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Vorwort. 


Als  im  Jahre  1 904  die  Kgl.  Bayerische  Akademie  der  Wissenschaften 
als  Preisaufgabe  eine  Bearbeitung  der  meteorologischen  Theorien  des  grie- 
chischen Altertums  stellte,  war  es  mir  klar,  daß  eine  Lösung  dieser  Auf- 
gabe ohne  gleichzeitige  Darlegung  dessen,  was  die  griechische  Physik  über 
die  Elemente  lehre,  nicht  möglich  sei.  Aristoteles  hat  in  den  einleitenden 
Kapiteln  seiner  iuxta>Qoi.oyixä  das  Verhältnis  der  prrfopa  und  der  Elemente 
dargelegt,  und  diese  seine  Auffassung  wird  im  wesentlichen  von  allen  Phy- 
sikern geteilt.  Danach  sind  die  (uximga , d.  h.  die  Erscheinungen  und 
Wandlungen  der  himmlischen  Feuersphäre,  der  Atmosphäre,  der  Hydro- 
sphäre und  endlich  des  Erdkörpers,  nichts  anderes  als  die  nc&i\  der  vier 
aoiuaxa,  der  Elemente.  Es  vollzieht  sich  in  jenen  Vorgängen,  mögen  die- 
selben nur  xax'  i'ft<paaiv,  oder  mögen  sie  xa&’  vnöaxaaiv  vor  sich  gehen, 
die  Lebens-  und  Leidensgeschichte  der  vier  Elemente,  der  axot%tiu,  des 
Feuers  und  der  Luft,  des  Wassers  und  der  Erde.  Denn  die  vier  Elemente 
oder  Grundstoffe  treten  durch  die  ihnen  inhaerierenden  Grundqualitäten 
des  fcppov  und  ipojjpov,  des  | qpöv  und  vyQov  in  bestimmte  Wechsel- 
beziehungen untereinander,  die  als  ein  schöpferisches  Einwirken  einerseits, 
als  ein  Empfangen  und  Leiden  anderseits  sich  darstellen.  Und  zwar  sind 
es  nach  gewöhnlicher  Auffassung  die  oberen  Elemente,  Feuer  und  Luft, 
als  die  ixoiijxixd,  die  unteren  Elemente,  Wasser  und  Erde,  als  die  nafhjxixu, 
welche  sich  gegenseitig  in  ihren  materiellen  Wandlungen,  wie  in  ihren 
äußeren  Erscheinungen  bedingen  und  bestimmen.  Denn  die  stofflichen 
Wandlungen,  wie  dieselben  an  und  in  den  Elementen  sich  vollziehen, 
treten  als  /icxtaipa  äußerlich  in  Erscheinung;  die  letzteren  sind  ohne  die 
ersteren  nicht  verständlich.  Die  Erkenntnis  von  Natur  und  Wesen  der 
Elemente  ist  demnach  die  Grundbedingung  für  das  Verständnis  der 
luxicoqa  selbst. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  scheidet  sich  meine  Darstellung  in 
einen  allgemeinen  Teil,  welcher  die  Elementenlehre,  und  in  einen  speziellen 
Teil,  welcher  die  Meteorologie  behandelt.  Ein  einleitendes  Kapitel  stellt 
das  Verhältnis  der  ntxicaQa  und  Elemente  fest.  Was  speziell  die  Meteoro- 
logie betrifft,  so  ist  das  Ziel  meiner  Arbeit,  die  meteorologischen  Theorien 
in  ihren  inneren  Zusammenhängen  zu  geben.  Es  liegt  mir  also  fern,  eine 
Sammlung  von  bedeutungslosen  Notizen  über  einzelne  atmosphärische  Vor- 
gänge zu  liefern.  Nur  die  Theorien,  wie  dieselben  von  den  einzelnen 
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Philosophen  aufgestellt  und  begründet  sind,  und  wie  dieselben  integrierende 
Bestandteile  ihrer  gesamten  Natur-  und  Weltanschauung  bilden,  sind  Auf- 
gabe und  Ziel  meiner  Untersuchungen.  Da  der  Begriff  der  fitxim^a  sich 
für  die  Griechen  nicht  auf  die  Atmosphäre  beschränkt,  sondern  in  gleicher 
Weise  auch  die  Erscheinungen  der  eigentlichen  Feuersphäre  des  Himmels 
in  sich  schließt,  so  lag  es  mir  ob,  auch  die  letztere  in  meine  Darstellung 
mit  hereinzuziehen;  denn  die  Abtrennung  und  Sonderstellung,  die  Aristoteles 
dieser  himmlischen  Region  zuteil  werden  läßt,  indem  er  den  Feuerkreis 
unterhalb  des  Mondos  ansetzt,  um  die  eigentlich  himmlische  Region  dem 
göttlichen  Stoffe  des  aifrfjQ  zu  überlassen,  wird  nicht  von  andern  Physikern 
geteilt,  welche  den  Himmel  als  die  Feuersphäre  fassen  und  demnach  den 
oiÜTjp  mit  dem  elementaren  Feuer  identifizieren.  Es  konnte  sich  aber  bei 
der  Betrachtung  dieser  himmlischen  Region  als  der  Feuersphäre  nur  um 
die  Feststellung  dessen  handeln,  was  die  Alten  über  die  Natur  dieses 
himmlischen  Feuerstoffes  im  allgemeinen  und  in  bezug  auf  die  Einzel- 
erscheinungen von  Sonne,  Mond  und  Sternen  gelehrt  haben;  alle  übrigen 
Fragen  gehören  der  Astronomie  an  und  müssen  hier  unberührt  bleiben. 

Folgende  Druckfehler  bitte  ich  zu  berichtigen:  S.  25  Anm.  Z.  2 v.  o. 
Xantlies  in  Xanthos;  Z.  47  Anm.  Z.  3 v.  o.  Sept.  in  Sext(us);  Z.  57 
Anm.  15  v.  o.  tvavuoxr]xag  in  ivavxiöxtjtag-,  S.  183  Text  Z.  1 v.  o.  tdat 
in  ulat;  S.  233  Anm.  Z.  5 v.  u.  pixaßolai  in  (uxaßolat-,  S.  353  Anm.  Z.  7 
v.  u.  Meton  in  Menon;  S.  406  Anm.  Z.  4 v.  u.  tdpräj  in  S.  474 

Anm.  Z.  4 v.  u.  Taunery  in  Tanneiy. 

Schließlich  bemerke  ich  noch,  daß  meine  S.  66  u.  ö.  zitierte  Ab- 
handlung „Aristoteles’  Urteile  über  die  pythagoreische  Lehre“  im  21.  Bande 
des  Archiv  für  Geschichte  der  Philosophie  erscheint. 

Halle  a.  S.  im  September  1907. 

Otto  Gilbert. 
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EINLEITUNG. 


METEORE  UND  ELEMENTE. 

Der  Begriff  (istccdqos  hat  eine  Geschichte,  die  in  kurzen  Zügen 
hier  zu  verfolgen  sich  lohnt.  Von  Homer  an,  können  wir  ersehen, 
bezeichnet  dieses  Wort  Dinge,  die  sich  vom  Boden  der  Erde  in  die 
Höhe,  in  die  Regionen  der  Atmosphäre  oder  in  noch  entferntere 
Sphären  erheben.  So  gebraucht  schon  Homer  das  Wort  in  sehr 
charakteristischer  Weise.1)  Wiederholt  tritt  uns  der  Gegensatz  des 
unter  der  Erde  und  des  über  der  Erde  entgegen,  wo  eben  das 
über  der  Erde  Befindliche  als  fiexdaQOv  bezeichnet  wird.*)  Dabei 
erscheint  es  ganz  gleichgültig,  ob  ein  Ding  sich  nur  wenig  über  den 
Erdboden  erhebt,  oder  ob  es  hoch  in  den  Wolken  oder  in  noch  ent- 
fernteren Regionen  Bich  befindet.  Thukydides3)  gebraucht  das  Wort 
so  von  nur  geringen  Erhebungen  über  die  Erde  und  mit  Vorliebe 
vom  hohen  Meere,  das  sich  über  die  flache  Küste  zu  erheben  scheint. 
Dagegen  tritt  bei  Aristophanes  durchaus  die  Beziehung  auf  höhere 

1)  0 26  droht  Zeus,  Erde  und  Meer  an  einem  Seile  zum  Olymp  hinauf  zu 
ziehen:  tn  di  x’  alxt  pftTj'opa  xiavxa  yivoixo ; W 369  von  Wagen,  die  in  rasche- 
stem Laufe,  durch  anstoßende  Steine  erschüttert,  aufwärts  fliegen;  Hy.  Merc.  136 
Fett  und  Fleisch  der  geraubten  Tiere  /itxtjofu  aufgehängt  als  eijfi«  ri ijp  qpcapijp; 
488  gleichfalls  in  die  Luft  vergehend. 

2}  Hippocr.  vet.  med.  1,  p.  2 K.  jrepl  töiv  fitzsix/ar  f)  xäv  ino  yfy» ; Herod. 
2,  148  olxxjfiuxu  rä  jiiv  ixiyaiu  rä  di  /itxioipa;  Plato  apol.  2 p.  18  B rä  re  ftexi- 
uqu  <fQomeTT)s  xal  xu  V7tb  yijp  irt Jijrijxcotf ; daß  hier  rä  fuxitoga  ganz  allgemein 
alle  Dinge  über  der  Erde  bis  in  die  Regionen  des  Himmels  umfassen,  zeigen 
die  äquivalenten  Ausdrücke  3 p.  19  II  m « vub  yf,s  xal  rä  iuovQunu-,  10  p.  28  D 
rä  prr&opa  xal  rä  V7t0  yjjp.  Und  auch  der  Ausspruch  des  Eupolis  fr.  146  Kock 
Oi  üia£ovt vtxcn  fiiv  älirifpio;  xrspl  rröx  perempeov,  xu  ii  jfapäO’fv  fffOiei  möchte 
hierher  gehören  und  yaj i&d-tr  als  ans  dem  Inneren  der  Erde  stammend  bezeichnen. 
Doch  wird  auch  das  Irdische  als  solches  den  fuxiaQa  gegenüber  gestellt  Plato 
Tim.  37  p.  80  A /uxiaQu  xal  Saa  ixl  yi]f  tpiftxui;  ähnlich  I’haedo  44  p.  96  B rä 
xtpl  röv  ovquvov  r»  xal  xr]V  yfjv  xiu&r). 

3)  Thukyd.  2,  77;  4,  128;  7,  82;  6,  10  übertragen  in  Sicherheit.  1,  48  »aCf 
/ifrsmpoiv;  2,  91;  4,  26:  diese  Charakterisierung  des  hohen  Meeres  ist  interessant, 
da  sie  die  unbewußte  Anerkennung  der  Kugelgestalt  der  Erde  enthält,  eben  weil 
sie  die  Beziehnng  auf  den  sich  verändernden  Horizont  in  sich  schließt. 

Gilbert,  d meteorol.  Theorien  d.  griech.  Altert.  1 
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Regionen  der  Luft  und  der  Wolken  uns  entgegen,  wie  wir  sogleich 
des  näheren  sehen  werden. 

Neben  der  Bezeichnung  fiextcoQOs  tritt  nun  noch  ein  anderer 
Ausdruck  für  denselben  Begriff  auf:  es  ist  dieses  (lexagtSeoe-  Aschylus 
gebraucht  dafür  n tdagOios  in  derselben  Bedeutung,  und  es  ist  hier 
wieder  der  Ausdruck  in  gleicher  Weise  für  näher  oder  entfernter  der 
Erde  befindliche  oder  sich  vollziehende  Dinge  und  Geschehnisse  an- 
gewandt. Bei  Herodot  finden  sich  beide  Bezeichnungen  nebeneinander; 
auch  Sophokles  und  Euripides  wenden  perdpOtog  in  gleicher  Weise 
an.  Daß  diese  beiden  Bezeichnungen  für  den  einen  Begriff  — (ie- 
t ecogos  und  /itxapcfios  — eine  differenzierte  Bedeutung  haben  sollten, 
ist  nicht  zu  erkennen.1) 

Schon  früh  aber  hat  sich  mit  dem  einen  wie  mit  dem  anderen 
Ausdruck  eine  Beziehung  auf  innere,  seelische  oder  geistige,  Prozesse 
verbunden.*)  Wie  bei  uns  der  Ausdruck  „Luftschlösser  bauen“  an 
die  Regionen  über  der  Erde  sich  anknüpft,  so  hat  sich  auch  mit 
den  Ausdrücken  fisxteogos,  ß.Exdgaios  vielfach  die  Beziehung  auf  ein 
seelisches  oder  geistiges  Erheben  über  die  Erde,  ein  Sichverlieren  in 
höhere  Regionen  verbunden.  So  werden  diese  Ausdrücke  einmal  Be- 
zeichnungen der  zwischen  Himmel  und  Erde  sich  vollziehenden  Dinge 
und  Vorgänge,  die  vielfach  unerklärlich  und  geheimnisvoll ; sie  werden 
nicht  minder  von  den  Männern  gebraucht,  die  in  Gedanken  und 
Spekulationen  sich  mit  diesen  Dingen  beschäftigen,  in  deren  Wesln 
und  Deutung  sich  vertiefen  und  so  mit  tiefsinnigen  und  vieldeutigen 
Worten  sich  von  den  gewöhnlichen  Menschen  unterscheiden.  Die 
Ausdrücke  fiexicoga  und  fiexctgaiu,  [itxecoQoXöyoi  und  solche,  die  16- 
yovg  xcpi  fieruQOCav  Sidcxoxov xeg  die  altväterlichen  Ansichten  über 
die  Götter  und  speziell  über  Zeus,  der  im  alten  Glauben  blitzt  und 
donnert  und  regnet  und  alle  meteoren  Wandlungen  vollzieht,  zu  er- 
schüttern suchen,  werden  durchaus  gleich  behandelt  und  angewendet: 

1)  Aschyl.  Prom.  269  ngog  nixgaig  neiagaloig  '(hoch  in  der  Luft  befindlich) ; 

710  nur  wenig  über  dem  Erdboden;  dagegen  916  ne dagoioig  xxvnoig  vom  Donner 
des  Himmels;  Cho.  589f.  neialxjiioi  Xuanaieg  n edaogot  in  Beziehung  zu  der  Ge- 
samtheit der  oberen  Räume.  Soph.  Trach.  786  niäovie  xal  netägotog-,  Antig.  1009; 
fr.  1027,  4 Nauck’  (Clem.  str.  5,  122  p.  722;  Euseb.  pr.  ev.  18,  48)  ij  tk  ßoexri- 
Of  io«  Snayra  xiniyeia  xal  {lerugtsia  tfX{£et  futvetea.  Eurip.  Iph.  T.  27  (ie- 

Tctgatu  Ijjqp^tlffa;  sonst  meist  in  übertragener  Bedeutung.  Herod.  7,  188  vom 
Winde  8aag  xä>v  yeüiv  j texugaiag  (Xaße;  8,  66  (lexcegaioid’iv. 

2)  Aschyl.  Cho.  846  yvruix&v  Xöyoi  nedagetoi;  Eurip.  Alk.  963;  Andrem. 
1220  xöfinav  nexagaloiv  nguoco  fern  von  Hoffart;  Hekub.  499;  Here.  f.  1093  usw. 
Oft  so  fttrecopifeflOm 
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es  ist  wieder  kein  Anzeichen,  daß  dieselben  eine  differenzierte  Be- 
deutung haben.1)  Allerdings  scheint  sich  im  Laufe  der  Zeit  der 
Sprachgebrauch  mit  Vorliebe  auf  die  Bezeichnung  pm'copa  und  uert- 
a Qoköyoi  zu  konzentrieren,  welche  Bezeichnungen  bei  Plato  und 
Aristophanes  bei  weitem  die  erste  Stelle  einnehmen.8) 

Es  ist  ausdrücklich  zu  betonen,  daß  die  Ausdrücke  [iet  sagte  und 
futägeia  in  gleicher  Weise  alle  physikalischen  Fragen,  soweit  sich 
dieselben  auf  die  oberen  Sphären  des  Kosmos  und  des  Himmels  be- 
ziehen, in  Bich  begreifen.  Die  Annahme,  nur  die  Vorgänge  der  Atmo- 
sphäre seien  durch  sie  wiedergegeben,  würde  unrichtig  sein.  Eine 
Reihe  von  Stellen  zeigt  deutlich,  daß  ursprünglich  kein  Unterschied 
gemacht  wurde  zwischen  Fragen,  die  sich  auf  die  Atmosphäre,  und 
solchen,  die  sich  auf  das  Reich  der  Gestirne  bezogen,  und  daß  dem- 
nach auch  Astronomie  und  Physik,  ovgävta  und  nextaga,  in  gleicher 
Weise  eng  zusammengehörten,  wenn  auch  natürlich  Astronomie  stets 
in  spezieller  Beziehung  allein  das  Gebiet  der  Gestirne  behandelte.8) 

1)  Instruktiv  die  Scheidung  der  Rede  von  seiten  des  Gorgiaa  in  ’Elivtjg 
iyxm/uov  18  (bei  Antiphon  ed.  Blaß  p.  156)  itg&xov  xovg  x&v  ufxfiagoloycov  loyovg, 
oin vf*  di i£av  ävxl  3o£r;g  rfjv  utv  dyfloutvoi  x ijv  3’  iveoyuadiiivoi  xä  ämaxa  xul 
£3rjla  <paivt<s9ai  xotg  xfjg  iogrjg  öfiiuteiv  ixolrfiav : wo  unter  den  loyal  der  /ttxt- 
o iQoliyoi  die  gesamte  Physik,  also  die  Lehre  von  den  Elementen  und  ihren  Wand- 
lungen in  Himmel  und  Erde  verstanden  wird.  Und  weiter  ist  sehr  wichtig  das 
<$rrj<fiafiu  des  Diopeithes  Plut.  Perikl.  82  eiaayyilltciha  xovg  x ä &etu  nij  vofiii ov- 
xag  ti  liyovg  mpl  x&v  uxxctgaUov  ditäaxov xag.  In  beiden  Fällen  haben  wir  den 
anthentischen  Wortlaut  der  beiden  Auffassungen,  deren  eine  alle  die  gesamte  Physik 
betreffenden  Fragen  als  ptxiaga,  deren  andere  sie  als  fitxdgaiu  kennzeichnete. 

2)  Aves  1383  /u xägeiog  ix  x&v  vsrptl&v,  dagegen  Pax  80  iitxitogog  aigexai 
ig  vor  di ga ; 92  xol  3 r;r’  uXhag  ptxiagoexoxtlg;  Nub.  264  ’Aijg  og  lyeig  rijv  yr,v 
fuxitogov  (mit  Anspielung  auf  Anaxagoras'  Lehre);  Av.  818  ix  x&v  vttfeX&v  xai 
x&v  /uxtagav  ym gltov;  oft  xä  fiexicoga  und  xä  fitxiaga  xgäynaxa  Zusammenfassung 
aller  auf  die  oberen  Regionen  bezüglichen  Fragen  der  Physik  Nub.  228;  490; 
1284  usw.  (Hippocr.)  n.  aagx&v  1 p.  424  K u.  a.  St.  Der  bekannte  Baumeister 
Hippodamos  hieß  allgemein  ä fuxtagolöyog  Hesych  s.  v. 

8)  Wenn  Sokrates  Xenoph.  conviv.  6,  6f.  auf  die  Bemerkung,  er  gelte  als  riev 
fuxtägmr  fgomaxr/g  antwortet:  ole&ce  ovv  fifxtagöxxgöv  xi  x&v  &t&v;  so  schließt 
er  offenbar  in  die  iux iaga  die  himmlischen  Dinge  mit  ein.  Und  ebenso  mem. 
1,  1,  11  werden  die  Fragen  xtgl  xf/g  x&v  xävxav  cpvöicog  bestimmt  als  xä  oigävia 
oder  15  als  xä  fttfa  bezeichnet.  Plato  Hipp.  maj.  6 p.  286  B verbindet  durch  xä 
xtgl  xä  Sarget  xt  xul  xä  oigävia  Traft  rj  Astronomie  und  Physik,  und  wenn  Protag. 
7 p.  315  C xtgl  i pveeäg  xs  xai  x&v  /lexitogiov  äexgovopixä  ärxa  äugar&v  sagt,  so 
wird  dadurch  die  Zugehörigkeit  der  Astronomie  zur  <pvotg  und  zu  den  fiixiagct 
ausgedrückt.  Auch  Hippokratcs  setzt  die  Wandlungen  der  Gestirne,  oder  die 
äoxgovo/ut]  den  ntxttogolöyu  gleich  de  aere  2 p.  34  f.  K.  Betr.  iiexdgeta  vgl.  das 
x i'iyic au.  des  Diopeithes. 
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Wenn  nun  schon  die  einfachen  Bezeichnungen  psxe'wgos,  psx ccg- 
oiog  in  übertragenem  Sinne  die  Beziehung  auf  eine  Überhebung  und 
Eitelkeit  in  Sinn  und  Wort  angenommen  haben,  so  gilt  dieses  auch 
von  den  pBxccogoJLöyot  und  der  ptxsagoXoylu.  Es  verband  sich  mit 
diesen  Ausdrücken  der  Begriff  hohler  Phrase,  überhebender  Rede.1) 
Zahlreiche  Beispiele,  in  denen  die  meteorologische  Wissenschaft  und 
das  Reden  Uber  meteore  Dinge  von  seiten  der  Physiker  oder  Dilet- 
tanten gegeißelt  und  verspottet  wird,  beweisen,  daß  die  wissenschaft- 
liche Erforschung  der  ngäypa ta  pexiaga  gegenüber  den  Vertretern 
alten  Glaubens  und  alter  Sitte  einen  schweren  Stand  hatte.  Aber 
auch  hier  zeigen  die  kritischen  und  polemischen  Bemerkungen,  daß 
die  ptxecogoloyCa  als  eine  Wissenschaft  gefaßt  wurde,  welche  die 
gesamte  Physik,  d.  h.  alle  Fragen  über  die  Natur  der  Dinge,  der 
irdischen  wie  der  himmlischen,  in  sich  schloß. 

Wenn  wir  so  die  populäre  Auffassung  der  per eagee  oder  per agoia 
und  derjenigen,  welche  sich  mit  diesen  Dingen  beschäftigten,  kennen 
gelernt  haben,  so  fragt  es  sich,  wie  die  Physiker  selbst  sich  dem 
gegenüber  gestellt  haben.  Leider  geben  die  dürftigen  Referate  in  den 
seltensten  Fällen  darüber  Aufscliluß,  ob  die  alten  Physiker  selbst  sich 
dieser  Ausdrücke  bedient  haben,  oder  ob  die  Berichterstatter  von 
ihrem  Standpunkte  aus  von  pexeagu  oder  ptxdgOia  sprechen,  während 
jene  sich  anders  ausgedrückt  haben.  Doch  steht  nichts  im  Wege  au- 
zunehmen,  daß  tatsächlich  die  voraristotelischen  Philosophen  sich 
wechselnd  der  Ausdrücke  pexiwga  und  pexdgOia  für  die  in  der  Atmo- 
sphäre und  in  den  Sphären  des  Himmels  sich  vollziehenden  Vorgänge 
bedient  haben.*)  Sicherer  können  wir  dann  urteilen,  wenn  von  einem 


1)  Vor  allem  Aristophanes'  Verspottung  des  Sokrates  und  der  Physiker  über- 
haupt in  den  Wolken.  Vgl.  dazu  Plato  Phaedr.  54  p.  269  E aäeai  oeat  prydXai 
r&v  zfxvujv  ngoaStovrca  ddoltßxias  xal  ptr toiQoXoylag  (pvatcov  xigi;  von  Perikies 
daselbst  p.  270  A fuxtagoloylag  ifixXi)afrtlg  und  Plut.  Per.  6 rijs  Ityopinjs  ptxt- 
agoloyiae  xal  fuxageioltaxias  inoxipaldptros ; daher  AriBtoph.  Nub.  333  fifttcogo- 
<fiva£  usw.  Vgl.  auch  Eurip.  fr.  906,  2 fitTeaiQoiöytov  exoh ug  dxdxag. 

2)  Anaximander  läßt  Hippel,  ref.  1,  6,  3 tjjv  yj,v  elvai  iitxiwQov  vtto  pr,äxvdg 
xgaxovpivj]v;  Anaximenes  Hippol.  1,  76  ix  TOV  xvgog  pxxxc ogigopivov  xovg  dßxigag 
ßvvtßxaßd'ai;  Xenophanes  Aetins  3,  4,  4 dxo  rijs  xoi  T;ltov  ^tgpdrxjxog  tu,’  alxiag 
x&x  xolg  fitxagaiuig  avpßairtiv ; Empedokles  bei  Simpl,  oig.  629,  9 jif rapaiov 
in  ganz  allgem.  Sinne;  Anaxagoras  Hippol.  1,  8,  3 t 7; v yjjv  pivetv  (itriagov; 
Philolaos  Aetins  2,  7,  7 stellt  rd  xtxaypiva  xäv  ptxcdigcov  der  dxafcia  xttgl  rd 
ytvdptva  gegenüber;  Lenkipp  (?)  Aetius  1,  4 wendet  wiederholt  den  Ausdruck 
ro  per itogov,  pextcogi^opfvov  von  den  Regionen  der  Sterne  an;  Demokrit  Clem. 
ström.  6,  82  p.  766  P rd  pixdgßia;  Seit.  9,  24  rd  iv  xotg  ptrtdigoig  xad-^paxa, 
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Systeme  der  ynnaooloylu  die  Rede.  So  soll  Thaies  jr cgi  iuthoquv 
geschrieben  haben;  ebenso  Ion  von  Chios;  endlich  Diogenes  von 
Apollonia.  Weshalb  Diels  die  Schrift  des  Ion  ignoriert,  weiß  ich 
nicht:  mir  scheint  kein  Grund  vorhanden,  an  ihrer  Authentizität  zu 
zweifeln.  In  allen  diesen  Fällen  ist  von  [iczitziQa,  fiiztaQo).ayla  die 
Rede,  und  wir  dürfen  auch  hieraus  schließen,  daß  diese  Bezeichnung 
sich  im  Laufe  der  Zeit  über  die  (itzÜQaiu  allgemeine  Geltung  ver- 
schafft hatte.  Aber  auch  hier  können  wir  konstatieren,  daß  der  Begriff 
der  iitxemQu  ebenso  für  die  atmosphärischen,  wie  für  die  siderischen 
Vorgänge  galt.1) 

Wenn  in  den  letztgenannten  Schriften  die  Meteorologie  als  solche, 
d.  h.  die  Lehre  von  den  zwischen  Himmel  und  Erde  sich  vollziehenden 
Wandlungen,  im  Mittelpunkte  steht,  so  ist  doch  ausdrücklich  zu  be- 
merken, daß  für  alle  griechischen  Physiker,  speziell  der  älteren  Zeit, 
die  Meteorologie  einen  integrierenden  Bestandteil  ihrer  Lehren  und 
ihrer  Systeme  bildet.  Es  ist  also  nicht  die  Meteorologie  ein  mehr 
oder  weniger  unorganischer  Annex,  der  im  Grunde  nicht  zur  Philo- 
sophie gehört;  sie  bildet  vielmehr  für  die  alten  Physiker  den  signi- 
fikantesten und  aktuellsten  Teil  der  Naturlehre.  Denn  die  meteoren 
Wandlungen  sind  in  Wirklichkeit  nur  die  Betätigungen,  die  Lebens- 
äußerungen der  Grundstoffe  und  Grundkräfte  und  werden  daher  als 
die  unmittelbaren  Folgeerscheinungen  eben  dieser  in  den  Anfang  aller 
kosmischen  Bildungen  gesetzten  tszoix^la  und  äpjraf  angesehen  und 
dargestellt.  Von  dieser  Auffassung  aus  haben  gleichmäßig  Ionier  und 


wohin  er  sowohl  die  atmosphärischen  wie  die  siderischen  Vorgänge  rechnet. 
Doch  sind  alle  diese  Anwendungen  von  per {a>goi  usw.  nicht  mit  Sicherheit  auf 
die  betreffenden  Physiker  selbst  zurückzuführen.  Jedenfalls  ist  aber  aus  Aristo- 
teles' Worten  fitzitoQ.  A X 338a  36  (anf  die  Angabe  ist  sogleich  znrückzukommen) 
S xavrij  oi  srpdrepov  urrimgoloyiav  ixdlovv,  mit  Bestimmtheit  zu  schließen,  daß 
die  Voraristoteliker  die  Wissenschaft  als  solche  fitzcmgolo/ia , die  atmosphärischen 
und  siderischen  Veränderungen  als  fuztaga  bezeichnet  haben,  wenn  daneben  auch 
die  Bezeichnung  fierdfcia  für  einzelne  Vorgänge  in  Gebrauch  gewesen  ist. 

1)  Suidas:  Salrti — lygaipe  Titpl  /ttremgav  iv  (xtei;  hier  ist  natürlich  au  eine 
spät  unter  Thaies'  Namen  gehendo  Schrift  zu  denken.  Über  Ion  Suidas  s.  v. 
ovtoi  lygaipe  »spl  fit reägav.  Da  wir  noch  meteorologische  Angaben  von  ihm 
haben,  so  liegt  kein  Grund  vor,  an  der  Abfassung  einer  Schrift  w fitztagav  zu 
zweifeln;  dieselbe  wird  ebenso  wie  die  Schriften  der  älteren  Physiker  ein  System 
der  tpisii  überhaupt  gegeben  haben,  daher  wohl  mit  seinem  rpiaypo'p  identisch 
Harpokr.  s.  v , womit  stimmt,  daß  er  nicht  vier,  sondern  nur  drei  Elemente  an- 
nahm.  über  Diogenes  Simplic.  (pvo.  151,  26  pt  rscopoloyicrr  yeygitqivat;  in  ihr 
war  auch  xepl  tijs  dp^ijs  die  Hede. 
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Eleaten,  Homöomeristen  und  Atomisten  die  Meteorologie  behandelt.1) 
Es  ist  natürlich,  daß  die  wachsende  Schärfe  der  Beobachtung,  der 
sich  erweiternde  Kreis  der  Erfahrungen,  die  sich  mehr  und  mehr  auf 
vervollkommnete  Technik  und  auf  wissenschaftliche  Experimente  zu 
stützen  suchten,  auf  das  meteorologische  Wissen  erweiternd  und  ver- 
tiefend eingewirkt  hat*):  prinzipiell  ist  kein  Unterschied  in  der  Auf- 

X)  Es  haben  deshalb  Anaximenes  und  Anaximander,  Xenophanes  und  Par- 
menides,  EmpedokleB  und  AnaxagoraB  jeder  in  einem  Werke  die  Metaphysik, 
Physik  und  Meteorologie  gleichmäßig  behandelt.  Auch  des  Diogenes  von  Apol- 
lonia angeführte  Schriften  fitrcapoloyca  und  srspl  äv&pmxov  cpvescog  waren  wohl 
nur  Teile  seines  Werkes  st.  tpvetae.  Erst  Demokrit,  der  auch  hierin  epoche- 
machend erscheint,  bat  — neben  der  Darstellung  seines  Gesamtsystems  — in 
einer  Menge  von  Spezialschriften  seine  Forschungen  niedergelegt. 

2}  Demokrit  scheint  zuerst  energischer  der  experimentellen  Forschung  seine 
Aufmerksamkeit  zugewandt  zu  haben,  worin  ihm  nach  Aristoteles  speziell  Straton 
folgte.  Vgl.  Diels,  Hermes  40,  310 ff.;  über  Straton  Herl.  SB  1898,  101  ff.  Die 
Resultate  von  Demokrits  Beobachtungen  atmosphärischer  wie  siderischer  Er- 
scheinungen waren  als  xafdsrtjy/ut  seiner  Schrift  pifyas  (viavros  (Ceusorin.  18,  8 
est  — ex  annis  LXXXI1  cum  iutercalariis  sei.  mensibus  viginti  octo)  angefügt: 
die  Überreste  Diels  Vorsokr.  408  ff.  Über  die  Einrichtung  der  öffentlich  aus- 
gestellten siaQusnjynara  („Steckkalcndor“)  vgl.  Rehm,  Berl.  Sitz.  Ber.  1904,  92  ff. ; 
762  ff.  im  Anschluß  an  die  in  Milet  gefundenen  Fragmente  zweier  Kalendaria 
aus  dem  Jahre  110/9.  Sie  bieten  eine  Zusammenstellung  der  Daten  des  ver- 
änderlichen bürgerlichen  Mondkalenders  mit  den  solaren  Zodiakalzwölfteln  unter 
Hinzufügung  der  feststehenden  Sterndaten  (namentlich  Auf-  und  Untergänge 
bestimmter  Sterne)  und  derjenigen  Wettererscheinungen,  denen  man  eine  sich 
gleichbleibende  Regelmäßigkeit  beilegen  zu  dürfen  glaubte.  Die  Aufstellung 
solcher  öffentlicher  Kalendaria  geht  auf  Meton  zurück  im  Anschluß  an  seine 
ivvcaxutdfxcterriQls  Schol.  Arat.  762  p.  478  Maaß;  Älian  v.  b.  10,  7;  Diod.  12,  36; 
Arat.  1142  ff.  und  dazu  Rehm  a.  a.  O.  Für  die  Beobachtung  der  Stemphasen 
ist  Eudoxus'  {voxtqov  oder  (ftavoiuvu  (Maaß,  Aratea  p.  281  ff.)  epochemachend, 
der  aber  (Höpken  die  qpaivdjuro:  des  Eudoxus -Aratus  Emden  Pr.  1906)  auf  älteren 
babylonischen  Beobachtungen  fußte:  doch  ist  auch  hierin  schon  Demokrit  tätig 
gewesen.  Auch  für  die  Wetterzeichen  (Tkeoplir.  st.  artf ie(W;  Arat.  738ff.)  scheint 
Eudoxus  maßgebend  geworden  zu  sein:  zwar  bat  Maaß,  Gött.  Gel.  Anz.  1893, 
624  ff.  in  der  Besprechung  von  Heeger,  Dies.  v.  Leipzig  1889,  die  unter  Theo- 
phrasts  Namen  gehende  Schrift  ebenso  wie  Aratus’  poetische  Darstellung  auf 
ein  Wetterbuch  Demokrits  zurückführen  zu  dürfen  geglaubt,  doch  ist  diese  An- 
nahme vou  Kaibel,  Hermes  29,  102  ff.  widerlegt.  Immerhin  kann  man  annehmen, 
daß  Eudoxus  auch  die  Beobachtungen  Demokrits  benutzt  hat.  Sternphasen  und 
Wetterzeichen  finden  sich  unter  den  Namen  des  Demokrit,  Meton,  Euktemon, 
Eudoxus.  Kallippos,  Dositheus  u.  a.  in  den  literarisch  erhaltenen  Resten  von 
stuQustrjyauzu  vereint:  Lydus  de  ostentis  ed.  Wachsmuth  178  ff. ; vgl.  dazu  Maaß, 
Aratea  14  ff.  Die  Einzelbeobachtungcn  Demokrits  waren  wohl  besonders  in  seinen 
ahiai  niedergelegt,  die,  als  ofpdrißi , dJpioi , {sttsttSot,  jrtpl  sivgog  usw.  unter- 
schieden, die  Grundlage  für  die  stQoßhjtiara  gebildet  zu  haben  scheinen,  die 
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fassimg  der  Meteore  und  der  Meteorologie  zu  erkennen,  und  die  ältesten 
Lehrmeinungen  treffen  oft  schlagender  das  Gichtige  als  die  spätesten. 
Es  kommt  eben  alles  auf  die  Auffassung  der  wirkenden  Grundstoffe 
und  Grundkräfte  an,  und  hierin  stehen  alle  Physiker  des  Altertums 
wesentlich  auf  derselben  Stufe. 

Die  einzige  vollständige  /liTetoQoloyCa  besitzen  wir  von  Aristoteles. 
Auf  die  Schrift  selbst  ist  sogleich  zurückzukommen:  hier  sei  nur 
kurz  ihr  Verhältnis  zu  früheren  meteorologischen  Theorien  und 
Systemen  festgestellt.  Können  wir  nicht  daran  zweifeln,  daß  die 
älteren  Systeme  atmosphärische  und  siderische  Dinge  gleichmäßig  be- 
handelt haben,  so  unterscheidet  sich  des  Aristoteles  Abhandlung  aller- 
dings dadurch  von  jenen,  daß  er  die  Betrachtung  der  siderischen 
Vorgänge  von  seiner  Darstellung  ausschließt.  Aber  eine  solche  Be- 
schränkung seines  Stoffes  ist  bei  Aristoteles  selbstverständlich.  Denn 
die  Region  der  Gestirne  ist  mit  der  Region  des  crf&rjp  in  der  Auf- 
fassung des  Aristoteles  zusammenfallend:  sie  ist  göttlicher  Natur  und 
schließt  sich  damit  von  selbst  von  seiner  Darstellung  aus.  Aber  es 
ist  doch  anderseits  völlig  gerechtfertigt,  auch  seine  eigene  Schrift  als 
meteorologisch  zu  bezeichnen.  Haben  die  älteren  Physiker  in  ihren 
Systemen  die  gesamten  Veränderungen  der  Natur  behandelt  und  hier, 
wie  wir  sehen  werden,  den  vier  Elementen  in  ihren  Wandlungen  und 
Übergängen  ihre  Hauptaufmerksamkeit  geschenkt,  so  stimmt  Aristoteles 
mit  jenen  darin  überein,  daß  auch  er  die  Wandlungen  aller  vier  Grund- 
stoffe verfolgt,  da  er  ja  dem  Feuer  als  Element  ein§  Stelle  unterhalb 
der  siderischen  Region  anweist.1)  Aristoteles  will  also,  ebenso  wie 

jetzt  unter  Aristoteles’  Namen  gehen  und  inhaltlich  zum  großen  Teile  aus  Tbeo- 
phrasta  Werken  geschöpft  Bind.  Vgl.  dazu  Gercke,  Wissowas  Realen  z.  3,  1046  f.; 
E.  Richter,  Dies.  v.  Bonn  1885;  Diels,  Arch.  f.  Gesch.  d.  Thilos.  7,  155 ff.;  Hermes 
40,  310ff.  Jedenfalls  kann  man  aus  dem  vorstehend  Angeführten  die  Bedeutung 
Demokrits  erkennen. 

1)  Martini  in  seinen  quaestiones  Posidonianae  Diss.  von  Leipzig  (Leipziger 
Studien  zur  klass.  Philol.  17,  339  — 402)  hat  wegen  der  Nichtbehandlung  side- 
rischer  Dinge  von  seiten  des  Aristoteles  die  Unechtheit  der  Vorrede  seiner  jitre- 
atQoloyixa  behauptet,  in  der  er  seine  Schrift  mit  dem  8 sravres  ol  ngorfQOv 
lurtagoloyiati  ixalovv  zu  identifizieren  scheint.  Daß  Aristoteles  tatsächlich  die 
siderischen  Dinge  ausschaltet,  ist  zweifellos  (Martini,  Rhein.  Mus.  52,  366  ff.  macht 
das  mit  Recht  gegen  Maaß,  D.  Lit.  Ztg.  1897,  250ff.  geltend),  aber  auch  nach 
seinem  ganzen  Systeme  selbstverständlich.  Diese  Beschränkung  seines  Stoffes 
kann  aber  Aristoteles  nicht  abhalten,  seine  eigene  Schrift  gleichfalls  von  seinem 
Standpunkte  aus  als  fiereaQoloyia  zu  bezeichnen  und  sie  als  Fortsetzung  und 
Weiterfübrung  der  älteren  Forschungen  zu  betrachten.  Ein  Grund,  die  ein- 
leitenden Sätze  dem  Aristoteles  abzusprechen,  liegt  daher  nicht  vor. 


Digitized  by  Google 


ir*r  "*■ 


’.r  ' - ' * — .--u.  Jjii-'r r=-r.«:  T<»!n  -?r  iai 

.{e-jr  *f  '-et  ’ TT  =— -n.-'ti-rr  -^r»  giite?»  *>  rnn_«rt 

si*  ’ .•"fÄ.-.jw  : <*  wia  tie  *.>riä*v^M  _-^ib  i_r  n iir*  Zur- 

**■..•  j T'1  *•  .-*•  la«  jäb  '.'tiiit  n ÄTfs>a.  t id  er 

«!.-..  <K»  .-  t#"r>7  7^-jiSUZ.^UKir.Ml!£Pa  3LC  «ni«!  ■rnniiTi  mi  Ti't 

f*T>n  ;£r  weir. 

>’  e ;,f  xc-r.«*«.;  mit  ursi 3»’ii  Ansr  jäh» 

*T  i.^i..i/-:i  j.-7-ne-  samier  x-\'i°-zr*nzz  -luucn..  i'aaai  w~r  x..täc  m t 
* ■i-1.  Xu-im  jar  »•airsjx.:  us  riev.caras* 

*sa.'ajt\  J.i  lSil  X5-1*  A2SMJ r.iZTW  na-r.  .-i  lu-i  n 3«- 

»r.  r.i  ■f’.rZ^ a ^»TKrac.  lad  tut  ertrtfr»  int’  Le  rwwE* 

tt  rs\r  jrr,r,^y  <r*".Ä  l~ui  <■,  ~irrLUP»  l«iail)  j-l5  liUri.  V > iüülftr 

in)  »ir  »*••%•.’.!»:'•  uu  ti.ua  t.^wa  xjra:  >*n“i  - -ren  L E*>äi 

«*■■»-»  r - » .-,  :Vrii*m.a  ;wr;-a«i«c  für  »eaiofrraäracät}  -m«i  §;<ie- 

,-  ur;-,rt  ,'.•••/*  jrle-.-'i  v..Li  7 ui’rvriai.i-r.  w Lira.it  afszpnbc  irr  Le  urao- 
ry  .»c «r  'o-;  j*  Twiw.itaaift1 

v»*'  r.  r.-e  *i>..'UKil.;a*  rwAnüea  arrii  lutxmxn*  a der 

A *-«*,  <-«d  1 ■»  art.+— ■:i_ei_.tii  imriffrcü-— inäa  enraereH. 

rrter  jene  vier  tA*r.*’&e  Lr.uz»  teoetciaÄeiL.  ä*.'iüü2S  Fusiioo-us  ror- 

yr'.t.  n -.-,>-1  zu  .-.u-v-n.  Atu es  i-f'iL.i'rt  iet :■»  Beand»  *>:  daipboet 

ft  ?ji i>a<yK  »Jt/rjy!is>yv . 5 r*  tue»  xrcia&K.  sir  *e-  -riiEip«  itfrtr. 

fLovj  ss**  f*  ts*.Xti  Ki  ü.  Llr;.  xfrcgift*  Je  rc  lufTcsu 

*<vft  rf’/yvj  ss**  fr;  yf;,  *i>*  ävia/n.  aäw-  LKid  n«*»  Es?£; .cog  dem 
f'-/*  ;.-.r.  -.-«  .<? . kaaa  ataa.  bet  der  Ai bär. zickei: . d»  jener 

■v f. t fvrt*.  -/l<rr  v<-..r.etr  d.e  roa  da  oemizie  Quelle,  au-th  sonst 

I ' v<^  7 ioiLrlrvm  Cseter.  Aaa.  raeot  arast. 

.-, , * > ’/  XV,  e rjewev/’.  <!.vt  t BB  m&tcotuiio^ixärw . und  iifi  hier  atmo- 
V-.r/ir. ■/•.  •/»-.»r.'>.i  w .rteo.  irata  am  taeh  fr  l 1.  3 p.  ( Gereke 
-.*/)  37  .*>»*.  <tt  1 fi  frt  (,  beiwei/eji.  Ebenso  handeln  aber  auch 

<t.«  a-<*  i\*.t  ty  -.r.tx  n t i.t.erten  aitie  '.’ljmp:  :-l.  ra  Aristov  ioti«^  A 13 
(,  >1  * e*.  f’r vJ  7, ns  p 17«  E,  p 417  Schneider  toq  atzaesphiriachen 
tht.ffth  Mart.ru  »emsutet.  der  T.tel  *.  bexeichne  das  Game  atmo- 

tf.r.xr.v  r.e  •,/.'!  «./Jer.sel.e,  fsinjf*  . * iutat«iar  den  besonderen  Teil  Aucoaphi- 
r,v.i.tjt,  iPvr.pMtert  ist  auch  der  Gebraach  des  utrc^sior  ron  seiten  des 
fferaklid*«  »»»r«  f'ont  >s  Aet.u*  3,  1,  5. 

*y  h-r  mit er  Kpiknrs  .Vansen  (fehende  Brief  au  Pythokies,  welcher  Diog. 
I,  10,  Hf,  Ht,  mm  int ttooi.i*  handeln  will,  (fibt  Atmosphärisches  and  Siderisches 
(fiel/  hnifcSitf  A fi'  K Htral/i»  pn »0*90*1/71*1;  XQuyiiartLu  1 p.  16  nmfaßt  Siderisches 
und  Atmi/Sphiris'he«,  während  die  peripatetische  Schrift  des  Ps.  Ocellns  bestimmt 
».wischen  ffinns*l,  Erde  und  Atmosphäre  scheidet  3,2,  welche  letztere  inropoi« 
nu)  inijiifi  »harakterisiert  wird,  wie  aach  Dionys  Hai.  16,  1 p 221  Kießl.  cu'&eior 
und  pstdueior  unterscheidet. 
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dem  Posidonius  gegenüber  zeigt,  annehmen.  Und  hiermit  stimmt 
wieder  Seneca  überein,  der  in  der  Scheidung  aller  physikalischen 
Vorgänge  in  caelestia,  sublimia  und  terrena  gleichfalls  den  Spuren 
des  Posidonius  folgt.  Und  diese  Scheidung  tritt  uns  auch  sonst  viel- 
fach entgegen.') 

Wenn  es  so  höchst  wahrscheinlich  ist,  daß  Posidonius  theoretisch 
diese  Fixierung  der  beiden  Begriffe  vorgenommen  hat,  so  stimmt  doch 
das,  was  wir  über  die  Schriften  desselben  wissen,  nicht  zu  dieser  An- 
nahme. Denn  wenn  ihm  Schriften  xsyl  iiSTechgcav  und  fisTsaQoloyixij 
Oioixilcaaig  beigelegt  werden,  so  müßte  man  nach  dem  Gesagten  an- 
nehmen, beide  seien  der  Darstellung  siderischer  Vorgänge  gewidmet 
gewesen.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall.  Nicht  nur  zeigen  die  wenigen 
mit  spezieller  Angabe  der  Quelle  zitierten  Sätze,  daß  auch  atmo- 
sphärische Dinge  in  diesen  Schriften  enthalten  waren:  die  Darstellungen 
in  der  Schrift  xsqI  xdtfpov,  die  wiederholten  Verweise  Senecas  in 
seinen  naturales  quaestiones  und  viele  andere  Beziehungen  auf  ihn, 
lassen  mit  unzweifelhafter  Sicherheit  den  Schluß  zu,  daß  Posidonius 
alle  Fragen  der  Physik,  sowohl  der  atmosphärischen  wie  der  ätherischen» 
Regionen,  einer  eingehenden  Untersuchung  unterzogen  und  für  die 
Gesamtheit  dieser,  atmosphärischen  und  siderischen  Dingen  gleich- 
mäßig gewidmeten,  Forschungen  die  Bezeichnung  furtcoQol.oyta  ge- 
braucht hat.1)  Auf  die  Werke  des  Posidonius  im  Zusammenhangs  an 

1)  Achill,  isag.  32  in:  Commentariorum  in  Aruturn  reliquiae  cd.  Maaß, 
Berlin  1898,  p.  68;  so  auch  Anon.  II,  8 p.  126;  p.  140  xuz’  oipaviv  und  zu  ixo 
rar  oigitvov  oder  perctpaur.  Seneca  nat.  quaest.  2,  1,  lff.  Daß  der  Begriff  der 
ptrtzpsur,  als  beschränkt  auf  die  atmosphärischen  Dinge  (im  Gegensatz  gegen  zu 
oigdrue:  so  z.  B.  Theophr.  fr.  12,  28  zct  oipdna;  34  tu  — iv  zü>  dtQt  gegenüber  von 
rd  oipav ta),  später  allgemein  anerkannt  war,  zeigt  namentlich  Aetius  in  seinen 
selbständigen  Inhaltsangaben  Doxogr,  Buch  3 Anf.  p 364,  12;  3,  6,  1 p.  37lf.; 

3.  8,  2 p.  376,  3.  Für  die  spätere  Auffassung  vgl.  z B.  Porphyr,  v.  Pyth.  11,  14; 
Clem.  ström.  5,  8 648  P zijr  /itutpaiov  robr  xutu  tov  übqu  ovfißaivorToiv  xal  zrjv 
g« iapor  xmr  xutu  tov  oipav ov  xirovptriov  tptlotsorpiav,  6,  90.  785  P uaw. 

2)  über  Posidonius’  meteorologische  Schriften  Martini  a.  a.  0.  366—860;  vgl. 
dazu  Malchin  de  auctoribus  qui  Fosidonii  libros  meteorologicos  adhibuerunt.  Diss. 
v.  Rostock  1893.  Es  kommen  drei  Schriften  des  Posidonius  in  Betracht:  sein  <pvot xot 
löyos  (z.  B.  Diog.  L.  7,  153.  164  rein  meteorologisch),  seine  Schrift  »rpl  gtrtooprav 
und  die  fuzeopoXoyixri  ffrotjeiraffi».  Den  Inhalt  der  letzteren  beiden  gegeneinander 
abzngrenzen  ist  unmöglich;  Schmekel  mittl.  Stoa  14,  Anm.  6 hält  die  letztere  für 
einen  Auszug  aus  der  ersteren.  Wahrscheinlicher  ist,  daß  Posidonius  den  Gegen- 
stand zu  verschiedenen  Zeiten  zweimal,  das  eine  Mal  in  kürzerer  Fassung,  be- 
handelt bat.  Auf  einen  verschiedenen  Inhalt  der  einen  und  der  anderen  Schrift 
zu  schließen,  gestatten  die  wenigen  Anführungen  nicht,  wie  es  auch  au  und  für 
»ich  sehr  unwahrscheinlich  ist,  daß  die  durch  wesentlich  gleichen  Titel  gekenn- 
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dieser  Stelle  näher  einzugehen,  schließt  sich  aus:  wir  werden  im  Ver- 
laufe unserer  Darstellung,  speziell  im  zweiten  Teile  derselben,  immer 
wieder  Gelegenheit  haben,  auf  Posidonius,  als  den  letzten  selbständigen 
Vertreter  einer  meteorologischen  Theorie,  hinzuweisen. 

Aber  wenn  wir  auch  demnach  für  die  späteren  Zeiten  physika- 
lischer Forschung  die  hohe  Bedeutung  des  Posidonius  anerkennen 
müssen:  im  Mittelpunkte  unserer  Untersuchungen  muß  doch  das  Werk 
des  Aristoteles  stehen.  Niemand  hat  von  so  universalem  Standpunkte 
aus  die  Meteorologie  aufgefaßt  wie  er.  Und  wenn  wir  daher  auch 
für  uns  den  richtigen  Gesichtspunkt  gewinnen  wollen,  so  haben  wir 
ihm  zu  folgen  und  aus  seinem  Werke  für  uns  Belehrung  zu  suchen. 

Aristoteles’  vier  Bücher  MttEcogoXoyix«  sind  die  einzige  vollständig 
uns  erhaltene  und  alle  einzelnen  Teile  dieser  Wissenschaft  — in  der 
Ausdehnung,  die  Aristoteles  derselben  gibt  — gleichmäßig  behandelnde 
Darstellung  der  Meteorologie.1)  Mit  voller  Klarheit  hat  sich  Aristo- 


zeichneten  Schriften  verschiedenen  Inhalts  gewesen  sind:  beide  werden  alle  Ge- 
• biete  der  Meteorologie,  das  Wort  in  seiner  umfassenden  Bedeutung  verstanden, 
behandelt  haben;  das  eine  als  ausführliches  Lehrbuch,  das  andere  mehr  in  usum 
scholarum.  Des  Posidonius  Lehre  von  den  atmosphärischen  Dingen  ist  zu  er- 
schließen aus  der  Schrift  n.  xoauov  (Aristot.  ed.  Bcrol.  391  ff.),  worüber  vgl.  Capelle, 
Jahrbb.  d.  kl.  Alt.  1905,  529 ff. ; aus  Achilles  (Commentariorum  in  Aratum  ed.  Maaß 
p.  25ff.),  wozu  vgl.  Diels,  Dos.  17ff.;  Martini  a.a.O.  363f.;  aus  Arrian  n.  u,c re- 
wqiov  (Philopon.  Aristot.  (itTfOf.  p.  15,  8H.;  Priscian  Lyd.  solut.  prooem.  p.  42, 13 
Byw.),  Stob.  ecl.  1,  28  p.  229ff.  W.;  1,  29  p.  235ff.;  1,  31  p.  216f.  Vgl.  dazu 
Capelle,  Hermes  40,  614ff. ; Martini  a.a.O.  347 ff.,  die  von  der  Ansicht  ausgehen, 
daß  Arrians  Lebenszeit  ca.  176  v.  Chr.  anzusetzen  sei.  Dagegen  hat  v.  Wilamo- 
witz,  Hermes  41,  167 f.  mit  Recht  darauf  hingewiesen,  daß  die  Erwähnung  von 
Arrians  Buch  n.  xoprjätv  (wohl  ein  Teil  seines  Werkes  n.  fifrtmpwr)  Photius 
bibl.  cod.  250  p.  460  b ein  Zusatz  des  Photius  selbst  ist  und  nicht  auf  Agathar- 
chides  de  mari  erythr.  Geogr.  Gr.  min.  I 194  zurückgeht.  Arrian  war  also  ein 
Kompilator  des  Posidonius.  Außerdem  gehen  noch  Seneca,  Plinius  u.  a.  zum 
Teil  auf  Posidonius  zurück,  worauf  betr.  Orts  zurückzukommen.  Über  die  side- 
rischcn  Lehren  des  Posidonius  vgl.  Teil  U Kap.  10. 

1)  MtTtwQoXoyixüiv  a'  ß'  y'  9'.  Ed.  Berol.  339a  20 — 390b  22.  Sonderausgabe 
mit  eingehendem  vortrefflichen  Kommentare  von  J.  L.  Ideler  Aristotelis  Mete- 
orologicorum  libri  IV  2 Bde.  Lipsiae  1834.  36.  Ältere  noch  heute  schätzens- 
werte Kommentare  Francisci  Vicomercati  in  quatuor  libros  Aristotelis  Meteoro- 
logicorum  commentarii  et  eornndem  librorum  e graeco  in  latinum  per  eundem 
conversio  Lutetiis  Parisiorum  1556  (Venetiis  1565).  Mathematische  Fragen 
(namentlich  in  Buch  3)  behandelt  J.  Biancani  Aristotelis  loca  mathematica 
Bononiae  1616.  Über  lateinische  Übersetzungen  und  sonstige  Kommentatoren 
orientiert  Ideler  in  der  praefatio.  Eine  französische  Übersetzung  von  J.  Barthe- 
lemv  St.  Hilaire  Meteorologie  d’Aristote.  Paris  1863.  Die  von  Ideler  im  Auszüge 
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teles  über  Wesen  und  Umfang  der  meteorologischen  Wissenschaft  aus- 
gesprochen, Die  ersten  beiden  Kapitel  des  ersten  Buches  seiner 
MttecoQoloyixä  stellen  Thema  und  Aufgabe  der  nachfolgenden  Unter- 
suchungen auf  und  es  ist,  um  uns  über  den  Inhalt  und  die  Begrenzung 
dieser  seiner  Aufgabe  zu  orientieren,  unsere  Pflicht,  diese  einleitenden 
Sätze  seiner  Schrift  uns  zum  rollen  Verständnis  zu  bringen. 

Aristoteles  weist  in  den  ersten  Sätzen  darauf  hin,  daß  er  in 
seinen  früheren  Büchern  tpvtHxijg  dxpodoscog,  xepl  ovqccvov  und  jtegl 
yevdaecog  xai  <p&opäg  die  Grundlagen  der  gesamten  Naturwissenschaft 
gegeben  habe,  und  daß  jetzt  noch  zur  Ergänzung  und  Vervollständigung 
dieser  Lehre  derjenige  Zweig  der  Wissenschaft  zu  behandeln  übrig  sei, 
den  man  gewöhnlich  als  fiexstoQoXoyla  bezeichne.  Den  Inhalt  dieser 
präzisiert  er  aber  sofort  als  das,  was  sich  in  der  Region  des  Feuers, 
sodann  als  das,  was  sich  in  der  Atmosphäre,  endlich  als  das,  was  sich 
als  eidtj  und  fiegi]  und  xd&rj  der  Erde  abspielt.  Was  ich  hier  als 
Vorgänge  der  Atmosphäre  kurz  bezeichnet  habe,  spezialisiert  Aristo- 
teles genauer  als  ddgog  xoivä  7ta&t]  xal  vSatog:  es  treten  hier  also  in 
voller  Klarheit  die  vier  Elemente  Feuer,  Luft,  Wasser,  Erde  uns  ent- 
gegen, deren  jcd&t]  Aristoteles  uns  vorzuführen  verspricht.1)  Und  daß 
es  sich  tatsächlich  um  die  srattij  dieser  vier  Elemente  handelt,  wird 
im  zweiten  Kapitel  noch  einmal  und  noch  bestimmter  dargelegt: 
Aristoteles  will  jeden  Zweifel  darüber  ausschließen,  daß  die  folgenden 

wiedergegebenen  griechischen  Kommentare  liegen  jetzt  in  musterhaften  Ausgaben 
in  den  Commentaria  in  Aristotelem  Graeca  vor:  Alexander  (Aphrodisiensis)  ed. 
Hayduck  III,  2.  1899;  Olympiodor  ed.  Stiive  XII,  2.  1900;  Joannes  Philoponus 
ed.  Hayduck  XIV,  1.  1901. 

1)  Mereag.  A 1.  338a  20  xtpl  fiiv  ovv  räv  Ttgä xwv  ulriav  xfjg  tpvecatg  xal 
xtpl  näatjg  xivijoeoii  ipveixrjg  (d.  h.  <p veixrjg  dxpodee otg  a' — tt'),  [n  di  jispl  xmv 
xuxu  rijv  &va>  tpogäv  diuxexoOfir;uivmx  äexgav  (d.  h.  zrspl  ovquvov  a'  ß'  y'  d') 
xai  xsp  1 räv  ex oixetav  amfiaxixäv  troaa  xe  xal  itola,  xal  x rjs  eig  äXXtjXa  fiexaßoXijg 
xal  xtffl  yevieeag  xal  qrOopä»  rijg  xoivtjg  (d.  h.  ortpl  yevieeag  xal  tpd-opäg  a'  ß') 
•fpijrai  xfäxtQov.  Aoitiov  d’  iexl  fiif og  rrjg  fie&ödov  xuvxtjg  lu  9ea ptjriov,  3 ■jtdvxeg 
ol  a porspov  fiexeapoXoyiuv  ixäXovv  rccirra  d’  ioxiv  3ea  avußatvn  xarä  tpveiv  fiiv, 
ixaxxoripav  fiiv  rot  rije  roö  ngmxov  eroiyeiov  räv  ewuurtov  (in  bezug  auf  die 
Ätherregion),  «spi  tox  ytirvtävra  fiaX lera  xottov  xjj  f opä  räv  äergav  (d.  h.  die 
der  Ätherregion  unmittelbar  angrenzende  Region  des  xt>p),  olov  ttepl  xe  yaXaxrog 
xal  xofirytäv  xal  räv  ixnvgovftixav  xal  xivovfiivov  tpavraefidrav  (d.  h.  alle  in 
der  Feuerregion  sich  abspielenden  Vorgänge),  5ea  xe  Veitjfiev  uv  digog  elvai 
xoivä  Ttddtj  xal  Zdaxog  (Region  des  dtjg  und  vda p zusammengefaßt,  weil  stets 
ineinander  übergehend),  Ixi  di  yijg  Bau  eidtj  xal  fiept]  xal  xci&t]  räv  fiegüv  (Ver- 
änderungen der  Erde),  worauf  eine  Zusammenfassung  der  einzelnen  Vorgänge 
Sea  dt u tttßiv  evußuivu  ttd&t]  rätv  avräv  emfiäiiov  roilrc ov. 
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Untersuchungen  etwas  anderes  sind  als  die  Darstellung  der  ;t d&i]  der 
vier  Elemente.  Noch  einmal  weist  er  deshalb  darauf  hin,  daß  die 
früheren  Untersuchungen  die  Bedeutung  und  die  fundamentale  Geltung 
jenes  ätherischen  eäfiu  festgestellt  haben,  in  dem  die  olqx^I  aller 
xlvrfiis-,  daß  es  außer  diesem  himmlischen  und  göttlichen  ööfia  aber 
noch  vier  kosmische  eä[iuxa  gebe,  aus  denen  allein  eben  dieser  Kosmos 
bestehe:  Feuer  und  Luft,  Wasser  und  Erde.1)  Alles,  was  sich  um 
und  mit  dem  Kosmos  ereignet,  ist  als  xd&rj  eben  jener  vier  Grund- 
stoffe aufzufassen;  sie  sind  die  Ursache  aller  Veränderungen,  die  sich 
mit  dem  Kosmos  vollziehen.  Deutlicher  konnte  Aristoteles  nicht  zum 
Ausdruck  bringen,  daß  die  nachfolgenden  Untersuchungen  den  Zweck 
haben,  die  sr die  Wandlungen  und  Veränderungen  der  vier  Elemente 
vor  Augen  zu  führen.*) 

Und  in  der  Tat  sind  die  vier  Bücher  der  MsncoQoloyixd  nichts 
anderes,  als  die  Ausführung  dieses  Themas,  eine  Darstellung  dessen 
zu  geben,  was  sich  mit  den  Elementen  zutrügt.1)  Hat  jedes  dieser 
vier  Elemente  seine  bestimmte  Region,  so  liegt  es  zunächst  dem 
Aristoteles  ob,  diese  Regionen  genau  festzustellen:  das  geschieht  im 
dritten  Kapitel.  Denn  da  die  Region  der  Erde  und  des  Wassers  im 
allgemeinen  feststeht,  so  kommt  es  vor  allem  darauf  an,  die  Gebiete 
des  drjp  einerseits,  des  tcvq  anderseits  gegeneinander  abzugrenzen.  Das 

1)  A 3.  339a  32  iztel  yäg  dimgiazui  Ttgözzgop  ( u I p pia  f lip  dcgz^l  T“>v  oco~ 
uuzoip,  1 1 air  avpiaztjxep  j)  zö>p  (v  xvxla  qiego (livav  oufiuzcop  ipvtig  (d.  b.  das 
ätherische  eä/ia),  a IXtt  di  zezzaga  emiiuzu  diä  zag  zizzagag  ägyag,  &9  tixXijv 
ilpai  tpaptp  zijv  xivrfiiv,  zi]P  ftlp  &xo  zoi  fieeov,  zil v d‘  inl  zu  utaov  (worauf 
noch  einmal  mit  namentlicher  Bezeichnung  von  Feuer  und  Luft,  Wasser  und 
Erde  die  Vierzahl  der  Elemente  und  ihre  Regionen  und  Wechselverbältnisse 
hervorgehoben  werden),  o di;  zttgl  zrtv  yrjp  oXog  xüßuog  ix  zuvzcov  evpiazrjxe  zäx 
ata/idzzop,  ztepl  op  zd  avfißatvopza  »aff»;  t;  uuiv  tlpai  Xr^ztup.  Es  folgt  dann 
abermals  die  Betonung,  daß  der  Kosmos  und  seine  vier  Grundstoffe  von  den 
üpto  (poQui  abhängig,  daß  aber  die  vier  Elemente  selbst  iv  Wtjs  zt'dti  zäp  ev/i- 
ßaipovztop  tzbqI  uvzop  (näml.  z ov  xöäfiop)  aizia  sind. 

2)  Man  beachte,  wie  energisch  Aristoteles  das  nafhj  betont:  aigog  xoipä 
zzathj  xal  vdazog  — yftg  oßu  tidr}  xal  iiipr,  xal  Ttu&ri  zwp  uzqzop  — Sßa  diu  ni^ip 
ßvußatpe i zuSij  ztzp  uizwp  ßtapdzap  zovzcop  — TtEpi  op  zä  övu ßutvovzu  zta&ri 
(näml.  der  vorher  erwähnten  vier  Elemente)  tpu/tip  tlpai  Xz\xziop  — endlich  die 
vier  eafiaza  als  vzzoxtiitipop  xal  xdeyop.  Diese  xccdrj  erhalten  dann  A 3.  839  a 
SG  ihre  nähere  Charakterisierung  durch  die  Worte:  zpaftip  di  zzig  xal  ädpa  xal 
vdap  xal  yitp  ytptefha  äXXtlXap,  xal  txaßzop  ip  ixdßzm  ixcipyeip  zovzcop  dvpäfift : 
es  handelt  sich  also  um  die  Übergänge  deB  einen  Elements  in  das  andere. 

3)  Über  die  sprachliche  Formulierung  des  Begriffs  „Element“  vgl.  Diels, 
Elementum.  Leipzig  1899.  Nach  Eudemus  bei  Simplic.  <pva.  p.  7,  13 f.  war  Plato 
der  erste,  welcher  die  Elemente  als  ezoiytta  hezeichncte. 
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ist  am  so  nötiger,  als  Aristoteles  in  der  Auffassung  der  Feuerregion 
einen  von  allen  Physikern  abweichenden  Standpunkt  einnimmt,  da  er 
die  Feuerregion  nicht  mit  der  Atherregion  identifiziert,  sondern  sie 
als  höchste  Stufe  der  kosmischen  Bildungen  noch  unterhalb  der  Mond- 
sphäre ansetzt.  Nachdem  er  so  Kap.  3 — 8 die  ardtb?  eben  dieses  jröp, 
d.  h.  die  Vorgänge,  welche  sich  in  der  höchsten  Region  des  Kosmos, 
der  Feuerregion,  abspielen,  dargelegt  hat,  wendet  er  sich  Kap.  9 zu 
der  zweiten  Region  des  Kosmos,  der  Region  des  drjp,  um  wieder  die 
rj  eben  dieses  Elements  und  damit  die  in  der  Atmosphäre  sich 
vollziehenden  Vorgänge  zur  Darstellung  zu  bringen.1)  Ist  er  schon 
hier  gezwungen,  denjenigen  Naturprozeß  zu  erwähnen,  der  für  ihn 
den  Mittelpunkt  alles  Naturgeschehens  bildet,  die  tellurischen  Aus- 
scheidungen der  ax/iCg  und  dva&vulcalig,  so  wendet  er  sich  nun  Kap.  13 
der  Darstellung  aller  derjenigen  Vorgänge  zu,  welche  in  diesen  ixxgl- 
Oeig  ihre  Ursache  und  ihre  Begründung  haben.  Und  wenn  er  im  An- 
fang des  dreizehnten  Kapitels  sagt  ntgl  d’  dvifimv  xal  itavtav  itvev/ia- 
tav,  in  di  to xccgäv  xal  d-akäxxrjs  Xiyainv,  so  will  er  doch  damit  das 
ganze  Stück  vom  dreizehnten  Kapitel  des  ersten  Buches  bis  zum  sechsten 
Kapitel  des  zweiten  Buches  als  Einheit  bezeichnen.  Die  zd&rj  des  dtjg 
und  des  vdag  lassen  sich  eben,  wie  Aristoteles  selbst  schon  in  der 
Einleitung  angedeutet  hat,  nicht  getrennt  behandeln,  da  die  Wirksam- 
keit des  einen  und  des  anderen  Elements  stetig  ineinander  übergeht 
und  in  den  verschiedenen  Formen  der  dva&vui'aeHg  ihren  Zusammen- 
hang findet.  Mit  Kap.  6 des  zweiten  Buches  ist  dieser  Teil  aber 
noch  nicht  beendet:  die  Ausführungen  xegl  eettspov  xal  xivtjacag  7^1  S3) 
sind  nichts  als  eine  unmittelbare  Fortsetzung  jener.  Sie  sind  ja  freilich 
in  gewisser  Beziehung  jtu&rj  des  Erdelements:  für  Aristoteles  ist  aber 
der  Zusammenhang  dieser  Naturprozesse  mit  der  dvafrvpiaeig  das 
wichtigere  Moment,  und  so  sind  diese  beiden  Kapitel  als  die  unmittel- 
bare Fortsetzung  der  vorigen,  d.  h.  als  die  Fortführung  der  Darstellung 
alles  dessen,  was  sich  mit  der  dva^vfilaOig  und  den  aus  dieser 
entstehenden  itvevpuxa  vollzieht,  aufzufassen.  Aber  auch  damit  ist 
dieses  Thema  noch  nicht  erschöpft.  Kap.  9 des  zweiten  und  Kap.  1 
des  dritten  Buches,  welche  von  doxgaittj  und  ßpovxij,  von  xixpfi>i>{$, 

1)  Daher  am  Schluß  von  Kap.  8 346b  13  rekapitulierend  Toaaßra  rä  srdfrfj 

r a tftctvöfiFva  x«pl  rov  ronov  rovrov  (d.  h.  die  Region  des  xOp),  um  dann  Kap.  9 
Si6b  16  mit  den  Worten  srrpl  dt  rot'  ry  piv  ScvriQOv  ronotJ  auf  die  Region 

des  &jjf  Oberzugehen. 

2)  Aristoteles  stellt  in  Aussicht  A 13.  849 a 12  Ober  äre/io i und  xdvror 
xvtvpara  zu  sprechen:  Ober  jene  handeln  die  Kapitel  bis  Bö;  itrtvfiara  sind  die 
aixlat  der  Oficrpoi. 


Digitized  by  Google 


14 


Einleitung  Meteore  und  Elemente. 


xgrjarfjgeg  und  xtgavvoC  bandeln,  gelten  gleichfalls  der  ava&vfiCaO ig 
und  ihren  xvsvuaxa,  und  schon  hier  erkennt  man,  welche  Bedeutung 
in  dem  Aristotelischen  Systeme  diese  tellurischen  Ausscheidungen  haben. 

Kap.  2 — 6 des  dritten  Buches  gehören  wieder  eng  zusammen. 
Auch  sie  behandeln  Vorgänge  der  Atmosphäre,  es  sind  dieses  aber 
solche,  die  weniger  auf  tatsächlichen  Veränderungen  und  Umbildungen 
des  Luftelements,  als  auf  optischen  Spiegelungen  beruhen:  sie  finden 
passend  im  Anschluß  an  die  Darstellung  dessen,  was  sich  in  der 
Atmosphäre  vollzieht,  ihren  Platz.1) 

So  hat  Aristoteles  zwei  Teile  dessen,  was  er  in  seinem  Thema 
versprach,  zur  Darstellung  gebracht:  dasjenige,  was  sich  in  der  Feuer- 
region vollzieht,  und  dasjenige,  was  er  als  dsgog  xoivä  x d&rj  xal  vdarog 
bezeichnet  hat;  damit  sind  also  die  xad-i]  dreier  Elemente,  xvq  vöag  drjg, 
gegeben.  Es  bleibt  noch  das  darzustellen  übrig,  was  er  als  yrjg  5<Sa  riöi) 
xal  fiegr]  xal  xa&i]  r&v  fngäv  in  Aussicht  gestellt  hat.  Wir  können  nicht 
zweifeln,  daß  dieser  Teil  in  dem  letzten  Kapitel  des  dritten  und  in  dem 
ganzen  vierten  Buch  enthalten  ist.  Und  damit  ergibt  sich,  daß  dieses 
vierte  Buch  einen  durchaus  notwendigen  Bestandteil  des  Werkes  bildet.*) 

So  gestaltet  sich  die  Meteorologie  in  Wirklichkeit  zu  einer  Ge- 
schichte der  Elemente:  sie  ist  die  Darstellung  der  xä&Tj,  der  Leiden 

1)  Es  sind  dieses  zu  (iitüqguc  jrcl&rj,  welche  sich  xar’  {/Hpaotv  im  Gegen- 
satz zu  denen,  welche  sich  xa&’  ixöezaair  vollziehen  Aetius  3,  6,  1. 

2)  über  das  vierte  Buch  handelt  Ideler  a.  0.  II,  347  ff.,  wo  die  Gründe  zu- 

sammengestellt sind,  welche  gegen  seine  Zugehörigkeit  zu  den  (irreojQoXoyixä 
sprechen.  Diese  Gründe  sind  in  nichts  beweisend.  Man  läßt  sich  dabei  durch 
die  vorgefaßte  Meinung  über  das,  was  eine  „Meteorologie“  enthalten  müsse,  be- 
stimmen. In  Wirklichkeit  ist  aber  in  antikem  Sinne  eine  fiezetogoXoyiu  die  Lebre 
von  den  Wandlungen  und  Übergängen  der  vier  Grundstoffe.  Dieselben  Stoffe, 
welche  in  der  Atmosphäre  Regen  und  Wind,  Blitz  und  Donner  usw.  hervor- 
bringen, wirken  in  der  Erde  ähnliche  Vorgänge:  die  Betrachtung  dieser  und 
jener  gehört  also  zusammen.  Man  vergißt,  daß  Aristoteles’  Ziel  ist,  eine  Ge- 
samtdarstellung seiner  Naturauffassung  zu  geben:  dazu  gehört  aber  die  Erörterung 
und  Erklärung  der  mit  dem  Erdelement  sich  vollziehenden  Veränderungen  not- 
wendig hinzu.  Das  vierte  Buch  bildet  dann  wieder  den  natürlichen  Übergang 
zu  seinen  Untersuchungen  über  die  organischen  WeBen  (Tiere  und  Pflanzen),  auf 
die  Aristoteles  A 1.  339a  5 hinweist:  ditXfrävzts  31  »spl  rovttov  dstopjjomjisv,  tf 
re  3vvcijie&a  xazä  zov  v<p  r, yr u t vov  zq6zcov  änodovvai  w s p l Smov  xal  cpvzäv,  xa&oXov 
ze  xal  Gytdbv  y ap  roeTcov  prjö'fvroj»  ziXos  uv  «fij  ytyovbi  vfjS  UQyf/i 

fllitv  ^rpoaipeöf ooj  xuat ;g.  Aristoteles  will  aUo  ein  Gesamtsystem  seiner  Natur- 
auffassung geben:  es  ist  unmöglich,  aus  demselben  die  Lehre  von  der  Umbildung 
des  Erdelements  zu  den  anorganischen  Gestaltungen  der  Metalle  und  Gesteine 
und  von  den  allgemeinen  Lebensformen,  für  die  die  Elemente  Erde  und  Wasser 
den  festen  Grundstoff  bilden,  auszuBcheiden. 
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und  Betätigungen  der  vier  elementaren  Grundstoffe.  Wer  daher  die 
meteorologischen  Theorien  verstehen  will,  kann  sich  der  Betrachtung 
der  Elemente  nicht  entziehen;  die  Elemente  sind  Ursache  und  Aus- 
gang aller  meteoren  Bildungen,  und  ohne  eingehende  Kenntnis  jener 
sind  auch  die  letzteren  nicht  zu  verstehen  und  zu  erklären. 

Diese  srafhj,  d.  h.  die  wechselnden  Zustände  der  Elemente,  werden 
nun  — auch  das  muß  hier  schon  bemerkt  werden  — durch  zwei 
Kräfte  hervorgebracht,  welche  wir  nach  antiker  Auffassung  als  die 
alle  Weltbildung  beherrschenden  und  bestimmenden  aufzufassen  haben. 
Es  sind  dieses  Wärme  und  Kälte.  Was  auch  immer  geschieht  in  der 
Natur,  es  ist  die  Folge  und  Wirkung  der  gestaltenden  Wärme  oder 
Kälte.  Und  was  Aristoteles  hier  lehrt1),  ist  die  einstimmige  Ansicht 
aller  alten  Physiker.  Daher  kann  wieder  die  antike  Lehre  von  den 
Elementen  nicht  dargestellt  werden,  ohne  daß  wir  zugleich  den  ihrem 
Werden  und  Wandeln  zugrunde  liegenden  Prinzipien  von  Kälte  und 
Wärme  gerecht  zu  werden  suchen. 

Hierin  liegt  die  Rechtfertigung  dafür,  daß  ich  der  Darstellung 
der  meteorologischen  Theorien  eine  Darstellung  dessen,  was  die 
griechischen  Physiker  über  die  Elemente  gelehrt  haben,  voraufgehen 
lasse,  und  daß  ich  wieder  mit  dieser  Lehre  von  den  Elementen  das 
verbinde,  was  eben  diese  Physiker  von  Wärme  und  Kälte  lehren.  Die 
folgende  Darstellung  wird  zeigen,  welche  grundlegende  Bedeutung  die 
Elemente  in  den  Systemen  aller  physikalischen  Lehren  einnehmen. 
Sie  beherrschen  in  antiker  Auffassung  das  ganze  Leben  nach  allen 
Richtungen  hin.  Das  ganze  Denken  von  Welt  und  Natur  wurzelt  in 
ihnen:  sie  geben  der  Welt-  und  Naturauffassung  die  Einheit,  den 
inneren  Zusammenhalt.  Es  ist  noch  niemals  der  Versuch  gemacht, 
die  Lehre  von  den  Elementen  im  Zusammenhänge  darzustellen:  als 
solcher  erster  Versuch  mag  der  erste  Teil  dieser  Untersuchungen  seine 
Berechtigung  erweisen.*) 

1)  Vgl.  luritog.  J 1.  878b  12  utua  xäv  axoixiltov  — rftrapa  — xä  fiiv 

ivo  xotrjTtxd,  tu  fhQfiov  xal  rü  — tfalvixai  yüg  ir  näeiv  (liv  Ofpud ri.y 

xal  zpvxgox r,(  6gi£ov«ca  xal  aviitfiovaai  xal  uxxaßdlXovtSGt  — ; 8.  884  b 24  vno 
ttipuoO  xal  \fyvxfov  evviaxuxat  xä  eäftaxa,  raOra  di  srajevovra  xal  7tj]-/i'VVTU 
aroxirat  xrjv  {gyccoiav  abxäv,  10.  888  a 23  xu  noioüvxa  x o Ospjio»'  xal  xo  Ct'ypdr ; 
7*».  B 2.  829b  24;  tüxav  yev.  J 4.  772a  29  usw.  Genauer  ist  auf  sie,  wie  auf 
die  ivo  jraO-rjrixö  zurilckzukoinmen. 

2)  Bäumkers  vortreffliches  Buch:  Das  Problem  der  Materie  in  der  g riech. 
Philos.  Münster  1890  goht  selbstverständlich  auch  auf  die  Elemente  ein.  Es 
tritt  in  demselben  aber  die  Tatsache,  daß  die  Volksauffassung  wie  die  syste- 
matische Forschung  die  konkreten  Dinge  nur  unter  der  Form  der  Elemente 
und  elementaren  Bildungen  erschaut,  nicht  scharf  genug  hervor.  Denn  selbst 
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Der  zweite  Teil  sucht  die  meteorologischen  Theorien  in  ihrer 
genetischen  Entwickelung  zu  zeichnen.  Nach  dem,  was  ich  im  vor- 
stehenden gesagt,  sind  die  meteoren  Vorgänge  in  Wirklichkeit  die 
Betätigungen,  die  jratti?  der  Elemente.  Darin  liegt  die  Begründung 
für  die  Anordnung  der  Kapitel.  Es  sind  die  einzelnen  Elemente  — 
Erde  und  Wasser,  Luft  und  Feuer  — , deren  Wandlungen  und  Über- 
gänge den  Inhalt  jener  meteoren  Veränderungen  ergeben.  Das  erklärt 
es,  daß  ich  im  letzten  Kapitel  auch  den  Veränderungen  des  Ather- 
kreises  eine  kurze  Betrachtung  geschenkt  habe:  denn  die  Abtrennung 
und  Sonderstellung,  wie  sie  Aristoteles  dieser  himmlischen  Region 
zuteil  werden  läßt,  wird  nicht  von  anderen  Physikern  geteilt  und 
enthebt  uns,  wie  mir  scheint,  nicht  der  Pflicht,  auch  sie  hier  zu 
berücksichtigen.  Es  kann  sich  aber  bei  der  Betrachtung  dieser 
himmlischen  Region  nur  um  die  Feststellung  dessen  handeln,  was 
die  Alten  über  die  Natur  des  Äthers  und  der  himmlischen  Gestirne 
gelehrt  haben:  alle  übrigen  Fragen  gehören  der  Astronomie  an,  die 
Aristoteles  als  selbständige  Wissenschaft  neben  der  Physik  anerkennt, 
und  deren  Gebiet  er  selbst  unberührt  läßt.1) 

Die  Untersuchung  will,  wie  ich  noch  einmal  hervorhebe,  die 
meteorologischen  Theorien  in  ihren  inneren  Zusammenhängen  geben: 
es  liegt  mir  also  durchaus  fern,  eine  Sammlung  von  Notizen  über 
einzelne  meteore  und  atmosphärische  Vorgänge  zu  liefern.  Nur  die 
Theorien,  wie  dieselben  von  den  einzelnen  Physikern  aufgestellt  und 
begründet  sind,  bilden  Aufgabe  und  Ziel  unserer  Untersuchungen.’) 

die  Homöomeristen  und  Atomisten  — von  Anaxagoras  bis  Epikur  — haben  sich 
der  Anerkennung  der  Elemente,  als  des  Mittelpunktes  aller  Weltbildung,  nicht 
entziehen  können.  Grundlegend  für  uns  bleibt  Zellers  Geschichte  der  Philosophie 
der  Griechen,  auf  die  immer  wieder  zurückzukommen.  Außerdem  nenne  ich  noch 
Günther,  Gesch.  der  antiken  Naturwiss.,  Nördlingen  1888  im  Anhang  an  Windel- 
band, Gesch.  der  alten  Philos.  2.  Aufl.  1894;  Dilthey,  Einl.  in  die  Geisteswiss., 
Leipzig  1883;  Huit  la  philosophie  de  la  nature  chez  les  anciens,  Paris  1901; 
Strunz,  Naturbetrachtung  u.  Naturerk.  im  Altert.,  Hamburg  1904;  Urgeschichte 
und  Anfänge  der  Chemie,  Wien  1904;  Döring,  Gesch.  der  Philos.,  2 Bde.  Leipzig 
1908;  W.  Kinkel,  Gesch.  der  Philos.  im  Altert.  I.  Gießen  1906;  Tannery,  pour 
l’higtoire  de  la  science  hellüne,  Paris  1887;  E.  v.  Meyer,  Gesch.  der  Chemie  3 Aull., 
Leipzig  1905,  S.  6 ff. ; Heller  vind  Rosenberger  in  ihren  Geschichten  der  Physik  usw. 

1)  Über  die  Frage  rlvi  lUatfigri  gad'tjgarixi)  (d.  b.  hier  die  Astronomie),  ipvoio- 
loyiag  (d.  h.  Physik)  vgl.  Posidonius  bei  Achill  isag.  2 p.  30  M.  Es  ist  im  wesentlichen 
das,  was  die  moderne  Wissenschaft  als  Astrophysik  zusammenfaßt,  was  hierher  gehört. 

2)  Die  Werke  von  Ukert,  Geogr.  der  Griechen  und  Römer,  Bd.  1 (1816); 
Forbiger,  Hdb.  der  alten  Geogr.  1,  658  ff  (1842);  Ideler,  Meteorologia  veterum 
Graeconim  et  Romanorum,  Berol.  1882  und  später  in  Beinern  Kommentar  zu 
Aristot.  Meteorol.  bieten  sehr  schätzenswerte  Sammlungen,  wollen  aber  nicht  die 
Meteorologie  im  Rahmen  des  Gesamtsystems  der  einzelnen  Philosophen  betrachten. 
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VOLKSANSCHAUUNG. 


Die  Lehre  Ton  den  Elementen  tritt  uns  zuerst  bei  den  ionischen 
Physikern,  den  Begründern  der  philosophischen  Forschung,  entgegen. 
Es  wäre  aber  ein  Irrtum,  anzunehmen,  dieselben  hätten  die  Elemente 
als  ein  vorher  unbekanntes  Novum  erdacht  und  erfunden:  die  Elemente 
haben  lange  vor  ihrer  Einführung  in  die  wissenschaftliche  Forschung 
als  feststehende  Begriffe  im  Volksglauben  existiert,  und  das  soll  hier 
zunächst  erwiesen  werden.  Aus  dem  Volksglauben  hat  die  physi- 
kalische Spekulation  sie  übernommen,  um  nun  ihrerseits  die  Lehre 
von  den  Elementen  zum  Mittelpunkt  aller  Forschung  zu  machen. 

Wer  die  Volksanschauung  kennen  lernen  will,  muß  von  Homer 
ausgehen.  Denn  wenn  auch  die  Homerischen  Dichtungen  in  erster 
Linie  die  Anschauungen  eines  Ritterstandes  wiedergeben ’),  so  können 
sie  sich  doch  nicht  von  den  allgemeinen  im  Volke  herrschenden  Auf- 
fassungen von  Himmel  und  Erde  und  den  Veränderungen  und  Wand- 
lungen der  Natur  freimachen,  sondern  spiegeln  die  Überzeugungen 
wider,  die  wir  als  die  die  denkenden  Teile  des  Volkes  beherrschenden 

1)  So  nennt  Dieterich,  Arch.  f.  Eel.-Wiss.  8,  31  die  Homerische  Dichtung 
eine  dem  Volksglauben  und  Volksbrauch  bewußt  abgewandte,  in  eine  wunderbare 
Höhe  freier  Aufklärung  gehobene  Iiitterpoesie.  Damit  ist  aber  nicht  aus- 
geschlossen, daß  der  Heldengesäng  über  die  Entstehung  der  Ilias  hinauf  eine 
lange  Vergangenheit  hat,  Cauer,  N.  Jahrbb.  f.  d.  kl.  Altert.  16,  1 ff. ; Homer  hat 
eben  (vgl.  Eaibel,  Nachr.  d.  Götting.  Ges.  d.  Wiss.  1901,  491  ff.)  die  Unterschiede 
und  Gegensätze  von  Jahrhunderten  zu  einem  einheitlichen  Bilde  verwoben,  das 
Alte  modernisiert,  inhaltlich  und  sprachlich  alte  Iberlieferungen  der  neuen 
Weltanschauung  angepaßt. 

Gilb«rt,  d.  meteorol.  Theorien  <1.  griech.  Alt«rt.  2 
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ansehen  dürfen.  Wurzelt  die  Homerische  Weltanschauung  in  einem 
Monismus,  für  den  es  nur  eine  Himmel  und  Erde  gleichmäßig  um- 
fassende Welt  gibt,  so  fragt  es  sich,  von  welchen  Stoffen  sich  der 
Dichter  diese  Welt  erfüllt  denkt.  Und  da  kann  es  zunächst  nicht 
zweifelhaft  sein,  daß  er  das  ungeheure  Innere  der  hohlen  Himmels- 
halbkugel in  zwei  gesonderte  Raumstufen  und  zugleich  in  zwei  ver- 
schiedene Stoffe  teilt,  welche  eben  jenes  mächtige  Innere  erfüllen  und 
beherrschen.  Wird  die  untere  Stufe  als  dtjp  charakterisiert,  so  ist 
die  obere  Stufe  der  ccl&rjp.  Wer  zur  oberen  Region  dieses  aifhjp 
gelangen  will,  muß  zunächst  den  drjg  durchqueren:  drjp  und  alfrrjp 
sind  die  aneinander  grenzenden  gesonderten  Gebiete,  die  sich  gegen- 
seitig berührend  zugleich  in  ihrem  Wesen  und  in  ihrem  Charakter  sich 
voneinander  scheiden.1)  Denn  daß  drjp  sowohl  wie  atß-rjp  nicht  nur 
als  verschiedene  Raumgebiete,  sondern  zugleich  als  verschiedene  Stoffe 
angesehen  worden  sind,  kann  nicht  bezweifelt  werden.  Zunächst  gilt 
das  vom  drjp.*)  Derselbe  tritt  uns  bei  Homer  in  jeder  Beziehung  als 
ein  feststehender  Begriff  entgegen.  Da  aber  gerade  der  drjp  in  erster 
Linie  an  allen  Wechseln  der  meteoren  Erscheinungen  beteiligt  ist,  so 
bietet  er  gerade  für  uns  das  höchste  Interesse.  Diese  Wandelbarkeit 
der  Luft  tritt  schon  bei  Homer  hervor.  Zunächst  hat  sie  die  Fähig- 
keit, sich  zu  verdichten  und  zu  verdicken,  und  in  diesen  Metamor- 
phosen gestaltet  sie  sich  zu  Erscheinungen  um,  die  als  solche  eigene 
Bezeichnungen  erhalten.  So  tritt  der  dtjg  als  xolvg,  ßafrvg  auf  und 
bezeichnet  als  solcher  einen  Zustand,  in  dem  die  Luft  enger  und  fester 
Zusammentritt  und  so  als  Wolke  oder  Nebel  dem  Auge  erscheint.3) 
In  dieser  Verdichtung  erhält  die  Luft  die  Fähigkeit  des  Verbergens 
und  muß  so  zu  vielen  Malen  den  Göttern  dienen,  die  in  ihr  versteckt 
und  verhüllt  zur  Erde  hemiedersteigen.1)  Daß  der  Nebel  wie  die 

1)  Das  Verhältnis  zeichnet  S 288  Harri  d*’  r)rgog  ui&ig ’ ixavtv  (ähnlich 

s 239  oipßrop^xrje).  Aristonikos  (Lehre  Aristarch  2.  Aufl.  164ff.)  bemerkt  zu  der 
Stelle  &f]Q  o äno  yfjs  vifpwv  rortoi'  6 ik  irrig  ra  vitpi]  rirt os  aid’ijg.  Der 

&tjq  schließt  also  die  Wolkenregion  ein. 

2)  Es  liegt  an  und  für  sich  nahe,  in  dem  mask.  gebrauchten  &r/g  den 
Luftraum,  in  der  fern,  den  Luftstoff  zu  erkennen:  die  Stellen  selbst  bestätigen 
aber  eine  solche  Scheidung  nicht.  Es  hat  wohl  das  Metrum  (Buttmann,  Lexilog. 
I,  115)  auf  das  wechselnde  Geschlecht  des  Wortes  eingewirkt. 

8)  T 446  ijiga  ß a&ilav;  hy.  Cer.  383  ßufrvv  i]iga  -,  ähnlich  fjigu  jrolljjv  P 269 
oder  itovlvv  E 776. 

4)  r 381  u.  o.;  3 282  ijiga  ieeafUva  und  ähnlich  oft  als  Wunder.  Daher 
ß 93  xdlvfrfia  xvctveov  gleicher  Wirkung.  Die  abgeleiteten  tfegoeig  (Jo'qpot  M 240 
u.  ö. ; yigavo t Tjtpiai  im  Wolkendunkel  F7),  ijspotidijs  (E  770),  jjspoqjorn;  Kgirvg  I 
571  stets  Beziehung  zum  Dunkel. 
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Wolke  tatsächlich  nur  als  verdichtete  oder  verdickte  Luft  aufgefaßt 
worden  ist,  unterliegt  keinem  Zweifel:  dieselben  werden  so  bestimmt 
mit  dem  arjg  in  innere  Beziehung  gebracht,  daß  ihr  wesentliches 
Zusammenfallen  damit  klar  wird.1)  Und  gerade  dieser  innere  Zu- 
sammenhang der  Luft  mit  Wolke  und  Nebel  hat  zur  Folge  gehabt, 
als  das  eigentlich  Charakteristische  der  Luft  das  Dunkel  aufzufassen, 
das  damit  in  Gegensatz  zum  Licht  und  zum  Glanz  des  Äthers  tritt. 
Es  ist  ein  dichter  dunkler  Stoff,  der  die  unteren  Regionen  der 
Himmelsweite  einnimmt,  der  aber  zugleich  die  Fähigkeit  hat,  sich 
mehr  und  mehr  zu  verdünnen  und  aufzulösen.1) 

Dem  Stoffe  des  ai'jQ  tritt  der  Stoff  des  crf&rjp  gegenüber.  Frei- 
lich erscheint  der  aGbjp  meist  nur  als  Raumgebiet,  und  es  ist 
schwierig,  seinen  Charakter  als  Stoff  nachzuweisen;  die  zahlreichen 
Erwähnungen  desselben  berücksichtigen  fast  ausschließlich  den  höchsten 
Raum  unmittelbar  unter  der  die  Welt  abschließenden  Himmels- 
wölbung9), daher  der  al&rjp  oft  geradezu  für  ovpavög  steht.4)  Aber 
einmal  weist  schon  die  Analogie  des  ärjp  darauf  bin,  wie  in  diesem 
Raum  and  Stoff  zugleich,  so  auch  im  ctHhjp  außer  dem  Raume  einen 
bestimmten  Stoff  zu  erkennen.  Sodann  spricht  auch  die  Etymologie 
des  uidijQ,  der  von  al'-ffco  nicht  zu  trennen  ist,  dafür,  in  dem  Äther 

1)  So  beißt  Cs  P Ö49  ctbrixa  i'  t)iga  fikv  axidaot r xal  inmoev  bfityX/jv. 
Ähnlich  ist  äyXvg  ein  Nebelschleier,  der  dem  Auge  sich  vorlcgt  und  ihm  so  die 
Dinge  entzieht,  teils  natürlich  p 406,  teils  als  Wunder  T 321,  Die  Identität  des 
&Ttt  ßa9vg  oder  xoXvg  mit  der  Wolke  zeigt  sich  vor  allem  darin,  daß  die  Götter 
in  gleicher  Weise  wie  ijigt  so  auch  vecpiXj/  oder  rirpu , vtyiiaotv  eich  verbergen; 
9 662  f,fp*  xal  vitfiXri  xixalvufiiroi,  ähnlich  oft.  O 20  iv  ulStigi  aal  ritpiXgetr 
= al9igt  xal  i]igi. 

2)  Auf  verschiedene  Abstufungen  des  di jp  weist  manches,  so  £ 864  ix  »t- 
cfitav  iQtßfvpi]  cfi'ivtTcu  bijg : die  Wolken  verdunkeln  die  Luft,  die  demnach 
ohne  Wolken  einen  helleren  Schein  hat.  Als  Luft  unsichtbar  durchs  Schlüssel- 
loch gebend  hy.  Merc.  146  abgyi  örroipivj)  ivaXiyxtog. 

3)  B 468  atylrj  dt  al9igog  abgavbv  Ixtv  ist  obguvog  der  höchste  Gipfel  der 

Himmelswölbung,  während  al9i/g  der  Raum  unter  demselben,  der  weit  aus- 
gedehnt (fieasTOtf  usw.);  P426;  die  umgekehrte  Richtung  obguvoi  Ix  — dt’  u!9igog 
T 361.  0 656  vr/rtfioi  aMhje,  weil  oberhalb  der  atmosphärischen  Wechsel. 

Aristonikos  B 458  xgürog  dao  yi/g  iorh  b dijp,  thct  ptt«  ta  xitpr]  al9fo,  8»  xal 
bfitaxvfuos  ri>  er tgifixia  obgavov  xaXtl.  Auch  bez.  des  al9rjQ  beweist  das 
wechselnde  Genus  nichts. 

4)  Z tvg  cil9ig t vaiav  B 412  u.  ö.;  ebenso  die  Götter  im  obgavbg  E 748  ff. ; 
O 192  usw.;  daher  vom  Himmel  (obgav69tr)  kommend  A 195  und  ingleichen 
da’  aiOt'pos  O 610.  Daß  wie  mit  dem  Äther  und  dem  Himmel  die  Götter- 
wobnung  zugleich  mit  dem  Olymp  verbunden  ist,  darüber  vgl.  Völcker,  Homer 
Geogr.  7 ff. 
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einen  Stoff,  und  zwar  einen  feurigen  und  glänzenden  Stoff  zu  sehen.1) 
Endlich  weisen  auch  bestimmte  Angaben  darauf  hin,  in  dem  afthjp 
ein  Stoffelement  zu  erkennen,  welches  eben  als  solches  die  oberen 
Räume  des  Himmels  erfüllt.  Denn  wenn  der  alfhjp  nicht  auf  diese 
oberen  Regionen  des  Kosmos  beschränkt  ist,  sondern  wenn  er  im 
Gegenteil  die  Fähigkeit  hat,  sich  je  nachdem  weiter  unterwärts  aus- 
zudehnen und  damit  auch  hier  ui&QTj  zu  schaffen,  so  kann  es  sich 
eben  bei  ihm  nicht  um  ein  feststehendes  Raumgebiet  handeln,  son- 
dern um  einen  Stoff,  der  die  Fähigkeit  hat,  von  seinem  eigentlichen 
Herrschaftsgebiete  vorzudringen,  sich  zu  erweitern  und  auszudehnen. *) 

Fragen  wir  nun  bestimmter,  welches  Stoffelement  wir  im  aithjp 
zu  erkennen  haben,  so  kann  es  meiner  Ansicht  nach  nicht  zweifel- 
haft sein,  daß  es  das  Element  des  Feuers  ist,  welches  in  Homerischer 
Auffassung  den  Äther  erfüllt  und  beherrscht.  Aristoteles  tadelt 
freilich  diejenigen,  welche  ai&rjp  dem  sröp  gleichsetzen,  da  jener  ein 
von  dem  letzteren  verschiedener  Stoff  sei:  er  spricht  hier  aber  offen- 
sichtlich durch  seine  Weltauffassung  beeinflußt.  Die  älteren  Physiker 
haben  durchgehend  in  dem  al&tjp  einen  Feuerstoff  gesehen,  und  wir 
dürfen  diese  Annahme  dem  Homer  selbst  zuschreiben.3)  Dieselben 
charakteristischen  Merkmale,  die  der  Dichter  im  Feuer  erkennt  und 
schildert,  schreibt  er  auch  dem  Äther  zu,  sowie  dessen  signifikantesten 
Erscheinungen,  den  Gestirnen  und  speziell  Sonne  und  Mond:  es  ist 
das  ein  deutlicher  Beweis  dafür,  daß  er  in  dem  Feuer  einer-,  in  dem 
Äther  und  seinen  Erscheinungen  anderseits  dasselbe  Element  er- 
kannte.4) Und  das  geht  auch  aus  der  Charakteristik  des  Blitzes  als 
einer  Flamme,  eines  brennenden  Feuers  hervor;  Bie  zeigt,  daß  im 

1)  Aldo),  at&OfKti  brennen;  daher  al&dgos  ix  Sit jj  IJ  886;  N 887  ai’ &iga 
xol  Jiog  ab'/df,  al&gt)  P 646  (Ztv  — ttoi^aov  afO'pTjvl.  Suidas  s.  v.  6 iv  tifiei 
ittjH,  6 ittära  xov  t Uqo$  xat ifieroi  ix  rot  t)iiov. 

2)  So  kämpfen  die  Achäer  P 371  vtt'  ai&ig i,  tttttxuxo  6’  abyij  jjfltot)  ä{<fa, 
vttfOi  S’  ob  tfaivexo  ndet}$  yoiijs  ob  S’  Sgiav;  vgl.  £44;  /i  76;  o 293  ovgor  St’ 
al&tQOf.  Daher  Aristarch  TI  366  (Lehrs.  178)  t aya  ovv  evyxttxat  ö df;p  jrpoy  xo» 
al&iga. 

8)  Arietot.  Mertioßol.  A 3.  339  b,  21  ö yüg  XfySftt vog  aldxjß  ttuXuictv  sflrjqps 
xi]v  ngooT]yogiav,  i,v  ’AvafcayiQas  glv  r«i>  Trt'pi  xubxor  rjyil6ct(l\iuL  /tot  Soxtl 
et](taivBiv ■.  aber  es  ist  nicht  Anaxagoras  allein,  der  diese  Identifikation  vornimmt. 
Betr.  der  Physiker  verweise  ich  auf  die  folgenden  Kapitel.* 

4)  So  abytj  vom  Fener  B 456  u.  ö.;  von  der  Sonne  II  188  n.  ö,;  vom  Äther 
N 837 ; utylri  von  Sonne  und  Mond  rj  84 ; vom  Äther  (Olymp)  alyXIjttt  A 632  u.  ö. ; 
et  las  vom  Feuer  0 509;  vom  Blitz  0 76;  vom  Stern  hy.  VIII,  10;  qpaos  vom 
Feuer  e 317,  von  der  Sonne  und  den  himmlischen  Erscheinungen  oft;  fXA£  vom 
Feuer  II  128  und  Blitz  0 186. 
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Atherraume  tatsächlich  ein  Feuerelement  Yorhanden  war,  welches  als 
Licht  und  Glanz,  aber  zugleich  als  Feuer  und  Flamme  sich  zu  mani- 
festieren vermochte.1) 

Nach  dem  Gesagten  haben  wir  ein  Recht  zu  behaupten,  daß 
Homer  die  Erde  nach  oben  von  zwei  großen  und  unterschiedenen 
Raum-  und  Stoffgebieten  umgeben  sich  dachte,  deren  unteres  vom 
Luftelement,  deren  oberes  vom  Feuerelement  erfüllt  ist.*)  Erinnern 
wir  uns  nun  — es  ist  darauf  zurückzukommen  — , daß  alle  alten 
Physiker  die  Erde  von  zwei  Kreisen,  dem  Luft-  und  dem  Feuerkreise, 
umschlossen  sich  dachten,  so  können  wir  nicht  zweifeln,  daß  die  Home- 
rischen Regionen  des  dtjp  und  cd&tjp  jenen  beiden  Kreisen  entsprechen. 
Auf  Grund  der  sich  von  selbst  ergebenden  Naturbeobachtung  muß 
sich  in  vorhistorischer  Zeit  in  der  Phantasie  und  im  Geiste  des 
Volkes  ein  Bild  von  der  Welt  und  den  sie  scheidenden  Gebieten 
wie  zugleich  den  sie  erfüllenden  Stoffen  gebildet  haben,  und  dieses 
unmittelbar  der  Natur  selbst  entlehnte  Bild  findet  eben  bei  Homer 
seinen  Ausdruck.  Von  diesem  feststehenden  Bilde  sind  die  späteren 
Physiker  ausgegangen,  um  ihrerseits  die  in  demselben  zum  Ausdruck 
gelangende  einheitliche  Naturauffassung  wissenschaftlich  zu  erklären 
und  zu  begründen,  oder  umzugestalten  und  zu  vertiefen. 

Entsprechen  also  arjQ  und  ai&rfp  den  beiden  Elementen  der 
späteren  wissenschaftlichen  Forschung  Luft  und  Feuer,  so  liegt  es 
uns  nun  ob  zu  untersuchen,  ob  auch  die  anderen  beiden  Elemente 
Erde  und  Wasser  als  gleichfalls  feststehende  Begriffe  schon  bei  Homer 
Vorkommen.  Was  zunächst  die  Erde  betrifft,  bo  erscheint  dieselbe 
bekanntlich  bei  Homer  zu  unzähligen  Malen.  Aber  fast  immer  ist 
die  yala  entweder  als  Gesamterde  oder  als  einzelnes  Land  oder  end- 
lich als  die  Erdoberfläche,  der  Boden,  räumlich  gedacht  und  läßt 
keinen  Schluß  auf  ihre  elementare  Auffassung  zu.  Dennoch  finden 
sich  auch  einige,  und  zwar  höchst  interessante  Stellen,  an  denen  Erde 


1)  8 75  9 uiöftfvov  ijxt  oilag-,  135  deivi)  qptö£  Oftioti  xaiOfUvoio  (ac. 
wpcrrrov);  2 206  tplöyu  napyavotoaav. 

2)  Wenn  daher  [Hippocr.]  de  carnib.  2 (1,  p.  426  K.)  (Abfassungszeit  ca. 
400  v.  Chr.)  von  dem  9ig[iov  ättävccrov  sagt  toöro  rö  arlffffrov,  8re  iragüz&r] 
axavra,  /^szmgrjeer  elf  ri]v  ivardra  TregupogijV  xal  ovouf/vai  poi  atro  ioxio vtur 
oi  xaXaiol  uldiga,  so  ist  dieses  richtig:  oi  nalaiol  identifizierten  rö  Ofppö» 
d.  h.  to  xvg  mit  dem  ald->jp,  erkannten  in  dem  letzteren  das  erstere.  Daß 
hier  tatsächlich  der  Feuerkreis  des  Himmels  gemeint  ist,  ergibt  die  weitere 
Zusammenstellung  des  frcpfiöv  mit  den  Kreisen  des  dtjg , der  yij  und  des 
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durchaus  als  Stoff,  als  Element  erscheint.  Denn  wenn  Menelaos 
den  weichenden  Achaiern  zuruft: 

ÜX'  ifislg  piv  züvtEg  vSoq  xal  yala  ytvoia&t, 

so  läßt  diese  Verwünschung  keine  andere  Deutung  zu  als  die,  daß 
sich  die  Leiber  der  Feigen  in  ihre  Bestandteile,  Erde  und  Wasser, 
auflösen  sollen.  Und  in  gleicher  Weise  wird  auch  der  Leichnam 
Rektors  als  xmqpi)  yala  bezeichnet:  Erde  ist  also  der  Haupt-  und 
Grundstoff,  aus  dem  der  Leib  gebildet  ist.1)  Diese  Angaben  treten 
uns  zwar  vereinzelt  entgegen,  sie  genügen  aber  vollkommen  zu  er- 
weisen, daß  die  Auffassung  der  yala  als  eines  elementaren  Stoffes  be- 
kannt und  üblich  war.  Der  Dichter  hatte  keinen  Anlaß,  diese 
Bedeutung  der  Erde  als  des  irdischen  Elements  öfter  zum  Ausdruck 
zu  bringen,  während  die  Anwendung  des  Wortes  in  räumlicher  Be- 
ziehung als  Erde,  Land,  Boden  sich  ihm  unzähligemal  mit  Notwen- 
digkeit darbot.  Aber  jene  vereinzelten  Hervorhebungen  der  yala  als 
des  elementaren  Stoffes  zeigen  diese  Auffassung  der  Erde  neben  der 
räumlichen  als  eine  gleichfalls  selbstverständliche.  Diese  Bezeichnung 
des  menschlichen  Leibes  als  Erde,  als  Erdestoff,  läßt  aber  nur  eine 
Folgerung  zu.  Besteht  der  Körper  des  Menschen  außer  aus  Wasser 
aus  Erde,  so  muß  die  gesamte  Tier-  und  Pflanzenwelt  in  ihren 
körperlichen  Bildungen  dieses  Schicksal  teilen.  Die  Erde  ist  das 
große  einheitliche  Stoffgebiet,  das  Element,  aus  dem  sich  alle  mit 
ihr  verbundenen  Wesen  und  Gebilde  aufbauen  und  zusammensetzen. 
Aus  der  Erde  entstehen  sie  und  werden  im  Sterben  wieder  zur  Erde.*) 

Den  drei  Elementen,  welche  wir  so  als  den  Kosmos  bildend  bei 
Homer  erkennen  können,  schließt  sich  als  viertes  das  Wasser  an. 
Das  geht  ja  schon  aus  der  angeführten  Stelle,  welche  Erde  und 

1)  rata  als  Uesamterde  oft,  daher  i^ciftalr)  Y 68  usw.,  in  Gegensatz  zum 
Himmel  E 769  u.  o.;  als  einzelnes  Land  A 270;  r 172  K(rjrt)  nsw. ; als  Boden 
B 96  usw.  Fast  ganz  gleich  der  yata  erscheint  y&oiv.  Zu  den  Worten  odtop 
xal  yata  ylyoie&e  H 99  vgl.  Scholl.  Avalvfreirpi  tlg  Cdwp  xal  yjj*  — ifc  oiv 
iyevec&e  tlg  ravt a TtaXiv  (rvaOTOi^fimOtt'ijre;  und  in  Beziehung  auf  die  gleiche 
Ansicht  des  Xenophancs  Philoponus  ad  Aristot.  (fva.  A 6.  p.  126,  27  Vitelli; 
cs  54  der  Leichnam  Hektors. 

2)  Insofern  nähert  sich  der  Begriff  der  yata  als  des  Bodens  dem  des  ele- 
mentaren Stoffes  öfter.  Namentlich  als  xolvtpogßog  ist  sie  zugleich  elementar 
gedacht,  da  das  von  ihr  Hervorgebrachte  aus  ihrem  eigenen  Stoffe  gebildet  ist. 
Auch  als  Todesmacht  vereint  sie  räumliche  und  stoffliche  Begriffe,  indem  sie 
die  Körper  zwar  zunächst  in  sich  aufnimmt,  sie  aber  zugleich  in  ihren  eigenen 
Stoff  umwandelt,  wenn  diese  Umwandlung  nicht  schon  vorher  im  Feuer  er- 
folgt ist. 
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Wasser  als  die  elementaren  Bestandteile  des  Leibes  auffaßt,  hervor. 
Damit  ist  ausgesprochen,  daß  das  Element  des  Wassers  an  der  Ge- 
staltung der  irdischen  Gebilde  in  hervorragender  Weise  beteiligt  ist. 
Und  als  ein  durchaus  feststehender  einheitlicher  Begriff  erscheint  das 
Wasser  ganz  konsequent.  So  bestimmt  Homer  Süß-  und  Salz wasser, 
oder  vielleicht  richtiger  gesagt  himmlisches  und  irdisches  Wasser, 
unterscheidet,  niemals  deutet  er  auch  nur  im  entferntesten  an,  daß 
dieses  und  jenes  verschiedenen  Wesens  seien,  daß  die  unendlich  mannig- 
faltigen Einzelerscheinungen  von  Meer  und  Flüssen,  von  Brunnen  und 
Quellen  nicht  ein  und  derselbe  Stoff  seien.  Wir  werden  auf  den 
Okeanos  später  zurückkommen,  um  uns  den  hochinteressanten  Begriff, 
welcher  in  seiner  Gestalt  zur  Personifikation  gelangt  ist,  zum  Ver- 
ständnis zu  bringen:  aber  auch  sein  Wasser  ist  wieder  nur  eine 
Modifikation,  eine  besondere  Form  eines  und  desselben  Stoffes,  der 
im  Himmel  und  auf  Erden,  in  allen  Teilen  des  Kosmos  in  immer 
neuen  Bildungen  sich  zeigt.1)  Aber  wir  dürfen  weiter  gehen.  Wenn 
der  Leib  im  Tode,  d.  h.  sobald  die  Seele  sich  von  ihm  trennt,  in 
Erde  und  Wasser  sich  auflöst,  so  müssen  eben  alle  festen  Stoffe 
desselben  als  Umbildungen  der  Erde,  alle  flüssigen  Stoffe  als 
solche  des  Wassers  aufgefaßt  sein.  Es  sind  also  Blut  und  alle 
übrigen  flüssigen  Elemente  des  Leibes  als  Wandlungen  des  einen 
Grundstoffes,  des  Wassers,  erkannt. 

So  treten  uns  schon  bei  Homer  die  vier  Elemente  Feuer  und 
Luft,  Erde  und  Wasser  als  in  sich  geschlossene  einheitliche  Begriffe 
entgegen.  Und  selbst  wenn  man  sich  auch  nicht  davon  überzeugen 
wollte,  daß  jene  vier  Stoffe  schon  als  die  den  gesamten  Welten- 
stoff in  sich  schließenden  besonderen  Formen  der  Materie  erkannt 
worden  seien:  sie  treten  jedenfalls  als  die  wichtigsten,  alle  übrigen 
Stoffe  an  Bedeutung  weit  überragenden  Bildungen  auf. 

Diese  Frage,  aus  welchen  Stoffen  Homer  die  Welt  gebildet  sein 
läßt,  ist  denn  auch  schon  von  den  Griechen  selbst  aufgeworfen  worden, 
und  es  scheint  besonders  unter  den  Homererklärern  Krates  von  Mallos 
gewesen  zu  sein,  der  die  Elemente  schon  bei  Homer  nachzuweisen 
suchte.  Bei  ihm  spielte  aber  besonders  die  allegorische  Deutung 

1)  Das  viaQ  von  Quellen  (xnjyat  oder  xp/jvai)  'l>  268;  t 70;  i 140;  v 153; 

q>  312  usw  ; von  Flüssen  B 762  u.  o. ; des  MeereB  <J  611;  s 100;  > 227.  470  u.  a. 

Das  Regenwasser  z.  B.  J 453;  / 300;  rj  277.  Bestimmte  Scheidung  zwischen 
Okeanos  und  Vdluaaa  zwar  l lff.;  g 1 ff.,  doch  jener  als  sot a/iös  wesensgleich 
den  anderen  Flüssen  Y 7;  daher  sein  Wasser  der  Urquell  <P  106  ovxiq  navrii 

xorafiol  xal  näcu  9dlasac t xul  jr äff«!  xprjvat  xai  (pgciara  fiuxgü  vdovmr. 
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göttlicher  Persönlichkeiten  und  Handlungen  für  den  Erweis  seiner 
These  eine  Rolle.  Die  Teilung  der  Welt  unter  die  drei  Kronossöhne, 
die,  selbst  die  Baum-  und  Stoffgebiete  des  Äthers,  des  Wassers  und 
der  Luft  vertretend,  das  vierte  Stoffgebiet  gemeinsam  besitzen;  die 
vier  Metalle,  aus  denen  Hephaestos  des  Achilleus  Schild  anfertigt, 
und  anderes  sind  ihm  Indizien  für  die  Tatsache,  daß  schon  Homer  die 
Welt  aus  den  vier  bekannten  Elementarstoffen  aufgebaut  annahm.  Ist 
zugleich  vom  Äther  als  dem  fünften  Elementarstoffe  die  Rede,  so  haben 
wir  darin  eine  Bezugnahme  auf  die  Aristotelische  Lehre  zu  erkennen.1) 

Wir  können  die  Deutungen  im  einzelnen  auf  sich  beruhen  lassen: 
sie  zeigen  aber,  daß,  neben  der  selbstverständlichen  Identifizierung 
der  Homerischen  Stoffe  von  Erde  und  Wasser  und  Luft  mit  den 
späteren  Elementen,  auch  die  Deutung  des  aU b|p  als  des  Feuer- 
elements eine  allgemeine  war.  Wir  können  also  in  dieser  allegorischen 
Deutung  bestimmter  einzelner  Beziehungen  Homers  nur  eine  Be- 
stätigung unserer  Ansicht  sehen,  daß  Homer  tatsächlich  die  Welt  als 
aus  den  bekannten  Stoffen  gebildet  auffaßte,  und  daß  demnach  diese 
seine  Weltanschauung  sich  nicht  von  der  späteren  unterschied,  die 
sich  gleichfalls  auf  dem  Grunde  der  vier  Weltenstoflfe  aufbaute. *) 

1)  Über  Krates  von  Mallos  und  seine  Homererklärung  Wachsmuth,  de  Cratete, 
Lipsiae  1860;  Rhein.  Mos.  1891,  663;  Maaß,  Aratea  166 ff.  Der  letztere  glaubt 
[Heraklit]  alleg.  Hom.  (ed.  Mehler)  in  entscheidenden  Punkten  (vgl.  dessen  Kap.  22  ff.; 
84 — 43)  auf  Krates  zurückführen  zu  dürfen.  Hier  ist  teils  vom  Standpunkte  des 
Aristoteles  aus  von  dem  fünften  er otyslov  als  aitbjp,  von  Helios  und  der  xttxlo- 
qpopqnxr)  qtvats,  den  drara'ra  rottot,  der  xov^öri;;  des  Atherstoffs  usw.  die  Rede, 
teils  findet  eine  Deutung  auf  die  vier  Elemente  im  Empedokleisch-stoischen  Sinne 
statt:  so  Kap.  26  Hephaestos  und  Helios  als  irdisches  und  himmlisches  Feuer, 
A 473  (468)  die  vier  Metalle  (wo  yqveoi  die  ul&iQtmdr^  rpvotg,  dpyvpog  wegen 
der  Farbe  den  «t/p,  j;alxös  und  xatsa irspoj  wegen  der  Schwere  Wasser  und  Erde 
bedeuten  sollen)  usw.  Über  O 187ff.  Scholl,  und  Maaß  a.a.O.  176:  Krates  las 
hier  nach  letzterem  -starr'  a SiSaorat,  um  zu  beweisen,  daß  nicht  alle  Elemente 
unter  die  drei  Kroniden  verteilt  waren.  Doch  vgl.  hierzu  Helck,  de  Cratctis 
studiis  ad  Iliad.,  Diss.  von  Leipzig  1905  p.  33  ff. 

2)  Auch  die  unter  Plutarcbs  Kamen  gehende  Schrift  trepl  roC  ßiov  xal  xfjf 
rtotrjaeeof  'O/itjgov  92ff.  verfolgt  das  Ziel,  bei  Homer  die  Bekanntschaft  der  vier 
Elemente  nachzuwoisen,  die  er  St’  alvtyitürav  xal  pefftxäv  loytav  uv&v  ijitpalve rat. 
Auch  die  r a£*j  dieser  vier  Urstoffe  von  srßp,  dtjp,  Map,  yfj  ist  (94  f.)  dieselbe,  wie 
sie  Bpiiter  bei  den  Physikern  auftritt,  wofür  er  auf  ß 23;  3 287;  P 424;  A 497 
u.  a.  St.  verweist.  In  der  Verbindung  der  Hera  und  des  Zeus  Biebt  der  Verfasser 
die  Vereinigung  von  dijp  und  a/fftjp;  die  drei  Kroniden  bedeuten  a/fftjp,  Map 
und  dtjp,  während  die  yfj  xotvtj.  Vgl.  dazu  Stob.  ecl.  1,  22,  2 p.  197 f.  Wachsen. 
Nach  Maaß  a.  a.  0.  gehen  die  Angaben  Ps.  Plutarchs  und  Heraklits  alleg.  auf 
die  gemeinsame  Quelle  Krates  zurück. 
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Diese  Stoffe  werden  aber  dadurch  noch  wichtiger,  daß  sie  in  Ver- 
bindungen und  wechselnde  Beziehungen  zueinander  treten,  wodurch 
alle  jene  Wandlungen  hervorgebracht  werden,  die  das  Wesen  der 
Natur  ausmachen.  Zunächst  ist  das  Wasser,  wie  schon  angedeutet, 
himmlischen,  wie  nicht  minder  irdischen  Wesens.  Ohne  Zweifel  soll 
dadurch  die  Tatsache  zum  Ausdruck  gebracht  werden,  daß  das  in  den 
Regenströmen  herniederflutende  Wasser  die  Gewässer  der  Erde  speist 
und  erhält.  Und  umgekehrt  ist  es  das  irdische  Wasser,  welches  wieder, 
aufsteigend  zum  Himmel,  sich  dort  in  Nebel  und  Wolke  verwandelt 
und  so  zwischen  den  Elementen  Wasser  und  Luft  einen  niemals  unter- 
brochenen Prozeß  des  Werdens  und  der  Verwandlung  schafft.1) 

Wenn  so  das  Wasser  zwischen  Himmel  und  Erde  eine  Verbindung 
herstellt,  so  gilt  dasselbe  vom  Feuerelemente.  Auch  dieses  ist  im 
Himmel  und  auf  der  Erde.  Und  dieses  irdische  Feuer  wird  vom 
Dichter  nach  all  seinen  Entwickelungsphasen  und  in  all  seinen  An- 
wendungen gezeichnet.  Es  ist  wahr,  daß  uns  nirgends  eine  Andeutung 
entgegentritt,  das  irdische  Feuer  sei  als  ein  Abkömmling,  ein  Er- 
zeugnis des  himmlischen  aufgefaßt;  es  ist  aber  auch  nirgends  ein 
Anzeichen  für  die  Annahme  vorhanden,  das  irdische  Feuer  sei  als  ein 
von  dem  himmlischen  wesentlich  verschiedenes  erkannt  worden,  da 
für  den  Äther  und  seine  Einzelgebilde  von  Sonne,  Sternen  usw.  stets 
dieselben  charakteristischen  Bezeichnungen  angewandt  werden,  wie  für 
das  irdische  Feuer.*)  Und  erinnern  wir  uns,  daß  der  Mythus  vom 

1)  Die  Auffassung,  wonach  der  einzelne  Fluß  7]  284;  P 263  und  so  speziell 
der  Spercheios  77  174,  der  Xanthes  (Skamander)  <f>  268.  326,  der  Alyvx ros  (Nil) 
t 477.  581  buitert/g  ist,  findet  allein  in  der  Annahme  ihre  Erklärung,  daß  das 
himmlische  Wasser  als  der  ewige  Quell  des  irdischen  Flusses  und  seines  Wassers 
angesehen  worden  ist.  Das  betont  Oder  mit  Recht  in  seiner  gehaltvollen  Ab- 
handlung Philologus  Supplem.  7 (1899)  266  ff  Daher  die  Scholl,  z.  d.  St.  richtig 
ol  yit p bußgoi  &xb  Aiig  — rovg  ix  Jiog  yeytvrnifvovg  — fi/ißgaiv  avyxet fiivov 
— iiü  to  ätfartlg  lye tr  rag  xtiyccg  iv  ovgavät  xal  obgav69tr  ßtlr  — rot'  äigog 
igStvouirov  fl  xixrovrog  — roß  vrro  Atog  jrXrjgovfiJrov;  Strabo  1,  36  buxtriag 
rovg  norafiovg,  ob  roiii  jjfipdppot’s  fiovovg,  &1XU  xal  xavrag  xoivcog,  Sri  xlTjgobv- 
rai  xavrtg  ixo  rar  öfißgiav  vbetrav.  Ähnlich  die  Lexigr.  und  Eustath.  Über 
Okeano«  später. 

2)  Das  Feuer  verzehrt  Holz  7S466;  Wälder  £ 396;  droht  den  Schiffen  71 122. 
Sein  Glanz  T 366;  sein  Ungestüm  P 88.  665;  X 1 ; das  Prasseln,  unter  dem  es 
seine  Nahrung  verzehrt  XV  216.  Es  dient  zum  Kochen  und  Braten  I 206;  als 
Herdfeuer  überhaupt  8 621;  als  Wachfener  8 609;  zur  Herstellung  der  warmen 
Bäder  £6;  zum  Opfer  7 220;  zur  Erwärmung  p23;  zum  Härten  des  Metalls  i7r177; 
zur  Erleuchtung  r 63;  zur  Verbrennung  der  Leiche  ’7r  225  usw.  Es  ist  von  seiner 
Flamme  <pA<$£  V 228;  seinem  zum  Himmel  steigenden  Rauche  X 207;  seiner  Asche 


Digitized  by  Google 


26 


Erstes  Kapitel.  VollcBauschauung. 


Feuerraube  schon  völlig  ausgebildet  bei  Hesiod  uns  entgegentritt,  wie 
wir  genauer  noch  sehen  werden,  so  darf  man  mit  Recht  annehmen, 
daß  fiir  Homer  schon  eine  engere  Wechselbeziehung  zwischen  dem 
himmlischen  und  dem  irdischen  Feuer  feBtstand.  Es  ist  dasselbe 
Element,  welches  in  den  Feuererscheinungen  des  Himmels  wie  der 
Erde  tätig  war.1) 

Ein  Moment  bleibt  hierbei  freilich  bedeutsam:  das  himmlische 
Feuer  erscheint  unter  anderem  Namen  als  das  irdische;  dem  himm- 
lischen alihfp  steht  das  irdische  stvg  gegenüber.  Die  Annahme  liegt 
nahe,  daß  in  dem  ali bjp  das  himmlische  Feuer  als  ein  höheres,  ein 
göttlicheres  gezeichnet  werden  sollte.  Und  das  führt  uns  auf  einen 
Umstand,  der  für  das  Verständnis  der  Naturauffassung  dieser  ältesten 
Zeiten  von  großer  Bedeutung  ist.  Die  oberen  Elemente,  wie  wir 
Feuer  und  Luft  nennen  dürfen,  nehmen  in  der  Schätzung  des  Menschen 
eine  höhere  Bedeutung  ein,  als  die  beiden  niederen  Elemente  von 
Erde  und  Wasser.  Mit  dem  Atherfeuer  ist  die  Gottheit  aufs  engste 
verbunden;  durch  die  Luft  steigen  die  Götter  hernieder  und  ver- 
schmähen es  nicht,  mit  ihrer  Hülle  sich  zu  umkleiden:  auf  der  Erde 
weilen  sie  immer  nur  vorübergehend.  Diese  höhere  Stellung  der 
oberen  Elemente  einerseits,  die  engere  Zusammengehörigkeit  derselben 
gegenüber  den  unteren  Elementen  anderseits  hat  bewirkt,  sie  in  dem 
Begriff  des  ovpavög  zusammenzufassen.  Das  Wort  kommt  bei  Homer 
in  dreifacher  Bedeutung  vor  und  zeigt  so  die  allmähliche  Entwickelung, 
die  sein  Begriff  genommen  hat.  Aus  dem  äußeren  Abschluß  von 
Himmel  und  Welt,  der  als  ein  ehernes,  undurchdringliches  Gewölbe 
jede  Möglichkeit  des  Hinausgelangens  aus  dem  Kosmos  ausschließt, 
und  über  das  kein  Gedanke  und  keine  konstruierende  Phantasie  sich 


Ti<fM  V 251 ; seiner  Kohle  l 218  die  Rede.  In  der  Asche  erhält  sich  oaf’pp« 
%vq6s  ( 490,  wo  der  Ausdruck  im  Vergleich  zu  der  späteren  philosophi- 

schen Bedeutung  des  Wortes  interessant  ist.  Interessant  ist  auch  der  Ausdruck 
»vor;;  'Htpalaroio  (p  856  (ebenBO  ttvoii}  cWpoio  <o  342);  ähnlich  «törpij  'Htpaiatoio 
366:  wenn  Ideler,  Meteorol.  d.  Alten  6,  Anm.  7 aus  einer  späten  Stelle  zu  erweisen 
sucht,  daß  den  Alten  die  Beobachtung,  das  Feuer  könne  nicht  ohne  Wind  zu- 
stande kommen,  schon  bekannt  gewesen  sei,  so  hätte  er  schon  aus  Homer  dieses 
Wissen  kennen  lernen  können.  Der  Gegensatz  des  Feuers  zum  Wasser  tritt 
hauptsächlich  in  dem  Kampfe  des  Hephaestos  und  des  Skamandros  <t>  330 ff.  hervor. 
Die  hohe  Bedeutung  des  Feuers  für  die  menschliche  Kultur  deutet  schon  hy. 
Merc.  1 1 0 ff.  an.  über  die  Charakteristik  der  himmlischen  Fenererscheinungen 
s.  oben  8.  20  f. 

1)  Bedeutsam  erscheint  auch,  daß  Hephaestos,  dessen  Name  schon  völlig 
gleich  dem  rtüp  gebraucht  wird  B 426,  bIb  Gottheit  im  Himmel  seinen  Sitz  hat. 
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hinüberwagt,  ist  ovquvös  zum  höchsten  Raume  des  Himmelsinneren 
geworden,  so  daß  er  sich  mit  dem  al& tjp  mehr  oder  weniger  eng 
berührt;  um  endlich  Geltung  für  das  gesamte  Innere  der  Himmels- 
wölbung zu  gewinnen,  so  daß  er  nun  beide  Regionen  des  ctijp  und 
aittijp  in  sich  schließt.1)  In  dieser  Erweiterung  des  Himmelsbegriffs 
kommt,  wie  schon  angedeutet,  die  enge  Verbindung  von  «»jp  und 
uifrtjQ  zum  Ausdruck,  welche  beide  trotz  ihrer  Geschiedenheit  nach 
Kaum  und  Stoff  darin  zusammengehören,  daß  sie  der  Erde  gegen- 
übertreten. 

Wie  hier  im  ovpavög  die  beiden  oberen  Raum-  und  Stoffgebiete 
zusammengefaßt  werden,  so  umfaßt  im  gewöhnlichen  Sprachgebrauche 
wieder  yula  Stoff  und  Region  des  Wassers  mit.  In  der  Ehe  des 
Ovquvös  und  der  Fafa  erscheinen  beide  zusammenfassenden  Begriffe 
personifiziert.  Aber  wenn  auch  hier  die  einzelnen  Stoffgebiete  von 
Äther  oder  Feuer  und  Luft  einer-,  von  Erde  und  Wasser  anderseits 
zurücktreten,  wir  können  nicht  bezweifeln,  daß  die  wesentliche  Ge- 
schiedenheit von  Luft  und  Feuer,  von  Erde  und  Wasser  in  der  Über- 
zeugung der  Denkenden  feststand.*) 


1)  Oiiguvo s als  äußerste  Linie  des  Himmelsgewölbes  dartpo'ci»  oft,  gdlxsog 
P 425,  xolvjalxop  £ 504  usw.  Als  höchster  Kaum  des  Himmels  Sitz  der  Götter 
ff«ol  rol  oigavör  tigvv  txovaiv  T 209  u.  o.  Als  gesamte  obere  Himmelswölbung 
(»Iso  ai&ijg  und  <itj g in  sieh  schließend)  O 192  Zeis  J’  f L.'  y ’ oigavöv  tigvv  iv 
nidigt  xal  vt<fiXrjaiv,  wo  die  vtipdlai  die  Region  des  ärjg ; e 803  vt<f >haai  xegi- 
»n’ifti  oigavov  tigvv.  In  dieser  erweiterten  Bedeutung  schließt  der  Begriff  des 
oipavos  den  gesamten  Kosmos  ein,  der  nach  unten  seine  Begrenzung  durch  die 
Erdscheibe  erhält.  Auf  einer  weiteren  Entwickelungsstufe  erscheint  Wort  und 
Begriff  schon  bei  den  Ioniern,  wo  otgavog  die  Gesamthohlkugel,  in  deren  Mitte 
die  ErdBcheibe  gehalten  wird.  Und  mit  dieser  Ergänzung  der  oberen  Halbhohl- 
kugel des  Himmels  zur  ganzen  Hohlkugel,  in  deren  Durchmesser  sich  die  Erd- 
scheibc  legt,  hängt  die  Bildung  des  Tartarusbegriffs  zusammen:  die  untere  Hälfte 
der  kosmischen  Hoblkugel  ist  von  tiefer  Finsternis  erfüllt  0 18  ff.  480  ff.  Endlich 
bietet  Aristoteles  den  Abschluß  der  Entwickelung,  indem  das  Wort  nun,  neben 
seinen  übrigen  Bedeutungen,  auch  den  Inhalt  der  umfassenden  Himmelskugel 
mit  bezeichnet,  so  daß  oigavog  dem  aäv  entspricht  Aristot.  oig.  A 9.  278b.  10 ff. 
Zu  erwähnen  ist  aber  noch,  daß  Hom.  uigaväg  in  seiner  Beziehung  zu  den  beiden 
Hegionen  des  ulfrtjg  und  6rjg  dem  Begriff  des  &vto  entspricht,  der  für  die  spätere 
Spekulation  so  bedeutsam  geworden  ist.  Dem  üva>  entspricht  dann  das  xctru  in 
Beziehung  zu  den  unteren  Elementen  bzw.  zur  Erde. 

2)  lata  oft  in  Gegensatz  zum  oigavog;  so  E 769  fitetijyvg  ycttr/g  re  xal 
oigaroO  dortgotvrog;  a 54  xiovtg  al  yalav  re  xal  ovgavAv  d/itflg  lyoveiv.  Auf 
die  sich  ergänzende  Zusammengehörigkeit  von  Erde  und  Himmel  weist  die  alte 
Schwurformel  tau»  vvv  r 69t  rctla  xal  Oigavog  tvgig  vi tegdtv  O 36;  e 184;  hy. 
Apoll.  84.  Daß  die  Ehe  der  beiden  Hom.  (außer  hy.  30,  17)  nicht  erwähnt  wird, 
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Ich  habe  schon  in  der  Einleitung  darauf  hingewiesen,  daß  die 
gesamte  philosophische  Spekulation  des  Altertums,  soweit  sie  der 
Deutung  und  Erklärung  der  Natur  und  ihrer  Geschehnisse  gilt,  das 
Walten  zweier  Prinzipien  annimmt,  die  formend  und  umgestaltend 
an  den  Dingen  sich  tätig  erweisen.  Das  sind  Wärme  und  Kälte. 

Y Zwar  finden  wir  schon  Ansätze  einer  Auffassung,  welche  die  Kälte 
nur  als  eine  Negation  der  Wärme  fassen  und  ihr  daher  kein  eigenes 
und  selbständiges  Wesen  beilegen;  diese  Ansätze  haben  aber  nicht 
vermocht,  die  Herrschaft  der  anderen  Überzeugung  zu  brechen, 
welche  Wärme  und  Kälte  als  zwei  ihrer  Natur  und  Macht  nach 
gleiche  Prinzipien  faßte,  die,  oft  rein  mythisch  und  persönlich  ge- 
dacht, gleichsam  um  die  Herrschaft  in  der  Welt  ringen,  indem  die 
eine  die  andere  bekämpft,  ihre  Macht  bricht,  um  sich  an  die  Stelle 
der  bekämpften  und  besiegten  zu  setzen.  Plutarch  hat  uns  in  einer 
eigenen  Abhandlung  in  diese  Ansichten  der  älteren  Spekulation  ein- 
geführt1), und  in  der  Tat  sehen  wir,  wie  schon  bemerkt,  die  gesamte 
Physik  von  der  Auffassung  dieses  Gegensatzes  beherrscht.  Und  hier 

ist  Zufall.  O 187  ff.  läßt  freilich  den  'Aldus  nur  den  Jöqpos  r/tpotis  erhalten, 
während  yuta  £vvij  xavroiv  xal  /laxgos  "Olvfinos  bleibt;  docb  wird  oft  Himmel 
und  Erde  einer-,  Erde  und  Meer  anderseits  verbunden  und  so  eine  Dreiheit  der 
Welt  geschaffen:  Z 483  yalu-oi’Quvos- (^dlaaau ; fl  815  yalav-itovzov-ovQavo&ev; 
hy.  Cer.  13  ovgavbs  evQvg  vxegtfe  yuld  rs  n&aa  xal  dXßVQov  o id/i«  ftaldeai jp. 
Dagegen  kommen  in  dem  Gebete  D 276  Zf 0 Ttdreg  — 'Helios  rs  — xal  srorapol  xal 
yata  im  wesentlichen  die  vier  verschiedenen  Naturmächte  zum  Ausdruck.  Wenn 
in  der  oben  angeführten  Scbwurformel  neben  Himmel  und  Erde  xal  ro  xarst- 
ßofievor  AYc'/df  vdca p angerufen  wird  (welcher  Kid  /Hy «trog  opxog  dsnöraros  rs 
Titln  fiaxa gteei  9eol<nr  , so  ist  es  schwer  glaublich,  daß  hier  der  Fluß  Arkadiens 
oder  der  Unterwelt  gemeint  ist:  es  scheint  in  diesem  Namen  rö  xaretßdfievov 
Cdcnp  das  himmlische  Wasser,  und  zwar  nach  seiner  verderblichen  Seite  im 
Winter  personifiziert.  Vgl.  auch  dacnov  Hzvybs  Cdcop  £271;  hy.  Merc.  519; 
Cer.  259  dfietlixzav  väcoQ. 

1)  Plutarch  rrtpl  rot'  rrprör: op  ipejrpoO  p.  945  F ff.  Als  Vertreter  der  Mei- 
nung, welche  der  Luft  das  ztgcozog  tpvygöv  zuweist,  werden  die  Stoiker,  als 
Vertreter  der  anderen  Meinung,  welche  das  Wasser  als  Prinzip  des  srpcbrws 
i)>vj;pdv  ansehcn,  Empedokles  und  Straton  genannt.  Damit  wird  aber  nicht  be- 
hauptet, daß  nur  die  genannten  Philosophen  sich  mit  der  Frage  beschäftigt 
haben.  Plutarch  prüft  die  Gründe,  welche  die  Stoiker  für  ihre  Meinung  an- 
führen 948  D — 919  F,  wobei  zu  beachten , in  welch  enger  Beziehung  das  exom- 
v6v  mit  dem  ^«jipö»  erscheint:  wie  das  Feuer  von  dem  Licht,  so  ist  hier  die 
Luft  von  dem  Dunkel  unzertrennlich.  Plutarch  verwirft  die  Meinung,  welche 
in  der  Luft  das  ngdizme  ij’ujpde  sieht,  um  sich  sodann  der  Prüfung  der  anderen 
Meinung  zuzuwenden,  welche  das  letztere  in  dem  Wasser  sieht  949  Fff.,  wobei 
er  aber  in  der  Polemik  gegen  die  orstcre  Meinung  fortfährt  — 962  C.  Plutarch 
selbst  ist  geneigt,  die  Erde  als  das  irgdztos  il.'»xpdv  zu  erkennen  952  C. 
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nimmt  nun  die  Frage  die  erste  Stelle  ein,  welche  Elemente  ihrer 
Natur  nach  mit  jenen  Prinzipien  verbunden  sind,  oder  mit  ihnen  sich 
decken.  Daß  das  Feuer  der  Träger  des  Wärmeprinzips,  ist  ja  die 
selbstverständliche  Überzeugung  aller  Physiker;  mit  welchem  Element 
aber  das  Prinzip  der  Kälte  verbunden  sei,  ist  kontrovers.  Zwei  ver- 
schiedene Auffassungen  treten  uns  hier  entgegen:  die  eine  will  in 
der  Luft,  die  andere  im  Wasser  den  Träger  des  Kälteprinzips  sehen. 
Daß  die  Beobachtung  und  das  Nachdenken  diesem  Wechsel  von  Kälte 
und  Wärme  schon  lange,  bevor  die  philosophische  Spekulation  sich 
der  Frage  zuwandte,  gegolten  hat,  ist  selbstverständlich,  da  das 
ganze  Naturleben,  von  dem  der  Mensch  in  so  absoluter  Weise  ab- 
hängig ist,  durch  diesen  Gegensatz  beherrscht  wird.  Mir  scheint 
nun,  daß  schon  bei  Homer  die  Resultate  dieser  ältesten  Spekulation 
vorliegen:  die  Scheidung  des  Jahres  ist  die  nach  ftspos  und  zelua 
oder  zsifioi v,  und  wir  dürfen  in  diesen  Bezeichnungen  der  Jahres- 
hälften die  Beziehung  auf  Wärme  und  Kälte  erkennen.  Die  Jahres- 
hälften erhalten  eben  durch  das  jeweilige  Übergewicht  von  Wärme 
oder  Kälte  ihre  charakteristische  Signatur,  sie  sind  die  Zeiten  der 
Wärme  und  der  Kälte.  Diese  nach  Wärme  und  Kälte  verschiedenen 
Zeiten  sind  aber  die  Wirkung  der  beiden  oberen  Stoff-  und  Raum- 
gebiete, sie  repräsentieren  das  Übergewicht  einmal  des  himmlischen 
Feuers,  sodann  der  Luft.  Denn  alle  einzelnen  Angaben  stimmen 
darin  überein,  als  das  eigentlich  signifikante  und  entscheidende 
Moment  des  Winters  die  Regenströme,  die  dunkle  Wolkenbildung 
aufzufassen,  in  denen  eben  die  Kälte  zum  Ausdruck  kommt.  Daß 
aber  anderseits  die  Wärme,  die  Hitze  des  Sommers  als  die  Wirkung 
des  himmlischen  Feuers,  speziell  des  in  der  Sonne  konzentrierten, 
aufgefaßt  ist,  kann  nicht  bezweifelt  werden.1) 

1)  Sommer  und  Winter  Ulgog  xei(ia  t)  118;  1192;  ATlölf.;  Kälte 

£ 487.  Ebenso  z$i[ubv  als  Kältezustand  P 649  je lumros  SvaSfulniog ; £ 622 
XtifUrr  fxiraylo;;  ingleichen  aber  auch  der  Regen  das  Charakteristische  des 
intim»:  S 666  xttP°>v  jrolof  mit  Schnee  und  Regen;  I’ 4 xnuaiv  und  ä&iarpuzoi 
Sußgos;  't>  283  zopm?  Wasser  (xetfitgtov  vdcog);  M 279  tj/uett  znutgtai  Schnee; 
*P  420  Wasser;  E 91;  M 286  f.;  V 222  SchnccmaSBen.  Daher  der 

durch  die  winterlichen  Regenströme  geschwellte  Fluß,  dessen  verderbenbringende 
Gewalt  E 88;  J 452;  Ä 498  6za(6fitvoi  Jläg  i/ißgai;  N 139  gtjlug  dsarira  5fi- 
ßg<p  geschildert  wird.  Vgl.  auch  11  885  Tjpar’  ojrwpivrä  ort  iaßgäzaiov  gm  i'doip 
Z tvf,  wo  ebenso  wie  M 277  tf.  anschauliche  Schilderung  eines  solchen  winter- 
lichen Regentages.  Auch  muß  auf  die  innere  Verwandtschaft  von  tpcx*“» 
\ivxgöi,  ipvxv  hingewiesen  werden:  hier  bildet  die  kalte  Luft,  der  kalte  Hauch 
das  verbindende  Mittelglied 
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Damit  wachsen  die  oberen  Elemente  von  Feuer  und  Luft  an 
Wichtigkeit  bedeutsam  empor.  Als  Träger  der  bildenden  und  um- 
gestaltenden Prinzipien  von  Wärme  und  Kälte,  in  ihrem  natürlichen 
Wesen  das  Licht  einerseits,  das  Dunkel  anderseits  darstellend,  treten 
sie  der  Erde  als  die  eigentlich  bestimmenden  und  schöpferischen 
gegenüber.  Die  Faktoren  des  noiovv  und  des  ada^ov,  um  die  sich 
die  wissenschaftliche  Forschung  der  Physik  und  speziell  der  Meteoro- 
logie gruppiert,  finden  wir  so  bei  Homer  in  ihren  Grundzügen  schon 
vorgezeichnet.*)  Und  da  die  gesamte  spätere  physikalische  Forschung 
insofern  niemals  ihre  Ursprünge  verleugnet,  als  sie  die  Lehren  von 
den  vier  Elementen  und  den  beiden  Prinzipien  von  Wärme  und 
Kälte  als  unzweifelhafte  Axiome  festgehalten  hat,  wie  wir  im  ein- 
zelnen noch  sehen  werden,  so  dürfen  wir  behaupten,  daß  Homer, 
d.  h.  die  von  ihm  vertretene  Volksanschauung,  schon  in  den  wesent- 
lichsten Stücken  den  Grund  gelegt  hat,  auf  dem  die  Wissenschaft 
der  folgenden  Jahrhunderte  weiter  gebaut  hat. 

Die  nachhomerische  Literatur  wird  uns  nur  wenige  Augen- 
blicke beschäftigen.  Je  jünger  die  Quellen  werden,  desto  sicherer  ist 
anzuuehmen,  daß  dieselben  schon  unter  dem  Einflüsse  der  wissen- 
schaftlichen Spekulationen  stehen,  die,  von  den  ionischen  Physikern 

1)  Daher  Ivxaßa ; als  Gang  des  Sonnenfeuers  und  -lichts  £ 161:  Herodian 
ed.  Lentz  II,  C87,  38  «ruiaivti  zov  (vtavriv.  Stengels  Deutung  des  Wortes  auf 
den  Mond  Hermes  1883,  305  halte  ich  nicht  für  richtig. 

2)  Daß  Bich  Homer,  der  auch  hierin  nur  die  herrschende  Vorstellung  zum 
Ausdruck  bringt,  mit  der  Luft  das  Dunkel  verbunden  denkt,  als  das  Charakte- 
ristischste des  djjp  das  Dunkel  faßt,  habe  ich  schon  oben  bemerkt.  Es  kann 
kein  Zufall  sein,  daß  in  den  dreißig  Erwähnungen  des  &ijg  bei  Homer  kaum 
eine  einzige  sich  findet,  die  nicht  die  Luft  in  ihrer  verbergenden  und  ver- 
hüllenden Natur  schildert.  Wozu  kommt,  daß  die  von  &rj(  abgeleiteten  ^e^oei;, 
ijtgottdzjs,  i}fpo<jorri,'  diese  Bedeutung  des  Dunkels  streng  festhalten.  l’lutarch  a.O. 
948  E hat  deshalb  durchaus  recht,  wenn  er  sagt  ozi  d ' &fjg  to  ngdtzcog  axoztivöv 
iaz iv,  ovdk  rov;  zrotr/zag  lilrj&ev  üiga  yag  zu  Gxuzog  xa loiioiv.  Denn  daß  hier 
unter  den  Dichtern  in  erster  Linie  Homer  zu  verstehen  ist,  zeigt  das  Zitat  t 143; 
P 649.  übrigens  tritt  uns  dieser  Gegensatz  von  Licht  und  Dunkel  (at&tjg  und 
iijg)  als  der  die  Natur  beherrschende  neben  dem  von  Kälte  und  Wärme  wieder- 
holt noch  bei  den  vorsokratischen  Physikern  entgegen;  und  ebenso  haben  die 
Stoiker  diese  Ansicht  wieder  aufgenommen,  nachdem  Aristoteles  der  Luft  die 
Eigenschaften  des  vygiv  und  &egfiiv  zugewiosen  hatte.  Die  Gründe,  welche  für 
die  Luft  als  Träger  des  Dunkels  sprechen,  hat  Plutarch  in  seiner  Polemik  gegen 
diese  Lehrmeinung  aufs  eingehendste  erörtert  a.  0.  Ich  kann  deshalb  Diels  An- 
sicht, Berl.  Sitz.-Ber.  1884,  362,  daß  die  ältere  Physik  den  dij g nur  als  „Duft“ 
aufgefaßt  habe,  nicht  für  richtig  halten. 
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aasgehend,  sehr  bald  die  denkenden  Kreise  des  Volkes  ergriffen  und 
beeinflußt  haben.  Nur  die  älteren  Literaturerzeugnisse  kommen  also 
fiir  uns  in  Betracht  und  auch  diese  nur,  soweit  sie  eine  Fortbildung 
oder  eine  Veränderung  der  Homerischen  Auffassung  erkennen  lassen. 

Was  zunächst  das  Feuerelement  betrifft,  so  finden  wir  die  vollste 
Bestätigung  unserer  Annahme,  der  Homerische  ald-tjo,  die  oberste 
Lichtregion  des  Himmels  mit  den  Einzelerscheinungen  von  Sonne, 
Gestirnen,  Blitzen  usw.,  sei  als  Feuerstoff  erkannt  und  aufgefaßt.  Die 
enge  wesentliche  Verwandtschaft,  ja  die  Identität  des  himmlischen 
mit  dem  irdischen  Feuer  ist  die  Voraussetzung  in  dem  tiefsinnigen 
Mythus  vom  Feuerraube  des  Prometheus.1)  Hesiod  berichtet  über  diesen 
Vorgang,  daß  Zeus  durch  einen  Betrug  des  Prometheus  erzürnt  war: 
xqvt!>s  dk  tcvQ'  x 6 (iiv  avug  ivg  'Iaxexolo 
exXeip'  av&Qdmoiei  /hbg  xäga  yntzi6evxog 
iv  xolXcj  vccq&i]xi,  Xa&av  /Ha  zepxixegavvov. 

Und  an  einer  anderen  Stelle: 

ix  xovtov  di)  exuxa,  döXov  nefivrjfiivog  ulet , 
ovx  ididov  fieXeoiOi  n- vgbg  fievog  uxauäzoio 
övijxotg  av&Qamoig,  ol  ixl  %&ovl  vuuzaovOiv. 

«xiUd  [ilv  ijgaxdzijOev  ivg  xalg  'Jaxtzolo 
xXetpag  äxaßuzoio  irvpbg  xijXe’axoizov  avyi)v 
iv  xoCXa  vctQ&tjxr  daxev  d'  liga  vu6&i  &v[ibv 
Ztjv’  vt/nßQCfiezrjv,  i%6XaOs  de  [uv  (piXov  f\xo{i 
i>g  läsv  äv&QäxoiOi  xvgbg  xi]Xioxoxov  avyijv. 

1)  Hesiod  fpy.  47 ff.;  ffsoy.  661  ff.  Man  liat  aus  dem  alus  fpy.  50  ge- 
schlossen, daß  das  Feuer  schon  vorher  den  Menschen  gehörte,  das  liegt  aber 
in  dem  alzit  nicht,  welches  nur  besagt,  daß  das  xXiitznv  als  eine  Vergeltung 
durch  das  xqvxtuv  veranlaßt  ist.  Auch  darf  man  nicht  die  scheinbaren  Diffe- 
renzen der  beiden  Versionen  betonen:  das  eine  Mal  ist  das  erste  Opfer,  das 
andere  Mal  die  Schöpfung  des  Weihes  der  Rahmen,  dem  sich  der  Fcuerraub 
einfägt.  Das  erste  Opfer  aber,  welches  den  Besitz  des  Feuers  voraussetzt,  ist 
ein  Mythus  für  sich  und  kann  deshalb  über  den  Zeitpunkt,  wann  das  Feuer  auf 
die  Erde  herabkommend  gedacht  wurde,  nichts  entscheiden.  Zweifellos  wollen 
beide  Versionen  des  Feuerraubes  ein  und  dasselbe  sagen,  nämlich  daß  das  Feuer 
früher  nur  im  Himmel  sich  befand,  von  wo  es  den  Menschen  allerdings  schon 
zur  Erscheinung  gekommen  und  auch  zum  Segen  gewesen  war,  jetzt  aber  durch 
Prometheus  auch  auf  die  Erde  gelangte.  Das  xpeijit  bzw.  ovx  iiiiov  deutet  auf 
einen  himmlischen  Vorgang,  in  dem  Zeus  das  bisher  am  Himmel  sichtbare  und 
vom  Himmel  wirkende  Feuer  für  einige  Zeit  verbarg:  wie  es  scheint,  bezieht 
sich  dieses  auf  das  scheinbare  Verschwinden  des  Sonnenlichtes  im  Winter.  Näher 
auf  den  Mythus  vom  Feuerraube  einzugehen,  schließt  sich  aus:  es  sei  deshalb 
nur  auf  Preller- Robert,  Griech.  Mythol.  1,  91  ff.  verwiesen. 
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Für  ans  kommt  «9  allem  darauf  an  za  konstatieren.  daß  nach  der 
<e;a*a  wie  nach  der  anderen  Version  dieses  Mythus  Zen«,  d.  h.  der  im 
Himmel  thronende  höchste  Gott  es  ist,  der  das  Feuer  besitzt.  Die 
Heimat  des  Feuers  ist  demnach  im  Himmel:  das  irdische  Feuer  stammt 
rom  h.  mm  Liehen  ab.  Genauer  wird  in  anderen  Überlieferungen  die 
.“ionne  als  der  Herd  bezeichnet,  Ton  dem  Prometheus  das  Feuer  stiehlt, 
das  irdische  F’euer  ist  also  ein  rom  Sonnenfeuer  abstammendes.  Aschylus 
hat  bekanntlich  eine  Trilogie  seiner  Dramen  diesem  Feuerraube  ge- 
widmet: die  ungeheure  Bedeutung,  weiche  die  Erfindung  des  Feuers 
für  die  Kultur  der  Menschheit  gehabt  hat.  tritt  noch  in  dem  einzigen 
erhaltenen  Stücke  dieser  Trilogie  in  ergreifender  Weise  hervor:  das 
Feuer  heißt  xävxi/vov,  es  ist  didaüxaio;  xijrr^  xda^t  ßoozoig:  stolz 
spricht  es  Prometheus  aus,  daß  xäOui  xi'xvci  ßgoxoisiv  ix  npoiirftiag.1) 

Wenn  es  bei  Hesiod  noch  ganz  allgemein  der  Himmel  als  das 
Reich  des  Zeus  ist,  aus  dem  das  Feuer  kommt,  so  treten  später 
namentlich  zwei  Einzelerscheinungen  des  Himmels  uns  entgegen,  an 
denen  der  Begriff  des  Feuers  vorzugsweise  haftet  Das  ist  zunächst 
die  Sonne.  Schon  Hesiod*)  bringt  insofern  die  ganze  Bedeutung  des 
Sonnenfeuers  zum  Ausdruck,  als  ihm  der  Jahreslauf  der  Sonne  der 
bestimmende  Faktor  für  das  irdische  Leben  ist.  Sappho  läßt  den 
Prometheus  seine  Fackel  am  Sonnenrade  entzünden;  Ibykus  dem 
Hephaestos  das  Feuer  stehlen;  Epicharm  führt  die  Feuerseele  des 
Menschen  direkt  auf  das  Sonnenfeuer  zurück;  Pindar  spricht  wieder- 
holt von  den  Wirkungen  des  Sonnenfeuers;  Aschylus  und  Sophokles 
schildern  in  mannigfachen  Wendungen  die  wärmende  Glut,  die  flam- 
menden Strahlen,  das  brennende  Feuer  der  Sonne.  Die  Sonne  er- 
scheint danach  in  allgemeiner  Auffassung  als  ein  mächtiges  Feuer, 
welches  am  Himmel  leuchtet  und  strahlt,  brennt  und  wärmt.*) 

1;  über  da»  Verhältnis  der  drei  Stücke  Ilgofi^&evi  teafia m,;,  iedperoj, 
xvQtpigot  vgl.  r.  Christ,  Griech.  Lit.‘  (1905)  224.  Anf  den  Vorgang  des  Feuer- 
raubes selbst  beziehen  sich  die  Verse  7 xutrrijpov  zivgog  aelag  drrjTOt«»  xlixpag 
äirattr;  107  ff.  ifvjjolg  yiga  xogcav  — TU n ! .xo 71X1. pur ÜV  {h^gätficii  rrrpoc  wrjyfjs» 
xloxuluv,  f,  ii duaxalog  z lxVTti  <zügi\s  ßgoxolg  xiq tr,ve  xtri  uiyctg  rtopo,' ; 252 ff. ; 
506;  018  ü xmvov  ünfil^uu  &vrtzol6iv  tjsuvtig  r lijgor  iTpOfitjOfö.  Prometheus 
beißt  l»c agyig  5;  nvgbi  ßgozotg  dort ;p  612;  iifr^igoig  xogüiv  t» gef,  o zivgog 
xlixtr,}  945;  sein  tftidrfrganof  igbito » 28. 

i)  “Egy.  414  pirot  iiioi  ijtXloio  xuvfiazos  iiaUfiov;  575  {jiliog  ygöiz  xägifi t; 
584  frigtos  xav^uzäStof  mpr; ; die  zgaxai  der  Sonne  479.  564  bestimmen  das  Jahr. 

S)  Sappho  fr.  145  Bergk;  Krinua  4;  Epicharm  bei  Varro  ling.  lat.  5,  59; 
lbjku»  25  (Plato  I’rotag.  11,  821  C);  Alcaeus  39  Schilderung  des  vernichtenden 
Sonnenbrands;  Äschyl  Prom.  22  i)llov  qpo ißy  tfloyi;  Suppt.  165  ^lidxro.-rov  yipog; 
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Ebenso  aber  und  wieder  weit  bestimmter  als  bei  Homer  tritt 
das  himmlische  Feuer  im  Gewitter  in  Erscheinung.  Die  mächtigen 
Schilderungen  Hesiods  sind  nach  dieser  Richtung  hin  äußerst  in- 
struktiv. Der  Gluthauch,  die  zündende  Flamme,  der  glänzende  Strahl, 
die  brennende  Hitze,  die  im  Gewitter  und  vom  Blitze  aus  sich  ver- 
breiten, finden  gleichmäßig  Berücksichtigung  und  zeigen,  daß  es  das 
Feuer  ist,  das  im  Himmel  vorhandene  imd  geborgene  Feuer,  welches 
unter  der  Hand  des  mächtigsten  Gottes  im  Blitze  sich  manifestiert. 
Und  ingleichen  findet  dieses  Blitzfeuer  bei  Pindar  und  bei  den 
Tragikern  in  den  mannigfachsten  Bildern  und  unter  immer  wechseln- 
den Ausdrücken  seine  Berücksichtigung.1) 

Je  schärfer  und  bestimmter  nun  aber  der  Begriff  des  Feuers  in 
der  Sonne,  in  den  Gestirnen,  im  Blitze  usw.  zum  Ausdruck  kommt, 
desto  mehr  sehen  wir  denselben  im  Äther  selbst  zurücktreten:  dieser 
wird  allmählich  völlig  zu  einem  Synonym  des  Himmels,  der  in  den 
Gestirnen,  in  der  Sonne  usw.  den  Feuerstoff  nach  seinen  verschiedenen 
Formen  und  Kräften  vereinigt.*) 

Per*.  364  tpXtyav  ixrletv  r'ito, ; fr.  304  ijXioj  »i’pajjrös  — rijxti  xtrgct'utv  ytc'tva ; datier 
die  Sonne  Pers.  506  &tgfiuiva>v  tfXoyi;  Suppt.  746  iv  ffdfom;  Sept.  4SI 

uf6r,nßQivoiGi  O'dXneoi;  Pind.  Ol.  1,  6 u X t r ' aeXiov  BxoTtti  ctXXo  &aXxvorepov  — 
uerpov;  3,34  <S£siat$  aiyals  ctfXiov;  Nein.  7,  73  cuOam  ccXtaj;  01.7,70  ö^ttüv  6 yevidXtog 
ixu'vcov  TTaTr/p,  xvp  nvtov xa>v  üpybi  txrrotv  ; N e m . 4,  14  £u[ifVft  aXloi  i&ctXxeto. 

1)  He8i‘od  Osoy.  687  ff.  im  Kampf  gegen  die  Titanen.  Der  Gluthauch  wird 
auch  sonst  öfter  erwähnt,  wie  die  XificnQa  xviovßa  duaipaxerov  srfp  319;  Anti- 
mach.  9 rottg  ravpovc  'Ihpaiarorevxrove  txvqitxvoov^;  daher  auch  der  Blitz  seihst 
arüp  xvitav  Pind.  fr.  146.  Sodann  Hesiod  9eoy.  839  ff.  im  Kampf  gegen  TyphoeuB, 
wo  da«  xaifiu  — nvpbt  ntXwpov  der  Ausgangspunkt.  Vgl.  hierzu  Teil  2 Kap.  9. 

S)  Für  diese  Auffassung  des  ai&rjp  können  schon  ft  558  (vgl.  mit  556); 
TI  365;  o 393  angeführt  werden:  vgl.  dazu  Scholl,  und  Eust. ; doch  sind  auch 
andere  Erklärungen  möglich.  Bei  Ilesiod  erscheint  afffijp  nur  &toy.  124  als  koa- 
mogonisches  Prinzip  und  fpy.  18  Zeus  al&ipi  valav  (Hom.);  so  auch  Thcognis  757. 
Als  höchste  reine  und  wolkenlose  Region  des  Himmels  Pind.  01.  1,  6 die  Sonne 
di’  aifriQOj  fpijpzts;  ebenso  Sopb.  Ai.  846  tu  rov  uixvv  obgavbv  dt^prjXarwv  "JiXit; 
Kurip.  Phön.  1 <o  rrjv  iv  darpot;  oigccvov  r ifivav  bdov  — " HXu . Pindar  Isthm.  3, 
84  der  Opferrauch  jiarvvxtfc t ulSHpu ; ähnlich  Simonides  fr.  102.  Hierher  gehört 
auch  die  ganz  vereinzelte  Charakteristik  Pind.  01.  13,  88  aldipoj  li’vzpöf , did 
die  Erfahrung  wiedergibt,  daß  in  der  Höhe  die  Kälte  zunimmt  und  damit  zu- 
gleich der  Beziehung  des  alfhjg  zum  Feuer  widerspricht.  Vgl.  noch  Sappho  fr.  1 
äx'  t ugdrto  ai&igOi  dt ü fiicBto  ( T 361);  Aschyl.  fr.  155  Jiog  ßiofios  iv  ul&ip t; 
Eurip.  fr.  43.  491;  Soph.  0.  K.  1471  tu  fiiyas  al&ijp  d>  ZtC;  0.  R.  86G  Dagegen 
die  untere  Luftregion  mit  einschließend  Pind.  Ncm.  8,  41  vypov  «iOtpa;  Soph. 
0.  K.  1082  ul&tpiu'j  vttpiXai  usw.  Es  gibt  unter  den  zahllosen  Nennungen  des 
uittijp  bei  den  Tragikern  kaum  eine,  wo  derselbe  nicht  mit  ovpavos  dem  Sinne 
nach  vertauscht  werden  könnte. 

Gilbert,  d.  metoorol. Theorien  d.  griech.  Altert.  8 
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Erstes  Kapitel.  Volksanschauung. 


Wenn  es  also  als  eine  für  alle  Zeiten  feststehende  Überzeugung 
gelten  darf,  daß  der  Himmel  einen  mächtigen  Feuerstoff  birgt,  so 
dürfen  wir  mit  demselben  Rechte  auch  die  Überzeugung  von  einem 
einheitlichen  Luftstoffe  als  die  allgemein  herrschende  annehmen. 
Dieser  Luftstoff  erscheint  bei  Hesiod  ebenso  wie  bei  Homer  durchaus 
nach  seiner  Dunkelseite,  wie  sich  derselbe  vorzugsweise  in  Wolken 
und  Nebeln  zeigt,  aufgefaßt.  Auch  bei  Hesiod  umkleiden  sich  daher 
die  Gottheiten,  wenn  sie  sich  verbergen  wollen,  mit  Luft  oder  Wolken 
und  ‘fjSQdtig,  d.  h.  mit  dunklen  Luftmassen  erfüllt,  ist  vor  allem  der 
Tartarus,  die  Unterwelt.1 2)  Höchst  wichtig  ist  namentlich  eine  Er- 
wähnung des  ärjp,  die  ihre  volle  Würdigung  erst  bei  der  speziellen 
Betrachtung  der  meteorologischen  Theorien  finden  wird:  hier  erscheint 
der  ajjp  als  der  Ausgangspunkt  der  Wolken-,  Wind-  und  Regenbildung; 
der  atjp  kann  hier  also  mit  Sicherheit  als  der  einheitliche  Elementar- 
stoff konstatiert  werden,  der  allen  atmosphärischen  Wandlungen  zu- 
grunde liegt.*) 

Es  ist  wahr,  daß  das  Wort  arjp  später  sehr  zurücktritt.  Weder 
Pindar  noch  Aschylus  haben  dasselbe;  wenn  Sophokles  einmal  sagt 
a (päog  äyv'ov  xal  yijg  loöftotp’  arjp,  so  macht  diese  eigentümliche 
Betonung  der  iaoftoipüe  von  Erde  und  Luft  den  Eindruck,  als  bringe 
der  Dichter  hier  die  neugewonnenen  Ergebnisse  Empedokleischer  Spe- 
kulation zum  Ausdruck,  die,  wie  wir  sehen  werden,  gerade  die  Iffö rijg 
der  Elemente  betonte.  Auch  die  wiederholte  Hervorhebung  des  ccrjp 
nicht  nur  als  eines  bestimmten  Begriffes,  sondern  als  einer  Persön- 
lichkeit von  seiten  des  Aristophanes  geht  sicher  auf  bestimmte  philo- 
sophische Lehrsätze  zurück,  die  dem  dtjp  unter  den  Elementen  eine 
hervorragende  Stellung  gegeben  hatten  Doch  gebraucht  noch  Euri- 
pides  das  Wort  dtjp  in  Stellen,  die  durchaus  unverdächtig  und  un- 
berührt von  philosophischer  Spekulation  als  der  unmittelbare  Ausdruck 
der  Volksanschauung  aufgefaßt  werden  dürfen.  Wenn  also  die  An- 
wendung des  Ausdrucks  dtjp  zurücktritt,  so  beweist  das  nicht,  daß 
auch  der  entsprechende  Begriff  dem  Volksbewußtsein  abhanden  ge- 
kommen ist.  Die  Dichter  hatten  eben  keinen  Anlaß,  gerade  den  dtjp 
in  seiner  Einheitlichkeit  zu  erwähnen,  da  die  konkreten  Einzel- 


1)  Hesiod  Igy.  125.  22S.  255:  (ho/.  9 ijigu  ittttfitvof,  757  vayiXy  xexalvu- 
fitrt]  7,fpOf lif f.  Tagraga  fjtgötvra  und  ähnlich  &eoy.  119.  294.  721.  736.  807. 
653.  659.  729.  Tlovros  fjfgotiiiji  {gy.  620;  &toy.  252.  873.  697  qplöj  1\i gcc  dtav 
ixanr. 

2)  "Egy.  547—556. 
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manifeatationen  dieses  Elements  als  Wolken,  Nebel,  Winde,  Wasser 
für  sie  und  ihre  dichterischen  Schilderungen  einzelner  Situationen  usw. 
allein  Interesse  hatten.1) 

Dürfen  wir  danach  behaupten,  daß  die  Annahme  eines  Feuer- 
elements und  eines  Luftelements  im  Himmel  als  feststehender  geistiger 
Besitz  aller  denkenden  Volksteile  sicher  ist,  und  daß  zugleich  beide 
Elemente  insofern  schon  räumlich  geschieden  werden,  als  das  Feuer 
die  oberen,  die  Luft  die  unteren  Regionen  der  Himmelswölbung  ein- 
nimmt, so  bleiben  nun  auch  die  unteren  Elemente  Erde  und  Wasser 
in  derselben  Auffassung,  die  uns  schon  von  Homer  bekannt  ist.  Zum 
Erweis  dessen  genügt  es,  auf  die  Sage  von  der  Bildung  des  Weibes,  wie 
dieselbe  bei  Hesiod  vorliegt,  zu  verweisen.8)  Es  ist  wieder  Erde  und 
Wasser,  aus  welchen  Stoffen  sich  der  menschliche  Leib  aufbaut: 
Erde  und  Wasser  sind  also  die  Elemente,  auf  welche  die  irdischen 
Bildungen  zurückgehen. 


1)  Soph.  El.  87;  Aristoph.  Nub.  225 ff.;  627;  230;  394;  763;  667;  264  w 8ea- 

wov’  &(idTQTjx‘  ’Ai'iq,  3s  lzl“S  rijv  yfjv  /itrfrapov,  ZapTpÄ;  r’  ytl'OtJp;  Av.  1392ff. ; 

999 ff. ; 187;  652;  995;  1173;  1885;  1389;  1616;  Pax  67;  Thesm.  14  usw.:  viele 
dieser  Stellen  tragen  aber  ein  durchaus  harmloses  Gepräge,  und  überhaupt  darf 
man  sagen,  daß  Aristophanes  den  drjp  nicht  hätte  zum  Mittelpunkt  seiner  Idee 
machen  können,  wenn  nicht  dieser  Begriff  zugleich  ein  durchaus  bekannter,  der 
Volksanschauung  vertrauter  gewesen  wäre.  Eurip.  fr.  1034  uitat  filv  &rtQ  &itö> 
xtgiiat pos;  Hel.  1478  8i  af'po,'  rfOs  woravol  ytvoi/isffcf;  Orest.  7 d/pi  «orfirai; 
Iph.  T.  1123  dfp»  laria.  An  Stelle  des  <ttjp  oder  mit  ihm  erscheint  oft  %doj  Aristoph. 
Nub.  425.  627;  Av.  193.  1218;  Eurip.  fr.  461,  wie  schon  Bakchyl.  5,  27;  Alcaeus  17; 
Ibyk.  28.  Doch  hat  jäoe  von  Haus  aus  jedenfalls  eine  andere  Bedeutung,  indem 
es  den  Kaum  schlechthin  (ohne  Rücksicht  auf  den  ihn  erfüllenden  Stoff),  und 
zwar  den  Gesamtraum  zwischen  Erde  und  der  äußersten  Grenze  der  Himmels- 
wölbung bezeichnet.  Bei  Euripides  erscheint  übrigens  mitunter  (Orest.  1876; 
Phön.  675;  Bakch.  866;  Kykl.  410.  629)  aldt/p  gleich  dijg.  Wenn  man  übrigeus 
speziell  Diogenes  von  Apollonia  als  denjenigen  bezeichnet  hat,  den  Aristophanes 
mit  seinem  Atj g im  Auge  habe,  so  ist  eine  solche  Annahme  durchaus  unnötig. 
Die  nähere  Bezeichnung  des  Aijp  als  desjenigen,  welcher  lyti  rijv  yi jv  psrswpov, 
sowie  die  Anrufung  der  dvajrvo?)  Nub.  627  machen  eine  andere  Beziehung  viel 
wahrscheinlicher.  Man  darf  annebmen,  daß  äijp,  dvaxvot/,  die  yi]  (U rtcopo,-  da- 
mals Schlagworte  waren,  die,  wenn  auch  von  den  Forschungen  der  Physiker 
ausgehend,  in  aller  Gebildeten  Munde  waren,  über  die  philosophischen  Quellen 
des  Euripides  v.  Wilamowitz,  Herakles  1,  22  ff. ; Nestle,  D.  Dichter  d.  griech.  Auf- 
klärung. Stuttgart  1901. 

2)  "E gy.  60  "1  ItfulGzov  8'  ixtltvae  ntgix lerov  oti  t ayiern  yaiav  edsi 

figuv;  das  entspricht  also  genau  den  Worten  H 99  v8oq  xal  yetta.  Ein 

näheres  Eingehen  auf  diesen  Mythus  schließt  sich  auch  hier  aus;  vgl.  Preller- 
Kobert  a O. 
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der  Zurechtmachung  erwecken.  Näher  auf  die  älteren,  wie  auf 
die  jüngeren  Darstellungen  einzugehen,  liegt  außerhalb  unserer  Auf- 
gabe.1) 


ZWEITES  KAPITEL. 

DIE  IONTER. 

Nachdem  wir  im  vorigen  Kapitel  die  Auffassung  der  der  Welt- 
bildung wie  den  Naturveränderungen  zugrunde  liegenden  Stoffe,  wie 
dieselbe  in  den  denkenden  Kreisen  des  Volkes  die  herrschende  war, 
kennen  gelernt  haben,  wenden  wir  uns  jetzt  zur  Betrachtung  der 
wissenschaftlichen  Theorien,  welche  sich  das  Ziel  setzen,  jene  Prozesse 
der  Bildung  des  Kosmos  wie  des  Naturlebens  zu  erklären  und  zu 
begründen.  Diese  Bildung  der  Welt  wie  die  Bildung  der  nieteoren 
Erscheinungen  ist  nach  allgemeiner  antiker  Auffassung  das  Resultat 
der  Tätigkeit  der  Elemente,  und  daher  erklärt  es  sich,  daß  alle  jene 


1)  Im  allgemeinen  vgl.  Thiele,  Hermes  32,  68  ff  An  älteren  Darstellungen 
kommen  in  Itetracht  die  Giebelgruppe  des  kapitolinischen  Jupitertempels,  in 
welchem  E.  Schulze,  Arch.  Zeitung  30,  lff..  Tat.  67  die  Elemente  (Okeanos  und 
Tellus;  Vulkan;  Luft  als  Adler?)  nachgewiesen  hat.  Sodann  kapitolin.  Sarkophag 
Annali  1847  pl.  Q.  306  ff.  Endlich  ein  Sarkophag  des  Museo  Borbonico,  über  den 
0 Jahn  in  Berichten  d.  Sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1849.  158  ff.  Taf.  VIII:  rechts  Gaea,  vor 
ihr  Hephaestos;  links  das  Wasser  als  weibliche  Figur,  hinter  ihr  die  Luft  gleich- 
falls weiblich  mit  bauschigem  Gewände.  In  der  Mitte  oben  übrigens  noch  ein 
Knabe  auf  einer  Muschel  blasend  und  außerdem  noch  zwei  weibliche  Figuren 
mit  aufgebauschten  Gewändern.  Besonders  interessant  erscheint,  daß  dem 
Hephaestos  ein  von  oben  sich  herabstürzender  Knabe  die  Fackel  zuträgt:  An- 
deutung des  himmlischen  F'cuers  neben  dem  irdischen.  Dazu  kommen  die  von 
Th.  Schreiber,  Hellenist.  Reliefs  XXXI.,  XXXII.  veröffentlichten  Reliefs  aus  dem 
Louvre  (Schreiber,  Arch.  Jahrb.  n,  90  ff.)  und  auB  den  Offizien  (Florenz).  Hier 
erscheint  an  den  Seiten  der  Erdmutter  rechts  vom  Beschauer  eine  weibliche 
Figur  auf  einem  Drachen,  links  mit  einem  Vogel,  zu  Füßen  umgestürztes  Gefäß 
mit  Schlingpflanzen.  Nach  Petersen,  Röm.  Mitt.  1894, 191  ff.  stammt  das  letztere 
Relief  von  der  Ara  pacis.  Über  Darstellungen  des  ausgehenden  Altertums  und 
des  Mittelalters,  Piper,  Mythol.  d.  christl.  Knnst  2, 93  ff.  Hier  ist  namentlich 
der  Pergamentkodex  Nr.  2600  der  Wiener  Hofbibliothek  zu  nennen,  in  dem 
die  vier  Elemente  auf  Tieren  abgebildet  sind:  oben  links  Aer  männlich  auf 
Adler  mit  Blasebalg,  rechts  Ignis  auf  Löwe  mit  brennender  Fackel  männlich; 
unten  links  Terra  auf  Kentaur,  rechts  Wasser  auf  Greif,  aus  einem  Gefäß  Wasser 
ans  gießend. 
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Zweites  Kapitel.  Die  Ionier. 


Theorien  in  den  Elementen  begründet  sind,  deren  verschiedene  Auf- 
fassung die  Verschiedenheit  der  Theorien  erklärt.  Als  die  Begründer 
wissenschaftlicher  Forschung  auch  auf  diesem  Gebiete  treten  uns  die 
Ionier  — Thaies,  Anaximander  und  Anaximenes  von  Milet,  Heraklit 
von  Ephesus  — entgegen:  ihnen  müssen  wir  daher  unsere  nächste 
Aufmerksamkeit  zuwenden.1) 

Den  Lehren  dieser  ionischen  Physiker  liegt  eine  gemeinsame 
Welt-  und  Natoraufiässung  zugrunde.  Diese  Gemeinsamkeit  ist  ein- 
mal in  der  Annahme  der  vier  bekannten  Elemente,  sodann  in  der 
Setzung  eines  Urstoffs,  aus  dem  die  Elemente  hervorgehen,  begründet. 
Ihre  physikalischen  Systeme  unterscheiden  sich  anderseits  wieder  da- 
durch, daß  jedes  derselben  den  Urstoff  bzw.  das  Urelement  verschieden 
bestimmt*);  sowie  durch  die  besondere  Auffassung  des  Weltganzen. 
Namentlich  diese  letztere  scheidet  die  Lehren  der  Ionier  in  zwei 

1)  Thaies:  Zeller  1 s,  1 80  ff. ; Baeumker  9 ff. ; Decker  de  Thalete,  DiBs.v.  Halle 
1865.  Anaximander:  Schleiemacher,  Werke,  Abt.  III,  Bd.2.  171—296;  Teichmiiller, 
Studien  1,  1 — 70;  646  — 688;  Neuhäuser,  Anaximander,  Bonn  1883;  Natorp, 
Philos.  Monatsh.  20,  367 — 398;  Zeller  l6,  196ff.;  Baenmker  llff.;  Kühnemann, 
Grundl.  d.  Philos.  (Berlin  1899)  lff.  Alle  Angaben  der  Alten  und  Neueren  über 
das  Wesen  des  dxeigov  bei  Lütze  über  das  axeigov  Anaximanders,  Leipzig  1878, 
3 ff.  zusammengestellt;  vgl.  dazu  Baeumker,  Jbb.  f.  Philol.  181,  827 ff.  Anaximenes: 
Teichmüller,  Studien  1,  71 — 104;  Gomperz,  Gr.  Denker  1,  47 ff. ; Zeller  l5,  238ff.; 
Baeumker  löff  Heraklit:  Schleiemacher  a.  a.  0. 1 — 146;  Lassalle,  Heraklit,  Berlin 
1868  (das  Feuer  nicht  das  himmlische  Element,  sondern  das  reinste  Bild  und 
ilie  Realität  des  ununterbrochenen  Werdens);  Schuster,  Acta  soe.  philol.  Lips.  3, 
1 — 399  (162  — 166  Kreislauf  der  Elemente);  Gomperz  1,  54 ff. ; Teichmüller,  Neue 
Studien  1.  1876  (beachtenswerte Gedanken);  Zeller  1‘,  623ff.;  Baeumker  19;  Brieger, 
Grundz.  d.  Heraklit.  Physik,  HermeB  39,  182ff.;  N.  Jbb.  f.  d.  kl.  Alt.  1904,  686  bis 
704.  Kühnemann  a.  a O.  1 — 41  und  Osw.  Spengler,  D.  mctaphys.  Grundgedanke 
d.  H.  (Dies.  v.  Halle  1904)  tragen  meiner  Ansicht  nach  moderne  Gedanken  und 
Ideen  in  die  antiken  Anschauungen  hinein.  Vortreffliche  Sammlung  der  Fragm. 
d.  II  von  Bywater,  Oxon.  1877;  Diels,  Herakl.  v.  Ephesos,  griech.  und  deutsch, 
Berlin  1901.  Zugleich  sei  hier  ein  für  allemal  auf  Diels’  Fragmente  der  Vor- 
sokratiker,  Berlin  1903,  hingewiesen. 

2)  Aetius  1,  2,  1 OulfjS  — dpj'rj»'  TWY  Svxav  dxetprjvctxo  xo  vSag,  ix  viaxog 

ydg  ituvxu  elvui  x«l  elf  vSag  xdvxa  dvceXveafra i;  3 ’Avcc£!uavSgos  — <pr,al 

tcüv  Sv rwv  äfx Vv  '‘rat  xo  üneigov  ix  ydg  xobxov  xüvxa  ylyveofrat  xal  eis  xovxo 
xdvxa  tp&’elgea&'at;  4 U va^luitr^  — ÜQZ’i'’  r“v  dvTiov  Sega  ccne<pi{Vuxo , ix  ydg 
xobxov  Jidrra  yiyveoQai  xal  eis  ubxov  x dXiv  üraXvcefrca  ([Plut.]  Strom.  8;  Hippol. 
1,  7,  1);  11  'HgaxXeixos  — ägyi jr  rwv  dxdvxatv  xb  xvg'  ix  xvgos  ydg  xd  itdvxa 
yiveo9ui  xal  eis  xig  xdvztc  rtXeveüv.  Man  beachte  die  gleiche  Fomulierung 
ihrer  Lehre  von  seiten  Theopbrasts.  Anaximander  hatte  zuerst  für  den  Urstoff 
die  Bezeichnung  dg%t)  gebraucht  Hippol  ref.  1,  6,  2;  Diog.  L.  2,  1;  Simpl. 
fva.  24,  16. 
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Klassen:  Thaies  und  Heraklit  beschränken  die  Welt  auf  den  gegen- 
wärtigen einen  Kosmos,  der  demnach  mit  dem  All  identisch  ist; 
.Anaximander  und  Anaximenes  dagegen  gehen  in  ihren  Spekulationen 
über  die  Grenzen  dieses  unseres  Kosmos  hinaus,  indem  sie  nicht  nur 
einen  unendlichen  Stoff,  sondern  auch  unendliche  Welten  neben-  und 
nacheinander  statuieren.1)  So  beginnt  die  Spekulation  mit  einer  groß- 
artigen Abstraktion,  der  Setzung  der  Unendlichkeit  nach  Materie, 
Raum  und  Zeit’):  wir  ersehen  daraus,  welche  Kraft  des  Denkens 
schon  diesen  ältesten  Forschern  innewohnte. 

Betrachten  wir  zunächst  die  beiden  Lehren  von  der  Unendlichkeit 
der  Welt,  so  weisen  auch  sie  wieder  einen  bedeutsamen  Unterschied 
auf,  der  zugleich  notwendige  Konsequenzen  für  den  Inhalt  der  Lehren 
selbst  ergibt.  Anaximander  definierte  den  unendlichen  Stoff  als  einen 
seinem  Wesen  nach  unbestimmten3);  Anaximenes  identifizierte  den- 
selben mit  einem  der  bekannten  Elemente,  der  Luft.4)  Für  Anaxi- 

1)  Aetius  2,  1,  2 SaX jjs  — 'HgäxXttrog  — tva  r ov  xoflpov;  Clem.  Strom.  5, 
105  p.  711  P tov  xuciiov  octdiov,  was  Simpl,  tpva.  1121,  IS  erklärt  oö  ftij*  tov  ab- 
t bv  &tt,  &Xlä  äXXoTt  ällov  ytvö)ttvov  xatä  riKt;  ygovcov  ntgtödovg:  der  Rahmen 
des  Kosmos,  sozusagen,  bleibt.  8 ’Ava^iftavägog  ’Avu^iftiv^g  — äntigovg  xdapotis 
iv  TÖt  d.TftpQJ. 

2)  Das  änttgov  als  in  streng  wissenschaftlichem  Sinne  den  Begriff  der  Un- 
endlichkeit ausdrückend  wird  durch  Aristot.  rpva.  V 4.  203  b.  6 ff.  erwiesen.  Das 
Nebeneinander  unendlicher  Welten  ergibt  [Plut]  Strom.  2 {ix  tov  ämigov) 
rovg  änavrag  äneigovg  övrag  xbejtovg;  Aetius  2,  1,  8 äntigovg  rovg  xotffiovg  rb 
ieor  abvovg  ändgoiv  &XXr)Xo> v.  Da  Aetius  aber  ein  tp&etgeeftat  navra  tlg  to  äntt- 
gov  annahm,  so  muß  er  auch  ein  Nacheinander  unendlicher  Welten  statuiert 
haben.  Merkwürdig  bleibt  es,  daß  Aetius  in  dem  dir* ipov  zwei  völlig  verschiedene 
Begriffe  vereinigt:  denn  außer  dem  „Unendlichen“  der  Zeit  wie  dem  Raume 
nach  ist  es  auch  das  Qualitätslose , to  übgtorov,  welches  freilich  zugleich  alle 
Qualitäten  und  alle  Elementarstoffe  bvvä/it t in  sich  vereinigt. 

8)  Anaximanders  Grundstoff  bezeichnet  Diog.  L.  2,  1 als  rö  änttgov  und 
setzt  hinzu:  ob  itogifav  äiga  i)  CJcup  i)  iXXo  Ti  — dpsrö/Jlfjro»';  Theophr.  b. 
Simpl.  <pvo.  24,  16  Xiyet  abrfjv  (rfjv  dp jrjjv)  u rjTt  väwg  /trjre  aXXo  r»  räv  xaXovftirtov 
ttrat  OTOijrsicov,  dil’  Mg  uv  tivu  tpvßtv  änttgov,  154,  20  fiiav  tpvatv  dopiffrov  xal 
x«t’  cibog  xal  xctrct  piyedog;  Anaximander  selbst  hatte  den  Stoff  Aristot.  rpva.  r 4. 
203  b.  14  als  dftdvarov  xal  äyijgta  charakterisiert;  danach  Ilippol.  ref.  1,  6,  1 
äiStov  xal  äyijgoj.  Vgl.  noch  Simpl.  <pvO.  479,  83  to  naget  tu  öTOlyf  fa;  41,  18 
dllrjv  obaav  t&v  rerrdptov  oroi ytiajv;  154,  16  ft lav  tfvetv  — to  bnoxtifttvov, 
Philopon.  tpvo.  23,  21  trepov  Tt  nagä  raöra  (tu  oroijreia) ; Aristot.  (ohne  Nennung 
Anaximanders)  tpvo.  US.  204b.  29  irtgov  (rwv  atoiytiwv);  A 6.  189b.  6;  äXXo  Tt 
nagä  tu  ßToiytta  ytv.  B 6.  332a.  20;  to  nagä  tä  crotytia  tfvß.  US.  204h  24.  32. 

4)  Die  Worte  Diog.  L.  2,  3 ägyijv  äiga  tt  neu  (Anaximenes)  xal  t b änttgov 
finden  ihre  nähere  Bestimmung  in  den  Worten  Theophrasts  Simpl,  tpvo.  24,  26, 
wonach  Anaximenes  gleich  dem  Anaximander  t fjv  vnouttfiivijv  tfbetv  (tov  dtp«) 
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mander  ergab  sich  damit  die  Notwendigkeit,  aus  jenem  unbestimmten 
Stoffe  die  bestimmten  und  bekannten  vier  Elemente  abzuleiten;  für 
Anaximenes  gestaltete  sich  die  Sache  einfach,  indem  von  dem  un- 
endlichen Stoffe  des  Weltalls  ein  Teil  sich  absonderte  und  nun,  zur 
Bildung  des  einzelnen  Kosmos  zusammentretend,  den  Gesamtinhalt 
eben  dieses  letzteren  bildete.  Die  Schwierigkeit,  die  sich  somit  für 
Anaximander  betreffs  der  Bildung  des  bestimmten  Einzelkosmos  ergab, 
hat  derselbe  nicht  überwinden  können,  und  aus  ihr  erklärt  sich,  daß 
die  alten  Berichterstatter  und  Kommentatoren  so  wenig  einig  sind 
über  die  Art,  wie  sich  Anaximander  über  die  Umbildung  des  un- 
bestimmten Weltenstoffes  in  die  bestimmten  Einzelelemente  des  Kosmos 
ausgesprochen  hatte.') 

Sicher  scheint  nur  das  eine  zu  sein,  daß  Anaximander  die  Ent- 
stehung der  vier  Elemente  aus  dem  Urstoffe  des  ajrfipov  durch  eine 
exxQiOig,  ein  Ixxfjlvseftai , vor  sich  gehen  ließ*):  aber  diese  Aus- 
drücke schließen  nicht  notwendig  die  Annahme  eines  mechanischen 
Vorganges  ein,  sondern  lassen  sich  auch  als  ein  auf  Schöpfung  oder 
Zeugung  beruhendes  Geschehen  verstehen.’)  Anderseits  erklären  sie 
zur  Genüge,  daß  die  späteren  Berichterstatter  die  Ansicht  fassen 
konnten,  das  uxiiqov  sei  ein  pfj'p«  gewesen,  welches  als  solches 
schon  die  verschiedenen  Stoffe  oder  Elemente  in  sich  gemischt  ent- 
hielt, die  nun  durch  den  Akt  einer  exxQidts  in  die  bestimmten 
Einzelstoffe  sich  schieden.4)  Da  wir  aber  wissen,  daß  das  üzsiqov 

als  üxugu v charakterisierte.  So  auch  |Plut.]  Strom.  3 r ov  üiqu  rät  (uyifrn  &it( i- 
gov-,  Hippol.  ref.  X,  7,  1.  Auch  Anaximeue»  nahm  also  einen  von  Luft  erfüllten 
unendlichen  Kaum  an;  der  Unendlichkeit  de»  Raumes  entsprach  die  Unendlich- 
keit des  Stoffes. 

1)  Alle  Berichterstatter,  von  Aristoteles  au  bis  auf  die  spätesten  Kommen- 
tatoren, widersprechen  sich  selbst,  wie  hernach  zu  zeigen  ist.  Das  kann  nur 
so  erklärt  werden,  daß  Anaximander  eich  nicht  bestimmt  und  klar  ausgesprochen 
hatte. 

2)  Aristot.  (fva.  A 4. 187  a.  20  ix  toS  ivog  ivovöag  rüg  ivavnoxrixag  ixxgirfßd'ui ; 
Theophr.  b.  Simpl,  tpve.  24,  23  ovrog  di  ot'x  HX oiovpdrov  roß  azoiyiiov  x j)v  yivzcir 
aoitf,  dH'  t’tTzoxiHvouivuv  rmv  ivarzitov;  160,  22;  236,  19;  Philopon.  <pvo.  87,  2 tu 
dH«  ix  tovtov  {xxQivtudttt  — ivvxugytlv  yctg  iv  xovzm  ixtigm  Svzz  rag  ivavtiirrixug, 
tlzu  ixxgtrofiivag  {$  airoö  zzoielv  tu  loi: rct;  87,  H;  88,  27;  93,  17;  23  usw.;  [Plut.J 
Strom.  2.  Auch  Themist.  ipva.  86,  13  Sch.  vertritt  diesen  Gesichtspunkt;  87,  4; 
22,  3.  14;  17,  31. 

3)  Zelter  1“,  202 ff.  weist  nach,  daß  Aristoteles  oft  auch  da  von  „Aus- 
scheidung“ spricht,  wo  der  Stoff  nur  potentiell  enthalten  ist. 

4)  Obgleich  Aristoteles  tpve.  A 4.  187  a 12  — 20  Anaximander  denjenigen 
Physikern  entgegenzustellen  scheint,  die  ein  /iexa£v  von  Feuer  und  Luft  an  die 
Spitze  stellen,  so  scheut  er  sich  doch  anderseits  nicht,  von  dem  Grundstoff 
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des  Anaximander  ein  sich  selbst  bewegender,  ein  lebendiger  Stoff  war, 
so  läßt  sich  jener  Akt  der  exxQidis  tatsächlich  am  einfachsten  als  ein 
Schöpfungs-  oder  Zeugungsakt  verstehen,  durch  den  der  lebendige 
Grundstoff  aus  sich  heraus  die  Elemente  ausschied. 

Wir  müssen  bei  dieser  txxQiOig  aber  noch  einen  Augenblick 
verweilen.  Indem  Anaximander  aus  dem  praktisch  unbekannten,  für 
die  Erfahrung  überhaupt  nicht  existierenden  utuiqo v die  allein  be- 
kannten Elemente  zur  Bildung  des  Einzelkosmos  hervorgehen  ließ, 
schied  er  jenen  unbestimmten  Weltenstoff  von  dem  Kosmos  aus: 
innerhalb  dieses  letzteren  sind  nur  die  vier  Elemente,  als  eine  sekun- 
däre Bildung  aus  jenem  ütchqov,  tätig.  Wenn  hierin  schon  eine 
Umbildung  des  Stoffes  im  allgemeinen  zu  erkennen  ist,  so  ist  ferner 
nachzu weisen , daß  diese  Umbildung  sich  nicht  in  einem  Akte,  son- 
dern in  mehreren  Abstufungen  vollzog.  Im  ersten  Schöpfungsakte 
fand  eine  Scheidung  des  den  Kosmos  bildenden  Stoffes  nach  seiner 
Grundeigenschaft  von  Kälte  und  Wärme  statt:  es  trat  also  derjenige 
Stoff,  an  dem  die  Eigenschaft  der  Kälte  haftete,  gleichsam  auf  die 
eine,  derjenige,  mit  dem  die  Eigenschaft  der  Wärme  verbunden  war, 
auf  die  andere  Seite.1)  Ein  zweiter  Schöpfungsakt  sodann  hat  die 

Anaximander»  die  Bezeichnung  plypct  zn  gebrauchen  psrouj’.  A 2.  1069  b.  22; 
?r«.  A 4.  187a.  23.  Daher  nicht  unmöglich,  daß  er  auch  an  anderen  Stellen, 
wo  er  von  einem  psra|i>  zweier  Elemente,  per ix  rwv  ivavriav,  pijjdtVm, 
Bi'ti«  redet  ytv.  B 1.  328b.  34;  tfva.  A ö.  188b.  23;  yer.  A 10.  327b.  22;  828b.  22 
Anaximander«  utttiQov  im  Sinne  hat.  Bestimmt  als  7)  prr«|t>  < puszj,  pfyptz  usw. 
wird  dasselbe  bezeichnet  Alex,  peraqp.  45,  20;  Themist.  rpve.  13,  18  ff. ; 22,  3; 
Simpl.  <fca.  36,  11;  149,  15;  452,  32;  459,  1;  465,  14;  468,  25;  484,  12;  Philopon. 
<fv».  23,  14;  87,  17;  88,  25;  90,  18;  139,  14;  407,  20;  427,  11;  432,  10  nsw.  Und 
zwar  wird  es  sowohl  als  ein  Mittleres  zwischen  Feuer  und  Luft  Aristot.  ytv  B 1. 
328b.  33;  Themist.  13,  18;  Alex  pevaqp.  60,  8;  Simpl.  149,  15;  Philopon.  23,  14; 
87,  1 usw.;  wie  zwischen  Luft  und  Wasser  Aristot.  06p.  r 5.  303b.  12;  yer.  B 5. 
332a.  10:  <fve.  F 4 203a.  18;  Alex,  psreop.  60,  8;  Simpl.  469,  1;  Philopon.  28,  14; 
87,  1 nsw.;  wie  zwischen  Feuer  und  Wasser  Aristot.  <fvo.  AG.  189  b.  3;  Themist. 
32,  3 usw.  dargestellt,  wobei  nur  zu  beachten,  daß  die  Angaben  des  Aristoteles 
in  ihrer  Beziehung  unsicher  Bind.  Anaximander  hatte  also  offenbar  selbst  nichts 
Bestimmtes  über  die  Natur  seines  £71*190*  gesagt:  da  dasselbe  aber,  wie  wir 
•ehen  werden,  die  ivavu6rririf,  sowie  die  Kinzelelemente  im  Kern  enthielt,  so 
lag  es  nabe,  von  einem  pfypa  zu  sprechen. 

1)  Nach  Aetius  2,  11,  6 ließ  Anaximander  den  otißctfdg,  d.  b.  den  Kosmos, 
ix  Oipuoö  xal  ipvxfov  p/yparos  entstehen.  Es  liegt  kein  Grund  vor  zu  be- 
zweifeln, daß  diese  Worte  auf  Theophrast  znriiekgehen,  der  demnach  auch  für 
die  im  uxugov  enthaltenen  und  später  auBgcschiedenen  Stoffe,  die  nach  Kalte 
und  Wärme  sich  differenzierten,  gleichfalls  den  Ausdruck  pf ypa  gebraucht 
hatte.  Daß  tatsächlich  das  ß;re»ßO!>  als  eine  Verbindung  von  ivuvuirrpii  auf- 
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Einzelelemente  aus  dem  Wärmestoffe  einerseits,  aus  dem  Kältestoffe 
anderseits  ausgeschieden  und  nun  die  Einzelelemente  in  ihrer  Lage 
gegeneinander  bestimmt  und  abgegrenzt. 

Diese  allmähliche,  in  mehreren  Einzelakten  sich  vollziehende 
Scheidung  des  den  Kosmos  bildenden  Stoffes  aus  dem  ünuQov  in  die 
Elemente  gehört  in  den  Anfang  der  Kosmosschöpfung:  unabhängig 
davon  ist  der  regelmäßige  Prozeß  der  Naturveränderungen,  des 
Naturlebens,  wie  sich  dasselbe  in  dem  Wechsel  der  Tuges-  und 
Jahreszeiten,  in  den  stetig  sich  wiederholenden  Vorgängen  von  Regen, 
Winden  und  anderen  atmosphärischen  Erscheinungen  abspielt.  Bevor 
wir  aber  hierauf  näher  eingelien,  müssen  wir  noch  einen  Blick  auf 
die  anderen  drei  Physiker  werfen,  um  zu  sehen,  in  welcher  Weise 
diese  die  Bildung  des  Kosmos  lehren.  Es  ist  hier  aber  eigentlich 
nur  Anaximenes  zu  nennen.1)  Denn  auch  er  geht,  wie  schon  be- 
merkt, von  der  Unendlichkeit  der  Welt  aus,  aus  der  sich  der  einzelne 
Kosmos  ausscheidet.  Da  er  aber  als  den  Stoff,  der  den  unendlichen 
Weltenraum  erfüllt,  eines  der  bekannten  Elemente,  die  Luft,  faßte, 
machte  ihm  die  Bildung  des  Kosmos  keine  besonderen  Schwierig- 
keiten: es  war  derselbe  Stoff,  der  den  Weltenraum  erfüllte,  und  der, 
zu  einem  Teile  aus  dem  Gesamtstoffe  ausgeschieden,  den  Kosmos 
bildete  und  erfüllte.  Es  kam  hier  also  nur  darauf  an,  die  Heraus- 
bildung der  anderen  drei  Elemente  aus  dem  Urelemente  innerhalb 
des  Kosmos  zu  erklären.  Und  ebenso  verhält  es  sich  mit  dem 
Kosmos  Ileraklits.  Gibt  es  für  ihn  überhaupt  nur  diesen  einen  Kos- 
mos und  ist  derselbe  ursprünglich  von  einem  einzigen  Stoffe,  dem 
Urstoffe  des  jcvq,  erfüllt,  so  bietet  sich  auch  hier  nur  die  eine  Auf- 
zufassen, ist  die  einstimmige  Angabe  deB  Aristoteles  ifva.  A4.  187a.  20  und 
aller  Kommentatoren  oben  S.  40.  über  die  Notwendigkeit,  daß  jedes  perc/gi» 
(.regensätze  enthalte  Aristoteles  uttacp.A  1069b.  3 ft.  (im  Anschluß  daran  ’KftnsäoxUovi 
to  ftlyita  xctl  ’Avafctudvdgov  erwähnt);  17.  1057a.  18tf.;  Philop.  cpvo.  484,  23  ff.; 
432,  16  ff.  Daß  aber  diese  ivavTMTrjTis  im  änsigov  Anaximanders  nur  physi- 
kalischer Natur  sein  können,  vgl.  Simpl,  qpvo.  150,  23,  wo  Ofpuo'e  und  rfrvzgöv 
in  erster  Keihe  stehen.  Es  ist  also  die  Ausscheidung  des  ffcp/idv  und  des 
ipvzpöv  aus  dem  ßxeigov  als  erster  Schöpfungsakt  zur  Bildung  des  Kosmos 
eine  natürliche  und  selbstverständliche. 

1)  Die  Worte  Hippol.  ref.  1,  7,  1 iiga  dnngov  l(fi j xtjv  ügz*iv  t’vai,  fg  ou 
tu  ylvöurvcc  xal  tu  ytyovoxu  xal  tu  { oifitva  xcrl  ffroes  xal  fhia  yivieftui,  rä  ih 
lorst ä ix  tüv  xovxov  &xoy6va>v  leiten  alles  Werden  des  Kosmos  aus  dem  üxetgov 
selbst  ab:  der  Anfang  der  Kosmosbildung  kann  sich  aber  nur  so  vollzogen  haben, 
daß  sich  von  dem  di;g  äsiei gog  ein  Teil  ausschied,  der  nun  seinerseits  sich  in 
die  Kinzelelemente  umbildete. 
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gäbe,  die  Entstehung  und  Bildung  der  anderen  drei  Elemente  ans 
diesem  einen  Urelemente  zu  erklären.1 2 * *) 

Ich  habe  oben  gesagt,  daß  die  ionischen  Physiker  ein  doppeltes 
Ziel  bei  ihrer  Forschung  im  Auge  hatten:  die  Erklärung  der  Welt 
und  ihrer  Bildung  und  die  Verständlichmach ung  des  regelmäßigen 
Naturprozesses.  Für  Anaximenes  und  Heraklit  — auf  Thaies  ist 
zurückzukommen  — fallen  beide  Prozesse  zusammen:  die  Heraus- 
bildung der  anderen  drei  Elemente  aus  dem  Urstoffe  der  Luft  bzw.  des 
Feuers  wird  ihnen  zum  Prototyp,  zu  dem  ersten  vorbildlichen  Akte 
aller  Naturveränderungen;  der  Ausgangspunkt  dieser  letzteren  ist 
ihnen,  dem  Anaximenes  in  der  Luft,  dem  Heraklit  im  Feuer,  von 
selbst  gegeben,  und  es  gilt  jetzt  nur  die  Entwickelung  der  anderen 
Elemente  aus  diesem  gegebenen  Ausgangspunkte  zu  verfolgen.  Für 
Anaximander  liegt  auch  hier  die  Sache  wieder  schwieriger.  Denn 
statuieren  die  anderen  Physiker  ein  Element  als  dem  Range  und 
der  Zeit  nach  erstes,  so  läßt  Anaximander  alle  vier  Elemente  aus 
dem  uxuQov  der  Zeit  wie  dem  Range  nach  gleich  hervorgehen: 
damit  Rillt  für  ihn  auch  der  selbstverständliche  Ausgangspunkt  des 
eigentlichen  Naturprozesses  fort.  Wir  müssen  annehmen,  daß  er  alle 
Elemente,  nachdem  sie  aus  dem  Urstoffe  ausgeschieden  waren,  gleich- 
mäßig und  gleichzeitig  in  Tätigkeit  treten  ließ5),  während  die  anderen 
drei  Forscher  diese  Tätigkeit  von  dem  einen  Element  ausgehen 
ließen,  welches  dann  allmählich  die  anderen  drei  Elemente  aus  sich 
heraus  bildete  und  so  zugleich  zu  gesonderter  Tätigkeit  anregte. 

Denn  das  ist  hier  als  das  eigentlich  entscheidende  Moment  für 
das  Verständnis  aller  Naturveränderungen,  aller  meteoren  und 
atmosphärischen  Wandlungen  hinzustellen:  die  Elemente  üben  eine 
unausgesetzte  Tätigkeit,  eine  stete  Einwirkung  des  einen  auf  das 
andere  aus;  sie  sind  nicht  in  ihrem  Bestände,  in  ihrem  Volumen 
festumgrenzte,  unwandelbare  Stoffe,  sondern  haben  im  Gegenteil 
die  Fähigkeit,  sich  unausgesetzt  ineinander  zu  verwandeln,  Teile 
ihrer  selbst  in  die  benachbarten  Grundstoffe  abzugeben  und  wieder 
von  ihnen  aufzunehmen.  Und  in  diesem  Auf-  und  Abwogen  der 
oberen  Elemente  nach  unten,  der  unteren  Elemente  nach  oben, 


1)  l)a  Diog.  L.  9,  7,  8 nur  elg  xoapo,-  ist  und  xu  nävxa  i*  sropös  sich  bildet 
und  tlg  xovxo  »ich  wieder  auflöst : ferner  xä  xavxa  jivpo*  üuoißtj,  so  bleibt  nur 
zu  erklären,  wie  diese  ifioißtj  sich  vollzieht. 

2)  Die  von  Theophrast  bei  Simpl,  fve.  24,  18  wiedergegebenen  Worte  Anaxi- 

manders  von  den  Schicksalen  der  Elemente  gehen  denn  auch  auf  alle  gleich- 

mäßig, ohne  eines  besonders  hervorzuheben. 
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in  diesem  gegenseitigen  Einwirken  derselben  aufeinander  findet,  wie  be- 
merkt, der  gesamte  Naturprozeß  in  allen  seinen  Einzelheiten  seine 
Erklärung. 

Fragen  wir  zunächst,  ob  es  denn  sicher  und  unzweifelhaft  sei, 
daß  alle  Ionier  gleichmäßig  die  bekannten  vier  Elemente  angenommen 
und  gelehrt  haben,  so  können  wir  zunächst  für  Anaximander  die- 
selben bestimmt  nach  weisen.  Denn  wenn  derselbe  sagt1),  bei  der 
Bildung  des  Kosmos  habe  sich  ein  Feuerkreis  um  die  Luft  gelegt, 
während  die  letztere  sich  wieder  um  die  Erde  gelagert  habe,  so  ist 
doch  klar,  daß  uns  hier  die  bekannten  drei  Elemente  Feuer,  Luft 
und  Erde  entgegentreten.  Und  zwar  erscheinen  dieselben  hier  schon 
genau  in  derselben  Reihenfolge  und  Ordnung,  wie  wir  sie  bei  Aristo- 
teles kennen:  für  Anaximander  sind  ebenso  wie  für  Aristoteles  die 
natürlichen  Standorte  oder  Sitze  der  einzelnen  Elemente  feststehend, 
indem  dem  Feuer  die  höchste  Stelle  im  Kosmos  gebührt,  der  Luft 
die  Atmosphäre  eignet,  während  Erde  und  Wasser  den  untersten 
Raum  einnehmen.  Denn  daß  Anaximander  neben  der  Erde  und 
ihrem  Elemente  auch  das  Wasserelement  gekannt  und  gelehrt  hat, 
ist  zwar  schon  an  und  für  sich  selbstverständlich,  geht  aber  speziell 
aus  einer  Reihe  von  Angaben  hervor,  in  denen  dem  Wasser  gerade 
eine  besondere  Wirksamkeit  und  eine  hervorragende  Rolle  im  Welt- 
und  Naturprozeß  eingeräumt  wird.8) 

Können  wir  also  nicht  zweifeln,  daß  Anaximander  die  vier  be- 
kannten Elemente  in  seinem  Systeme  gelehrt  hat,  so  gilt  dasselbe 
auch  für  Anaximenes.  Dieser  Forscher  ließ  sein  Urelement,  die  Luft, 
einerseits  durch  Verdünnung  zum  Feuer,  anderseits  durch  Verdichtung 
stufenweise  zum  Winde,  zur  Wolke,  zu  Wasser,  zu  Erde,  zu  Stein  werden. 
Nun  ist  es  ja  freilich  klar,  daß  Anaximenes,  indem  er  diese  Stufen- 
folge der  Luftmetamorphosen  nebeneinander  stellt,  damit  noch  keines- 
wegs diese  einzelnen  Umbildungen  als  selbständige  Elemente  charak- 


1)  [Plut.j  Strom.  2 xai  nva  ix  tovtov  tfloybj  Ofatgav  xfpi<[v>~vat  rrä  srEpi 
rr,*  yi>  ätgi  äs  tä  divdgro  (floUv : ix  tovtov  bezieht  sich  auf  das  zuerst  aus 
dem  äxttgov  ausgoschiedene  ■/öeifior  {hpgoO  re  xul  X'vygov,  worüber  hernach. 
Der  hier  erwähnte  Akt  ist  die  Fortsetzung  der  ersten  Ixxgtotg:  durch  ihn  bilden, 
d.  h.  scheiden  sich  aus  die  Kinzelelemente,  die  nun  ihre  ständigen  Positionen 
in  den  ihnen  zukommenden  Welträumen  einnehmen. 

2)  Aristot  iitTtiog.  B 1.  353b.  6 ilvui  to  xgwrov  vygbr  uxavra  tov  ntgl 
T/ty  yijv  ro.Tur,  virö  di  roö  t'.U'ov  bigatvöufvov  — to  XtiipfHv  ftaiarrar  ft  vui ; 
ebenso  Alexander  z.  d.  St.  67,  3 üyfoS  yäg  Ottos  tov  rrrp'i  ti;v  yijv  t iitov;  Aetius 
3,  16,  1.  Die  Bedeutung  des  Wassers  für  die  Bildung  der  lebenden  Wesen 
Aetius  5,  19,  4. 
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terisiert.  Wollte  man  aber  dennoch  diese  einzelnen  Stufen  des  Um- 
bildungsprozesses als  Elemente  auffassen,  so  könnte  man  auch  Wind 
und  Wolke  und  Stein  als  selbständige  Stoffelemente  neben  Luft  und 
Feuer  und  Wasser  und  Erde  stellen.  Trotz  dieses  an  und  für  sich 
berechtigten  Einwurfs  weisen  die  Angaben  bestimmt  darauf  hin,  daß 
Anaximenes  in  Wirklichkeit  diese  abwärts  sich  vollziehende  Stufen- 
folge der  Luftmetamorphosen  auf  drei  Hauptstufen  beschränkt  hat 
und  demnach  auch  seinerseits  wieder  mit  dem  Feuer  zusammen  vier 
Hauptstufen  der  Evolution,  entsprechend  den  vier  Elementen,  an- 
nimmt. Cicero  und  andere  nennen  denn  auch  bestimmt  die  vier 
Elemente  als  das  Wesen  und  den  Inhalt  seiner  Lehre  ausmachend.1) 

Dürfen  wir  also  dem  Anaximander  sowohl  wie  dem  Anaximenes 
die  Bekanntschaft  und  die  Lehre  der  vier  Elemente  vindizieren,  so 
wäre  es  sehr  auffallend,  wenn  Heraklit,  wie  man  behauptet  hat,  nur 
drei  Elemente  gekannt  nnd  gelehrt  hätte.  Heraklit  hätte  nicht  nur 
mit  allen  Tatsachen  der  Erfahrung  und  den  traditionellen  Volks- 
anschauungen, sondern  auch  mit  den  Forschungsergebnissen  seiner 
Vorgänger  sieh  in  Widerspruch  setzen  müssen,  wenn  er  die  Luft  als 
Faktor  in  den  Naturprozessen  neben  Feuer,  Wasser  und  Erde  ignoriert 
hätte.  Freilich  könnte  man  annehmen,  Heraklit  habe  der  Luft  nur 
eine  untergeordnete  Stelle  neben  den  anderen  Elementen  zuerkannt: 
er  konnte  sie  als  einen  Ubergangszustand  des  sich  umbildenden  Feuer- 
elementes fassen,  während  er  das  Wasser  und  die  Erde  als  beständigere 
und  bleibendere  Bildungsformen  seines  Urelementes,  des  Feuers,  er- 
kannte. Die  bestimmten  Angaben,  die  wir  über  die  Lehre  Heraklits 
haben,  sprechen  gegen  eine  solche  untergeordnete  Stellung  der  Luft 
unter  den  anderen  Elementen*):  man  kann  im  Gegenteil  erkennen, 

1)  Theophr.  b.  Simpl,  tpvß.  24,  26  ff.  vom  dtjg:  dgaiov^itvop  uip  rrüp  ylviofrai, 
tryxpov/itpotf  di  Sps/iop,  tlxa  xf'rpoj,  hl  di  fiüXXov  vdag,  tl ra  yfjP,  tlra  Xi&ovg, 
tu  di  äXXu  ix  roiirmr:  die  letzten  Worte  beziehen  sich  auf  die  aus  jenen  Haupt- 
formen zusammengesetzten  Dinge.  Cicero  Ac.  2,  37,  118  Anaximenes  infinitum 
aera,  sed  ea  qnae  ex  eo  orerentur  definita:  gigni  autem  terram  aquam  ignem, 
tum  ex  his  omnia;  Hermias  irris.  7 ro  n&v  ianv  6 di;p,  xal  ovros  xvxpovuevoff 
xal  evnttdiitroi  vdo)p  xal  yf)  yivttat,  &Quivvfitvo;  di  xal  diayto/ifpoi  al&ijp  xctl 
xvg,  tii  di  ij/x  avtov  <fva tv  irtav «nx  ärjp ' äpauolhic  di  xa'  itvxvco&ils,  frtßip 
(Anaximenes),  i(aXXdßßtTui.  Entweder  ist  alfrijQ  xal  nvg  als  ein  ?x  did  dvoir 
aufzufassen,  oder  wir  haben  hier  die  Scheidung  des  Eouers  nach  seiner  himm- 
lischen und  nach  seiner  irdischen  Seite.  Jedenfalls  werden  hier  übereinstimmend 
die  vier  Elemente  als  die  Hauptphasen  des  Bildungsprozesses  charakterisiert. 

2)  Nur  drei  Elemente  als  von  Heraklit  anerkannt  vertreten  Zeller  l6,  678  ff  ; 
Diels,  Elementum  16;  L.  Stein,  Psychol.  d.  Stoa  1,  28 f. ; Brieger,  Hermes  89,  208, 
der  alle  Stellen,  an  denen  die  Luft  erscheint,  als  stoisch  gefärbt  beseitigen  will. 
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daß  Heraklit  der  Luft,  als  der  Übergangsstufe  in  der  Umbildung  des 
Feuers  in  Wasser  und  Erde  einerseits,  von  Wasser  und  Erde  in  Feuer 
anderseits  eine  besonders  wichtige  Rolle  zuerkannt  hat,  und  daß  seine 
ganze  Naturauffassung  gerade  in  der  Luft,  in  der  besonderen  Tätig- 
keit des  Luftelementes,  ihre  Erklärung  findet.  Hier  sei  nur  im  all- 
gemeinen auf  die  Wichtigkeit  dieses  Elementes  für  die  Gesamtlehre 
Heraklits  hingewiesen:  im  Zusammenhänge  wird  darauf  später  zurück- 
zukommen sein.  Jedenfalls  haben  wir  ein  Recht,  dem  Heraklit  wie 
seinen  Vorgängern  die  Lehre  von  den  vier  Elementen  zuzuschreiben.1) 

Vier  Elemente  im  Systeme  Heraklits  erkennen  an  Schuster,  Acta  soc.  Lipe.  3, 
162 — 169  (wenn  auch  nicht  einen  Kreislauf  bildend),  Teicbmüller,  N.  Stud.  1,  52  tF 
Wenn  in  dem  Referat  des  Diogenes  9,  9 ff.  sofort  das  i£vypuiptt&at  des  «Op 
berichtet  wird,  ohne  die  Mittelstufe  des  drjp  zu  erwähnen,  so  ist  damit  doch 
nicht  gesagt,  daß  Heraklit  nicht  diese  Mittelstufe  erwähnt  und  behandelt  hatte. 
Dem  Diogenes  kommt  es  hier  nur  darauf  an,  das  Endresultat  der  Feuer- 
metamorphose anzugeben,  ebenso  wie  er  bei  der  folgenden  Behandlung  der  avto 
bi6g  durch  rü  X oiaa  die  ganze  weitere  Entwickelung  nur  andeutet.  Der  Grund, 
weshalb  Diogenes  hier  die  Mittelstufe  des  dijp  nicht  weiter  angibt,  liegt  darin, 
daß  er  hernach  die  dra&vpiWi;  (die  er  hier  nur  erwähnt)  eingehender  behandeln 
will,  da  in  ihr  die  Verwandlungsstufe  des  itjp  enthalten  ist.  Daher  richtig 
Aetius  1,  8,  11  bei  Besprechung  der  &ra>  öiog  vom  fütop : uva&vutcöiuvov  rifpor 
yivta&ut.  Hier  erscheint  die  6va>  öiog  in  all  ihren  Phasen  Erde,  Wasser,  Luft, 
Feuer;  die  Luft  also  als  gleichberechtigter  und  notwendiger  Faktor,  als  die 
Mittelphase  im  Werdeprozesse  des  Feuers.  Ebenso  läßt  Galen  die  Physiker, 
welche  vom  Feuer  ausgehen,  allgemein  (freilich  ohne  den  Namen  Heraklits  speziell 
zu  erwähnen)  die  Entwickelung  zum  d?;p  und  aus  diesem  zum  viap  lehren,  de 
elem.  sec.  Hippocr.  1,  443  K;  wie  auch  bei  Clemens  Strom.  6,  106  p.  712  P die 
Verwandlung  des  «Op  zum  iypop  dt’  fff  po;  stattfindet  nach  Heraklit. 

1)  Die  von  Plutarch  El  18.  392  C (Euseb.  pr.  ev.  11,  11  p 628)  angeführten 
Worte  des  Heraklit  «vpö;  9aparog  ttipi  yivtoig  xal  fff  pop  9äpcttog  Cdart  yinaig 
gibt  derselbe  noch  einmal  (freilich  ohne  Nennung  Heraklits)  de  prim.  frig.  10. 
949  A mit  den  M orten  «vpö;  fräparog  äipog  ytrtoig  wieder.  Hier  erscheinen  also 
Luft  und  Feuer  gleichwertig  nebeneinander.  Die  Stelle  Maximua  Tyr.  41,  4 
p.  286  Reiskc  (1774)  ist  zwar  handschriftlich  widersprechend,  da  es  hier  heißt  £g 
«Op  rov  yijg  9upa rov  xal  dijp  £g  reif  «vpö;  Odvarov  vdojp  fg  röv  ff  fpo;  Oavcrror 
yij  röv  viarog:  doch  hat  Diels  mit  Recht  (fr.  76)  nach  Toeco,  Stud.  ital.  4,  6 yiji 
und  dtpog  in  ihren  Stellen  vertauscht:  auch  hier  erscheint  jedenfalls  itjp  als 
gleichberechtigt  unter  den  anderen  Elementen.  Endlich  führt  auch  M.  Aurel  4, 
46  Heraklits  \\  orte  au  on  yf^g  IFavaro;  vitop  yivt ofrai  xal  Hiaxog  ffavaro;  ff f p cf 
yivlo9at  xal  iipog  «Op-  xal  l/urulip  usw.  An  allen  diesen  Stellen  erscheint  aj(p 
als  gleichwertig  den  anderen  Elementen,  und  zwar  sowohl  in  der  5vw  öiög  (Ver- 
wandlung der  Luft  in  Feuer)  wie  in  der  xarto  öiög  (Verwandlung  der  Luft  aus 
F euer).  Bestimmend  für  die  Auffassung  des  ätjp  ist  die  Angabe  Aetius'  vom 
vicop:  äpafrvuiäfuvop  (Uqu  ylvio9ut.  Damit  wird  als  die  wesentliche  Erscheinungs- 
form des  dijp  die  &pu9vfiiaeig  ausgesagt,  und  wir  verstehen  es  nun,  wenn  Dio- 
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Beruht  also  die  Gemeinsamkeit  der  Naturauffassung  dieser  Phy- 
siker — des  Anaximander,  Anaximenes  und  Heraklit  — einmal  in 
dieser  Lehre  von  den  vier  Elementen,  sodann  in  der  Überzeugung 
einer  allmählichen  Evolution  von  Welt  und  Natur  aus  einem  Urstoffe, 
einer  dßjjtj,  so  dürfen  wir  hieraus  den  Schluß  ziehen,  daß  die  Lehre 
von  einem  Urstoffe  keineswegs  die  Lehre  von  den  vier  Elementen 
ausschließt.  Und  demnach  dürfen  wir  auch  von  Thaies  nicht  von 
vornherein  aus  seiner  Lehre  von  dem  Urstoffe  des  Wassers  schließen, 
daß  er  damit  die  übrigen  Elemente  ignoriert  habe.  Thaies  konnte 
doch  nicht  sagen  wollen,  die  ganze  Welt  bestehe  aus  Wasser,  sondern 
nur,  aus  dem  Wasser  seien  die  anderen  Elemente  in  natürlicher  Ent- 
wickelung hervorgegangen,  um  sich  stets  wieder  in  diesen  Urstoff 
zurückzubilden.  Wenn  Aristoteles  also  den  Thaies  als  den  dpiijyog 
derjenigen  Philosophie  bezeichnet,  welche  xpvaiv  jiCav  rj  nlsCovg  ßi&s 
annahmen,  l)v  ylvixa. i xdD.a  em£ofidvr]$  ixeCvijg,  so  stellt  er  ihn 
damit  ausdrücklich  mit  den  anderen  Philosophen  in  eine  Reihe.1) 
Besteht,  wie  Aristoteles  weiter  auseinandersetzt,  die  Lehre  dieser 
Physiker  darin,  daß  sie  aus  dem  Urstoffe  sdle  Dinge  ableiten,  so  daß 
die  Erscheinungsformen  der  letzteren  nur  wie  verschiedene  Zustände, 


genes  L.  9,  9 sagt  von  Heraklit:  oxiäöv  xidvxa  f'rri  t v ävaOvp Iubiv  üväyoiv 
Diese  ii rjg - <iva(h>ftia<Hs  hat  Aenesidem  im  Auge,  wenn  er  als  rö  ov  nach 
Heraklit  dij'p  angibt  Sept.  math.  10,  233.  Da  Aenesidem,  wie  die  Angaben  bei 
Sextus  7,  749;  8,  8;  9,  837  usw.  zeigen,  Heraklits  Lehre  genau  kannte,  so  erhält 
der  dijp  als  wichtiger  Faktor  im  Systeme  Heraklits  eine  bedeutsame  Stütze. 
Dieses  Gewicht  wird  durch  Aristoteles  verstärkt,  der  de  an.  A 2.  403a.  25  sagt 
tt]t  ägji jv  clvai  ipijff»  llwj'ijv,  ttntg  xrjv  dvu&vfiiuBtv,  ijg  xaUu  oeviarrjoiv ; vgl. 
dazu  Philoponus  87,  10 ff.  Hierauf  ist  Teil  II  Kap.  4 zurückzukommen. 

1)  Aristot.  ficTCKf.  A 3.  983b.  6 ff.  xä>v  df]  xqwxoiv  tfiloootprjßdvxav  ol  xtltlBxoi 
t ctg  fv  nlijg  itiet  fiovag  qyrj&Tfiav  tlvttt  ituvx tov  ov  yäg  loxcv  asravra  xcc 

Srxa  xai  ifc  ov  yivcxat  ngmxov  xai  elg  o ifdeigtxai  xcXtvxalov,  vijg  fiii>  ovciag 
vxtofis  vovorjg,  xoig  dt  xtafreoi  (uxaßaXlovBtjg , xovxo  flroiyf  Tov  xai  tcc6xt]v  &gx<j* 
<fae iv  tlvui  x&v  övxav  xai  iici  xovxo  ofrs  yivts&ui  oi’iiv  otovx ca  ovxt  aadllcflffta, 
mg  vf;f  roiavvjjg  qpvsecsg  de  1 cwjciufv/jg.  Diels  führt  diese  Stelle  nicht  an: 
sie  ist  aber  für  die  Auffassung  des  Thaies  und  der  Ionier  überhaupt  entscheidend. 
Der  Urstoff,  die  ägx ij,  ist  danach  zwar  die  eigentliche  ovela  der  Dinge,  die 
anderen  Elemente  nur  die  sraffrj,  die  wechselnden  Zustände  jener  ovbIcc:  aber 
die,  wenn  auch  nur  vorübergehende  Existenz  dieser  anderen  Elemente  wird  doch 
nicht  geleugnet,  sondern  geradezu  vorausgesetzt.  (So  ist  auch  die  igxv  des 
Thaies  Diog.  L.  1,  27;  Theophr.  b.  Simpl.  <pve.  28,  21  zu  verstehen.)  Und  daß 
Aristoteles  hier  den  Thaies  in  diese  Charakteristik  mit  cinschließt,  zeigt  er  in 
den  unmittelbar  folgenden  Worten,  in  denen  er  noch  einmal  hervorhebt  iel  yäg 
ilvai  xivu  tpvBiv  gtav  5)  nliiovg  /ii&g,  J>v  yivtxai  xülXa  s<ofop^»>jg  (xtlvi]g 
und  sodann  den  Thaies  als  rov  rijg  Toiacrrjj  ägx^yöv  <ftl oBoyiag  bezeichnet. 
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Ttdd-i] , jener  clqx1}  «ich  darstellen,  so  ist  klar,  daß  Aristoteles  mit  der 
Angabe,  des  Thaies  äpx>/  sei  das  Wasser,  keineswegs  sagen  will,  der- 
selbe habe  die  anderen  Elemente  nicht  gekannt;  seine  Worte  besagen 
nur,  daß  der  Urstoff  bleibt,  während  die  anderen  Elemente  veränder- 
lich sind.  Den  Kreislauf  des  Naturlebens  hat  also  Thaies  so  gut  wie 
seine  unmittelbaren  Nachfolger  gekannt  und  gelehrt:  aber  er  stellte 
nicht  die  Luft  oder  das  Feuer  oder  ein  qualitätsloses  anuQov  an  die 
Spitze  des  Naturprozesses,  sondern  das  "Wasser  als  das  einzig  Un- 
vergängliche, aus  dem  die  anderen  ewig  veränderlichen  Elemente  sich 
entwickeln,  und  in  das  sie  immer  wieder  zurückkehren.1) 

Wenn  somit  die  Lehren  der  vier  ionischen  Physiker  trotz  aller 
Verschiedenheit  des  Ausgangspunktes  ihrer  Naturbetrachtung  und  trotz 
der  Differenzen  im  einzelnen  eine  große  Gemeinsamkeit  der  Auffassung 
erkennen  lassen,  so  tritt  diese  Übereinstimmung  noch  deutlicher  darin 
hervor,  daß  der  Urstoff  wie  die  Einzelelemente  ihrer  Lehre  einen 
göttlichen,  d.  h.  zugleich  einen  persönlichen  Charakter  an  sich  tragen. 
Daher  erklären  sich  auch  die  wechselnden  Ausdrücke,  welche  die 
Kommentatoren  von  der  Entstehung  der  Elemente  aus  dem  Urstoffe 
gebrauchen.  Stoß'  und  Kraft  fallen  also  in  dieser  Auffassung  zu- 
sammen; es  ist  ein  Pantheismus  und  Hylozoismus,  den  die  Ionier 
vertreten:  der  Stoff  lebt,  er  bewegt  sich  und  wirkt.  Es  ist  natürlich, 
daß  diese  göttliche  Kraft  am  unmittelbarsten  in  dem  Urstoffe  selbst 
zur  Erscheinung  kommt,  während  die  aus  ihm  abgeleiteten  Stoffe 
auch  in  geringerem  Grade  an  der  Göttlichkeit  partizipieren.  So  hatte 
Thaies8)  ausgeführt,  daß  durch  und  mit  der  elementaren  Flüssigkeit, 


1)  Augustin  civ.  d.  8,  2 Thaies  aquarn  principium  et  hinc  omnia  elementa 
raundi  — . Wenn  Galen  in  Hippocr.  de  humor.  1,  1 (16,  37  K)  von  Thaies  die 
Worte  anführt  rü  jikv  ovr  xoivd'gvlrjTa  tirraga,  iw  rö  jrpörov  vdmg  elrat  tpafitr 
xal  meccvii  (i o’i’ox  aroijjn'oe  rifhfiiv  rr g o * avyxgtotr  re  xal  nrtfvvatv  x«l  oiteruaip 
twp  iyxoauiuv  jtgöi  ßllijla  evyxegavvvua,  so  kann  das  nur  einem  späteren  unter 
Thaies’  Namen  gehenden  Werke  entnommen  sein,  da  Thaies  selbst  nichts  schrift- 
lich hinterlassen  hatte.  Wenn  aber  Tbeophrast  b.  Aetius  1,  3,  lj  25,  1;  2,  1,  2; 
12,  1;  13,  1;  20,  9;  24,  1;  25,  8;  28,  5;  29,  6;  3,  9,  1;  15,  1;  4,  1,  1;  5,  26,  1 auf 
Thaies  sich  beruft,  so  muß  er  Grund  gehabt  haben,  die  betreffende  Ansicht  als 
tatsächlich  auf  Thaies  zurilckgehend  aufzufassen.  Auf  eine  Schule  unter  seinem 
Namen  weisen  oi  &x‘  airtov  oder  ol  dsrö  GuXtco  Aetius  1,8,2;  16,  1;  18,  1;  2,  1,2; 
12,  1;  8,  9,  1;  11,  1.  Vgl.  dazu  Diels’  älteste  Philosophenschulen  in:  Philos.  Aufs, 
f.  Zeller  239  — 260;  Usener,  Preuß.  Jalirbb.  53,  lff. 

2)  Die  Worte  Aetius  1,  7,  11  £alvjs  roi-v  tov  xoe/iov  toc  &e6v,  rö  dl  Ttcrr 
t^nl'vyov  ü[xu  xal  duiuövwv  7iiftgtg'  ötrjxs iv  di  xal  dtä  tov  erotzstädoo»  vygov 
dvvufitv  Onav  xivr,uxijv  uvtov;  Cic.  nat.  d.  1,  10,  25  Thaies  — aquam  dixit 
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dem  Wasser,  eine  göttliche  bewegende  Kraft  durch  die  Dinge  sich 
verbreite:  eben  als  lebendes  Wesen  ist  das  Wasser  eine  dvva/ug  xivy- 
rtxtj,  und  weil  oder  soweit  die  Dinge  an  diesem  Kraftelement  teil- 
haben, nehmen  sie  selbst  an  der  Göttlichkeit  teil.  Auch  Anaximanders 
cixtiQo v war  ein  sich  selbst  bewegender,  ein  persönlicher  Stoff;  aber 
auch  die  aus  ihm  hervorgegangenen  Einzelelemente  nehmen  an  der 
Persönlichkeit  teil.  Die  berühmten  Worte,  die  uns  allein  aus  Anaxi- 
manders Schrift  erhalten  sind  „woraus  den  Seienden  die  Geburt  ist, 
dahin  wird  auch  ihre  Vernichtung  nach  dem  Schicksale,  denn  sie 
geben  einander  Strafe  und  Buße  filr  ihr  Unrecht  gemäß  der  Ordnung 
der  Zeit“,  zeigen,  daß  die  Elemente  persönliche  Wesen  sind,  die  für 
ihr  Tun  verantwortlich  sind;  sie  sind  aber  nicht  moralisch  rein,  da 
das  Übergewicht  des  einen  über  das  andere  als  eine  üdtxCa  aufgefaßt 
wird,  welche  Strafe  und  Buße  herausfordert.1)  Ingleichen  erscheint 
auch  des  Anaximenes  ärjp,  aus  dem  wieder  die  anderen  elementaren 
Stoffe  als  göttliche  Kräfte,  als  mit  göttlichem  Leben  begabte  Stoffe 
hervorgehen,  als  Gottheit.*)  Und  daß  endlich  auch  Heraklits  Feuer 
als  die  Gottheit  schlechthin  gefaßt  wird,  ist  bekannt  und  kann  hier 
nur  kurz  erwähnt  werden.  Das  Feuer  ist  für  Heraklit  die  uranfäng- 
liche  und  sich  ewig  gleichbleibende  göttliche  Kraft,  die  in  allen 
wechselnden  Bildungen  des  Kosmos  als  das  eigentlich  belebende 
Prinzip  sich  erhält.  Der  Blitz,  sagt  Heraklit,  d.  h.  das  vernunft- 


initium  rernm,  di*um  autem  eam  m entern  quae  ex  aqua  cuncta  fingeret  — bringen 
allerdings  diese  Ansicht  des  Thaies,  daß  das  Wasser  selbst  die  ivrapig  xivijrtxtj, 
nicht  genügend  zum  Ausdruck. 

1)  Aristot.  <pvo.  T 4.  203  b 12  sagt  von  dem  aimpov:  roör’  tlvat  r i ffsfov, 
üddruTor  xul  dvobifttpor;  11  TTf iv  axuvxa  xul  jtdrr a xvßiQräv.  Aetius  1,  7, 12 
äxitf  tjvuTO  Toi’s  icxtiQovg  oVQcivovg  (d.  h.  xoauovg)  &tovg  und  Cic.  nat.  d.  1,  10,  25 
Anaximandri  opinio  est  nativos  esse  deos  longis  intervallis  Orientes  occidentesque 
eosque  innumerabiles  esse  mundos.  Er  faßte  also  jeden  einzelnen  Kosmos,  der 
sich  aus  dem  göttlichen  &xei gov  herausbildet,  als  Gottheit  auf;  nicht  minder 
aber  nehmen  auch  die  Stoffteile,  d.  h.  die  Einzelelemente  an  dieser  Gottheit 
teil.  Die  Worte  Anaximanders  gibt  Theophr.  b.  Simpl,  qt-o.  24,  18:  auf  sie  ist 
zurückzukommen. 

2)  Cic.  nat.  d.  1,  10,  26  Anaximenes  aera  deum  statuit  eumque  gigni  esseque 
inmensum  et  infinitum  et  semper  in  motu,  woran  Cicero  seine  Kritik  schließt. 
Augustin  civ.  d.  8,  2 omnes  rerum  causas  aeri  infinito  dedit  nec  deos  negavit 
aut  taeuit;  non  tarnen  ab  ipsis  aerem  factum,  sed  ipsos  ex  a?re  ortos  crediilit. 
Kurz  Aetius  1,  7,  13  rov  itigu  (Osöv  datsipijvttro),  wozu  erklärend  bemerkt  wird 
dtl  i’  vituxovtiv  (itl  rräv  uirene  ifyofiiv uv  rag  iviir,xovecti  rois  ffrotjjfiotf  t)  rof» 
«wuk«i  ivväfutf.  Hippol.  ref.  1,  7,  1. 
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begabte  Feuer,  ist  die  Gottheit.1)  Und  wie  dem  Heraklit  die  Gesetz- 
mäßigkeit und  Ordnung  des  Kosmos  als  der  Schlüssel  und  die  Lösung 
aller  Rätsel  der  Welt  erscheint,  so  wird  diese  Gottheit  zur  ElfiuQfiivtj 
oder  'Aväyxi],  deren  eiserner  Gewalt  sich  nichts  entziehen  kann;  zur 
Alxi],  die  alles  Auflehnen  gegen  die  Rechtsordnung  bestraft;  zum 
Aöyog,  der  alles  unter  ewiggültigen  Vernunftgesetzen  geschehend  er- 
scheinen läßt.  Hier  erscheint  also  der  Stoff  nicht  nur  als  lebend, 
sondern  auch  als  vernunftbegabt.*)  Alle  Widersprüche  und  Kämpfe, 
unter  denen  die  Welt  in  stetem  Flusse  sich  zeigt,  lösen  sich  so  in  diese 
Weltenharmonie  auf.  In  dieser  Auffassung  der  Elemente  als  göttlicher 
persönlicher  Wesen  liegt  die  Erklärung  dafür,  daß  den  alten  Physikern 
die  Frage  nach  der  Bewegung,  d.  h.  nach  dem  Ursprünge  und  der 
Möglichkeit  der  Bewegung,  so  wenig  Skrupel  macht:  als  lebende 
Wesen,  als  mit  der  Kraft  der  Bewegung  begabte  Stoffe  besitzen  sie 
eben  von  Natur  die  Fähigkeit,  sich  zu  bewegen,  welche  Fähigkeit 
sich  zugleich  auf  ihre  Erzeugnisse,  die  in  Wirklichkeit  ihre  Erzeugten 
und  damit  wieder  lebende  Wesen  sind,  überträgt.  Es  ist  nicht  zu 
verkennen,  daß  in  dieser  hylozoistischen  Naturanffassung  die  Ionier 
unter  dem  Zwange  der  religiösen  Tradition  stehen:  denn  auch  die 
Religion  hatte  die  Naturgewalten  als  lebende  Wesen  gefaßt  und  hatte 
damit  zugleich  alle  Bewegung,  wie  sie  sich  in  den  Wandlungen  der 
Natur  vollzieht,  zum  Verständnis  gebracht.3) 

1)  Aetius  1,  7,  22  xb  xfQioStxop  ni'Q  &iSiov  (fhöv  üx t tf  ijvaro) ; Diog.  L.  9,  7 
xavxa  tyvz&y  ttvai  xal  Scauovav  xlrjgri  (vgl.  Aristot.  part.  animal.  Ab.  645a  19); 
Hippol.  ref.  9,  10  Xiyn  St  xal  xov  xoofiov  xqIgiv  xal  tcui'Tuv  t&v  i v abi & Siu 
xvgbi  ylvto&ai,  Xfyav  ovzas'  r u Sk  xavxa  oiuxifci  xepavvoj,  xovxiaxi  xuxiv&vvtz, 
xtguvrbr  xb  xvq  Xiyav  almvtov  — xdvza  yug,  qtjöt,  xo  jri>p  ixeXfkbv  xgipft  xal 
xaxaXtjyezai.  Die  Sonne  potQig  Aetius  2,  20,  16;  Sext.  math.  7,  1 29 fF. : der  lo/oj 
in  der  Welt  onoytvfc  (Aetius  4,  3,  12),  durch  den  Atem  angeeignet,  wodurch 
die  Menschen  ■'otpoi  oder  Xoyixoi  werden.  Vgl.  die  Eingangsworte  seines  Werkes 
Seit.  math.  7,  132 f. 

2)  Diog.  L.  9,  7 xävxa  yiveafkui  x«0’  {f(t«pjifx7jr  xal  Siä  ri);  ivavxio- 
cfpouta;  TiQfiöaxai  xä  ovza • 8 ylvead ai  xt  xavxa  xax’  ivavzibzryza  xol  $itv  TU  SXa 
xoxapov  Sixijr  — x&v  ivapxitov  xb  fikv  ix  l xrjp  yipttip  äyov  xaXeiefkai  x oXtfiav 
xal  Iqiv,  xb  S"  ixl  xijp  ixxvQioaiv  bfioloytup  xal  r/piJxjji».  Näher  auf  diese  Be- 
griffe der  EljiuQuivT;,  Aixrt,  des  Aöyoj  in  dem  Systeme  Heraklits  hier  eiuzugehen, 
schließt  sich  aus.  Vgl.  dazu  Heinze,  Lehre  v.  Logos  lff. ; Aall,  Gesch.  d.  Logos- 
idec  7 ff.;  Zeitsehr.  f.  Philos.  106,  217 — 252. 

3)  Aus  Anaximanders  uxttpov  Simpl,  cpva.  24,  24  die  Ausscheidung  dt«  ri); 
alStov  xivtjffca);;  41,  18  tis  (näml.  der  qpiict;  des  axetgov)  xi]P  äiSiov  xivrtßiv 
äixiav  itvca  ri);  x&v  ovpavwv  yeviae o;,  daher  das  üxttpuv  xipov/upop.  Daher 
Hippol.  ref.  1,  6,  2 xuvxt)  (näml.  durch  die  xtvjjct;  HSzoi)  xä  fdv  yerväa&at  xä 
Sk  <j  OtiptöOat;  Herrn,  irris.  10  und  Simpl.  q>eo,  154,  19  r(;  xtvijcsia;  xal  yevi- 
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Wir  müssen  jetzt  noch  etwas  genauer  auf  den  Naturprozeß  selbst 
eingehen,  wie  sich  derselbe  in  der  Auffassung  der  ionischen  Physiker 
darstellt.  Zunächst  ist  es  von  höchster  Wichtigkeit,  daß  dieselben 
gleich  dem  Aristoteles  als  die  eigentlich  bestimmenden  Prinzipien, 
welche  das  gesamte  Naturleben  beherrschen  und  damit  zugleich  allein 
Ursache  und  Grund  der  Bildung  aller  himmlischen  und  atmosphärischen 
Wechsel  sind,  Wärme  und  Kälte  bezeichnen.  Man  ersieht  auch  hier- 
aus wieder,  welche  schöpferische  Kraft  der  Spekulation  schon  diesen 
ältesten  Physikern  innewohnt:  sie  haben  schon  zwei  Jahrhunderte  vor 
Aristoteles  auch  diese  Seite  wissenschaftlicher  Erfassung  der  Natur 
begründet,  und  die  gesamte  spätere  Forschung  ist  nichts  als  ein  An- 
eignen und  Ausgestalten  des  geistigen  Erwerbes  der  Ionier.  Aber 
auch  sie  wieder  knüpfen  unmittelbar  an  die  Volksanschauung  an,  die 
schon  instinktiv  in  der  Setzung  und  Scheidung  der  beiden  großen 
Jahreshälften  der  Überzeugung  von  der  Macht  und  der  Bedeutung 
von  Wärme  und  Kälte  für  das  Naturleben  Ausdruck  gegeben  hatte. 
Wärme  und  Kälte  sind  also  auch  für  die  Ionier  die  gestaltenden 
Prinzipien,  die  einerseits  der  ersten  Bildung  der  Welt  zugrunde  liegen, 
die  anderseits  zugleich  die  in  steter  Wiederholung  eines  mehr  oder 
weniger  regelmäßigen  Naturprozesses  sich  abspielenden  Vorgänge,  die  in 
Wirklichkeit  nur  Wandlungen  der  Elemente  sind,  anregen  und  bestimmen. 

Betrachten  wir  hiernach  die  Physiker  einzeln,  so  ist  es  zunächst 
Anaximander,  bei  dem  dieser  Gegensatz  des  &e q^iöv  und  ipv%(iöv  als 
das  entscheidende  Moment  uns  entgegentritt.1)  Zwar  stellen  unsere 


aeoj  alxiav  fituv.  Wenn  hier  nicht  scharf  hervortritt,  daß  die  Bewegung  dem 
Stoffe  des  &mpov  innewohnt,  so  sagt  Aristoteles  richtig  <fva.  r 3.  203b  10 
at'TT,  (jJ  dpxo)  r&v  &Umx  tlvut  doxfi  (näml.  ^ itQZ'i)  xal  niQi{%tiv  üituvra  x«! 
narra  xvßtgräv.  Wenn  aber  Zeller  l5,  208  alle  Bewegung,  auch  der  Einzel- 
dinge, auf  das  äiretgov  zurückfflhrt,  so  ist  das  unmöglich:  nach  der  Ausscheidung 
aus  dem  ünitgov  übernehmen  die  Elemente  selbst  die  Bewegung,  wie  die  eigenen 
Worte  Anaximanders  (Theopbr.  b.  Simpl,  tpve.  24,  18)  bestimmt  erweisen.  Von 
Anaximenes'  ürjg  sagt  [Plut.J  Strom  3 ttjv  ye  fiijv  xierjsiv  ai&vog  vaagytiv 
Heraklits  navra  gti  ist  bekannt;  da  ihm  aber  alles  itvgog  a/ioißij  ist,  so  ist  eben 
das  Feuer  selbst  in  ewiger  Bewegung.  Wenn  Aetius  1,  3,  3 dem  Anaximander 
Torwirft,  daß  er  to  jioi ovv  atnov  aufhebe,  weil  das  änetgov  nur  vXr]  sei,  so  ist 
dasselbe  ebenso  unrichtig,  als  wenn  Aristoteles  den  Anaximenes  psrcnp,  A 4. 
934a.  öff.  tadelt,  daß  er  kein  atuov  der  Bewegung  angebe:  änttgov  und  dtjg 
enthielten  in  sich  selbst  als  göttliche  und  persönliche  Stoffkräfte  das  Prinzip 
der  Bewegung. 

1)  Uber  die  Ausscheidung  der  tVavrtör^rts  aus  dem  Sxeigor  Simpl,  qrefl. 
24,  13  oben  S.  40f.  Diese  fravndrrjTse  werden  160,  24  bestimmt  als  trippdi’, 
S'ipo»,  iygitr  xal  rix  iilXu  bezeichnet:  unter  diesen  sind  aber  die  ersten 
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Quellen  die  Sache  so  dar,  als  ob  diese  Prinzipien  von  Wärme  und 
Kälte  bei  Anaximander  nur  Bedeutung  für  die  erste  Weltbildung 
gehabt  haben:  das  kann  uns  aber  in  der  Überzeugung  nicht  irre 
machen,  daß  das  yövifiov  ttrp/roü  xal  rjjv%Qov,  wie  es  vielleicht  von 
Anaximander  selbst  bezeichnet  wurde,  ebenso  für  den  Naturprozeß 
und  seine  Wandlungen  als  von  entscheidender  Bedeutung  dargestellt 
wurde.  Damit  wird  eben  das  ftegfiöv  und  das  rjjvxQov  als  das  eigent- 
lich Zeugungskräftige  und  Schöpferische  charakterisiert.  Ähnlich 
heißt  es  von  Anaximencs1),  daß  dessen  Urstoff,  der  dtjp,  an  und  für 
sich  unsichtbar  sei  und  sich  erst  in  Kälte  und  Wärme  und  Nässe, 
wie  nicht  minder  in  der  Bewegung  manifestiere;  daher  Ajiaximenes 
als  die  entscheidenden  Faktoren  für  alle  yivsaig,  d.  h.  für  alle  Wand- 
lungen der  Natur,  die  Gegensätze  von  Wärme  und  Kälte  bestimmte. 
Und  daß  endlich  auch  für  Heraklit  dieser  Gegensatz  von  Wärme  und 
Kälte  von  bestimmender  Bedeutung  war,  dürfen  wir  seiner  Gesamt- 
auffassung entnehmen.*)  Denn  wenn  der  ganze  Prozeß  der  Welt- 
bildung ein  allmähliches  Erlöschen  des  Feuers  ist,  welches  einst  in 
seinem  zehrenden  Brande  alle  übrigen  Elemente  in  sich  schloß  und 
dereinst  gleichfalls  wieder  zum  Übergewichte  gelangend  alle  Dinge 
in  sich  aufzehren  wird,  so  ist  doch  klar,  daß  es  die  Kälte,  bzw.  die 

beiden  die  eigentlich  itoiobvxa,  die  folgenden  beiden  (als  waOrjTixdj  mehr  se- 
kundärer Natur;  alle  anderen  physikalischen  Gegensätze  (rä  filla)  gehen  anf 
diese  vier  bzw.  zwei  zurück.  [Pint.]  Strom.  2 sagt  qpijd  dl  rö  ix  roO  did/oti 
yövtftov  öeppoß  re  xal  ipvxeov  xarä  tj;v  yiveetv  roä d«  XO ÖILOV  &rtoxQifHjvat : 
man  hat  den  Wortlaut  yortjiov  degtiov  r i xal  if’vxpov  angefochten,  wie  mir 
scheint  mit  Unrecht,  da  durch  eie  ausgedrückt  wird,  daß  in  dem  9eg/u!v  ri  xal 
xpvxeov  das  eigentliche  yuviuov  der  Welt  enthalten  sei.  über  Aetius  2,  11,  5, 
der  die  oiela  des  ot'pnro; , d.  h.  des  xoouoc,  als  ix  Oepuo v xal  h'vyg/i  r fiiyuarog 
bestehend  charakterisiert  schon  oben  S.  41.  Alle  diese  Angaben  zeigen  die  hohe 
Bedeutung  des  degitov  und  ijjti/pdr  für  die  Weltbildung:  es  ist  das  aber  nur 
verständlich,  wenn  wir  annehmen,  daß  Anaximander  ihre  Bedeutung  ebenso  für 
den  Naturprozeß  hervorgehoben  wie  nachgewiesen  hatte. 

1)  Hippol.  ref.  1,  7,  2 xo  tiäog  rov  &4qo § — dijiofxiffat  dl  TW  ipt'Xpw  xal  rät 
Stpprä  xal  rrä  vorepto  xal  r S>  xwovfiivw  — mors  rä  xvpimrara  rrjf  yeviee <os 
ivavria  ft  Val  iftguöv  rs  xal  tyvXQor. 

2)  Daher  Diog.  L.  9,  8 rtvgbg  ä/ioißij  rä  rtavra  (Plut.  El  8 p.  888  E)  — yev- 
v ’äa&ca  re  avxbv  ( rov  xoßuov)  ix  xvQOt  xal  rtal.iv  ixxvpove&at  xarä  uva;  rtepio- 
dovg  ivallufc  tvv  avfiaarra  alätvci.  Der  Gegensatz  des  Warmen  und  Kalten  findet 
in  den  Worten  Heraklits  bei  Tzetz.  schol.  ad  exeg.  2 p.  126  Herrn  (Diels  fr.  126; 
Bywater  89)  rä  Tpvxpu  Os psrai , Os piiöv  tfiv^srai,  vygbv  ävaivexat , xapqaliov 
»•ort'fsraj  seinen  Ausdruck.  Es  ist  aber  überhaupt  das  Feuer  Heraklits  als 
üpjfij  viel  mehr  als  ein  wärmender  denn  als  ein  brennender  Stoff,  also  im 
Aristotelischen  Sinne  mehr  als  ein  vsrt'xxavpa,  denn  als  eine  ging  zu  verstehen. 
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mit  dieser  verbundene  Nässe  ist,  welche  als  Gegensatz  des  Feuers 
mit  diesem  zusammen  an  der  Weltbildung  im  ganzen  wie  an  dem 
Schaffen  der  einzelnen  Naturvorgänge  arbeitet.  In  .der  genialen  und 
zugleich  phantastischen  Auffassung  des  Heraklit  wird  dieser  natür- 
liche Gegensatz  von  Warm  und  Kalt  zu  einem  fortwährenden  Kriege, 
während  die  Auflösung  aller  Dinge  in  dem  einen  Feuer  zum  Frieden, 
zur  Harmonie  wird.  Aber  auch  der  alte  mythische  Gegensatz  von 
Licht  und  Dunkel,  als  verbunden  und  zusammenfallend  mit  Feuer 
und  Kälte,  bricht  wiederholt  noch  bei  Heraklit  bestimmend  hervor.1) 

Man  darf  diesen  Gegensatz  von  Warm  und  Kalt  sich  nicht  als 
freiwaltende,  vom  Stoff  unabhängige  Potenzen  denken,  die  etwa  gleich 
den  Empedokleischen  Kräften  des  Nslx og  und  der  &iMa  als  mythische 
Begriffe  über  den  Elementen  stehend  sie  lenken  und  bestimmen.  Für 
Anaximenes  liegt  uns  die  bestimmte  Angabe  vor,  wonach  derselbe 
Kälte  und  Wärme  nicht  als  Substanzen  gelten  ließ,  sondern  sie  nur 
als  wechselnde  Zustände  der  Hyle  erklärte,  die  zugleich  mit  den 
Veränderungen  dieser  von  selbst  eintreten.*)  Und  dasselbe  dürfen 
wir  auch  von  dem  Kälte-  und  Wärmeprinzip  Anaximanders  an- 
nehmen. Schied  sich  nach  ihm  aus  dem  ixnugov  der  Gegensatz  von 
frfpgdv  und  ipvxQÖv  aus,  so  kann  das  nur  so  verstanden  werden, 
daß  diese  Gegensätze  an  dem  ausgeschiedenen  Stoffe  hafteten,  d.  h. 
daß  dieser  selbst  warm  bzw.  kalt  war.  Der  eine  Stoff  unterscheidet 


1)  Die  Worte  Diog.  L.  9,  8 yivv&oftui  zi  abzbv  (tox  xo'öpov)  ix  avgbg  xal 
zzaUv  ixxvQOve&ai  — TOCTO  8h  yivtadai  xu&*  elfiufitivtjv,  zäv  8h  ivavzicov  zo  fihv 
iztl  ZTjV  yivtaiv  Uyov  xaXetada i zioXenov  xal  Ep iv,  zo  8’  ial  zrjv  ixzcbgoiaiv 
öpoloyLav  xccl  elf  ijvrjv  unterscheiden  nicht  zwischen  dem  täglich  sich  vollziehenden 
Naturprozesse  und  dem  einmaligen  großen  Prozesse  der  Weltbildung  einer-,  der 
Weltvcrbrennung  anderseits.  Dadurch  ist  das  Ganze  unklar  geworden.  Denn 
der  täglich  sich  vollziehende  Wechsel  der  8vm  und  der  xazto  ö8og  dient  un- 
zweifelhaft gleichmäßig  dem  Prozesse  des  xbltnog,  da  ja  ohne  die  dxatH’p/acij 
sofort  das  Weltgetriebe  und  damit  der  izoXefiog  aufhören  würde.  Diogenes 
scheint  schon  in  seinen  Quellen  diese  Konfusion  vorgefunden  zu  haben. 

2)  Plut.  de  primo  frig.  7.  947  F i)  xaituxig  ’Ara^i/ievrjg  o xaXaiog  tbtzo, 
pTjze  zb  il’vxföv  iv  ovaia  u rtxf-  zo  itEpudv  &noXiix(ofuv,  äXXü  zzäd't]  xoirc't  ztfi 
vlzjt  ixiytvoficva  zuti  fiezaßoXaTg’  zb  yäf  avazfXXo/ifrov  avzfjg  xal  zivxvo vutvov 
wxfbr  tlvul  cprjt n,  zu  8’  ttgaiov  xal  ro  yaXagbv  (oCro  zag  övopaoag  xal  zio 
pijfiavi)  &tfuöv.  Wofür  er  sich  auf  den  Atem  berief,  der  kalt  sei,  wenn  rj  arxoij 
zitGtXfiGct  xal  TCvxvco&fiöa  zolg  jrfiXeatv,  dagegen  warm  wenn  üvet/tivov  zov  azöfiazog 
ixnizzzovou.  Anaximenes  wollte  also  die  Prinzipien  der  Wärme  und  Kälte  nicht 
als  Substanzen  (iv  ovaia),  sondern  nur  als  Zustände  (adtt»)}  gelten  lassen,  in 
welche  die  Hyle  je  durch  Verdichtung  oder  durch  Verdünnung  von  selbst 
gerät 
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sich  eben  vom  anderen  Stoffe  dadurch,  daß  er  kalt  oder  warm  ist.1) 
Und  ebenso  bezeugen  es  einzelne  Angaben,  daß  auch  Heraklit  Kälte 
und  Wärme  als  .Eigenschaften  bzw.  Zustände  des  Stoffes  faßte.’) 

Wenn  uns  schon  hierin  wieder  eine  höchst  bedeutsame  Über- 
einstimmung der  ionischen  Physiker  entgegentritt,  so  wird  dieselbe 
noch  signifikanter,  wenn  wir  genauer  die  Art  und  Weise,  oder  viel- 
mehr den  Gang  untersuchen  und  zum  Verständnis  bringen,  den  die 
Elemente  einschlagen,  um  die  einzelnen  Wandlungen  und  Phasen 
des  Naturprozesses  hervorzubringen.  Im  allgemeinen  ist  dieser  Prozeß, 
wie  schon  oben  angedeutet,  als  auf  unausgesetzter  Umwandlung  und 
Umbildung  der  Elemente  beruhend  zu  charakterisieren.  Es  findet 
eine  stete  Umbildung  des  elementaren  Stofles  in  der  Natur  statt:  das 
einzelne  Element  erfährt  bald  eine  Stoffminderung,  bald  eine  Stoff- 
mehrung; und  da  im  Kosmos  nichts  anderes  vorhanden  ist  als  eben 
die  Elemente  selbst,  so  kann  diese  Stoffmehrung  bzw.  Stoffminderung 
des  einen  Elementes  stets  nur  auf  Kosten  oder  zugunsten  eines 
anderen  Elementes  stattfinden. 

Hierfür  bieten  die  schon  angeführten  eigenen  Worte  Anaxi- 
manders,  in  denen  er  erklärt,  daß  die  Dinge,  d.  h.  die  Erscheinungs- 
formen der  Elemente  sich  wieder  in  die  Stoffe  auflösen,  aus  denen 
sie  entstanden  sind,  ein  klassisches  Zeugnis.3)  Denn  nichts  anderes 
wollen  diese  Worte  doch  besagen,  als  daß  das  einzelne  Element  auf 
Kosten  des  anderen  zunimmt,  und  daß  es  nicht  minder  zugunsten 
des  anderen  in  dieses  Teile  seiner  selbst  auflöst.  Indem  so  das  eine 
Element  seine  Mehrung  aus  einem  anderen  schöpft,  entzieht  es 
diesem  letzteren  einen  Teil  seines  Wesens,  seiner  Machtfülle;  es 
eignet  sich  dessen  Teil  scheinbar  widerrechtlich  an.  Daher  das  ein- 
zelne Element  diese  Beraubung  anderen  Stofles  dadurch  büßt,  daß 

1)  Vgl.  oben  S.  41. 

2)  So  wird  z.  B.  wiederholt  von  Ueraklit  die  Sonne  als  Wärme  enthaltend 
und  gebend  bezeichnet:  Diog.  L.  9,  10  Xafiitpordrrji'  Sh  ttvcu  tj)v  rov  fjliov  cpXoya 
xui  d’tpitozäztjv  u.  a.  St. 

8)  Theophr.  b.  Simpl.  (fvc>  24,  18  vnv  Sh  ij  yeveeif  iexi  rotg  olei,  xcd 
vij»  q&OQav  ilj  zuvzu  yivtefrui  XUTU  to  yQtmv  SiSSvut  yctQ  ctvxa  Stxzjr  xui 
riaiv  «üijloi»  zfti  Sdtxias  xazet  zi;v  rov  xqovuv  rd|iv  (fr.  2 Doiogr.  476).  In  zä 
Svza  haben  wir  die  aus  den  Elementarstoffen  bestehenden  Kinzelbildungen  der 
aTOtycta  zu  sehen;  sie  sind  demnach  gleich  den  Ausdrücken  ilita,  ayii/iaxu, 
iSiui,  tf  vetti,  xetjfiaza,  fiofpca  (Diels  Eiern.  16  f.)  Bezeichnung  der  CTOtyzia  selbst, 
nur  daß  sie  nicht  die  letzteren  in  der  Gesamtheit  ihres  Stoffes,  sondern  in  bezug 
auf  Einzelbildungen  und  Einzelstotfkomplexe  (z.  B.  die  Wolke,  die  einzelne 
Kegenmasse  usw.)  bezeichnen. 
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es  im  Umschwung  der  Zeit  wieder  seinerseits  in  das  früher  beraubte 
Element  übergeht  und  so  gleichsam  zur  Strafe  und  Buße  für  das 
einstige  Unrecht  selbst  eine  Minderung  des  eigenen  Wesens  erfahrt. 
Damit  ist  doch  klar  und  bestimmt  ausgesprochen,  daß  das  eine  Ele- 
ment in  das  andere  übergehen  kann,  d.  h.  daß  es  Teile  seiner  selbst 
in  Teile  eines  anderen  Elementes  zu  verwandeln  vermag.  Und  dieser 
Auffassung  Anaximanders  entspricht  die  Auffassung  der  anderen 
ionischen  Physiker,  die  gleichfalls  eine  stete  unausgesetzte  Veränderung 
der  Elemente  annehmen.1) 

Aber  die  ionische  Physik  ist  sich  auch  in  bezug  auf  den  Modus, 
wie  diese  Umbildung  der  Elemente  erfolgt,  einig:  sie  geschieht  durch 
Verdichtung  und  Verdünnung  der  Elemente.  Behält  man  hier  aber 
in  Erinnerung,  daß  für  Anaximenes  und  Heraklit  alle  Stoffumbildung 
von  einem  Elemente  ihren  Ausgang  nimmt,  so  werden  damit  die 
anderen  Elemente  in  Wirklichkeit  zu  Aggregatzuständen  des  einen 
Grundstoffes.  Die  Verdichtung  und  Verdünnung  erfolgt  also  tatsäch- 
lich nur  an  dem  einen,  den  ganzen  Kosmos  erfüllenden  Stoffe.  So 
charakterisiert  Anaximenes  seinen  Grundstoff,  den  drjp,  als  von  Natur 
unsichtbar:  es  differenziert  sich  derselbe  aber  nach  der  einen  Rich- 
tung durch  Verdünnung,  nach  der  anderen  durch  Verdichtung.  In- 
dem nämlich  die  Luft  sich  verdünnt,  wird  sie  zu  Feuer;  indem  sie 
sich  zusammenballt,  tritt  sie  in  eine  Skala  stetig  sich  verstärkender 
Verdichtung  ein  und  wird  so  progressiv  zum  Winde,  zur  Wolke,  zu 
Wasser,  zu  Erde,  zu  Stein.  Es  ist  klar,  daß  hier  die  Verdünnung 
der  Luft  zugleich  den  Übergang  in  den  Wärmezustand  in  sich  schließt, 

1)  Vgl.  für  Anaximnnder  Diog.  L.  2,  1 rd  u e'pi)  fttzaßalXetv,  daher  Simpl. 
rfva.  24,  21  rrje  ilg  dJUrjüa  uerttßoXijV  rcbv  rsTTccpwv  oroiyf  lojy  ofros  &caaä/isrog. 
Daraus  folgt,  daß  das  /it]  ülXotovod'at  Simpl,  cpvo.  24,  23  nur  auf  den  Akt  der 
Kosmosbildung,  nicht  auf  den  normalen  Naturprozeß  sich  beziehen  kann,  für 
den  im  Gegenteil  die  eigenen  Worte  Anaximanders  oben  S.  49  die  stete  Ver- 
änderung der  Stoffvolumina  bezeugen.  Von  Anaximenes  sagt  Simpl,  tfve.  25,  1 
tj;x  ufTcßülrjy ; Hippol.  ref.  1,  7,  2 utrttßäXXttv;  daher  angeblich  seine  eigenen 
Worte  Herrn,  irris.  7 ägcttaO'tlg  xal  jrexrwffsls  (o  <tr(p)  fjalläe Gerat ; Plut.  prim, 
frig.  7.  947  F sraffij  xoträ  rijs  {jljjg  fjriyi voueva  ralf  (isrctßoXctrg.  Für  Heraklit  vgl. 
Simpl,  tfva.  25,  1 i]  zov  xöo/iov  ittzußoXtj,  die  sich  eben  durch  die  fifzccßoXtj  der 
einzelnen  Elemente,  d.  h.  des  in  die  anderen  Elemente  sich  umbildendcn  jiöp 
vollzieht;  daher  allgemein  Diog.  L.  9,  8 rrji>  iiizaßuXi)v  öiov  ävto  xarat.  Die 
Schule  des  Thaies  faßte  (Aetius  1,  8,  2)  die  ölij  als  vpfjrvil  xal  ciXXotmrri  xal 
IttzctßlrjTTi  xal  pivezt)  olrj  it’  oXr/j  auf.  Die  beiden  Hauptphasen  der  Stoff- 
nmbildung  sind  natürlich  ydveetg  und  qrtfopa,  so  schon  die  eigenen  Worte 
Anaximanders  [Plut.]  Strom.  2;  Hippol.  ref.  1,  6,  1 yiviaig  oie!a  gOopd;  Herrn, 
irris.  10. 
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während  die  steigende  Verdichtung  mit  einem  Kältezustand  sich  ver- 
bindet, wenn  das  auch  nicht  so  deutlich  wird  wie  bei  der  Verdünnung 
der  Luft  zu  Feuer.1) 

Gleich  dem  Änaximenes  führt  auch  Heraklit  alle  Stoffumbildung 
auf  Verdichtung  und  Verdünnung  zurück.  Daß  dieser  Prozeß  vom 
Feuer  seinen  Ausgang  nimmt,  während  für  Änaximenes  die  Luft  den 
Ausgangspunkt  bildet,  folgt  aus  dem  System  des  einen  wie  des 
anderen.  Als  Verdichtung  des  Feuerstoffs  bezeichnet  Heraklit  so  das 
Wasser,  in  verstärktem  Grade  der  Verdichtung  die  Erde;  und  um- 
gekehrt wieder  erscheint  das  Wasser  als  Flüssigwerden  der  Erde.2) 
Wenn  hier  nur  einzelne  Phasen  in  dem  Verdichtungsprozesse  des 
Feuerelementes  angegeben  werden,  so  kann  uns  das  nicht  in  der  Über- 
zeugung irremachen,  daß  die  allgemeine  Charakteristik  von  Heraklits 
Theorie,  er  erkläre  alle  Wandlungen  aus  der  dpcriwtftg  und  jrvxvaOig 
des  Feuers,  tatsächlich  in  der  Darstellung  des  gesamten  Naturprozesses 
ihren  Ausdruck  fand,  und  daß  Heraklit  demnach  alle  einzelnen  Elemente 
als  Verdichtungszustände  des  einen  Grundstoffs  erklärte.  Wenn  also 
hierin  wieder  Änaximenes  und  Heraklit  eine  bedeutsame  Überein- 
stimmung aufweisen,  so  fehlen  uns  leider  die  Zeugnisse,  aus  denen 
wir  mit  Sicherheit  den  Schluß  ziehen  könnten,  auch  Anaximander 
habe  alle  Veränderungen  des  Naturprozesses  auf  die  wechselnden 
Verdichtungs-  und  Verdünnungszustände  der  Elemente  zurückgeführt. 
Man  hat  sogar  eine  bestimmte  Angabe  des  Aristoteles  angeführt, 

1)  Allgemein  sagt  Aristoteles  <pve.  A4.  187a  12  ol  qvoixot  — ol  /te'y  — 
xalXa  yivvtbei  7ivxritr]u  xal  (Mxvorijrt  wolAü  jrotoö»>T«s.  Theophrast  sagt  vom 
dijj  des  Änaximenes  tpvi.  24,  26  dtatflgnv  uuvonji  xal  xvxvStijti  xatd  tu f 
ovcittj.  xal  iguiovfuvov  (iiv  nvg  yivead’at,  Tcvxvovjifvüv  di  & vtfiov,  worauf  die 
weiteren  Phasen  zunehmender  xvxraeig  angegeben  werden.  Simpl.  149,  32  wird 
statt  xvxvbt rje  und  navozrts  gesagt  wvxvcmn;  und  (idvm ms;  [Plut.]  Strom.  8 itvxw aen 
und  &Qala<sie;  Hippol.  ref.  1,7,2  rar  dlga  -xvxvovuirov  xal  igatov/itro»;  [Aristot.] 
de  Xenoph.  B.  975b  26  tö  fiavov  >}  nvxvov  yivee&ai. 

2)  Theophrast  b.  Simpl,  qpve.  23,  33  ff.  läßt  alle  Veränderungen  bei  Heraklit 
xvxvaxset  xal  /lavmou  geschehen;  Diog.  L.  9,  8 ctQuiaien  xal  xvxnaeti  (wenn  hier 
aus  Theophrast  hinzugefügt  wird  oaifüf  d’  oiilv  ixri&ttai,  bo  kann  das  nur 
heißen,  er  habe  sich  über  das  einzelne  nicht  klar  ausgesprochen,  die  Lehre  von 
der  nvxvaxuf  xal  pdvmcis  im  allgemeinen  wird  dadurch  nicht  tangiert),  daher  9,  9 
itvxvoviitvov  — ovxtardfisvov  — Ttr/yvi'fu-vov  — yeio&ai  usw.  Diele’  Annahme 
Doxogr.  164,  Theophrast  habe  mit  der  nvxraoie  und  ndvaeis  nur  eine  Ver- 
mutung ausgesprochen,  ist  unhaltbar;  die  Worte  Diog.  L.  9,  8 in  bezug  hierauf 
eu (fäs  dl  ovilv  ixtidirai  können,  wie  bemerkt,  nur  sagen, "Heraklit  habe  sich 
nicht  eingehender  hierüber  ausgesprochen.  Aristoteles  <pve.  A 4.  187  a 12  schließt 
ihn  bestimmt  in  die  Kategorie  deijenigen  Forscher,  welche  Ttvxvorrjt  xul  pavdri;rt 
rüjUu  yivvwei.  Vgl.  Brieger,  Hermes  89,  204  ff. 
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welche  die  Annahme,  Anaximander  habe  von  nvxvörrjs  und  fiavotjjs 
der  Elemente  gesprochen,  auszuschließen  scheint.  Ich  kann  die  Stelle 
nicht  als  beweisend  ansehen  und  kann  anderseits  in  dem  Umstande, 
daß  wir  nichts  Genaueres  darüber  wissen,  wie  sich  Anaximander  den 
Modus  der  Stoffveränderung  gedacht  hat,  nur  einen  Zufall  sehen, 
der  uns  die  betreffende  Angabe  über  diesen  Teil  seiner  Lehre  unter- 
schlagen hat.1)  Wir  müssen  uns  mit  der  Tatsache  begnügen,  daß 
auch  Anaximander  gleich  dem  Anaximenes  und  dem  Heraklit  alle 
Xaturveränderungen  auf  die  allmählichen  Übergänge  des  einen  Elementes 
in  das  andere  zurückgeführt  hat.*)  Die  Stoffe  — mögen  wir  sie  mit 

1)  Aristoteles'  Worte  qpva.  A 4.  187  a 12  ff.  sind  sehr  unklar.  Er  stellt  dvo 
rpo.TOi  einander  gegenüber:  oi  pf v ? v noirjsavTte  ro  Sv  oütfict  rö  tur oxeifitvor  — 
raiXa  yevvw «»  ztvxvdx r\xt  xai  fiavdxrjxi  rxoXXä  trotovt'Tte;  ihnen  gegenüber  oi  d’  ix 
roi  ixöc  irovtscti  xcts  ivavxxdriyxaf  ixxQtvta&ai , mextQ  ’Avufciuctvdgii  <fx)6t.  Daß 
bei  dem  oi  ftiv  nur  an  die  Ionier  zu  denken  ist,  zeigt  die  Näherbestimmung, 
wonach  diese  Kategorie  von  Forschern  von  dem  fv  (also  dem  einen  Grundstoff 
als  igxv)  ausgeben:  da  es  aber  bestimmt  heißt  ij  t<üv  xqiwv  (sc.  amjiaxtov,  d.  b. 
croijrtiov  , so  ist  selbst  Xenophanes  ausgeschlossen  (der  die  Erde  als  &q%) ; faßte) 
sondern  nur  Tbales,  Anaximenes,  Heraklit  gemeint,  die  tatsächlich  die  rpia 
eijuxza  Wasser,  Luft,  Feuer  vertreten.  Wenn  es  im  Anschluß  daran  heißt  (5j  rav 
TQtäv  rt)  r”  äXXo,  o ia tt  xxvgd^  / tiv  txvxv oxepov  &ig og  di  is^rorepov,  so  kann  man 
in  diesem  Zusammenhänge  nur  an  Anaximander  und  sein  äxxetftov  denken,  der 
freilich  hier  durch  den  Gegensatz  des  oi  di  (20)  ausgeschlossen  zu  sein  scheint. 
Aber  ich  glaube,  nur  scheinbar.  Das  unterscheidende  Merkmal  der  oi  ptv  und 
oi  di  liegt  offenbar  darin,  daß  jene  ysvvmtf»,  diese  ixxgivovai  (ras  ivaprio- 
rijraj  ixxQiveo&at).  Im  übrigen  sind  beide  Kategorien  durch  Annahme  eines  tv 
als  uez’l  einig.  Aristoteles  will  also  nur  sagen,  daß  die  alten  Physiker  (die 
Ionier)  für  die  Erklärung  der  Naturvorgänge  zwei  verschiedene  Prozesse  tätig 
sein  lassen:  das  yevvöv  und  das  ixxgivetv.  Für  das  erstere  führt  er  keine  Bei- 
spiele an,  für  das  zweite  Anaximander:  damit  ist  aber  nicht  gesagt,  daß  der 
letztere  nicht  auch  den  Prozeß  des  yipvüv  in  seiner  qpihng  in  Anwendung  ge- 
bracht hat.  Ja  es  spricht  sogar  die  Wahrscheinlichkeit  dafür,  da  es  sonst  ganz 
rätselhaft  bleiben  würde,  wen  Aristoteles  mit  dem  Physiker  gemeint  haben  sollte, 
der  &Uo  S ioti  xtvgdi  jiiv  xxvxvoxcqop  Ufos  dh  Xextoxxqov  (vgl.  auch  ovq.  V 5. 
303,  11)  als  ÜQZ’j  setzte.  Und  da  Anaximander  — im  Unterschied  von  den 
anderen  Ioniern  — den  Prozeß  der  Weltbildung  durchaus  anders  darstellte  und 
darstellen  mußte  alB  den  Naturprozeß,  so  ist  die  Annahme  durchaus  nicht  un- 
möglich, daß  er  für  jenen  (wie  unzweifelhaft  feststeht)  das  ixxoireafrai  annahm, 
für  diesen  dagegen  das  ytvp&p  nvxvdxrji  xal  pavor»,ri. 

2)  Daß  Anaximander  für  die  Erklärung  der  fiexaßoXai  seiner  Elementar- 
stoffe auf  Verdichtung  bzw.  Verdünnung  der  Materie  sich  berufen  habe,  ist  von 
vornherein  mehr  als  wahrscheinlich,  da  sonst  jede  Möglichkeit,  wie  er  die  Über- 
gänge von  Teilen  des  einen  Elementes  in  das  andere  erklären  wollte,  aus- 
geschlossen scheint  Es  ist  eine  ganz  allgemeine  Annahme  der  griechischen 
Physiker  — die  durch  die  Erfahrung  gegeben  war  — , daß  die  vier  Elemente 
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Anaximander  als  die  von  Natur  gleichen,  zu  gleicher  Zeit  aus  dem 
außerkosmischen  äitcigov  zu  gleichem  Range  nebeneinander  aus- 
geschiedenen vier  Elemente  fassen,  oder  mögen  wir  sie  mit  Thaies, 
Anaximenes  und  Heraklit  als  die  aus  dem  einen  Grundelemente  sich 
nacheinander  entwickelnden  Stoffe  erklären,  wonach  also  je  drei 
Elemente  dem  einen  Grundstoffe  untergeordnet  sind  — sind  absolut 
wandelbar  ihrer  Natur  wie  ihrem  Volumen  nach  und  lassen  in  stetem 
Wechsel  Teile  ihrer  selbst  in  andere  Elementarstoffe  übergehen. 

Diese  stete  Umbildung  des  einen  Elementes  in  das  andere  und 
aus  dem  anderen  findet  aber  eine  bestimmte  Begrenzung  und  Be- 
schränkung. Es  ist  nicht  ein  regelloser  Kampf  aller  Elemente  unter- 
einander, sondern  es  gibt  ein  Gesetz,  eine  Ordnung,  an  die  sich  die 
Naturprozesse  halten,  und  der  sie  sich  fügen  müssen.  Wie  die  im 
Feuerstoffe  mit  enthaltene  Weltvernunft  Heraklits  dafür  sorgt,  daß 
alle  Phasen  seines  Umwandlungsprozesses,  wie  sich  derselbe  durch 
die  anderen  drei  Elemente  hin  vollzieht,  streng  im  Rahmen  dieses 
unwandelbaren  Naturgesetzes  bleiben,  so  müssen  auch  die  anderen 
ionischen  Physiker  eine  solche  von  der  Natur  gegebene  oder  gesetzte 
Ordnung  angenommen  haben,  in  die  sich  alle  Entwickelungsphasen 
der  Stoffe  zu  fügen  gezwungen  sind.  Die  Voraussetzung  dieser 
Ordnung,  an  die  sich  alle  Vorgänge  der  Natur  halten  müssen,  ist 
der  feste  Sitz  jedes  Einzelelementes,  die  Verteilung  des  Gesamtraumes 
des  Kosmos  unter  die  vier  Elemente.  Alle  Ionier  sind  darin  einig, 
daß  dem  Feuer  der  höchste  Raum  im  Kosmos  zukommt,  während  die 
Luft  den  Zwischenraum  zwischen  Feuer  und  den  anderen  beiden 
Elementen  einnimmt,  die  letzteren  dagegen,  Erde  und  Wasser,  an 
das  Unten  gebunden  sind.  Denn  für  die  Ionier  kommt  nur  der  über 


durch  Ifjrrdrrjs  bzw.  itaxvTTjj  (ro  fiixpogfp^j  bzw,  ßtyalo/itees)  sich  untereinander 
unterscheiden  und  nicht  das  geringste  Indizium  dafür  vorhanden,  daß  irgendein 
Forscher  diese  Annahme  nicht  geteilt  habe.  Vgl.  Aristot.  oig.  r 5.  308,  9 ff.  Und 
zwar  galt  das  Feuer  als  to  Xiatorazov,  während  Luft,  Wasser,  Krde  abstufend 
stk^vtsj«  sind:  daher  Aetius  1,  8,  12  bei  Heraklit  rA  jraj;t’|ifptflraTOi>  — yij. 
Nahm  man  also  den  Übergang  von  Teilen  des  einen  Elementes  in  das  andere  an 
(wie  Anaximander  tatsächlich  annahm),  so  konnte  dieser  Übergang  nur  durch 
übergehen  in  intensivere  rrexi'ut/;;  und  furt>ör>]$,  XeitroTtjs  und  jra^iirijä  erfolgen. 
Speziell  wird  berichtet,  daß  er  annahm  Hippol.  ref.  1,  6,  7 ävi'uovg  yivtc&ai  t&v 
learorurcfl«'  «riiiu’  roS  ct’pop  üxoxQivofitvui’;  ähnlich  Aetius  3,  7,  1.  Daraus 
folgt  doch,  daß  in  dem  dt;p  XtxrorcQce  und  itaxvrefa  vereinigt  waren,  die  sich 
je  nachdem  trennen  können.  Zu  beachten  ist  aber  hier,  daß  Anaximander  in- 
sofern von  Anaximenes  abweicht,  als  dieser  den  Wind  dijp  rcvxvovfitvoi  sein 
läßt,  während  Anaximander  umgekehrt  <ür,t  issro'rspop. 
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der  Erdscheibe  befindliche  kosmische  Raum  in  Betracht:  die  unter 
der  Erde  befindliche  Hälfte  des  Weltenraumes  findet  noch  keine 
Berücksichtigung,  und  es  ist  so  für  sie  die  Erde  der  Grund  und 
Boden,  auf  dem  und  von  dem  aus  sich  die  Sitze  der  Elemente  er- 
heben und  bestimmen.  In  dieser  räumlichen  Anordnung  der  Elemente 
treten  diese  zugleich  in  eine  Rangordnung  ein:  das  Feuer  als  das  im 
Raume  höchste  wird  auch  das  dem  Range  nach  höchste;  ihm  folgt 
die  Luft;  Wasser  und  Erde  schließen  sich  wieder  dieser  an.1) 

Das  Gesetz,  welches  nach  der  Auffassung  der  Ionier  alle  Natur- 
vorgänge bestimmt  und  beherrscht,  besteht  nun,  soweit  wir  urteilen 
können,  darin,  daß  jedes  Element  nur  in  das  ihm  unmittelbar  be- 
nachbarte überzugehen  vermag.5)  Danach  vermag  das  Feuer  nur  in 
Luft,  die  Erde  nur  in  Wasser  sich  zu  verwandeln,  während  die  Luft 
sowohl  in  Feuer  wie  in  Wasser,  das  W'asser  sowohl  in  Luft  wie  in 
Erde  überzngehen  vermag.  Heraklit,  in  dessen  Darstellung  des  Natur- 
prozesses diese  unwandelbare  Ordnung  am  schärfsten  hervortritt,  hat 
für  dieselbe  den  Ausdruck  der  xcctco  üödg  und  der  avm  ödo'g  geprägt.3) 
Er  will  damit  zum  Ausdruck  bringen,  daß  die  Natur  für  ihre  regel- 
mäßig sich  vollziehenden  Veränderungen  immer  denselben  Weg  geht, 
der  in  der  Umbildung  des  elementaren  Stoffes  einmal  von  oben  nach 
unten,  sodann  von  unten  nach  oben  sich  bewegt.  Und  zwar  findet 

1)  Diese  räumliche  Anordnung  der  Stoffe  vertreten  Anaximander  [Plut.] 
Strom.  2;  Anaximcnes  Herrn,  irris.  7,  wo  a/tbjp  und  jröp  als  gleichen  Wesens 
erscheinen;  Heraklit  Aetius  1,28,1  ui&tgiuv  oräpa;  afogiog  Ztvg  Strabo  1,6  p.  3; 
Aetius  2,  11,  4 oiQavbs  Ttvgtvof.  Die  Stellen  zeigen,  daß  alle  dem  wöp  die 
oberste  Stelle  geben,  es  also  mit  dem  ccffhjp  identifizieren. 

2;  Anaximcnes'  Stoffumbildung  (oben  S.  44 f.)  hält  sich  an  die  räumliche 
Reihenfolge  der  Elemente.  Die  Worte  Hippol.  ref.  1,  7,  6 ytyovivai  r cc  /icrga  ix 
yjjs  diü  to  TTjV  ixfiäda  ix  tcivttis  tiviGTuG&ut , ägaiov/iivr/g  ro  jröp  ytvcefrca, 
t'x  di  roü  TcvQu;  ptrf  copijogf  von  rovj  eortpcrf  cvviotaa&ai,  schließen,  da  aus- 
drücklich das  ägaiotw&ca  betont  wird,  den  Durchgang  der  Ixatig  als  Wasserdampf 
durch  die  Luft  ein,  aus  welcher  letzteren  dann  die  weitere  Verdünnung  sie  zu 
Feuer  macht,  über  Heraklit  allg.  oben  S.  45 f. ; die  Angaben  Clem.  Strom.  6,  16 
p.  746;  Max.  Tyr.  oben  S.  46,1;  Numen  b.  I’orph.  antr.  10  lassen  nur  den  Über- 
gang von  Feuer  in  Luft,  von  Luft  in  Feuer,  von  Wasser  in  Erde,  von  Erde  in 
Wasser,  von  Wasser  in  Luft,  von  Luft  in  Wasser  erkennen.  Daß  die  doppelte 
äraO-vfilaais  aus  Wasser  einerseits,  aus  Erde  anderseits  dem  nicht  widerspricht, 
wird  später  zu  zeigen  sein. 

8)  Diog.  L.  9,  9 avxrov/ityo»  yctg  ro  *t>p  igvygalvte&cii  avviGrdturby  re 
yinefrcu  v dop,  n^yvifitvov  di  rö  vdiop  tlg  y ij v rpsttsefhrt'  xal  ravTltv  oiov  inl 
rö  xara  itviei  liytt.  nahv  rs  av  rij»  yfjv  ye taOui,  to  fdwp  ytrta&ai,  tx 

di  rovrov  tu  loiiru  — a$r*]  di  i<snv  i]  ro  &v(&  odo^:  vgl.  dazu  oben  S.  46. 
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diese  normale  Umwandlung  der  Elemente  in  der  Weise  statt,  daß 
das  den  höchsten  Raum  im  Kosmos  einnehmende  Feuer  einen  Teil 
seiner  selbst  in  Luft,  diese  wieder  Teile  von  sich  in  Wasser  ver- 
wandelt, welches  letztere  wieder  teilweise  in  Erde  sich  umbildet.  Ist 
dieses  die  xara  6äög  des  Naturprozesses,  so  geht  die  äva>  666g  den 
entgegengesetzten  Weg1),  indem  wieder  in  regelmäßigem  Wandel  Teile 
der  Erde  in  Wasser,  des  Wassers  in  Luft,  der  Luft  in  Feuer  sich 
zurückbilden.  Und  dieselbe  Lehre,  wenigstens  nach  ihren  Grundzügen, 
läßt  sich  auch  für  Anaximenes  voraussetzen:  der  Weg  der  Verdünnung 
und  Verdichtung  seines  Grundstofles  ist  derselbe,  wie  ihn  Heraklit 
zeichnet:  nur  daß  eben  Anaximenes’  Evolution  des  Stoffes  von  der 
Luft  ausgehen  muß,  die  nun  nach  der  einen  Seite  sich  in  Feuer, 
nach  der  anderen  in  die  übrigen  Elemente  verwandelt.  Daß  aber 

zugleich,  wie  vom  Feuer  eine  Rückbildung  in  Luft  erfolgt,  so  auch 
von  den  unteren  Elementen  eine  solche  in  den  Grundstoff  der  Luft 
stattfindet,  dürfen  wir  mit  Sicherheit  annehmen.*)  Über  Anaximander 

1)  Daß  die  Rückbildung  der  Elemente  von  unten  nach  oben  denselben 
Weg  verfolgt,  wie  die  von  oben  nach  unten,  drückt  Heraklit  in  den  Worten 
Hippol.  ref.  9,  10  aus  ödäs  Svoi  xd  xco  pia  xal  airrf,  wozu  Hippolyt  bemerkt 
ro  dvco  x ul  to  xdrco  iv  io rt  xu i to  avro.  Diese  Gesetzmiißigkeit  des  Natur- 
geschehens findet  auch  darin  ihren  Ausdruck,  daß  das  letztere  an  feste  Zeit- 
perioden gebunden  ist,  daher  to  xcgiotixbv  xvg  diSiov  die  Gottheit,  die  ix  xfjg 
ivavxioSgopiag  (vgl.  rö  Svio  — to  xara)  d> j/uoopyov  tiöv  Sv  rav  Aetius  1,  7,  29. 
Wenn  es  Aetius  1,  28,  1 heißt  'H.  oboiav  tipagpivrjg  dxeyalrexo  löyov  xov  dict 
oveiag  xov  xuvxog  Sajxovxa'  aSrrj  d’  ioxl  x o al&igt ov  odipa,  ex igpa  xfjg  TOV  71UV- 
x os  ytviatag  xal  xegiodov  pixQov  xexaypivrjg , so  mag  man  diese  Angabe  mit 
Diels  als  poseidonianiscli  gefärbt  ansehen,  doch  ist  das  Wesentliche  derselben, 
daß  das  Feuer  als  periodisch  schaffend  erscheint,  jedenfalls  echt.  So  sagt  auch 
Theopbr.  b.  Simpl.  <pvo.  24,  4 xoitl  xal  xu^iv  nvd  xal  xfovov  ägiopivov  xljg  TOV 
xoopov  pfxaßvXfjg;  daher  to  9cgpov  avgoptvov  Tag  und  Sommer  schafft  Diog. 
L.  9,  10f.,  wie  Nacht  und  Winter  aus  dem  vygov  entstehen. 

2)  Hippol.  ref.  1,  7,  2 to  dl  tldog  xov  digag  rotovTOV  Sxav  tilv  öpalmxaxog 
jj,  S ijnt  Sdrjlov  — ■ xvxvovptvov  ydg  xal  &qu loiptvov  Siaipogov  tpaivee9ai'  otvv 
ydg  cls  to  dgaioxtgov  diayuüg,  xvg  yiree&at,  dvipovg  dl  xdhv  elvai  diga  xvx- 
vobptvov,  i£  digog  viipog  dxoxiiila&ui  xara  rij*  xilrfiiv,  (xi  dl  pällov  Sdc og,  ixl 
xXtiov  xvxv<o9ivxa  yt,v  xal  elg  xb  pdXioxa  [itvxvdxccxov ] Xi&ovg ; ebenso  Simpl. 
tfve.  24,  29  ff.  Die  angeblich  eigenen  Worte  des  Anaximenes  iyyvg  iaxiv  6 dr<g 
xov  dewpaxov  (Berthelot,  Coli,  alchym.  gr.  1,  2 p.  83,  7 aus  Olympiodor  de  arte 
sacra  lapidis  philosophorum  25:  vgl.  Diehi,  Vorsokr.  p.  26)  sind  verdächtig,  ent- 
halten aber  an  und  für  sich  nichts  Unpassendes,  da  sie  genau  dem  dtjjt»  «fdijlor, 
bzw.  der  Charakteristik  des  drjg  durch  Aristot.  de  an.  A 2.  405a  27  decopaxtb- 
xuxov  xal  giov  dti  (vgl.  die  Schrift  sr.  tfvoäv  3 ö di/g  — Tg  öii'l  d<fav<qg,  Tcb  dl 
Xoyiopäi  (favegög)  entsprechen.  Anaximenes  scheint  zunächst  die  xvxvmaig  des 
di/g  verfolgt  zu  haben,  daher  [Pint.]  Strom.  8 xiXovpivov  roö  digog  ngmtr^v  ye- 
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fehlen  uns  auch  hier  wieder  die  Angaben,  um  über  seine  Auffassung 
des  regelmäßigen  Naturprozesses  ein  Urteil  zu  haben. 

Wenn  so,  abgesehen  von  der  besonderen  Wichtigkeit  des  jeweiligen 
Grundstoffes  in  den  Theorien  des  Thaies,  des  Anaximenes  und  des 
Heraklit  als  des  Ausgangspunktes  aller  Entwickelung,  die  Elemente 
bei  den  ionischen  Physikern  gleichmäßig  am  Naturprozesse  teilzu- 
nehmen scheinen,  so  ist  es  doch  unverkennbar,  daß  das  Feuerelement 
in  der  ionischen  Physik  bedeutsam  vor  den  anderen  Elementen  hervor- 
tritt. Und  es  ist  weiter  wichtig,  daß  der  Einfluß,  die  Einwirkung 
dieses  Feuerelementes  auf  die  anderen  Elemente  den  Forschem  vor- 
zugsweise in  der  Sonne,  im  Sonnenfeuer  konzentriert,  von  der  Sonne 
ausgehend  erscheint.  So  läßt  schon  Anaximander  durch  das  Sonnen- 
feuer ein  unausgesetztes  Verdampfen  der  tellurischen  Wassermasse 
stattflnden,  wie  er  nicht  minder  die  Entstehung  der  Winde,  die 
Bildung  organischer  Lebewesen  auf  die  Kraft  und  die  Wirkung  der 
Sonne  zurückführt.  Anaximenes  spricht  es  bestimmt  ans,  daß  die 
Jahreszeiten  und  ihre  Wandlungen  allein  auf  die  Sonne  zurück- 
gehen. Und  daß  für  Heraklit  das  Feuer,  das  ätherische  Feuer, 
das  eigentliche  xoiovv  in  der  Natur  ist,  braucht  hier  nur  angedeutet 
zu  werden.1)  Für  Heraklit  ist  es  das  Feuer  allein  und  ausschließlich, 
welches,  in  die  übrigen  elementaren  Stoffe  eingehend,  sie  bewegt  und 
belebt,  sie  beseelt  und  durchgeistet  und  so  zugleich  alle  Umwandlungen 
und  Übergänge  der  Elemente  ineinander  bewirkt.  In  dieser  Erfassung 
der  Natur  von  seiten  der  ionischen  Physiker  kommt  die  letztere  als 
die  eine,  die  einheitliche,  zum  Ausdruck.  Erscheint  die  Erde  als  der 
feste  Aggregationszustand  des  Stoffes,  so  wird  das  Wasser  zur  flüssigen, 
die  Luft  zur  gasförmigen  Aggregationsform  desselben,  während  das 
Feuer  die  bewegende  und  schöpferische  Kraft  wird,  welche  an  der 
Gestaltung  des  Stoffes  arbeitet  und  ihn  aus  der  einen  Form  in  die 
andere  überführt. 


-/trfjaOai  Tijr  yfjV  (wo  das  wpmTTj»>  nicht  zu  premieren,  da  das  Wasser  als  Mittel- 
stufe zwischen  Luft  und  Erde  früher  gebildet  sein  muß);  aus  der  Erde  scheidet 
sieb  sodann  wieder  (der  Sv t»  idös  Heraklits  entsprechend)  die  i'xftas  Hippol. 
ref.  1,  7,  5,  welche  Spa lavfiivri  (d.  h.  in  Luft  sich  rückbildend  und  aus  dieser 
noch  wieder  sich  verdünnend)  die  himmlischen  Gebilde  des  hervorbringt. 

1)  Vgl.  für  Anaximander  Aristot  ptrstag  B 1.  858b  6;  Aetius  8,  7, 1;  5, 19,4. 
Anaximenes  Aetius  2,  19,  2.  Von  Heraklit  vgl.  die  Worte  Clem.  Strom.  6,  105 
p.  711  P.  xiicuor  ovde  > (Pint,  de  an.  procreat.  5.  1014  A)  rov  aiirbv  änuvxuv. 
ofrs  ns  frimr  oC«  dpttgrä; x<ov  ixolrjeev,  UV  Sei  xal  laviv  xk!  total  weg  (tti- 
iaor,  cbrrdfispos  pitrpu  xal  unooßfvvvfisvov  us'rga. 
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Zweites  Kapitel.  Die  Ionier. 


Diese  Umbildung  der  Elemente,  durch  welche  der  Naturprozeß 
in  seinen  wechselnden  Phasen  geschaffen  wird,  hat  ihren  Mittel- 
punkt, ihre  xuvaötQo^nj,  in  dem  Momente,  in  welchem  die  xutcj 
666g  zur  üvco  666 g sich  umwendet,  d.  h.  die  abwärts  gerichtete  Evo- 
lution sich  wieder  aufwärts  kehrt.  Es  ist  deshalb  dieser  Moment 
des  Prozesses  von  höchster  Bedeutung  für  das  Verständnis  der 
Naturvorgänge  überhaupt,  aller  atmosphärischen  Wechsel  und  meteoren 
Erscheinungen,  und  ohne  genaue  Erkenntnis  jenes  Aktes  werden  wir 
nicht  zum  Verständnis  dieser  gelangen.  Es  vollzieht  sich  aber  diese 
Umkehrung  der  xchco  666g  zur  üvco  666s  in  der  Weise,  daß  die 
irdischen  Elemente,  wie  wir  sie  bezeichnen  dürfen,  d.  li.  Erde  und 
Wasser,  Teile  ihrer  selbst  auBScheiden,  die  nun,  ihren  Weg  aufwärts 
nehmend,  alle  die  genannten  Einzelvorgänge  in  der  Atmosphäre 
hervorbringen,  zugleich  aber  auch  bis  in  die  ätherischen  Räume 
des  himmlischen  Feuers  Vordringen  und  so  den  Kreislauf  vollenden, 
der  sich  vom  Feuer  des  Himmels  abwärts  durch  die  Atmosphäre  zu 
Wasser  und  Erde  bewegt  und  nun  umgekehrt  von  Wasser  und  Erde 
durch  die  Atmosphäre  zum  Äther  und  himmlischen  Feuer  aufwärts 
steigt.  Diese  tellurischen  Ausscheidungen  von  Wasser  und  Erde  faßt 
das  griechische  Altertum  als  «rp Cg  und  üvad-v/. Uuoig  zusammen  und 
sie  sind,  wie  gesagt,  der  Mittelpunkt  des  ganzen  Naturlebens,  der 
Schlüssel  für  das  Verständnis  aller  meteoren  Vorgänge.  Während 
Anaximander  und  Auaximenes,  soweit  wir  sehen  können,  nur  die 
Ausscheidung  aus  dem  Wasser  kennen  und  für  ihre  Lehre  ver- 
werten, hat  Heraklit  zuerst  die  Ansicht  vertreten,  daß  auch  die 
Erde  selbst  Stoffe  ausscheidet,  welche,  gleichfalls  aufwärts  steigend, 
bestimmte  Veränderungen  in  den  höheren  Regionen  des  Kosmos 
hervorbringen.1)  Diese  doppelte  Art  tellurischer  Ausscheidungen  — 
aus  Wasser  und  Erde  — , wie  sie  Heraklit  lehrt,  ist  von  den  späteren 
Physikern  angenommen,  von  Aristoteles  im  einzelnen  begründet  und 
zum  Ausgangspunkte  seines  meteorologischen  Systems  gemacht:  sie 
beherrscht  und  bestimmt  fortan  alle  meteorologische  Forschung. 

Wenn  wir  so  die  gesamte  ionische  Physik  die  Lehre  von  der 
Wandelbarkeit  der  Elemente  und  von  den  Übergängen  des  einen  in 
das  andere  vertreten  sehen,  so  drängt  sich  die  Frage  auf,  auf  welchem 
Wege  die  Ionier  zu  dieser  sie  beherrschenden  Überzeugung  gelangt 

1)  über  Anaiimandros  vgl.  Hippol.  ref.  1,  6,  6 ff.,  wo  vom  f£ccrpi£«(5ffai,  den 
«rpot,  der  tirpi's  die  Hede  n.  a.  St.;  über  Auaximenes  Hippol.  ref.  1,  7,  6 (ix/iät). 
Die  doppelte  tellurisclie  Ausscheidung  Heraklits  Diog.  L.  9,  9.  11  u.  a St.  über 
die  tellurischen  Ausscheidungen  im  allgemeinen  unten  Kap.  4 des  speziellen  Teiles. 
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sind.  Und  da  kann  es  meiner  Ansicht  nach  nicht  zweifelhaft  sein, 
daß  diese  Lehre  der  unmittelbare  Ausdruck  der  sinnlichen  Beobach- 
tung und  Erfahrung  ist.1)  Da  der  Rauch  als  Phase  im  Leben,  in 
der  Entwickelung  des  Feuerelementes  aufgefaßt  worden  ist,  so  hat 
man  in  demselben,  dessen  ausscheidende  Wasserdämpfe  sich  als 
Wolke  über  dem  brennenden  Feuer  lagern,  die  Umbildung,  die  Ver- 
wandlung dieses  letzteren  in  Luft  und  Wolke  zu  erkennen  geglaubt. 
Diese  Luftansammlung  in  der  Wolke  entladet  sich  aber  wieder  in 
Regen:  es  wandelt  sich  so  das  Luftelement  in  das  Wasserelement. 
Die  enge  Wechselbeziehung  von  Wasser  und  Erde  endlich  ist  ein 
von  der  gesamten  griechischen  Philosophie  angenommener  Glaubens- 
satz: im  Meerschlamm  geht  das  Wasäer  in  Erde  über.  In  dieser 
Auffassung  erscheinen  die  verschiedenen  Elemente  nur  als  Umwand- 
lungen, als  Wandlungsprozesse:  jedes  Element  ist  potentiell  in  dem 
anderen  enthalten.  Geht  diese  Beobachtung  von  dem  irdischen  Feuer 
aus,  so  scheint  nun  das  himmlische  Feuer  einen  gleichen  Entwickelungs- 
gang aufzuweisen.  In  dem  Heraustreten  leichter  weißer  Wölkchen 
aus  der  Tiefe  des  Feuerhimmels,  die  sich  allmählich  schwerer  und 
dunkler  gestalten,  um  sich  schließlich  in  Wasser  aufzulösen,  erkennt 
der  Beobachter  dieselben  Phasen  der  Umbildung  des  Feuerelementes 
in  Luft  und  Wasser.  Und  umgekehrt  sieht  er  das  Wasser  in  Luft 
verdunsten  und  verdampfen;  er  sieht  nicht  minder  die  zu  Wolken 
verdichtete  Luft  allmählich  leichter  und  dünner  werden,  bis  sie  sich 
völlig  in  das  Licht  und  den  Glanz  des  Äthers  auflöst:  auch  hier 
vollzieht  sich  ihm  die  Ruckwandlung  der  Elemente  in  denselben 
Phasen  zum  Urfeuer.  Aus  diesen  Beobachtungen,  dürfen  wir  an- 
nehmen, hat  sich  der  antiken  Spekulation  die  Lehre  von  den  Über- 
gängen des  einen  Elementes  in  das  andere  gestaltet:  sie  ist  für  die 
Dynamiker  unter  den  Physikern  die  herrschende  geblieben,  und  nur 
die  mechanische  Richtung  in  der  griechischen  Physik  hat  sich,  wie 
wir  sehen  werden,  von  ihr  emanzipiert. 

1)  Daß  die  Ionier  in  der  Setzung  der  Elemente  und  in  der  Annahme  einer 
steten  Veränderung  und  Umbildung  derselben  ineinander  nicht  eine  willkürlich 
ersonnene  Neuerung  eingeführt  haben,  sondern  daß  sie  damit  nur  Erfahrungs- 
tatsachen, wie  sie  übrigens  schon  im  Volksglauben  zum  Ausdruck  gekommen 
waren,  fixiert  und  formuliert  haben,  ist  selbstverständlich,  so  wenig  dieser  Ge- 
sichtspunkt bislang  betont  und  anerkannt  ist.  Es  muß  deshalb  als  ein  Verdienst 
Teichmüllers  anerkannt  werden,  daß  er  diesen  Gesichtspunkt  N.  Studien  1,  52 If. 
energisch  geltend  gemacht  hat.  Und  wenn  seine  Erklärungen  auch  in  einzelnen 
Punkten  als  unzutreffend  bezeichnet  werden  müssen,  im  Prinzip  wie  in  den 
Grundzügen  hat  er  recht. 
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L'.ii  t .rsvaenji.  — *»•  n -,~jg  'T’rüE  Thaies  and 

4 Tirnn.iiir  v »ttwiw  t-t  i ~ ja  at»  Jt  sich  ge- 
sell -SSm»»  T — wtprrrrTT  --  ne.  w r-  liacxrct;  ihr 

i-haarn,— .»•-  -ar. m-ti**  b&jräti*  as+  —r^r-  Tse’  PjjTsiker 

einen  Urscoff  wr-r-n-n-  »ns  h*»h  -t’  k.  j**a  ZLamsars*-  berror- 
gehei  Lido.  Aii»*r  »'ca  j?  ~-*r-  i_--  rwe.  anner*  Forscher 

eine  kurze  LtLio-.i:  Tiitea  de  sm  a;  sx  c?  l<“ra  Las  einen 
und  des  anderes,  jener  ^oer  inrns-  cnracj-  sei  nanei.  Es  sind 
dieses  Hippon  T-:n  Elic-rrn  mi  Z-.-«K9  — a *_;•  Luma.  Und  zwar 
hat  der  erstere  <Le  Leere  ns  Yia-ee.  us  --ine-»  o*jsige  des 
Anaximenes  wieder  anfrsn-  im  xmi  iiggr-rdiäs:  Es  Lax  also 

Hippon  das  Wasser  als  Lax  Trsaaif  sas  n*ox  alle  an- 

deren Elemente  herr:  rxe2im|*HX  sau.  j_ier  asin  rezeichnet 
er  doch  einen  Fortscdm  zesrai  Tiate».  us  ar  aan.  Wasser  das 
Feuer  gegen  überstellt,  wei-räes  a mr  -bcss  ans  nan  IVasser  ent- 
stehen läßt,  dem  er  dann,  aoer  xteimitat  Lsnr  zu:  Lesen  eimäamt. 
So  vertritt  Aas  Wasser  dj»  miscmm . us  F enm-  de  : :«sra  Stoffe, 
und  ans  ihrem  7n-aa-  -ten-y— ,---n  «nsremax  all»  7'ü*  rrd  alle  Ver- 
ändernngen  in  der  Weit.  Und  m.r  umx  I "na-  atnsr-.  lera  Wasser 
anderseits  fallen  wieder  i_e  Frtnaia.en  • rzx  Kdirx»  xd;  Wärm«  zu- 
sammen, die  als  die  euiemLödx  i,  rum  .er  xmi  lew-e^g nien  Kräfte 
erscheinen. 

Wie  Hippon  dem  T-  t-W  s;  «sm_ aic  <n*-t  Iv  '^hsss  Lea  Anaxi- 
inenes  an.r)  Dieser  An scälii  s»,:ie»-rc  «rx  sj  n sein.  d»B  er 


I)  Simpl.  <jr«.  13.  U ata  Tiiemm*sc  t~ r,kr-s  xrr  ry  nsaans« 
genannt  All  die.  w*.:ie  r-^au  Zte-*nr  — ■»  errr«,  Ä rav  p r tu ra bi  XJT.  ITT 
ttlrift^rup  tlf  TOfrzo  Xfa.j^ms  Dem  t»  Kmu*  -»  r;  «■  J» ; re  m^K m»rc 
aTzigturzc  rptt  oc  ineic.  eroau  ~»  xmi  caier  »sei  dk 
■*pr**»j  Hippol.  ref.  1,16:  A«xn»  *.1  t-  Amsom  rw;  Ai  *!ÖJ  X A*ä«e  ürfoi* 
hm«  der  Krfahning  führt  i£en m.  Bum.  '.jmr.n.  “ n I-xx  Aas  W»sser  ist 
dvlH  fht  l’YVÜi  <rt«a>i  I*as  Teuer  »us  oen.  enau  n«-e:cr!x*2a“*  £ppoL».0: 
yn’t'nilitvtiv  TO  jrCp  t’xo  vderror  ucztnrtxrtuu  rr»  Trä  *e»a  imn;  r . amt  warpei 

t»  I m v xuffpo*.  So  werden  tAmf.  aa  x-i-rno*.  wf^  i_-  tsnua  Hippol  ld.: 

Mint,  Knap.  hjpot.  3 1«  Auf  die  Eaaejüirm  Enwcn»  as  snüxr-  nrxcfcraiMB»«- 
1 im  nllgmnninen  Zeller  1*.  2*4:  '-üntierx  x.  SUS. 


tt>  IMog.  L.  S*.  67  orot^tittr  atem  r«  i»u. 
iloii'ii*  nie  ra  iiiz/u  yzmtv(n'L.frnt  uczi  cpiya'Vi 
Mtlil|il  1/ 1'#  26,  I 'The'/Jtlir  T7,T  Trn-  tKrt-re;  c ' 

llldim,  ijt  Oii  TTvr.rovuirov  tu  ufreer’u-enr  aux  ut*~xJuJJijwTmi  raü'  trSß  d» 
i,a«  dU ml'  ylvioftir.i  popwfijr;  T'hn  Scrax  II.  AtjrtBtxn.  ar  der  s.  I i«rs 
iim ihm  man  insterism,  de  qna  rnrri«  Terme  «ei  not  «sw  oempotes  crriiK 
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auch  in  Einzelheiten  dieselbe  Lehraieinung  vertritt,  wie  sein  Vor- 
gänger. Ans  dem  unendlichen  drjp  bildet  sich  zunächst  der  einzelne 
bestimmte  Kosmos,  in  dem  wir  leben,  neben  dem  es  aber  unendlich 
viele  andere  gibt.  Aus  der  Verdichtung  und  Verdünnung  der  Luft 
gehen  dann  in  dem  Einzelkosmos  die  anderen  Elemente  hervor,  die 
somit  nur  als  Metamorphosen  des  Urelementes  erscheinen.  Und 
wieder  sind  es  die  Kräfte  von  Kälte  und  Wärme,  die  bei  der  Um- 
wandlung der  Elemente,  wie  bei  der  Umgestaltung  der  Dinge  im 
einzelnen  tätig  sind.  Simplicius  hat  uns  eine  nicht  unbeträchtliche 
Zahl  von  Bruchstücken  aus  der  Schrift  des  Diogenes  erhalten,  die 
in  höchst  interessanter  Weise  seine  Lehre  zum  Ausdruck  bringen. 
Ausgehend  wieder  von  der  Tatsache,  daß  der  Kosmos  aus  den  vier 
Elementen  besteht,  und  daß  eine  stete  Vermischung  dieser  Stoffe 
stattfindet,  glaubt  er  eine  Erklärung  für  die  Möglichkeit  solcher 
Mischungen  nur  in  der  Annahme  finden  zu  können,  daß  diese 
Elemente  nicht  jedes  eine  Idluv  <pv6iv  haben,  sondern  ihrer  Natur 
und  ihrem  Wesen  nach  auf  einen  Urstoff  zurückgehen,  in  den  sie 
auch  immer  wieder  sich  zurückbilden.  Als  solchen  Urstoff  faßt  er, 
wie  gesagt,  die  Luft,  die  ihm  mit  der  Gottheit  identisch  ist:  Luft 
ist  vor  allem  die  Seele;  aber  auch  alle  übrigen  Dinge  beruhen  auf 
Umgestaltungen  und  Umbildungen  dieses  einen  Urstoffes.1) 


rationis,  eine  qua  nihil  ex  eo  fieri  posset:  Philod.  piet.  6b.  p.  70  zbr  bciga  ubzov 
Jux  ro/ultiv  (f  rjair.  Die  Wechselbeziehung  zwischen  Luft  und  Wasser  Aristot. 
/uridif.  B2.  355  a 21.  Über  &tpixozr;;  und  C'uxfdrrjt  Aristot.  71  r A 6 322  b 1 2 ff. 
Einzelheiten  werden  später  zu  besprechen  sein.  Im  allgemeinen  Zeller  ls,  254 ff.; 
Blnmker  17  ff.;  Gomperz  1.  303;  Weyold,  Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  1,  161;  Geil, 
Philos.  Monatshefte  26,  257 — 270;  Sammlung  der  Fragmente  von  Panzerbieter, 
Leipzig  1830  Vgl.  zu  Diogenes  noch  Kap.  2 des  speziellen  Teils. 

1)  Die  Bruchstücke  finden  sich  bei  Simpl,  cpve.  151,  31  — 153,  16;  163, 
19 — 22.  Die  Worte  st  yäp  zä  iv  r &ix  z£>  xoafuo  iorxu.  vvv,  yft  xal  cdtop  xal 
«ii(  xul  nt»p  xal  za  ällu  06a  xpaivezca  ir  rüde  zä  xocutp  iörzu  kann  ich  nicht, 
was  die  Elemente  betrifft,  mit  Bäumker  als  Polemik  gegen  Empedokles  be- 
trachten, sondern  als  die  vorauszusetzende  Tatsache,  die  hier  als  notorisch  ge- 
geben wird:  diese  Stoffe  sind  tö  (orza,  alle  anderen  Dinge  oau  xfuivtzai  sind 
eben  -nur  Erscheinungsformen  jener  Grundstoffe.  Wäre,  sagt  Diogenes, 
zi  izifov  zov  (ttQov,  Zztgor  5»  r j Ma  ipben,  dann  könnte  kein  Über- 
gang des  einen  in  das  andere  stattfinden,  wie  es  doch  geschieht.  Daher  xärzu 
za  örzu  als  daö  zov  abzoti  Irepoioipf  r«  und  als  in  Wirklichkeit  gleich  zb  avzö 
anfzufassen.  Der  Urstoff  selbst  xolrrpoxop  xal  fftppdrtpop  xal  tit>xp<>T»pos  xal 
S’ipotipop  xal  vypörtpop  xal  ozuGtfimziQog  xal  i^vzifTjT  xtVrjciv  {ytnv  — ; aus  der 
größeren  Kälte  oder  Wärme  wird  Diogenes  auch  die  größere  Dichte  bzw.  V er- 
dünnung  des  Stoffes  hergeleitet  haben. 

Gilbert,  d meteorol  Theorien  d.  griech.  Altert.  5 
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Drittes  Kapitel.  Die  Pythagoreer. 


Das  mag  genügen  zur  Charakteristik  dieser  beiden  Männer,  die 
einen  entscheidenden  Einfluß  auf  die  physikalische  Forschung  nicht 
ausgeübt  haben.1) 


DRITTES  KAPITEL. 

DIE  PYTHAGOREER. 

Wenn  die  Ionier  die  Natur  und  ihre  Erscheinungen  nur  nach 
dem  ihnen  zugrunde  liegenden  Stoffe  untersuchten,  so  erscheint  die 
Naturauffassung  der  Pythagoreer*)  wie  eine  bewußte  Opposition  gegen 
die  Lehre  der  Ionier.  Der  Betrachtung  des  Stoffes  setzten  sie  die 
Betrachtung  der  Form  entgegen.3)  Aristoteles  bezeugt  ausdrücklich, 
daß  die  Forschung  der  Pythagoreer  ebenso  wie  die  der  anderen  Phy- 

1)  Auf  untergeordnete  Lehren  der  Ionier  und  ihrer  Nachfolger  ist  hier 
nicht  einzugehen.  Als  eine  Kuriosität  mag  aber  erwähnt  werden,  daß  Ion  aus 
Vorliebe  für  die  Dreizahl  das  Wasser  als  selbständiges  Element  ausschaltete 
Isocr.  antid.  268;  Philopon.  ytv.  207,  18  Vitelli. 

2)  Vgl.  über  sie  im  allgemeinen  Chaignet,  Pythagore.  Paris  1878;  Zeller  a.a.O. 
I5,  279 ff. ; A.  Döring,  Wandlungen  in  der  pythag.  Lehre  im  Arch.  für  Gesch.  der 
Philosophie  6,  60Sff.;  Gomperz,  Griech.  Denker  1*,  81ff.;  ßaeumker  a.a.O.  3S ff. ; 
W.  Bauer,  Der  ältere  Pythagoreismus,  Diss.  von  Bern  1897.  Zeller  hat  Sitzungs- 
berichte d.  Berl.  Ak.  1889,  986  — 996  die  ältesten  Zeugnisse  über  Pythagoras  und 
seine  Lehre  zusammengestellt;  ebenso  Diels,  Vorsokr.  26if.;  82ff;  278ff.  Dio- 
genes Laertius  gibt  uns  im  ersten  Kapitel  des  achten  Buches  eine  eingehende 
Darstellung  von  Pythagoras’  Leben  und  Lehre:  die  letztere  schöpft  er  aus 
Alexander  Polyhistors  Schrift  tfuXoeotpav  Suttoxcci,  die,  anf  unbekannte  pytha- 
goreische Quellen  zurückgehend,  bestrebt  ist,  der  Lehre  der  Pythagoreer  vor 
deren  Verschmelzung  mit  anderen  Systemen  gerecht  zu  werden.  Im  übrigen 
verweise  ich  auf  meine  Abhandlung  „Aristoteles’  Berichte  über  die  pythagoreische 
Lehre“,  welche  im  nächsten  Hefte  des  Philologus  (1907)  erscheinen  wird.  Ich 
suche  in  derselben  nachzuweisen , daß  das  Grunddogma  der  pythagoreischen 
Lehre  die  Scheidung  in  &xeiQov  und  xiiQag  ist;  in  jenem  wird  der  ungeordnete 
Stoff,  die  &6gicxog  ülij,  zum  Ausdrucke  gebracht,  in  diesem  die  Form  als  solche, 
das  eliog,  dessen  einzelne  Maßverhältnisse,  jrfpara,  zugleich  als  Zahlen,  ügi&fioi. 
gefaßt  nnd  erklärt  werden. 

8)  Ähnlich  ist  dieser  Gesichtspunkt  schon  von  Boeckb,  Philolaos,  Berlin 
1819,  S.  39 ff.  ausgesprochen:  der  ionischen  Weltauffassung  tritt  in  Pythagoras 
die  dorische  gegenüber. 
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siker  der  Natur  galt1):  aber  während  die  Ionier  ausschließlich,  wie 
gesagt,  ihr  Interesse  dem  Stoffgehalt  der  Dinge  zuwandten,  hatten* 
für  Pythagoras  und  seine  nächsten  Nachfolger  in  erster  Linie  die 
äußeren  Formen,  Gestalten  und  Größenverhältnisse  Interesse.  Man 
ist  jetzt  zwar  geneigt,  den  Anteil  des  Pythagoras  an  den  Resultaten 
wissenschaftlicher  Forschung  möglichst  zu  beschränken:  nachdem  wir 
aber  gesehen  haben,  zu  welcher  Höhe  der  Spekulation  und  Abstrak- 
tion schon  die  ersten  Ionier  gelangt  sind,  wird  es  nicht  angehen,  die 
Bedeutung  des  Mannes,  den  Mit-  und  Nachwelt  stets  als  ein  Wunder 
angestaunt  hat,  herabzusetzen.  Wenn  in  den  auf  Theophrast  zurück- 
gehenden Referaten  bestimmt  zwischen  Pythagoras  und  den  Pytha- 
goreem  unterschieden  wird,  so  dürfen  wir  annehmen,  daß  Theophrast 
tatsächlich  nach  bestimmten  Kriterien  einzelne  Teile  der  später  ver- 
breiteten pythagoreischen  Lehre  auf  PythagoraB  selbst  zurückführen 
zu  dürfen  glaubte.*) 

Pythagoras  hat  also,  wie  gesagt,  den  Formen  der  Dinge  seine 
Aufmerksamkeit  zngewandt  und  die  von  ihm  begründete  Schule  hat 
dieses  sein  Interesse  geteilt  und  die  auf  die  Erklärung  derselben  ge- 
richtete Forschung  fortgesetzt  und  vertieft.  Denn  die  Form  gibt  dem 
Dinge  erst  sein  charakteristisches  Gepräge,  und  wie  für  Aristoteles 
das  stoffliche  Element  der  Dinge  nur  die  Bedingung  des  natürlichen 
Daseins,  die  Endursache  dagegen  die  wahre  Ursache  der  Dinge  und 

1)  Aristot.  fitxaq>.  A 8.  989  b 29  ff.  oi  fiXv  ovv  xaXov/ieroi  UvO'a'/Opetoi  — 
dtaXtyov rcn  fitvTOi  xal  TCQay^iartvovral  xttfl  tpvecag  navxa  — öi#  ö[ioioyovvxti 
t oli  £XXotg  ipveioXSyaii  Sn  xo  ye  ov  xovx’  laris  otsor  u!<s&i}t6v  ian  xal  jrtpniXrj- 
<ptr  6 xaXovfuvos  oigavog. 

2)  So  nennt  Theophrast  bei  Aetius  2,  6,  2 bestimmt  nv&ayogae,  während 
er  an  anderen  Stellen  <fbl dXaog  6 IJv&ayögtios,  oder  rräv  IJvd-ayogtieav  rivd,,  oi 
Ilv&ayoguoi  nennt.  Ebenso  wird  Aetins  1,3,8  bestimmt  IlvQayigaj  Mxr jeagxov 
Züpioj  von  den  IIv&uyoQtioi  unterschieden.  Schriftliche  Erzeugnisse,  die  freilich 
begründeten  Zweifeln  unterworfen  sind,  werden  schon  von  Petron,  Brotinos, 
Hippasos  erwähnt  Diels,  Vorsokr.  33  ff.  Wie  es  sich  mit  den  VpvXovfU va  totOra 
r gia  ßißXia,  2 XXyexat  Jlav  6 —VQaxovöw*  txaxov  uvwv  agiaßSXui  TlXäxavos  xtXti- 
earxoi  Jamblich  vita  Pyth.  199  verhält  (vgl.  Diog.  L.  3,  9),  scheint  unmöglich  auf- 
zuklären:  Diog.  L.  8,  lö  sagt  gdjfp t QiXoXaov  oix  i]v  xi  yv&vai  Ilv&uyöyetov  doyua  ■ 
ovxoi  SX  fioroi  igtjvtyxi  xä  Siaßoryxa  xgia  ßißXia.  Von  Pythagoras  gilt  der  Aus- 
sprach des  Empedokles  bei  Porphyr,  v.  Pyth.  30 

f)V  dt  xi j iv  xtivoietv  ävijp  xegiwoict  fftW, 

Of  Sri  [itjXHjXOV  TXQCCTliÖ CGV  {xXtjtttXO  ItXo&XOV 
ituvxoiav  xt  uuXtßxu  floqpwv  ixnjgavos  igycav 
oxnoxe  yctg  ndeya iv  opi£aixo  xtQantdteeiv, 

(tf  8 ye  xäv  Svxmr  xtüvxtov  Xtvaetaxtv  Sxaaxov 
xai  xt  iix’  &v9pto7tojv  xal  x’  ttxoeiv  almvtaetv. 

5* 
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daher  die  bewegende  und  formgebende  Kraft  die  Hauptsache  ist,  so 
hat  schon  Pythagoras  die  Bedeutung  der  Form  als  das  eigentliche 
Wesen  der  Dinge  erkannt.  Und  da  jede  Form  auf  ein  gewisses  Maß- 
verhiiltnis  zurückgeführt  werden  kann,  dessen  allgemeinster  Charakter 
sich  als  Zahl  bezeichnen  läßt,  so  werden  ihm  und  seinen  Schülern 
alle  Dinge  nach  ihren  Form  Umrissen  zu  Zahlen  und  Zahl  Verhältnissen. 
Aristoteles  hat  sich  oft  mit  den  Pythagoreem  und  ihrer  Lehre  be- 
schäftigt, aber  er  sagt  nirgends,  daß  dieselben  die  Zahl  als  stoff- 
lichen Inhalt  der  Dinge  aufgefaßt  haben.  Das  Gewöhnliche  ist,  daß 
Aristoteles  in  seinen  Referaten  die  Zahlverhältnisse  der  Pythagoreer 
als  Gleichungen  auffaßt,  durch  welche  die  Form  Verhältnisse  und  Maße 
der  Dinge  ihren  Ausdruck  finden.1)  Sie  sind  die  mathematischen 
Gleichungen,  die  in  ihrer  Rechnung  genau  den  stofflichen  Dingen 
und  ihren  Verhältnissen  entsprechen.  Sie  sind  Nachahmungen  der 
Dinge  und  ihrer  Maße  selbst.  Und  gerade  weil  sie  sich  den  Formen, 
den  äußerlich  sichtbaren  Oberflächen  in  Seiten  und  Flächen  und 
Winkeln  und  Kanten,  anschließen,  drücken  sie  nach  der  Ansicht  der 
Pythagoreer  klarer  und  verständlicher  das  Wesen  der  Dinge  aus,  als 
dieses  durch  ein  Eingehen  auf  den  stofflichen  Inhalt  geschieht  und 
geschehen  kann.  Wenn  daher  Aristoteles  einmal  sagt,  daß  die  Pytha- 
goreer in  den  Zahlen  mehr  als  in  Feuer,  Erde,  Wasser  Abbilder  der 
Dinge  zu  sehen  meinten,  so  will  er  damit  nicht  sagen,  daß  sie  den 

1)  Aristot.  ptraqp.  A 6.  985  b 26  &rel  ii  tovtiov  (rmv  fia(h]/mt<ov)  ol  ägiVpol 
tpvon  itßätoi,  iv  r otg  Scgid'i iolg  iioxovv  9foiptlv  öaoiriuara  iroilä  r olg  oioi  xal 
yivofitvotg , ftüllov  ri  iv  nvßl  xal  yfj  xal  viazi : damit  ist  nicht  gesagt,  daß  sie 
rtvg,  ?*}>  virng  überhaupt  ignorierten,  sie  behaupteten  nur,  daß  die  Dinge  ihre 
charakteristische  Signatur  mehr  durch  die  Zahlen,  d.  h.  ihre  äußeren  Formen 
und  Maße,  als  durch  den  ihnen  zugrunde  liegenden  Stoff  von  Feuer,  Erde  usw. 
erhielten.  Wie  hier  Aristoteles  die  Zahlen  nur  als  ifioiafiata  der  Dinge  faßt, 
so  hält  er  daran  auch  im  folgenden  fest  986  b 82  ff.  rd  ftlv  aila  rotg  dßi&itots 
iepaiviro  rijv  ipvetv  ruf uurnthathu  jt&auv  (oder  ruxvta  Bonitz).  Die  Dinge  selbst 
existieren  hiernach  auch  ohne  die  Zahlen  und  Maße;  die  letzteren  erscheinen 
nur  als  öuoiwjiaTct  und  öfioioyovfitvu  986a.  i xal  8sa  tlyov  oitoiayovut va  dnxvvvav 
iv  re  r ofj  &Qi9fioIi  xal  taig  appoviaig  ngog  rä  rot)  oigavov  ira&rj  xal  pfpt,  xal  rtgög 
rijv  Sirjv  dtaxdoftrjatv,  raöra  avvayov reg  4<p ijpftonov;  auch  hier  sind  die  oigavov 
Tca^Tj  xal  pt'pt;  und  ij  Sir j dtaxoogtjoif,  also  die  gesamten  Teile  der  stofflichen  Welt, 
existierend,  zu  denen  nun  in  den  Zahlen  und  Maßrerhältnissen  Analogien  gesucht 
und  gefunden  werden.  Wenn  die  Pythagoreer  fitratp.  A 6.  987  b 11  /irfiijett  rä 
Svtu  (faßlv  tlvai  rwv  ägi&fiäv , so  ist  damit  doch  aufs  bestimmteste  aus- 
gesprochen, daß  die  Dinge  nur  ihre  Formen  von  den  Zahlen  entlehnen. 
Und  so  sagt  auch  Aristoxenus  (Fragm.  hist.  Graec.  II,  289.  fr.  81)  bei  Stob.  1, 
prooem.  6 (p.  20,  5 Wachsm.)  von  Pythagoras  aravra  rä  rrgay/tara  dxttxdjwp 
ro lg  üpid/iolg. 
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Dingen  überhaupt  nicht  den  Stoff  von  Feuer,  Erde,  Wasser  beilegten, 
sondern  nur,  daß  ihnen  die  Zahl-  und  Formverhiiltnisse  der  Dinge 
diese  letzteren  Wesen  genauer  und  verständlicher  wiederzugeben 
schienen  als  der  stoffliche  Inhalt,  der  sich  doch  nach  seiner  genauen 
Zusammensetzung  in  den  meisten  oder  in  sehr  vielen  Fällen  über- 
haupt nicht  konstatieren  läßt.  Denn  bei  den  Mischungs-  und  Über- 
gangsverhältnissen der  Stoffe  mit-  und  ineinander,  welche  bei  den 
Erklärungen  der  Ionier  die  natürlichen  Dinge  und  Geschehnisse  ein- 
gehen,  mußten  immer  wieder  Zweifel  auftauchen,  aus  welchen 
Elementen  dieses  oder  jenes  Ding  bestand. 

Die  Zahl  ist  also  für  die  Pythagoreer  nur  das  Charakteristische 
an  den  Dingen,  die  ohne  sie  unbekannt  sind.  Denn  ohne  die  Zahl, 
d.  h.  ohne  die  bestimmten  Verhältnisse  ihrer  inupuvtia  wäre  nichts 
von  den  Dingen  zu  sehen:  sie  allein  macht  die  Dinge  verständlich 
und  verleiht  ihnen  Körperlichkeit,  d.  h.  die  bestimmte  körperliche 
Einzelform,  die  eben  an  dem  Dinge  das  Signifikante.1) 

Wir  dürfen  also  keineswegs  den  Worten  des  Aristoteles  ent- 
nehmen, daß  die  Zahlen  von  den  Pythagoreern  als  den  stofflichen 
Inhalt  der  Dinge  ausmachend  angesehen  sind,  sondern  nur  dieses, 
daß  die  Zahlen  dem  Inhalt  die  äußere  charakteristische  Form  geben. 
Alle  Dinge,  sagt  Philolaos,  haben  Zahlen:  damit  drückt  er  klar  und 
deutlich  die  Tatsache  aus,  daß  kein  Ding  existiert,  das  nicht  in 
seinen  äußeren  Formen  gewisse  Maßverhältnisse  zum  Ausdruck  bringt; 
er  sagt  damit  aber  zugleich,  daß  die  Dinge  nicht  Zahlen  sind:  die 
Dinge  nach  ihrem  stofflichen  Inhalt  existieren  auch  ohne  die  äußeren 
Formen.*) 

1)  Da  die  Zahlen  als  tpveti  ztgtbzoi  xmv  uaft^ndxmv  damit  r ijg  (pvGtms 

ztgmxot  werden  Aristot.  /utaip.  986a.  1,  so  hielten  die  Pythagoreer  rot  r&v  uqi&h&v 
czoiitla  rmr  örzcov  er oiytla  ztävxcov:  hier  kann  GZüLjrfla  nicht  in  dem  spezifischen 
Sinne  der  vier  Elemente  gefaßt  werden,  so  daß  die  Zahlen  an  die  Stelle  dieser 
träten,  sondern  nur  in  dem  allgemeinen  Sinne,  der  durch  die  nähere  Angabe 
988a  18  bestimmt  wird,  wonach  die  exotxela  der  Zahl  rö  rs  ügxiov  x«l  ro 
xtfiTröv  ist.  Ähnlich  spricht  sich  Aristoteles  auch  weiter  ans,  indem  er  986a 
16  sagt  tfaitertai  di;  xal  olxoi  xov  vo/ufoxrey  &gxi]v  tlvai  xal  <of  vlr,r 

t olf  ölet  xol  »s  xdthj  r«  xal  hier  ist  doch  offenbar,  daß  Aristoteles,  indem 

er  die  Zahl  als  äpxv  der  Dinge  bezeichnet,  dagegen  die  vlt]  durch  das  Vor- 
gesetzte ms  abscbwächt,  ausdrfleken  will,  die  Zahl  könne  nur  in  uneigentlichem 
Sinne  als  vlij  und  xötbj  und  fjsij  der  Dinge  bezeichnet  werden. 

2)  Die  Worte  des  Philolaos  bei  Stob.  1,  21  (p.  188  Wachem  ) lauten:  xol 
ztärra  ya  fiäv  xä  yiyvmexüfitra  agi&uov  lyor r».  ob  yug  olov  re  obdlv  obri  roij- 
O u f r ovrt  yrioe9i,nt»  äviv  xovxov.  Sehr  bezeichnend  wird  hier  nnr  gesagt, 
daß  die  Erkenntnis  der  Dinge  nur  durch  die  Zahlen  vermittelt  wird:  denn  es 
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Es  ist  natürlich,  daß  die  Pythagoreischen  Schriften  den  völlig 
neuen  Denkgehalt,  den  ihre  Lehre  von  den  Zahlen  ausmachte,  nur 
unbeholfen  und  schwer  verständlich  zum  Ausdruck  gebracht  haben. 
Und  es  ist  ferner  verständlich,  daß  selbst  ein  Aristoteles  Mühe  hatte, 
die  Lehrmeinung  der  Pythagoreischen  Schule  in  adäquater  Weise 
wiederzugeben.  Dadurch  erklärt  es  sich  zur  Genüge,  daß  in  den 
Referaten  über  die  Zahl  und  ihr  Wesen  manche  Unklarheiten  uns 
begegnen.  Für  Aristoteles  bot  sich  am  nächsten  der  Vergleich  mit 
dem  eldog  der  Dinge.  Da  er  aber  auch  dieses  keineswegs  einheitlich 
in  seiner  Sprache  formuliert,  sondern  wechselnd  bald  diesem  bald 
der  vnoxsuiivt]  vlrt,  bald  dem  aus  vXzj  und  eldog  gebildeten  Dinge 
selbst  die  Bezeichnung  oxiola  gibt,  so  kann  man  sich  nicht  wundern, 
daß  er  auch  in  bezug  auf  den  dgid'fidg  der  Pythagoreer  in  Inkonse- 
quenzen verfällt,  die  geeignet  sind,  unser  Verständnis  von  dem  Wesen 
der  Pythagoreischen  Zahl  zu  trüben.  Nach  dem  Gesagten  stehe  ich 
nicht  an  zu  behaupten,  daß  der  dpi&fiog  des  Pythagoras  und  seiner 
Schule  nur  die  äußere  Form  der  Dinge  betrifft:  er  bezeichnet  die 
Zahl-  und  Maßverhältnisse  der  Oberflächen,  durch  welche  allein  die 
Erkenntnis  der  Dinge  selbst  vermittelt  und  geschaffen  wird.1) 

ist  allein  die  Zahl,  d.  h.  die  äußere  Form  und  Oberfläche  der  Dinge,  welche 
eich  dem  Auge  des  Beobachters  darbietet;  die  eigentliche  Olrj  der  Dinge  iBt 
davon  völlig  unabhängig.  Daher  (Philol.  bei  Stob.  1,  prooem.  p 17  Wachsm.) 
yvapixd  (so  cod.  F;  Wachsmuth  schreibt  xavovixd)  ydp  ä (fvsig  ä zä  «piOfiöi 
xal  üyFLiovixü  xal  didaaxalixd  TÜJ  dnoguvfiivai  xavzog  xal  dyvoovfUvto  navzi.  ov 
yap  r,s  bi{Xov  obievl  otiiv  zäv  agayfiazav  oürt  cebz&v  zto9’  abzd,  oßr«  diloi 
itor’  äXXo,  al  fiij  Tjg  dpi 9fibg  xal  ä zovza  ieeia.  vüv  dl  ovxog  xazäv  Ipi'zäv 
ügiioeiav  aledrße I xdvza  yvtaezct  xal  nozdyoga  dXXdXoig  xazct  yvdi/iovog  tfvdiv 
uxtgyd^Bzai,  aauuzäv  xal  ö^i^cot'  zü>e  Xoytog  glg  ixdazag  zäv  agayfidzav,  toj v 
tp  dztiguv  xal  zäv  ntgutvovzwv.  Nichte  kann  deutlicher  sein,  als  daß  die  Zahl 
hier  der  Oberfläche  des  Dinges  entspricht,  die  als  solche  zum  tldog  und  zur 
popqp>;  desselben  wird  und  allein  die  Erkenntnis  des  Dinges  bringt  oder  ver- 
mittelt: die  Dinge  selbst  existieren  an  und  für  Bich  auch  ohne  die  Zahlen. 
Wenn  es  bei  Stob.  1,  prooem.  (p.  20  Wachem.)  in  Pythagoras'  Sinne  heißt  za  re 
dXXa  dpiOnö,  i ypt  xal  Xöyog  i crl  itdvzav  zäv  dpi 9(iäv  xpbg  so  besagt 

das  im  wesentlichen  dasselbe. 

1)  Über  die  Sprache  der  älteren  Pythagoreischen  Schriften  sagt  Dionys 
Hai.  zäv  dpjf.  fjfr.  70,  daß  sie  fityaXoagineig  rjj  Xiiti  xal  fltoirjrixoi  waren. 
Wie  wechselnd  Aristoteles  über  das  Wesen  der  Pythagoreischen  Zahl  spricht, 
zeigt  die  Vergleichung  einiger  Stellen:  ppray.  A 6.  985b  23  sagt  er  zäv  pa&ij- 
ftäziov  uipctfi fi'oi  apräroi  raCra  agoijyuyov  xal  ivzguq ivzig  iv  abzotg  zeig  zovzav 
äpiui  lör  Svzav  ägydg  rärjO-^sav  itvui  aavztov,  987a  19  zov  dgiö/ibv  ttvui 
zi)v  ovelav  üxdvzav;  M 6 1080b  17  f'x  zovzov  (roC  dpiOpolij  zag  aio9r)zäg 
ni'oiccg  avveazdvai  yuoiv;  M 8.  1083b  11  r«  oäuaza  ix  agifrpäv  livat  avyxsiutva , 
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Wenn  wir  damit  ein  richtiges  Verständnis  von  dem  Wesen  der 
Pythagoreischen  Zahl  gewonnen  haben,  so  fragt  es  sich  nun  für 
uns  speziell,  wie  Pythagoras  und  seine  Schule  den  Stoff  aufgefaßt 
und  wie  sie  sich  den  Elementen,  die  bislang  Kern  und  Mittelpunkt 
aller  Forschung  gebildet  hatten,  gegenüber  gestellt  haben.  Eine 
Leugnung  des  Stoffes  als  solchen  lag  den  Pythagoreem  völlig  fern: 
derselbe  war  ihnen  im  Gegenteil  als  das  eigentliche  Substrat  der 
Dinge  so  selbstverständlich,  daß  sie  ihn  fast  völlig  ignorierten,  eben 
weil  die  Definition  der  Form  im  Mittelpunkte  ihres  wissenschaftlichen 
Interesses  stand.  Aristoteles  bezeugt  es  ausdrücklich,  daß  die  Pytha- 
goreer  in  den  Fragen  nach  dem  Stoffe  und  nach  der  Bewegung  den 
älteren  Systemen  sich  anschlossen,  und  daß  sie  nur  über  die  Zahl, 
d.  h.  nach  unserer  Auffassung  über  die  Form  der  Dinge,  etwas 
Eigenes  gaben.  Dieses  i'fftov  der  Pythagoreer  bezeichnet  er  als  sehr 
primitiv  und  unbeholfen  gedacht  und  ausgedrückt,  womit  er  selbst 
die  Möglichkeit  von  Mißverständnissen  andeutet.  Aristoteles  sagt 
aber  weiter  ausdrücklich,  daß  die  Pythagoreer  überhaupt  fast  nichts 
über  den  Stoff  der  Dinge  sagten,  eben  weil  sie  über  denselben  nichts 
Besonderes,  d.  h.  Originales  zu  sagen  wußten.  Damit  wird  aufs  be- 
stimmteste, wenn  auch  zunächst  nur  negativ,  erklärt,  daß  die  Pytha- 
goreer einen  Stoff,  und  zwar  denselben,  welchen  die  älteren  Forscher 
statuiert  hatten,  auch  ihrerseits  aufstellten,  der  als  vnoxelp svov  den 
Dingen  zugrunde  lag.*) 


»o  daß  t br  &Qi&fiäv  x a ovxu  liyoveir  und  xä  yoiiv  dtaQ^uaxn  rrpooarrrotiffi 
xoti  6<ü[U(Giv,  mg  i | ixttvmv  Svxcov  x&v  dpt&pmv;  dagegen  in  bestimmtestem 
Gegensatz  dazu  A 5.  986b  7 ix  xovxmv  ( x&v  oxoijeitov)  avveoxavai  xi,v 
oveiav  und  vermittelnd  und  vorsichtig  A 6.  987b  24  roiij  crpifffiois  alxiovg 
tirat  xotg  üllotg  xi/g  ovaiag.  Hier  wechseln  der»},  oieia,  ozoiyelu  Wenn  es 
daher  oi)p.  r 1 fin.  300a  16  beißt  Ivioi  yäf  x r)v  tpvaiv  i | dpittgräv  avvtox&eiv 
mg  xtg  x&v  Tlv&ayogcimv  uvig,  bo  ist  das  nicht  auffallend,  da  tpveig  oft  gleich 
dem  tl8og  oder  der  fiopqpr)  von  Aristoteles  gebraucht  wird , obgleich  nicht  aus- 
geschlossen ist,  daß  das  xtvig  wirklich  nur  eine  Sekte  der  Pythagoreer  be- 
zeichnet, waa  Zeller  freilich  nicht  zugibt  und  auch  nicht  wahrscheinlich  ist. 
Die  Worte  Ittxatp.  A 6.  987b  28  oi  8’  C tgt&ftovg  tlvui  tfaetv  abxu  xu  XQayuuxu 
lassen  richtig  die  Zahlen  Prädikate  der  Dinge  sein. 

1)  Aristoteles  gibt  im  Anfänge  seiner  nfxatpvsixd  einen  Abriß  der  Geschichte 
der  Philosophie.  Bei  der  Rekapitulation  der  bisherigen  Ausführungen  A 6. 
987a  2 nennt  er  als  das  Resultat  der  Forschung  die  Setzung  einer  (fpjjij 
rtxij  (in  den  Elementen)  und  einer  dgy't  xirrjrixij.  Wenn  er  nun  13  hinzufügt 
oi  Ji  Ilv9ay6ftioi  8vo  piv  xag  dyyug  xaxet  TOI'  al’TOV  e/pr^xaai  Tfoxov,  xoooOxov 
8i  xQottxi&eaav  o xal  I8iir  iaxiv  avx&v,  worauf  das  Zahlprinzip  folgt,  so  ist 
doch  klar,  daß  damit  die  Übereinstimmung  der  Pythagoreer  in  den  Fragen 
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Dieser  Umstand,  daß  die  Pythagoreer  die  Frage  nach  dem  Stoffe, 
d.  h.  nach  den  Elementen,  als  ohne  Interesse  für  sie  aus  Ihren  Unter- 
suchungen in  älterer  Zeit  ausschlossen,  erklärt  es  völlig  genügend, 
daß  wir  so  wenig  darüber  erfahren,  wie  und  in  welchen  Modifikationen 
sie  den  Stoff  auffaßten.  Aber  dieses  wenige,  was  wir  über  ihre  Auf- 
fassung der  Elemente  erfahren,  genügt  vollkommen,  uns  eine  richtige 
Vorstellung  von  ihrer  Lehrmeinung  zu  geben.  Aristoteles  spricht  es 
mit  Berufung  auf  die  eigenen  Schriften  der  Pythagoreer  mit  klaren 
Worten  aus,  daß  diese,  was  die  Hyle  betrifft,  die  ovota  der  Dinge  aus 
den  Elementen  bestehend  erklärten:  damit  werden  die  oxoi%sia  bestimmt 
als  materielles  Prinzip  der  Dinge  anerkannt;  die  (Sxoix&ia  können  hier 
aber  nur  die  bekannten  vier  Elemente  des  ionischen  wie  des  Aristo- 
telischen Lehrsystems  sein.  Und  daß  die  Pythagoreer  auch  insofern 
der  Ansicht  der  älteren  Philosophen  sich  anschlossen,  daß  sie  die 
Elemente  nicht  wie  eine  starre,  unbewegliche  Masse,  Bondern  in  steter 
Umbildung  bewegt  auffaßten,  geht  daraus  hervor,  daß  nach  einer 
völlig  glaubwürdigen  Angabe  schon  die  älteste  Formulierung  der 
Pythagoreischen  Lehre  die  vlrj  überhaupt  als  flüssig  und  stetig  veränder- 
lich charakterisierte.  Wenn  daher  Alexander  Polyhistor  die  Lehre 
von  den  Elementen  als  einen  selbstverständlichen  Teil  des  Systems 
der  Pythagoreer  bezeichnet  und  zugleich  ihnen  die  unausgesetzte 
Umbildung  des  Stoffes  zuschreibt,  so  ist  kein  Grund  vorhanden,  diese 
Angabe  in  ihrer  Richtigkeit  anzuzweifeln.!). 

nach  dem  Stoffe  wie  nach  der  Bewegung  mit  den  älteren  Forschern  aufs  be- 
stimmteste ausgesprochen  wird.  Es  können  daher  die  Worte  A 8.  990  a.  16  din 
wspi  xvpd»  rj  yfjj  fj  tär  äXXav  r&v  toiovtcov  atoficcTwv  ovi’  ixtovv  s/pijxafft*,  tixt 
ovd-iv  »tpl  tü>v  alaffijrür  otttui  liy ovrsg  tdiop  nur  besagen,  daß  sie  aus  dem 
Grande  über  den  Stoff  sich  nicht  ausgesprochen  haben,  weil  sie  über  ihn 
nichts  lixov  zu  sagen  wußten,  sondern  sich  hierin  an  ihre  Vorgänger  einfach 
anschlossen.  Als  tiior  avtöm  wird  dagegen  A 6.  987a.  16  angegeben,  daß  sie 
die  Zahlen  nicht  als  irfgag  xivcti  tpvettf  olov  xvq  f;  yfj«>  ij  xi  xoiovxov  Ixtpov 
ansahen,  sondern  als  selbständige  Wesenheiten:  die  Zahlverhältnisse  und  Formen 
der  Dinge  sind  ihnen  nicht  als  Eigenschaften  dem  Stoffe  untergeordnet,  sondern 
existieren  selbständig  neben  dem  Stoffe;  vgl.  psrcqp.  M 6.  1080b.  17  ff.;  8.  1088b. 
10  ff.;  (pva.  r 4.  203a.  6 f . ; ovq.  r 1.  800a.  16  ff.  Auch  hier  werden  also  die 
eroijjtfa  nicht  ausgeschlossen,  sondern  vorausgesetzt,  über  das  Primitive  ihrer 
Spekulation  A 6.  987a.  20  zrspl  xov  xi  (gxiv  jjp£ocvro  fihv  liyitv  xal  dpij fcffai, 
Xiav  i’  dxitäs  {■xt/ctyfutxtv&rteav  mpifovrö  rs  -/dp  (mitoXatati  usw. 

1)  Schon  in  der  Angabe  des  Aristoteles  psraqp.  A 8.  989  b.  29,  daß  die 
Pythagoreer  xati  fiiv  ÜQjrati  xal  rof;  exotjrtioii  fxroxorlpai;  xpiävxut  xäv  tpvcio- 
löymv,  liegt  ausgesprochen,  daß  sie  tatsächlich  die  erotysfa  berücksichtigten, 
wenn  sie  sich  über  dieselben  auch  ungeschickter  und  unzutreffender  ausließen 
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Wenn  also  schon  bestimmte  Zeugnisse  für  die  Annahme  sprechen, 
daß  das  Pythagoreische  Lehrsystem  von  Anfang  an  den  Stoff  der 
Dinge  nach  den  bekannten,  von  den  Ioniern  vertretenen  vier  Ele- 
menten angenommen  und  gelehrt  habe,  so  ist  jeder  Zweifel  aus- 
geschlossen, daß  Philolaos  diese  Vierheit  der  Elemente  in  seinem 
Systeme  aufs  eingehendste  begründet  hat.  Wie  ist  es  möglich,  darf 
man  fragen,  daß  Philolaos,  wenn  der  elementare  Stoff  in  den  Anfängen 
der  Pythagoreischen  Schule  geleugnet  war,  seinerseits  plötzlich  den- 
selben als  integrierenden  Bestandteil  seines  Lehrsystems  aufnahm? 
Ich  denke,  eine  solche  nachträgliche  Aufnahme  wäre  eine  völlige 
Umdrehung  der  ganzen  Pythagoreischen  Lehre  gewesen,  da  damit 
auch  die  Auffassung  der  Zahl  sich  durchaus  verschieben  mußte. 
Wird  die  Lehre  von  den  vier  Elementen  von  Philolaos  vertreten  und 
hebt  kein  Bericht  auch  nur  mit  leisester  Andeutung  hervor,  daß 
Philolaos  damit  allen  Pythagoreischen  Traditionen  ins  Gesicht  ge- 
schlagen habe,  so  ist  das  ein  bestimmter  Beweis  dafür,  daß  diese 
Lehre  von  den  vier  Elementen  ein  Gemeingut  der  Pythagoreischen 
Schule  war.  Des  Philolaos  Stellung  ist  nur  so  zu  erklären,  daß  er 
diesen  speziellen  Teil  des  Systems,  der  bislang  aus  dem  Grunde 
vernachlässigt  war,  weil  der  Ausbau  des  Neuen,  die  Begründung  und 
Ausführung  der  Zahl  als  der  Form  der  Dinge,  alle  geistige  Kraft  in 
Anspruch  genommen  hatte,  nun  seinerseits  darstellte  und  im  einzelnen 
ausführte. 

Scheint  sich  also  des  Aristoteles  Angabe,  die  Pythagoreer  hätten 
die  Elemente  kaum  erwähnt,  daher  zu  erklären,  daß  dieselben  diesem 

als  die  anderen  Physiker.  Da  aber  Aristoteles  im  folgenden  nur  von  den  dpzat 
spricht  (abtag),  so  scheint  es,  daß  Aristoteles  in  Wirklichkeit  bei  a i äpyal  xal 
tu  eroi itia  nnr  die  enteren  im  Sinne  hat.  Kann  man  hier  also  zweifelhaft  sein, 
so  ist  dagegen  die  Stelle  jmt atp.  A 5.  986  b.  6 iuixaei  3’  mg  iv  r 1 tj g sfdtt  tu 
«toijila  tuttup ' tx  roittov  yäg  ms  ivvxapxivrov  evveardvai  xal  irinlctB&ai 
tfaal  rrjr  obslav  entscheidend.  Indem  Rothenbücher  (Das  System  der  Pythagoreer 
nach  den  Angaben  des  Aristoteles.  Berlin  1867)  nur  den  Satz  iolxaei  berücksichtigt, 
den  folgenden  ix  xovrav  ignoriert,  kommt  er  zu  einer  völlig  falschen  Auffassung 
der  Stelle.  Daß  hier  die  stoixtla  als  materielles  Prinzip  anerkannt  werden, 
scheint  mir  klar,  wenn  auch  BHumker  und  Zeller  dieses  leugnen.  Damit  stimmt 
des  Aristoteles  Notiz  iv  xolg  ’Aexv xeioig  Damasc.  princ.  2,  172  R.  (fr.  207  Rose; 
201  Berlin)  IJv&ayöpav  Silo  t ijv  vlrjv  xalttv  mg  ptvBxijv  xal  6il  £11  o xal  £llo 
ytvoafvov  (Diels  Vorsokr.  p.  264,  24),  was  inhaltlich  mit  Aetius  1,  9,  2 stimmt, 
wonach  alle  Physiker  um  Thaies  nnd  Pythagoras,  sowie  die  Stoiber  die  Clij  als 
xgtxxrj  xal  dlloiwrrj  xai  luxaßlryrij  xal  ptvBxfj  olrj  dt’  oli/f  darstellten.  Vgl.  Diog. 
L.  8,  25  tu  aroiycia  etvai  xirxaga  jr6p  via g yfjv  dtp«  fifxaßdlltiv  3h  xal 
xgixts&ai  dt’  alav  xal  ylviaOat  abx&v  xoauov. 
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Teile  der  Physik  keine  Aufmerksamkeit  schenkten,  so  bietet  dennoch 
der  Ausspruch  eine  große  Schwierigkeit.  Wir  sind  gezwungen,  aus 
ihr  den  Schluß  zu  ziehen,  daß  Aristoteles  die  Schrift  des  Philolaos 
überhaupt  nicht  gekannt  hat,  da  er  doch  sonst  unmöglich  angesichts 
der  eingehenden  Behandlung  der  Elemente  von  seiten  dieses  Pytha- 
goreers  von  einer  Ignorierung  dieses  Teiles  der  Physik  hätte  sprechen 
können.1)  Überhaupt  aber  bieten  die  Angaben  über  die  schrift- 
stellerische Behandlung  der  Pythagoreischen  Lehre  von  seiten  des 
Aristoteles  große  Schwierigkeiten.  Hier  genügt  es  aber,  darauf  auf- 
merksam gemacht  zu  haben:  unsere  Auffassung  der  Frage,  ob  die 
Pythagoreer  die  Elemente  in  ihr  System  aufgenommen  haben,  wird 
dadurch  nicht  berührt. 

Die  Pythagoreer  haben  ihre  Aufmerksamkeit  in  erster  Linie  den 
am  Himmel  sich  vollziehenden  Wandlungen  der  Gestirne  zugewandt, 
und  auch  darin  liegt  ein  Grund  für  das  Zurückschieben  der  Frage 
nach  den  Stoffen  der  Dinge.8)  Denn  da  Pythagoras  von  der  Mathe- 
matik bei  seinen  Forschungen  und  Spekulationen  ausging,  so  boten 
sich  gerade  die  genannten  Objekte  als  besonders  geeignet  für  die 
Berechnung  dar.  Indem  Pythagoras  hier  überall  bestimmte  Zahl- 
und  Maßverhältnisse  entdeckte  oder,  wo  solche  nicht  zu  entdecken 

1)  Aristoteles  bat  die  Pythagoreische  Philosophie  in  verschiedenen  Schriften 
behandelt,  deren  Fragmente  Rose,  Aristotelis  fragmenta  Lipsiac  1886  fr.  190  ff. 
gesammelt  hat.  Speziell  über  Alkmaeons  und  über  Arcbytas'  Lehrsystem  scheint 
er  Spczialabhandlungen  verfaßt  zu  haben  Diog.  L.  6,  25.  Als  scheinbar  älteste 
Schrift,  in  der  die  gesamte  Pythagoreische  Lehre  dargcstellt  wird,  wird  das 
Werk  bezeichnet,  durch  dessen  Erwerb  sich  Plato  die  Kenntnis  der  Pythago- 
reischen Philosophie  verschaffte.  Daß  Aristoteles  außer  den  Schriften  des 
Alkmaeon  und  Archytas  gleichfalls  ein  Werk  allgemeinen  Inhalts  über  den 
Pvthagoreismus  gekannt  und  benutzt  hat,  ist  bei  dem  Interesse,  welches  er  dem 
letzteren  widmet,  sehr  wahrscheinlich.  Um  so  auffallender  ist  es,  daß  ihm  das 
Werk  des  Philolaos  unbekannt  geblieben  ist.  (Zitiert  wird  Philolaos  nur  in  den 
f/ff.  Eiirjft.  B 8.  1225  a 33  für  eine  gleichgültige  Frage  der  Ethik.)  So  auf- 
fallend diese  Unbekanntschaft  des  Aristoteles  mit  dem  System  des  Philolaos 
aber  auch  ist,  so  erscheint  sie  mir  doch  als  zweifellos,  und  ich  halte  deshalb, 
trotzdem  Zeller,  Hermes  10,  178 — 192  die  Bekanntschaft  nachzuweisen  sucht, 
W.  Bauers  Beweisführung  a.  0.  S.  181 — 191  für  zwingend. 

2)  Aristot.  turaip.  A 8.  989b.  34  yivv&ai  rt  y«p  xov  obQitrbv  x«i  rrfpt  ru  rovrov 
gfprj  xal  tu  TT a O r;  xai  ree  fpya  durrTjpofac  ro  ovußuTvov  xal  tu üpy u xal  ree 
«tri«  eif  raüra  xuTavaUaxovtn.  Ebenso  bezeichnet  er  Ah.  986a  6 rü  roC 
oi'Quvoi  iidffrj  x«)  yriqi j xal  r ijv  dir; v dtaxo0gr;aiv  als  Inhalt  der  Lehre.  Daher 
986a  2 ruv  olot'  ovquvov  ÜQtioriav  tlvui  xal  dpiffudv — ; 6 xat>  ft  rt  ttov  dtflttrrf 
rrpoBf  yltjtoi'ro  rot)  st ’vetpojtf  etje  TT & ö a r ubtols  etVat  rt, x TT  QayiTUTliav . über 
dtxutoabvr],  rjttrjtj,  roSs-,  xatpdj  A 6.  986b.  29. 
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waren,  erfand  und  ergänzte,  glaubte  er  den  Himmel  selbst  als  eine 
große  und  geheimnisvolle  Harmonie  zu  erkennen  und  hat  von  diesem 
Gesichtspunkte  sein  kosmisches  System  aufgebaut,  auf  dessen  nähere 
Betrachtung  wir  hier  nicht  näher  eingehen  können.  Er  hat  aber  zu- 
gleich seine  Theorie  von  den  die  Dinge  beherrschenden  und  be- 
stimmenden Zahlen  und  Maßen  auch  auf  die  irdischen  Dinge  und 
nicht  minder  auf  abstrakte  Begriffe,  auf  nur  im  Denken  erfaßte  Vor- 
stellungen angewandt  und  so  die  wunderlichsten  Gebilde  seiner 
Phantasie  geschaffen.1)  So  genial  der  ursprüngliche  Gedanke  des 
Pythagoras  ist,  so  phantastisch  wird  die  Anwendung  desselben  im 
einzelnen,  so  daß  die  Gesamtheit  seiner  Erklärungen  uns  wie  eine 
Sammlung  von  Kuriositäten  anmutet.*) 

Ich  habe  gesagt,  daß  wir  bei  Philolaos  ein  vollständig  ausgebil- 
detes System  der  Elemente  finden:  ihm  müssen  wir  daher  jetzt  unsere 
nähere  Aufmerksamkeit  widmen.  Vorher  sei  nur  noch  kurz  bemerkt, 
daß  nach  bestimmten  Angaben  schon  Iiippasos  insofern  die  Lehre 

1)  Auf  Pythagoras  persönlich  führt  Theophrast  bei  Aetius  1,  8,  8 die 
atoiittu  xalobfitva  yfa/ittgixä  zurück,  die  aus  der  Verbindung  der  dgi&fioi  und 
avfiuirgiai  entstehen:  diese  Bezeichnung  der  «rot yela  als  yianztgtxd  scheint  sie 
bestimmt  von  den  «rot^tf«  im  gewöhnlichen  Sinne  zu  unterscheiden.  Ebenso 
führt  Theophrast  bei  Aetius  2,  6,  6 die  cjfijuara  «r tgta  djttg  xul  xaUfrca 
fia&rtpaTixc*  auf  Pythagoras  persönlich  zurück:  diese  «jr/garK  sind  die  der  Erde, 
des  Feuers,  der  Luft,  des  Wassers,  sowie  der  rot)  jeavros  o<pa! ga.  Auch  wird 
der  Gebrauch  des  Eides  ob  uä  zbv  itiga  r bv  ävaxvia,  ob  pa  r o vioig  rb  zclvto 
Diog.  L.  8,  6 dem  Pythagoras  selbst  gegeben.  Nach  Zeller  und  Bäumker  ist 
dieser  Eid  nicht  älter  als  Empcdokles  und  die  Lehre  von  den  Elementen  selbst 
erst  durch  Empedokles  veranlaßt:  das  ist  aber  gegenüber  den  bestimmten  Ur- 
teilen des  Aristoteles  meiner  Ansicht  nach  unhaltbar.  Das  dtduf  Proklus  in 
Euklid.  6t,  18  Friedlein  kann  nur  heißen,  daß  Pythagoras  nicht  wie  die  Ionier 
von  der  öltj,  sondern  von  der  Form  als  der  dgx’l  '1er  Dinge  ausging. 

2)  Auf  andere  Teile  der  Pythagoreischen  Lehre  einzugehen  ist  hier  nicht 
der  Platz:  dahin  gehört  die  Scheidung  der  Zahl  in  ungerade  und  gerade,  in 
begrenzende  und  unbegrenzte;  die  Lehre  von  der  Ein-  und  Ausatmung  der 
Welt  aus  und  in  das  &xngov;  die  Auffassung  des  xeviv,  die  Forschungen  über 
die  musikalische  Harmonie,  die  für  ihre  Lehre  von  höchster  Bedeutung  wurde 
u.  a.  Daß  Pythagoras  bzw.  die  Pythagoreische  Lehre  sich  trotz  seiner  Opposition 
im  allgemeinen  im  einzelnen  dem  einen  und  dem  anderen  der  Ionier  anschloß, 
erscheint  zweifellos:  so  wird  er  in  der  Fassung  des  äxttgov  an  Anaximander  und 
Anaximenes  (vgl.  Tannery  und  Chiappelli  Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  1,  28  ff. ; 
682  ff.;  Offner,  Abh.  von  Christ  gewidmet  386  — 396,  der  üxetgov  und  xiviv 
identifiziert,  welches  zwischen  die  tpvOHs  der  Dinge  tretend  sie  scheidet);  in  der 
Bevorzugung  des  Feuers  an  Heraklit  sich  angeschlosscn  haben  usw.  Man  muß 
aber  immer  daran  denken,  daß  diese  Fragen  und  Schlagworte  damals  alle 
denkenden  Kreise  beschäftigten. 
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von  den  Elementen  vertritt,  als  sein  System  den  engsten  Anschluß 
an  das  Heraklitische  aufweist.  Auch  Hippasos  soll  das  Feuer  als  die 
dgxtf  aufgefaßt  und  behandelt  haben,  indem  er  zugleich  alle  Erschei- 
nungen der  Natur  durch  itvxvm tilg  und  fiävmts ig  eben  dieses  Feuers 
erklärte.  Daß  der  Pythagoreismus  dem  Feuer  überhaupt  seine  be- 
sondere Aufmerksamkeit  zugewandt  hat,  mag  man  auch  aus  dem 
Umstande  schließen,  daß  in  seinem  großen  Weltsysteme  sich  alles 
um  das  Zentralfeuer  bewegte.  Die  Übereinstimmung  des  Hippasos 
mit  Heraklit  erscheint  aber  so  groß,  daß,  dürften  wir  uns  auf  die 
Angaben  völlig  verlassen,  dem  Hippasos  in  der  Auffassung  des 
Feuers  die  Priorität  zuerkannt  werden  müßte.  Wahrscheinlich  aber 
haben  wir  es  bei  dem  Lehrsystem  desselben  mit  einer  späteren 
Schrift  zu  tun1),  die,  auf  die  mündlichen  Traditionen  der  Pythago- 
reischen Schule  sich  stützend,  im  Anschluß  an  das  inzwischen  be- 
kannt gewordene  System  des  Heraklit,  dem  Hippasos  schon  ein  aus- 
gebildetes Lehrsystem  zuschrieb,  während  in  Wirklichkeit  nur  die 
Anfänge  oder  Grundzüge  eines  solchen  von  ihm  gegeben  und  münd- 
lich fortgepflanzt  sein  mochten. 

Des  Philolaos2)  Lehre  von  den  Elementen  sucht  die  Erfahrungen 
mathematischer  Forschung  für  die  Untersuchung  des  Stoffgehaltes  der 
Dinge  zu  verwerten.  Es  ist  uns  bezeugt,  daß  die  Pythagoreer  dem 
Dreieck  eine  besondere  Wichtigkeit  beilegten,  indem  sie  alle  Formen 
der  Dinge  auf  die  des  Dreiecks  als  die  Urform  zurückführten.3)  Es 

1)  Nach  Demetrius  in  seinen  i/iärv/ioi  bei  Diog.  L 8,  84  hatte  Hippasos 
nichts  Schriftliches  hinterlassen,  über  die  Persönlichkeit  dieses  sind  wir  nicht 
im  klaren:  er  wird  einerseits  in  engste  Verbindung  mit  Pythagoras,  anderseits 
in  Gegensatz  zu  ihm  gebracht.  Über  seine  Lehre,  die  das  s*6p  als  ätz ij  hin- 
stellte Aristot.  fitrai f.  A S.  984a  6;  Aetius  (1,  6,  6)  bei  Theodoret  4,  12;  danach 
Clem.  Al.  protr.  5,  64  ro  * 6p  9eov  vnnh'i<pmov ; Aetius  4,  3,  4 auch  die  Seele 
jrr gwdrjs.  Theophr.  bei  Simpl,  rpvo.  23,  33  tt;v  dpjrij*  xal  fx  rropoi  «roioöoi 
tu  ovtci  xvxväati  xal  fiaraon  xal  iuxXiovoi  Txdktv  tlg  nvg  äs  tuüttjs  jii&s  ov<srtg 
tfveeag  r f)s  ujroxHpf'xjjs.  An  allen  diesen  Stellen  (außer  Aetius  4,  3,  4)  wird 
Hippasos  mit  Heraklit  verbunden. 

2)  Über  Philolaos  Boeckh,  Philolaos,  Berlin  1819.  Ich  gebe  dabei  von  der, 
wie  mir  scheint,  unzweifelhaften  Tatsache  aus,  daß  die  uns  überlieferten  Bruch- 
stücke Diels,  Vorsokr.  249  ff.  dem  echten  Werke  des  Philolaos  srepl  (pbeiog  ent- 
lehnt sind  Den  entgegengesetzten  Standpunkt  vertritt  Schaarschmidt,  Die  an- 
gebliche Schriftstellerei  des  Philolaos,  Bonn  1864  und  neuerdings  noch  Tannerv. 
Rev.  d.  <5t.  gr.  1897,  129  ff  ; 1902,  836  ff.;  Itev.  de  philol.  28,  233  ff. 

8)  Proklus  in  Euklid.  I.  p.  166,  14  Fricdlcin  sagt  von  den  Pythagoreern: 
ro  ulv  t giytovov  äitX&s  &QP iv  ysxföewf  elvai  qpae»  xal  Tfjs  räv  ytvTft&v  liionoiiug. 
öio  xal  rohs  loyovg  t ovg  fvmxovg  xal  rijs  rä>v  srotjiicox  dr^uovtyiag  rpiycorixov; 
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erscheint  danach  das  Dreieck  gleichsam  als  Uratom,  welches  allen 
Dingen  zugrunde  liegt.  Im  Dreieck  aber  sind  die  Winkel  das  eigent- 
lich entscheidende  und  bestimmende  Moment,  da  sie  die  nach  allen 
Seiten  strebenden,  absolut  veränderlichen  Linien  in  eine  bestimmte 
Form  zwingen  und  so  zum  Prinzip  der  tlSoxoila  der  Dinge  werden. 
Insofern  sind  die  Winkel  des  Dreiecks  das  eigentlich  konstruktive 
Element  der  Formen  und  daher  von  besonderer  Wichtigkeit.  Das 
absolut  veränderliche  Verhältnis  der  drei  Winkel  zueinander  schafft 
die  unendliche  Fülle  mannigfaltiger  Formen  der  Dreiecke  und  damit 
der  Dinge  selbst. 

Nun  wird  uns  berichtet,  daß  Philolaos  die  Winkel  des  Dreiecks 
den  vier  Göttern  Ares,  Dionysos,  Kronos  und  Hades  geweiht  hatte, 
und  es  fragt  sich,  wie  wir  diese  Weihung  zu  verstehen  haben.1)  Und 
da  können  wir  nicht  zweifeln,  daß  Philolaos  durch  diese  Weihung 
eine  bestimmte  innere  Beziehung  der  Götter  zu  den  Winkeln  zum 
Ausdruck  bringen  wollte.  Wer  sind  nun  diese  vier  Götter?  Philolaos 
hat  uns  eine  genaue  Charakteristik  derselben  gegeben,  die  uns  deren 
Wesen  zeichnet:  6 fiiv  yuQ  K(>6vog,  sagt  er,  näoav  v<pCatij<H  rrjv 
vypccv  xal  yvj (pciv  ovolccv,  6 di  xäoav  xi)v  tfircvQov  (fvoiv , xal 

6 uiv  Aldxtq  tt)v  jjffovfav  oXtjv  awi%u  faijv,  6 dl  AuwvOog  xr)v 


flvai  qprjsi  6 Ti'fuaos.  xal  yÖQ  xpixjj  Sticxavxai  xal  avvayayol  xmv  xtavxt] 
firQi6Tu*v  tlci  xal  xolvafUTußolMv,  rfjs  xe  Sxtetgutg  SvaxtifixtXavxut  xijs  v\txrt i 
xal  roi-s  evvdiOftovg  lüToiif  xxgotaxavxat  xmr  irvXaxv  ocofiaxiov.  tbaxttg  it)  xal 
rä  rgiymra  afgliyovxcu  ulv  ixt'  iv&tiüv,  yaxviag  bk  Ifn  xdg  xb  wlijffos  xü/v 
ygaguvxv  ct tvayovoag  xal  xoivaviav  ixiixxr]xov  aixalg  xal  evvaipfjx  xigi exofiivctg  — • 
dxiä*  dl  o xgtyavixog  Xoyog  oiatav  bucaxaxi^v  xal  xldvxrt  utgtoxijv  vtflaxrjci 
tr,r  xöjv  iviXatv  eafiaxiav.  Vgl.  auch  p.  114  ff.,  wonach  alle  cyr^axa  als 
xxgxoxUx^v  alxiav  die  xQtdg  haben  und  auch  der  xtlxlo;  im  wesentlichen  auf  sie 
zurückgeführt  werden  kann.  Daher  auch  nach  Aristoteles  (bei  Proklus  a.  0. 
97,  25)  to  a ixfia  rjj  xgiäbi  rtrfifiäxiffc«  (Aristot.  otip  A 1.  268a.  10  Ilv&ayignot  ■ 
x b tt&r  xal  xd  xtaxrta  xolg  rptalv  coptsrai).  Proklus  158,  24  6 xgxabixog  fff o$ 
in  mystischem  Sinne. 

1)  Proklus  a.  a.  0.  166,  24  ff.  tlxixag  Spa  xal  6 4>tX6Xaog  xijv  xov  xgiymvov 
yariav  xtxxagetv  dxlffjjxf»  fftoi's,  Kgbva  xal  Aibj)  xal  “Apti  xal  Jtovveax,  XI  ä Bar 
xryv  xtxpafupfi  xmv  axoiitlav  butxAofirtOiv  rr)v  drajfff v &xto  xov  obguro 0 xaffijxotiea» 
fixt  ixtb  xmv  xtxxagmv  roö  Smiiaxob  TftrjpaTi»?  iv  xobzotg  xiigiXaßdv.  Wenn 
Plut  Is.  Os.  80.  368  A nach  Kudozus  rijv  xov  x giytbvov  Aibov  xal  Jiovvtsov  xal 
"Agxog  tirat  sagt,  also  den  Kronos  ausläßt,  so  ist  diese  Änderung  wohl  durch 
die  Tatsache  der  drei  Winkel  des  Dreiecks  veranlaßt  worden,  die  nur  drei 
Götter  zu  verlangen  schienen.  Damascius  princ.  II,  127,  7 R.  läßt  AkhpiSg  filv 
xo  xgiymvov  Egfiob  bk  xb  xtx gaymvov  Bein:  hierin  scheint  die  Volksauffassung 
wiedergegeben  zu  sein,  der  Philolaos  die  eigene  seiner  Lehre  entgegenstellte. 
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v-yQctv  xai  &e<>pijv  izitQonevBi  ylvtOivS)  Die  Verbindung  dieser  Tier 
Götter  mit  den  vier  Elementen  ergibt  sich  danach  von  selbst:  be- 
zeichnet Ares  das  Feuer,  Hades  die  Erde,  so  müssen  Kronos  und 
Dionysos  Luft  und  Wasser  bedeuten.  Wer  dem  einen,  wer  dem 
anderen  Elemente  eignet,  mag  man  zweifeln,  da  für  beide  als  das 
eigentlich  Charakteristische  das  Wasser  angegeben  wird:  für  Kronos 
das  Wasser  nach  seiner  Eigenschaft  der  Kälte,  für  Dionysos  dasselbe 
nach  seiner  Eigenschaft  der  Wärme.  Da  das  Wasser  einerseits  als 
irdisches  Element  mit  der  Erde  eng  verbunden  ist,  anderseits  als 
Lebensäußerung  der  Luft  den  oberen  Elementen  angehört,  so  kann 
es  nicht  auffallen,  durch  das  Wasser  die  beiden  Elemente  des  Wassers 
selbst  und  der  Luft  ausgedrückt  zu  sehen.  Erinnern  wir  uns  nun, 
daß  Plutarch  als  die  älteste  Auffassung  der  Luft  diejenige  nach  ihrem 
Dunkel  und  nach  ihrer  Kälte  bezeichnet,  so  werden  wir  nicht  irren, 
in  Kronos,  als  dem  Repräsentanten  der  Kälte,  zugleich  den  Vertreter 
der  Luft  zu  sehen.  Wir  dürfen  es  danach  als  sicher  ansehen,  daß 
die  vier  Götter  den  vier  Elementen  entsprechen.  Wenn  so  die  gött- 
lichen Repräsentanten  der  vier  Elemente  mit  den  Winkeln  des  Dreiecks 
verbunden  werden,  so  kann  damit  doch  nur  die  Überzeugung  zum 
Ausdruck  gebracht  werden,  daß  die  vier  Elemente  ihrem  Wesen  und 
ihrer  konstruktiven  Kraft  nach  in  den  Uratomen,  wie  wir  die  allen 
Dingen  zugrunde  liegenden  Dreiecke  bezeichnen  können,  tätig  und 
gestaltend  sind.*)  Feuer  und  Wasser,  Luft  und  Erde  sind  also  das 
eigentlich  konstruktive,  das  verbindende  Element  der  Uratome,  aus 
denen  sich  die  Welt  in  allen  ihren  wechselnden  Formen  aufbaut. 
Damit  ist  auf  eine  harmonische  und  wesentliche  Verbindung  des  Form- 

1)  Proklus  a.  a.  0.  166,  26 ff.  Andere  Auffassungen  der  Götter  von  Tannery, 
Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  2,  379;  Newbold  daB.  19,  1 91  ff  : jener  sieht  in  ihnen  die 
Repräsentanten  der  Planeten,  dieser  die  des  Zodiakus. 

2)  Proklus  fügt  (nach  Philolaos)  hinzu  uävrtg  di  ovroi  ttara  jiir  rüg  tig 
tu  ätvtiQU  nonjatig  dts<Jr>jxa<H,  ijvtovTui  di  illyloig  diö  x«l  xarn  uiccv  avrmv 
ymviuv  avvayii  rijv  tpuciv  <PtloXuog.  Sind  auch,  wird  damit  gesagt,  die  Wirk- 
samkeiten dieser  vier  Götter  bzw.  der  durch  sie  dargestellten  Elemente  ilg  vor 
deilrepa  auseinandertretend  und  jedes  für  Bich  tätig,  so  sind  Bie  doch  in  dieser 
ersten  und  Urform  der  Dinge  vereinigt.  Philolaos  muß  dauach  angenommen 
haben,  daß  die  Elemente,  obgleich  ihre  eigentliche  Form  als  Kubus  usw.  vom 
Dreieck  verschieden  war,  in  dem  letzteren  als  dem  Uratom  der  Dinge  schon  im 
Keime  gleichsam  enthalten  waren.  Wir  können  das  nur  so  verstehen,  daß  die 
göttliche  Kraft  des  Feuers,  der  Luft,  des  Wassers  und  der  Erde  schon  in  den 
angenommenen  Uratomen  vereinigt  war,  bei  der  Entwickelung  dieser  Uratome 
zu  höheren  selbständigeren  Formen  aber  sich  differenzierte  und  so  für  jede 
jener  vier  Kräfte  zu  einer  besonderen  Form  sich  gestaltete. 
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und  des  Stoffelementes  hingewiesen.  Bilden  die  Seiten  oder  Flächen 
des  Dreiecks,  als  dasjenige  Moment,  welches  nach  außen  hin  die 
Gestalt  schaffend  sichtbar  wird,  das  eigentliche  Formelement  der 
Dinge,  so  sind  die  vier  Elemente  der  Stoff,  der,  in  den  Formen  ent- 
halten, inhaltlich  sie  füllt  und  bestimmt.  Sind  aber  in  jedem  dieser 
Urdreiecke  alle  vier  Elemente  enthalten  nach  der  Lehre  des  Philolaos, 
so  soll  damit  doch  ohne  Zweifel  ausgedriickt  werden,  daß  in  allen 
Dingen  der  Welt  stets  eine  Vereinigung  und  Mischung  jener  vier 
konstruktiven  Stoffe  enthalten  ist.  Damit  ist  aber  nicht  gesagt,  daß 
in  allen  Dingen  die  gleiche  Mischung  dieser  Stoffe  vorhanden  ist. 
Wie  die  Formen  der  Dreiecke  unendlich  verschieden  sind,  so  sind 
dementsprechend  auch  die  Winkel  unendlich  verschieden:  Philolaos 
hat  offenbar  die  Urform  dieser  Dreiecksatome  nicht  als  stets  und 
überall  gleich  — etwa  als  gleichseitiges  Dreieck  — angenommen, 
sondern  hat  auch  den  Urdreiecken  und  den  sie  gestaltenden  Winkeln 
stets  wechselnde  Form-  und  Maß  Verhältnisse  zugrunde  gelegt,  um  so 
einerseits  den  unendlich  mannigfaltigen  Formen,  anderseits  den  un- 
endlich verschiedenen  Mischungsgraden  der  Stoffe  der  Dinge  gerecht 
zu  werden.1) 

Wenn  so  das  Dreieck  im  allgemeinen  in  der  Pythagoreischen 
Lehre  hochbedeutsam  hervortritt,  so  wird  uns  die  Wichtigkeit  dieser 
Urform  der  Dinge  noch  viel  klarer,  wenn  wir  dasselbe  in  seiner  Be- 
ziehung zu  den  Körpern  betrachten.  Bekanntlich  gibt  es  nur  fünf 
regelmäßige  Körper  in  der  Natur,  und  zwar  das  Tetraeder,  das  Oktaeder, 
das  Ikosaeder,  das  Hexaeder,  das  Dodekaeder.  Diese  regelmäßigen 

1)  Auf  die  Verschiedenheit  der  Dreiecksformen  weist  Proklus  a.  a.  0.  et  4t 
xul  ui  xär  xgtyärav  diuepoQul  ßvvegyovöt  xgog  rijv  ytveetv,  eixirag  Sv  bfioXoyotxo 
rt>  tgiytorov  £tgyj\ybv  eirat  rfjg  rar  ijtb  eeXrjvr\v  evaxäeecog.  Daher  Proklus  den 
rechten,  den  stumpfen,  den  spitzen  Winkel  naher  zu  bestimmen  sucht:  Dar- 
legungen, die  ihrem  Kerne  nach  vielleicht  auf  Philolaos  selbst  zurückgehen, 
über  das  gleichseitige  Dreieck  sagt  Proklus  a.  a.  0.  213  im  Pythagoreischen 
Sinne  ro  leinXevgor  xgiytavov  brt  xaXXtexov  £r  rotg  TQiyavoig  xul  rü>  xvxXa  avy- 
yeriexuxor  xü  xaaug  Haag  fjttv  r«s  xov  xirrgov  xul  fitav  xul  axXijr  xtjr  fga- 
9er  ab xb  ogitovaar  ygafi/tijr  xtavxl  xax atfavig  Daher  der  Pythagoreer  Petron 
den  Graden  jedes  der  Winkel  entsprechend  daB  Universum  aus  3x60  xoauoi 
gebildet  hatte,  während  je  ein  gleichseitiges  Dreieck  an  den  Winkeln  dieses 
nngeheuren  Weltendreiecks  postiert  waren,  Plut.  def.  orac.  22 f.  422  B und  dazu 
Diel«,  Elementum  62 f.  Bezeichnend  dabei  ist,  was  hier  von  der  durch  die  drei 
gleichen  Winkel  eingeschlosBenen  Fläche  gesagt  wird:  rö  4’  ivxog  (xiiteior  rot 
xgtytbrov  xoirijr  iaxiav  eirat  xärxmr,  xaXeta&u t 4i  xteitov  ’AXijSXciag,  ir  gi  rou; 

xul  xct  etirj  aal  xct  rragadetyitaxu  xäv  yeyovixar  xu'l  rcor  yevrjBOfiivtov 
bxlrrixa  xeio&ut  — . 
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Körper  werden  scheinbar  so  gebildet,  daß  regelmäßige  Dreiecke,  Vier- 
ecke oder  Fünfecke  aneinander  treten  und  so  einen  Körper  in  sich 
schließen,  dessen  Ecken  von  drei,  vier  oder  fünf  gleichen  Dreiecks- 
flächen oder  von  drei  gleichen  Vierecks-  bzw.  Fünfecksflächen  ge- 
bildet werden,  und  der  einen  Mittelpunkt  hat,  welcher  von  den  Scheiteln 
aller  Ecken,  sowie  von  allen  Begrenzungsflächen  gleichen  Abstand  hat. 
Diese  regelmäßigen  Körper  haben  offenbar  schon  früh  die  volle  Auf- 
merksamkeit und  Bewunderung  der  Pythagoreer  erregt.  Bei  der  hohen 
Bewertung,  die  sie  den  Formen  überhaupt  zuteil  werden  ließen,  mußten 
diese  durch  ihre  Regelmäßigkeit,  die  sie  aus  der  Unmasse  aller  Formen 
heraushob,  als  etwas  Wunderbares  und  Besonderes  sich  dem  Geiste 
aufdrängen.1)  Sehen  wir  zunächst  ab  von  dem  Hexaeder  und  dem 
Dodekaeder,  so  werden  Tetraeder,  Oktaeder  und  Ikosaeder  gleichmäßig 
durch  gleichseitige  Dreiecke  gebildet:  und  zwar  bilden  vier  Dreiecks- 
flächen das  Tetraeder,  acht  Dreiecksflächen  das  Oktaeder,  zwanzig  Drei- 
ecksflächen das  Ikosaeder.  Hier  bilden  also  die  Dreiecksflächen  in 
ihrem  Aneinandertreten  die  regelmäßigen  Körper:  das  Dreieck  ist 
also  auch  hier  das  eigentlich  Konstruktive.  Aber  auch  das  Hexaeder, 
der  Würfel,  der  durch  das  Aneinandertreten  von  sechs  Quadratflächen 
gebildet  wird,  läßt  sich  leicht  auf  das  Dreieck  zurückfuhren,  da  die 
Diagonale  jede  Seite  in  zwei  Dreiecke  zerlegt;  immerhin  bleibt  hier 
der  Unterschied  gegenüber  den  anderen  regelmäßigen  Körpern,  daß 


1)  Philolaos  hatte  nefi  re  rrär  nivre  öyr^ccuov,  u rots  xoejuxof*  ccnodedorui 
orotxeioig,  idibrrjog  (re  / abrätv  xal  n qos  xoivorrjog , irccloylaf  re  xtrl 

üvaxoXovfrictt  gehandelt,  wozu  Spensippos,  Theolog.  arithm.  p.  61  Ast  einen  be- 
sonderen Kommentar  geschrieben  hatte.  AetiuB  2,  6,  5 faßt  des  Philolaos  An- 
sicht zusammen  Ilv9uy6gas  — ix  ptv  roi>  xvßov  9730!  yeyavivui  r fjv  yfjvt  ix  di 
tftt  cTt'pafitdoi  rö  arCp,  ix  dt  roö  oxr aidgov  rbv  dtpa,  ix  di  voö  elxaeuidpov  rb 
vitoQ,  ix  dt  rov  doidexaidt/ov  rijv  roi  navros  dipatpav.  Die  bei  Stob,  prooem. 
(p.  18  Wachsm.)  erhaltenen  Worte  des  Philolaos  lauten  xal  t«  iv  rä  ctpaifa 
owuura  nivre  Ivri,  [rcc  iv  rä  etpat pa]  n£p  vdcog  xal  •/&  xal  d^p  xal  6 räg  ffqrat- 
qus  bXxdg  TiitiTcror.  Das  zweite  rä  iv  rä  «qraipa  ist  mit  Heeren  zu  streichen, 
über  das  Element  der  yi)  sagt  Proklus  a.  a.  0.  178 f .,  daß  Philolaos  sie  mit  dem 
rert/dyavov  zusammenbringt,  daher  die  drei  Göttinnen,  welche  mit  den  Winkeln 
des  Vierecks  verbunden  werden,  bestimmt  als  chthonischen  Wesens  charakterisiert 
werden:  rijv  rov  rergaydivov  ytoviav  'Pius  xal  ^/rjprjrpoä  xal  ' Eeriag  dato xnlel. 
Plutarch  Is.  Os.  a a. 0.  hat  vier  Namen,  indem  noch  Aphrodite  hinzugefügt  wird; 
auch  hier  wird  die  Tatsache  der  vier  Winkel  auf  die  Bestimmung  der  Zahl  der 
Göttinnen  eingewirkt  haben.  Philolaos  hatte  wohl  mit  dem  Erdelement,  d.  b. 
dem  Kubus,  überhaupt,  ohne  Rücksicht  auf  eine  bestimmte  Zahl,  diejenigen 
Gottheiten  verbunden,  welche  im  Volksglauben  in  Beziehung  zur  Erde  zu  stehen 
schienen. 
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in  dem  Würfel  das  rechtwinklige  gleichschenklige  Dreieck,  in  den 
anderen  genannten  regelmäßigen  Körpern  das  gleichseitige  Dreieck 
als  das  bildende  Moment  erscheint.*)  Stand  nun  den  Pythagoreern 
einerseits  die  stoffliche  Bildung  der  Welt  und  aller  Dinge  aus  den 
vier  Elementen  fest  und  drängte  sich  ihnen  anderseits  die  Besonder- 
heit dieser  vier  auf  das  Dreieck  zurückgehenden  regelmäßigen  vier 
Körper  auf,  so  lag  es  nahe,  die  Vierzahl  dieser  mit  der  Vierzahl 
jener  in  innere  Beziehung  zu  bringen  und  in  den  regelmäßigen  Körpern 
die  Elemente  wieder  zu  erkennen.  So  sehen  wir  denn  schon  auf 
Pythagoras  die  Gleichsetzung  des  Tetraeder  mit  dem  Feuer,  des  Okta- 
eder mit  der  Luft,  des  Ikosaeder  mit  dem  Wasser,  des  Hexaeder  oder 
Würfels  mit  der  Erde  von  Theophrast  zurückgeführt,  und  jedenfalls 
soll  damit  diese  Identifizierung  der  regelmäßigen  Körper  mit  den  Stoff- 
elementen als  eine  echt  Pythagoreische  Lehre  charakterisiert  werden. 

Dennoch  bleibt,  wenn  wir  diese  Lehre  mit  der  Lehre  von  der 
Bedeutung  des  Dreiecks  als  solchen  vergleichen,  eine  Schwierigkeit. 
Denn  ist  für  die  Elemente  gerade  die  regelmäßige  Form  des  Dreiecks, 
sei  dieses  ein  gleichseitiges  oder  ein  gleichschenkliges,  das  Entscheidende, 
so  ist  das  Dreieck  als  das  Uratom  aller  Dinge  durch  seine  Verschieden- 
heit, d.  h.  durch  seine  Unregelmäßigkeit  gekennzeichnet.  Aber  mir 
scheinen  beide  Lehren  nicht  unvereinbar:  Philolaos  unterschied  zwischen 
der  reinen  Form  der  Atome  und  der  gewöhnlichen  Erscheinungsform 
der  Dinge.  Rein  und  unvermischt  haben  die  Feueratome  eine  tetra- 
edrische,  die  Luftatome  eine  oktaedrische,  die  Wasseratome  eine  ikosa- 

1)  Die  spätere  Pythagoreische  Schule  hat  eine  weitere  Scheidung  der  durch 
die  verschiedenen  Körper  indizierten  Elemente  vorgenommen.  Herrn,  irris.  16 
berichtet:  ix  <Ji  tüv  ajjijparn»'  ctivijs  (näml.  der  noväs  als  von’ 

dpittu&f  vii  eroiitta  yivttai.  xal  tovuov  ixdorov  zov  &gt&fiop  xal  to  ö^fjpa  *«d 
To  pirgov  uvrco  jcb>s  äxucpaivETcu  • vo  fiiv  jröp  vTtö  t taaaQcov  xal  j ix o Ci  1 TQiywvoy 
ögfroyawitov  evfixXriQOvTctt  riaoageiv  ioonltvgois  rcFgteyö^Frov  ixaorov  (öh)  lo o- 
xltvgop  ovyximu  ix  rgiyarav  dg9oymviav  f£,  o&tv  ii)  xal  st'pajn'jt  ztgoonxa- 
Zoveiv  atro  Hier  wird  also  jede  der  vier  Dreiecksflilchen  des  Tetraeder  durch 
Fällen  von  Loten  aus  den  drei  gleichen  Winkeln  auf  die  gegenüberliegenden 
Seiten  in  sechs  rechtwinklige  Dreiecke  zerlegt  und  so  die  Gesamtzahl  24  ge- 
wonnen. Ebenso  wird  das  Element  der  Luft  als  Oktaeder  mit  seinen  acht  Drei- 
ecksflächen in  48  rechtwinklige  Dreiecke  zerlegt,  wie  nicht  minder  das  Element 
des  Wassers  als  Ikosaeder  mit  seinen  20  Dreiecksflilchen  in  120  rechtwinklige 
Dreiecke.  Endlich  wird  auch  der  Kubus  als  Vertreter  des  Elementes  der  Erde 
nach  seinen  vier  Flächen  in  je  acht,  insgesamt  also  in  48  Dreiecke  zerlegt, 
wobei  aber  die  im  Text  angedeutete  Inkongruenz  bleibt.  Das  Ganze  erscheint 
als  Spielerei,  da  das  Wechselverhältnis  der  vier  Körper  bzw.  Elemente  dadurch 
nicht  tangiert  wird,  sondern  dasselbe  bleibt. 

Gilbert,  d.  meteorul.  Theorien  d,  grlech.  Altert.  6 
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edrische,  die  Erdatome  eine  würfelförmige  Gestalt:  gewöhnlich  aber 
erscheinen  die  Elemente  nicht  rein,  sondern  in  den  verschiedensten 
Proportionen  gemischt,  und  für  dieBe  Mischungen,  wie  sie  in  der  Welt 
uns  entgegentreten,  ist  das  Dreieck  als  solches  als  die  Urform  zu  be- 
trachten, eben  weil  in  ihm  alle  Elemente  in  wechselnden  Verhältnissen 
und  Teilen  vereinigt  sind.  Daß  auch  bei  dieser  Auffassung  der  Philo- 
laischen  Lehren  noch  große  Unklarheiten  bleiben,  darf  nicht  wunder- 
nehmen: namentlich  läßt  die  Fassung  des  Dreiecks  als  einer  mathe- 
matischen, d.  h.  körperlosen  Fläche,  jede  Erklärung  dafür  vermissen, 
wie  sich  mit  seinen  Winkeln  ein  stofflicher  Inhalt  vereinigen  lasse. 
Aber  es  spricht  alle  Wahrscheinlichkeit  dafür,  daß  Philolaos  sein  Drei- 
eck eben  nicht  als  bloße  mathematische  Fläche,  sondern  als  eine 
köperliche  dreieckige  Platte  gefaßt  hat:  schon  das  Herauswachsen 
mehrerer  dieser  Dreiecke  zu  den  Körpern  des  Tetra-,  Okta-,  Ikosa- 
und  Hexaeder  mußte  von  selbst  auf  den  Gedanken  bringen,  auch  der 
Grundform  der  Dreiecksfläche  ein  körperliches  Volumen  zu  geben.  Im 
übrigen  aber  fehlt  uns  das  Material,  auf  Grund  dessen  wir  uns  ein 
genügend  klares  Bild  von  der  Theorie  des  Philolaos  machen  könnten; 
wie  wir  auch  nicht  beurteilen  können,  weshalb  derselbe  dem  ein- 
zelnen Elemente  gerade  die  bestimmte  Form  des  Tetraeder  usw. 
zuwies.1) 

Außer  den  regelmäßigen  Körpern  des  Tetra-,  Okta-,  Ikosa-  und 
Hexaeder  kennt  die  Mathematik  nun  aber  noch  einen  fünften,  das 
Dodekaeder.  Dasselbe  nimmt  aber  dadurch  eine  von  den  übrigen 
regelmäßigen  Körpern  verschiedene  Stellung  ein,  daß  es  nicht  das 
Dreieck  ist,  auf  welches  seine  Bildung  zurückgeht:  es  sind  zwölf 


1)  In  der  Beziehung  einzelner  Winkel  - und  anderer  mathematischer  Formen 
anf  bestimmte  Götter  der  Volksreligion  sind  die  Pythagoreer  noch  weiter  ge- 
gangen, vgl.  Proklus  a.  a.  0.  130,  8 xal  yug  xugu  xolg  Ilv&uyogstois  ivgijootiiv 
alias  yioviug  ctlloig  Vtolg  dvuxein tvug  mtf.-rsp  x«l  6 4>tl6laog  zitxoiyxt  rote  filv 
rijv  xgtymvtxijv  ytoviav  x ots  di  rijv  TBxgaymvixijr  dcpngoißag  xal  alias  d Hots  xal 
xi)v  aixijv  ztliioßi  &Botg  xal  xm  airxä  Ttlti ovg  xutu  rijv  itatpogovg  iv  aixib  ivva- 
ftftg  ccvtig:  Damasc.  2,  127,  7 ß.  dtd  ti  yug  rd>  jiiv  (uiiml.  rör  fhür)  xov  xvxlov 
dvtigovv  oi  Ilv&ayitgtiot,  x io  di  xgtymvov,  xt ü di  TBXQayatvov,  x&  di  allo  xal  dlio 
xtbv  evfrvyyaitucoy  axyudxmv,  mg  di  xal  fuxxmv,  mg  xct  yutxvxlla  zo lg  Jtoaxovgots ; 
ztollaxtg  di  xä  aixm  allo  xal  ällo  c'ino vtfioov  xax’  dllyv  idtoztjra  xal  ällrjv  6 
'l'zlöluog  iv  xovxoig  aotpog,  xal  pt;:rore  mg  xa&ilov  tlitilv  TO  piv  xegaptglg  xoivov 
ßj 'ijftd  ioxtv  xdrrwv  zihv  roegmv  &imv  y roegoi,  tu  di  ei&vygafifia  i'dia  ixdßxmv 
ülla  dllmv  xara  Ta;  xmv  dgiftftoiv  xmv  ymvimv  xal  xmv  zzlevgmt’  Utoxyxag.  Vgl. 
dazu  wieder  Damasc.  2,  127  Ruelle.  über  Typhon  Newbold  a.  a.  0.  207  ff.  Es 
sind  dieses  bedeutungslose  Spielereien. 
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Fünfeck  flächen,  welche  seinen  Inhalt  bilden.1)  Ignorieren  konnte 
Philolaos  dieses  Polyeder  nicht:  denn  wenn  es  gerade  die  Regel- 
mäßigkeit war,  welche  die  Aufmerksamkeit  auf  diese  Körper  lenkte 
so  mußte  auch  dieser  letzte  und  komplizierteste  Körper  seine  Be- 
deutung haben.  Philolaos  hat  ihn  mit  dem  von  ihm  angenommenen 
Atherstoffe  identifiziert.  Vielleicht  ist  gerade  die  Tatsache,  daß  es 
außer  den  vier  regelmäßigen  Körpern  noch  einen  fünften  gibt,  be- 
stimmend gewesen,  auch  noch  einen  fünften  Stoff  anzunehmen,  der 
sich  über  den  vier  anderen  an  Bedeutung  erhebt.  Daher  nun  dieser 
höchste  Stoff  der  höchsten  Peripherie  des  Weltalls  zugewiesen  wird: 
jene  vier  Stoffe  setzen  den  eigentlichen  oigavog,  die  Welt  unter  dem 
Monde,  zusammen*);  der  fünfte  gehört  in  die  höchsten,  die  eigentlich 
göttlichen  Regionen.  So  wird  Philolaos  der  Vorgänger  des  Aristoteles, 
der  gleichfalls  außer  und  über  den  vier  Elementen,  welche  die  untere 
Welt  bilden,  noch  ein  fünftes  Atherelement  annimmt,  welches  aber 
auf  die  eigentlich  göttlichen  Regionen  des  Himmels  sich  beschränkt. 

Somit  haben  wir  ein  Recht,  die  Lehre  von  den  Elementen,  d.  h. 
die  Lehre,  daß  die  Welt  stofflich  aus  den  vier  Elementen  von  Feuer 
und  Luft,  von  Wasser  und  Erde  bestehe,  als  Philolaisch  bzw.  Pytha- 
goreisch3) anzuerkennen.  Wäre  wirklich  — es  muß  das  noch  einmal 


t)  über  da«  fünfte  oioucc  sagt  Philolaos  bei  Stob.  a.  a.  0.  6 rüg  otpaiqug 
6 butg  jrffixro*.  Dazu  Gundermann,  Rhein.  Mua.  69,  146 ff.,  der  vorachlägt  zu 
lesen  o rüg  etpaigag  olxdg,  »ijtsrrov:  o i x u ; ale  Lastschiff  (auch  sonst  finden  sich 
in  der  Sprache  der  Philosophen  Seeausdrücke  in  übertragener  Bedeutung)  Ut 
eine  Bezeichnung  der  Umdrehung  der  obersten  Peripherie  des  Weltalls;  Proklus 
a.  a.  0.  174,  12  rijv  yäg  tov  dtodtxuytovov  ytoviav  dtog  tlvai  (fjjtnv  6 0tl6Xaog,  cbg 
xarü  fitav  ivtoetv  roS  dt  bi  oXov  ovviyovrog  tov  rijs  Jvaitxäiog  üpiOpov ; Plut. 
Is.  Os.  a.  a.  0.  rrjv  dt  tov  Saiexayavov  dtog.  Freudenthal,  Arch.  f.  Gesell,  d. 
Pbilos.  1,  343  macht  auf  Philon  opif.  m.  p.  24,  10  M.  aufmerksam,  wonach  Philo- 
laos gesagt  haben  soll  Itu  yÜQ  fjytftöiv  xal  ägyiov  anavrav  fhäv  elg,  ütl  ras 
uoVipog  dxtVtjrog,  airrbg  uvrtp  ofiotog,  frepog  xüiv  &XXa>v:  doch  erscheint  es  zweifel- 
haft, ob  wir  hier  die  unverfälschten  Worte  des  Philolaos  vor  uns  haben.  Vgl. 
über  den  Ätherstoff  selbst  unten  das  Schlußkapitel  des  speziellen  Teils. 

2)  Wenn  bei  Proklus  a.  a.  0.  rö  t Qtyavov  als  £rpj;r/yog  rr/g  raiv  iio  otXijvr}v 
srotdorwg  bezeichnet  wird,  so  wird  damit  ausgesprochen,  daß  über  dem  Monde 
andere  Stoffe  bez.  Prinzipien  herrschen  als  unter  dem  Monde.  Boeckh  a.  a.  0.  114 
weist  mit  Recht  darauf  bin,  daß  obgavbg,  welcher  als  die  äußerste  Grenze  von 
xüea  ij  rtTpufUpTji  zmv  atoi^stoiv  diaxiisp^atg  bezeichnet  wird,  die  irdische  Welt 
einschließlich  ihrer  Atmosphäre  bezeichnet. 

3)  So  erscheinen  auch  bei  Archytas  in  einer  gelegentlichen  Erwähnung  des 
Aristoteles  ittratp.  H 2.  1043  a 19  & rjg  und  ftoilarra  (Sdcop)  als  Formen  der  virj. 
Ebenso  sind  für  Alkmaeon,  Theophr.  sens.  26  f.  die  Elemente  Feuer,  Wasser,  Luft 

6* 
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horvorgwholNin  werden  — Ton  Pjthagom*  cj»  7m7  mis  dem  Stoffe 
ulmilili/.iurt.  worden,  so  bliebe  es  völlig  z3»efMir&;ä.  wie  Philolaos 
di«  Mivjtmt ii/«k  der  Zahl  als  Pythagoreer  häz;*  Itaefchalfeai  und  doch 
(ImiiuIhiii  plötzlich  die  Elemente  als  den  Stoff  ier  Ding«  hätte  be- 
/.mi  liiitm  kilinmii.  Diese  Lehre  des  Philolaos  ist  nur  verständlich, 
whiiii  dm  Elmimnte  in  der  Auffassung  des  Pythagoras  und  seiner 
Niti-hlblgnr  sullist  schon  diese  Rolle  gespielt  hauen  Philolaos  hat 
Hi  diwutr  Itc/.udiiing  nichts  Neues  geschatfen,  sonders  er  hat  nur  die 
ullci«  Lein«  seinerseits  weiter  gebildet  und  vertieft.1 

Wimm»  wir  sonach  in  der  Lehre  der  Pythagoreer  keinen  Zweifel 
•m  «Iw  Knalittit  der  vier  Stotfelemente  zu  erkennen  vermögen,  so 
sohtMiton  m«  sich  such  in  bezug  auf  die  Prinzipien,  durch  welche  die 
tvVm.mtv  vch  wnksatu  erweisen,  durchaus  der  herrschenden  Meinung 
k «.,»'«■  !v!o«ea  mi  haben  Wärme  und  Kälte  erscheinen  auch  ihnen 
V*  >!>>>  den  V 01  Winterungen  der  Dinge,  den  Wandlungen  der  Elemente, 
dem  H och  «d  der  uieteoren  Erscheinungen  zugrunde  liegenden  Natur- 
Vi.nie  Mo  hat  Alktuaeon*)  alle  Erscheinungen  zwar  allgemein  auf 
Ki^eu <.ii  v «uiackgcfilhrt,  scheint  aber  speziell  Wärme  und  Kälte  als 
int  eigentlich  entscheidenden  und  bestimmenden  gefaßt  zn  haben. 
V\  ,mu  d.ihe*  Lohratos  den  Alkmaeon  alle  Dinge  auf  zwei  Kategorien 
.ut.tokuthicn  läßt,  so  darf  man  daraus  den  Schluß  ziehen,  daß  der 
h I..UUII  «woi  Elemente  in  den  Vordergrund  stellte,  die  aller  Wahr- 
h.uubchkcit  nach  Feuer  und  Wasser  waren,  mit  denen  er  Kälte  und 
V\  »vmo  tu  wesentliche  Verbindung  brachte.  Kälte  und  Wärme  treten 
U tim  Ptutotwo*  als  die  unterscheidenden  Merkmale  der  Eleinentar- 

ii  im  i »Hm  I iMi-tioinungon.  Ganz  allgemein  bezeichnen  Alexander  Polyhistor 
i . t j Ji,  iml  Knip  inatli.  10,283;  Vitruv  8 prooem.  die  vier  Elemente  als 

i t i.m  Um  t‘i  llmgincar. 

ti  Immi.ii  » int  troll,  f,  Geich,  d.  Philos.  2,  379ff.,  daß  die  Auffassung  der 
\\  i.  t h tiiiUm  ti» , Viereck*  u»w.  bis  ins  Mittelalter  die  Grundlage  der 

\ • » i io  l.lli.lii'W  t«t 

t"  ,iu, Ui  «pilidil  AiUlololes  ftsraqp.  Ab.  986a.  22  Ober  die  Beziehung 
• \u  i n .»  tlrM  l‘tHmt<iiroorU|  wie  diese  die  Dinge  auf  zehn  xotk  everoi- 
i i im  Oi'tiit  »null  MVilirten,  so  ließ  auch  Alkmaeon  ((ftjel  yag  iirai 
> im  i »i  tl« M|ii«»irmi'  den  Gegensatz  als  solchen  herrschen,  hob  aber 
\\  »ii» ii  m»l  hlllln  «I«  den  entscheidenden  hervor.  So  entstehen  die 
tl  »nt  rstoftitlQ  tGppiirrjroj  t}  ^•oyponjTo;  Aetius  ö,  30,  1.  tt  enn 
t i ,|  • I ui»  i >1  . 1 1, (l m,  rifir  Svtov  in  Empedoklos’  Lehre  auf  vier,  in 
i l i i»  t II. »iHim»*  mif  swei  zuriiekfahrt  (was  für  die  ersteren  beiden 
ii  ti  t iiiii»  lilei  »i'liwnrlich  etwas  anderes  verstehen  können,  als 
’ i i i ii»  Ailsliitsllsi'liom  Sinne)  von  Kälte  nnd  Wärme  in  zwei 
i » i liilliiintiiii  Demente 
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götter  Dionysos  und  Kronos  hervor.  Besonders  wichtig  für  Philolaos 
erscheint  aber  eine  Angabe  des  Aetius,  wonach  derselbe  eine  doppelte 
(p&OQa  des  Kosmos  wie  nicht  minder  eine  doppelte  rpoiprj  desselben, 
und  zwar  durch  Wasser  einerseits,  durch  Feuer  anderseits  annahm. 
Boeckh  hat  mit  Recht  diese  doppelte  ip&ogd  und  xQocptj  auf  die  jähr- 
lichen Einwirkungen  der  Sonnenwärme  und  der  Regennasse  bezogen, 
die  abwechselnd  im  Sommer  und  Winter  vernichtend  und  befruchtend 
wirken.  Auch  hier  erscheinen  also  Wärme  und  Kälte  als  die  der 
Natur  gebietenden  Kräfte.1) 

So  original  also  auch  die  Auffassung  und  Deutung  der  Elemente 
von  seiten  der  Pythagoreer  gewesen  ist,  an  der  Realität  der  vier 
öt oijeta  als  des  gemeinsamen  Substrats  aller  Dinge  haben  sie  eben- 
sowenig gezweifelt,  wie  an  der  Macht  und  der  Herrschaft  der  beiden 
Prinzipien  von  Wärme  und  Kälte.  Sie  haben  sich  in  dieser  Beziehung 
durchaus  der  allgemein  gültigen,  durch  die  ionischen  Physiker  wissen- 
schaftlich begründeten  und  ausgeführten  Anschauung  angeschlossen. 


1)  Aetius  2,  5,  3 QiUlaoi  iirrfjv  elvai  tijv  (p&ogüv  rot)  xuogov,  rö  glv  ix 
ov quvov  x vgds  (Wvros,  rö  di  i£  vdarog  eelrjvutxov , Ttfgiaxgotfjj  rov  ctigog  daoyv- 
üt vtoj  ■ xal  rovr cor  tlvai  xä$  dvaO'vuidacts  rpo<pä$  rov  xdopov.  Dazu  Boeckh  a.  a.  0. 
111  ff.  Kälte  und  Wärme  erscheinen  auch  Anon.  Londin.  18,  8 p.  31  als  Lebens- 
prinzip bei  Philolaos.  Denn  der  Körper  an  und  für  sich  besteht  ix  dtg/iov  und 
ist  so  üutTO%or  ipvygoü;  indem  aber  die  Lunge  rö  ixros  nvtvuu  i jtvjgop  ov  ein- 
ziebt,  um  es  sogleich  wieder  auszuscheiden,  wird  die  einwohnende  Lebenswärme 
vor  einem  zu  großen  Hitzegrade  geschützt.  Hier  ist  also  mit  der  Luft  die  Kälte 
verbunden,  ein  weiterer  Beweis  dafür,  daß  der  mit  der  vypa  xal  i^vjpd  obeia 
identifizierte  Kronos  tatsächlich  die  Luft  repräsentiert.  Und  weiter  treten  in 
der  Pythagoreischen  Lehre  bei  Alexander  Polyhistor  (Diog.  L.  8,  25  ff.)  Kälte  und 
Wärme  als  die  alleB  Leben  bestimmenden  Prinzipe  hervor:  lodfioigd  r’  ilvai  iv 
ri>  xoefiiu  tpät  xal  oxitot,  xal  degfibv  xal  if.'vypö»’  xal  £r, gov  xal  vygov ' öiv  xar’ 
ixixgdmav  ftegftov  plv  &igot  ytvec&ui , ifmypov  di  yetfiwva,  £i;poC  d’  lag  xal 
vygob  tplhvoxiogov  — xal  £r)v  gix  jrdvfr’  Sea  (itriyei  roC  Ot puoC  In  Wirklich- 
keit fallen  die  Begriffe  oxixog  tyvjrpöv  vygov  einerseits,  <pä>i  dtpuöv  |rjpöv  ander- 
seits in  ursprünglicher  Auffassung  zusammen.  Nach  Simpl,  obg.  661,  26  sind  es 
die  ixintda  der  Dinge,  welche  die  evvuia thjois  von  Wärme  und  Kälte  hervor- 
bringen,  und  zwar  die  diaxpmxü  xal  diaigeuxä  ff» ppörfjros , die  ov/xpinxä  xal 
xtlrjrtxä  rpvlcoip 
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VIERTES  KAPITEL. 

DIE  ELEATEN. 

Ist  die  Lehre  der  Pythagoreer  in  bewußter  Opposition  gegen  die 
Naturauffassung  der  Ionier  entstanden,  so  haben  wir  ingleichen  die 
Lehre  der  Eleaten1)  als  eine  solche  Opposition  gegen  die  Vorgänger 
anzusehen.  Nur  daß  sich  die  Eleaten  gegen  andere  Seiten  der 
ionischen  Lehren  kehren,  wie  sie  nicht  minder  auch  einzelne  Dogmen 
der  Pythagoreer  bekämpfen.  Obgleich  wir  hier  nur  zu  betrachten 
haben,  wie  sich  die  Eleaten  der  herrschenden  Meinung  von  den 
Elementen  gegenüberstellen,  können  wir  doch  nicht  umhin,  uns  mit 
wenigen  Worten  über  den  Gesamtinhalt  der  Eleatischen  Lehre  zu 
orientieren,  weil  wir  nur  so  ihre  besondere  Stellung  zu  den  Elementen 
verstehen  können. 

Die  Opposition  der  Eleaten  gegen  die  herrschenden  Lehr- 
meinungen richtet  sich  nach  verschiedenen  Seiten.*)  Zunächst  ist  es 
die  erkenntnistheoretische  Frage,  die  sich  hier  zum  erstenmal  regt 
und  die  gesamten  Ergebnisse  der  bisherigen  Forschung  zu  vernichten 
droht.  Denn  hatten  die  älteren  Ionier  sowie  Pythagoras  in  naivem 

1)  Über  sie  Zeller  1“,  499  ff. ; Bäumker  46  ff.;  Peitbmann,  Arch.  f.  Gesell,  d. 
Pliilos.  16,  218  ff.;  Gomperz  1,  127  ff.;  Kühnemann  41 — 105.  Ilauptquelle  die 
unter  Aristoteles  Namen  gehende  Schrift  jrsjl  Esvoq vdvovi  Zrjvavog  Fogyiov,  in 
der  Kap.  3.  4 dem  Xenophanes  gelten.  Über  die  Schrift  Zeller  a.  a.  0.,  der  ihr 
nur  geringe  Glaubwürdigkeit  beilegt,  während  Natorp  mit  Recht  ihr  eine 
größere  Bedeutung  beimißt.  Vgl.  Natorp,  Philos.  Monatsh.  26,  1 — 16.  147 — 169 
über  das  Verhältnis  des  Aristoteles  zu  den  Eleaten,  denen  er  nicht  immer  ge- 
recht wird.  Das  kurze,  aber  wichtige  Referat  über  die  Eleaten  Diog.  L.  9,  18  ff. 
geht  auf  Theophrast  zurück,  über  Parmcnidos  speziell  Bäumker,  Jahrbb.  f.  Philol. 
133,641 — 661;  Diels,  Parmenides'  Lehrgedicht,  griechisch  und  deutsch,  Berlin  1897; 
Medikus  in  Philos.  Abhandlungen,  Heinze  gewidmet,  Berlin  1906.  137 — 146. 

2)  Diog.  L.  9, 18  von  Xenophanes:  ävTiio^äcai  re  liyiTai  öaljj  xal  IJvO'ayofa 

di  xal  'Exi/ieviiov.  Die  Opposition  gegen  Annximander  und  Anaxi- 
menes  (Heraklit  kann  er  noch  nicht  gekannt  haben)  ergibt  sich  aus  einem 
Vergleiche  der  ionischen  mit  der  eleatischen  Lehre.  Gegen  Homer  und  Hesiod 
wegen  ihrer  unwürdigen  Auffassung  der  Götter  Diog.  L.  a.  a.  0.;  Sext.  Emp.  math. 
9,  193;  1,  289  usw.  Auch  Parmenides  zeigt  in  den  erhaltenen  Bruchstücken 
seines  Werkes  einen  hohen  Grad  von  Polemik;  ob  dieselbe  sich  gegen  Heraklit 
richtet  (Patin,  Parmenides  im  Kampf  gegen  Heraklit,  Jahrbb.  f.  Philol.  Suppl. 
Bd  25,  489  — 660),  erscheint  zweifelhaft;  vor  allem  wendet  sich  dieselbe  gegen 
die  üxeiQov-  Lehre  der  älteren  Ionier  und  des  Pythagoras. 
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Glauben  an  die  Untrügbarkeit  der  Sinne  und  im  Vertrauen  auf  die 
Wahrheit  dessen,  was  sie  sahen  und  hörten,  ihr  Weltsystem  auf- 
gebaut, so  trat  nun  die  Frage  hervor,  ob  denn  überhaupt  die  Sinne 
richtig  zu  sehen  und  zu  beobachten  vermögen,  und  ob  man  sich 
demnach  auf  ihre  angeblichen  Erkenntnisresultate  so  weit  verlassen 
könne,  um  darauf  ganze  Lehrsysteme  aufzubauen.  Diesen  Bedenken 
geben  des  Xenophones  Worte1)  Ausdruck:  sie  sind  ein  Protest  gegen 
die  Fähigkeit  und  Zuständigkeit  menschlichen  Denkens  und  gegen 
die  Möglichkeit  der  Bildung  von  Begriffen,  die  sich  mit  den  kos- 
mischen Tatsachen  decken.  Vor  allem  zeigen  sie,  daß  die  Begriffe 
Unendlichkeit  und  Ewigkeit,  welche  von  Anaximander  und  Anaxi- 
menes  zum  Ausgangs-  und  Mittelpunkte  ihrer  Systeme  gemacht 
waren,  dem  menschlichen  Denken  und  Begreifen  unfaßbar  seien, 
daher  es  Torheit  sei,  mit  ihnen  zu  operieren.  Tritt  dieser  Skeptizis- 
mus aber  bei  Xenophanes  noch  verhältnismäßig  bescheiden  und  zag- 
haft auf,  so  wird  er  bei  Parmenides  schon  zu  einer  Fundamentalfrage; 
er  hat  dann  in  weiterer  Konsequenz  seiner  Entwickelung  bis  zum 
entschiedenen  Leugnen  der  Erkenntnismöglichkeit  überhaupt,  ja 
schließlich  zur  Negation  alles  Seins  geführt. 


1)  Wenn  Xenophanes  [AriBtot.]  a.  a.  0. 8 (vgl.  Simpl.  yve.  22,  26  ff.)  nach- 
znweUen  sucht,  daß  für  Gott  (der  mit  dem  Gesamtkosmos  zusammen  fällt)  weder 
der  Begriff  des  unetpov  noch  des  TttneQavffut  und  ebenso  weder  der  des  fjpe/tefv 
noch  des  xtvrpov  elvui  pasBe,  bo  muß  er  damit  dem  menschlichen  Geiste  über- 
haupt die  Fähigkeit  absprechen,  Begriffe,  die  dem  Wesen  der  Gottheit  und  des 
Kosmos  adäquat  sind,  zu  bilden.  Uenn  nach  menschlichem  Ermessen  muß  je 
einer  dieser  Begriffe  der  Gottheit  wie  dem  Kosmos  zukommen.  Dementsprechend 
läßt  denn  auch  Xenophanes  Gott  bzw.  den  Kosmos  sowohl  ayaipoetdijs  sein,  als  in 
das  üntiqo*  sich  ausdehnen  ([Aristot.]  3.  977b  1 ff.;  Achill,  isag,  4.  p.  34,  11  ff. 
Maaß;  [Blut.]  Strom.  4)  — Begriffe,  die  sich  der  eine  den  anderen  ausschließen. 
So  kann  ihn  Theophrast  b.  Aetius  2,  1,  3 als  Vertreter  deijenigen  Lehre  fassen, 
die  ein  fixe ipov  annehmen,  während  für  Xenophanes  dieses  £nei qov  eben  mit 
dem  ndsfioj  selbst  zusammenfiel,  auf  den  er  den  für  ihn  unausdenkbaren  Be- 
griff des  äitiiQov  übertrug.  Über  die  Unzuverlässigkeit  der  Sinne  [Plut.]  Strom.  4 
(t üj  uia&TjGtif  ijisvdffs);  Sext.  Emp.  math.  7,  49;  Plut.  sympos.  9,  7 p.  746  B. 
Daher  Sotion  Diog.  L.  9,  20  ihm  den  Ausspruch  beilegt  üxaräljjxra  eirai  tu 
Ttarta.  Vgl.  die  schönen  Worte  des  Parmenides  Simpl,  tfva.  146,  11  ff. : 

rnj  TtävT ' Svofi’  lezat 
Beau  fiporo)  xure&evro  xenoiffdrej  eiW*  dlqffq 
yiyvee&at  re  xal  dllvaffc«,  tlvai  re  xal  otlj ;I, 
x«l  totiov  uXlaeaav  ita  re  %t&u  yuvnv  &fitißtiv. 

Zu  bemerken  ist,  daß  schon  Heraklit  r t]v  re  oöj eiv  itgccv  voeov  Heye  xal 
tj;»  opueiv  il/evieabui  Diog.  L.  9,  7. 
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Aber  gerade  die  Annahme  eines  Unendlichen,  d.  h.  eines  über 
die  eine  sichtbare  Welt  hinausgehenden  Raumes  von  seiten  der  älteren 
Ionier  wie  des  Pythagoras,  aus  dem  der  Kosmos  seinen  Atem  schöpft, 
hat  die  Eleaten  in  erster  Linie  zu  einer  entschiedenen  Opposition 
veranlaßt.  Betrachten  wir  die  beiden  Denker  Xenophanes  und  Par- 
menides  gesondert,  so  ist  es  zunächst  der  erstere,  der  bestimmt 
leugnet,  daß  es  außer  dem  einen  Kosmos,  außer  dem  einen  Welt- 
gebäude und  dem  in  und  von  ihm  umschlossenen  Sein  ein  weiteres 
Sein  geben  könne.1)  Für  Xenophanes  existiert  nur  die  eine  Welt,  in 
der  wir  stehen  und  leben,  und  die  von  dem  sichtbaren  Firmament 
umschlossen  ist:  sie  ist  das  einzig  Reale,  rö  tv  und  r'o  n&v  und  rö 
öv.  Nichts  deutet  darauf  hin,  daß  Xenophanes  das  „Seiende“,  to  t>v, 
als  bloßen  Begriff,  als  die  Abstraktion  des  Seins  gefaßt  habe:  dieses 
Seiende  wird  so  bestimmt  als  die  eine  sichtbare  Welt  gekennzeichnet, 
die  von  dem  kugelförmigen  Firmament  umschlossen  alle  Dinge  in 
sich  zusammenfaßt,  daß  kein  Zweifel  daran  sein  kann,  Xenophanes 
meine  hier  die  eine  Welt,  in  der  wir  stehen  und  leben.  Diese  Welt  ist 
ewig  und  unvergänglich:  Xenophanes  leugnet  überhaupt,  daß  etwas 
entstehen  könne.  Für  ihn  fallt  diese  Welt  in  ihrer  äußersten  Peri- 
pherie mit  der  Gottheit  zusammen,  daher  auch  diese  als  kugelförmiger 
Körper  aufgefaßt  wird,  der  ganz  Auge,  ganz  Ohr,  unbeweglich  in 
der  äußersten  Umfassung  der  Welt  ruht,  während  diese  in  unaus- 
gesetzter Schwingung  sich  bewegt.  Und  gerade  aus  dieser  Einheit 
und  Geschlossenheit  des  Kosmos  und  der  Welt  folgt  die  Einheit  der 
Gottheit,  die  von  Xenophanes  so  bestimmt  gegenüber  den  vielen 
Göttern  des  Volksglaubens  hervorgehoben  wird:  diese  Einheit  der 


X)  Wenn  Aristot.  /itracp.  A 6.  986b  93  von  Xenophanes  sagt,  daß  er  tit 
ror  olov  obgavor  änoßldtpccs  zb  tv  ttvai  <pr,ei  zov  ffsor,  so  ist  damit  bestimmt 
ausgesprochen,  daß  Xenophanes  tatsächlich  von  der  einen  sichtbaren  Welt  als 
der  einzig  realen  ansgeht.  Daher  Simpl.  <pve.  92,  30  tv  zovzo  xal  *ör,  99,  26 
p iav  ttjv  &vz’lv  b]T°i  "tv  to  ö*>  xal  itüv  mit  dem  Oidj  identifiziert,  der  somit  als 
sf(  xal  3/iotog  TtävTij  xal  xtxtguofUvot  xal  atpcagottiijg  xal  ztäoi  zote  fiogioii 
a/aOrjrtxds  HippoL  ref.  1,  14,  2:  Worte,  die  sich  nur  auf  das  kugelförmige, 
überall  sichtbare  und  gleiche  Firmament  dieses  einen  Kosmos  beziehen 
können.  Xenophanes  scheint  aber  auch  speziell  in  bezug  auf  die  Weltgottheit 
den  Gedanken  ausgeführt  zu  haben  (Simpl,  tf  ve.  22,  2“),  daß  weder  der  Begriff 
des  ittxfQuafitvor  noch  des  äntigov  und  ebenso  weder  der  Begritf  des  xtvtfeffai 
noch  des  jjgtiielv  auszudenken  sei,  weshalb  er  sich  einer  bestimmten  Äußerung 
enthielt  (Aristot.  (itraqp.  a a.  0.  23):  tatsächlich  aber  scheint  Xenophanes  Gott  und 
Welt  sowohl  nexeguonivov  wie  ixivrjrov  (in  bezug  auf  ihre  äußerste  Umgrenzung) 
angenommen  zu  haben. 
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Gottheit  ist  erst  eine  Folgerung  der  Einheit  der  Welt.1)  Und  wenn 
Xenophanes  in  bezug  auf  seine  Gottheit  hervorhob,  daß  dieselbe 
ganz  Auge,  ganz  Ohr  sei,  dagegen  nicht  atme,  so  kann  dieser  Zusatz 
nur  im  Widerspruch  gegen  die  Lehre  des  Pythagoras  erhoben  sein, 
welcher  behauptete,  die  Welt  schöpfe  ihren  Atem  aus  dem  itxeiqov, 
dem  unendlichen  Raume  außerhalb  des  Kosmos.  Auch  diese  Worte, 
daß  die  Gottheit  fii\  üvuTCvtiv,  sind  also  in  Wirklichkeit  ein  Protest 
gegen  die  Lehre  eines  außerhalb  des  Kosmos  existierenden  unend- 
lichen Raumes. 

Wenn  wir  demnach  das  „Seiende“  des  Xenophanes  nur  als  die 
Realität  des  einen  Kosmos,  der  einen  Welt  auffassen  können,  so 
scheint  mir  auch  bezüglich  der  zahlreichen  eigenen  Aussagen,  die  wir 
von  Parmenides  über  dieses  Seiende  besitzen,  die  einzige  Deutung 
möglich,  daß  es  sich  hier  gleichfalls  um  das  eine  vorhandene  Welt- 
gebäude handelt.  Dieses  allein  existierende  ev  ist  nach  den  Worten 
des  Parmenides  ungeworden  und  unvergänglich,  ein  alleiniges  Ganzes, 
unerschütterlich  und  ohne  Ende,  in  allen  seinen  Teilen  zusammen- 
hängend. Da  eine  äußerste  Grenze  es  einschließt,  so  ist  es  von 
allen  Seiten  vollendet,  gleich  dem  Umfange  eines  runden  Balles,  vom 
Zentrum  aus  nach  allen  Seiten  hin  gleicher  Entfernung.  Es  ist  in 
seiner  inneren  Fläche  völlig  gleich  und  eben,  nichts  stört  diese 


1)  Xenophanes'  Worte  Clem.  Strom.  5,  110,  p.  714  P.;  Seit.  Emp.  math.  9, 
144;  Simpl,  qpvo.  23,  18: 

tli  ftto'j,  (v  re  Ofoisi  xal  äv&Qcbninai  fityusroe 
otire  r) tuu*  Oiojrotöir  öfiohos  oirs  v6r;uu 
ollog  oqü  oiXos  81  vo el  ollos  8i  r’  ixovei. 
aiel  8’  iv  ravrä)  pifirn  xi vov/ieros  ov8iv 
ov8i  pfrfpjjf oOai  fiiv  imnpinti  Sllore  SXljj. 

Daher  von  der  Welt  Hippol.  ref.  1,  14,  2 ot'8iv  yivtrai  av8l  <p&tip erat  ov8i 
xirehai  — iv  ro  nur  ianv  ?|«o  p*  ra  J}olf)s ; Cic.  ac.  2,  37,  118  unum  esse 
omnia  neqae  id  esse  mutabile  et  id  esse  deum  neque  natnm  umquam  et  sempi- 
temum  conglobata  hgnra.  Das  &yivrtrov,  cciSiov , /xtp&apror,  ttxlvrjiov  von  Gott 
und  Welt  oft  von  Xenophanes  und  Parmenides  hervorgehoben.  Es  kann  hier 
nur  von  der  Welt  in  ihrer  Gesamtheit,  nicht  vom  Einzelinbalt  die  Rede  sein. 
Da  bestimmt  von  Gott  die  Unbeweglichkeit  betont  wird,  so  muß  Xenophanes 
die  äußerste  Peripherie  der  Himmelskugel  .mit  der  die  Gottheit  zusammemällt) 
als  unbeweglich  angenommen  und  von  ihr  die  bewegliche  Sphäre  des  Fixstern- 
himmels getrennt  haben.  Die  Leugnung,  daß  etwas  entstehen  könne  [Aristot  ] 
Meliss.  3,  bezog  sich  auf  die  Gottheit  bzw.  auf  die  Welt  in  ihrer  Gesamtheit. 
Das  fjjj  itvunrelr  Diog.  L.  9,  19.  Wegen  des  &xivr,rov  bezeichnet  Plato  Tlieaet.  27. 
181  A die  Eleaten  als  roO  olov  eraaiärai  im  Gegensatz  r dir  tu  dxit'ijra 
xirovvrov. 
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völlige  Gleichheit.  Von  jedem  Punkte  aus  kommt  man  (im  Kreise 
sich  bewegend)  zu  demselben  Punkte  zurück.  Es  ist  unbewegt,  ohne 
Anfang  und  Ende,  ohne  Entstehen  und  Vergehen;  es  verharrt  in  sich 
selbst,  und  die  ’Aväyx tj  schließt  es  von  allen  Seiten  in  die  starren 
Fesseln  der  Begrenzung:  erst  diese  äußere  Begrenzung  gibt  ihm  den 
Abschluß  der  Vollkommenheit.1)  Alle  diese  Worte  können  meiner 
Ansicht  nach  nur  auf  das  Weltgebäude  selbst  in  seiner  Umschließung 
durch  das  Firmament,  an  dessen  Realität  das  Altertum  niemals  ge- 
zweifelt  hat,  bezogen  werden.  Und  wenn  uns  daher  durch  Eudemus 


1)  Simpl.  <pva.  145,  1 tf.: 

/tovvog  9’  frt  uv  frag  ööoio 
Xtinerai  mg  (o rf  tu vtj/  9'  ixl  eij/iur’  ladt 
jroU«  uaX’,  mg  &yivr{Tov  ibv  xal  ävmXtd’giv  ißnv, 
ovXov  fiovvoyfvig  re  xal  icrgt/Ug  7)9’  üriXedrov 
ov9(  itor’  f/v  otid’  larai,  iml  vCv  la tiv  öuov  itäv 
iv,  dvveyi g. 

Die  atjjutTa  können  nur  Sternbilder  am  Firmament  »ein.  Ferner  146,  15: 
etTttg  iael  xtlgag  «t'paroe,  rerelfffnevoi’  idri 
nctvTO&ev,  ttixt’xloo  dipaigr/g  ivaXiyxiov  Syx tu 
fifCGo&f v loonaXig  Ttuvrrj * ro  yotp  ovre  n (igXfcov 
oHre  u ßaiöregov  xiXtvai  xqeüjv  iori  rj)  ij  rg. 
oi'Tf  yag  oii  rfor  fort,  ro  xex  jtccvoi  /liv  ixveld&ai 
eig  öuov,  oßr’  ibv  ionv  oacog  (fr/  xrj  iövzog 
Tg  pällox  Tg  9’  yaoov,  ixti  7iav  Idriv  äovXov. 
ol  yag  itavrofav  leov,  öiubg  iv  ntigaoi  xvgtt. 

Und  weiter  145,  27: 

avrctg  äxivrjov  uf yuXiov  iv  Tteigaßi  äfßiuhv 
idriv  &vagyov  ünavarov,  intl  yivtdtg  xal  SXt&QOg 
rgls  pal’  inXäyx&riOuv,  umh r; t 9i  aiortg  &Xi]ihjg. 
xavröv  r’  iv  rrr rrm  rl  /tivov  x«F  iavvö  re  xttzai 
yovzoig  (iine9 ov  u v Oi  fiivti  xpar fgij  yap  ’Avdyxr; 

TttiQitTog  (v  dee/iolatv  lyti,  ro  /uv  ä/uplg  iigyti. 

ovvexfv  ovx  äriXivrov  ro  ibv  itfu t g livaf 

fort  yap  ot’X  iai9tvig , fpg]  ibv  9’  uv  ztavzog  Metro. 

Proklua  in  Farm.  1,  p.  708: 

|ovot>  9e  /ioi  io  uv 
ÖTTTtödtv  ag&io/iar  toOt  y«p  Stal  iv  i^ouut  ab&tg, 
was  gleichfalls  nur  von  der  Kugelgestalt,  zu  verstehen  ist,  in  der  jede  Linie  zu 
ihrem  Ausgangspunkte  zurückführt.  Zu  den  Einzelheiten  vgl.  Diels’  Kommentar. 
Gegen  die  Beziehung  der  Worte  auf  die  Himmelskugel  hat  man  die  Worte 
eöxdxlov  orpaigi/g  ivaXiyxiov  oyxoj  angeführt:  da  das  Firmament  selbst  eine 
Kugel,  könne  sie  nicht  mit  einer  solchen  verglichen  werden.  Aber  die  ältere 
Bedeutung  von  oipatga  ist  Ball,  d h.  der  Spielball  (so  nur  bei  Homer):  die  Ver- 
gleichung mit  einem  solchen  ist  durchaus  passend;  dyxog  bezeichnet  die  Kugel- 
form, d.  h.  hier  Form  überhaupt. 
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bezeugt  wird,  daß  schon  eine  Reihe  alter  Philosophen  diese  Deutung 
und  Erklärung  der  Worte  des  Parmenides  aufgesteUt  hat,  so  müssen 
wir  dieselbe  als  die  einzig  richtige  und  zutreßende  festhalten.1)  Das 
öv  des  Parmenides  ist  diese  Welt,  dieser  Kosmos,  der  allein 
existiert;  ein  (ti)  Uv,  d.  h.  ein  außerhalb  dieses  allein  sichtbaren 
und  realen  Kosmos  angenommenes  aattgov,  auch  nur  zu  denken  ist 
unmöglich. 

Mit  diesen  Worten  des  Parmenides  stimmen  die  Referate  der 
Kommentatoren  überein:  dadurch  aber,  daß  sie  das  ’ov  des  Parmenides 
von  ihrem  Standpunkte  aus  als  das  „Sein“  schlechthin,  in  absolutem 
Sinne  fassen,  tragen  sie  Unklarheiten  und  Schiefheiten  in  ihre  Er- 
klärungen.*) Sie  bezeugen,  daß  das  iv  oder  das  5v  desselben  un- 
geworden,  ewig  aber  begrenzt,  daß  es  kugelförmig,  zusammenhängend, 
überall  gleich  sei.  Es  ist  aber  ferner  ein  Sein  außer  ihm  undenkbar, 
ein  pij  5v,  mit  dem  sich  überhaupt  nur  im  Geiste  zu  beschäftigen 
Unverstand  ist.  Nur  das  reale,  d.  h.  das  gegenwärtige,  räumlich 
und  zeitlich  vor  uns  liegende  Sein  kann  gedacht  werden;  über  das- 
selbe reicht  kein  Denken  hinaus,  da  dieses  mit  dem  Sein  zusammen- 
fallen muß,  indem  es  niemals  von  dem,  was  und  wie  es  ist,  sich  los- 
lösen kann.5) 

1)  Eudemus  bei  Simpl,  tpva.  143,  5 (fr.  15  Spengel). 

2,i  Aristot.  ueratp.  Ab.  986b  28  V v ro  öx  xal  SXXo  Order:  Aetius  1,  7,  26 
rö  dxxxijrox  xal  rttittgueiierov  etpa tgoeide*;  Simpl.  tpva  27,7  ntntgaajtevov  ro  sräx; 
Alexander  perai p.  p.  31  Qayd.  ?x  ro  nüv  xal  äyivt jtoi>  xal  atpatgondig;  Simpl. 
tpve.  144  tf.  rö  Sv  — nüv  o( xolox — nüv  iunXeov  iortr  iov ro,--  r ä £vve%ii  nüv  iarrv, 
ihr  yÜQ  iovrt  neuern.  Aristoteles’  Erklärungen  ovg.  V 1.  298b  14  ff. ; yer.  A 8. 
S25a  13  tf.  sind  durch  seinen  eigenen  Standpunkt  beeinflußt;  die  Worte  hier 
'er  xal  axlvrjrov  ro  nüv  tlval  tpaei  xal  Snetgov  Iviot  betreffen  (wenigstens  in 
dem  uxtifov)  nicht  Pannenides,  sondern  Melissos,  da  der  erstere  gerade  um- 
gekehrt behauptet  rö  SXov  (d.  h.  der  Kosmos)  ntnepav&at  Aristot  tpva  r 6. 
207  a 15. 

3)  Theophrast  bei  Simpl  tpve.  115,  16  tf.  definiert  diese  Lehre  des  Parme- 
nides  so:  xo  nttga  xo  ox  ovx  Sv  xo  ovx  ov  ov  dev  er  äga  rö  Sv;  Eudemus  so 
115,  20  tf.  fx  ro  Sv,  u a ruyü/t  Xeyerai  ro  ov.  Daher  die  Mahnung  des  Xenophanes 
wie  des  Pannenides  Simpl,  tpve.  28,  5 tf.,  daß  außer  dem  ox  ro  (t?)  ox  /it]dl  grjxelv 
erlaubt  sei.  Vgl.  dazu  [Plut.]  Strom.  5 orx  et  rx  naget  xo  Sv  iitagyet,  rovro  ovx 
lertv  Sv  rö  dl  fttj  öx  iv  r ofs  SXotf  ovx  lartv  und  des  Parmenides  eigene  Worte 
Simpl,  tpve.  145,  5 — 21;  Proklus  Tim.  p.  248  Schn.;  Aristot.  /itxatp.  A 2.  1089a 
4 ov  yag  ftrjnore  rovro  dapi;  rtrut  fiij  iS vr a.  Die  Worte  Simpl  <pt>«.  116,  30 
(ähnlich  Clem.  Al.  str.  6,  23.  p.  749B)  ygij  rö  Uyttv  re  votiv  r’  tov  f/iprxai  (rö 
yag  avro  voitv  ierlv  re  xal  tlvat)  können  nur  heißen,  daß  Denken  und  Sein 
dasselbe,  indem  nur  das  Seiende  gedacht  werden  könne. 
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Wenn  wir  nach  dem  Gesagten  annehmen  müssen,  daß  das  „Seiende“ 
der  beiden  Eleaten  identisch  ist  mit  dem  als  einzig  real  angenommenen 
Weltgebäude,  der  einen  Welt,  in  der  wir  leben,  so  scheint  es  nun 
aber  zugleich  sicher,  daß  dieselben  diese  Einheit  auch  auf  das  Innere 
eben  dieses  Kosmos  haben  ausgedehnt  sehen  wollen.  Wenn  Xeno- 
phanes  xit  zoXXä  als  das  iv  bezeichnete;  wenn  Parmenides  gleichfalls 
ähnlich  sich  ausspricht,  indem  er  rä  övza  als  keiner  Veränderung 
unterworfen  charakterisiert,  so  muß  man  hier  an  die  Einheit  und 
Unvergänglichkeit  der  Dinge  im  Inneren  des  Kosmos  denken.1)  Jeden- 
falls ist  aber  auch  hier  nur  an  die  reale  Welt,  die  realen  Dinge  eben 
dieser  Welt  zu  denken;  nicht  an  eine  Gedankenwelt,  ein  nur  in  der 
Vorstellung  vorhandenes  Sein.  Und  wenn  die  beiden  Denker  die  Ein- 
heit, die  Ewigkeit,  die  Unveriinderlichkeit  dieses  Seins  und  dieser  Welt 
betonen,  so  wird  sich  dieses  zunächst  auf  den  Stoff  als  solchen  be- 
ziehen, der  ihnen,  nicht  wie  den  Ioniern  tatsächlich  sich  umgestaltend, 
sondern  trotz  aller  scheinbaren  Veränderung  unveränderlich  war.  Der 
unablässigen  Veränderung  und  Umwandlung  des  Stoffes  gegenüber, 
wie  sie  die  Ionier  lehrten,  hoben  die  Eleaten  hervor,  daß  der  Stoff 
seinem  Wesen,  seiner  Natur  nach  unveränderlich  sei,  indem  jene  Ver- 
änderungen nur  die  Oberfläche  der  Dinge  berühren  oder  überhaupt 
nur  scheinbar  seien.*) 

Die  Eleaten  werden  aber  weiterhin  auch  die  Ordnung,  die  Gesetz- 
mäßigkeit alles  Naturgeschehens  im  Auge  gehabt  haben,  der  gegen- 

1)  Das  von  Xenophanes,  Plato  Soph.  30.  242  D Gesagte  eis  faos  Svrot  ubr 
irdvrwr  xalovfiivtav  kann  aber  ebensowohl  auf  die  Einheit  des  Kosmos  bezogen 
werden,  wie  die  Worte  Galen  hist,  pliil.  7 r b elvat  izdvza  £v  durch  die  Bei- 
fügung xa\  tovto  vttÜqzuv  Of öi’  Tizxigae ftdvor  Xoytxbv  &fiexaßlrjxov  nur  diese 
Beziehung  zum  Gott-KosmoB  zulassen.  Von  Parmenides  sagt  Aristot.  oop.  r 1. 
298b.  14  ob&i v yuQ  obze  yiyvie&ai  ovve  (jf  Of  ipfßOca  xwv  fivxtav,  äXXä  fiinor 
ioxclv  Tifitv. 

2)  Im  Keime  ist  diese  Einheit  und  Unveränderlichkeit  des  Stoffes  schon  in 
der  Lehre  der  Ionier  enthalten:  denn  wenn  dieselben  bei  der  Ableitung  aller 
stofflichen  Veränderungen  die  Ansicht  vertraten,  daß  (Aristot  fitzatp.  A 3.  983b. 
8ff.)  alle  aus  dem  einen  Urstoffe  hervorgehenden  Umbildungen  der  Materie  nicht 
vermögen,  die  eigentliche  obaia  oder  qjvazg  des  Urstoffes  zn  tangieren  (vgl.  die 
Worte  zijg  fitv  obaiag  bxoiuvovarjg  — äg  rr;g  zoucvzrjg  ifvatiai  ätl  «a>£ofii»>»js),  so 
wich  ihre  Lehre  nicht  so  sehr  von  der  der  Eleaten  ab,  wie  es  scheint.  Indem 
die  Ionier  aber  diesen  Gesichtspunkt  zurücktreten  ließen  und  ihre  Forschung 
fast  ausschließlich  der  Veränderlichkeit  des  Stoffes  zuwandten,  gaben  sie 
den  Eleaten  Anlaß,  gegenüber  dieser  Wandelbarkeit  der  Materie  die  Uuwandel- 
barkeit  der  ovoia  hervorzuheben  und  zu  betonen.  Gomperz  1,  140  ff.  läßt  danach 
die  qualitative  Konstanz  der  Materie  das  entscheidende  Moment  der  Parmenide- 
ischen  Lehre  sein. 
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über  aller  Wechsel  der  Dinge  nur  wie  ein  bedeutungsloses  Spiel  er- 
scheint, das  in  dem  Wesen  dieser  Weltordnung  keine  Veränderung 
hervorzubringen  vermag.  Denn  in  den  scheinbar  veränderlichen  Natur- 
prozessen offenbart  sich  der  Vernunft  die  Gewißheit  einer  unveränder- 
lichen Naturgewalt,  die  den  wechselnden  Erscheinungen  als  die  ewig 
sich  wiederholende,  ewig  gleichbleibende  Ordnung  zugrunde  liegt,  und 
die  in  der  Erscheinungen  Flucht  das  eigentliche  Sein  darstellt.  Endlich 
aber  werden  die  Eleaten  — und  darin  wieder  im  Gegensatz  gegen  die 
Ionier  Anaximander  und  Anaximenes  — die  Einheit  der  Welt  und 
aller  Dinge  in  ihr  auf  ihr  unveränderliches  Sein  und  ihre  ewige  Dauer 
bezogen  haben.1)  Denn  wenn  die  Ionier  den  Kosmos  als  solchen,  in 
seiner  Gesamtheit,  periodenweise  sich  anflösen  ließen  in  das  axeiQov, 
mochte  dieses  der  unendliche  Raum  an  und  für  sich  oder  die  un- 
endliche Luft  sein,  so  bleibt  für  die  Eleaten  der  Kosmos  in  seiner 
Ganzheit  wie  in  seiner  einheitlichen  Weltordnung  und  in  seinem  Stoffe 
unverändert  und  ewig  gleich.*) 

Den  Wechsel  der  Erscheinungswelt  zu  leugnen,  hat  den  Eleaten 
durchaus  fern  gelegen.  Sie  haben  denselben  nur  wegen  der  Un- 
zuverlässigkeit der  Sinne  als  seiner  Natur  nach  unsicher  und  zweifel- 
haft und  zugleich  für  die  Erkenntnis  des  eigentlichen  Wesens  der  Welt 
und  ihrer  Ordnung  bedeutungslos  angesehen,  daher  die  Beschäftigung 
mit  diesen  veränderlichen  Naturprozessen  ihnen  nur  geringes  Interesse 
bietet.  Die  Welt  und  damit  das  Sein  überhaupt  zeigt  eine  vergängliche 
und  eine  unvergängliche  Seite,  die  einander  gegenüber  und  entgegen 
treten:  in  ihrer  Einheit  und  Ganzheit,  wie  in  ihrer  inneren  Ordnung 
und  in  ihrem  Einheitsstoffe  ist  die  Welt  ewig  und  unvergänglich,  in 


1)  Damit  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  anch  die  Eleaten  (speziell  Xeno- 
pbanes)  den  Stoff  periodenweise  in  den  Urstoff  zurückkehren  ließen;  aber  diese 
Veränderungen  des  Stoffes  sind  so  anzusehen,  wie  alle  Naturprozesse:  sie  voll- 
ziehen sich  innerhalb  des  in  seiner  Ganzheit  unverändert  bleibenden  Kosmos. 

2)  Für  Xenophanes  ist  die  religiöse  Seite  der  ganzen  Weltenfrage  die 
Hauptsache:  der  Kosmos  als  solcher  in  seinem  ruhenden  Firmamente  die  ein- 
heitliche Gottheit.  Dieselbe  schließt  allerdings  (Freudentbal,  Über  die  Theologie 
des  Xenophanes,  Breslau  1886  und  dazu  Diels,  Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  1,  97  ff. ; 
Zeller,  D.  L.  Z.  1886,  1695f.;  ferner  Freudenthal,  Arch.  f.  Gesch.  d.  l’hilos.  1,  822 ff.) 
andere  untergeordnete  göttliche  Wesen  innerhalb  des  Kosmos  nicht  aus;  doch 
läßt  es  sich  nicht  mit  Sicherheit  nachweisen,  ob  Xenophanes  tatsächlich  solche 
Götter  angenommen  hat.  Im  Gegensatz  zu  ihm  hat  sich  Parmenides  von  aller 
religiösen  Betrachtung  der  Dinge  frei  gemacht.  Redet  er  von  den  Göttern  und 
verbindet  er  speziell  lncis  orbem  qui  cingit  caelum  Cic.  nat.  d.  1,  11,  28  mit  der 
Gottheit,  so  ist  das  im  Sinne  der  <5o|a,  die  Feuer  und  Erde  als  Götter  faßte. 
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ihren  Einzelerscheinungen  ist  sie  dem  steten  Wechsel  des  Werdens 
und  Vergehens  unterworfen.1) 

Was  nun  diese  Einzelerscheinungen  des  Kosmos  betrifft,  die  in 
ihrem  Bestände  wie  in  ihrem  Wechsel  nach  der  Lehre  der  Ionier  auf 
die  Wirksamkeit  der  vier  Elemente  zurückgehen,  so  haben  die  Eleaten 
im  wesentlichen  sich  nicht  von  der  herrschenden  Lehre  frei  machen 
können.  So  entschieden  Xenophanes  die  Ewigkeit  und  Unvergänglich- 
keit der  Welt  in  ihrer  Ganzheit  betont,  so  bestimmt  läßt  er  die  Einzel- 
dinge im  Inneren  dieses  Kosmos  entstehen  und  vergehen. 

Zunächst  ist  es  zweifellos,  daß  Xenophanes  vier  Elemente,  und 
zwar  die  bekannten  Stoffe,  als  Grundlage  der  Weltbildung  annahm. 
Das  sagt  Theophrast  bei  Diogenes  bestimmt  und  eine  Reihe  anderer 
Angaben  bestätigt  das.  Immer  wieder  werden  die  vier  Faktoren 
Erde  und  Wasser,  Luft  und  Feuer  genannt,  auf  die  alle  Natur- 
erscheinungen zurückgeführt  werden.  Und  auch  darin  schließt  sich 
Xenophanes  der  ionischen  Auffassung  an,  daß  er  ein  Element  als 
den  Urstoff  ansieht,  aus  dem  die  anderen  drei  in  allmählicher  Evolu- 
tion hervorgehen,  und  in  das  sie  alle  dereinst  zurückkehren.  Und 
zwar  ist  ihm  die  Erde  dieses  Urelement.  Hatte  Thaies  das  Wasser, 
Anaximenes  die  Luft,  Heraklit  das  Feuer  als  den  Urstoff  gefaßt,  aus 
dem  sich  die  anderen  Stoffe  entwickeln,  so  hat  nun  Xenophanes  das 
letzte  der  Elemente  — nach  Wasser,  Luft,  Feuer  — sich  ausersehen, 
um  ans  ihm  die  anderen  Elemente  und  damit  alle  einzelnen  Dinge 
der  Natur  hervorgehen  zu  lassen.*)  Aus  Erde  ist  alles,  sagt  Xeno- 

1)  Diese  beiden  Seiten  der  Welt  werden  oft  einander  gegenübergestellt:  so 

heißt  es  bei  Xenophanes,  Aetiue  2,  1,  3 ccirtigovs  xoofiovs  — yirta&ai  xal  ipfrti- 
gits&ai;  dagegen  2,  4,  11  icyirrytov  xal  atdtov  xal  tttpftagrov  rov  xoe/wr;  Parme- 
nides:  Alexander  31,  7 ff.  Hayd.  dis  iiitdv  ian  to  nüv  &jto<paivtTcu  xal 

yireaiv  ditodiddrui  ntig&Tui  räiv  Svrtor,  oi'y  öuoiuis  jrepl  iutpordgav  do£d£a>i>,  dlld 
xar*  iltj&ctuv  uir  fr  ro  tiüv  xal  «yiv rjov  xal  etpatgoniit  virola/ißarar,  xata 
So£av  di  r<nx  xollräv  ftg  to  yivioiv  dnodovvui  r&v  tpcavofiivar  dvo  ttoiär  rar 
äfxäs:  hier  werden  also  sehr  scharf  die  beiden  Erscheinungsformen  der  Welt 
unterschieden.  Die  Welt  als  Ganzes  ungeworden,  dagegen  die  qpaivdgst'a,  die 
Einzeldinge,  dem  Werden  unterworfen.  Ebenso  [Plut.]  Strom.  6 rö  »fix  äliior 
und  äxivtjrox,  dagegen  yivtais  rav  xaO’  virolrjijiiv  \pevdij  d oxovvraiv  iivui  Wenn 
daher  Aristot.  oig  fl.  298l>  14  sagt,  Parmenides  habe  überhaupt  ytvioti  und 
fttopd  aufgehoben,  oSSfiv  ycig  oiirt  yiyvtadai  otlrt  rj  ftttgeoftut  t&v  Sv  rav,  so  ist 
das  richtig,  da  das  yivte&tu  und  ip&ttQeodai  der  Einzeldinge  nur  scheinbar.  So 
auch  Hippel,  ref.  1,  11  Vs  to  jt&v  äidio v — rov  xoofiov  tp&flQtt&at,  wo  der  xotfuo,’ 
gleich  dem  Inhalt  der  Einzeldinge. 

2)  Diog.  L.  9,  19  qpjjal  di  t(tt aga  tivai  rwv  ovTav  tizoiyttu ; Plato  Soph.  30 
p.  242  D dis  ivos  övTißv  tüv  irdvroir  xalovfUvtov ; [Plut  ] Strom.  4 ylvfe&at  äxavra 
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phanes,  und  zur  Erde  wird  alles  am  Ende.  Wenn  er  zugleich  erklärt, 
Erde  und  Wasser  sei  alles,  was  da  werde  und  wachse;  und  weiter: 
wir  sind  alle  aus  Erde  und  Wasser  entstanden,  so  widerspricht  das 
nicht  der  Tatsache,  daß  Xenophanes  die  Erde  als  das  ursprüngliche 
Element  setzte:  aus  der  Erde  hat  sich  eben  das  zweite  Element,  das 
Wasser,  zu  einer  selbständigen  Erscheinungsform  ausgeschieden  und 
wirkt  nun  als  solches  in  Verbindung  mit  der  Erde.1)  Und  weiter  hat 
sich  aus  dem  Wasser  wieder  die  Luft  ausgeschieden  und  hat  sich  auch 
ihrerseits  zu  einem  selbständigen  Elemente  entwickelt.  Hierfür  haben 
wir  die  erst  Tor  kurzem  erschlossene  eigene  Angabe  des  Xenophanes, 
die  in  ihrer  Tollen  Wichtigkeit  erst  hernach  gewürdigt  werden  kann. 
Wenn  hier  auf  das  Wasser,  das%  Meer,  Wolken,  Winde  und  liegen 
zurückgeführt  werden*),  so  ist  klar,  daß  wir  in  diesen  Naturerschei- 
nungen nur  die  verschiedenen  Formen  und  Metamorphosen  der  einen 
Luft  erkennen  können.  Aus  dem  Meere,  dem  ihm  entsteigenden 
Wasserdampfe,  entsteht  die  Luft,  die  sich  als  Wolken,  als  Winde, 
als  Regen  äußert  und  so  in  allen  diesen  Verwandlungen  auf  das  Meer 
als  ihren  Ursprung  zurückgeht.  Und  wie  sich  aus  Erde  Wasser,  aus 
Wasser  Luft  bildet  oder  ausscheidet,  so  vollzieht  sich  nun  auch  die 
letzte  Metamorphose,  indem  sich  aus  Luft  Feuer,  welches  in  den  Ge- 
bilden des  Äthers,  speziell  in  der  Sonne  und  den  Gestirnen  sich  zeigt, 
herausbildet.8)  Aus  den  Wolken  ließ  Xenophanes  die  Sonne  und  die 
Gestirne  entstehen,  die  sich  aus  zahllosen  kleinen  Feuerteilchen  zu- 
ix yijs;  Aetius  (1,  3,  12  äezvv  T°>v  ttävtmv  tlvai  ri;>>  yl/v)  bei  Theodoret  4,  6 ix 
Tr,,-  tfvvai  unavxa.  Daher  seine  eigenen  Aussprüche  Theodoret  a.  a.  0.  ix 
ffjt  ‘/ctg  rüde  navia  xal  tlg  yfjv  xdvra  ttltvzä-,  Simpl,  cpva.  189,  1;  Seit.  Emp. 
roath.  10,  314. 

1)  Über  den  allmählichen  Übergang  der  Erde  in  Wasser  [Pint.]  Strom.  4 
tut’  iliyov  rijw  yf/v  tlg  rrjv  9aXuaaav  yagtlv;  Hippol.  ref.  1,  14,  6 fil£iv  T 7, b'  y it g 
xgog  ttjx  &dlttoe«v  ytviö&ut  xal  tü  ygivw  bxö  tov  iyQOv  Xvta&a t,  wofür  er  als 
Beweis  sich  auf  die  im  Inneren  des  Landes  gefundenen  xoyjja»  berief:  zavza  di 
tfrtu  ytvio&ai  ott  xdvxa  lxriXm9i}6av  xdXai,  zbv  di  rvxov  iv  tö>  jrrjlw  £r;pa»’{ti;vat; 
es  war  also  einst  Wasser  und  Erde  eine  Masse.  Daher  er  das  Wasser  neben  der 
Erde  als  äettf  gelten  ließ. 

2)  Krates  von  Mallos  in  Schol.  Genav.  ad  <P  196,  worüber  vgl.  unten. 

3)  Diog.  L.  9,  19  tu  vitpTj  avviezaadai  ti,g  &<f’  r,lioe  uzuidog  üvacptQOfitvTjg 
xal  uigovorig  alnu  tlg  tb  xtgityop.  [Plut.]  Strom.  4 qpTjöl  di  xal  rov  itXiov  ix  u t x p ä>  v 
xal  xXttdriap  xvgltov  (1.  xvgidlav)  <x9gol£tadat;  Hippol.  ref.  1,  14,  3 töv  di  IjXluv 
ix  fttxfär  xrgtdtoip  u9got£otitt'io v yivta&ut  xa{F  ixuoz^v  rjfiegup,  daher  dxttgovg 
r,Xiovg  tlrui  xal  aiXr/vag,  zä  di  itävtu  tlvai  ix  yf)g;  ähnlich  Aetius  2,  13,  14  ix 

xtxvgauirtor  in  bezug  auf  die  Sterne;  2,  20,  8 in  bezug  auf  die  Sonne : 
2,  24,  4;  24,  9. 
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sammensetzen.  Das  ist  nur  so  zu  verstehen,  daß  eben  mit  der  Ver- 
dampfung des  Wassers  zu  Luft  Feueratome  mit  aufwärts  steigen,  oder 
richtiger  aus  der  Luft,  als  eine  sekundäre  Bildung  dieser,  sich  aus- 
scheiden,  die  sich  dann  aus  der  Luft  ablösend  und  aufwärts  strebend 
zu  den  Bildungen  von  Sonne  und  Gestirnen  sich  vereinen.  So  ent- 
stehen diese  himmlischen  Feuerbildungen  in  letzter  Linie  aus  der 
Erde  selbst,  die  sich  in  ihren  einzelnen  Teilen  zunächst  in  Wasser 
oder  Meer  auflöst,  welches  letztere  durch  Verdampfung  in  Luft  sich 
umwandelt,  aus  welcher  dann  endlich  Feuerteile  sich  herausbilden, 
die  aus  der  Atmosphäre  zum  Himmel  aufwärts  streben.  Daraus  folgt, 
daß  die  Erde  nach  ihrer  ersten  Bildung  sämtliche  anderen  Elemente 
potentiell  in  sich  vereinigt  hat:  es  i|t  das  aber  nicht  als  eine  mecha- 
nische Mischung,  sondern  als  Verwandlung  eines  Elementes  in  das 
andere  aufzufassen. 

Sehen  wir  hier  Xenophanes  getreulich  den  Spuren  der  Ionier 
folgen1),  wenn  er  auch  in  der  Setzung  des  Urstoffes  seine  Selbständig- 
keit wahrt,  so  tritt  doch  in  einem  Punkte  ein  bestimmter  Gegensatz 
speziell  gegen  Anaiirnenes  uns  entgegen:  denn  geht  dieser  von  der 
xttTo  6 äög  aus,  indem  er,  seiner  Lehre  von  der  Luft  als  ent- 

sprechend, von  dieser  aus  die  Elemente  sich  nach  unten  entwickeln 
und  nach  unten  wirken  läßt,  um  dann  erst  die  Gegenwirkung  von 
unten  nach  oben  eintreten  zu  lassen,  so  beschreibt  Xenophanes  den 
entgegengesetzten  Weg,  indem  er  alle  Weltbildung  und  alle  Natur- 
prozesse von  unten,  von  der  Erde  ihren  Ausgang  nehmen  läßt.  Selbst- 
verständlich muß  er  aber  auch  der  xätco  öd  og  ihr  Recht  gegeben 
haben,  und  das  wird  uns  auch  wiederholt  bezeugt.  Die  Sonne,  also 
die  Wärme  des  himmlischen  Feuers,  ist  es,  welche  überhaupt  erst 
die  Verdampfung  des  Meeres  bewirkt.  Während  also  die  Luft  in  den 

1)  Erweist  sich  die  Lehre  des  Xenophanes  in  dieser  Beziehung  als  bloße 
Variation  der  ionischen,  indem  er  neben  dem  Urstoff  des  Wassers  (Thaies),  der 
Luft  (Anaximenes),  des  Feuers  (Heraklit)  seinerseits  die  Erde  als  viertes  Element 
zum  Grundstoff  machte,  so  zeigt  seine  Lehre  auch  darin  wieder  Gleichheit  mit 
der  ionischen,  daß  er  den  Elementen  je  eine  feste  räumliche  Position  anwies, 
und  zwar  wieder  dem  Feuer  die  höchste,  der  Erde  die  tiefste,  dem  Wasser  und 
der  Luft  die  mittleren,  wie  die  oben  S.  96  angeführten  Stellen  ergeben.  Eben 
dieselbe  Lehre  vertritt  dann  auch  Parmenides,  wie  die  antpcivai  Aetius  2,  7,  1 
zeigen,  von  denen  die  eine  als  reiner  Feuerkreis  die  oberste  Stelle  im  Kosmos 
einnimmt,  während  die  Erdkugel  die  tiefste  Stelle  einnimmt,  welche  ihm  freilich 
durch  Hereinziehung  des  unter  der  Erde  befindlichen  Raumes  des  Tartarus  in 
seine  Betrachtung  zur  Mitte  wird;  die  Elemente  der  Luft  und  des  Wassers  bewegen 
sich  zwischen  diesen  beiden  Grenzen,  Himmel  und  Feuer  einerseits,  Erde  anderseits. 
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Winden  nnd  Wassern  wieder  abwärts  zur  Erde  steigt,  von  der  sie 
aus  dem  Meere  gekommen,  strahlt  das  Feuer  des  Himmels,  welches 
freilich  auch  seinerseits  erst  von  der  Erde  aus  sich  gebildet  hat,  seine 
ganze  Kraft  zur  Erde  hernieder  und  schafft  so  erst  durch  seine  Glut 
alle  Veränderungen  der  Elemente  und  speziell  alle  meteorischen  Wand- 
lungen. In  dieser  Wirksamkeit  gibt  sich  die  Sonne  so  aus,  daß  sie 
jeden  Abend  erlischt,  um  am  anderen  Morgen  aus  den  neu  auf- 
steigenden Feuerteilchen  sich  von  neuem  zu  sammeln.1)  Daß  sich 
Xenophanes  in  dieser  Lehre  eines  lächerlichen  Widerspruches  schuldig 
macht,  indem  er,  von  der  Erde,  als  dem  Ursprünge  der  Weltbildung, 
ausgehend,  durch  die  von  der  Erde  und  dem  mit  ihr  verbundenen 
Meere  aufsteigende  Verdunstung  die  Sonne  sich  bilden  läßt,  während 
er  die  Verdunstung  wieder  durch  die  Sonne  bewirkt  werden  läßt, 
kann  uns  nicht  irre  machen:  entweder  hat  er  die  erste  Weltbildung 
anders  dargestellt,  als  den  gewöhnlichen  Naturprozeß,  oder  er  ist  sich 
des  inneren  Widerspruches  seiner  Lehre  selbst  nicht  bewußt  geworden. 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich,  daß  Xenophanes  bei  aller  selb- 
ständigen Auffassung  des  Welt-  und  Naturprozesses  in  allen  wesent- 
lichen Stücken  der  ionischen  Naturlehre  treu  bleibt.  Es  sind  die 
vier  Stoffe  von  Erde  und  Wasser,  Luft  und  Feuer,  auf  welche  alle 
Dinge  und  alle  Erscheinungen  zurückgehen.  Und  es  sind  nicht  minder 
zwei  äp/af,  zwei  Prinzipien,  welche  alle  Veränderungen  der  Natur  be- 
stimmen und  beherrschen,  von  denen  das  eine,  die  Wärme,  als  das 
eigentlich  schaffende  wiederholt  von  Xenophanes  in  den  Vordergrund 
gestellt  wird.  Nimmt  Xenophanes  als  das  andere,  das  eigentlich 
leidende  Prinzip,  die  Nässe  an,  so  fällt  diese  in  Wirklichkeit  mit  der 
Kälte  zusammen,  und  wir  haben  auch  hier  wieder  dieselben  Naturkräfte 
in  den  Elementen  und  durch  sie  tätig  und  wirksam,  wie  wir  diese  schon 
bei  den  Ioniern  als  die  entscheidenden  Faktoren  kennen  gelernt  haben. 

Und  noch  in  einem  anderen  Punkte  folgt  Xenophanes  der  ionischen 
Lehre.  Auch  für  ihn  steht  es  fest,  daß  der  Stoff  in  großen  Zeitperioden 
wieder  in  seinen  Urgrund  zurückkehrt.  Wenn  auch  jetzt  der  Stoff 
nach  den  vier  Elementen  geschieden  erscheint,  so  werden  dereinst 


1)  Der  Einfluß  der  Sonnenwiirme  auf  die  Umbildung  der  Elemente  und  da- 
mit auf  die  Hervorbringung  aller  iterdgeui  wird  in  geradezu  absoluter  Weise 
Aetius  3,  4.  4 ausgesprochen:  darauf  ist  zurückzukommen.  Wenn  Porphyrius  bei 
Philoponus  <p vt.  A 6 p.  125,  27  Vitell.  dagegen  sagt  Stvoqtüvr,  rö  £i;pov  xoi  ro 
rypiv  dofdcai  dfidt  und  diese  dpjrai  als  yij  nnd  cdtop  erklärt,  so  stimmt  das 
zwar  mit  der  Lehre  des  Xenophanes  durchaus  überein,  schließt  aber  nicht  aus, 
daß  Xenophanes  die  Bedeutung  des  Sonnenfeuers  in  vollem  Maße  gewürdigt  hatte. 

Gilbert,  d.  meteorol.  Theorien  d.  ff  Hoch.  Altert 
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diese  vier  verschiedenen  Stofformen  in  den  Urstoff,  die  Erde,  zarttck- 
kehren.M  Es  findet  also  auch  nach  Xenophanes  ein  unausgesetzter 
Wandel  des  Stoffes  statt,  so  daß  ein  Kosmos  den  anderen  ablöst. 
Aber  dieser  sich  immer  erneuernde  Kosmos  ist  nur  die  Stofimasse 
selbst,  aus  dem  sich  die  Dinge  aufbauen:  die  Welt  als  Ganzes,  als  Welt- 
gebäude und  damit  zugleich  in  seiner  Göttlichkeit  bleibt  von  Ewigkeit 
zu  Ewigkeit,  wie  auch  der  Stoff  selbst  als  solcher  unvergänglich  ist 
und  nur  in  seiner  Verwandlung  unausgesetztem  Wechsel  unterworfen  ist. 

Es  findet  sich,  soweit  ich  sehen  kann,  nirgends  eine  Andeutung 
für  die  Annahme,  Xenophanes  habe  an  der  Existenz  und  Realität  des 
Stoffes  gezweifelt.  Wohl  traut  er  den  Sinnen  nicht  und  will  seine 
Lehren  nur  als  wahrscheinlich  hingestellt  haben1),  nirgends  aber 
spricht  er  einen  Zweifel  an  der  Wirklichkeit  der  Welt,  auch  nach 
ihren  Einzelerscheinungen,  aus.  Weiter  geht  Parmenides,  der  bestimmt 
zwischen  einer  Philosophie  der  Wahrheit  und  einer  solchen  des  Scheines 
oder  des  Meinens  unterscheidet.5)  Nur  für  die  erstere,  in  der  die 

1)  Hippol.  ref.  1,  14,  6 dvaigetadat  roi%'  apfrpmjzovg  xarzag  Srav  rj  )*/}  xar- 
ivtx&itBcc  tls  xi]y  bukaxxuv  jrr/los  ytVijrt«,  tlza  xuXiy  ägxtad'ai  r/js  yeriß etog  xal 
ravrtjv  Ttüoi  zolg  xößaoig  yirttfrai  fit zaßoXtjv.  Die  Erde  löst  Bich  also  in  Wasser 
auf  und  bildet  so  mit  diesem  zusammen  einen  Lehm,  womit  auch  die  Umbildung 
des  WasBere  in  Luft  und  Feuer  aufhört.  Sodann  aber  beginnt  eine  neue  yivtßig, 
d.  h.  ein  neuer  Kosmos,  innerhalb  des  unverändert  gebliebenen  Weltgebäudes 
oder  Firmaments.  Daraus  ergibt  eich,  daß  Xenophanes  auch  den  Stoff  als  ewig 
ansah.  Die  Worte  xäoi  zolg  xdßfiotg  beziehen  sich  auf  dio  xoa/to i nacheinander, 
daher  Diog.  L.  9,  19  zu  lesen  xoßfiove  di  üxtigovs,  oi  xuquXXux tov>-  di:  in  dem 
xagalXaxzdg  kann  ich  nur  eine  Bezeichnung  des  Nebeneinander  erkennen.  Wenn 
es  Aetius  2,  1,  8 heißt  äxtigovg  xdß/iovg  iv  zä>  änttgco  xazä  xäeav  xegiayiayrjr 
(wofür  [Plutarch]  xtgißzaatv)  näml.  ylveß&at  xal  tpfrelgeo&at,  so  kann  auch  das 
nur,  wenigstens  betreffs  Xenophanes,  ein  Nacheinander  bezeichnen.  Das  x&r 
io  yivdutvov  tf&agrdp  iazi  Diog.  L 9,  19  kann  nur  ein  ungenauer  Ausdruck  sein 
für  die  Zurückbildung  der  Elemente  in  den  Urstoff. 

2)  Plut.  Sympos.  9,  7.  746  B 

raöra  dedo£da&o)  plx  ioixdru  zoig  izvfiotai. 

8)  Sext.  Emp.  math.  7,  111  Vers  28  — 80: 

XQ>d>  di  xävza  xvfria&ai 

Tipiv  ’Alrjlhirii  tixvxXiog  dczgtfiis  »jrop 

fjdh  ßgoxibv  dd£ug  raff  o ix  Ivi  xlazif  äXrfiijg. 

Simpl.  <pva.  146  Vers  60 — 62: 

ir  Trä  öoi  Ttuvca  tilötov  Xoyov  i)dl  vdjffut 
dfitplg  ttXrfttiifg'  dd£ag  d‘  and  z ovdt  ßgoztlag 
Itttv&uvt,  xuofiov  ifiäv  ixiov  dcxazt]X6v  äxovav. 

Vgl.  [Plut.]  Strom.  6 yivteir  züiv  xa&’  vauXrixluz  iptvdfj  doxovrxav  tlyar  xal  zag 
a/oOrjasif  ixßdXXti  ix  rijS  dltjOsi«,.  Hippol.  ref.  1,  11  zrtv  zäv  xoXXtir  dd£av; 
Plut.  adv.  Colot.  13.  1113  Eff. 
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Vernunft  das  entscheidende  Wort  spricht,  tritt  er  mit  voller  Über- 
zeugung ein;  von  der  letzteren  spricht  er  mit  Geringschätzung,  ja 
mit  Verachtung.  Ist  die  erstere  das  Wissen  und  die  Lehre  von  dem 
wahren  Sein,  d.  h.  von  der  Welt  in  ihrer  Ganzheit,  so  bezieht  sich 
die  letztere  auf  die  Wandlungen  und  Veränderungen,  die  sich  im 
Inneren  der  Weltkugel  vollziehen.  Das  Wissen  von  diesem,  von  dem 
Auf-  und  Abwogen  der  Naturgeschehnisse,  von  den  Wandlungen  der 
Gestirne,  dem  Leben  der  Erde,  den  Veränderungen  der  Atmosphäre, 
bezeichnet  er  als  der  Sterblichen  Wahngedanken,  denen  verläßliche 
Wahrheit  nicht  innewohnt.  Alle  diese  Vorgänge  sind  öoxoiivta,  die 
erforschen  zu  wollen  der  Philosoph  warnt.  Aber  auch  er  zweifelt 
nicht  an  der  Wirklichkeit  der  mannigfachen  Naturvorgänge:  nur 
glaubt  er  nicht  die  Lösung  für  all  die  Rätsel  finden  zu  können, 
welche  in  diesen  Naturprozessen  uns  entgegentreten.  Daher  er  auch 
nicht  das,  was  er  über  sie  vorträgt,  als  die  eigene  Lehre  angesehen 
wissen  will,  sondern  als  die  Meinung  der  Vielen,  als  die  dem  Scheine 
folgenden  Vorstellungen  der  Menschen  überhaupt.1) 

Trotzdem  sich  Parmenides  aber  so  wegwerfend  über  das,  was  er 
selbst  vorträgt,  äußert,  hat  er  doch  nicht  verschmäht,  soweit  wir 
sehen  können,  alle  Seiten  des  Naturlebens,  alle  einzelnen  Prozesse, 
wie  sie  sich  in  der  Natur  vollziehen,  einer  eingehenden  Untersuchung 
zu  unterziehen.  Und  hier  ist  es  beachtenswert,  daß  er  sich  im  all- 
gemeinen zwar  an  die  herrschenden  Vorstellungen  anschließt,  in  der 
Formulierung  des  Systems  aber  ein  tiefes  Verständnis  für  das  Wesent- 
liche, für  die  entscheidenden  Faktoren  des  Naturlebens  zeigt. 

Auch  Parmenides  kennt  die  vier  Elemente  und  läßt  alle  Dinge 
und  Vorgänge  durch  sie  entstehen:  aber  er  weist  ihnen  im  Natur- 


1)  Diese  ßgozmv  ftofcai , zulg  oix  fr»  zticzig  älrjfhjs  (vgl.  die  Worte  do|a; 
ßgozilas  — xocuor  iuwv  (niav  äxuzrß&v  Simpl,  fva.  146,  24 f : die  Dike  spricht 
bekanntlich)  werden  aber  doch  zugleich  als  zu  ioxuivzu  — tlvai  iiit  ztavzos 
zzärza  xtg&rza  bezeichnet,  wie  nicht  minder  als  6 ii äxoefios  ioixäs  xfi,-,  äs  ov 
{ii]  ztozi  zis  ci  ßgoz&v  yvafirj  TTugfiäaorj  (Seit.  math.  7,  111.  Bekk.  p.  214,  12; 
Simpl,  oig.  558,  1 f . ; qcuß.  88,  31  f.):  Parmenides  nimmt  also  damit  für  die  von 
ihm  vorgetragene  Ansicht,  obgleich  sie  nur  als  dd£«  gegenüber  der  dlr/Ona 
gelten  will,  unter  allen  von  früheren  Forschern  vertretenen  Theorien  die  größte 
innere  Wahrscheinlichkeit  in  Anspruch.  Auch  v.  Wilamowitz,  Hermes  84,  204f. 
betont  diesen  Gesichtspunkt  Nietzsche,  N.  W.  10,  64 ff  nimmt  an,  Parmenides 
habe  zuerst  die  als  i6£a  ßgozäv  mitgeteilte  Meinung  gehabt,  bis  er  eines  Tages 
in  einem  Moment  der  allerreinsten,  durch  jede  Wirklichkeit  ungetrübten  und 
völlig  blutlosen  Abstraktion  die  Lehre  vom  neuen  Sein  fand.  Pub  ist  natürlich 
eine  ganz  willkürliche  Annahme. 
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leben  verschiedene  Stufen  der  Wichtigkeit  an.1)  Seinem  Lehrer  Xeno- 
phanes  schließt  er  sich  zwar  insofern  an,  ab  er  der  Erde  gleichfalls 
eine  bevorrechtete  Stellung  gibt:  er  stellt  ihr  aber  ab  gleich  wichtig 
und  entscheidend  das  Feuer  gegenüber.  Dieses  Feuer  ist  aber  wieder 
das  himmlische  Feuer,  wie  es  im  Äther  und  vor  allem  in  der  Sonne 
sich  konzentriert.  Ausdrücklich  bezeichnet  er  dieses  himmlische  Feuer 
ab  tö  n oiovv,  während  er  der  Erde  rö  %ä.Ofjov  zuweist.  Und  in 
dieser  Gegenüberstellung  der  beiden  Faktoren  kommt  eben  das  Ver- 
ständnis für  das  Naturleben  zum  vollen  Ausdruck.  Dasselbe  Wissen, 
welches  heute  alles  Leben  und  alle  Veränderungen  der  Erde  und  ihrer 
Atmosphäre  auf  die  Sonne,  ab  die  einzige  Ursache  und  Quelle  der- 
selben, zurückführt,  tritt  uns  hier  schon  in  der  Lehre  des  Parmenides 
entgegen:  freilich  hat  er  auch  darin  schon  die  Ionier  ab  Vorgänger 
gehabt.  Es  ist  ein  weiter  Schritt,  den  er  hiermit  über  das  Wissen 
seines  Lehrers  hinaus  tut,  und  es  ist  eine  wunderbare  Schicksalsfügung, 
daß  das,  was  er  ab  das  einzig  wahre  und  zuverlässige  Wissen  hin- 
stellt — die  Realität  des  Firmaments,  welches  sich  um  die  ruhende 

1)  Parmenides  sagt  im  Sinne  der  do£a»  ß gort  tat  Simpl,  cpva.  30,  23  tf. 
ftogtf äs  Y‘‘Q  xuTtd-evro  3vo  yvwticcs  dvoudfctiv 
rmv  fiiav  oi  ygfcnv  iextv  ((v  to  ntnXavr\iiivoi  tleiv). 
c'cvtlcc  3’  ixgiruv to  diuccs  xcrl  öTjfiar’  l9tno 
ytoplg  c'x .t ’ dXXrjXmv,  rjj  fthv  qployög  al9igtov  n (g, 
ijxiov  iv,  fiiy’  [tcgaiov  Glossem]  {Xatpgiv,  iovxö  TtdvToüi  raixov, 
iw  3’  ixiga  fiT)  raixov  &xäg  x&xetro  xax'  avxi 
itvxlu  vvxt’  tc3ai]  ttvxivov  3t pae  iußgt9is  TS. 

Vgl.  dazu  Diels’  Kommentar.  Diog.  L.  9,  21  3vo  tlvat  axo tytta,  nCg  xui  yrjv,  xal 
to  nhv  3rtfiiovgyov  r<r|<v  fyfiv,  t rjv  3’  vlrjg;  Hippol.  rof.  1,  11  nfg  Xiyav  xal  yrjv 
t äs  xov  rxavzis  &gydg,  rijv  litv  yfjv  ms  iXtjv,  to  3h  7ivg  ms  cctriov  xal  notovr ; 
Aristot.  ficxutf  A 5.  986b.  33  3vo  Tag  alrias  xal  3vo  Tag  igja g ruxXtv  TiOr.öi, 
9e ppöv  xal  Crypor,  otov  itfrg  xal  yry»  Xiycov ; Clem.  Al,  protrept.  6,  64  {tsoög  tio- 
qyjjsaro  xö()  xal  yrjv;  Cic.  acad.  2,  87,  118  ignem  qui  movcat,  terram  quae  ab 
eo  formctur.  Es  erscheint  also  nvg,  9tgu6v,  qräg  einerseits,  yjj,  rpvygov,  axo rog 
anderseits  identisch;  qpmg  nnd  oxorog  namentlich  von  Simpl,  tpve.  26,  16;  88, 
22  ff.  usw.  betont.  Die  alten  mythischen  Gegensätze  von  Licht  und  Dunkel 
werden  so  mit  den  dtgyai  von  Kälte  und  Wärme,  sowie  mit  den  Elementen  Erde 
und  Feuer  identifiziert.  Dali  als  das  Feuer  speziell  das  himmlische  gemeint 
ist,  zeigt  namentlich  die  Hervorhebung  von  tfXoyog  alOigtov  ebenso  Clem. 
Strom.  6,  139  p.  782  P itag  3’  utfhgiav  tjvotv  x ä r ’ iv  ul9igi  ittxvxa  ar/fiaxa  xal 
— TjtXio io  usw.  Es  scheint  aber,  daß  Parmenides  sich  insoweit  von  der  Pytha- 
goreischen Lehre  beeinflussen  ließ,  daß  er  auch  mit  dem  Zentrum  des  Kosmos, 
der  Erdkugel,  ein  nvg  verband,  welches  somit  in  gewissem  Sinne  dem  Zentral- 
feuer der  Pythagoreer  entsprach.  Darauf  weist  Theolog.  arithm.  ed.  Ast  6f.  und 
Aetius  2,  7,  1;  wozu  vgl.  meinen  Aufsatz  im  Arch.  f.  Gesell,  d.  Philos.  20,  42ff. 
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Erdkugel  zusammenschließt  — , als  ein  Wahn  erfunden  ist,  während 
das,  was  er  als  Wahnvorstellung  mit  Verachtung  behandelt,  als  die 
einzige  Wahrheit  sich  herausgestellt  hat,  in  der  alles  Wissen  von  der 
Welt  begründet  und  beschlossen  ist. 

Gehen  wir  nun  noch  etwas  genauer  auf  seine  Lehre  von  den 
Elementen  ein,  so  werden  schon  dadurch,  daß  er  den  Elementen  des 
Feuers  und  der  Erde  eine  bevorzugte  Stellung  anweist,  die  anderen 
beiden  Stoffe  des  Wassers  und  der  Luft  in  ihrer  Bedeutung  herab- 
gedrückt. Parmenides  spricht  es  denn  auch  bestimmt  aus,  daß  diese 
Elemente  nur  Ausscheidungen  oder  Wandlungen  des  Erdelementes 
sind.  So  treten  die  drei  Elemente  Erde,  Wasser,  Luft  als  näher 
verwandt  dem  Feuer  des  Himmels  gegenüber1),  und  auch  in  dieser 
Zusammenstellung  der  drei  Elemente  gegenüber  dem  einen  ist  ein 
richtiger  Gedanke  ausgedrückt:  Erde,  Wasser,  Luft  stellen  die  Erde 
einschließlich  ihrer  Atmosphäre  dar,  während  das  Feuer  eben  das 
Sonnenfeuer  ist,  welches  alle  Wandlungen  jener  drei  Elemente  be- 
wirkt. Es  erscheinen  hier  also  wieder  die  drei  Aggregationszustände 
des  einen  Stoffes  gegenüber  der  denselben  gestaltenden  Wärmekraft. 
Es  ist  aber  interessant  zu  beobachten,  wie  Parmenides  bei  aller  Höhe 
seiner  Beobachtungsgabe  und  seiner  Naturerkenntnis  dennoch  unter  der 
Einwirkung  der  alten  Volksanschauung  steht,  für  welche  die  Dinge 
nach  dem  Eindruck,  den  sie  auf  das  Empfinden  und  auf  die  Phantasie 
ausübten,  ihre  Bedeutung  erhielten.  Parmenides  charakterisiert  näm- 
lich die  beiden  Kategorien  des  Feuers  einerseits,  der  übrigen  Elemente 
anderseits  als  Licht  und  Finsternis  und  zeigt  damit,  wie  gesagt,  seine 
Abhängigkeit  von  den  traditionellen  Anschauungen  des  Volkes. 

1)  Allgemein  Aristot.  yix  B 9.  886  a 3 ixtiitj  yäg  xt<pt ntev,  ag  qaai,  xö  fti* 
ÜfQfiöv  Stczxgivsir  zö  ii  i (wxqov  avviaxavai  x«l  r a> V &Umv  facta ror  xö  aiv  jro utv 
xö  ii  xctaytiv,  fa  xovxtov  liyovai  xal  Hut  xavxav  awarra  xälla  ylyvia9ai  xal 
tf&tigte&at.  Daher  in  bezug  auf  Parmenides  B 8 830b  13  iio  ztotoüvxig 
xal  yi/*,  xa  fitxa£v  fitiyfiaxa  noiovat  xovxav  olov  äiga  xal  Hag.  Von  der  Luft 
Aetius  2,  7,  1 rrjc  yfjg  ixöxgiatv  uvai  xör  ä(ga  diä  vrji'  ßiaioxigav  aixijg  ifcuxfu- 
afrirza  xilrjair  in  bezug  auf  den  gewöhnlichen  Naturprozeß  der  Verdunstung 
aus  Erde  und  Wasser.  Wie  sich  damit  die  Angabe  [Plut.]  Strom.  6 Uyti  x ij» 
yrp  xov  zzvxrov  xzzruggvir xog  cttgog  ytyovfaai  ist  zunächst  unklar.  Diel«’  Er- 
klärung im  Kommentar  S.  99 f.  ist  unannehmbar,  da  hier  offenbar  nicht  von  der 
äxa  und  *ccxa  Hog,  sondern  von  der  ersten  Bildung  der  Erde  die  Rede  ist. 
Da  Parmenides  dem  Feuer  als  Licht  die  übrigen  Elemente  als  axozog  gegen- 
überstellte, so  scheint  er  die  Gesamtmasse  der  drei  niederen  Elemente  als  eine 
schwere,  dicke  und  dunkle  Luftmasse  dargestellt  zu  haben  (in  Übereinstimmung 
mit  der  traditionellen  Auffassung  der  Luft  nach  ihrer  Dunkelseite),  aus  der  sich 
die  Erde  als  schwerster  Niederschlag  absonderte. 
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Und  weiter  sind  es  wieder  dieselben  Naturkräfte  der  Wärme  und 
Kälte,  die  nach  des  Parmenides  Urteil  in  den  Elementen  sich  wirksam 
erweisen:  Feuer  und  Erde,  Wärme  und  Kälte,  Licht  und  Dunkel  er- 
scheinen so  wie  die  drei  verschiedenen  Erscheinungsformen  des  einen 
Gegensatzes.  Und  zwar  scheint  Parmenides  auch  hierin  ein  besonderes 
Verständnis  zu  zeigen,  indem  er  die  Kälte  nur  als  Negation,  als  Ab- 
wesenheit der  Wärme,  nicht  als  besondere  und  selbständige  Kraft  faßt1) 
Denn  wenn  er  auf  die  Sonne  sowohl  die  Wärme  als  die  Kälte  zurück- 
führt,  so  kann  das  doch  nur  so  verstanden  werden,  daß  die  Sonne 
eben  durch  ihr  Verschwinden  oder  durch  ihre  Entfernung  Kälte  hervor- 
bringt, während  sie  in  der  Nähe  Wärme  schafft.  Die  Wärme  ist  also 
die  der  Sonne  inhärierende  Eigenschaft;  kann  die  letztere  eben  wegen 
der  Entfernung  der  Sonne  nicht  zur  Wirkung  kommen,  so  tritt  Kälte 
ein,  die  demnach  nur  in  der  Wirkungslosigkeit  oder  Abwesenheit  der 
Wärme  besteht.*)  Während  die  Wärme  ausdehnt  und  scheidet,  zieht 
die  Kälte  zusammen:  Wärme  und  Kälte  bringen  aber  alle  Wandlungen 
der  Elemente  und  damit  alle  Naturprozesse  hervor,  ln  Wirklichkeit 
ist  es  also  allein  die  Sonne,  auf  welche  alle  Wechsel  und  Wandlungen 
der  Natur  zurückgehen.  Beachtenswert  ist  es  ferner,  daß  auch  Par- 
menides die  Umbildungen  des  elementaren  Stoffes  durch  Verdichtung 
und  Verdünnung  bewirkt  sein  läßt:  denn  wenn  er  das  Feuer  als  das 

1)  Parmenides  charakterisiert  seine  beiden  apgat  selbst  so  Simpl. <pva.  180, 9 ff. : 

abzäg  inutri  ztuvza  tpdog  xal  vi>£  oi’öuaöTat 
xal  zä  xara  azptzigag  d weifte  lg  izzl  zolei  re  xal  zolg 
ziäv  ztXiov  fori y uao r tpdeog  xal  vvxzog  dtpuvTov 
tcav  üfMf  oziguzv,  iztel  ovtezigoi  ui  zu  /*» fiiv. 

Will  man  diese  Worte  ihrem  Wortlaute  nach  erklären,  so  muß  der  Feueretoff 
allein  an  Volumen  dem  Stoff  von  Erde,  Wasser,  Luft  gleich  sein.  Daher  die 
ezetpdvat,  von  denen  er  die  Erdkugel  umgeben  und  nmkreist  Bein  läßt,  Aetius 
2,  7,  1 ix  roß  äpaioD  und  ix  roß  ztvxvov,  ix  zpzozog  xal  oxizovg-,  und  ähnlich  2, 
20,  8 dz tö  roß  dgaiozlgov  fiiyuarog  o di;  Ofp/iov  und  dzco  roß  zzvxvozigov  Szzeg 
zl’VXQÖv. 

2)  Diog.  L.  9,  22  yivtstv  re  dv&gdizziov  {£  ifUov  ztgmzor  yevt'a&ai  • airzbv  dt 
bztdgxt iv  zb  dtgftov  xal  ro  ipvxgov,  i£  iav  rä  ztdvza  ßweazavai  (so  Diels,  Vor- 
sokr.  p.  109,  2,  während  die  Cobetsche  Ausgabe  i|  Hvog  hat  statt  fjXlov).  Aristot. 
fiezaip.  A 6.  98Gb  84ff.  d ro  rag  dgydg J {hg/ibr  xal  vvygov ' zovzav  dt  xarä  fit*’ 
zb  ov  zb  &egfibv  rärrtt,  Oarepov  di  xara  rö  firj  Sv.  Der  letztere  Ausdruck  kann 
hier  nicht  im  Sinne  der  Vernunftlehre  des  Parmenides,  sondern  nur  im  Sinne  der 
dd£a  gefaßt  werden:  die  Wärme  das  eigentlich  Schaffende,  die  Kälte  das  Ver- 
nichtende. Eben  dieselben  Kräfte  des  ö-sp/idr  und  ij’ojjpd«'  auch  das  organische 
und  psychische  Leben  des  Menschen  beherrschend  Theophr.  sens.  1;  Aristot. 
part.  anim.  £ 2.  648  a 25. 
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äptuöv  schlechthin,  die  Erde  ebenso  als  das  itvxvöv  bezeichnet,  während 
er  Luft  und  Wasser  als  Mischzustände  dieses  Stoffes  ansieht,  so  ist 
klar,  daß  der  letztere  seine  charakteristische  Signatur  durch  das 
größere  oder  geringere  Maß  von  äpaiörrjg  oder  irvxvdtr/s  erhält.1) 

Nach  dem  Gesagten  haben  wir  ein  Recht,  dem  Parmenides  in 
der  Geschichte  der  Naturforschung  keine  geringe  Stelle  einzuräumen. 
Und  je  bescheidener,  ja  wegwerfend  er  über  die  eigenen  Leistungen 
urteilt,  desto  bedeutender  dürfen  wir  sein  Wissen  und  seine  Erkenntnis 
werten. 

Sehr  schwierig  ist  die  Frage  zu  beantworten,  wie  Parmenides 
über  die  Veränderungen  gedacht  und  sich  geäußert  hat,  die  in  der 
Natur  sich  vollziehen,  und  die  noch  Xenophanes  als  zu  Katastrophen 
führend  beurteilt  hat,  indem  er  alle  Dinge  sich  in  Wasser  auflösen  und 
danach  eine  neue  yivsoig  beginnen  ließ.  Eine  unanfechtbare  Quelle  sagt, 
Parmenides  habe  allerdings  einen  Untergang  des  Kosmos  angenommen1), 
er  habe  sich  aber  über  die  Art,  wie  er  sich  diesen  Untergang  ge- 
dacht, nicht  weiter  ausgesprochen.  Hiermit  müssen  wir  uns  be- 
scheiden. Es  mochte  diese  Frage  für  Parmenides  zu  wenig  Interesse 
haben:  immerhin  dürfen  wir  annehmen,  daß  er  im  wesentlichen  hierin 
der  Meinung  des  Xenophanes  sich  anschloß. 

So  gestaltet  sich  dem  Parmenides  das  Universum  zu  einer  Welt 
des  Seins  und  zu  einer  Welt  des  Scheins.  Wahr  und  unzweifelhaft 
ist  nur  die  Welt  in  ihrer  Ganzheit,  als  Weltgebäude;  wahr  auch  die 
Einheit  und  Unvergänglichkeit  des  Stoffes  als  solchen,  der  trotz  aller 
scheinbaren  Wandlungen  stets  derselbe  bleibt;  wahr  auch  die  un- 
antastbare höhere  Ordnung,  die  trotz  der  Regellosigkeit  der  Natur- 
prozesse waltet  und  dem,  der  nach  dem  Wesen  der  Dinge  sucht,  als 
das  eigentliche  Sein  im  Schein  sich  offenbart.  Auf  Schein  dagegen 
beruht  die  Welt  der  veränderlichen  Erscheinungen  im  Inneren  der 
Weltkugel,  dem  Kosmos.  Man  darf  hier  aber  nicht  das  Wort  Schein 
und  scheinen  falsch  verstehen.  Auf  Schein  beruht  diese  Welt  nur 

1)  Aetius  2,  7,  1 cxetpavat  tlvat  itttuteiiXiyiiivuf  f sralljjioey , rtjv  fthv  ix 
rot»  äfatov,  TtjP  ih  ix  rar  xvxrov  • fiixxu s ik  &iXas  ix  foxbi  xal  exoxovt  fuxu^v 
xovxwv.  Da  hier  das  <f&t  mit  dem  öfatöv,  das  itvxvöv  mit  dem  axoros  Zusammen- 
fall t,  die  letzteren,  Licht  and  Dunkel,  aber  wieder  identisch  mit  Feuer  und 
Erde  erscheinen  (oben  S,  102, 1),  so  werden  äfatöv  bzw.  itvxvöv  die  Charakteristika 
von  Feuer  und  Erde;  da  die  anderen  beiden  Elemente  aber  als  fulj/utta  xoinav 
erscheinen  Aristot.  ytv.  B S.  330b  13  ff.,  so  nehmen  auch  sie,  wenn  auch  in 
geringerem  Grade  hieran  teil.  Auch  Aetius  2,  7,  1 spricht  in  bezug  auf  den 
äi }f  von  xllt]«tf. 

2)  Hippol.  ref.  1,  11  töv  xöouov  Itprj  (ffteipffldai,  & H tfixta  o ix  tlxiv 
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deshalb,  weil  ihre  Vorgänge  uns  so  erscheinen,  wie  unsere  Sinne  sie 
uns  wiedergeben.  Da  diese  Sinne  aber  unzuverlässig  sind,  so  dürfen 
wir  die  Resultate,  die  sie  uns  zur  Perzeption  bringen,  nicht  als  ab- 
solut sicher,  sondern  als  zweifelhaft  und  vieldeutig  betrachten.  Der 
Weise  tut  deshalb  gut,  überhaupt  von  ihnen  zu  abstrahieren  und 
sich  an  die  Ergebnisse  zu  halten,  welche  die  Vernunft,  das  logische 
Denken  uns  über  das  Wesen  der  Welt  erschließt. 

In  dem  Gesagten  finden,  glaube  ich,  die  scheinbaren  Wider- 
sprüche in  den  Lehren  der  beiden  Eleaten  ihre  Ausgleichung  und 
Erklärung.  Der  Lehre  des  Anaximander  und  Anaximenes  von  dem 
üxeiQov,  welches  sich  über  dieses  unser  Weltgebäude  hinaus  er- 
streckt, stellt  sich  die  Lehre  entgegen,  daß  eben  diese  unsere  Welt 
alles  Sein  in  sich  enthalte  und  nichts  außer  ihr  gedacht  werden 
könne.  Der  Lehre  von  dem  Übergänge  dieses  unseres  Kosmos  und 
seiner  Stoffe  in  das  ’aituQov,  aus  dem  es  dann  wieder  in  bestimmten 
Perioden  heraustritt  zur  Bildung  eines  neuen  Kosmos,  tritt  die  elea- 
tische  Lehre  entgegen,  daß  derselbe  in  seiner  Ganzheit  und  Ge- 
schlossenheit unge worden  und  unvergänglich  sei,  und  daß  die  aller- 
dings anzunehmende  Stoffrückbildung  sich  nur  innerhalb  dieses  unseres 
Weltgebäudes  vollziehe.  Die  Wandlungen  im  Inneren  dieses  Kosmos 
dagegen  haben  die  Eleaten  gleich  den  Ioniern  als  eine  unzweifelhafte 
Tatsache  angesehen  und  haben  es  deshalb  auch  nicht  verschmäht, 
diese  Erscheinungen  selbst  zu  deuten  und  zu  erklären  — nur  mit 
dem  Vorbehalte,  daß  es  sich  bei  dieser  Deutung  bloß  um  eine  Mög- 
lichkeit handle  und  zugleich  um  ein  Unternehmen,  das  im  Grunde 
nutzlos,  da  es  über  das  wahre  Sein  der  Dinge  Aufschluß  zu  geben 
nicht  vermöge.1) 

1}  Auf  die  weitere  Entwickelung  der  eleatischen  Lehre  einzugehen  schließt 
sich  aus,  da  es  hier  nur  auf  die  Elemente  ankommt.  Es  sei  deshalb  nur  erwähnt, 
daß  es  von  Zeno  Diog.  L.  9,  29  heißt  j ’tyeyfjud'ai  di  rrjv  rav  Ttavzoiv  tfieiv  ix 
flvpfioß  xctl  4’t’Z£,oC'  i*ie°ü  *a‘  vypov,  luußarovtav  aizäv  eli  dlijjl«  rrjv  uera- 
ßolrjv:  der  letztere  Zusatz  läßt  schließen,  daß  Zeno  unter  dem  Otpfidi'  usw.  die 
ihnen  zugrunde  liegenden  Elemente,  also  Feuer  und  Luft,  Erde  und  Wasser 
verstand.  Auch  MelisBos  Galen,  zu  Hippokr.  nat.  hom  16,  29  nahm  als  selbst- 
verständlich die  Existenz  und  die  Wirksamkeit  der  bekannten  vier  Elemente  au, 
lehrte  aber  elvai  nra  ovaiuv  xoivijp  inoßtßXijfiiyqv  rolt  ritTafBi  t toijjd’oi» 
iyivrj riy  te  xal  drj ftapror,  i,v  o l per'  airov  oXrjy  ixditauy,  ot  pf;v  diij pftpcoperw,' 
yi  dv»,»)Ofj»’ou  tovzo  dijlräarn.  rccrrr;v  d’  ot'v  uvtt/v  t ijV  oveiav  dvopdfe t ro  Je 
xal  to  x&y.  Auch  Melissos  nahm  also  einen  Grundstoff  an,  der  allen  Um- 
wandlungsprozessen der  vier  Elemente  zugrunde  liegt,  und  der  als  solcher  trotz 
des  Scheins  der  Veränderung  unverändert  derselbe  bleibt. 
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EMPEDOKLES. 

Empedokles’)  nimmt  eine  so  wichtige  Stelle  in  der  Geschichte 
der  Elementenlehre  ein,  daß  wir  ihm  ein  besonderes  Kapitel  ein- 
räumen müssen.  Diese  seine  Bedeutung  zeigt  sich  einmal  darin,  daß 
er  mit  der  Theorie,  nach  der  immer  ein  Element  als  der  Urstoff 
angesehen  wurde,  aus  dem  die  anderen  hervorgehen  und  in  das  sie 
wieder  zurücktreten,  gebrochen  hat.  So  hatte  Thaies  das  Wasser, 
Anaximenes  die  Luft,  Heraklit  das  Feuer,  Xenophanes  die  Erde  als 
den  Urstoff  hingestellt,  und  auch  die  Pythagoreer,  wenigstens  in 
ihrer  älteren  Periode,  scheinen  dem  Feuer  eine  besondere  Stelle 
unter  den  Elementen  eingeräumt  zu  haben.  Parmenides  ist  zwar 
über  diese  Auffassung  hinübergegangen,  indem  er  zwei  gleichberech- 
tigte Elemente  an  die  Spitze  stellte:  aber  auch  ihm  treten  die 
anderen  beiden  Elemente  in  eine  untergeordnete  Stelle.  Empedokles 
hat  allen  Elementen  gleiche  Bedeutung  beigelegt8),  und  das  ist  die 


1)  Über  ihn  Zeller  l5,  750  ff.;  Bäumker  68  ff.;  Gomperz  1,  191  ff.;  Kühne- 
mann 106  ff.;  Bodrero  il  princ.  fondam.  del  Bistema  di  Empedocle.  Roma  1904. 
Fragmente  Sim.  Karsten  reliquiae  phil.  vet.  Graee  2.  1838  und  Stein,  Empedoclis 
fragmenta.  Bonn  1842.  Vgl.  Diels  Sitzungeber.  d.  Berl.  Ak.  1884.  343  ff.  Gorgias 
nud  Empedokles;  1898.  396  ff.  über  die  Gedichte  des  Empedokles;  Kern,  Arch.  f. 
Gescb.  d.  Philos.  1,  498  ff.  Bidez  la  biographie  d'Empedocle.  Gand  1894. 

2)  Empedokles'  Worte  Simpl.  tpva.  158,  26  xavra  ydg  lad  rs  ndvxa  xal 
ijUxa  ylxvuv  laßt,  dazu  Aristot.  ytv.  B 6.  888a  19  Xlyti  (Empedokles)  oZrra 
xavra  ydg  lad  re  n dvxa  und  Philoponus  z.  d.  St  ; hierauf  zielt  auch  Aristot. 
peTto >f  A 8.  840a  18  Staxplgn  obdkv  oii’  ef  ng  qpijffet  (tlx  u rj  ylvtafrat  xavxa 

& XXrjXav,  toa  \iiv rot  t(v  fivruutr  llvui'  xaxd  xovxov  yUQ  xov  xqotiov  dvdyxtj  xtjv 
iaixxjtu  rgj  iwdfuag  bxtdgyHx  roff  fityi&iai v avx&v.  Auch  Olympiodor  zu 
Anstot.  (UxewQ.  25,  10  sagt:  ob  florot'  dfxerdßXrjxa  dXld  xal  taa  ’ EitxidoxXf}* 
lltytr  tlrai  xd  etoi xlta,  während  derselbe  doch  l(  iXiyov  vdaxog  xoXvr  äiga 
yirofuxor  fj  ff  öXiyiji  yfjt  noXv  vdaQ  annehme  und  sich  daher  mit  sich  selbst  in 
Widerspruch  setze.  Mir  ist  es  wahrscheinlich,  daß  der  ungewöhnliche  und  nach 
philosophischem  Wissen  schmeckende  Ausdruck  Soph.  Ei.  86  co  qpdo,’  ayvbr 
xul  ytis  Uofioig  ’ drjg  auf  die  Bekanntschaft  mit  der  neuen  Lehre  des  Empedokles 
zurückgeht.  Empedokles'  Blütezeit  setzt  Diog.  L.  8,74  444—441;  die  Elektra 
des  Sophokles  nach  v.  Christ,  Gr.  Lit.4  251  zwischen  442  und  112;  vielleicht  in  Bez. 
zu  Eurip  HippoL  (428)  oder  zu  Eurip.  Elektra  (418),  wozu  vgl.  v.  Wilamowitz, 
Hermes  18,  214  ff.  Diels  führt  die  Aristotelischen  Stellen,  soweit  ich  sehe,  nicht 
an:  sie  scheinen  mir  aber  für  die  Auffassung  der  Lehre  des  Empedokles  von 
entscheidender  Bedeutung  zu  sein. 
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erste  wichtige  Neuerung,  die  auf  ihn  zurückgeht.  Er  selbst  hebt 
diese  Gleichheit  der  Elemente  bestimmt  hervor,  und  es  ist  nicht 
minder  Aristoteles,  der  als  das  Charakteristische  seiner  Lehre  die 
loorrjg  der  Elemente  bezeichnet.  Die  Elemente  sind  gleich,  gleich 
an  Quantität  wie  an  Bedeutung;  keines  hat  ein  natürliches  und 
bleibendes  Übergewicht  über  die  anderen;  das  Übergehen,  d.  h.  die 
Vermischung  des  einen  mit  dem  anderen,  findet  zwar  ohne  Aufhören 
statt,  aber  auch  in  diesen  Mischzuständen  bleiben  die  Elementen- 
teile unverändert  erhalten. 

Wenn  Empedokles  in  dieser  Gleichstellung  aller  Elemente  mit 
den  Lehren  aller  seiner  Vorgänger  bricht,  so  sehen  wir  ihn  auch  in 
anderen  Punkten  sich  teils  zustimmend,  teils  ablehnend  zu  den  ein- 
zelnen früheren  Physikern  verhalten,  und  es  scheint,  daß  namentlich 
Parmenides  und  Heraklit  von  Einfluß  auf  ihn  und  seine  Lehre  ge- 
worden sind.1) 

Ein  anderes  Novum,  welches  seine  Lehre  darbietet,  steht  aber 
gleichfalls  in  Beziehung  zu  allen  seinen  Vorgängern  und  ist  von 
höchster  Bedeutung.  Empedokles  verläßt  die  dynamische  Deutung 
der  Naturvorgänge  und  wendet  sich  der  rein  mechanischen  Erklärung 
derselben  zu.s)  Und  so  deutet  er  denn  auch  zunächst  die  Elemente 
mechanisch.  Denn  daß  die  vier  Elemente  Erde,  Wasser,  Luft,  Feuer 
tatsächlich  allen  Veränderungen  der  Natur  zugrunde  liegen,  das 
steht  auch  ihm  als  eine  notorische  Tatsache  fest:  nur  sind  ihm  diese 
Elemente  nicht  mehr  einheitliche  zusammenhängende  Stoffe,  die 
infolge  innerer  Vorgänge  sich  der  eine  in  den  anderen  umbilden, 

1)  Auf  Heraklit  weist  die  Setzung  von  qpsZtcx  und  vetxog,  die  mit  Heraklit« 
t Igijrr]  und  xSlt/tog  wesentlich  zusammenfallen:  auf  Parmenides  die  Auffassung 
des  to  Sv. 

2)  Theophrast  bei  Simpl,  tpvts.  25,  21  bezeichnet  des  Empedokles  vier  UToijefa 
als  SiSiu  jikv  Svzu  xXrj&ei  xul  SXiyo tt)tl,  furcißdXXovTa  Sk  xotra  tf)v  ovjxftocv 
xcd  SuxxQtaiv:  es  iindet  das  jittaßdXXttv  also  nur  bezüglich  der  Stdxfiatg  und 
cvyxpiais  statt;  die  Stoffe  als  solche  sind  itidux  und  SfittdßXrjTa;  daher  Galen, 
in  Hipp.  nat.  hom.  15,  32  JC.  dfUTußXifrav  rwv  retrdpcüv  srotjefoiv  jyttro 
ytvea&ut  tr/v  rmv  awfrkrtov  aoi/id ttov  qivBiv,  oCrros  ävaiufitiyfiivcov  SXXrfX ois  rär 
n-pmrojv,  wie  man  Farben  mischt.  Aristot.  finaip.  B 4.  1000b  18  oi  yag  tu  fiiv 
yftuQja,  tu  S’  StpfrapTa  xott[  räv  Svrav,  &XX’  omn  qpfhrprä  TrXrjp  t&v 
aTotjrtttov.  Daher  die  croiytta  iyivr}ru  Hesych;  das  dxfvrjtoi  xara  xvxtov  SimpL 
<fvn  168,  1 in  bezug  anf  die  als  Götter  gedachten  Elemente  kann  sich  nur  auf 
das  innere  unveränderliche  Wesen  der  elementaren  Atome  beziehen.  Es  findet 
also  eine  stete  Veränderung,  Entstehen  und  Vergehen,  der  ovvSHva  e&fiuta 
statt:  die  ihnen  zugrunde  liegenden  Elemente  als  Grundstoffe  dagegen  vergehen 
bei  diesen  Prozessen  nicht,  sondern  bleiben  unverändert  erhalten. 
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sondern  es  sind  zusammengesetzte,  aus  kleinsten  Teilchen  mechanisch 
aneinander  gefügte  Stoffe1),  die  sich  jederzeit  zu  kleineren  oder 
größeren  Teilen  wieder  auseinander  scheiden  lassen.  Daher  für 
Empedokles  viel  weniger  das  organische  Werden,  das  innere  Gesetz 
natürlicher  Entwickelung  in  Betracht  kommt,  als  der  Zufall,  der 
das  einzelne  Element  gerade  so  und  nicht  anders  in  bestimmte  Teile 
zerlegt  und  diese  Teile  mit  Teilen  anderer  Elemente,  die  sich 
ebenso  zufällig  von  ihrer  Gesamtmasse  abtrennen,  zu  einer  Einheit 
verbindet. 

Wir  müssen  aber  den  Elementen  selbst  noch  eine  nähere  Be- 
trachtung widmen.  Daß  dieselben  tatsächlich  die  Stoffe  von  Erde 
und  Wasser,  von  Luft  und  Feuer  sind,  und  daß  Empedokles  dem- 
nach in  dieser  Gesamtauffassung  der  Elemente  sich  nicht  von  seinen 
Vorgängern  unterscheidet,  erscheint  sicher.*)  Dennoch  bieten  Beine 
Stoffe  ein  merkwürdiges  Schwanken  im  einzelnen  in  Auffassung  und 
Benennung  Es  ist  eigentlich  nur  die  Erde,  welche  als  j'ttcäv  oder 
yala  konstant  erscheint:  alle  übrigen  Elemente  treten  in  wechselnder 
Bedeutung  auf.5)  So  erscheint  das  Wasser  zwar  der  Regel  nach  als 

1)  Auf  die  Atome,  &gavBfiaxa,  aus  denen  das  einzelne  Element  besteht, 

ist  zurückzukommen.  Plato  leg.  10,  4.  889  B die  Elemente  rpvait  ituvxa  elvai 
xal  rt’Zfl,  x tj/vij  dt  oiikv  xovxov  und  so  auch  die  eiofiuxu  cvv&fx a xvyr;  ff tguut n 
»f  xiji  dvvdfutas  cxaara  ixuexcov  g fcvfininxaxev  agfiixxovxu  ulxelta g jrojy,  indem 
die  Gegensätze  sich  anziehen.  Wenn  hier  yfj  unter  den  <fd*>ft«rcc  erscheint,  so 
will  das  besagen,  daß  die  Erde,  wie  sie  tatsächlich  erscheint,  nicht  ausschlieBlich 
aus  Erdelementteilen  besteht,  sondern  daß  auch  Teile  der  anderen  Elemente  mit 
in  ihr  enthalten  seien.  Daher  alles  Werden  nicht  diä  xivu  (teov  oitl  dtü  xixvr\v, 
dUut  3 liyo/itr,  cpvBH  x«l  xvy g Daher  auch  die  drdyxr,  eine  Holle  spielt  xiävxu 
xfj  xwv  ivavtlav  xgäaei  xaxu  xi'xrjv  /£  dväyxrjg  avvt xfpdaOrj;  dväyxrjg  Aristot. 

ifve.  & 1.  252a  7;  Aetius  1,  26,  1 oiaiuv  dväyxrtg  ulxiuv  xpgffnxgr  v<ü»>  ägxäv 
xal  x&v  exotxticov;  so  sagt  Empedokles  Plut.  exil.  17.  p.  607c: 

itx iv  ’Avdyxqg  xQi] [ttt,  Sfetiv  C’g(jio;ut  xuluiov  usw. 

Philopon.  yev.  19,  8 Vit.  sagt  deshalb  von  Empedokles  draiQäv  rrjc  diloiaaiv 
und  Aetius  1,  24,  2 yiviatig  und  tp^ogai  nicht  xara  ro  xoiov  älloimtiotg, 
sonderu  xaxu  xd  noadv  ix  evvafrgoi auov. 

2)  Diog.  L.  8,  76  »Dp  Hag  yfjv  digu;  Theophr.  b.  Simpl,  qivs.  26,  22  xvg 
xal  diga  xal  Hag  xal  yfjv;  [Plut]  Strom.  10  jxüg  Cdrap  ul&iga  yf/v,  während 
im  folgenden  nur  vom  dijg  die  Rede;  Aristot.  [ifxatp.  A 4.  985b  1 avgl  yjj  die 1 
viaxi ; Plato  leg.  10,  4.  p.  889  B xvg  vitog  yijv  diga. 

S)  Empedokles  bei  Simpl.  <px ta.  158,  17  nig  xal  vdcog  nal  yuta  xal  ifigug 
4*1» ro»  Sipos:  Clem.  Al.  Strom.  5,  49.  p.  674  P.  yata  xt  xal  xivxog  xolvxvfiar 
i\d’  vygdg  d g Tixäv  i]ä ' ui&i]g  atplyyaiv  ncgl  xvxlov  äxuvxa:  hier  scheint  in 
dem  Tixäv  alfrrjg  Sonne  und  Äther  als  Feuer  zusammengefaßt,  wenu  auch  eine 
so  frühe  Verwendung  des  Tixäv  für  die  Sonne  auffallend  ist.  Simpl.  <f  ve.  160, 
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vöcop  oder  ftdiaOöu,  sto'vtog:  einigemal  aber  auch  als  b/xßpog,  und 
geht  so  in  das  Element  der  Luft  über.  Viel  bedeutsamer  aber  er- 
scheint das  Schwanken  der  anderen  beiden  Elemente.  So  steht  ge- 
wöhnlich für  den  Begriff  des  dtjp  die  Bezeichnung  utthjp  und  es 
gehen  so  die  von  Homer  und  auch  später  noch  geschiedenen  Begriffe 
der  unteren  Atmosphäre  mit  ihrer  schweren  und  dunklen  Stoffmasse 
und  des  oberen  leichten  und  hellen  Atherstoffes  ineinander  über.  So 
ist  denn  auch  von  der  imendlichen  Höhe  des  dijp  die  Rede,  wo 
wieder  die  Atherregion  in  dem  letzteren  einbegriffen  erscheint;  ja  es 
steht  statt  des  drjp  geradezu  ovpavög,  wo  gleichfalls  die  Luftregion 
bis  in  die  höchsten  Höhen  des  Himmels  ausgedehnt  erscheint. 
Anderseits  aber  ist  doch  wieder  von  dem  vypbg  dtjp  die  Rede,  der 
damit  in  Gegensatz  zum  ai&rjp  und  seiner  unendlichen  Höhe  tritt 
und  wesentlich  gleich  dem  o/jßpog  wird,  welch  letzterer,  wie  wir 
sahen,  auch  für  das  Wasserelement  steht  Aber  auch  die  Anwendung 
des  Wortes  al&rjp  ist  keineswegs  konstant  bei  Empedokles:  es  findet 
sich  eine  Stelle,  wo  neben  yala  stotnog  vyp'og  drjp,  also  neben  Erde, 
Wasser,  Luft,  der  Titäv  alihjp  erscheint,  der  hier  zweifellos  dem 
Element  des  Feuers  entspricht.  Und  auch  die  Ausdrücke  für  das 
letztere  wechseln:  es  ist  neben  «i&ijp  und  st vp,  durch  welche  der 
Feuerstoß1  ausgedrückt  wird,  vor  allem  die  Sonne,  welche  denselben 
vertritt.') 

29  ijiUxraip  re  z&äv  re  xal  obgarög  fjdl  ddXaoea:  rjXexrag  Hom.  Sonne,  hier  also 
»Op  vertretend,  daher  oigavig  für  dijp;  Simpl,  oip.  530,  2 vdaro,-  yatrjg  re  xal 
al&egog  tjeXi'ov  re:  Sonne  für  »Op,  al&ijg  für  djjp;  Aristot.  rjivy.  A 2.  404b  13 
yulji,  vdaxi,  al&igi,  nvg t;  al&ijg  für  dtj p;  Simpl,  rpva.  32,  6 "H<patero>, 

Spßgos,  alP jjp;  Hippol.  ref.  7,  29  cd9{ piov  perog,  tfivzog,  yala,  aiyal  fjeXiov : 
ul&jjg  für  drjp , Sonne  für  Feuer.  Schon  Simpl,  cpve.  32,  8 hat  auf  den  Wechsel 
der  Bezeichnungen  aufmerksam  gemacht  xalet  dl  ro  plv  »Op  xal  " Iftpaierox 
xal  tjliox  xal  (fXiya,  ro  dl  vdtog  dpßgor,  ror  dl  diga  atPega;  159,  11  rö  pir 
»Op  TjXtov  xaX&v , rbv  dl  diga  aiyfjv  xal  ovgavov,  rö  dl  vdog  Oli ß gor  xal 
ddXaeaar. 

1)  Aristot.  ot’p.  B 13.  294a  25  diteigova  yfji  re  ßäfh]  xal  dai/pXbf  ul&rjg: 
uifrrjp  doch  wohl  wieder  für  Luft;  Pint.  fac.  lun.  12.  p.  926  D HiXioto  dxea  yvla 
(so  Simpl,  cpva.  1183,  30  statt  des  handschr.  dyXabv  eldog  bei  Flutarch)  aitji 
Xaeior  p {voi  (Bergk;  handschr.  y(voi),  daXueea,  wo  das  Fehlen  des  dtjp  oder 
al&r'i p auffallend;  merkwürdig  Simpl,  tfve.  169,  15;  33,  8: 

fjlXtov  plv  Ofp/ior  bgüv  xal  Xapngor  Sndv tjj 
dpßgora  d ’ See ’ Idei  re  xal  dgylri  deverai  aOyJ 
Spßgov  d ' i v rtüei  dvoifievrd  re  fiyuXtov  re • 

Ix  d’  alrji  ngogeovei  PlXvpra  re  xal  eregeond  (vgl.  Diele  z.  d.  St ). 
Man  kann  in  den  dpßgara  nur  die  Beziehung  auf  den  drjp  erkennen,  der  hier 
aber  ganz  alPi]g  ist.  Man  hat  in  den  dpßgara  wohl  einen  poetischen  Ausdruck 
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Ich  kann  aus  diesen  wechselnden  Ausdrücken  nur  den  Schluß 
ziehen,  daß  Empedokles  den  Elementen  nicht  ein  starres,  stets  gleich- 
bleibendes Wesen  beilegte,  sondern  eben  in  den  wechselnden  Bezeich- 
nungen die  durch  Mischung  mit  anderen  Elementen  hervorgebrachteu 
jeweiligen  Veränderungen  und  Übergänge  des  einen  Elementes  in  das 
andere  zeichnen  wollte.  Der  äxjp  vor  allem  stellt  sich  in  sehr 
wechselnden  Erscheinungsformen  dar:  bei  klarem  Himmel  wird  er 
zum  al&yjp,  der,  den  ganzen  ovpavög  erfüllend,  selbst  zum  ovpapög 
wird;  in  der  feuchten  Atmosphäre,  bei  bedecktem  Himmel,  ist  er  der 
vygos  «ijß-  Und  wieder  die  &dla6<Ju,  indem  sie  ihre  Dünste  und 
Nebel  anfsteigen  läßt,  wird  zum  ö/i/Spo g,  während  das  Feuer,  dessen 
wesentliche  Erscheinungsform  die  Sonne  ist,  in  der  von  der  Sonne 
durchglühten  Ätherregion  selbst  zum  Äther  wird.  Wir  haben  des- 
halb in  den  wechselnden  Bezeichnungen  des  Empedokles  ein  Ein- 
gehen, eine  Rücksichtnahme  auf  die  wechselnden  Formen  und 
Phasen  der  elementaren  Bildungen  und  Verbindungen  zu  erkennen. 
Verbinden  sich  mit  dem  Luftelement  in  mechanischer  Mischung  viele 
Feueratome,  so  gestaltet  sich  dasselbe  auch  in  seiner  äußeren  Er- 
scheinung um  und  nimmt  annähernd  das  Aussehen  des  Feuerstoffes 
an,  und  so  verbinden  sich  ähnlich  Teilchen  des  einen  Stoffes  mit  der 
Masse  des  anderen  und  schaffen  so  die  stets  wechselnden  Bildungen 
und  Verbindungen  des  einen  und  des  anderen  Elementes.1) 


zu  sehen  für  die  unendliche  Fülle  des  göttlichen  Äthers,  der  mit  Wärme  und 
strahlendem  Glanze  gleichsam  getränkt  ist.  Zweifelhaft  ist  Aristot.  y> v B 7. 
334  a & ul\H}g  paxpgat  x error  yftöra  di'cro  ßifcats;  Aristoteles  faßt  hier  ctl&r/Q  als 
x®p,  was  sicher  ungenau  oder  falsch:  es  ist  wohl  an  den  crf&ijp  als  obqav&t  zu 
denken,  der  sich  auf  die  Erde  herabsenkt.  Aristot.  ivu-nv.  7.  p.  473b  9 ff.  wechseln 
djj p,  nDtifiu,  föof,  so  daß  a/ltrjp  viermal,  dij g und  prioj  je  einmal, 

xrsüga  zweimal  verwandt  wird.  Auch  hier  erscheint  aldrjp  als  die  eigentliche 
Bezeichnung  der  elementaren  Luft,  dfpo;  Syxof  der  Luftmasse,  jixsCpo:,  pdoj 
des  einzelnen  Luftzuges.  Ebenso  wechseln  Ddmp  und  öfxßgoi  für  Wasser. 

1)  Jedes  Element  wirkt  besonders;  so  Plut.  prim.  frig.  16.  p.  962  B xo  giv 
xöp  itatrauxor  iexi  xal  dtcuQtrixäv,  xo  d’  Cdoip  xoUijnxdv  (als  Leim)  x«l 

eytnxöv,  rfj  vyporrjri  ovviyov  xal  nfjxxov.  Von  den  Elementen  Empedokles  bei 

Simpl,  tfvo.  159,  25  dt’  ätUr/lcov  ttfoxT « (so  auch  33,  21):  ylvsxcci  tilloiaxd ' 

rotor  duir  xpijai»  dfitlßtt  (Diels  z.  d.  St.);  158,  27:  rtfir)c  uXX rjy  Silo  ftf'dft,  a erpor 
y’  r,9ot  ixäartp,  iv  di  pi'ps»  xQaxiovei  af  ptnloutvoio  yfiroio.  Die  einzelnen 
Stoffteilchen  treten  zusammen  Aristot.  ytv.  B 6 338  a 35  &lXd  gr;»  ofd’ 

3»  ■ tu  xax’  ’Efixiioxit a,  dH’  J)  xarrct  apdff&sa tr  a«pl  ydp  ai£n  xo  «®p, 
'.aifcti  di  ytteitr  uir  aqpirtpo*  dfuaj,  al&dpa  d atOr(p ’1  Die  Luftmischung  ver- 

schieden Theophr.  C.  pl.  1,  13,  2 (öaonttfjifvös  rtvo  ro®  dfpog  xpärrtv  rrjr  j)plvr,v 
xoixijr).  Dem  Wasser  kommt  xo  ap aixa>s  Tpoygiv  zu  Plut.  prim,  frig  9.  948  D. 
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Es  ist  merkwürdig,  daß  Empedokles,  trotzdem  er  das  einzelne 
Element  eine  Masse  mechanisch  aneinander  gehäufter  Stoffteilchen 
sein  läßt,  die  sich  in  jedem  Augenblicke  trennen  und  mit  anderen 
Stoffmassen  sich  wieder  verbinden  kann,  dennoch  den  einzelnen 
Elementen  Göttlichkeit  beilegt1),  ja  sie  selbst  zu  göttlichen  Personen 
erhebt.  Er  bezeichnet  selbst  die  vier  Elemente  als  Zeus,  Hera, 
Aidoneus  und  Nestis,  und  es  kann  demnach  keinem  Zweifel  unter- 
liegen, daß  er  das  Wesen  dieser  vier  Gottheiten  in  dem  Wesen  der 
vier  Elemente  wieder  zu  erkennen  glaubte:  die  bestimmte  Einzel- 
gottheit schien  ihm  in  dem  bestimmten  einzelnen  Stoffe  zur  Er- 
scheinung zu  kommen.  Schon  die  alten  Erklärer  waren  sich  nicht 
ganz  einig  darüber,  welche  Gottheiten  mit  den  einzelnen  Elementen 
zu  verbinden  seien : während  sie  über  Zeus  als  Hypostase  des  Feuers 
und  Nestis  als  Hypostase  des  Wassers  nicht  im  Zweifel  sind,  lassen 
sie  bald  Hera  bald  Aidoneus  die  Personifikation  der  Luft  bzw.  der 
Erde  sein.  Und  zwar  identifiziert  Aetius  Hera  mit  der  Luft,  Spätere 
fassen  sie  als  die  Erde.  Mir  scheint,  daß  wir  uns  hier  an  diejenigen 
Quellen  halten  müssen,  welche  dem  Empedokles  zeitlich  am  nächsten 
stehen,  da  wir  annehmen  dürfen,  daß  namentlich  Theophrast  Material 
vor  sich  hatte,  auf  Grund  dessen  er  über  des  Empedokles  Meinung 
ein  sicheres  Urteil  haben  konnte.2)  Namentlich  die  Identifikation  des 

1)  Allgemein  Aetius  1,  7,  28  liytt  di  xal  tu  czoiyttu  Otoii;.  Wie  damit 
die  Bezeichnung  der  eToiyita  als  ätpvya  zu  vereinen  ist  Plato  leg.  10.  4.  889  B, 
ist  unklar:  Plato  urteilt  hier  wohl  von  seinem  Standpunkte  aus. 

3)  Empedokles  selbst  bei  Aetius  1,  3,  20 

t ieeaga  ydp  tuxvtcov  {u^inuuru  jtp<» rov  &xovem 
Zevg  äfyTji  "Hifi j rs  rffQfoßtug  ijd’  Aidmvtvs 
JVijarii  O’’  i)  daxgvoti  riyyn  xpot'xorp«  ßgorttov 
Dazu  bemerkt  Aetius  (nur  bei  Ps.  Plut.  erhalten)  Ala  fiir  yaQ  Uytt  rrjx  lisiv 
xal  rox  al&iga  (hier  alfh'/Q  offenbar  im  alten  Sinne  als  Feuerregion),  'T/prjx  di 
q > nicißui x rov  dtp«,  r t)v  di  y »)»  rox  Aldtovia,  Nijanv  di  xal  xpovvoiua  ßgorrtor 
o 1 o x s 1 to  eaigfia  xal  ro  vdoig.  Dagegen  Diog.  L.  8,  76  Ala  fiir  ro  n r P , "/fpr,» 
di  rrjx  yijv,  Aldavia  di  rox  diga,  JVtjfftix  di  to  vdag;  Plutarch  bei  Stob.  ecl.  1, 
10,  11  b p.  121  Wacbsm.  (doch.  vgl.  Diels,  Dozom.  88)  Ala  rrjx  Jtoix  <(x«l )>  rox 
al&lga,  ”IIft jx  di  (fcgiaßtov  rrjx  yfjv,  Ufa  di  rov  Aldavia,  ixetdi]  <p&f  oixtior 
oix  ly  ft , dllä  vxo  Jjilov  xal  oetjjxijs  xal  dorpwx  xaral«  (irreren,  A'fjtfrix  di  xal 
xpo vvtofiu  ßpornov  ro  oaigua  xal  rö  vdag.  Ähnlich  Hippol.  ref.  7,  29  Zthf  ro 
»f'P,  "ffprj  ipegeeßiog  i]  yfj,  Aldtovevg  6 drjp  ori  rraxra  dt’  uirov  ßXdxowt$s  jioxov 
oirjx  oi  xa&ogmfiiv,  Art)«rij  rö  vdtog , was  eingehender  begründet  wird.  Vgl. 
Achill  isag.  3 p.  31  M.;  [Heracl.]  alleg.  Hom.  24.  Da  sich  Hippolyt  6,  20  auf  eine 
Schrift  des  Plutarch  jrpös  EfqatdoxXf'a  in  10  BB.  beruft,  so  haben  wir  vielleicht 
auf  ihn  die  Umsetzung  der  Hera  und  des  Aidoneus  zurückzuführen.  Doch  ist 
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Zeus  mit  dem  Feuer,  der  Nestis  mit  dem  Wasser  scheint  mir  un- 
antastbar. Liegt  schon  in  dem  Namen  der  Nestis  die  Beziehung  zum 
Wasser  ausgedriickt,  so  wird  Zeus  als  höchster  Gott  schon  dadurch 
auf  das  Feuer  hingewiesen,  daß  dieses,  wie  wir  sehen  werden,  trotz 
aller  theoretischen  Gleichheit  der  Stoffe  als  das  eigentlich  Schaffende 
gilt  und  demnach  auch  unter  den  Elementen  die  höchste  Stelle  ein- 
nimmt. 

Empedokles  erklärt  zwar,  daß  die  einzelnen  Elemente  keine  be- 
stimmten Räume  haben,  in  denen  sie  ihrer  Natur  nach  weilen1), 
sondern  daß  jedes  Element  die  Stelle  des  anderen  einnehmen  könne. 
Aber  diese  aus  seiner  mechanischen  Erklärung  mit  Notwendigkeit 
sich  ergebende  Auffassung  ist  nur  theoretisch:  in  Wirklichkeit  hat 
auch  Empedokles  sich  nicht  der  Tatsache  verschließen  können,  daß 
die  einzelnen  Elemente  im  Weltenraume  mit  Vorliebe  an  bestimmte 
Räume  sich  binden,  die  ihnen  zunächst  allein  zu  gehören  scheinen. 
So  läßt  Empedokles  denn  auch  aus  der  großen  Mischung,  in  der  ur- 
sprünglich alle  Elemente  mit  allen  ihren  Stoffteilchen  vereinigt  waren, 
zunächst  die  Luft  sich  ausscheiden  und  im  Kreise  sich  um  die  unten 
bleibende  Masse  lagern,  worauf  in  einem  zweiten  Akte  das  Element 
des  Feuers  sich  von  der  Gesamtmasse  trennte  und  aufwärts  steigend 
sich  unter  der  Luftansammlung  einen  Platz  schuf.*)  Hier  wird  also 
das  Verhältnis  der  Luft-  und  der  Feuerregion,  gegenüber  den  älteren 
Physikern,  sowie  dem  Aristoteles,  umgekehrt:  die  Luftregion  hat  Ursprüng- 


en beachten,  daß  die  unter  Plutarchs  Namen  gehende  Schrift  de  vita  et  poesi 
Hom.  96  Hera  als  &i jp  faßt.  Thiele,  Hermes  82,  68 ff. ; Kratz  schedae  Usener 
obl,  lff.  wollen  andere  Beziehungen  der  genannten  Götter  zu  den  Elementen 
feststellen,  wozu  kein  Grund  vorhanden. 

1)  Aetius  2,  7,  6 ’S.  I Xtye  prj  tut  xiuvxbg  iorünu?  tlvut  fir,d’  apiepivovg 
Tobf  zorrov,-  x&v  erot Xfixov,  &Hu  xavxa  rohe  (navxaiovl  Diels)  ällrjXmr  fitxa- 

ßavur;  Achill  isag.  4.  p.  34,  20  M.  ob  tldaai  T o t s axoiytioig  cbpteftivo vg  xöxovg, 
uli'  &mxuQaxa>Qtiv  iXX^loig  rprjaiv,  men  r ijv  yfjv  in xirngov  tfigie9ai  xal  ro 
*6p  ucnttt'OTfQOv. 

2)  Aetius  2,  6,  8 xbv  f»tv  aitHgcz  irpröror  diaxpilbjvai , dsürspo»  di  ro  jrtip. 
if‘  ip  xf]r  yi )v,  i(  f)g  Syav  nfgterftyyopivrtg  xjj  fbfty  xfjg  7tl Qtrpogäg  ävaßXveai  ro 
xtag-  fg  ov  ttvpiatHJva i xbv  &{gct  xal  yfvie&ui  xbv  pi»  obgavbv  ix  xoii  al9i pop, 
to»  dt  tjXtav  ix  xov  xxvgög,  zriXrjOi]vat  dt  ix  xäv  äXXoiv  ra  Mgiytux.  Ähnlich 
Philo  prov.  2,  60  p.  86  Auch,  postquam  secretus  est  aether,  aer  et  ignis  sursus 
rolaverunt  et  caelum  formatum  quod  in  latissimo  spatio  circumferebatur.  ignis 
•ntem,  qni  caelo  paulo  inferior  manserat,  ipse  quoque  in  radios  solis  coacervatus 
est.  terra  vero  in  unum  concurrens  et  necessitate  quadam  concreta  in  medio 
»pparens  conaedit.  porro  circa  eam  undique  aether,  qui  multo  levior  erat,  vol- 
vitnr  neque  umquam  desistit. 
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lieh  den  Gesamtraum  des  Oben  eingenommen,  und  das  Feuer  hat  sich  erst 
Raum  schaffen  müssen.  Jedenfalls  nehmen  aber  diese  beiden  Stoffe  je 
eine  bestimmte  Region  ein,  wenn  das  auch,  wie  Empedokles  bestimmt 
hervorhob,  nicht  aus  der  Natur  der  Stoffe  selbst  sich  ergab,  sondern 
der  Zufall  hier  waltete.  Aber  jene  erste  Ausscheidung  der  Luft  trägt 
in  der  Lehre  des  Empedokles  einen  besonderen  Charakter:  aus  ihr 
hat  sich  der  ovpavög,  das  Firmament,  gebildet,  in  dem  sie,  durch 
die  Kälte  zu  Eis  gerinnend,  als  Eisring  den  Kosmos  umschließt  und 
so  nnter  und  in  sich  alle  übrigen  aus  der  Mischung  der  Elemente 
hervorgegangenen  Einzeldinge  zusammenfaßt.1)  Die  übrige  Luft  nimmt 
eine  bedeutend  untergeordnetere  Stelle  ein.  Sie  ist  mechanisch  mit 
den  Wasseratoraen  enger  verbunden  und  wird  aus  diesen  zu  einer 
selbständigen  Erscheinungsform  ausgeschieden.  Aus  dieser  Doppel- 
natur oder  Doppelaufgabe  im  Weltengebäude  wird  sich  auch  die  ver- 
schiedene und  wechselnde  Bezeichnung  der  Luft  erklären,  die  einmal 
nach  ihrer  Erscheinung  als  Äther,  sodann  nach  ihrem  eigentlichen 
Luftwesen  aufgefaßt  wird.  Denn  nach  letzterem  erscheint  der  aijp, 
getreu  der  von  allen  Physikern  geteilten  Yolksanschauung,  vor  allem 
als  die  dicke  und  dunkle  Luft,  daher  auch  Empedokles  die  Nacht 
aus  dem  Übergewichte  des  Luftstoflfes  erklärt.*) 

Ich  habe  schon  bemerkt,  daß  die  mechanische  Naturerklärung 
des  Empedokles  die  Annahme  eines  organischen  Werdens  der  Natur- 
gebilde ausschloß:  es  beruht  ihm  alles  auf  Mischung.  Es  ist  Zufall, 
daß  die  Atome  eines  oder  mehrerer  oder  aller  Elemente  so  und  nicht 
anders  sich  verbinden:  jedes  Ding  und  jeder  Organismus  ist  in  Wirk- 
lichkeit nur  ein  / teiyfia 3),  Scheidung  und  Verbindung  sind  die  beiden 

1)  Aetius  2,  11,  2 «rf pt(ii'iov  elvai  zov  oigavöv  üigog  ovfii rayivzog  tiaö 
irvgos  xgiczalioni&s;  Lactant.  opif.  dei  17,  6 caelum  ut  Empedocles  ait  aerem 
glaciatum.  In  der  zu  Eis  gefrorenen  Luft  hat  Empedokles  offenbar  die  klare 
und  gliluzende  Ätherregion  des  Himmels  und  zugleich  das  scheinbar  Festgefügte 
des  Firmaments  zu  erkennen  geglaubt. 

2)  Die  die  Nacht  bildende  Hemisphäre  ist  roü  iigos  roü  fhgfiofiiyoig  zzexlrr 
gmpevog  Aetius  2,  20,  13;  [Plut.]  Strom.  10  Sio  r^totfaigia  zo  glv  xa&oiov  xvgog. 
zo  äk  utxTov  {£  iigog  xal  dliyov  nvgog,  ojrcp  oCezai  zijv  vvxzcc  elvai.  Das  Dunkel 
der  Nacht  erscheint  hier  also  offenbar  durch  das  Element  des  drjp  herbeigeführt 
Feuer  und  Luft  erscheinen  überhaupt  in  steter  Mischung:  to  nvg&ieg  x<rl  rö 
dtp &ieg  Aetius  2,  11,  2:  rö  nvgmieg  durch  den  d»}p  bei  der  ersten  iiaxgteig  aus- 
gestoßen Aetius  2,  18,  2. 

8i  Aetius  1,  7,  28  (wo  der  Name  des  Empedokles  ausgefallen  ist)  die  vier 
ozoiyeta  als  vXrt  des  xdepog  und  ihr  n tyfiu  der  xofffio*-  selbst.  Aristot  ovg  f 2. 
801a  18  ix  diaxexgifiivtov  tsvviez^xev  6 xöe/iog  z&v  ozoiyelmv;  rfva.  A 4.  187  a 23 
Ix  zov  f itiyfiazog  yag  xal  ovtoi  (Empedokles  und  Anaiagoras'  ixxgivovti  zSila. 
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Akte,  auf  die  alle  Bildungen  und  alle  Veränderungen  in  der  Natur 
zurückgeführt  werden  müssen.  Daher  Empedokles  sich  tadelnd  und 
spottend  gegen  diejenigen  wendet,  die  so  töricht  seien,  von  Entstehen 
und  Vergehen  zu  sprechen.  Aus  Nichts  kann  nichts  werden,  und 
ein  Etwas  kann  sich  nicht  in  ein  Nichts  auflösen.  Was  die  Menschen 
unverständig  Werden  und  Entstehen  nennen,  ist  in  Wahrheit  nur  ein 
Zusammentreten  verschiedenartiger  Atomenkomplexe,  die  Verbindung 
von  Teilen  dieses  und  jenes  Elementes.  Und  was  Sterben  und  Ver- 
gehen heißt,  ist  in  Wirklichkeit  wieder  nur  ein  Auseinandertreten  der 
bisher  vereinten  Elemententeile,  eine  Scheidung  des  fiely^u  in  seine 
Uratome.1) 

Wenn  in  dieser  Leugnung  des  Entstehens  aus  Nichts  und  des 
Vergehens  in  Nichts  eine  bedeutsame  Übereinstimmung  mit  der  Lehre 
der  Eleaten,  speziell  des  Parmenides,  uns  entgegen  tritt,  so  müssen 
wir  diese  Übereinstimmung  auch  in  der  Auffassung  des  Kosmos  in 
seiner  Gesamtheit  erkennen.  Derselbe  ist  für  Empedokles  rb  ov 
schlechthin2);  er  ist  das  ev,  welches  xd  71  »Um  in  sich  vereint.  Er 

Daher  Empedokles  sagt  Aetius  1,  30,  1 <f  v a t $ oidivog  ia uv  uxdrrmr  tf  vf/rrnr,  ovde 
tif  Ovio/if yov  Vctvatoiü  reifer?/,  cell«  uovov  ufiiV  re  didlla^ig  re  /ttydr ro>r  e'ffri, 
fieii  di  ßgoroTg  drouaferut  üröpcoxoi otr:  doch  vgl.  zu  der  Form  des  Ausspruchs 
Plut  adv.  Colot.  10.  1111  F.  Ferner  Plut.  a.a.O.  12.  1113C  rt/xioi-  oi  yap  atptv 
SoiijfdqppovE,-  flat  /ifptftral  Ol  di]  ylyvtod’ca  xapo;  ov x {uv  FXx/fovat  r,  ij  rt  xeerce- 
fhu/exiir  re  x«l  l^dlloöOect  dnav rj.  Vgl.  Simpl,  cf  va.  169.  160;  06p.  629  Dar- 
itellung  des  Empedokles,  wie  sich  aus  der  ersten  Mischung  die  Geschöpfe  erzeugen. 
So  treten  z.  B.  Simpl,  tfv«.  300,  21  TO)  (Diels;  handschr.  r«)  dvo  Ti ov  dxreb  (if (Jfüir 
-Vr/artdo;  afyir;> , r iaeaga  d’  Hqittie roto  zur  Erde  hinzu,  um  die  Knochen  zu 
bilden;  ebenso  32,  6 Blut  und  Fleisch  durch  Mischung  von  "ffcpaiaros, 

ö/ißgoi,  al&rjg.  Vgl.  Aristot.  yfv.  B 6.  334a  1;  833a  36;  das  Wasser  als  Leim 
Aristot.  /tsrfcop.  J 4.  881b  32. 

1)  So  bestimmt  die  Worte  des  Empedokles  bei  Philo  aet.  mundi  2 p.  8 Cum.; 
[Aristot  ] Xenoph.  976  b 1: 

Ix  rt  yd p oiddfi’  ddrroj  dgt/xardr  fort  ytviuShti 
xal  r’  tor  d|axold<sOca  uvt)vv6tuv  xat  ä.-rcaror 
a/fl  yäp  rjj  y’  l<t rat  0x5  xd  rte  a/ir  {gildy. 

2)  Plato  Soph.  80.  242  D <af  ro  0»  xolla  rf  xal  Fr  {«uv,  fyOp«  di  xal  tfilia 
evviyiTca;  Aetius  1,  7,  28  mit  den  Ergänzungen  von  Wachsmuth  Stob.  ecl.  p.  36  und 
Diels,  Vorsokr.  167  «tyaigoudlj  xal  äidiov  xal  dnhrrytov  ro  Fr;  Aristot.  tpva.  A 4. 
187  a 20  tr  xal  noiXa.  Wenn  Empedokles  den  einen  xdauo;  als  rö  Sv  und  als  Fra 
auffaßt,  während  er  Aetius  1,  6,  2 ihn  nur  als  SXLyov  u tov  jruvrö;  ftdpop,  ro  di 
lotxör  äpyi/r  Slijr  betrachtet,  so  liegt  die  Lösung  dieser  scheinbaren  Aporie  nahe : 
such  Empedokles  nahm,  wie  Anaiimander,  Anaximenes  und  die  Pythagoreer, 
einen  außerhalb  des  Kosmos  befindlichen  (unendlichen?)  Raum  an,  den  er  sich 

Gilbert,  d.  meteorol.  Theorien  d griech.  Altert.  8 
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ist  kugelförmig,  ewig  und  unbewegt,  während  seine  Hyle  die  Tier 
Elemente  bilden,  die  sieh  in  seinem  Inneren  in  unausgesetzter  Mischung, 
Verbindung  und  Trennung  befinden.  Allerdings  lösen  sich  nach  Empe- 
dokles’  Lehre  periodenweis  alle  Einzel  Verbindungen  auf  und  treten  zu 
einer  großen  Mischmasse  zusammen,  aber  auch  diese  bewahrt  ihre 
Kugelgestalt  als  2J<palpog  und  gestaltet  sich  dann  wieder  von  neuem 
zu  Einzelbildungen.1) 

Man  darf  diese  Lehren  im  einzelnen  nicht  pressen:  sie  ergeben 
mannigfache  Widersprüche.  Entweder  fehlt  uns  das  Material,  diese 
Widersprüche  auszugleichen  und  damit  die  wahre  Lehrmeinung  des 
Empedokles  festzustellen;  oder  dieser  ist  sich  selbst  der  Widersprüche 
nicht  bewußt  geworden. 

Wenn  in  der  Auffassung  des  Kosmos  als  des  ov  Empedokles 
offenbar  den  Spuren  deB  Parmenides  folgt,  so  tritt  diese  Abhängigkeit 
von  dem  großen  Eleaten  auch  darin  hervor,  daß  ihm  die  Elemente, 
trotzdem  er  sie  als  gleich  wertet,  in  zwei  Kategorien  auseinander 
treten:  dem  Feuer  treten  die  übrigen  Elemente  gegenüber.  Aristoteles 
bezeugt  es,  daß  Empedokles  eigentlich  nur  zwei  Elemente  kennt’), 

von  einer  &gyr)  vlrj,  einem 'ordnungslogen  Gemisch  der  Elemente  erfüllt  dachte; 
als  Kosmos,  d.  h.  als  einheitliches,  in  sich  abgeschlossenes  und  hier  der  Ordnung 
seiner  Stoffe  zustrebendes  Gebilde  galt  ihm  nur  der  gegenwärtige,  durch  sein 
Firmament  gegen  die  dgyrj  vltj  abgeschlossene  Kosmos. 

1)  Plato  a.  a.  0.  rori  ptv  fv  elvat  ro  if&v  xal  tptXov  in’  ’Atpgoilrrig , roxi  dl 
zrolXü  xal  rtolAfUov  ctbro  «btto  ita  NctxAg  r».  Aetius  1,  7,  28  (vgl.  Diels,  Vorsokr. 
167,  9;  Wachsmuth  Stob.  ecl.  p.  36,  17)  rov  2Zpalgop  etg  ox  rcavra  rabr’  ivcc- 
Ivftrfaerai,  ro  iiovottifg.  Philopon.  ytv.  19,  8 Vit.  rä  rtccvra  ?v  yirrsffat  xal  rö» 
i'qpafjov  «rroTfiefv.  Daher  des  Empedokles  Worte  Simpl.  <pve.  1188,  28  nach 
Eudemus  (vgl.  Stob.  ecl.  1,  15,  2 b p.  145  W.) 

ovrag  'Agitovir,g  at’xivw  xgvcpa  ißrrjglxzul 
patgog  xvxXortgijs  /wptj/  ntgir\y{ t yctlav ; 

Hippol.  ref.  7,  29 

ob  yag  ijio  vmzoio  ävo  xlddoi  ilaeov rat 
ob  ziiitg,  ob  &oä  yovva,  ob  /izjAea  yevvtjivr a, 

&Xla  ecpatgog  ti]v  xal  (ziuvro&iv  Diels)>  loog  iavrd. 

Hier  erscheint  der  Sphairos  als  göttliche  Persönlichkeit,  daher  öfter  von  seinen 
Gliedern  die  Rede  Aristot.  fitracp.  B 4.  1000b  12ff.;  Simpl.  <pva.  1184,  14.  Die 
Gestalt  des  Sphairos  faßte  Empedokles  nicht  alB  Kugel,  sondern  als  Oval  Aetius 
2,  81,  4;  denn  die  Gestalt  des  Kosmos,  wie  sie  hier  gegeben  wird,  muß  dem 
Sphairos  entsprechen. 

2)  Aristot.  ytv.  B 8.  830  b 19  evväyn  ctg  rä  dto ' rö  yag  xvgl  ralla 
Ttdvra  dvuri&riaiv,  fitzutf.  A 4.  985a  83  ob  /irjv  ygfjtcct  yt  rirragatv  (rotg  eroi- 
Z>totg)  AU’  ns  Svolv  oloi  fiovotg,  zt vgl  jiiv  xad ’ avro,  rotg  d’  Avzt xtijtbvoig  dg 
tu&  tpbtm,  yjj  re  xal  Aigi  xal  «dar«.  Auch  bei  der  ersten  Weltgestaltung  spielt 
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indem  er  dem  Feuer  eine  besondere  Stellung  einräumt,  während  er 
die  anderen  drei  Elemente  in  eine  engere  Verbindung  unter  sich  setzt. 
Und  das  geht  auch  aus  der  Schöpfungsgeschichte  hervor,  wie  sie 
Empedokles  auffaßt.  Wenn  in  derselben  auch  insofern  die  Elemente 
als  gleich  nebeneinander  erscheinen,  als  aus  der  Erde  das  Wasser  aus- 
gepreßt wird,  während  wieder  aus  dem  Wasser  die  Luft  sich  ausscheidet, 
so  läßt  er  doch  die  eigentliche  Bewegung  der  Stoffe,  die  zur  Bildung 
des  Kosmos  führte,  durch  das  Feuer  bewirkt  werden,  das  zum  Über- 
gewichte gelangte  und  so  die  Stoffe  in  Bewegung  setzte.  Daß  er 
dabei  dieses  Moment  der  Feuerwirkung  wieder  als  auf  Zufall  beruhend 
erklärt,  ist  selbstverständlich,  tangiert  aber  die  Tatsache  selbst  nicht.1) 
Noch  schärfer  würde  dieses  Übergewicht  des  Feuers  hervortreten, 
wenn  wir  einer  Angabe  des  Hippolytus  Glauben  schenken  dürften1): 
es  ist  aber  wahrscheinlich,  daß  dieselbe  auf  einer  Konfusion  mit  den 
Lehren  des  Heraklit  beruht. 

Man  sollte  annehmen,  daß  Empedokles  den  Elementen,  da  er 
ihnen  göttliches  Wesen  beilegt  und  in  ihnen  göttliche  Persönlichkeiten 
sieht,  auch  eine  eigene  Kraft  der  Bewegung  zuschreibe.  Das  ist  nicht 
der  Fall.  Empedokles  hat  zwei  Prinzipien  an  die  Spitze  seiner  ganzen 
Lehre  gestellt,  auf  die  nach  ihm  alle  Bewegung  zurückgeht.  Es  sind 
dieses  Liebe  und  Streit,  <t>iXla  und  Nelxog,  die  sonach  eine  rein 
mythische  Stellung  einnehmen.3)  Man  kann  sie  als  die  Kraft  der 

das  Feuer  eine  besondere  Rolle  [Plut.]  Strom.  10  rrjv  dl  r fjg  xirrfaeoi; 

üt'ußfjvut  iath  toO  zezvxrjxivat  xuzu  tov  adgoie/iov,  iiußgleavzog  zov  irvgbg.  über 
den  Eisring  oben;  da  Empedokles  das  Feuer  in  einiger  Entfernung  von  demselben 
wirksam  sein  ließ , so  konnte  er  Eisring  und  Feuer  nebeneinander  sein  lassen. 

1)  über  die  Weltschöpfung  vgl.  [Plut.]  Strom.  10;  Aetius  2,  6,  3;  11,  2; 
Philo  prov.  2,  60:  die  Stellen  sind  schon  früher  angeführt  worden. 

2)  Hippol.  ref.  1,  3 rJ  zfjf  fiovatog  voegbv  »Op  tov  9ebv  xul  evviezavai  ix 
xvgbg  tu  navzu  xal  elf  »Cp  ävaXv&rjaeed'ai:  vgl.  dazu  Diels,  Doxogr.  p.  144 ff. 
Es  liegt  hier  entweder  eine  Konfusion  mit  Heraklit  vor,  oder  wenigstens  eine 
ungeschickte  Wiedergebung  der  Empedokleischen  Gedanken.  Denn  daß  derselbe 
tatsächlich  dem  Feuer  eine  besondere  Stellung  unter  den  Elementen  einräumte, 
zeigen  die  Angaben  des  Aristoteles. 

S)  Simpl.  <pva.  26,  23  bezeichnet  als  die  xup»a>g  dp %ul,  v'f  ’ £>v  xivehai  r a 
«to» lila,  <ptUuv  xal  Nelxog.  Set  yäp  iiazeletv  ivalluj;  xivoi’fieva  ree  ozoiyeta, 
wort  fil r 0»o  Tfjt  <PiUag  avyXQivöfievu,  »ori  dl  bizo  toO  Nelxovf  iiaxgivbfuvu' 
atze  xul  ilvai  xuz’  abzov  zag  bgyag.  xal  yu p ortov  ufv  xoiijTixrjv  d/dcoa» 
dt vafiiv  zä>  Ne  ixet  xal  zjj  <Pdla,  »otl  di  zotg  zizzagtuv  big  laoazoixa  evvzazzn; 
für  jenes  beruft  er  sich  auf  Empedokles'  Worte 

&lXozs  plv  0ilbzr]zi  BwegyS/iev’  e lg  Iv  änavza 

blXort  d’  ab  il%a  %avza  tfogevueva  Nelxeog  (jdn  (für  navza  88,  24  ixaaza); 

8* 
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Anziehung  und  die  der  Abstoßung  fassen,  daher  der  0tXia  das  Ovy- 
xqCvsiv,  dem  Nelxo g das  diaxQlvuv  zugeschrieben  wird.  Jene  also 
verbindet  und  eint,  diese  scheidet  und  trennt.  Aus  dem  HkpcÜQog, 
dem  großen  ßelyfia  aller  elementaren  Atome,  werden  die  Elemente 
durch  die  Liebe  zur  Bewegung  und  zur  Vereinigung  geführt,  aus  der 
die  mannigfachen  Bildungen  der  Welt  entstehen.  Aber  Empedokles 
läßt  offenbar  diese  beiden  bewegenden  Kräfte  ganz  ohne  Konsequenz 
und  systemlos  tätig  sein.  Ist  die  Zurückführung  aller  in  der  Welt 
sich  bewegenden  Bildungen  in  die  Einheit  und  in  die  Kühe  des 
JJcpalpog  das  Werk  der  Liehe,  die  hier  alles  vereint  und  verbindet, 
so  sollte  man  annehmen,  daß  es  umgekehrt  der  Streit  sei,  welcher 
die  vereinten  Elemente  wieder  auseinanderreißt  uDd  sie  zu  neuer 
Bewegung  veranlaßt.  Das  ist  offenbar  aber  nicht  der  Fall.  In  der 
Tat  ist  ja  eine  solche  Neubewegung,  wie  sie  sich  aus  der  großen 
Einheit  aller  Stoffe  vollzieht  und  zu  neuen  Bindungen  und  Bildungen 
führt,  wieder  nicht  ohne  die  Liebe,  ohne  die  Kraft  der  Anziehung 
zu  denken,  und  es  ist  daher  ganz  richtig,  daß  Empedokles  hier  die 
(PilCa  tätig  sein  hißt.1)  Aber  man  sieht  daraus,  daß  das  Vereinen 

für  dieses  auf 

rorl  uiv  yüf  iv  rjvfctjfhj  uurov  elvui 
ix  xxXtivcov,  tot{  <S ’ ai  dtftpv  nXiov ’ ff  ivog  tlvat  (so  168,  16f.). 

[Plut.]  Strom.  10  alxia  der  tixoiytta  tiXla  und  Ntlxog-  Aetius  1,  7,  28  bezeichnet 
als  ro  Iv  die  ’Avdyxt],  als  vlij  die  vier  exoiytt a,  als  efdrj  Nelxot  und  «Julia; 
1,  3,  20  heißen  die  letzteren  &gx,xa^  dvvdfuis,  die  <l>iUa  tvar txij,  das  letztere 
ätatQexixov.  Von  ihnen  Bagt  Empedokles  Hippol.  7,  29 

ft  yuQ  xal  xttQOs  laxe  xal  laaezat  ovdi  not*  oft) 
xovxoxv  dfuporiQXDV  xtv&wßt rat  doxrt xog  dimv. 

Simpl,  tpva.  160,  lff. 

oßa  xqüö iv  ixxaQxiix  y&XXov  iaoiv 
«lirjloit'  (axegxxak  öfiOKo&ivz’  ’Axpgoiixy. 
fjOpä  5 Diela)  nlelaxov  int'  dilijlojv  dtiyovei  pidXiaxa 
yivvjl  ts  xQaen  xt  xal  ti'Staiv  ixjiaxxolai, 
jzdvxj]  ovyyivtG&ai  drftta  xal  paXa  Xvygc c 
Nlixeoi  (rveaiigaiv,  oxi  Giftet  yivvav  logyiv.  Vgl.  dazu  Diels. 

Die  Vereinigung  in  Liebe,  die  Trennung  im  Streit  schildert  Empedokles  Simpl. 
tfva.  168,  ltf. ; 16 ff. ; 169,  20;  160,  4 ff.;  die  Werke  der  Eintracht  durch  Aphrodite 
tpve.  168,  22f.j  1124,  13 f. ; 1 60,  4 ff . ; oig.  629;  Streit  zwischen  Liebe  und  Streit 
o 6p.  687,  14  ff. 

1)  Die  bei  Simpl.  o4>q.  629,  8 ff. ; xpve.  32,  13  ff.  erhaltene  Schilderung  des 
Sphairos  lautet: 

ixxtl  Nttxog  i ilr  ivigxaxov  ixtxo  ßiv&ot 
diVrjs,  iv  di  fiiay  <PtX drrjf  exgoxpdhyyt  yivryxat, 
iv  tj  8r,  xddk  xxdrxa  «t ’vieyixai,  "iv  fiovov  etvat 
ovx  dtpag,  itXXct  fhXrjixct  GvvtGxd/tev’  äXXoO-ev  ctXXu. 
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und  Trennen  nicht  auseinander  geschieden  werden  kann.  Die  Liebe, 
welche  die  vereinten  Elemente  aus  ihrer  Ruhe  heraus  ruft  zu  neuer 
Wirksamkeit  und  zu  neuen  Gebilden,  übt  hierin  nicht  nur  eine  einende, 
sondern  anch  eine  trennende  Tätigkeit  aus,  indem  sie  eben  die  ge- 
einten Stoffe  scheidet.  Empedokles  kann  deshalb,  wenn  er  auch  im 
allgemeinen  das  Scheiden  und  das  Vereinen  getrennt  der  einen  und 
der  anderen  Kraft  zugewiesen  hat,  im  einzelnen  diese  Kräfte  nicht 
auseinandergehalten  haben.  Wenn  Aristoteles  daher  sagt,  EmpedokleB 
habe  anch  der  Liebe  oft  eine  trennende  Tätigkeit  zugeschrieben,  so 
ist  das  zweifellos  richtig,  ergibt  sich  aber  aus  den  Dingen  von  selbst. 
Und  so  sehr  Empedokles  die  Macht  und  das  Wirken  der  Aphrodite, 
unter  deren  Namen  er  auch  die  Liebe  feiert,  gepriesen  und  verherr- 
licht hat,  die  nicht  nur  überhaupt  alle  Bildungen  der  Natur,  sondern 
auch  den  kunstvollen  Aufhau  der  Geschöpfe  bewerkstelligt  hat,  die 
Macht  des  Streites  scheint  ihm  doch  die  größere  gewesen  zu  sein.1) 

tö>v  di  ts  pieyopiv <ov  ^efr’  fffvsa  fuipia  VvrjTÖiV 
noXXce  d*  f'ffr tjxb  xsQcaouivoiöiv  ivaXXat-, 

066’  fri  Netxo$  Sqvxb  iisxccqolov  yccQ  äufficpico*: 
rß>v  n&v  i^ioTi}xev  in 9 ?<f/ara  riguai ra  xvxXov , 
dXX a to t fiiv  x*  ivi^uiivB  pelitov,  ra  di  tb  i^Bßsßrjxn. 

8ocov  d1  alkv  vnsxngo&ioi,  t6öov  cclkv  inrjst 

j)mo(pQtov  <PiX6rr\TO$  dfi8{i<peo£  dfißgoro^  ogfijj' 

aitya  di  ö*vrjr*  itpvovro,  ra  nglv  uä&ov  äfravar’  bIvcu , 

£a>pa  re  ra  nglv  axpjjra,  ötuXXd^uvTu  xbXbv& ovg. 
r&v  di  tb  niöyonivcov  i&VBu  uvgla  ftpryccbv 
nuvToiaii  Idijjö iv  ag^goTce,  Ifotyia  Idiö&ai. 

Diese  schwierigen  Verse  enthalten  viele  Unklarheiten.  Mir  scheint  der  Zusanimen- 
hang  folgender.  Der  Wirbel  ist  vorhanden,  solange  daB  Ganze  noch  nicht  völlig 
durch  die  <PiX6ti]$  zur  Harmonie  gebracht  ist  und  der  Streit  noch  nicht  völlig 
an  das  ivigraxov  ßiv&og  gedrängt  ist.  Das  Nelxog  hielt  noch  vieles  äfm^ra,  also 
noch  nicht  in  die  völlige  Harmonie  aufgelöst.  Aus  Aetius  2,  4,  8 steht  es  fest, 
daß  es  das  Nslxos  ist,  welches  die  Neubildung  des  Kosmos  beginnt,  daher  w. 
7.  16  auf  seine  Wirksamkeit  sich  beziehen.  Es  muß  dann  aber  auch  v.  14  f. 
auf  die  durch  das  Nslxos  hervorgerufene  Neubildung  der  Organismen  eich  be- 
ziehen; ü&txvara  und  äxfijTa  scheinen  sich  mir  auf  den  Zustand  des  rjQspslv  in 
der  Harmonie  des  Sphairos  zu  beziehen,  dann  sind  Hvr'jTa  und  Jo >pd  in  bezug 
»uf  die  vorübergehenden  Gebilde  der  Organismen  gesagt;  zu  fcopd  vgl.  Sosikles 
hei  Plut.  Quaest.  couv.  6,  4,  1.  677  D.  Jedenfalls  hat  Empedokles  (wenn  die 
Reihenfolge  der  Verse  wirklich  richtig  überliefert  ist)  die  Phasen  des  Ringens 
zwischen  i<üia  und  Nslxos  sehr  wenig  klar  zur  Anschauung  gebracht.  Vers  6, 
m T-  14  wiederholt,  ist  ganz  überflüssig.  Die  Tätigkeit  des  Nslxos  im  Sphairos 
»ach  Aristot.  pstatp.  B 4.  1000h  12 ff. ; Simpl,  rpva.  1184,  14  ff. 

1)  Aristot  psxacp.  A 4.  985  a 21  ’E.  ixl  itliov  pir  iQtyrcu  tols  afrtoig.  oti 
Pijr  o(9’  ixar&s  o6r’  iv  tovtois  thptaxti  to  dpoXoyovpsvov'  nollazov  yovv 
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Diese  beiden  Prinzipien  stehen  insofern  Ober  den  Elementen,  als 
sie  ewig  gleichbleibende  lebendige  und  persönliche  Kräfte  sind, 
während  die  Elemente  in  dem  unausgesetzten  Wandel  ihrer  Schick- 
sale, in  dem  Auseinandergerissenwerden  ihrer  Atome,  um  in  un- 
zähligen Modifikationen  sich  bald  so,  bald  anders  wiederzufinden, 
ein  außerordentlich  wechselndes  Dasein  führen.  Wie  sich  Empedokles 
die  Möglichkeit  gedacht  hat,  daß  die  Elemente  auch  in  dieser  unend- 
lichen Zerstückelung  ihre  Persönlichkeit  und  Göttlichkeit  gewahrt 
haben,  ist  unklar.  Es  ist  aber  verständlich,  daß  Empedokles  selbst 
oder  seine  Kommentatoren  den  Unterschied,  den  die  Elemente  einer-, 
die  Prinzipien  von  Liebe  und  Streit  anderseits  in  ihrer  Macht  und 
in  ihren  Schicksalen  aufweisen,  scharf  hervorheben,  und  wenn  daher 
die  Elemente  als  sterbend  einigemale  charakterisiert  werden,  so  wird 
das  in  dieser  Form  sicher  auf  tendenziöse  Entstellungen  der  Worte 
des  Empedokles  zurückgehen,  wird  aber  in  seinem  Kerne  auf  das 
eigene  Urteil  des  Philosophen  zurückzuführen  sein.1) 

Wenn  so  die  Elemente  an  sich  jeder  eigenen  Bewegung  er- 
mangeln und  alles  auf  den  mechanischen  Anstoß  zurückgeht,  den  die 
Kräfte  der  <biXia  und  des  Nelxog  ausüben,  so  wird  damit  auch 


uvrü  fj  fl f : <hXia  di axplvet  zo  dt  Nelxog  övyxQlvei.  Brav  fiiv  yczg  elg  rit 

ezoi %ela  dilörrjrca  rö  xäv  bnb  zov  Neixovg,  z 6 re  nvg  elf  V v avyxpivezai  xal 
räv  iXXav  azoeyelav  ixuetoer  Szav  di  naXiv  vxb  zi)g  <PiXlag  avvlaaiv  elg  ro  fr, 
&v ayxalov  i£  Ixaozov  zu  pöfut  Staxgiveodai  naXiv.  Im  allgemeinen  weist 
Aristoteles  A 4.  985  a 6 ff.  dem  Nelxog  die  alz  La  ztbr  xaxäv,  der  'PiUa  zäv 
&ya&äv  zu.  Vgl.  allg.  v.  Arnim  Festschr.  f.  Gomperz  16  ff. 

1)  Von  den  Elementen  sagt  Empedokles  Simpl,  <pt>«.  33,  19  ff.: 
iv  di  fiepet  xgaziovBi  zte pjrlopf voio  xvxXoio 
xal  <j  Slivn  elg  &XXt)Xa  xal  av^ezut  iv  (tipei  utorjg 

und  weiter 


rad  ’ iXXaBßo vza  diufiaeplg  o iiafiä  Xrjyei. 

Hier  wird  also  geradezu  ein  cpfriveiv  der  Elemente  ausgesagt,  insofern  sie  un- 
ausgesetzt aus  dem  Zusammenhänge  ihrer  Atome  sich  loslösen;  dennoch  heißen 
sie  ihm  zugleich  äxlvr,zoi,  was  hier  nur  von  dem  innerlich  Unberührtsein  der 
Atome  verstanden  werden  kann,  wie  sie  zugleich  ijuzäßXTyzoi  sind.  Wenn  es 
daher  Philopon.  yev.  19,  3 Vitelli  heißt  zu  n d vre  f r ylveo&cc i xal  zov  Stfaipov 
dxozeXelv  axoiov  vjtdpxovra,  tbg  firjxirt  u/jre  rrjv  roö  nvgbg  fzz'ze  räv  dXXciv 
ztvog  otojeaffai  iv  airto  idiorrjr« , inoßaXXovrog  exetazov  räv  ozoiyelcov  zb  o i Xi  io V 
eliog,  so  mag  das  aus  solchen  Angaben  des  Empedokles  erschlossen  sein:  die 
Worte  können  nur  besagen  wollen,  daß  kein  Element  im  SpbairOB  für  sich  be- 
stand , sondern  eine  völlige  Durcbeinandermischung  ihrer  Teilchen  stattfand. 
Auch  Hippol.  ref.  7,  29  bezeichnet  im  Gegensatz  zu  den  dpxal  der  <PiXia  und 
des  Nelxog  die  Elemente  als  d-vTjaxovza  xal  ävaßiovvru  (der  ganze  Exkurs  über 
Empedokles  7,  29  geht  vielleicht  auf  Plutarch  zurück,  der  die  Lehre  des  Em- 
pedokles 5,  20  eingehend,  aber  tendenziös  dargestellt  haben  mochte). 
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die  Wirksamkeit  von  Wärme  und  Kälte  im  gründe  unnötig  gemacht. 
Dennoch  kann  Empedokles  nicht  umhin,  die  Bedeutung  dieser  Kräfte 
anzuerkennen.  Auch  ihm  sind  dieselben  aber  nicht  selbständige, 
außer  den  Elementen  stehende  sondern  sie  sind  in  der  Natur 

der  Elemente  selbst  begründet,  denselben  inhärent  und  wirken  daher 
mit  und  in  diesen.  Wenn  die  vier  Elemente  mit  den  vier  Gegensätzen 
von  Wärme  und  Kälte,  von  Trockenheit  und  Nässe  zusammengebracht 
werden,  so  haben  wir  wohl  anzunehmen,  daß  Empedokles  je  einem 
Elemente  eine  charakteristische  Eigenschaft  beilegte,  die  nun,  unlös- 
lich mit  dem  betreffenden  Elemente  verbunden,  zugleich  mit  diesem 
wirksam  war.  Wo  also  Atome  oder  Teilchen  des  einen  Elementes 
vorhanden  waren,  da  waren  auch  zugleich  Teile  der  mit  dem  Ele- 
mente selbst  verbundenen  Kraft  vorhanden  und  tätig.  Doch  sind  wir 
nicht  imstande,  mit  Sicherheit  die  vier  Kräfte  auf  die  vier  Elemente 
zu  verteilen.  Daß  dem  Fener  die  Wärme  zukomme,  ist  zweifellos:  wie 
Empedokles  sich  aber  namentlich  die  Kälte  wirkend  gedacht  hat,  darüber 
lauten  die  Nachrichten  widersprechend,  indem  dieselbe  einmal  mit 
der  Luft,  ein  andermal  mit  dem  Wasser  in  Verbindung  gebracht 
wird.  Es  scheint,  daß  Empedokles  den  Elementen  von  Feuer  und 
Luft  gemeinsam  die  Qualitäten  des  d-tQ/zöv  und  %t]q6v,  denen  von 
Wasser  und  Erde  gleichfalls  gemeinsam  die  Qualitäten  des  tßviQÖv 
und  vyffov  gab:  das  vyQÖv  aber  der  unteren  Elemente  vermischt 
zeitweilig  Teile  seines  Stoffes  mit  der  Luft.1)  Jedenfalls  hat  Empe- 

1)  Es  heißt  bei  Stob.  ecl.  1,  10,  11b  p.  1S1  Wachem,  (aus  Plutarch)  ix 
uoeägiov  olv  eroiftlav  ro  n&v,  rrje  zovzmv  tpbeeing  i£  ivavzimv  avvte «uöijj, 
^rjgörrjzbi  r»  xal  bygozrj zog  xal  &igfzizr)zog  xal  iJrtJjrpdrijTOS,  vrru  rijs  ngbt  dllrjla 
ävaloytag  xal  xgaeimg  ivaxtgya^ofiivr^  ro  n&v  aal  iitzaßoXa*  ulv  fiegtxur 
imoiuvovarn,  xoi  dl  navroi  Xvmv  fit]  ixidtyo/iirrje.  Hier  wird  also  gesagt,  <laß 
die  tpvsif  der  arot^efa  aas  den  Gegensätzen  von  Wärme,  Kälte,  Trockenheit, 
Nässe  besteht:  da  doch  nicht  jedeB  ezoiytiov  alle  vier  Eigenschaften  besitzen 
kann,  so  liegt  es  nahe  jedes  der  vier  Elemente  mit  einer  der  vier  Eigenschaften 
zu  verbinden.  Über  Kälte  und  Wärme  in  ihrer  Verbindung  mit  Luft  und  Feuer 
Aetius  3,  8,  1 yttfi&vu  filv  yiviedat  äigog  imxgazovpzog  zfj  rtvx vcxsn  elf  zb 
d vazigro  ßut^o^ivov , Q-igtlav  dl  zoO  nvgdf,  ozav  tig  zb  xazazega  ßidgijtai:  da 
hier  aber  die  Lehren  des  Empedokles  und  der  Stoiker  gemeinsam  gegeben 
werden,  so  ist  ein  Zweifel  gestattet,  ob  Empedokles  wirklich  Bich  genau  so 
geäußert  hat,  da  Plutarch  a.  a.  0.  den  Empedokles  zd>  vdazi  zb  ztgmag  ipvzgor 
zuweisen  läßt.  Es  ist  wahrscheinlich,  daß  Empedokles  die  Luft  im  Winter  da- 
durch in  den  intensiven  Kältezustand  gelangen  ließ,  daß  sich  die  Kälte  des 
Wasserelementes  dauernd  mit  ihm  verband.  Sehr  wichtig  in  dieser  Beziehung 
scheint  die  Auffassung  in  der  Schrift  n.  dialzrtg  4 z&  filv  nvgl  zb  Hcgiibv  xal 
zb  irtg6v,  z&  dl  vdazt  zb  il>vxgbv  xal  ro  bygöv,  eine  Angabe,  die  auf  Empedokles 
zurdekzugehen  scheint.  Doch  kann  hier  nicht  näher  darauf  eingegangen  werden. 
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tlokles  die  eigentlich  schaffenden  bzw.  die  vernichtenden  Wirkungen 
in  der  Natur  von  oben,  von  Feuer  und  Luft,  ausgehen  lassen  und 
hat  so  die  höhere  Bedeutung  dieser  beiden  Elemente  gegenüber  denen 
von  Erde  und  Wasser  anerkannt.  Zugleich  ist  aber  wieder  das 
Feuer  als  das  allein  und  ausschließlich  schöpferische  Element  hier- 
durch charakterisiert  und  ihm  so  die  erste  Stelle  unter  allen  Stoffen 
zuerkannt. 

V Des  Empedokles  Stellung  in  der  Geschichte  der  Eleinentenlehre 
ist,  wie  schon  im  Anfänge  bemerkt,  eine  höchst  bedeutende.  Er  ist 
der  Begründer  der  mechanistischen  Weltanschauung  und  er  ist  zugleich, 
wie  wir  noch  sehen  werden,  der  eigentliche  Schöpfer  der  Atomen- 
lehre.  Hatten  seine  Vorgänger  einen  Urstoff  angenommen,  aus  dem 
sich  die  anderen  Elemente  genetisch  entwickeln,  so  hat  Empedokles 
zuerst1)  die  Vierzahl  der  gleichen  Grundstoffe  gelehrt,  die,  selb- 
ständig nebeneinander,  nur  durch  äußere  Mischung  Verbindungen 
miteinander  eingehen.  Es  ist  aber  natürlich,  daß  Empedokles' 
Schöpfung  dieser  neuen  Lehre  in  allen  Stücken  noch  die  Anfänge, 
die  Ungeübtheit  in  Spekulation  und  wissenschaftlicher  Begründung 
aufweist;  und  es  ist  nicht  minder  natürlich,  daß  sie  doch  wieder 
nach  vielen  Seiten  hin  von  den  früheren  Phasen  der  physikalischen 
Forschung  und  deren  Ergebnissen  sich  nicht  frei  zu  machen  vermag.*) 
Die  Unbeholfenheit  des  logischen  Denkens  zeigt  sich  vor  allem  in 
der  Auffassung  der  die  Stoffe  bewegenden  Kraft.  Hatten  hier  die 
Ionier  in  Konsequenz  ihres  hylozoistischen  Standpunktes  den  Stoff, 
bzw.  die  aus  dem  Grundstoff  abgeleiteten  Elemente,  als  selbst  sich 

1)  Von  den  Pythagoreern  wissen  wir  allerdings  nicht  mit  Sicherheit, 
wie  sie  das  Verhältnis  der  Elemente  zueinander  auffaßten : Philolaos  vertritt 
die  relative  Gleichheit  derselben,  doch  kann  er  hierin  von  Empedokles  be- 
einflußt sein. 

2)  Mit  den  Vorgängern  teilt  Empedokles  die  Unterscheidung  des  Stoffes 
nach  Dichte  oder  Verdünnung.  So  wird  die  Nacht  aus  dem  Überwiegen  von 
dichten,  dunklen  Luftteilen  erklärt  [Pint.]  Strom.  10;  der  Winter  aus  einer 
Ttvxvmots  tov  cc(qo s Aetius  8,  8,  1,  d.  h.  in  Wirklichkeit  von  der  Bildung  und 
dem  Zusammentreten  eines  größeren  Komplexes  von  Luft-  und  Wasseratomen. 
Wenn  es  Aetius  2,  6,  8 f’£  ov  (toü  tSJßros)  ürpißttjjv«*  tov  iiga  — zrtäijd^vai 
di  ix  rröv  dXluv  (d.  h.  Wasser  und  Erde)  rä  TttQtytiu . so  ist  das  natürlich  so 
zu  erklären,  daß  die  dünneren  Luftatome  aus  den  dichteren  Wasseratomen  sich 
ausschieden,  dagegen  die  dichteren  Wasser-  und  Erdatome  zu  Erde  und  Wasser 
sich  zusammenballten.  Wenn  es  hier  heißt  »tofiMGHjva«  tov  iiga,  während 
zugleich  Nacht  und  Winter  aus  dem  üfo  sich  bilden,  so  kann  man  nur  an 
geringere  und  damit  lichtere,  sowie  an  mächtigere  und  damit  dichtere  und 
dunklere  Komplexe  von  Luftteilchen  denken. 
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bewegend  aufgefaßt,  so  zeigt  Empedokles  in  der  Erklärung  der  Be- 
wegung ein  wunderbares  Schwanken.  Die  vier  Grundstoffe  sind 
auch  ihm  göttlicher  Natur  — er  zeigt  darin  die  völlige  Abhängigkeit 
von  der  religiösen  Tradition  wie  von  der  älteren  philosophischen 
Spekulation  — , und  doch  sind  sie  unbeweglich  und  bedürfen  einer 
von  außen  kommenden  bewegenden  Kraft.  Diese  Kraft  wird  ihm  zu 
einer  doppelten  der  Anziehung  und  der  Abstoßung,  und  diese  doppelte 
Kraft  erscheint  völlig  mythisch  und  unerklärlich.  Anderseits  aber 
wird  sich  Empedokles  doch  auch  wieder  des  Zusammenhanges  dieser 
Bewegungskraft  mit  der  Wärme  bewußt.1)  Wenn  hierin  die  Auf- 
fassung des  Empedokles  durchaus  schwankend  erscheint,  so  tritt  uns 
diese  Unklarheit  des  Denkens  noch  schroffer  in  der  Erfassung  des 
Modus  entgegen,  wie  die  Bewegung  des  Stoffes  und  die  durch  diese 
Bewegung  hervorgerufene  Mischung  der  Elemente  stattfindet.  Wäre 
ihm  der  Begriff  der  Mechanik  klar  gewesen,  so  hätte  er  nicht  von 
einem  Zufall  sprechen  können,  der  die  Mischungen  und  Entmischungen 
der  Materie  bestimmt  und  beherrscht.  Denn  die  Gesetze  der  Mechanik 
wirken  mit  zwingender  Gewalt,  mit  eisernem  Zwange,  und  jeder 
Zufall  ist  in  ihrem  Wirken  ausgeschlossen.  Empedokles  hat  dieses 
einerseits  erkannt  oder  instinktiv  gefühlt  und  so  der  'Avdtyxr}*)  eine 
Rolle  im  Bildungsprozesse  der  Natur  zuerkannt,  unter  der  wir  nur 
die  unentrinnbare  Macht  der  mechanischen  Gesetze  verstehen  können. 
Eine  viel  größere  Rolle  aber  spielt  in  dem  Lehrsysteme  des  Empe- 
dokles die  Tvx't]i),  der  Zufall,  die  doch  in  geradestem  Gegensätze 

1)  Hierüber  vgl.  oben  S.  1 14 f.  Aetius  1,  7,  28  erscheinen  die  azoiyfla  als 
#rot,  Aristot.  ytv.  B 6 333  b 20  Nclxos  und  $il!a  als  Of ot.  Daß  diese  aber 
die  einzigen  alziai  rjjp  xivrjaeiof , sagt  Aristot  utzaip.  A 4 986  a 29.  Anderseits 
läßt  [Plut.]  Strom.  10  die  äfxV  *f)S  xiv/jutm;  im  Kosmos  vom  »Op  ausgehen. 

2)  So  läßt  nach  Aristot.  yve.  0 1.  252  a 7 Empedokles  (füllet  und  Nitxos 
äväyxrjs  xgarelv  xal  xivelv,  während  er  das  itQEu.ziv  den  Gesetzen  der  &vdyxr] 

entzieht.  Er  definiert  Aetius  1,  26,  1 die  oiolav  bvayxi js  als  ctlziav  ygr;anxi)x 
twx  ägyebv  «cd  räv  nach  Plut.  an.  procreat.  27.  1026  B (p.  177  f. 

Bernardakis)  als  $ilütt>  öfiov  xal  Ntlxog.  Ist  das  Zitat  richtig,  so  bat  also 
Empedokles  sehr  sachgemäß  qpt Xla  und  vilxog  — Anziehung  und  Abstoßung  — 
unter  dem  höheren  Begriffe  der  üxdyxr)  zusammengefaßt,  unter  der  wir  nur 
die  Einheit  der  mechanischen  Gesetze  verstehen  können. 

3)  Die  ältere  Anwendung  von  rvxr),  icvdyxrj,  fifiappfvrj  usw.  ist  ohne 
systematischen  Wert  und  kann  hier  nicht  behandelt  werden  über  die  r ejjjj  des 
Empedokles  namentlich  Plato  leg.  10,  4.  889  B,  wo  das  zvxV  >m  Sinne  des 
Empedokles  energisch  betont  wird.  Wenn  es  hier  aber  heißt  xävxa  in oaa 
rf  t&p  tvuvzitDV  xgäan  xatet  rtijfijv  &vdyxz\g  ovvtxtgäßfrij . so  hebt  das 
eine  das  andere  auf.  Die  ganze  organische  Schöpfung  wird  von  Empedokles 
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gegen  die  'Avdyxrt  steht,  indem  jene  die  freieste  Willkür  des  Geschehens 
andeutet,  während  die  'Avdyxr}  umgekehrt  die  absolute  Gebundenheit 
alles  Werdens  bedeutet.  Man  ersieht  daraus,  daß  dem  Empedokles 
das  Wesen  der  mechanisch  wirkenden  Naturgewalt,  obgleich  er  sie 
in  seiner  Lehre  vertrat,  durchaus  nicht  klar  war.  Aber  trotzdem 
soll  ihm  der  Ruhm,  der  Begründer  einer  neuen  Natur-  und  Welt- 
auffassung geworden  zu  sein,  die  berufen  war  Schritt  für  Schritt  die 
Geister  zu  erobern  und  zu  bezwingen,  nicht  vorenthalten  werden. 

Die  Bedeutung  des  Empedokles  zeigt  sich  auch  darin,  daß  der- 
selbe Schule  gemacht  hat.  Denn  es  wird  kein  Zufall  sein,  daß 
Hippokrates1)  nicht  nur  die  vier  Elemente  im  allgemeinen,  sondern 
speziell  die  Gleichheit  derselben  vertreten  hat.  Man  darf  aber  diese 
Tatsache  anderseits  nicht  überschätzen.  Denn  die  Yierzahl  der 
Elemente  haben  wir  als  gemeingültige  Auffassung  aller  Denkenden 
kennen  gelernt,  wie  denn  auch  alle  älteren  Physiker  von  dieser  für 
sie  feststehenden  Tatsache  ausgegangen  sind.  Wenn  aber  Hippokrates, 
soweit  wir  erkennen  können,  allen  vier  Elementen  die  gleiche  Be- 
deutung zuerkennt  und  keines  als  aus  dem  anderen  entwickelt  und 
hervorgegangen  zu  erkennen  gibt,  so  mögen  wir  darin  allerdings 
den  Einfluß  der  Empedokleischen  Lehre  sehen,  welche  gleichfalls 
gerade  die  Gleichheit  und  Gleichwertigkeit  der  Stoffe  annahm  und 
vertrat.  Jedenfalls  wurzelt  die  Naturanschauung  des  Hippokrates  in 
der  Annahme  der  vier  Weltenstoffe,  die  in  ihrer  gegenseitigen 
Wirkung  alle  Naturveränderungen  hervorbringen  und  so  auch  das 
Leben  beeinflussen,  so  daß  der  Mensch  in  seinen  Gesundheitsverhält- 

als  Ergebnis  der  Tvxri  (Simpl,  cpva.  331, 11'  Üttju  Tigris)  dargeatellt.  Dieser  Zu- 
fall erscheint  aber  anderseits  wieder  als  ein  wunderbares  Gesetz,  indem  die 
ursprünglich  rify  bervorgerufenen  Bildungen  nun  prototypisch  in  der  Zeugung 
stets  dieselben  Bildungen  wieder  hervorbringen. 

1)  Über  die  Zeit  des  Hippokrates  v.  Christ,  Gesch.  d.  griech.  Litt.  4.  Anti. 
886  ff.  Eine  Würdigung  des  Hippokrates  bsw.  der  älteren  Medizin  bei  Haeser, 
Gesch.  d.  Mediz.  ls,  109  ff.  Der  Leib  aus  den  vier  Elementen  zusammengesetzt, 
ihnen  die  vier  Grnndflüssigkeiten  Blut,  Schleim,  gelbe  und  schwarze  Galle  ent- 
sprechend. Von  der  gleichförmigen  Mischung  dieser  Stoffe  die  Gesundheit  ab- 
hängig. Als  das  eigentlich  belebende  Prinzip  ro  Ifupvroy  fTeg/ioy;  die  Unter- 
haltung dieser  Wärme  durch  den  und  das  in  diesem  enthaltene  zycvfiu 
Aufgabe  des  Atmens.  Die  Nahrung  durch  die  eingepflanzte  Wärme  verdaut 
und  in  die  Säfte  des  Körpers  aufgenommen.  Man  sieht,  dafl  diese  Auffassung 
nichts  auderes  ist  als  die  Anwendung  der  allgemein  gültigen  Naturanschauung 
auf  den  normalen  und  kranken  Leib.  Vgl.  auch  Fuchs  in  Handb.  d.  Gesch.  d. 
Mediz.  1 (1902),  286  ff.  und  unten  Kap.  2 des  spez.  Teils. 
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nissen  völlig  von  ihnen  abhängig  ist.  In  seiner  berühmten  Schrift 
spricht  er  es  klar  und  bestimmt  aus,  daß  es  die  vier  Stoffe  der  Luft, 
des  Wassers,  der  Erde  und  des  in  der  Sonne  wirkenden  Feuers 
sind,  von  denen  alle  Naturwechsel  und  damit  zugleich  alle  Verände- 
rungen der  menschlichen  Leiber  in  Gesundheit  und  Krankheit  ab- 
hängig sind.  Denn  wenn  er  von  der  Luft  in  erster  Linie  die 
xvsvfiara  als  die  nach  dieser  Richtung  hin  bedeutsamen  hervorhebt, 
so  führt  er  dieselben  ebenso  bestimmt  auf  den  dijp  als  ihre  Quelle 
zurück,  wie  er  nicht  minder  von  dem  Einflüsse  der  atmosphärischen 
Niederschläge  handelt,  die  nur  die  andere  Seite  der  Wirkung  des 
ürjg  sind.  Und  ingleichen  zeichnet  er  den  Einfluß  des  Wassers, 
nicht  nur  des  in  den  Regenströmen  vom  Himmel  herabflutenden, 
sondern  auch  des  in  den  Quellen  und  Flüssen  und  im  Meer  vereinten 
irdischen  Wassers.  Und  weiter  ist  es  die  Erde,  die  nach  ihrer  ver- 
schiedenen Eigenschaft  und  Lage  die  Aufmerksamkeit  des  Arztes 
verlangt.  Endlich  ist  der  durch  den  Gang  der  Gestirne,  in  erster 
Linie  der  Sonne,  veranlaßte  Wechsel  der  Jahreszeiten  ein  entschei- 
dender Faktor  für  das  Verständnis  aller  hygienischen  Verhältnisse.1) 
Auf  Einzelheiten  der  Hippokratischen  Schriften  wird  später  noch 
Gelegenheit  sein  zurückznkommen:  hier  sei  nur  die  Tatsache  fest- 
gestellt, daß  Hippokrates  alle  Naturerscheinungen  auf  die  bekannten 

1)  Hippokrates  sprüht  sich  über  den  Einfluß  der  vier  Faktoren  auf  Ge- 
sundheit und  Krankheit  im  Eingänge  seiner  Schrift  jrspl  dtgcov  iddrtov  xörtcov 
aus.  ‘It{T( ixijv  oorig  ßovltx at  ÖQ&äg  Jijr etv  sagt  er  II,  12  L,  in  der  Ausg.  von 
Küblewein  I,  p.  83  f. , r ade  yP’l  *outv,  worauf  zuerst  hervorgehoben  wird 
ut  xdg  äfag  rot)  Itovg,  8 xt  dvvctrai  dittQyd£ecf}ui  ixdaxr} 1 oi  y dg 
ioixaetv  dlli'jXauuv  ovitv,  dXXa  notv  diatpkQOvtuv  airzui  xe  itp’  imvxiav  xal  iv 
xij<si  uixaßolfjair.  Derselbe  Gesichtspunkt  wird  dann  noch  einmal  14  hervor- 
gehoben: t I3äg  ydg  xäv  cögtcov  rag  (ttxaßoidg  xal  xäv  aaxgiov  (rüg)  inixoXag 
xt  xal  dvtiug  usw.  Als  zweites  Moment  werden  sodann  rü  xvevuaxa  tu  fhg/id 
xt  xal  xd  ifrojjpö  hervorgehoben.  Als  drittes:  3et  3k  xal  xäv  i3dxtov  (vfrvutiG&ut 
Tag  3 vvdiuag . was  im  einzelnen  ausgeführt  und  begründet  wird.  Endlich  viertens 
xal  xrjv  yijv,  aoxegov  i|>«Xrj  xt  xal  arvÜQOg  xj  3aeela  xal  lcpv3gog  xal  ehe 
iyxoiXog  iexi  xal  xviyrjgij  ehe  fuxkogog  xal  Daß  die  &qcu  roC  frov;  von 

der  Sonne  abhängig,  wird  wiederholt  angedeutet:  ebenso  werden  die  xvtvfiaxa 
dem  i)Ttg  gleichgesetzt:  es  sind  aho  die  vier  Elemente  des  himmlischen  Feuers, 
der  Luft,  der  Erde  und  des  Wassers,  welche  als  die  für  den  Menschen  bedeut- 
samen Faktoren  hervorgehoben  werden.  Als  fünfter  Faktor  kommt  dann  frei- 
lich noch  ii  3latxu  xäv  dv&g äatov  in  Betracht,  die  aber  auch  ihrerseits  wieder 
von  jenen  vier  Elementen  abhängig  ist.  Vgl.  dazu  Galeu  de  elementis  ex  Hippo- 
cratis  sententia  II.  II  (rec.  Helmreich,  Erlangen  1878):  alle  dXXoimoeig  der  Natur 
und  des  Körpers  gehen  auf  die  vier  axoixela  xvg,  vdiag,  ytj,  dr,g  und  auf  die  vier 
dfyai  der  9tfie6ttjg  und  {7jpdvj]v,  der  ipvjjfdrrjs  und  vyg6xrtg  zurück. 
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vier  großen  Stoff-  und  Raumgebiete  zurückführt,  die  demnach  als 
den  gesamten  Kosmos  bildend  und  aufbauend  aufgefaßt  werden. 

Unter  dem  Namen  des  Hippokrates  ist  uns  eine  Reihe  medi- 
zinischer Schriften  erhalten,  die  einen  teils  allgemeineren  teils 
speziellen  Charakter  tragen  und,  obgleich  nicht  von  Hippokrates 
selbst  herrührend,  sämtlich  als  voraristotelisch  bezeichnet  werden 
dürfen.1)  Auch  in  ihnen  tritt  uns,  wo  und  wenn  die  Gelegenheit  sich 
bietet,  die  Lehre  von  den  Elementen  entgegen,  und  zwar  teils  in  der 
Fassung  des  Empedokles,  teils  mit  Betonung  des  Übergewichtes  des 
Feuers  — also  vom  Standpunkte  des  Heraklit  aus  — , teils  unter 
Zuweisung  des  bestimmenden  Momentes  an  die  Luft  bzw.  das  xvtvfi a 
— im  Sinne  des  Anaximenes  und  Diogenes  — , teils  endlich  in 
Hervorhebung  der  entscheidenden  Wichtigkeit  der  beiden  Prinzipien 
von  Wärme  und  Kälte.  Näher  hierauf  einzugehen,  müssen  wir  uns 
versagen:  wir  sehen  hierdurch  nur  die  Überzeugung  bestätigt,  daß 
and  in  welch  hohem  Grade  die  Lehre  von  den  Elementen  und  den 
mit  ihnen  verbundenen  Prinzipien  von  Wärme  und  Kälte  die  gesamte 
Weltanschauung  und  Naturauffassung  der  Griechen  beherrscht  hat.’) 

1)  Uber  die  AbfaBsungszeit  dieser  Schriften  im  allgemeinen  Gomperz,  Griech 
Denker  1,  227.  Vgl.  namentlich  Fredrich,  Hippokratische  Untersuchungen, 
Berlin  1899.  So  iBt  die  Schrift  *epl  < fvaiof  ird’ftonov  in  ihrem  ersten  Teil, 
Kap.  1 — 6 (die  späteren  Teile  beruhen  auf  Kompilationen)  abhängig  von 
Empedokles,  indem  sie  sich  gegen  die  Lehre  der  Ionier  und  des  Xenophanes 
(die  nur  ein  Element  an  die  Spitze  stellen:  Wasser,  Luft,  Feuer,  Erde)  wendet 
und  die  Gleichheit  der  vier  Elemente  betont,  denen  im  Körper  alfut,  <pUyua, 
*oX>j  entspricht,  welche  letztere  der  Vierbeit  zuliebe  in  gavfri,'  und  iiila ira 
geschieden  wird.  Es  ist  dieses  die  Auffassung  derjenigen  Ärzte,  deren  Methode 
reivtt  — ifiXoaofpirjv,  xct&a: tfp  'Eprrrdoxlr);  rj  äXlot  ol  srspl  qpvsto;  yfyQciiyaGiw 
n.  hftp.  20  p,  24,  10  K.  Eine  andere  Auffassung  herrscht  in  der  Schrift 
sr.  (f  veäv.  nach  der  das  außerhalb  des  Körpers  &i’q  genannte  ar vtv/ia  als  qvöa  den 
Körper  als  der  eigentliche  duvaanjs -beherrscht  und  hier  Krankheit  und  Gesund- 
heit bestimmt.  Herakliteisch  endlich  ist  die  Grundlage  der  Schrift  jrepl  Siairr,i 
(3  — 26  86  Fredrich  a.  a.  0.  110  ff.),  mit  der  dann  aber  kompilatorisch  eine 
andere  Schrift  verarbeitet  ist,  in  der  die  Prinzipien  des  tpvxpäv  und  OtQ/iör 
im  Mittelpunkte  standen,  und  die  wesentlich  von  Empedokles  abhängig  ist. 
Vgl.  hierzu  unten  Kap  2 des  spez.  Teils. 

2)  Hier  sei  auch  noch  des  Epichann  und  seiner  Elemente  gedacht:  vgl. 
über  ihn  Diels,  Vorsokr.  91  ff.;  seine  Fragmente  Kaibel,  Com.  Graec.  Fr.  1, 
91  — 147.  Die  hierher  gehörenden  Verse  gehören  allerdings  einmal  der  Spruch- 
sammlung des  Axiopistos,  die  wohl  als  eine  Bearbeitung  nnd  teilweise  Ver- 
fälschung Epicharmscher  Sentenzen  anzusehen  ist,  anderseits  dem  Epicbarmns 
des  Ennius,  über  den  vgl.  Vahlen,  Ennianae  poesis  reliquiae,  Lipsiae  1903. 
p.  220  ff.  Hierher  gehören  einmal  fr.  III.  (47)  aqua  terra  anima  sol,  wozu 
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SECHSTES  KAPITEL. 

DIE  ATOMISTEK 

Die  Ionier  hatten  die  Elemente  als  zusammenhängende  einheitliche 
Stoffe  hingenommen,  die  wohl  geteilt  werden,  wohl  ineinander  über- 
gehen können,  über  deren  feinere  Struktur  sie  sich  aber  weiter  keine 
Gedanken  gemacht  hatten.  Die  mechanische  Naturerklärung  konnte 
bei  dieser  oberflächlichen  Auffassung  des  Stoffes  nicht  stehen  bleiben. 
War  der  Stoff  eine  Masse,  die  sich  mechanisch  in  Teile  schied, 
mechanisch  Teile  des  einen  Elementes  mit  Teilen  des  anderen  verband, 
so  lag  die  Frage  nahe,  wie  man  sich  diese  Stoffbeilchen  zu  denken 
habe.  Es  ist  deshalb  durchaus  erklärlich,  daß  Empedokles,  als  der 
erste,  welcher  der  mechanischen  Naturerklärung  diente,  auch  zuerst 
die  Frage  nach  der  Struktur,  der  Komposition  des  einzelnen  Elementes 
stellte.  Da  ihm  der  Stoff  noch  nach  den  vier  Elementen  von  Haus  aus 
geschieden  war,  so  mußte  er  auch  jedes  Element  für  sich  aus  beson- 
deren, wesensgeschiedenen  Stoffteilchen  zusammengesetzt  sich  denken. 
Jedes  Element  ist  also  aus  einer  Menge  kleiner  Teilchen  aufgebaut1), 
von  denen  sich  für  die  zahllosen  Vermischungen  eben  dieses  Elementes 
mit  anderen  größere  oder  kleinere  Komplexe  von  Partikelchen  ab- 
sondern, um  sich  mit  Teilchen  anderer  Elementarstoffe  zu  verbinden. 
Können  wir  diese  Stoffteilchen  des  Empedokles  richtig  als  Atome 
bezeichnen,  so  spielen  dieselbe  Rolle  bei  Philolaos  die  Atomdreiecke 
und  die  aus  diesen  sich  aufbauenden  regelmäßigen  geometrischen 
Figuren,  wie  sie  den  einzelnen  Elementen  zugrunde  liegen.*) 

Varro  r.  rust.  1,  4,  1 ejus  (sc.  agriculturae)  principia  Bunt  eadem  quue  mundi 
esse  Enniua  Bcribit;  ferner  V (61)  (Prisoian  1,  341  H)  terra  corpus  eat  ac  rnentis 
ignis  ent,  wozu  vgl.  VI  (62)  (Varro  1.  lat.  6,  öS)  istic  eat  de  sole  amnptus  ignis 
— ieqne  totus  mentia  eat  und  Plut.  consol.  ad  Apollon.  16.  110  AB  xaläi  ovr 
6 EnlyixQuoi ■ avvtxQtih; , tpr)oi,  xul  dicxptöij  xal  üxijvthv  o(hv  rjv&e  nähv, 
yä  fi ir  ii{  y&v,  Ttnüfia  ä'  iva.  Beachtenswert  ist  auch  die  Hervorhebung  der 
zwei  bzw.  vier  Prinzipien  der  Wärme  und  Kälte,  der  Nässe  und  Trockenheit  II 
(46)  (Varro  1.  lat.  6,  60)  frigori  miscet  calorem  atque  humori  aritudinem. 

1)  Aetiua  1,  13,  1 ’£.  t<prj  »po  rwv  rfTTopoj»'  oroiyiicov  Op«ieutr ra  iXdjfiaui 
oiot'tl  oioiyhla  xfo  räv  ozoiytlaiv  öfioioutQfj.  17,  8 ix  /iixporifiup  Syxav  rct 
CTOiye la  Sr yxftxei,  «jwp  ietlv  ilay tera  xai  olovtl  er oiyeia  OTuiyiitov.  Galen  zu 
Hippocr.  nat.  16,  49  K bezeichnet  diese  dvuvcfiuTu  als  pixp«  fio'pi“;  Aetiua  1, 24,  2 
als  ltntofugfj  amftara. 

2)  Ober  Philolaos’  Theorie  oben  S.  76  ff. 
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Aber  während  hier  noch  die  Atome  insofern  eine  untergeordnete 
Rolle  spielen,  als  sie  dem  Aufbau  der  Elemente  dienen  und  demnach 
diesen  untergeordnet  sind,  werden  sie  in  den  Lehrsystemen  des  Anaxa- 
goras,  sowie  des  Leukippos  und  Demokritos  in  den  Mittelpunkt  ge- 
rückt1): die  Elemente  treten  als  solche  zurück  und  an  ihre  Stelle  die 
Atome.  Man  kann  daher  sehr  wohl  von  einer  Elemententheorie  und 
einer  Atomentheorie  sprechen,  die  sich  gegenseitig  ablösen.  Versuchen 
wir  es,  kurz  den  Inhalt  der  letzteren  hier  darzulegen. 

Des  Anaxagoras*)  Atome  tragen  den  speziellen  Namen  Homöo- 
merien,  den  ihnen  scheinbar  erst  Aristoteles  gegeben  hat.3)  Es  ist 
aber  zu  unterscheiden  zwischen  b\ioioiitQr\  und  bjj.oiofi£Qticu.  Beide 
Namen  beziehen  sich  auf  homogene  Körper,  d.  h.  Organismen  oder 
Teilorganismen,  welche  aus  gleichen  Teilen  zusammengesetzt  sind. 
Ein  einzelnes  Atom  eines  solchen  homogenen  Körpers  nannte  Anaxa- 
goras oder  ein  späterer  Erklärer  seiner  Theorie  ein  ö^toioysve's;  einen 
Komplex  solcher  Atome,  solcher  bfioioysinj,  eine  bfioiondgaia.  Solcher 
ö/ioio/if'pfiai  waren  dem  Anaxagoras  z.  B.  Blut,  Fleisch,  Knochen; 
Gold,  Stein;  aber  auch  Luft,  Feuer,  Wasser,  Erde.  Nach  seiner  Lehre 
war  vor  der  Bildung  des  Kosmos  die  unendliche  Masse  der  ö/ioto/upi; 
in  einer  ungeheuren  Mischung  vorhanden.4)  Sie  bildeten  die  vir/, 

1)  Aetius  1,  24,  2 werden  Empedokles,  Anaxagoras,  Demokrit  und  Epikur 
in  eine  Kategorie  gestellt  als  diejenigen,  welche  xara  evva&goiefibv  r&v  Itxro- 
fifgöiv  acoudroiv  xoogoxotofisi  und  welche  zugleich  mechanisch  durch  evyxglaeis 
und  iiaxgions  die  Naturprozesse  erklären.  Bäumker  a.  a 0.  63  ff.  hat  deshalb 
mit  Recht  Empedokles,  Anaxagoras,  I.eukipp  und  Demokrit  zusammengestellt. 

2)  Ober  Anaxagoras  Zeller  ls,  968ff.;  KQhnemann  121  ff.;  Gomperz  1,  168ff  ; 
Deutler,  Das  Grundprinzip  der  Anaxagoreischen  Lehre.  Diss.  v.  München  (Fulda) 
1897,  und  über  den  voüg  desAnaxagorasPhilos.Jahrb.il;  Natorp,  Philos.  Monatsh. 
26,  204  ff. ; Tannery,  Revue  philos.  22,  265  ff. 

3)  Es  ist  beachtenswert,  daß  Anaxagoras  selbst,  in  den  uns  erhaltenen  Bruch- 
stücken seines  Werkes,  niemals  diese  Ausdrücke  gebraucht:  man  hat  deshalb 
auch  wohl  mit  Recht  (so  auch  Deutler  S.  18)  die  Benennung  erst  auf  Aristoteles 
zurückgeführt:  doch  sagt  Simpl,  qpoo.  1123,  21  ff.  von  Anaxagoras  rä  cfUrj  ämg 
öiioiofugiias  xalel.  In  unseren  Quellen  werden  b/AOio/ugij  und  öuoiouigetai  schein- 
bar gleich  gebraucht,  ja  mit  Vorliebe  bpoioiiigeia  für  die  Uratome,  wie  Aetius 
1,  3,  6 sogar  die  Definition  der  letzteren  ünb  rov  buota  rrV  iifQ r elvai  ix  rfj  rpoqpß 
roJs  ytvvca uivots  herleitet,  weshalb  Anaxagoras  sie  agxäs  tebv  ävtibv  dareqp^voro. 
Ich  kann  nur  annehmen,  daß  hier  eine  Verschiebung  der  Bezeichnungen  nnd 
Begriffe  stattfindet,  und  gebrauche  im  folgenden  biioiofugis,  ipotopepi)  für  das 
bzw.  die  einzelnen  Atome,  dagegen  bfioiofiigna  für  den  Komplex  solcher  zu- 
sammengehöriger Atome. 

4)  Diog.  L.  2,  8 ägyä(  ras  öuotüiifgtias ' xa&dnip  yag  ix  r&v  U'rtyflärcor 
iiyo/iiroiv  rov  ygvaov  evveardvat,  ovtojs  ix  rflv  ögoiopsp&v  /iixgßr  aa/iartox  ro 


Digitized  by  Google 


Anaxagoras.  Homöomorieu. 


127 


aus  der  sich  alle  Einzeldinge  der  Welt,  wie  diese  selbst  in  ihrer 
Gesamtheit  aufbauten.  Diese  ögoiopspi}  waren  also  nach  den  Körpern 
und  Körperteilen,  die  sie  zu  bilden  bestimmt  waren,  wesens verschieden: 
die  Atome,  welche  sich  zur  Bildung  des  Goldes  verbanden,  mußten 
andere  sein  als  diejenigen,  aus  welchen  sich  Blut  oder  Feuer  zusammen- 
setzte. Für  diese  Verschiedenheiten  der  xQxj/iata,  wie  Anaxagoras  die 
Dinge  oder  baoioutosicu  bezeichnet  zu  haben  scheint,  war  wohl  nicht 
nur  die  verschiedene  Größe  und  Gestalt,  sondern  auch  die  innere 
Natur  entscheidend.  Für  die  unermeßliche  Masse  dieser  Atome  hat 
Anaxagoras  die  Bezeichnung  ätceipov  angewandt.  Das  axtiQov  war 
ein  Begriff,  der,  von  den  Ioniern  zuerst  angewandt,  in  allen  bisherigen 
Systemen,  sei  es  positiv,  sei  es  negativ,  eine  Rolle  gespielt  hatte: 
Anaxagoras  hat  Begriff  und  Bezeichnung  für  die  unendliche  Masse 
der  hfioio/jupfj  verwandt.  Diese  opoto/wpij  waren  nicht  nur  wegen 
ihrer  Kleinheit  unsichtbar,  sie  waren  unendlich  klein,  und  bildeten, 
wie  gesagt,  in  dieser  Verschiedenheit,  Kleinheit  und  Unendlichkeit 
eine  unendliche  Masse  als  Hyle  der  Welt  und  ihrer  Einzeldinge.1) 
Den  Anstoß  zu  der  Bewegung  dieser  Masse  hat  der  göttliche  Novg 
gegeben,  der  selbständig  als  die  andere  appj  den  6/ioiogfpij  gegen- 
überstand. So  hat  sich  die  Masse  dieser  in  eine  wirbelnde  Bewegung 
gesetzt,  wesensgleiche  Atome  haben  sich  angezogen  und  zu  Bildungen 
vereint  und  auf  diese  Weise  die  Dinge  der  Welt  erzeugt.  Es  ist 

xäv  cvyxtxgi  atiat ; Theopkr.  bei  Simpl.  <pva.  27,  6 ndvra  tu  buoioutgfj.  otov  vdajg 
ij  »Cp  ^ zevaor,  dyivr/xa  ptv  tivai  xal  Srp&agxa,  (paiveaS'a I di  ytvofitvu  xal 
änoXXvgtva  Ovyxglatt  xcci  diaxgleu  uövov,  ttc'cvtcjv  fitv  iv  itäoiv  Sv  rav,  ixdoxov 
3t  xaxä  to  iitixgaxobv  iv  abzä)  ;japaxrr;<j|J;optVov  jjpeB  bi  füg  ifalvixai  ixt  Ivo. 
ir  o>  tzoXv  xQvaiov  iexl  xaizoi  xäv xmv  ivovxatv  — 12  iv  rjj  diuxgiGu  rov  äittigov 
xä  Cvyytvf]  tfigeaftai  zigos  dllrjl«,  xal  3u  fitv  iv  xöi  zzavxl  xQvaoj  fjv  yivtafrai 
XQVtov,  Sri  di  yrj  ytjv  • bpoitos  di  xal  x&v  all mv  Sxatsxov,  <b(  ob  yivoftivav  «11’ 
{wxagxivxav  ztgSxtgov.  Theophrast  bezeichnet  daher  18  xäg  vXixäg  ägyag  üntl- 
govg  oder  t rjv  roC  dneigov  tpvotv  neben  dem  vovg  als  die  beiden  agyal  und  ver- 
gleicht rd  0a>p«Ttxä  Br otxela  mit  dem  Sztugov  des  Anaximander.  Ebenso  be- 
zeichnet er  sie  Hippol.  ref.  1,  8 als  rr;r  ztavxbg  ägxitv  vovv  xal  vlrjv,  jenen  als 
xotovvxa,  diese  als  yivofiivrjv.  ovrcov  yäg  xdvxtov  öpoü  vovs  ixeX&äv  diexdapjjBt». 
Aristot.  fiezacp,  A 3.  984  a 11  äntlgovg  tivai  tyrtGl  zag  ägydg.  B^edo»  anavxa  xä 
ofioi Ofttgr/  (xuüdiztg  vdag  f)  »6 g)  ovxoi  ytyvtö&tn  xal  tp&eigee&ai  qprjos  avyxgiau 
xal  diaxglett  fidvov,  SXXmg  d’  obxe  ylyveattai  obx’  «jrdllvffOat,  «11a  dta/iivuv 
ätduz.  Den  zahllos  verschiedenen  iftotonigtiat,  wje  sie  die  Erfahrung  kennt, 
entsprechen  Aetins  1,  14,  4 xä  öpoiojtfpf;  xoleBgi}po*a. 

1)  Aristot.  tfve.  r 4.  208a  22  xjj  öqp jj  evvsxii  x o äattgov  tivai,  Simpl.  <pvo. 
460,  8 ob  fiivov  xo  SXov  fityga  äxetgov  dvdyxr,  x&  utyi&ei  Xiyttv,  «11«  x«l  lxdoxr,v 
bfioiofiigtiuv  bfiolas  r<fi  8Xo>  ztavxa  Ixoveav  ivvnagx ovr«  xal  obdi  Sxtiga  fiovov 
äiXä  xal  dmigaxis  «impa 
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aber  zu  bemerken,  daß  die  6(ioio(iiguai,  d.  h.  die  Komplexe  von 
öfioiouigfj,  welche  durch  ihr  Zusammentreten  die  bestimmten  Körper 
(wie  Gold,  Stein)  oder  Körperteile  (wie  Blut,  Knochen)  bilden,  wie 
es  scheint,  niemals  völlig  rein  erscheinen,  sondern  daß  immer  ein 
kleiner  Teil  anderer  Atome,  und  zwar  aus  allen  Klassen  und  Kate- 
gorien der  buoio gemischt  mit  jenen  öuoio/it'paca  sich  verbinden. 
Das  ist  nach  Anaxagoras’  Lehre  namentlich  in  der  Nahrung  zu  er- 
kennen1): dieselbe  kann  sich  Ln  die  einzelnen  Organe  von  Blut, 
Knochen,  Fleisch  usw.  nur  dadurch  verwandeln,  daß  dpotopepij  dieser 
in  ihr  vereint  sind  und,  im  Körper  sich  lösend,  jeder  Teil  mit  seinen 
öpoioafpij  und  6(ioiO[iigeiai  sich  verbindet. 

Wir  besitzen  noch  eine  bedeutende  Zahl  von  Bruchstücken 
namentlich  aus  dem  Anfänge  seines  Werkes,  in  denen  Anaxagoras 
selbst  die  Grundzüge  seiner  Lehre  darlegt.*)  Die  ersten  Worte  seiner 

1)  über  die  r gorpi]  Simpl,  a a.  0.  lütt.  Anaxagoras  ging  von  der  Beobach- 
tang aus  ztäv  v -t 6 öfioiov  xgicpeo&ai;  da  er  nnn  aber  sab  ndv  ix  jravrö;  yivu- 
utvo r und  speziell  die  rpo^ij  (tigxos)  alle  Organe  des  Körpers  ernährend,  so 
schloß  er  daraus,  daß  die  Tpo<y?J  die  öfioiopfpr;  von  Blut,  Fleisch  usw.  enthalten 
müsse.  Und  ebenso  schloß  er  aus  der  Ernährung  der  Pflanzen  durch  Wasser, 
daß  dieses  die  öporoftspij  von  |iUov,  <plot6j,  cpvXXu  und  xapxo'i  enthalten  müsse. 
Derselbe  Gedankengang  des  Anaxagoras  wird  Aetius  1,  3,  5 ausgeführt  ir  ixttvg 
rf/  x Qotfjj  [ioqicc  ai(uxxoi  ytvvrj xtxu  xal  vsvgar  xui  iaxiav  xal  xcbv  aXXoiv).  Über 
die  unendlich  verschiedenen  onigiiaxu  und  das  Zurückbleiben  der  verschiedensten 
fremdartigen  Stoffe  in  demselben  Dinge  Deutler  a.  a.  0.  28  ff. 

2)  Die  meist  dem  Kommentar  des  Simplicius  zu  Aristoteles’  Physik  (vgl. 
namentlich  34,  18  — 36,21;  165,21—167,24;  161,16—165,7;  oip.  608,  21  — 609,  12) 
entlehnten,  auf  Theopbrasts  Sammlung  zurückgehenden  Fragmente  finden  sich 
bei  Diels,  Yorsokr.  p.  826 ff.  zusammengestellt.  über  das  Kleine  heißt  es:  xal 
yap  to  o/uxgöv  uzrtigov  tjv.  ovxe  yug  toö  opixpoü  fort  to'  yt  fläjKttov  äXX’  IXaooov 
üfi.  to  yixg  iov  o ix  Isxi  ro  fit)  orx  tivai:  das  kleiner  sein  kann  nicht  auf  hören, 
dllä  xal  toö  /iiyaXov  aei  io xi  pslfov  xal  fffov  io xt  toi  Ojuxgä  srpös  jrlfjttop,  xpöj 
iavxo  dt  fxaarov  iori  xal  fiiya  xal  a/uxgov  nur  relativ).  Da  Anaxagoras  vorher 
von  den  Stoffen  nur  gesagt  hat,  daß  sie  efiixga  xal  xlijüos  xal  a/iixgo xr]xa,  so 
wird  das  hier  genannte  /iiya  nur  theoretische  Bedeutung  haben:  in  der  Mischung 
konnte  ein  unendlich  Großes  keinen  Platz  haben.  Von  den  Keimen:  xt’]  doxtlr 
ivtlva ( jrol Xd  xi  xal  xavxola  ir  it&ot  r ot$  avyxgivogivüL^  xal  onigfiaxa  Ttdvxar 
Xgij/idroiv  xal  Idias  navxoiai  lyovra  xal  ygotai  xal  Tjdovas  (hierüber  Anaxagorse 
fragmm.  v.  Schaubach  p.86f.)  — ancgjuzTmv  uneigmv  jiXr,9os  ovdlv  ioixö rav  aXXr)- 
loi s.  (Iber  das  Gleichbleiben  der  Stoffmengen  navxa  oidiv  iXdeeco  iexlv  oidi 
xXiia  ( oi  yäg  ävvoxöv  Jtdvxoiv  nXtia  tivut)  äXXa  ixüvxa  tea  dtl.  über  das  alles 
in  allem  enthalten  sein:  8xe  dt  teai  [loigui  elei  xov  xt  fityuXov  xal  toö  Ofuxgoi 
aXiftoi  xui  ovro>;  uv  tirj  iv  xtuvzi  ndvxw  o Hi  ybigiy  iaxtv  tivat,  äXXct  nctvzu 
aavt t>(  (xolgar  gSTtjtt.  orr  zovXuyiozov  u j,  letiv  ftva t ovx  uv  divaixo  yoiprslhfjva«, 
ovd'  uv  i<f ' tavxov  ytyie&ui,  dH’  ojt tos  Tilg  ügy rjv  tivai  xal  vvv  xiävxa  öpoö. 
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Schrift  lauteten:  öftov  itaina  jjpjjpara  fjv.  uihlqu  xal  stlij&og  xcd 
OfuxQOtijtu:  es  waren  demnach  alle  Dinge,  wie  sie  in  der  Welt  sich 
vereinigt  finden,  in  dem  ursprünglichen  fiiyfiu  schon  im  Keime,  d.  h. 
iu  den  öfioio/itprj  oder  Atomen,  vorhanden;  die  letzteren  waren  un- 
endlich sowohl  nach  Zahl  wie  nach  Kleinheit.  Den  Begriff  des  un- 
endlich Kleinen  hob  Anaxagoras  ausdrücklich  hervor.  Die  Kleinheit 
der  Atome  hindert  ihr  Erkennen.  In  der  Mischung  befanden  sich  die 
Keime  aller  Gestalten  und  Organismen:  diese  Keime,  je  in  unendlicher 
Anzahl  vorhanden,  waren  einander  völlig  unähnlich:  weder  durch 
Vernunft  noch  durch  die  Erfahrung  vermögen  wir  die  Menge  der 
sich  ausscheidenden  Stoffe  zu  erkennen.  Nachdem  aber  diese  Aus- 
scheidung sich  vollzogen  hat,  kann  die  Gesamtheit  des  Stoffes  sich 
weder  vermindern  noch  vermehren:  der  Stoff  ist  ewig  und  unveränder- 
lich. Die  Ausscheidung  selbst  vollzieht  sich  durch  einen  Wirbel,  der 
an  Wucht  und  Schnelligkeit  alle  Erfahrung  übertrifft,  und  zu  dem 
der  Geist  den  Anstoß  gibt.  Dieser  Geist  ist  gleichfalls  ein  materielles 
Wesen,  da  er  als  das  feinste  und  reinste  aller  x9WttTa  bezeichnet 
wird.1)  Auch  er  ist  innerhalb  des  Kosmos,  aber  er  hat  an  der  Stoff- 
mischung keinen  Teil:  er  steht  über  ihr  und  beherrscht  sie  in  allen 
ihren  Phasen,  so  daß  er  auch  nach  der  Ausscheidung  der  Einzeldinge 
als  die  bewegende,  ordnende  und  denkende  Potenz  die  Herrschaft 
über  alle  Dinge,  wie  über  alles  physische  und  geistige  Leben  ausübt. 

Wenn  so  die  Stoffteilchen,  die  6/ioto/if  pi) , an  die  Stelle  der 
Elemente  zu  treten  scheinen,  welche  letzteren  in  allen  bisherigen 
Systemen  die  Stelle  der  Hyle  eingenommen  hatten,  so  hat  sich 
Anaxagoras  doch  in  Wirklichkeit  nicht  der  traditionellen  Lehre  von 
der  Einheitlichkeit  und  Bedeutung  der  vier  Elemente  entziehen  können. 
Das  tritt  sofort  bei  der  Darstellung  der  ersten  Entmischung  hervor: 

tr  x&ai  ii  ar oUü  t vten  xal  rräv  äxoxgtpofdvcov  faa  irlt'j&ot  (v  TOf,'  gn'foet  re 
xal  ilaeaoei. 

1)  über  den  voCg:  iv  aravrl  sravrög  golga  (vcsti  itlrjv  pov,  feriv  olei  <M  xal 
voög  Ipi.  Dieser  ist  Sztetgov  (hierfür  mit  Zeller,  Arch.  f Gescb.  d Philos.  4,  441  f. 
vgl.  Aristot.  zpvy.  1,  2.  406  a 16  öjrloOv  zn  lesen)  xal  ubzoxgazlg  xal  pffieixrat 
trbütrl  ygijiazi , ülXii  povog  abzos  t<p’  iuv roO  fariv.  — fort  tiztzSzazov  rr  jrdvriov 
Zgr,fidzaiv  xal  xa&agtbtazop  xal  yvmgtjv  ye  rtfpi  »avrog  jrfieav  tayet  xal  layvei 
iifyterov.  Er  steht  gesondert  über  den  Dingen,  weil,  wäre  er  gemischt  mit 
diesen,  er  prjdevdg  xQi]ga rog  xgazeiv  konnte,  xal  8ea  ye  z) >v%t]P  fyet  xal  fi?t£a> 
xal  iläaem  itapzap  voiig  xgatti;  ebenso  aber  auch  rije  tifpiymp^atog  (Bewegung) 
tt/t  evpjrdarjg  voßg  fxparrjasv.  Da  Anaxagoras  nur  fva  xöcftov  annabm  Aetius  2, 
1,  2,  so  ist  der  voCg  mit  diesem  speziell  verbunden,  und  nach  dem  Wortlaut  der 
Anführungen  muß  man  annehmen,  daß  der  voOg  innerhalb  dieses  xooftog  ist. 

Gilbert,  d.  moteorol.  Theorien  d.  griech.  Altert.  9 
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die  ersten  Akte  der  Weltbildung  aus  dem  großen  Stoff- gfyga  sind 
die  Ausscheidung  des  äijp  und  ai&rjg'),  und  diese  beiden  Stoffe,  beide 
unendlich,  sind  die  nach  Menge  und  Größe  in  der  Gesamtmasse 

größten,  daher  sie  die  übrige  Stoffmasse  wie  eine  auf  dieselbe 

drückende  Last  niederhielten.  Hier  also  treten  die  beiden  alten 

Elemente  in  ihrer  vollen  Bedeutung  auf.  Und  da  uns  ausdrücklich 
gesagt  wird,  daß  Anaxagoras  den  aUhjp  mit  dem  avg  identifizierte, 
so  ist  kein  Zweifel,  daß  hier  die  beiden  Elemente  von  Luft  und 
Feuer  gemeint  sind,  welches  letztere  eben  nach  seiner  fundamentalen 
Bedeutung  als  das  himmlische  Feuer  charakterisiert  wird. 

Aber  auch  in  der  weiteren  Gestaltung  des  Kosmos,  wie  sie 

Anaxagoras  darstellt,  kommt  genau  wieder  dieselbe  Anschauung  zum 
Ausdruck,  die  uns  aus  den  früheren  Systemen  bekannt  ist.  Anaxa- 
goras  scheidet  zwischen  den  Stoffen,  die  durch  Dichte,  Kälte,  Feuchtig- 
keit und  Finsternis  als  innerlich  zusammengehörig  sich  darstellen,  und 
zwischen  denen,  welche  durch  Dünne,  Wärme,  Trockenheit  und  Hellig- 
keit sich  als  einheitlich  erweisen.*)  Den  ersteren  darf  man  die  Eigen- 
schaft der  Schwere,  den  letzteren  die  der  Leichtigkeit  geben.  Nach 
der  Darstellung  des  Anaxagoras  drängten  sich  die  leichten  Stoffe  auf- 
wärts in  den  Äther,  die  schweren  Stoffe  dagegen  bildeten  die  Erde. 

1)  Simpl.  <pvc . 155,  31  xal  yctg  ca]g  re  xal  ai&r:Q  äitoxgivovxui  i bno  vor 
noXXo ß roß  xeptt^ovroj  — 29  tuxvtu  iijg  ts  xal  ul&ijg  xaTityiv,  dpqpörepa  attttga 
iövta • raßra  yag  giyiexa  Ivteuv  iv  rotg  eignete i xal  srljjd’fi  xal  gfyi&ti.  Daß 
der  atfhjp  des  Anaxagoras  mit  dem  «ßp  identisch,  bezeugt  Aristot.  oßp.  F 3. 
302  b 4;  Aetius  2,  13,  3 aid-iga  tcvqivov  — x<rr’  ovetav.  Vgl.  Deutler  a.  a 0.  S.  28 
(Urzustand  und  Weltbildung). 

2)  Simpl,  qptxs.  164,  29  xal  dftoxptVfrai  dnu  re  roß  dpaioß  TO  Ttvxvov  xal 
inb  roß  tpvygov  r b (Xtggbv  xal  &no  roß  Soepegov  r o Xugngbv  xal  inb  roß  dwpoß 
rb  £t)q6v;  179,  3 TO  u f t ttvxvov  xal  dispöv  xal  x jtvygov  xal  rö  Sotptgov  iv&aät 
ovvtytbgrjeev,  fxffa  vvv  <(?)  yij  Diele),  rö  dt  ctguebv  xal  rö  ffspjiöx  xal  rö  frjpö* 
iityotg^aev  tlg  rö  ngoeto  roß  alfrigog.  Vgl.  dazu  Diog.  L.  2,  8 räv  ewgarav  rcc 
glv  ßagia  röx  xara>  röaoT  tos  rijx  yfjv,  tet  dt  xoiepa  z'ov  ava  iittayeiv  mg  to  xvg  ■ 
värng  di  xal  äiga  röx  gioov  Wae  den  dijp  betrifft  , eo  ist  durch  die  eigenen 
Worte  des  Anaxagoras  (Anm.  1)  alles  Nötige  gesagt;  Aber  das  Wasser  fügt 
Diogenes  hinzu  orrco  yag  ixl  rijs  yjjp  nXaxtlag  oiarjg  r i; v 9’dXaxxav  vnooxitvai 
biaxgieftirrmv  inb  roß  itXtov  xmv  iygmv  (näml.  aus  der  Erde).  Ähnlich  Hippol. 
ref.  1,  8 aus  Tbeophrast:  rö  nvxvov  xal  itygov  xal  rö  exoxttvbv  xal  i)tvj;pöx  xal 
xtavta  rä  ßagia  evvtXfrtlv  inl  rö  gieov,  ff  mv  nayivxmv  xf/v  yi\v  vttoexfjvat  ■ ra 
d ’ dvrixetgtra  xovxotg  rb  deggbv  xal  rö  Xagttgbv  xal  rö  pöx  xal  rö  xoß<pox  tlg 
rö  ngiem  roß  ai&igog  äggrjoae  Ober  die  Ausscheidung  der  ddXaeoa  das.  1,  8,  4 
ebenso  wie  bei  Diogenes  a.  a.  0.;  doch  wird  noch  hinzugefügt  rois  xoxagovg  xal 
etxi b xäv  Sgßguv  Xagßdvttv  zr,v  iittbexaetv  xal  f’£  vddxmr  rmv  iv  xjj  yjj,  welche 
letztere  xotlr,. 
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So  erscheint  der  Äther,  die  himmlische  Feuerregion,  allein  gegenüber 
den  irdischen  Stoffen,  d.  h.  der  Erde  mit  ihren  schweren  Stoffen.  Daß 
hier  die  Erde  in  engster  Verbindung  mit  dem  Element  des  Wassers 
gemeint  ist,  geht  klar  aus  der  Verbindung  des  dtSQÖv  mit  ihren 
Stoffen  hervor.  Da  nun  aber  das  Wasser  selbst  als  eine  ößoiouegeia, 
d.  h.  als  ein  homogener  Stoff,  gekennzeichnet  wird,  so  ergibt  sich, 
daß  Anaxagoras  in  weiteren  Ausscheidungsakten  das  Wasser  als  ein 
besonderes  Element  aus  der  Erde  hat  entstehen  lassen.  Daran  ändert 
auch  nichts,  daß  das  Wasser  in  Meer  und  Flüssen  einmal  auf  die 
Ausscheidung  aus  der  Erde,  sodann  auf  die  aus  den  Wolken  zurück- 
geführt wird:  in  der  Erde  sowohl  wie  in  den  Wolken,  d.  h.  in  der 
Luft,  befinden  sich  eben  die  öftoio/xepij  des  Wassers,  welche  sich  zu 
vereinigen  streben  und  so  in  ihrer  Gesamtheit  die  bpotoßtQua  des 
Wassers  bilden.  Die  Hauptsache  ist,  daß  Anaxagoras  das  Wasser 
als  einen  selbständigen  Stoff,  als  ein  durch  gleiche  Stoffteilchen 
(öfioiofupij)  charakterisiertes  Gebilde  (öiiotofiigeta)  aufgefaßt  hat:  es 
fallt  also  diese  öfioiofiigsia  völlig  zusammen  mit  dem  Element 
des  Wassers  in  der  älteren  Auffassung.1)  So  sehen  wir  Äther  oder 
Feuer,  Luft  und  Wasser  auch  nach  der  Lehre  des  Anaxagoras  als 
homogene  Bildungen;  ihre  öftoto/i/petat  sind  identisch  mit  den  alten 
Elementen  von  Feuer,  Luft  und  Wasser,  und  es  ist  kein  Unterschied 
^wischen  den  Elementen  der  älteren  Philosophen  und  den  öpoioiiigsica 
des  Anaxagoras.  Wir  sehen  also  bezüglich  dieser  drei  Stoffmassen 
von  Feuer,  Luft  und  Wasser  dieselbe  Anschauung  von  Anaxagoras 
vertreten,  wie  wir  sie  aus  der  gesamten  Auffassung  des  Altertums 

1)  AristoteleB  bezeichnet  vicoQ  und  jrip  als  öpotopspTj  (ittatp . A 3.  984a  14; 
Äther  oder  Feuer  und  Luft  in  des  Anaxagoras  eigenen  Worten  oben  S.  130;  es 
ist  deshalb  auch  nicht  zu  bezweifeln,  daß  Lucrez  1,  840  recht  hat,  wenn  er 
»uch  die  Erde  zu  den  äfioiOfitQfj  rechnet.  Die  vier  Elemente  Feuer  und  Erde, 
Luft  und  Wasser  bei  Diog.  L.  a.  a.  0.  Auch  wenn  Simpl.  <pva.  460,  13  ix  jrtipos 

xal  ix  ttipog  vdoQ  xal  viuroj  yij  xal  ix  yijg  iiOof  xal  ix  Xi&ov  7tul.tr 
xvq  hervorgehen  läßt,  zeigt  er,  daß  Anaxagoras  (abgesehen  davon,  daß  er  dem 
i U#o*  eine  selbständige  Stoffeinheit  beilegt)  die  vier  Elemente  und  ihre  Ober- 
gänge ineinander  in  der  alten  Weise  kennt  und  akzeptiert,  nur  mit  dem  charakte- 
ristischen Unterschiede,  daß  Anaxagoras  das  Hervorgehen  des  einen  Elementes 
ans  dem  anderen  aus  der  mechanischen  Ausscheidung  der  betreffenden  dpoiofitfij 
erklärt,  während  die  Ionier  eine  organische  Umbildung  annehmen.  Plato  bezeugt 
Pbaedon  47.  98  C,  daß  die  Schrift  des  Anaxagoras  in  erster  Linie  itigag  rs  xal 
«iOtpa«  xal  viara  behandelte.  Die  Luft  alB  Masse  erscheint  auch  Hippol.  ref.  1, 
8,  3,  wo  der  drj q als  Itsyvgiraros  bezeichnet  wird , der  die  Erde  trägt.  In  der  Er- 
klärung der  meteoren  Erscheinungen  tritt  der  &r\g  oft  hervor,  wie  das  ätherische 
Feuer  nicht  minder;  darauf  ist  zurückzukommen. 

9* 
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kennen:  jene  Stoffe  sind  einheitliche  Gebilde;  die  &Qav0^iara,  die 
kleinen  Stoffpartikelchen,  aus  denen  Empedokles  diese  drei  Stoffe 
aufbaut,  und  welche  völlig  den  öpoto/icpfj  entsprechen,  aus  denen 
Anaxagoras  dieselben  sich  bilden  läßt,  ändern  an  der  Tatsache  nichts, 
daß  die  von  ihnen  gebildeten  großen  Stoffeinheiten  ganz  die  Elemente 
der  älteren  Philosophie  sind.  Das  entscheidende  ist  doch,  daß  diese 
Stoffe  einheitliche  Massen  und  Gebilde  sind,  und  diese  Auffassung 
derselben  vertreten  die  älteren  Systeme  ebenso  wie  Anaxagoras. 

Wenn  wir  also  hierin  eine  wesentliche  Übereinstimmung  zwischen 
der  Auffassung  des  Anaxagoras  einerseits,  derjenigen  der  älteren  Philo- 
sophen anderseits  erkennen  können,  so  tritt  diese  Übereinstimmung 
auch  darin  hervor,  daß  es  bei  Anaxagoras  dieselben  Begriffe,  dieselben 
Qualitäten  sind,  wie  bei  den  älteren  Physikern,  nach  denen  die  Dinge 
im  einzelnen  wie  in  ihren  elementaren  Grundstoffen  sich  scheiden  und 
bestimmen.  Das  Kalte  und  Feuchte,  also  Kälte  und  Nässe,  hat  zugleich 
die  äußeren  Merkmale  des  Dichten  und  Dunkeln;  das  Warme  und  Trockene 
die  des  Dünnen  und  Hellen.  Man  sieht,  welche  Macht  auch  auf  diesen 
Forscher  die  alten  Traditionen  in  Religion  und  Spekulation  ausüben.1) 

Eine  besondere  Stelle  im  Systeme  des  Anaxagoras  nimmt  nur 
die  Erde,  der  Stoff  der  Erde,  ein  und  ihr  müssen  wir  daher  noch 
eine  kurze  Betrachtung  widmen. 

Nachdem  die  Stoffe  des  Feuers  und  der  Luft  aus  der  Gesamt 
masse  ausgeschieden  sind,  bildet  sich  aus  der  übrigbleibenden  festen, 

1)  Bei  der  durch  den  Wirbel  erfolgenden  ersten  Scheidung  des  Vr-filyfia 
Simpl,  (fva.  166,  29  dxoxgtverai  &xi  rt  roü  igaiov  rb  nvxrov  xal  djro  vor  if>i>zeoö 
ro  Qtibv  xal  ciao  rot'  (o<pegov  rb  lauxgoy  xal  &nb  Tor  ditgov  ro  $r)gor  (Hippol. 
1,  8,  2 hat  statt  dgaidr  xovipov,  statt  iicgdv  bypox,  statt  £o<pegdv  axoreiror; 
Theophr.  sens.  69  identifiziert  fiavdv  und  lexrov  mit  dem  ffepgov,  das  avxrdv 
und  aajjd  mit  dem  ipvxpdx'.  Daß  aber  in  Wirklichkeit  die  ersten  Glieder  dieser 
Gegensätze  ebenso  wie  die  zweiten  eng  zusammengehören,  zeigt  179,  8,  wo  ro 
/itv  TtvxfOP  xal  iugbv  xal  X'vypbv  xal  £o<ptgov  ivdaie  orvc^copfjOf  Ivda  l'f’v  <( i) 
yfjy,  während  ro  dgaiov  xal  rb  fttgubv  xal  ro  gor  (und  natürlich  auch  to  lop- 
zigdv)  i&xmpqas v t lg  rb  itgdoo)  rov  ai&dgog.  Das  Warme  und  Kalte  als  Gegen- 
sätze auch  176,  13.  Jener  Komplex  von  Qualitäten  der  Kälte  und  ihrer  Begleit- 
erscheinungen von  Nässe,  Dichtigkeit  und  Dunkel  bilden  179,  8 die  Erde,  mit 
der  aber,  wie  der  Zusammenhang  zeigt,  Wasser  und  Luft  eng  verbunden  sind: 
man  erkennt  daraus,  daß  auch  für  Anaxagoras  diese  Begriffe  von  Kälte  usw. 
nicht  als  freie  und  selbständige  Kräfte  fungieren,  sondern  daß  sie  an  den  Stoff 
gebunden  sind;  der  Stoff  von  Erde,  Wasser  und  Luft  hat  die  Eigenschaft  des 
»vxvä»  xal  itrgby  xal  ipvxgbv  xal  foqp tgdr,  während  die  Eigenschaften  des  &gaiöv , 
Qigfibv,  iafingdv,  tgdv  am  Äther,  d.  h.  Feuer  haften.  End  auch  die  Lagerung 
der  Atomkomplexe  nach  den  vier  Elementen  ist  bei  Anaxagoras  die  herkömmliche. 
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feuchten,  kalten  und  schweren  Masse  die  Erde  einschließlich  des 
Wassers.  Da,  wie  wir  sahen,  Anaxagoras  für  das  letztere  eine  be- 
sondere öfioiofijQHu  annimmt,  so  bleibt  die  Erde  als  die  Zusammen- 
fassung aller  übrigen,  unendlich  vielen  Stoffeinheiten  oder  6/ioiOfiiptiai 
übrig.  Aber  da  Anaxagoras  auch  dem  Erdstoffe  als  solchem  eine 
Stoffeinheit  zuschreibt1),  so  sehen  wir  tatsächlich  die  alten  vier  Ele- 
mente auch  bei  Anaxagoras  als  die  großen  Raum-  und  Stoffgebiete 
ihren  Platz  behaupten.  Feuer  und  Luft,  Wasser  und  Erde  sind  ihm 
die  großen  Stoffeinheiten,  die  alle  Dinge  und  alles  Leben  in  sich 
vereinigen.  Indem  aber  die  Erde  im  Gegensatz  zu  Feuer  und  Luft 
als  der  Inbegriff  aller  schweren  Stoffe  sich  ausschied,  hat  sie,  obgleich 
als  eigentlicher  Erdstoff'  eine  Sfiotofie'pcia  für  sich  bildend,  zugleich  in 
sich  alle  die  unendlichen  Keime  von  Bildungen,  welche  in  ihrem 
Umfange  vorhanden  sind,  und  welche  Anaxagoras  als  selbständige 
Stoffeinheiten  von  dem  Stoffe  der  Erde  unterscheidet.  Während  die 
älteren  Philosophen  z.  B.  alle  einzelnen  Teile  und  Organe  des  mensch- 
lichen Körpers,  als  Blut,  Knochen,  Fleisch  usw.,  als  Verwandlungen 
des  einen  Stoffes  Erde  oder  der  beiden  Stoffe  Erde  und  Wasser  faßten, 
will  Anaxagoras  für  jeden  dieser  Einzelteile  einen  besonderen  Keim, 
eine  S/toiofieptia  erkennen,  die,  schon  in  der  ursprünglichen  Mischung 
vorhanden  und  bei  der  Entmischung  ausgeschieden,  nun  sich  zu  einem 
selbständigen  Gebilde  entwickelt.  Aber  — das  dürfen  wir  nach  dem 
Gesagten  als  unzweifelhafte  Tatsache  hinstellen  — wenn  auch  alle 
diese  Einzelgebilde  theoretisch  und  formell  den  Stoffen  von  Feuer, 
Luft,  Wasser,  Erde  gleichstehen:  praktisch  sind  sie  diesen  letzteren 
entschieden  untergeordnet.  Bezeichnet  Anaxagoras  selbst  die  Stoffe 
von  Äther  und  Luft  als  weit  über  die  anderen  Stoffe  an  Größe  und 
Umfang  hinausgehend,  so  muß  er  auch  der  Erde  und  dem  Wasser 
einen  ähnlichen  Umfang  und  Bedeutung  zuerkannt  haben.  Denn  alle 


1)  Anaxagoras  sagt  Simpl.  <pt>a.  179,  8 fcnb  zovritay  «jroxgivofif von’  cuforij- 
yvvtai  yij,  165,  21  ix  /ihr  yap  t&v  VKpel&v  v3coq  &noxQivtxai , ix  3h  roü  vdoro< 
yfj,  ix  3h  tr),  yf)t  Xl&oi  avfin rjyvvvrai  bxb  roß  tfivyfoi,  ovroi  3h  ixytOQiovOt  ft&XXop 
roß  triaro;.  Wenn  hier  die  Luft  (Wolken)  in  engere  Beziehung  zu  der  Erde 
gebracht  wird,  so  entspricht  das  der  traditionellen  Anschanung.  Die  Luft  wird 
durch  die  Kälte  charakterisiert,  daher  Anaxagoras  wiederholt  ihre  Kälte  hervor- 
hebt (Aetius  3,  3,  4),  ja  geradezu  ihr  Wesen  als  r b itvxvbv  xal  nayv,  d.  h.  t’vygbv 
Theophr.  eens.  69,  betont  und  sie  danach  von  dem  aUhrjg  als  dem  fiavbv  xal 
lewröv,  d.  h.  dspudv,  scheidet.  Danach  ist  es  sicher,  daß  Anaxagoras  bei  der 
Scheidung  der  Stoffmasse  in  das  Warme,  Helle  und  Dünne  einerseits,  in  das 
Kalte,  Dichte,  Dunkle  anderseits,  die  Luft  mit  Wasser  und  Erde  zusammen 
gegenüber  dem  Feuer  stellte. 
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Stoffe  — außer  Luft  und  Äther  — läßt  er  in  der  Erde  enthalten  sein. 
Wir  sehen  also  auch  in  dem  Systeme  des  Anaxagoras  die  alten 
Elemente  ihre  Bedeutung  behalten,  da  sie  auch  hier  die  großen  Stoff- 
und Raumeinheiten  bleiben,  die  allen  anderen  untergeordneten  Stoff- 
einheiten gegenübertreten.1) 

Aber  diese  überwiegende  Bedeutung  der  Elementarstoffe  erfährt 
eine  Einschränkung.  Sind  in  allen  Stoffen  Teile  aller  anderen  Stoff- 
einheiten gemischt,  so  hebt  Anaxagoras  gerade  in  bezug  auf  Luft 
und  Äther  diese  Beimischung  noch  besonders  hervor,  und  für  die 
Erde  ergibt  sich  ja  diese  Vermischung  mit  allen  anderen  Stoffen  von 
selbst.1)  Anaxagoras  hat  also  wohl  die  vier  Elemente  als  die 
größten  und  alle  anderen  Stoffeinheiten  bei  weitem  überragenden 
Stoffe  erkannt  und  als  solche  in  den  Mittelpunkt  seiner  Theorie 
gestellt:  er  hat  sie  aber  zugleich  zu  Trägern  imendlich  vieler  anderer 
Keime  gemacht,  denen  er  selbständige  Bedeutung  und  eigene  Ent- 
wickelung zugeschrieben  hat.  Immerhin  bleibt  auch  in  der  Theorie 
des  Anaxagoras  die  alte  Bedeutung  der  vier  Elemente  so  weit  ge- 
wahrt, als  sich  dieses  überhaupt  mit  der  Gesamtauffassung  desselben 
irgend  verträgt. 

Die  vier  Elemente  enthalten  also  in  dem  Systeme  des  Anaxa- 
goras alle  Keime  der  Einzeldinge:  die  letzteren,  obgleich  in  besonderen 
Atommengen  schon  in  dem  uranfänglichen  fiiyfia  enthalten,  ent- 

1)  Dio  Unterordnung  aller  übrigen  Keime  unter  die  Erde  geht  schon  darauf 

hervor,  daß  Anaxagoras  die  lebenden  WeBen  Aetius  2,  8,  1 ix  r ijs  yijs  hervor- 
gehen ließ,  wie  er  sie  zugleich  Hippol.  ref.  1,  8,  12  iv  hygäi  ysrfeffa»  ließ.  Vgl. 
auch  Diog.  L.  2,  9 {äta  yirte&ai  iypo v xa  1 ütyuuv  xal  ytmdovg,  verfpor  ii 

dUijlcav.  Da  nun  der  lebende  Körper  zahllose  öpotopipeiat  (Blut,  Fleisch, 
Adern  usw.)  enthält,  so  müssen  die  Keime  bzw.  die  öfioioprpr)  dieser  in  der 
Erde  und  dem  Wasser  enthalten  sein,  wie  das  auch  schon  aus  dem  Wasser  als 
Nahrung  hervorgeht. 

2)  Dieses  Enthaltenscin  aller  öpoiopspria»  in  allen  geht  schon  aus  den 
oben  angeführten  Stellen  hervor:  Simpl.  <pva.  27,  7 n dprav  iv  jrfietr  orrcor.  16 
oi  yivopivtav  £U'  frt'jrapjjdrrur  xqotiqov,  9 iv  jrarrl  iravrog  uüIqu  irrer»; 
Aristot.  qpvo.  r 4.  203a  20  ff.;  Simpl.  <yv«.  460,  19  irävru  iv  jrüeir  uspfyffa». 
Von  Luft  und  Feuer  speziell  Aristot.  ot>p.  D 3.  S02a  31  ff  rö  y«p  duoioprprj 
eroiytta  \tyto  d ' olov  atxQxa  xal  öarnvy  xal  rßr  zoaovrav  fxaerov)'  äifa  xal 
»öp  (tlyfiara  rovrav  xal  tcöp  älltov  ffxfpparrar  nav rcov  tlvui  yag  txarepor 
aviär  4£  tzoparcov  ouutuiuyajv  jrdrrwr  i/ffpoi fipfVor.  äiö  xal  yiyvee&ai  xarz’  ix 
zovrav  Von  der  Luft  lehrte  A.  Theopbr.  h.  pl  8,  1,  4,  daß  sie  xavroiv  lyeiv 
exigfiara  xal  TaOra  svyxarcaprpo'ptra  rö  vdari  ytvväv  rii  <pv rö.  Die  Benennung 
der  Dinge  geschieht  nach  dem  Hauptinhalt  an  betr.  Atomen  Simpl.  <fve  27,  10 
otw  jtlelaxa  fr»,  rafira  frdrjlo’tara  Sr  fxadrdr  iau  xal  rjr. 
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wickeln  sich  doch  erst  aus  den  Elementen.  Wenn  Anaxagoras  bei 
dieser  ersten  Ausscheidung  der  Atomkomplexe  aus  der  Urmischung 
dem  vovg  eine  Stelle  anwies,  wie  derselbe  auch  bei  der  Ordnung  des 
Kosmos  überhaupt  nominell  seine  Tätigkeit  entfaltet,  so  ist  dieses 
Eingreifen  doch  in  Wirklichkeit  sehr  zurücktretend.  Denn  tatsächlich 
sind  alle  diese  Schöpfungen  Akte  des  mechanischen  Anfügens  von 
Atomen,  d.  h.  von  üpotopsp^,  an  Atome.  Der  Geist,  der  selbst  als 
ein  Stoff,  aber  selbständig  und  unabhängig  von  den  übrigen  Stoffen, 
im  Kosmos  waltet,  gibt  nur  den  Anstoß  zu  den  Bewegungen,  die 
sich  im  Gesamtstoffe  vollziehen,  und  die,  nach  den  Gesetzen  der 
Mechanik  sich  vollziehend,  der  Grund  aller  Einzelbildungen  sind.1) 

Wie  sehr  in  dem  Systeme  des  Anaxagoras  trotz  der  Homöo- 
merien,  auf  die  er  alle  Dinge  zuriickfiihrte,  die  Elemente  im  Mittel- 
punkte standen,  kann  man  auch  aus  der  Schrift  seines  Schülers 
Archelaos  ersehen.  Derselbe  schloß  sich  durchaus  der  Lehre  seines 
Meisters  an:  es  ist  uns  bestimmt  bezeugt,  daß  er  auch  seinerseits 
von  den  Homöomerien  als  den  Urstoffen  der  Dinge  ausging.  Und 

1)  Anaxagoras  Simpl.  <pva.  165,  31  ff.;  156,  21  ff.  (Diels  fr.  12)  xä  ovfi- 
titö yofuvd  ri  xal  ccTtoxQivoatvu  xui  Stuxgtvdutva  Ttuvzu  lyvto  vo€>\  xcel  ottola 
ijifU.tr  lata&ut  xal  oitola  r’v.  äetstt  vvv  u f;  lan,  xal  daola  laxt  Ttcivta  Stfx6our;ot 
rovg  xai  r/)j'  jreptjoprjatv  iKiirij»,  i]v  vvv  srsptgcepsct  xd  re  äerpa  xal  i ijltog 
xal  ij  eelijvTj  xai  6 dfjg  xai  6 alfHjg  ol  üaoxgivoutvoi;  aber  diese  Bewegung 
selbst  begann  uzta  tov  o uixgov,  und  nur  dieser  Anfang  geht  auf  das  Eingreifen 
des  vofg  zurück.  Daher  die  Worte  Simpl,  qpn«.  300,  31  iittl  rjp^aro  ö vovg 
xtvilv,  worauf  die  xlvrjiug  als  solche  ihre  Wirkung  ausübt.  Ob  dor  vovg  auch 
den  einzelnen  Dingen  einwohnte,  ist  mir  (vgl.  Arleth- Zoller  im  Arch.  f.  Gcsch. 
d.  Philos.  1895.  59  ff.  151  ff.  463  ff.)  zweifelhaft.  Eine  bedeutendere  Holle  legt 
Heinze,  Ber.  d.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  1890,  1 ff.  dem  vovg  bei  der  Wcltbildung  im 
ganzen  wie  im  einzelnen  bei.  Alle  xgaong  vollziehen  sich  xaru  Ttaga9io iv  xäiv 
oroi/tito»  Aetius  1,  17,  2,  daher  xara  TU  ztoeuv  ix  aovattpo tö/iov  1,  24,  2 Daher 
das  yivie&at  xal  dttdUvedat  xaixov  zto  dUoiovo&ai  Aristot.  tpve.  A 4.  187a  80, 
d.  h.  mechanische  Verschiebung  der  Atome,  in  Wirklichkeit  also  überhaupt 
kein  yiyvtc9ai  und  üztüUvOxhii  Aristot.  jitxatp.  A 3.  984a  13;  die  eigenen  Worte 
des  Anaxagoras  Simpl.  tpvo.  163,  20  rö  di  y'ivto9ai  xal  äxdUve9at  oüx  öpfhnc 
vofiisovoiv  oi  ' EUrtvtg  ovSiv  yctg  xQ*i ua  ytnxai  ovSi  dxdlivxat,  &ÜL’  dzto  iovrtov 
Zprjpdrcav  ovjifiioytzui  re  xal  Siaxgivtxui.  xal  ovxtog  uv  öpfhog  xuAoltv  xd  re 
yivto9ui  cvfifuaysG\ha  xal  rö  &itdlAve&at  dtaxpiVstfffai.  Bezeichnend  sagt  deshalb 
Aristoteles  von  Anaxagoras  jitxatp.  A 4.  986a  18  jijjjjavjj  XQ'iTal  TV  VV  zzpög  xijv 
xoGiioTtotiuv  xal  Sxav  ctztogijG  it  diu  riv’  alxiav  i£  ivdyxr jg  iaxi,  xdxt  Ttagilxct  atxov, 
iv  Sh  xolg  aUoig  sravra  ji&Uov  alxiäxat  xtbv  ytyvouivtov  r)  vovv.  Auch  hier 
entspricht  die  dvdyx j|  der  Macht  und  Gewalt  der  mechanischen  Naturgesetze. 
Da  die  Urstoffe,  die  öpoiopfprj , dqpOapr a Simpl,  tpva.  27,  6,  so  kann  sich  wohl 
»ler  Kosmos  als  solcher  auflösen  (Aetius  2,  4,  6 rpftapröv  rö»  xöegov),  aber  nur 
um  in  seine  Urbestandteile  wieder  zurückzukebren. 
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doch  zeigen  alle  Referate,  die  wir  über  ihn  und  seine  Schrift  be- 
sitzen, welche  entscheidende  Rolle  die  Elemente  bei  der  Weltschöpfung, 
wie  in  den  einzelnen  Naturprozessen  spielten.  Aus  den  Nieder- 
schlägen des  von  dem  himmlischen  Feuer  aufgetrockneten  Wassers 
bildet  sich  die  Erde;  um  Erde  und  Wasser  legt  sich  die  unendliche 
Luftregion,  die  ihrerseits  wieder  von  der  himmlischen  Feuerregion 
umschlossen  wird.1)  Verdichtung  und  Verdünnung  der  Stoffe  und 
damit  Übergänge  der  Elemente  ineinander;  Verdunstung  und  Ver- 
dampfung sind  die  Faktoren,  die  in  der  Welt  des  Archelaos  ent- 
scheidend wirken.  Und  als  die  Kräfte,  auf  welche  alle  Veränderungen 
in  der  Natur  zurückgehen,  gelten  wieder  Wärme  und  Kälte*),  jene 
das  wirkende  und  bewegende,  diese  das  passive  Prinzip.3)  Man  sieht, 
diese  Naturauffassung  ist  noch  dieselbe,  welche  die  älteren  Systeme 
vertreten:  die  Lehre  von  den  Homöomerien  hat  nicht  vermocht  die- 
selbe zu  erschüttern;  sie  ist  nicht  ein  Novum,  welches  sich  an  die 
Stelle  des  herrschenden  älteren  Systems  setzen  will,  sondern  nur  ein 
Ausbau,  eine  Vervollkommnung  jener  überlieferten  Theorie,  die 
durchaus  nicht  mit  dieser  selbst  brechen  will.  Und  die  Übereinstim- 
mung mit  der  älteren  Lehre,  die  zugleich  auch  die  des  Anaxagoras 
ist4),  zeigt  sich  auch  in  der  Zurückführung  aller  Lebewesen  auf  die 

1)  Diog.  L.  2,  17  Ttjxdufvor  TO  vdiog  vno  too  Vegfiov  — Ttoiflv  yrjv'  xu9b 
di  jrfpippfi  äipa  ytvvüv.  o&cv  fj  ulr  bnb  tob  depo;,  & di  vxb  rijs  tov  zivgbs 
weptqpopd;  xgarelrat.  Ähnlich  Hippol.  ref.  1,  9,  2 aus  derselben  Quelle  ttjxo/uxov 
to  vdag  ei;  picov  §elv,  fr  oi  xal  xaraxacdfteror  digu  yivea&ai  xal  yr\v,  cor  to 
ftir  dr  tu  tpigte9ai,  to  di  vrfiazuo9ai  xdtoi.  Seit.  Emp.  math.  9,  860  stellt  den 
ijjg  als  ägzij  im  Systeme  des  Archelaos  an  die  Spitze;  Aetius  1,  3,  6 iiga 
äatigov  xal  n)v  nepl  ubrbv  zivxvorzyT a xal  udvaaiv  tovtwv  to  pir  et'rat  nvg  to 
d’  Cdojp ; daher  ütjp  auch  als  ffeos  Aetius  1,  7,  14.  FaUch  Epiphan.  adv.  haer. 
3,  2,  9 yi)  aggi]  t&v  oloir.  ArchelaoB  ging  abo  von  den  unteren  Elementen  und 
speziell  vom  t ii/g  bei  der  Konstruktion  des  Kosmos  aus:  denn  die  Feuerregion 
scheidet  sich  Hippol.  1,  9,  3 wieder  aus  dem  &qg  aus. 

2)  Diog.  L.  2,  16  dt io  atz  Lai  circa  yerfötos  dzgjiOv  xal  vygiv,  Hippol.  1,  9,  2 

ägyjjv  Tfji  xivijeeio i to  freg/ibv  xal  to  zpvggiv,  xal  to  fiir  9t  gfio V xtrefa&ai,  to 
di  tftvypor  fjpepEir;  daß  die  Erde  mit  dem  Kälteprinzip  als  »dffjjor  Zusammen- 
falle, zeigt  der  Ausdruck  r ijv  yfjv  figepilv.  Vgl.  noch  Aetius  2,  4,  6 djrö  9cggov 
xal  ipTpvglas  avBTfjvai  rov  xöopor ; 2,  8,  1 xara  xal  ixztvgaeiv.  Auch 

hier  also  sind  Kälte  und  Wärme  an  den  Stoff  gebunden. 

3)  Die  Entstehung  ans  der  Erde  Diog.  L.  a.  a.  0.  rü  Jdia  tkzib  Tfji  tivog 
yerrtjthjrac;  17  ix  9tguflg  rjjs  yfjs;  Hippol.  a.  a.  0.  O-epfuuropirtjs  rtj;  ytji  ro 
jTpmror  ir  rrä  xd  reo  pipcc,  brzov  to  ffeppör  xal  ro  zpt ’ggbv  (dieses  als  Erde) 
fpiffyero.  Epiphan.  adv.  haer.  8,  2,  9 ix  yfjs  ra  xarra  yeyevfio9ai. 

4)  Die  Übereinstimmung  des  Archelaos  mit  Anaxagoras  im  Prinzip  spricht 
Hippol.  ref.  1,  9,  1 aus  OVTOS  ( <p»)  rtjr  pf|tr  rij;  vltjs  bfioias  'Ava^ayoga  Tag  re 
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Erde:  auch  hier  erscheinen  also,  ebenso  wie  bei  Anaxagoras,  die 
o/ioto/ujp^  völlig  untergeordnet  den  Elementen,  aus  denen  sie  zur 
Bildung  von  bfioiofidpstai  ausscheiden.  Die  Elemente  sind  und 
bleiben  somit  der  Mittelpunkt  aller  Naturerkenntnis.  Es  erscheint 
demnach  das  Lehrsystem  des  Archelaos  als  eine  Verschmelzung  der 
neuen  durch  Empedokles  angebahnten,  durch  Anaxagoras  begründeten 
Naturauffassung  mit  der  alten  der  Ionier.  Die  Setzung  eines  Urstoffs, 
des  aijp,  gleich  dem  Anaximenes  und  Diogenes;  das  Hervorgehenlassen 
des  einen  Elementes  aus  dem  anderen;  die  Annahme  von  xvxi icooig 
und  ptcvaaig;  die  Wirkung  des  fttQfibv  und  xI>vxq6v  sind  bekannte 
Teile  der  alten  Systeme.  Archelaos  hat  diese  traditionellen  Lehren 
aber  durch  mechanische  Vorgänge,  Anhäufung  und  Trennung  von 
Atomenkomplexen,  zu  erklären  und  zu  begründen  gesucht. 

Eine  direkte  Weiterbildung  der  Lehre  des  Anaxagoras  bieten  die 
Systeme  der  speziell  sogenannten  Atomisten  Leukipp  und  Demokrit.1) 
Allerdings  ist  die  Existenz,  oder  wenigstens  die  Berechtigung  des 
ersteren,  als  Begründer  der  Atomenlehre  zu  gelten,  bestritten,  und 
tatsächlich  scheinen  die  Indizien,  welche  gegen  diese  seine  Berech- 
tigung sprechen,  mindestens  ebenso  schwerwiegend  zu  sein,  als  die- 
jenigen, welche  für  dieselbe  angeführt  werden  können:  für  unsere 
Untersuchungen  tritt  diese  Frage  aber  durchaus  in  den  Hintergrund.*) 
Haben  wir  in  dem  fiiyce g Stäxoöjiog  und  seinen  Einzellehren  in 
Wirklichkeit  Schriften  und  Lehrsätze  des  Demokrit  zu  sehen,  so  be- 
halten dieselben  das  gleiche  sachliche  Interesse  für  uns,  da  sie,  ob 
auf  Leukipp  oder  auf  Demokrit  zurückgehend,  auf  alle  Fälle  die 
älteste  Auffassung  der  Atomenlehre  zum  Ausdruck  bringen.  Prüfen 
wir  daher,  wie  sich  danach  die  letztere  über  die  Materie  und  speziell 

dpX“S  äaavuoi.  Speziell  in  Beziehung  auf  die  Homöomerien  Augustin  civ.  d. 
8,  2 etiam  ipse  de  particulis  inter  se  similibus  quibns  singula  quaequo  fierent 
ita  putavit  constare  omnia  ut  inesse  etiam  mentem  diceret,  quae  Corpora  aeterna, 
id  est  illas  particulas,  coqjungendo  et  dissipando  ageret  omnia.  Über  die  Ent- 
stehung der  l&a  Hippol.  ref.  1,  9,  6. 

1)  Über  sie  Zeller  l5,  837  ff.;  Gomperz  1,  254  ff.;  Bäumker  79  ff.;  Kühne- 
mann  183  ff.  Vor  allem  aber  verweise  ich  auf  die  Abhandlungen  Briegers,  der 
jetzt  als  der  gründlichste  Kenner  der  atomistischen  Physik  gelten  darf:  Progr. 
d Stadtgymn.  Halle  1884;  Philologus  63,  684  ff.;  Hermes  36,  161  ff.;  sowie 
Goedekomeycr  Epikurs  Verh.  zu  Demokrit.  Diss.  von  Straßburg  1897. 

2)  Vgl.  Rohde,  Philol.  Verh.  34,  64  — 90;  Diels  86,  96 — 109;  Rohde,  Jahrbb. 
d.  Philol.  81,  741  ff.;  Zeller,  Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  15,  187  ff.;  Briegor,  Hermes 
36,  166 — 174.  Ich  spreche  daher  im  folgenden  von  Leukipp,  als  seien  alle 
Zweifel  unberechtigt. 
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über  die  Elemente  ausspricht:  alle  anderen  Fragen,  die  nicht  speziell 
der  Elementenlehre  gelten,  müssen  wir  hier  beiseite  lassen.1) 

Für  die  Atomisten  ist  der  Raum  unendlich,  und  es  sind  unend- 
liche Welten,  scbffpoi,  welche  sich  in  dieser  Unendlichkeit  des  Raumes 
immer  von  neuem  bilden  und  wieder  vergehen.  Der  unendliche 
Raum  wird  nämlich  von  zwei  Realitäten  erfüllt,  dem  xAijpeg  und 
dem  xsvov-  jenes  sind  die  Masse  der  wirbelnden  Atome,  dieses  der 
von  derselben  freigelassene  Zwischenraum,  der  aber  als  solcher  den- 
selben Anspruch  auf  Realität  hat,  wie  die  Atome.*)  Bewegt  sich  die 
Atomenmasse  ursprünglich  frei  im  unendlichen'  Raume’),  so  findet  die 
Bildung  eines  einzelnen  Kosmos  in  der  Weise  statt,  daß  eine  Atomen- 
masse in  ein  xivov,  d.  h.  in  eine  Abteilung  des  unendlichen  Raumes 
Rillt4)  und  hier,  in  Wirbel  versetzt  oder  durch  Stoß  und  Druck 
wirkend,  in  allmählicher  Entwickelung  und  in  mechanischer  Aus- 
scheidung bestimmter  Atomenkategorien  die  Sonderräume  und  Sonder- 
stoffe des  Kosmos  bildet.  Da  die  Darstellung  des  Entwickelungs- 
gangs dieser  Bildung  des  Kosmos  genau  den  einen,  in  dem  wir 
leben,  im  Auge  hat,  so  dürfen  wir  wohl  annehmen,  daß  Leukipp 

1)  Über  Demokrits  erkeontnistheoretische  Stellung  Seit.  math.  7,  138  iv  di 

Talg  xavöei  dvo  <prtoiv  tivat  yvmotig , u'iv  diu  rwv  ala9 ijeecov  TtjV  di  dui  rr)i 

diuvolag,  u>»  t ijv  (liv  diu  riji  dtuvoiag  yvtieitjv  xaXet,  ri;v  di  diu  tö>v  alad rjetcor 
oxorirtv  ivof ucfci,  dupaigovfii  vog  c vr r~ g to  xgög  diayvtaaiv  tov  äXrföoi’i  ixXavig  ff. 
Kontroverse,  ob  Demokrit  als  Sensualist  oder  Antisensualist  zu  gelten  habe: 
Hirzel,  Dntersuchungon  über  Ciceros  philos.  Schriften  1 (1877);  Natorp,  For- 
schungen z.  Gesch.  d.  ErkenntniBproblems  im  Altert  1;  Arch.  f.  Gescb.  d.  Philos. 
1,848  ff.;  Peithmann  15,  821  ff ; Brieger,  Hermes  37,  66  ff.  Der  Umstand,  daß 
Demokrit,  von  den  festgestellten  Tatsachen  der  sinnlichen  Erfahrung  ausgehend, 
dieselben  ergänzend  durch  eine  wissenschaftliche  Hypothese  zu  erklären  und  zu 
begründen  sucht,  stempelt  ihn  damit  noch  nicht  zu  einem  Antisensualisten. 

2)  Leukipp:  Diog.  L.  9,  31  rö  näv  äztigov,  tovtov  di  rö  uiv  n Xi/gtf  tivat, 
rö  di  xevov  — xdofiuvi  d’  ix  tovtiov  üxtigovg  tivai  xu\  diciXito&at  elf  raOra; 
Aetius  2,  1,  3 Leukipp  und  Demokrit:  dir tigove  xoo/iovg  iv  rö>  arttigio ; Hippol. 
ref.  1,  13,  2 imigovs  xoofiovg  xul  fiiyiHet  dueqigomaf.  Leukipp  Aetius  2,  4.  6 
(pfrag rbv  tov  xZcpor. 

8)  Streitfrage  über  die  vorkosmische  Bewegung  der  Atome:  gegen  Zeller, 
der  l9,  868  — 888  einen  Fall  der  Atome  in  senkrechter  Richtung  annimmt, 
statuiert  Brieger,  Progr.  a.  a.  0.  3 — 18  ein  wirreB  Durcheinanderfliegen  der- 
selben; ähnlich  Gomperz  a a.  0.;  Liepmanu,  Mechanik  der  L.  D.  Atome, 
Leipzig  1886.  Vgl.  Kühnemann  147;  Goedekomeyer  100  ff. 

4)  Es  heißt  dementsprechend  Diog.  L.  9,  81  <pigto9ai  xard  d*oropi;r  ix 
roü  ccatigov  rroXXä  dwfiura  — elf  piy«  xevov ; hierauf  beziehen  sich  vielleicht 
die  Worte  Demokrits  Simpl,  ipve.  327,  24  dtvov  «.to  tov  itavTog  äxoxgiSfjvai 
rucvToUüv  eldiojv. 
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und  Demokrit  sich  im  wesentlichen  die  Bildung  aller  Kosmoi  ähn- 
lich dachten.1 2) 

Sind  es  also  die  Atome,  welche  die  Bildung  des  Kosmos  hervor- 
bringen, so  haben  wir  ihnen  unsere  nächste  Aufmerksamkeit  zu- 
zuwenden. Da  sie  in  ihrer  Gesamtheit  die  Hyle,  das  Substrat  bilden, 
ans  dem  sich  alle  Dinge  aufbauen,  so  sind  sie  ihrer  Zahl  nach  un- 
endlich, wie  Bie  auch  ihrer  Gestalt  nach  unendlich  verschieden  sind; 
der  Größe  nach  gleichfalls  durchaus  wechselnd  und  mannigfach,  sind 
sie  doch  durchgehend  so  klein,  daß  sie  dem  Auge  einzeln  verborgen 
bleiben.  Die  Atomisten  sind,  so  unzweifelhaft  sie  in  ihrer  Lehre  an 
die  des  Anaxagoras  anknöpfen,  doch  insofern  korrigierend  über  diese 
hinausgegangen,  als  sie  die  Urbestandteile  der  Dinge  nicht  unendlich 
klein  sein  lassen,  sondern  ihnen  eine  feste  Grenze  nach  unten  geben. 
Ihre  Atome  sind  demnach,  wie  ihr  Name  sagt,  nicht  unendlich  teil- 
bar, sondern  unteilbar;  sie  sind  unveränderliche  feste  Bestandteile; 
sie  heißen  Körper  schlechthin,  Feste  (Bestandteile);  auch  als  läeca 
hat  Demokrit  dieselben  bezeichnet.  Ihre  Schwere  bezeugen  Aristo- 
teles und  Theophrast,  und  solchen  Zeugnissen  gegenüber  sind  spätere 
Angaben,  welche  ihnen  die  Schwere  absprechen,  ohne  Beweiskraft. 
Ihre  Gestalt  bemühen  sich  Leukipp  und  Demokrit  im  einzelnen  zu 
beschreiben:  rund,  höckrig,  konvex  und  konkav,  mit  Widerhaken  ver- 
sehen, sind  sie  geeignet  in  der  Verbindung  mit  vielen  anderen  die 
verschiedensten  Gebilde  zu  erzeugen.*)  In  diesen  Verbindungen  vieler 

1)  Daran  ändert  auch  nichts,  daß  es  von  den  xoufiot  heißt  Hippol.  ref.  1, 
13,  2 iv  Tiril  di  uri  elvai  ijltov  [irjdi  Oebfvxjv,  { v fiel  di  tielgco  xütv  nap  * i u i V 
xal  iv  rtol  xtlelio. 

2)  Die  Atome  nach  Leukipp:  scnpara  xtavxola  rotg  e/ijpa« iv  Diog  L.  9,  31; 
Aristot.  yev  A 8.  825  a 30  ff.  SiteiQU  rö  nh'i&oi  xal  dopara  dia  aiuxpdrr ,ra  xäv 
Syxxov  — «srsped-ddiai'psra;  Theophr.  b.  Simpl  ijpva.  28,  10.  13  azoiytia.  r ag 
dr o/iovi  xai  xäv  iv  uiixolg  cyi'Uazüiv  autiQOV  ro  itlrj&og  d lii  TÜ  fi7tdiv  fißllov 
roiovTOv  fj  xoiuvxov  etvui  — ri]v  xäv  ccxöiuov  oveiav  vattxijv  xal  jrir'prj;  Hippol. 
ref.  1,  12,  2;  Simpl.  <pva.  38,  1 ra  iictxwxu  npcüTu  örouara  ärofia  — ; oip.  242 
iduexfixovs  xal  dsafftf;  diu  to  vat rag  elvui  xal  dpotpov;  rot)  xsvoö.  Demokrit: 
Simpl,  odp.  295,  2 pixpa,’  ovoiag  irlrjttop  dxsipovp;  benannt  övoiiuci  xä  re  dev  1 
xal  rrä  raaxäi  xal  töi  Sv xi  — ovxm  pixpä;  märe  ixipvyetv  rüg  i)psrdpa,- 
uio&ifitis  — xxavxoiug  fiUQcyäg  xal  «J^T/para  xtuvxola  xal  xarä  [itye&og  diaipoQag  — 
xu  fiiv  axultji ’ci,  t ä di  dyxurrpcodrj,  ra  di  xolla,  xä  di  xepra,  xä  dt  Silas 
dxapt&povg  fjjovra  diaqpopa;  (Cic.  ac.  2.  87,  118);  Dionys  b.  Euseb.  pr.  ev  14,  23, 
2 f.  dgöaprd  Ttvu  xal  GutXQOTCixa  Samara  — ärduor,'  diu  r r v dit’rov  «rfpporrjra; 
Aetius  1,  3,  16  vaetd;  1,  16,  2 dprpij;  Cic.  fin.  1,  6,  17  corpora  individua  propter 
aoliditatem;  Plut.  adv.  Colot.  8.  p.  1110  F drdpoep  rs  xal  ddiaqpopot’s , äitoiovg 
xal  äna&etg  — Idias  (handschr.  idiag) ; ihre  Gesamtheit  Simpl,  tfva.  1318,  33 
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EinzeUtome  zu  selbständigen  Dingen  wird  die  Lagerung  der  ersteren 
nach  der  Verschiedenheit  ihrer  Formen,  nach  der  Ordnung,  in  der  sie 
aufeinander  folgen,  wie  nach  der  jeweiligen  Lage  derselben  unter- 
schieden.1) 

Aus  der  Hrle  dieser  Atomenmasse  bildet  sich  nun,  wie  schon 
gesagt,  der  Einzelkosmos,  und  wir  haben  jetzt  seine  Bildung  näher 
zu  betrachten.  Hierfür  stehen  uns  zwei  Berichte  zu  Gebote,  die, 
wenn  sie  auch  scheinbar  sehr  entschiedene  Differenzen  untereinander 
aufweisen,  doch  im  wesentlichen  sich  gegenseitig  ergänzen  und  be- 
stätigen. Betrachten  wir  zunächst  den  Bericht,  der  uns  bei  Diogenes 
erhalten  ist,  und  in  dem  er  die  Lehre  des  Leukipp  wiedergeben  will, 
so  ist  derselbe  zweifellos  nicht  Tollständig,  da  das  im  Anfang  auf- 
gestellte Thema,  die  Bildung  des  Kosmos,  in  Wirklichkeit  keineswegs 
durchgefuhrt  wird,  sondern  nur  die  Schöpfung  einmal  der  Erde,  so- 
dann des  Himmels  und  der  Sternenregion  gegeben  wird.  Erfolgt  die 
Bildung  des  Ganzen  durch  einen  Wirbel,  so  ist  festzuhalten,  daß 
dieser  Wirbel  einmal  von  einem  festen  Mittelpunkte  ausgeht,  der 
denn  auch  in  dem  Berichte  selbst  energisch  betont  wird,  anderseits 
eine  Kreisbewegung  der  wirbelnden  Atome  schafft.  Dieser  Mittelpunkt 
der  ganzen  Wirbelbewegung  gestaltet  sich  dadurch  zur  Erdscheibe*), 

rü  tfvttxu  xai  ttqcötu  xul  utoub  cebuaTu  als  <pv6tg  bezeichnet.  Schwere  Arietot. 
ytr.  AS.  326»  8 ßagv rtpov  yt  x irret  rrtr  rxfpoy rjr  <frteir  tirai  J.  Ixaetov  rtöx 
ddiutgtrop : xarä  ti-v  i^repojrrjr  kann  ich  nur  verstehen : je  nach  der  Größe.  Ebenso 
Simpl,  tfvt  1318,35;  oig.  569,  5 ff.;  712,27  u.  die  klassische  Stelle  Theophr. 
sens.  61 — 63.  Schwere  abgesprochen  Aetius  1,  3,  18,  wonach  Demokrit  nur 
tUyi&ot  und  an  den  Atomen  unterschied  und  erst  Epikur  ßägog  binzufügte; 

ähnlich  1,  14,  6 ßdgog  obx  lyur.  Vgl.  hierzu  Goedekemeyer  14  ff. 

1)  Aristot.  [itrucf.  A 4.  985  b 15  iiutyigt iv  ro  or  prcuio  xai  diatriyß  xai 
rpoxg  fio vov.  tovtuv  di  d plr  gvoubg  Gyr^/id  ienr,  ij  dl  diaffiyr;  ra|i» , rj  dl  tpoxg 
&{aif  diurfiga  yug  ro  uix  A roö  N ffjfjfiari,  ro  dl  AN  r ov  NA  rd|ti , ro  di 
I toi  N (1.  H.t  Diels  Element.  18)  ffrtrt«;  ytv.  A 1.  314a  24  rajsi  xai  fflos»; 
Theophr.  b.  Simpl,  (pvo.  28,  18. 

2)  Diog.  L.  9,  31  — 33;  vgl.  dazu  Hippol.  ref.  1,  12,  2.  Es  heißt  von  der 
Atomenmasse,  welche  elf  p iyu  xsrov  hineingetragen  wird,  daß  sie  (die  Samara) 
6&<>oiB&/vTa  divTjv  ttxipyafaeO'ai  filar ; dieses  dffpot£saffai  weist  auf  einen  Sammel- 
punkt, das  Zentrum,  von  dem  aus  der  Wirbel  erfolgt.  Dieses  Zentrum  äußert 
»eine  Anziehungskraft  auch  in  den  Worten  isv  xarä  tt)v  roS  fitaov  äirciguet* 
ittftSivovfidvuv  — avggiov t<op  äel  tüp  evveywp  xar'  inltyaveiv  rijg  divrjg:  d»B 
Itiaor  verhindert,  daß  die  im  Kreise  wirbelnden  sich  zu  weit  entfernen,  sondern 
zieht  sie  im  Gegenteil  in  größerer  Masse  an  sieb,  so  daß  das  j itoor  sich  mehr 
und  mehr  verdichtet,  daher  das  Resultat:  xai  ovra  ytpiefrut  ttjv  ypr,  uoft gsxov- 
rmv  T&v  frfyOer rrav  fxl  ro  fiiaop.  Daher  Aetius  8,  13,  4 xar’  dpgäg  xläfssftai 
rfjv  yijv  d»a  rijv  ptxpörrjra  xai  xouqporrjra , nvxva&iteap  dl  r üi  ygivat  xai  ßagvp- 
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daß  in  ihrem  Fortgange  eine  Scheidung  der  Atome  in  der  Weise 
stattfindet,  daß  die  feineren  und  leichteren  aufwärts  getragen  die 
höheren  Sphären  des  Wirbelkreises  einnehmen,  während  die  schwereren 
und  dichteren  Atome,  nach  dem  Mittelpunkte  gezogen,  hier  allmählich 
zu  einer  festen  Masse  sich  zusammenballen.  Hat  sich  so  im  Zentrum 
des  Wirbels  die  Erde  gebildet,  so  vollzieht  sich  die  Entwickelung 
der  leichteren  Atome  in  verschiedenen  Phasen.  Das  nächste  ist,  daß 
der  im  Kreise  sich  bewegende  Wirbel,  dessen  Peripherie  eben  die 
leichteren  Atome  bilden,  eine  konsistentere  Decke  aus  sich  ausscheidet, 
die  als  Haut,  gleichsam  als  Epidermis,  den  Gesamtkörper  der  Atomen- 
masse  bedeckt  und  so  gegen  außen  abschließt.1)  Wird  so  der  Himmel 
gebildet,  so  schildert  der  Bericht  zuletzt  die  Bildung  der  Sternen- 
sphäre.  Er  läßt  die  Gestirne,  vor  allem  Sonne  und  Mond,  zunächst 
naß  und  lehmig  sein,  um  erst  durch  Verflechtung  und  Vermischung 
mit  Atomen  der  höchsten  Peripherie  Feuercharakter  anzunehmen *): 
wir  haben  das  so  zu  verstehen,  daß  durch  den  Wirbel  schwerere, 
Erde  und  Wasser  enthaltende,  Atome  bis  zur  Sternenregion  aufwärts 
getragen  werden  und  hier  im  Kreise  sich  bewegen,  die  dann  erst 

fhtaccv  xaiuetfivat:  die  Erdmaase  zunächst  gering  um  das  Zentrum  wirbelnd 
und  erst  allmählich  sich  in  demselben  festsetzend.  Ähnlich  die  Auffassung 
Goedekemeyers  186  f. 

1)  Der  Bericht  läßt  zunächst  zu  Xt-nr U elf  zo  w Xfvov  ausscheiden  (wor- 
über sogleich)  und  fahrt  dann  fort:  za  81  lotaä  ev/ifilveiv  xal  negenltxifitva 
ztvyxuzaTQtznv  ulljjloif  xal  zioietv  agmziv  ri  ovazrjuu  etpaigoetälf:  hier  ist  von 
der  eipatga  des  Gesamtkosmos  die  Rede;  to-Cto  8’  ulov  vuen:  dtptarao&ai:  die 
Kngelbewegung  des  Ganzen  scheidet  gleichsam  eine  Haut  ans,  die  durch  An- 
ziehung von  Atomen  aus  dem  äußeren  änngov  nach  außen  sich  verstärkt;  abrir 
rs  zidhr  zov  1ttge4%ovxtc  olov  vulvcc  öftcri  xarä  rfjV  {nlxgveiv  (aus  dem  frTtf l- 
pov;  Brieger  will  laelagvetr  oder  ixlggvaiv  lesen)  twv  IgcoO'e»'  omndzcov  8lvjj  re 
qr egoueror  avrov,  a>v  Sr  Izt iipavOfl,  ravza  InixTÜG&ca:  durch  seine  Anziehungs- 
kraft zieht  es  die  ihm  nahe  kommenden  Atome  an  sich:  hier  kann  mau  im 
Gegensatz  zu  den  von  außen  angezogenen  nur  an  die  des  Inneren  denken;  die 
näheren  Atome  werden  so  mit  zu  dem  vfirjv  herangezogen,  der  sich  so  auch 
von  innen  verstärkt  und  den  Himmel  bildet. 

2)  Im  unmittelbaren  Anschluß  an  die  eben  angeführten  Worte  heißt  es  weiter 
Tuvztnr  de  zira  ov/ialexo/uva  noielv  avareifut,  r b ulv  ag&zov  xud’vygov  xal  wrjtäd*;, 
faguv&lvra  xal  negupegb/itva  evv  zfj  zov  olov  bivjj,  elz’  {xnvg<oftivza  rrjv  t<b*> 
iezigtov  tbtoreUaut  <pvoiv.  Ich  kann  in  den  zovzar  uvä  erjizlexdfitvu  nur  Atome 
der  eben  genannten  Kategorie  des  Himmels,  die  wir  uns  als  Feueratome  zu 
denken  haben,  verstehen.  Dieselben  werden  in  die  unter  ihnen  befindliche 
Atoinenmasse,  die  zunächst  xafhrygov  und  xr,lwdei  ist,  hereingezogen  (ev;i-) 
und  bringen  so,  indem  sie  ihr  Feuer  mit  dem  jnjläidss  vereinen,  das  ovarrjfta 
tiä»  üorigav  hervor. 
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später  vom  Feuer  ergriffen  werden;  Leukipp  will  damit  offenbar  zum 
Ausdruck  bringen,  daß  die  Gestirne  ihrer  Natur  nach  nicht  von  der 
Erde  sich  unterscheiden,  daß  demnach  ihr  Feurigsein  erst  ein  sekun- 
däres, akzessorisches  Moment  bildet.  Dieser  Bericht  von  der  Bildung 
des  Kosmos  als  solchen  ist  in  seinen  Grundzügen  unzweifelhaft  un- 
antastbar: er  ist  aber  einmal  unvollständig,  da  er  die  Bildung  der 
Regionen  der  Luft  und  des  Wassers  völlig  ignoriert;  er  leidet  zugleich 
aber,  wie  ich  überzeugt  bin,  an  mehreren  Irrtümern,  die  durch  Miß- 
verständnis der  Quellenvorlagen  oder  durch  nachträgliche  Einfügung 
fremder  Angaben  zu  erklären  sind.1) 

Dieser  bei  Diogenes  erhaltene  Sch öpfungs bericht  wird  durch  einen 
zweiten  des  Aetius  bestätigt  und  ergänzt.  Man  hat  denselben  mit 
Wahrscheinlichkeit  auf  den  piyas  ötaxoe/uog  des  Leukipp  bzw.  Demokrit 
zurückgeführt.’)  Abgesehen  von  einigen  Ungenauigkeiten  im  Ausdruck, 
die  wir  dem  Aetius  auf  Rechnung  setzen  dürfen,  bietet  dieser  Bericht 
eine  kurze,  aber  klare  Darlegung  der  Schöpfungsakte.  Zunächst  läßt 
er  gleichfalls  eine  Scheidung  der  Atome  sich  vollziehen,  indem  die 
größeren  und  damit  schwereren  in  der  Mitte  sich  zusammenschließen 
und  hier  die  Erde  bilden,  während  die  kleinen,  runden,  glatten  und 
schlüpfrigen  aufwärts  geführt  den  oi)Qav dg  gestalten,  dem  sich  die 
Bildung  der  Sternensphäre  anschließt.  Da  die  Atome,  welche  diese 
letztere  hervorbringen,  bestimmt  von  den  ersteren,  welche  den  ovpct'o's 

1)  Auf  Irrtum  beruhend  sehe  ich  die  Worte  an  IaoQQonav  di  iiä  t o rr Ä j) 0 o , 
(tijxJri  ivvanivtov  *s piqnfpsaffcu,  rä  /liv  ItxTÜ  yrops/v  tlg  r b (§a  xevor,  ina.Tsp 
itaTTio/itra  (gleichsam  durchgesiebt).  Ist  es  schon  an  und  für  sich  absurd  an- 
zunehmen, daß  bei  jeder  Kosmosbildung  rä  Xixrct  ausgeschieden  werden,  die 
danach  bei  der  Bildung  der  xospot  überhaupt  keine  Stelle  finden  und  also 
gänzlich  nutzlos  sein  würden,  so  werden  anderseits  als  rä  Um a bestimmt  die 
Feneratome  bezeichnet,  welche  keineswegs  den  Kosmos  verlassen,  sondern  zu 
Beiner  Bildung  absolut  notwendig  sind.  Es  kann  also  in  der  Vorlage  des  Diogenes 
nur  gestanden  haben,  daß  die  Xtmä  tls  ro  ävco  gewirbelt  sind,  was  hier  irrtüm- 
lich in  stf  ro  f£a>  xtviv  verwandelt  wird.  Im  übrigen  gibt  der  Satz  einen 
richtigen  Sinn:  im  Wirbel  können  sich  die  Atome  (noch  ungemischt)  nicht  im 
(jlleicbgewicbt  halten,  und  so  findet  eine  Scheidung  der  As:trd  von  den  schwereren 
statt.  Anders  Brieger  a.  a.  0.;  Goedekemeyer  lSBf. 

2)  Über  Aetius  1,  4 Rohde,  Kl.  Sehr.  1,  209;  Diels,  Vorsokr.  362.  Brieger 
und  Goedekemeyer  137 ff.  führen  diese  Kosmogonie  auf  Epikur  zurück.  Die  ein- 
leitenden Worte  rä>v  driuav  oauctriov  ängovor/ ros  xü!  rv^alav  Sj6ptidp  rijs  xlsijois 
oosejjäs  vs  xal  xdxtaru  xisot ’fUxoiv  beziehen  sich  auf  die  vorkosmische  Bewegung. 
Die  folgenden  Worte  tls  rö  airo  xoXXa  acoiutrcc  KosTjOpoiotbj  — ättpojfopisojs  A' 
i*  ruixSt  rovroiv  entsprechen  Leukipp  a.  a.  0.  ips’pssffat  — tls  pfyar  xsi  or  — 
dffpoioOdxr  a 
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bilden,  geschieden  und  als  xoixtta t,  d.  h.  aus  verschiedenen  Arten 
zusammengesetzt,  charakterisiert  werden,  so  ist  anzunehmen,  daß  der 
Bericht  im  Originale  im  einzelnen  ausgeführt  hatte,  daß  eben  diese 
Atomenkategorie  auch  Erd-  und  Wasseratome  enthalten  hatte,  aus 
der  sich  die  Gestirne  mit  Sonne  und  Mond  bildeten,  welche  erst 
später  durch  Verbindung  mit  anderen  runden  Atomen  des  ovgavos  in 
Feuer  übergingen.1)  Die  Bildung  der  Luft  ließ  der  Verfasser  dieser 
Darstellung  sodann  durch  die  ävafrv/ua/ieva  amßctru  sich  vollziehen, 
wobei  es  interessant  ist,  daß  derselbe  den  Begriff  der  ccvafrvuCaßis 
festhielt,  der  in  den  älteren  Theorien  die  Ausscheidung  von  Wasser- 
dämpfen bezeichnet  hatte,  die  sich  zur  Luft  umbildeten.  Offenbar  war 
dieser  Prozeß  so  dargestellt,  daß  durch  mechanischen  Stoß  oder  Druck 
aus  der  Wasser-  oder  Erdmasse  diejenigen  Atome  herausgeschleudert 
wurden,  welche  nun  zur  Luftmasse  sich  zusammenschlossen.  Durch 
die  in  Wind  umgesetzte,  d.  h.  in  Bewegung  gesetzte  Luft  ließ  Leukipp 
sodann  die  Bewegung  der  Sternensphäre  sich  vollziehen.2)  Schließlich 
läßt  der  Bericht  auch  das  Wasser3)  aus  der  Erde  ausgeschieden 
werden,  welcher  Akt  sich  gleichfalls  unter  der  Einwirkung  mecha- 
nischer Mittel  vollzieht.'1) 

1)  Aetius  a a.  0.  rct  filv  oea  (icl^ova  f)V  xal  ßapvrepu  xtävtas  tinf  xafhjov, 
08«  dl  /iixpä  xal  nepitpepr)  xal  lefa  xal  eitili<s&a  raiira  xal  Igcdllßero  xarä  rr,v 
ovvotav  x&v  cuouAtcov  s/g  n rö  fitrlmpor  ivitplpt ro  — rö  nlfj^os  ri br  ßwpuTav 
ntpuxlÜTO,  xipixXixofitvu  dl  ülijjilots  xata  ti;v  mpixXaßiv  rö*  ovpuvbv  iylvv Tjßtv. 
Hier  ist  also  die  Bildung  des  oöpavöi  durch  die  leichten,  runden  Atome  (des 
Feuers)  gegeben.  Die  folgenden  Worte  tf/g  d’  abrfis  {ybfttvai  tpvßeas  ai  äropoi 
zxo ixiXui  ovßca.  xu&äg  liprjrai,  npbs  ro  futixopov  l£aid 'uvu-tva  rrjv  twv  de ripxov 
xfvexr  Cent xlbovv  kann  ich  nur  so  verstehen,  daß  die  an  den  obpuvi;  angrenzenden 
Atome,  die  im  Unterschiede  von  den  leta  und  irepuptpi)  des  Himmels  TxoxxtXai 
waren  (vorher  xxoixiliav  lyovra  xal  ßypuarwv  xal  ptye&wv),  die  Region  der  Gestirne 
bildeten  (die  Kürze  des  Auszuges  übergeht  den  wichtigen  Umstand,  daß  das 
xvpovodai  dieser  Region  erst  durch  ein  Hinzutreten  von  Feueratomen  erfolgte). 

2)  Darauf:  rö  dl  itlfffros  t&v  bvu&vtuwtilvwv  cwu äxcov  fjrfjrlTjrre  rbv  aipu 
xal  Tovror  dtlfhpt  Tivtvpaxüvutvog  dl  ovrog  xara  t t, v xivr\ßiv  xal  ßvuxfQiXuu- 
ßära iv  tu  äerpu  evp.itepiitytv  aöra  xal  rfjv  vvv  jrfßiqpopav  uvt&v  jiirlapor  Irfvlarrf. 

3)  Aetius  a.  a.  O.  ttoöä jj vlx/s  fr*  TxxpixiXpuplvps  (v  tfj  yfj  — Ttpoet&Ußno 
xäg  b flixpofitpijS  eiTjixaxißftbi  Tavrrjs  xal  rijv  vypüv  tfvßtr  iyivva • pevarixäg  dl 
avrr)  diaxupivri  xatupipeto  npbs  roi'i  xoiXovg  roTtovg. 

4)  An  den  Worten  xazrma  Ix  /vlv  twv  bxoxafhSbvTmv  (ytvvrfthj  t)  yi\ , fx 
dl  twv  lUTtwptSo/ilvwv  ovpuvig,  nvp,  iyp  hat  Brieger  Anstoß  genommen  und 
will  sie  hinter  ilg  re  rö  ptxloiQOv  ävixplpcro  einfügen,  wo  sie  allerdings  besser 
passen  würden.  Aber  man  darf  einen  ungeschickten  Ausdruck  des  Aetius  nicht 
zu  hoch  werten:  der  Satz  soll  wohl  rekapitulierend  den  Bericht  über  die  Bildung 
von  yr\,  ovpavos,  xxvp,  &r]p  zusammenfassen. 


Digitized  by  Google 


144 


Sechstes  Kapitel.  Die  Atomisten. 


So  groß  nun  auch  im  allgemeinen  die  Übereinstimmung  der 
beiden  Berichte  ist,  man  darf  doch  die  Differenzen  nicht  unterschätzen. 
Diese  liegen,  wie  mir  scheint,  vor  allem  in  der  Art  der  Bewegung, 
durch  welche  sich  die  einzelnen  Akte  der  Schöpfung  vollziehen. 
Während  der  Bericht  des  Diogenes  bestimmt  die  Wirbelbewegung 
hervorhebt,  spielen  bei  Aetius  Druck  und  Stoß  die  Haupt-  oder 
einzige  Rolle.  Durch  die  Wirbelbewegung  wird  die  Kreisbahn  der 
Atome  und  damit  zugleich  die  Kugelform  des  Kosmos  erklärt;  der 
Druck  und  Stoß  erfolgt  in  senkrechter  Richtung  aufwärts,  und  die 
Kreisbewegung  der  Gestirne,  wie  die  Kugelform  des  Kosmos,  ist  un- 
abhängig von  ihr.1)  Man  wird  also  nicht  fehlgehen,  wenn  man  die 
beiden  Berichte  als  auf  durchaus  verschiedene  Quellen  zurückgehend 
auffaßt.  Dnmit  ist  aber  nicht  gesagt,  daß  der  eine  auf  Leukipp,  der 
andere  auf  Demokrit  zurückgehen  muß:  Demokrit  kann  sehr  wohl  in 
einer  älteren  Schrift  die  eine,  in  einer  jüngeren  Schrift  die  andere 
Ansicht  von  der  Bildung  des  Kosmos  vertreten  haben. 

Die  Berichte,  namentlich  der  des  Aetius,  zeigen  deutlich,  daß 
die  Atomisten  auch  ihrerseits  die  Geschiedenheit  der  Raum-  und 
Stoffgebiete  von  Himmel  und  Gestirnkreis,  von  Luft,  von  Wasser 
und  Erde  anerkennen  und  bemüht  sind,  ihre  Entstehung  zu  erklären. 
Eine  solche  Erklärung  der  Besonderheit  jedes  dieser  Gebiete  kann  nur 
von  den  Atomen  ausgehen:  es  müssen  besondere  Kategorien  von  Ur- 
kürpern  sein,  welche  den  verschiedenen  Stoff-,  d.  h.  Elementargebieten, 
zugrunde  liegen.  Um  diese  Beziehung  zu  verstehen,  müssen  wir  genauer 
auf  das  Wechselverhältnis  von  Atomen  und  Elementen  eingehen. 

Allgemein  ist  zu  sagen,  daß  bei  der  Bewegung,  in  die  nach 
den  übereinstimmenden  Berichten  die  ungeschiedene  Atommasse,  aus 

J)  Vom  Druck  und  Stoß  sind  die  Worte  zu  verstehen  1,  4,  2 äg  d’  oir 
fl iv  ff  TrXljxnxr)  ävruuig  nerecoglgovaa,  OüxEri  d’  fjytr  T,  jrtrj yfj  * (Of  ro 
fier empor,  IxaXvtro  dt  raüra  xd ro>  tftQtöihu , tjritfero  irjAs  rovj  rinovg  tovg  ivra- 
/itrovg  difcae&a t.  Die  Kraft  des  Stoßes  oder  Druckes  von  unten  hört  auf,  doch 
ist  die  Nachwirkung  desselben  so  groß,  daß  die  aufwärts  geführten  Atommassen 
nicht  sofort  wieder  abwärts  fallen,  sondern  Bich  in  der  einmal  erreichten  Höhe 
halten  und  hier  sich  ausdehnen.  Sie  gleiten  dabei  langsam  im  Bogen  abwärts 
( jrf(Mfxl<Vto  — x«rü  rijv  nfQixXaoiv  tov  oi\iccvuv  iyivrjfiler)  und  erzeugen  so  das 
Himmelsrund,  welches  sich  nun,  auch  nachdem  die  Wirkung  der  xXtjyxj  nach 
oben  völlig  erloschen  ist,  erhält.  Aristoteles  sagt  nur  allgemein  furatp.  A 4,  985  b 19 
wfpl  dt  xir^otag  8ffor  Tj  näg  virapyii  rolg  olm,  xul  ovroi  naQanXifeitog  rolg 
äUoig  (ufrvfiaii  ätfiltar.  Vgl.  dazu  Simpl,  tpvo.  42,  10  A.  ipvoti  dxtVrjra  Xdyar 
xu  droga  riXiiyjj  xi rttefrai  qtjOiv ; Aetius  1,  23,  8 J.  fr  yivog  xirrjciag  ro  xaru 
nuifiiiv  «xKjfniVt ro. 
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welcher  der  Gesamtkörper  des  Kosmos  hervorgehen  soll,  versetzt 
wird,  jedes  einzelne  Atom  eine  gewisse  Anziehungskraft  besitzt,  in- 
folge deren  das  Gleiche  zum  Gleichen  sich  findet.  Gleich  ist  hier  das 
nach  Größe  und  Schwere,  nach  Form  und  Gestalt  Übereinstimmende. 
Indem  sich  so  gleiche  Atome  anziehen,  ungleiche  abstoßen,  findet 
ein  Stoßen,  Verflechten,  Umkreisen  derselben  statt1),  durch  welche 
Bewegungen  Bindungen  aller  Art  entstehen.  Da  die  Atome  einer 
qualitativen  Veränderung  nicht  fähig  sind,  sondern  nur  in  räumlicher 
Verschiebung  sich  wirksam  erweisen  können,  so  sind  alle  Dinge  auf 
mechanische  Verbindungen  zurückzuführen.  Dieser  Zwang  der  mecha- 
nischen Gesetze  durch  Druck  und  Stoß  und  Schlag  wird  auch  von 
den  Atomisten,  wie  schon  von  ihren  Vorgängern,  als  üvctyx-q  be- 
zeichnet. Die  ganze  Entwickelung  der  Atommasse  steht  unter  dem 
Drucke  und  Zwange  dieser  mechanischen  Einwirkungen.  Die  Atomisten 
haben  sich  aber  über  das  Woher  dieser,  allen  Bewegungen  zugrunde 
liegenden,  Gewalt  keine  weiteren  Gedanken  gemacht,  sondern  haben 
dieselbe  als  gegeben,  den  Atomen  selbst  inhärierend  und  allein  durch 
deren  verschiedene  Schwere  wirkend  aufgefaßt.*) 


1)  Leukipp:  Diog.  L.  9,  31  ngoexgovovia  xal  tiavtodanmg  xvxXoi'i itva  dta- 
xgivtadat  %af  1$  tu  opouc  agbg  tu  bitota ; Hippol.  ref.  1,  12,  2 ngosxgovovra  «ilij- 
J.oi>  evurrXixto&ui  tu  öpo louj^uoxa  xal  xaguaXr, da  rüg  uogtfäg;  Aristot.  yfv.  A 8. 
325  a 31  evviex dfuxa  fiiv  yixta iv  tioietv,  dl aXvifura  di  (f&ngav ■ xoitlv  di  xal 
xasyttv  g tvxdvovatv  ccxib/itra  — ewiidiiitva  xal  ttegixXtx6]iiva  yivvüv ; ov(>.  I’ 4. 
308  a T ovftxXoxjj  xal  negiaXi^ei  ttaxia  ytvvüe&ai  (vielleicht  itfginaXufcti  vgl.  das 
atQixaXaaeted'ui  Simpl.  <pvts.  1319,  1 and  Diels  z d.  St.).  Demokrit:  Simpl,  tpve. 
28,  20  to  opotor  vab  ro-D  bfioiov  xivtlod-ai  xal  ipigee&ai  lä  avyytvi]  ngbg  aXXrjXa; 
oi>g  295,  11  ifigofiivag  ifixinitiv  xal  ttigixXixtsffai  — 18  ßv/i/iirciv  flog  Ißyvgo- 
ttga  rtg  ix  tov  xfQiixortog  (tvayxr\  itagaytvaiiitrr]  diaatißy  xal  grapl;  abxag  dia- 
atttigyy.  Plut.  adv.  Colot.  8 p.  1110  F.  oxav  di  niXaotootv  äXXijXaig  (die  Atome)  i) 
eruzioojtuv  5)  xegtnXaxmßt  (paivteüai  töiv  ä9goi^o]ii rav  ro  ulv  vdag  to  di  itvg 
ta  di  qvtbv  ib  d’  &v^gtonov.  Die  Einzeldinge  werden  nach  dem  benannt,  was 
den  Hauptinhalt  derselben  bildet. 

2)  Leukipps  Worte  Aetius  1,  25,  4 ovdiv  igi^ta  fMrrrjv  yixezai , dlla  izavza 
ix  Xoyov  x e xal  vit’  &rayxt]g.  Demokrit:  Diog.  L.  9,  45  wärra  xar’  &väyxr\v 
jirtefrut,  if)s  dlvtjg  atziag  oCßrjg  rijg  yeviße ag  xuinoiv  »je  aväyxrjr  Xiyt-t ; [Plut.] 
Strom.  7 ävto&ev  d’  oXois  i£  üntigov  xqovov  ngoxazixea9at  tjj  avuyxy  zravit’ 
äxXwg  ta  ytyoxoru  xal  iovza  xal  iaontra;  Aristot.  ytv.  ga>o>v  E 8.  789  b 2 ndvza 
drayn  fig  drayxrjp  olg  yvvvui  jj  tpvaig.  Cie.  ac.  2,  37,  121  qnidqnid  ant  sit  aut 
fiat,  naturalibus  fieri  aut  factum  esse  docet  ponderibus  et  motibus.  Daher 
Simpl.  <pvo.  330,  14  to  di  „xa&aireg  b aaXaibg  Xoyog  o ävatgtbv  t i; v zi’X1 jv“  itgog 
Jr^uoxgitov  loixtv  tlgtfß&ai;  Aristot.  tfvß.  B 4.  196a  1 ovdiv  yag  di]  yiviedat 
&ttb  tryr,e  ryaßiv  (fvioi),  iiXXit  xdvzav  tivai  n uiztov  ügia/iit'ov  öoa  Xiyofiiv  &xb 
abzofulrov  yivtcd’ai  zj  TtJjjTjff. 

Gilbert«  d nwworol.  Thonrlpn  d.  gTiech.  Altert.  10 
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Wenn  so  die  Atome  der  eine  Faktor  sind,  welcher  an  der  Bildung 
des  Kosmos  und  seiner  Einzeldinge  tätig  ist,  so  bildet  das  xsv6v , der 
leere  Raum,  den  anderen  Faktor,  durch  welchen  erst  die  Bewegung 
der  Atome  und  damit  die  Bildung  und  Gestaltung  der  Atomverbindungen 
ermöglicht  wird.  Dieses  xtv6v,  welches  als  das  fir}  5v  neben  dem  5v 
der  Atome  den  inneren  Raum  des  Kosmos  einnimmt1),  scheidet  die 
Einzeldinge  voneinander;  es  ist  aber  eine  ebenso  reale  Größe  wie  das 
5v  und  tritt  teils  als  sichtbarer  leerer  Raum  zwischen  den  Einzel- 
dingen auf,  teils  schiebt  es  sich  unmerkbar  als  Lücken,  als  Poren, 
als  Zwischenräume  in  die  Atomenkomplexe  selbst  ein*)  und  gestaltet 
dieselben  zu  loseren  oder  dichteren  Gebilden,  Gemengen  und  Geflechten, 
und  damit  zugleich  zu  schwereren  oder  leichteren  Gewichten.  Hat 
sich  so  ein  bestimmter  Komplex  von  Atomen  zu  einer  Einheit  zu- 
sammengeschlossen, so  bleibt  die  geschaffene  Bildung  bestehen,  bis 
ein  neuer  und  stärkerer  mechanischer  Anstoß  sie  auseinanderreißt.  So 
ist  alles  Entstehen  neuer  Gebilde,  alles  organische  Werden  und  Wachsen 
nichts  als  ein  Zusammen  treten  von  Atomenkomplexen,  alles  Vergehen 
ein  Auseinanderfallen  derselben.*) 

Die  schon  angeführten  Berichte  von  der  Bildung  des  Kosmos 
lassen  nnn,  in  Verbindung  mit  anderen  Einzelangaben,  deutlich  er- 
kennen. daß  die  Verschiedenheit  der  Raum-  und  Stoffgebiete  von 
Himmel,  Luft,  Erde,  Wasser  in  der  V erschiedenheit  der  Atome  begründet 
ist,  welche  die  eine  und  die  andere  Region  gebildet  haben.  Zunächst 

1)  Aristot.  yrr.  A 8.  325 a 27  xtvöv  fi r,  Sr  — ro  xrpia>,-  ov  jrapaarlijpf j Sv; 
Simpl.  <pc®.  28.  11  fri  dl  oiSir  p&üov  rö  Sv  t)  ro  ui;  Sv  hnägytir  xal  airut 
iftoiai  s/va»  r off  yivouiroif  Sulfat  — 16  to  xif.pl;  xal  ri  xtriv,  S>r  ro  plv  Sr, 
ro  Sl  uh  Sr  ixaltt  (D.);  Aristot.  qrr«  A 6.  188a  22  ro  «rtp*ov  xal  xtvov,  mv  ro 
gtr  «s  Sv,  to  d’  <& i ot'x  Sv  fivai  tfrfiiv. 

2}  über  da*  xtvor  der  Atomisten  atlg.  vgl.  Aristot.  <pve.  J 6.  213a  31  bis 
213b  29.  Da?  xovcf oraror  des  Xip  daher  erklärt,  daß  es  (d.  b.  das  ans  Feuer- 
atomen bestehende  eirdtror)  xitleror  ijn  xtror  und  so  überhaupt  die  relative 
Schwere  oder  Leichtigkeit  der  Dinge  aus  dem  Vorhandensein  größerer  oder 
geringerer  Lücken  und  Poren  innerhalb  ihres  Zusammenhänge*  erklärt  oop.  A 2. 
809  a 1 ff.;  ysv.  A 8.  325  b 6 ff. 

8)  Aristot.  ytr.  A 1.  815  b 7 A.  xal  A.  xoiijffcvrts  rä  ezrjfurra  Ttjr  SUoiateiv 
xal  Trjv  yine ir  ix  roi  rrnr  xoioePt , diaxpieti  uir  xai  evyxgUti  yireair  xal  qtOopav, 
rdftt  dl  xal  &iei i cÄioicoMr ; Simpl,  cf p.  245,  8 A ix  rocruv  xaßäxtp  ix  ®roi- 
yttiüv  j-twäv  xai  ««•yxpirjiv  rof > SqptbuUoqravstp  xal  rot’f  cciöOi;rüi’s'  oyxovf, 
(yt'ö.  1319,  4 r.f^arrcOa*  yag  xal  ylhrfir  xal  &iü.oiol'6\hai  xal  jina^at  xai  tf&tl- 
pisttai  ngosxgirouirar  xal  d xoxpi ronrrwr  riv  xgarear  attfuhrttv  tfaeir.  (ialeu 
elem.  »ec.  Hipp  1,  2 (1,  417  K.)  ix  rorror  ra  rs  aila  eryxgi/utra  xärra  noul  xal 
rd  h,fiirrga  ®<tytara  xal  rd  raß^iaTö  alrSf  xal  ra»  ai®ß'ij®*iv. 
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gilt  das  vom  Himmel.  Zwar  nimmt  hier  die  äußerste  Peripherie,  die 
als  eine  festgefügte  Decke  oder  Mantel  aufgefaßt  wird1),  insofern  eine 
besondere  Stelle  ein,  als  sie  eine  besondere  Art  von  Atomen  zu  ver- 
langen schien:  sie  besteht  deshalb  aus  solchen  Atomen,  welche,  mit 
Widerhaken  versehen,  ineinander  greifen  und  so  in  ihrer  Verbindung 
ein  festes  Gefüge  herstellen.  Der  Himmel  selbst  besteht  dagegen  aus 
Feueratomen.  Für  diese  nahm  Leukipp,  wie  bestimmt  bezeugt  ist, 
die  Kngelfomi  an:  wir  wissen  nicht,  auf  welche  Gründe  er  sich  für 
diese  Annahme  stützte.  Es  war  sonach  die  Region  des  Himmels  aus 
glatten,  runden  und  zugleich  leichten  Feueratomen  zusammengesetzt.*) 
Wenn  hier  der  Himmel  als  solcher  die  Atherregion  ist,  so  hebt  sich 
aus  ihr  die  Gestirnsphäre,  oder  vielmehr  die  einzelnen  Gestirne  ein- 
schließlich Sonne  und  Mond,  als  eigene  Gebilde  heraus.  Da  es  den 
Atomisten,  wie  schon  oben  bemerkt,  nicht  verborgen  bleiben  konnte, 
daß  es  sich  hier  um  große  Einzelkörper  bandle,  die  als  solche  nur 
mit  dem  Erdkörper  sich  vergleichen  lassen,  so  glaubten  sie  dieselben 
nicht  auf  das  Feuer  allein  als  Bildungsfaktor  zurückführen  zu  dürfen, 
sondern  sahen  in  ihnen  zunächst  kompakte  Massen  gleich  der  Masse 
des  Erdkörpers  und  auch  ihrer  Natur  nach  dem  letzteren  gleich5), 
während  sie  das  Leuchten  der  Gestirne  und  damit  die  Feuernatur  erst 
als  ein  akzessorisches  Moment  faßten,  welches  ihnen  durch  nachträg- 
liche Verbindung  mit  den  Feueratomen  des  Himmels  zuteil  geworden 

1)  A.  xal  A.  yircuvu  xvxlro  xal  bfiiva  negtxeivovat  im  xocuw  dt«  rav  dyxi- 
ergontür  &x6{iav  evpneizUyiiirov  Aetius  2,  7,  2. 

2)  Aetius  1,  4,  2 (oben  S.  142  ff.)  ptxgä  xal  xegicgegrj  (d.  h.  runde)  xal  Xela  xal 
tt'diiöfhi  — elf  zb  (lezitogov  avStytQeru ; Ariatot.  obg.  V 4.  303a  12  zä  ztvgl  rrjv 
Ofutgay  dntimxav;  Herrn,  irris,  12  r«  ulv  leitxofugfj  &vto  xagi/aavra  avg  xal 
bigu  yivlo&ai 

8)  Diog.  L.  9,  32  firßäbif  xal  xä&vygov;  Aetius  1,  4,  3 itotxllai  oben  S.  143. 
Hierzu  vgl.  die  interessante  Angabe  [Plut.]  Strom.  7 J.  qltov  dl  xal  aelr/vrjs 
yiveaiv  qcrjct.  xaz ’ I8iav  Cfigec9(a  zaiiza  [i^dtTxco  zo  ztaganav  lyovza  9egui)v 
fvftv,  ftrt8i  /ifjv  xadolov  laftitgozazrjv,  zobxavxiov  dl  l£aju(jiwufv i.v  rj)  itegl  zi]v 
yfp>  tfbaei  ‘ yeyovlvat  yctg  ixdzegov  zovzax  ztgbzegov  Ixt  xuz  ’ lilav  bitoßolrjv  ztra 
xbtuov,  vffzegov  dl  fieye&07uuov/uivov  rot)  itegl  zov  jjltos  xbxlov  ivanolr]tp9fjVai 
tb  xtg.  Zeller  schließt  aus  der  bi toßoXij,  daß  Sonne  (und  Mond)  aus  einem 
anderen  Kosmos  in  unseren  Kosmos  gelangt  sind:  die  Worte  IgcojiOKOfufvtj  rg 
xtfl  TTjv  yfjv  tfioet  zeigen  aber,  daß  nur  ihr  Erdcharakter  als  ein  in  die  Feuer- 
region eigentlich  nicht  hineingehSrender  Stoff  erklärt  werden  soll;  daher  das 
xrtli>iif  xal  bygiv  und  Aetius  2,  20,  7 die  Sonne  als  (ibdgos  rj  xizgof.  Das 
leuer  kam  den  Gestirnen  aus  der  Ätherregion  oben  S.  148.  Wenn  D.  Diog. 
L.  9,  44  Sonne  und  Mond  scheinbar  ihrer  ursprünglichen  Natur  nach  ix  xoiov- 
zav  Uimv  xal  ntgitpegäiv  üyxwv  avyxexgle&a t läßt,  so  ist  das  ungenau. 

10* 
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war.  Für  Luft,  Wasser,  Erde  schieden  Leukipp  und  Demokrit 
dio  Atome  so.  daß  sie  der  Luft  die  feinteiligeren,  der  Erde  und  dem 
V\  .Miter  die  dich  Heiligeren  Atome  zuwiesen,  aber  auch  diese  so  diffe- 
renziert, daß  wieder  das  Wasser  ein  kleinteiligerer  Oj_rtiiuziOy.ös  war 
als  d»e  Erde.1)  Damit  ist  ja  nicht  gesagt,  daß  jedes  dieser  Stoff- 
gebiete uur  eine  Atomform  anfwies,  im  Gegenteil  können  die  in  einem 
und  demselben  Raume  vereinten  Atome  sehr  verschieden  gewesen  sein: 
sie  waren  im  großen  und  ganzen  aber  gegeneinander  durch  Größe 
wie  durch  Schwere  und  zugleich  — wenn  wir  aus  der  Kugelform  des 
b'eucrelementes  einen  Schluß  ziehen  dürfen  — durch  die  Grundform 
ihrer  Gestalt  unterschieden.1)  In  dieser  ganzen  Auffassung  und  Scheidung 
der  Raume  und  Elemente  sehen  wir  also  die  Begründer  der  Atomen- 
k'hre  wieder  der  älteren  Tradition  sich  anschließen:  denn  alle  ihre 
Nor  ganger  ließen  das  Feuer  aus  den  leichtesten,  Erde  und  Wasser 
aus  den  schwersten,  die  Luft  aus  mittleren  Stoffen  sich  bilden. 

l>as  aber,  was  für  uns  hierbei  das  Hauptinteresse  hat,  ist  dieses, 
lu  den  vier  Raum-  und  Stoffgebieten  ist  die  gesamte  Atommasse, 
welche  überhaupt  für  die  Bildung  eines  Kosmos  in  Betracht  kommt, 
voreiuigt  Es  ist  auch  nicht  die  leiseste  Andeutung  vorhanden,  daß  es 
außer  den  iu  diesen  Regionen  des  Himmels  nebst  seinem  Gestirnkreise, 
der  Luft,  der  Erde  und  des  Wassers  vereinten  Atomen  noch  andere 
Atome  gegeben  habe.  Die  Elemente  erscheinen  so  wie  die  großen 
Mittelstufen,  die  sich  zunächst  aus  der  Verbindung  bestimmter  Atom- 
tu.uiseu  heruusbilden,  um  dann  wieder  aus  sich  durch  Ausscheidung 
um!  Vereinigung  weiterer  Atome  die  Einzeldinge  und  Einzelwesen  zu 
luldeu  uud  zu  gestalten,  die  mit  ihnen  verbunden  sind.3)  Diese  Anf- 

1 1 Da  iiurli  Aotius  1,  4,  2 (oben  S.  143}  r « lul^ovu  xai  ßagvrtQa  x dvztot 
<’  iihuüGuv  und  uns  ihuen  zunächst  die  Erde,  sodann  durch  Ausscheidung  d»jp 
und  rOwp  sich  bilden,  so  ist  klar,  daß  die  letzteren  drei  Elemente  durch  größere 
'cUwura  ihrer  Atome  von  den  leichteren  des  x€p  sich  unterscheiden.  Aus  den 
Werten  Herrn  irris.  12  rö  ptr  irjrrofifpij  rröp  xai  < Wpa  yivio&ui,  ra  dt  irajjejrspij 
».uw  cnuaiüxfa  vdaip  xai  yrtv  (vgl.  Plut.  quaest.  conv.  8,  10,  2.  735  B d »’  dtpo; 
t.  u.  ergibt  sich  aber  weiter,  daß  unter  diesen  drei  Elementen  der  dijp  wieder 
.lio  leiehtesteu,  also  auch  kleinsten  Atome  hatte.  Da  endlich  wieder  Aetius  1, 
1 i dar  Wasser  als  Ü fuxpoptpi};  o%tj[iuriGuöj  gegenüber  der  Erde  charakterisiert 
ni.d.  au  i iyihl  sich  die  bekannte  Abstufung  von  rtilxvtoois  und  jrdvwoi»-  für  die 
, Ucim  utu,  uuv  daß  die  verschiedene  Schwere  und  Dichte  hier  aus  der  Ver- 
l,  al»  it  dm  Atome  erklärt  wird. 

. L uud  l*.  seihst  hatten  sich  hierüber  nicht  ausgesprochen,  indem  sie 
v , c t'  t 303a  14  dtp a xai  cdmp  xai  rätla  iityt&tt  xai  ptxpdrrfrt  dit&o*. 
i,  D.ea  L VI,  41  iu,-  äro/iove  — narr a rä  fleyxpmara  ytvyär  xCp  f’daip 
,..i  jdp  xai  raöra  fg  äro’uwr  nräv  «t’ffn'jrara ■ c'srtp  ttvea  dmcö rt 
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fassuug  der  Elemente  wird  wieder  dadurch  bestätigt,  daß  Demokrit 
die  lebenden  Wesen  aus  Erde  und  Wasser  gebildet  werden  ließ:  diese 
beiden  Elemente  müssen  also  alle  diejenigen  Atome  in  sich  vereinigt 
haben,  aus  deren  Zusammenschluß  sich  die  Organismen  gestalten. 
Daher  auch  der  Same,  als  die  Ausscheidung  des  aus  Wasser  udü 
Erde  gebildeten  Organismus,  wieder  alle  diejenigen  Atome  in  sich 
enthält,  deren  Verbindung  den  neuen  Körper  herstellt.')  Wir  haben 
danach  die  Elemente  als  diejenigen  Vereinigungen  und  Träger  von 
Atomen  anzusehen,  welche  die  wesensverwandten,  durch  Gestalt  und 
Größe  in  engerem  Zusammenhänge  untereinander  stehenden  Urstoffe 
zu  großen  Sondermassen  in  sich  Zusammenschlüßen,  um  dann  wieder 
aus  sich  heraus  in  neuen  Schöpfungen  alle  Einzeldinge  und  Einzel- 
wesen zu  bilden  und  zu  erzeugen. 

Unklar  ist,  wie  sich  die  Atomisten  das  Verhältnis  von  Wärme 
und  Kälte  und  deren  Einwirkung  gedacht  haben.  Daß  ihnen  das 
Warme  und  Kalte  auf  die  besonderen  Verhältnisse  der  Atome  in 
Gestalt,  Lage  und  Ordnung  zurückgeht,  folgt  aus  ihrer  ganzen  Natur- 
auffassung: sie  folgern  die  Wirkung  des  Warmen  aus  spitzeren  und 
feinteiligeren  Atomen  und  erklären  ähnlich  die  Wirkungen  des  Kalten 
wie  des  Lichten  und  Dunklen.’)  Da  nun  aber  die  Feueratome  be- 
stimmt und  wiederholt  als  kugelförmig  gekennzeichnet  werden,  so 

xal  araltolaza  ita  xrjv  arfppdrrfr«  Hier  werden  als  ziarru  xd  avyxQipaxa  nur 
die  vier  Elemente  aufgeführt.  Das  «ul  xuvxa  stellt  sie  allerdings  neben  andere 
avaTTjiiara:  in  der  Voraufstellung  und  Absonderung  derselben  von  allen  anderen 
avexifoiaxa  erscheinen  sie  aber  wie  die  primären  Gebilde,  aus  denen  die  sekun- 
dären hervorgehen. 

1)  Censorin.  4,  9 ex  aqua  limoque  primum  homines  procreatos;  allgemeiner 
Aetius  5,  19,  8 (Galen,  hist.  phil.  128)  rä  £äta  aber  mit  Beschränkung  xov  tiypot) 
£aoyo*o6nos  (Diels,  Dox.  16);  Lactant.  inst.  div.  7,  7,  9 homines  — vermiculorum 
modo  effusos  esse  de  terra.  Über  den  Samen  Aetius  6,  4,  8:  wenn  hier  auch  die 
ivraftis  desselben  als  xrtvfta xtxij  bezeichnet  wird , so  heißt  das  wohl,  daß  außer 
der  vir)  (wie  6,4,2)  auch  die  Wirkung  des  Samens  auf  körperliche  (mechanische) 
Momente  zurückzufübren  sei:  ging  auch  die  Ci»)  des  Samens  auf  den  Körper 
selbst  zurück  (daher  Clem.  Al.  paedag.  2,  94.  p.  227  P vgl.  mit  Hippol.  ref.  8,  14 
i£iaavxax  yäp  fivttpowos  uv9gm xov  xul  bnoex&xai  wlrj yg  xivi  (uqi£6iuvo$  Na- 
to rp  fr.  86;  Diels,  Yorsokr.  fr.  82),  so  war  die  Svvapif  eine  xpcvpaxixrj,  d.  h. 
durch  Einwirkung  von  Luftatomen  hervorgerufen.  Über  die  Bildung  des  Samens 
Aetius  6,  8,  6 dtp’  SXav  räv  eapdxav  xul  r wr  xoptrorarai v ptfär  olop  iex&v 
GaQxätx  xal  Ivcbv  Nach  Leukipp  Aetius  5,  4,  1 war  der  Same  gleichfalls  siäf u»j 
aber  xpvziji  üxiaxuafut , worauf  sogleich  zurückzukommen  ist. 

2)  Simpl,  rpve.  86,  2 xarä  xj\p  räv  oyrjtidztDV  aixäv  (xmp  är 6piop)  xal  Tfjs 
&tei mg  xal  xf/e  ia£tois  SutrpoQÜv  vä  piv  9eppä  yivcadai  xal  xvqiu  x<ov  aapaxav, 
S«a  d|rtepo>v  xal  If  Ttrofif  pförtpwv  xal  xura  ipoiav  9(oiv  xiipirav  avyxtixui 


Digitized  by  Google 


150 


Sechstes  Kapitel.  Die  Atomisten. 


stellen  diese  kugelförmigen  Atome  des  Feuers  den  spitzen  der  Wärme 
entgegen,  wie  auch  das  losere  Gefüge  der  Feuerkörper  wenig  zu  der 
scharfen  Wirkung  der  Wärme  stimmt.1)  Anderseits  erscheint  aber, 
wie  natürlich,  Feuer  und  Wärme  in  engster  Wechselbeziehung.  Die 
Seele  besteht  aus  Feuer  und  ist  demnach  gleich  diesem  ans  kugel- 
förmigen Atomen  gebildet;  sie  ist  aber  nicht  minder  ein  Wärme- 
prinzip und  als  solches  die  bewegende  und  denkende  Kraft.*)  Wie 
wir  diese  Differenzen  ausgleichen  können,  bleibt  unklar.  Entweder 
haben  wir  anzunehmen,  daß  mit  den  runden  Feueratomen  noch  be- 
sondere spitze  Atome  sich  vereinen,  die  als  solche  die  besondere 
Wirkung  des  Brennens  ausüben;  oder  die  Angabe  von  den  spitzen 
Atomen  der  Wärme  ist  zu  verwerfen  und  die  Wärme  als  durch  die 
runden  Atome  des  Feuers  hervorgebracht  anzunehmen.  Gerade  die 
runden  Atome  werden  wiederholt  als  die  rasch  bewegten  hervor- 
gehoben, und  es  ist  möglich,  daß  die  rasche  Bewegung  derselben  die 
Wärmewirkung  nach  der  Lehre  der  Atomisten  hervorbrachte.3)  Jeden- 
falls führten  die  Atomisten  Wärme  und  Kälte  auf  die  Wirkung  bewegter 
Atome  zurück,  und  wir  müssen  es  lebhaft  beklagen,  daß  uns  von  ihren 
Untersuchungen  und  Experimenten,  die  sie  gerade  mit  Vorliebe  der 
Definition  von  Wärme  und  Kälte  zu  wandten,  nichts  erhalten  ist.4) 

t&v  7tQ(ÖT(ov  Oi ofiarcDP,  tu  di  tyvxQU  xal  vdaTmd tj,  oaa  ix  t&v  ivavrtcov , xal  tu 

(llv  Xu  117t QU  Xal  (fl OTSlVCt,  TU  di  ÜflvdQU  Xal  OXOTilVU. 

1)  Aristot.  oIq.  r 4.  308a  14  fi6vov  t&  xvqI  rfjv  atpatQav  dnidioxav;  J 2. 

809  a 15  t6  7tÜQ  elvai  (faoi  xouqpcJtccTOv  Sri  tc XtlGTOV  xevov. 

2)  Aristot.  tyvx-  A 2.  404  a 1 und  ähnlich  & vaitv.  4.  472  a 3 hüq  ti  xal  fag- 
fiov  tprjöiv  (Demokrit)  afartv  (ttjv  i pvzÜp)  *1*“*  — ra  oyaiQoeidi)  (Atome)  «vp  xal 
i fwxijv;  Aetiuß  4,  3,  7 ix  yrvQog  elvai  t tjv  ijwx1^  (Leukipp);  1,  7,  16  votiv  tov 
ftt'ov  iv  tivqI  GyaiQoeidet  (Demokrit);  genauer  4,  3,  5 TtvQcbdeg  Gvyxgifia  ix  t&v 
Xoyio  &£(QQ7lTÖ0Vt  OtfUlQlXU g i%6v t<DV  TCCg  idiugj  7lVQtVr\V  di  TT\V  dvPUfll V,  OlltQ  G&fUt 

et  via.  Theophr.  ign.  52  spricht  nur  von  der  äußeren  Erscheinung,  dem  exVl** 
nvgafoeidig  der  Flamme.  Aristot.  dvaTtv.  4.  472  a 3 ^ ijwgi)  xal  to  fregpov  Tai>- 
tov,  tu  xq&tu  tf^ijgara  t&v  Gifatgoeid&v.  Daher  auch  das  Göttliche  mit  dem 
Feuer  identifiziert  Aetius  1,  7,  16  vovv  tov  &eov  iv  tivqI  ayaiQosidei;  Cic.  nat. 
d.  1,  43,  120.  Vgl.  dazu  Goedekemeyer  48  ff. 

3)  Aristot.  tyvx-  a.  a.  O.  6 did  to  fidliGTU  diu  ttuvt'o g dvvacd'ai  diadvvtir 
tovs  toi oi>TOvg  QVGfiovg  (d.  h.  Gx^ficera : es  ist  von  den  cifaigottdfj  die  Rede)  xal 
xiveiv  tu  Xoitxu  xiroi'iisva  xal  a5rd;  ebenso  vom  Feuer  405a  6 XexroueQtGTccTor 
re  xal  fiaXiG Ta  tiov  GToiyetayv  da&fiuTov,  in  di  xiveiraL  re  xal  xivet  tu  &XXa 
itQWTws',  von  der  Seele  9:  xivrjnnbp  diu  nixQOnigeuiv  xal  to  oxijfiu’  r&v  di  öjij- 
ficiTiov  evxtvrjTOTaTOv  to  Gipaigoeidig.  Auch  die  Sterne  läßt  Leukipp  Diog.  L.  9,  83 
diu  TO  T dxog  T7)s  CfOQ&g  7tVQOVG&ai. 

4)  Aristot.  asraqp.  Hf  4.  1078  b 19  A.  mgioccxQ  trag  to  &egfiov  xal  t6  i}>vxqov. 
Theophr.  bei  Simpl,  obg.  564,  24  J.  mg  IduoTtx&g  dnodidovxoiv  t&v  xotu  r^  &tQ- 
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Die  Lehre  der  Atomisten  — das  dürfen  wir  als  das  Resultat 
unserer  Aasführungen  festhalten  — hat  keineswegs  mit  den  bislang 
herrschenden  Anschauungen  von  den  Elementen  gebrochen.  Auch 
ihnen  Bind  und  bleiben  die  Elemente  von  Feuer,  Luft,  Wasser,  Erde 
die  großen  Raum-  und  Stoffeinheiten.  Ihre  Lehre  von  den  Atomen 
hat  nur  das  Ziel  gehabt,  die  Entstehung  der  Elemente  aus  dem 
Zusammenschlüsse  verschiedener  Atommassen  zu  erklären.  Die 
Existenz  der  vier  Elemente,  als  der  alle  Dinge  und  Gebilde  in  Natur 
und  Welt  beherrschenden  Gesamtstoffe,  stand  ihnen  als  eine  un- 
zweifelhafte Tatsache  fest:  nur  das  Werden,  die  Genese  dieser  Stoffe 
aus  der  «avdTieQpia  der  Atome  zu  erklären,  war  das  Ziel  ihrer 
Forschung.1)  Daß  sie  für  diese  ihre  Untersuchungen  von  den  ö/roio- 
p£(rij  des  Anaxagoras  ausgegangen  sind,  kann  man  als  sicher  ansehen. 
Die  Beziehungen  und  Analogien  des  einen  und  des  anderen  Lehr- 
systems erscheinen  zu  deutlich,  als  daß  man  eine  Bezugnahme  des 
späteren  auf  das  frühere  verkennen  könnte.  Die  Hauptkorrektur, 
welche  die  Atomisten  an  der  Lehre  des  Anaxagoras  vorgenommen 

pov  xal  ro  zpv x(l>r  xal  zu  zoiavza  aizioloyovpztop  inl  rüg  dzöpovs  dpißr)  Über 
ein  Experiment  handelt  Diels,  Hermes  40,  310ff.:  es  ist  anf  dasselbe  später  znriick- 
zukommen.  Wie  Kälte  und  Wärme  nichts  anderes  sind  als  die  Wirkungen  be- 
stimmter Atomkategorien  anf  die  Empfindung,  so  sind  auch  Farbe,  Geschmack, 
Geruch  (über  die  ttdala,  welche  das  Sehen  hervorrufeu,  vgl.  Kap.  9)  nur  sub- 
jektiv: objektiv  existieren  nur  die  verschiedenen  Atome,  welche  diese  Empfin- 
dungen hervorbringen;  daher  alles  nur  vip<p,  nicht  <pvaet  Galen  elem.  sec.  Hipp. 
1,  2 (1,  417  K.);  Aristot.  als».  4.  442b  11;  yiv.  A 2.  816  a 1;  Aetius  1,  15,  8.  11. 
Vgl.  hierüber  vor  allem  Theophr.  c.  pl.  6,  1,  6;  2,  1.  3;  7,  2;  allg.  sens.  68  — 82. 
Zu  dem  objektiven  Moment  (der  Atome)  kommt  aber  noch  ein  subjektives,  die 
Beschaffenheit  unserer  Sinneswerkzeuge:  aus  der  Verschiedenheit  dieser  bei  den 
verschiedenen  Menschen  erklärt  sich  die  Verschiedenheit  desselben  Eindruckes 
(von  Atomen)  auf  die  Sinne  verschiedener  Menschon.  Auf  diese  Fragen  hier 
näher  einzugehen,  schliefit  sich  aus. 

1)  Aristot.  ot'ß.  r 4.  303a  14  nachdem  das  ayfipci  der  Feueratome  angegeben; 
digu  dk  xal  vScoq  xal  rcilla  ptytdzt  xal  ptxßdrijn  iutlop,  <ug  ovdap  avtüp 
(näml.  der  Atome)  tfvdiv  olop  aapßzztgplap  ztcxpziüv  zmv  orotjjEi'mv.  Es  ist  kein 
Grund  hier  die  aroiytla  anders  alB  die  Elemente  im  eigentlichsten  Sinne  des 
Wortes  (Feuer,  Luft,  Wasser,  Erde)  zu  fassen:  die  Atome  werden  hier  also  als 
ztapexigpla  aller  vier  Elemente  angegeben;  das  zul.lu  kann  ich  nur  als  einen 
ungenauen  Ausdruck  für  unser  „usw.“  ansehen,  da  tatsächlich  nur  yi)  noch 
unerwähnt  bleibt.  Ähnlich  Aristot.  A 2.  404a  1 dmigap  yag  ivrojr  axzjiia- 
zatp  xal  izöjicov  (für:  Atomformen)  — zr]p  fdv  jtapantgpiar  ezoiyela  liyt i zfjt 
öl;,,  (fvettog:  die  Atome  als  aapoaegpia  aller  Bildungen  werden  damit  selbst 
zu  Elementen  der  Welt.  Über  die  Form  des  Satzes  Brieger,  Fhilol.  63,  591; 
Hermes  87,  72  Anm.;  Oiels,  Vorsokr.  368,  18ff. 
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haben,  besteht  in  der  veränderten  Natur  der  Urteilehen:  sind  diese 
dem  älteren  Forscher  unendlich  klein,  so  sind  sie  den  späteren  in 
ihrer  Kleinheit  nach  unten  begrenzt.1)  Diese  Korrektur  der  Anaxa- 
goreischen  Lehre  ist  an  und  für  sich  ein  wissenschaftlicher  Gewinn; 
indem  die  Atomisten  daneben  aber  den  anderen  Lehrsatz  des  Anaxa- 
goras  angenommen  haben,  daß  in  jedem  Dinge  alle  Atomformen 
vertreten  seien  und  diese  letzteren  der  Zahl  nach  unendlich  seien, 
haben  sie  sich  in  logische  Widersprüche  verwickelt,  die  als  solche 
unhaltbar  waren.  Epikur  hat  diesen  Widerspruch  erkannt  und  auf- 
gedeckt: im  übrigen  aber  ist  sein  Lehrsystem  die  direkte  Weiter- 
führung und  Ausbildung  des  atomistischen.*) 

1)  Hierüber  handelt  Brieger,  Hermes  36,  176  ff.  Demokrit  lobt  Anaxagoras 
Sext.  math.  7,  140,  schreibt  also  nach  diesem.  Eine  Vergleichung  der  Stellen 
Aristot.  iieta<p.  r 6.  1009  a 26  f.  ’Avu^ayigag  jwpi/ffai  it&v  iv  navri  <pr\ei  xal  Jrjfiö- 
xgitog,  und  yev.  A 2.  316  b 11  J^iixgirog  xal  Atvxinxog  — ra  sgijpara  uxfiqu 
ixoiriaav  (vgl.  dazu  die  Lehre  des  Anaxagoras  oben  S.  129)  zeigt,  daß  beide  Lehren 
(die  ältere  und  die  jüngere)  in  jedem  Körper  unendlich  viele  Körper  vertreten 
sein  ließen;  er  besteht  also  aus  unendlich  vielen  Atomen.  Da  aber  Anaxagoras 
die  Urteilchen  unendlich  klein  annahm,  die  Atomisten  dagegen  begrenzt,  so 
ergab  sich  hier  eine  wichtige  Differenz.  Erscheint  danach  die  Abhängigkeit 
der  Atomisten  von  Anaxagoras  sicher,  so  ist  dagegen  die  von  Aristot.  ytv.  A 8. 
325a  23 ff.  behauptete  Abhängigkeit  derselben  von  den  Eleaten  ein  Irrtum: 
Theophr.  b.  Simpl.  28,  4.  Darüber  vgl.  Brieger,  Hermes  36,  161  ff. 

2)  Epikur  ep.  ad  Herod.  66  oi  iit  vopi'fiiv  {v  rät  oipiffpiVra  ff  ob  pari  äxtigovg 
Syxovg  tlrat  ff.  Anaxagoras'  Annahme  einer  unendlichen  Zahl  unendlich  kleiner 
Atome  in  einem  begrenzten  (endlichen)  Körper  ist  denkbar;  der  Atomisten  An- 
nahme einer  unendlichen  Zahl  begrenzter  (endlicher)  Atome  im  begrenzten  (end- 
lichen) Körper  undenkbar.  Die  Atomisten  hatten  den  Satz  des  Anaxagoras  ohne 
Prüfung  übernommen,  obgleich  er  nicht  mehr  zu  ihrer  veränderten  Auffassung 
der  Atome  paßte.  Vgl.  Brieger  a.  a.  0.  176  ff. 
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SIEBENTES  KAPITEL. 

PLATO. 

Den  dürftigen  Bruchstücken  gegenüber,  die  wir  von  den  Lehren 
der  Vorsokratiker  besitzen,  tritt  das  Lehrsystem  Platos  als  ein  reich 
ausgebildetes  und  bis  in  die  Einzelheiten  entwickeltes  auf.1)  Aber 
mit  Sokrates,  dem  Lehrer  Platos,  ist  ein  Umschwung  in  dem,  was 
man  für  wissenswert  und  erforschungsfähig  hielt,  eingetreten.  Hatten 
schon  die  Eleaten  auf  die  Unzuverlässigkeit  der  Sinne  hingewiesen, 
womit  sie  den  Wert  und  die  Möglichkeit  physikalischer  Forschung 
überhaupt  in  Frage  stellten,  so  wird  dieser  Protest  gegen  die  Zu- 
verlässigkeit sinnlicher  Beobachtung  und  der  aus  ihr  gewonnenen  Re- 
sultate jetzt  nur  um  so  entschiedener  wieder  aufgenommen.  Sokrates 
und  sein  Schüler  Plato  zeigen  geradezu  eine  Verachtung  der  Natur- 
beobachtung und  Naturerkenntnis  gegenüber,  und  wenden  ihre  Forschung 
ausschließlich  oder  fast  ausschließlich  erkenntnistheoretischen,  ethischen 
und  metaphysischen  Fragen  zu.  Und  während  die  Forschung  der  Vor- 
sokratiker  allein  in  der  sinnlichen  Betrachtung  der  Natur  wurzelt, 
legen  Sokrates  und  Plato  alles  Gewicht  auf  das  logische  Denken:  der 
durch  Induktion  gewonnene  Begriff  hat  für  sie  unendlich  viel  mehr 
Wert  und  Inhalt,  als  alle  sinnliche  Beobachtung  und  scheinbare  Natur- 
erkenntnis. Und  ist  bei  den  älteren  Physikern  der  naive  Glaube  an 
die  Wahrheit  dessen,  was  die  Sinne  sehen  und  erfahren,  erstaunlich, 
so  ist  die  Sicherheit  und  das  unerschütterliche  Vertrauen,  wie  es 
Sokrates  und  Plato  den  allgemeinen,  den  Einzelerscheinungen  der 
Dinge  übergeordneten  Begriffen,  als  den  einzig  wahren  Realitäten, 
entgegenbringen,  nicht  minder  verwunderlich.  So  existieren  für 
Plato  diese  allgemeinen  Gattungsbegriffe,  die  Ideen  der  Einzeldinge, 
allein,  während  die  ganze  Erscheinungswelt,  weil  in  ewigem  Flusse 
befindlich,  keinen  Anspruch  auf  ein  „Sein“  erheben  kann.  In  dieser 

1)  Mit  diesem  Aasdrucke  soll  natürlich  nicht  die  Lehre  als  ein  von  Hans 
aus  fertiges  System  bezeichnet  werden.  Bei  keinem  Philosophen  kommt  es  so 
sehr  auf  das  allmähliche  Werden  und  Reifen  seiner  Ansichten  an,  als  gerade 
bei  Plato.  Die  allmähliche  Entwickelung  seiner  Ideenlehre  zu  zeichnen  unter- 
nehmen Natorp,  Platos  Ideenlehre,  Leipzig  1903;  Huit,  La  vie  et  l'oeuvre  de 
Platon:  2 vola.,  Paris  1898;  Raeder,  Platos  philos.  Entwickelung,  Leipzig  1905. 
Hierauf  an  dieser 'Stelle  näher  einzugehen,  ist  ausgeschlossen  Vgl.  im  allgemeinen 
Immisch,  Zum  gegenwärtigen  Stande  der  Platonischen  Frage  in  N.  Jahrbb.  f.  d. 
klass.  Altert.  1899.  I.  440  — 465.  549  — 661  612  — 628. 
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Reaktion  gegen  die  Herrschaft  der  Sinne  schließt  sich  Plato  also  den. 
Eleaten  an:  aber  während  diese,  wenigstens  in  den  späteren  Ent- 
wickelungsphasen ihrer  Lehre,  und  ihnen  folgend  die  Sophisten,  bis 
zur  Leugnung  der  Erscheinungswelt  gegangen  sind,  sehen  wir  Plato 
der  letzteren  eine  wirkliche  Existenz  beilegen.  Nur  daß  eben  diese 
Existenz  niemals  als  ein  wirkliches  Sein,  sondern  immer  nur  als  ein 
im  Flusse  befindliches  Werden  sich  äußert.  So  steht  Plato  einerseits 
in  bewußter  Opposition  gegen  die  älteren  Ionier  und  deren  Vertrauen 
auf  die  Zuverlässigkeit  der  Sinne,  während  er  anderseits  sich  ihnen 
in  der  Auffassung  der  Natur  als  einer  in  stetem  Flusse  befindlichen 
annähert. 

Plato  hat  nur  ein  einziges  Mal  Gelegenheit  genommen,  sich  über 
Natur  und  Kosmos  im  Zusammenhänge  auszusprechen,  und  diese  Dar- 
stellung im  Timaeus1)  muß  uns  hier  beschäftigen.  Und  da  ist  zu- 
nächst die  Schärfe  hervorzuheben,  mit  der  Plato  den  Gegensatz  der 
für  ihn  einzig  wahrhaft  realen  Ideenwelt  gegenüber  der  Sinnenwelt 
hervorhebt.  Ist  jene  das  immer  seiende,  so  ist  diese  das  immer 
werdende,  aber  niemals  seiende;  jene  das  immer  dasselbe  seiende, 
diese  das  werdende  und  vergehende;  jene  das  sich  selbst  gleiche, 
bleibende,  beständige  und  unbewegte,  diese  das  wandelbare;  jene  das 

1)  Über  Platos  physikalische  Ansichten  Bilumker  110  — 206;  Zeller  2,  1\ 
(1889)  7 1 9 ff. ; Natorp,  Platos  Ideenlehre  S.  338ff.  Vgl.  ferner  H.  Martin,  Etudes 
sur  le  Timde  de  Platon,  Paris  1811  2 vols.;  Susemihl,  Die  genetische  Entwicke- 
lung der  Platonischen  Philosophie  2,  404 ff.;  Teichmüller,  Stadien  z.  Gesch.  d. 
Begriffe  302ff.;  SartoriuB,  Philos.  Monatsh.  23,  1 29 ff. ; Horovitz,  D.  platon.  vorjur 
£<oop  und  d.  phiionische  xoapo;  vorjos,  Diss.  v.  Marburg  1900;  Diimmler,  Kl.  Sehr. 
1,  285ff  ; Raeder  a.  a.  O.  374 — 394  Die  auf  den  Timaeus  bezüglichen  Abhand- 
lungen Boeckhs  sind  im  3.  Bande  seiner  kleinen  Schriften  vereinigt.  Zum 
Timaeus  selbst  vgl.  Procli  in  PlatoniB  Timaeum  comm.  ed.  Diehl,  2 Bde.,  Leipzig 
(der  3.  Bd.  steht  noch  aus,  dafür)  Schneider,  Procli  comm.  in  Timaeum,  Vratislav. 
1847.  Dazu  Diehl,  Rhein.  Mus.  58,  246 ff.;  Praechter,  Nachr.  d.  Götting.  Ges.  d. 
Wiss.  1905.  605ff.  Ferner  des  Chalcidius  comm.  rec.  Wrobel,  Lips.  1876  und 
dazu  Switalski  in  Beiträge  z.  Gesch.  d.  Philos.  d Mittelalters  III,  4 (1902).  Diese 
erhaltenen  Kommentare  gehen  in  wesentlichen  Stücken  auf  des  Posidonins  Kom- 
mentar zum  Timaeus  zurück,  der  nicht  erhalten  ist  und  über  den  vgl.  Altmann, 
De  Posidonio  Timaei  Platonis  commentatore,  Diss.  v.  Kiel  1906;  Borghorst,  De 
Anatolii  foutibus,  Diss.  v.  Berlin  1906;  Roscher,  Abh.  d.  Silchs.  Gesch.  d.  Wiss. 
phil.  hist.  CI.  24,  6 S.  104  ff.  Es  hat  nämlich  der  Timaeus  Platos  wegen  seiner 
besonderen  Wichtigkeit  eine  Reihe  von  Erklilrungsachriften  hervorgerufen,  unter 
denen  Posidonius’  Kommentar  für  Proclus  und  Chalcidius  eine  Hauptquelle  ge- 
worden ist.  Im  allgemeinen  verweise  ich  noch  auf  P.  Itawack,  De  Platonis 
Timaeo,  Berlin  1888;  B.  Rothlauf,  Die  Physik  Platos,  Progr.  d.  Kreis- Realschule 
München  1887,88. 
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ewige  Vorbild,  diese  das  wechselnde  Abbild;  jene  mit  der  Vernunft, 
diese  nur  mit  unvernünftigem  Meinen  und  mit  den  Sinnen  erfaßbar.1) 
Und  während  jene,  die  ideale  Welt,  als  Vorbild  und  Einheitsbegriff  der 
Einzelerscheinungen  die  apz7}  dieser  letzteren  ist,  bleibt  der  Kosmos 
selbst,  die  sichtbare  und  tastbare  Welt,  immer  nur  eine  Nachbildung 
jener  einen  unsichtbaren  und  doch  allein  wahrhaft  seienden  Ideenwelt. 
So  ist  diese  das  ta vt6v,  jene  das  ddtfpov:  eine  Antithese  der  beiden 
Welten,  die  Plato  besonders  liebt.*) 

Diese  beiden  Welten,  die  der  Gattungsbegriffe  oder  Ideen  und 
die  der  Erscheinungen,  unterscheiden  sich  nun,  wie  schon  bemerkt, 
auch  dadurch,  daß  jene  Objekt  des  vernünftigen,  logischen  Denkens, 
diese  des  Meinens  und  Vermutens  ist.  Daher  von  jener  wahre  Reden 
und  zutreffende  Bestimmungen  und  Definitionen  geliefert  werden 
können,  während  von  der  Sinnenwelt  nur  mit  einer  größeren  oder 
geringeren  Wahrscheinlichkeit  gesprochen  werden  kann.  Dieser  Vor- 
behalt zieht  sich  durch  die  ganze  Abhandlung  hindurch:  immer  wieder 
betont  Timaeus,  dem  die  Darstellung  der  Welt  und  ihrer  Bildung  in 
den  Mund  gelegt  wird,  daß  vom  ovgavös  oder  xddpoj,  wie  derselbe 
zur  Erscheinung  kommt,  etwas  durchaus  Feststehendes  nicht  ausgesagt 
werden  könne;  den  ewig  wahren  Begriffen  gegenüber  bildet  er,  als 
ein  in  stetem  Fluß  befindliches  Reich,  etwas  Unklares,  Unverständliches, 
von  dem  man  nur  mit  Unsicherheit  und  unter  Zweifeln  reden  könne.5) 


1)  28  A die  Ideenwelt  voijoct  fitza  Xöyov  iztpiXi]ztz6v,  die  Sinnenwelt 

utr  ccle&rfoias  äXoyov  do^aozov ; ähnlich  29  A rö  X6 ya>  xal  (fpovijeet  TrtQtXrjzrzov ; 
daher  der  Ideenwelt  XSyoi  fiörtfÄOi  xal  de  ft fru jzxeazot  gelten,  xaff’  oaov  oliv  re  xcd 
dtvtXiyxxotg  ztpoadjxu  Xiyotg  tlvat  xal  cextvj/xotf,  während  für  die  Sinnenwelt 
ilxöxtg  äva  Xiyov  re  ixiivmv  Svxtg.  Und  wie  für  jene  oiaia,  diese  ydveetg,  so 
gilt  für  jene  dlrjüeia,  für  diese  iriört»  29  A ff. 

2)  27  D rö  o»  Sei,  ylvtetv  dl  oix  Igor  und  rö  yivouev ov  ulv  &ti,  !*  di 
oidd xoxe ; 28  A dnl  xazu  zudixde  Sv  und  yivofi ivov  xal  üzioXXvfttvov,  Svxcog  dl  oddi- 
srors  Sv,  29  B roü  fiovijiav  xal  ßtßaiov  und  Svzog  tixovog;  28  A rö  xuzä  xavzce 
Ijor  als  napädiiyfia  und  xuXov  und  rö  ytyovig  und  oi  xaXov,  29  A rö  xorü  zavzä 
xal  mesuvxat  fjov  dctdiov  und  rö  ytyovig,  clxtbv.  Unterscheidung  zijg  re  zai’zuv 
epvttcog  xal  zfjg  frazdpov  oft  35A;  36C  (xaizov  xal  öftotov);  37A;  B;  88C;  39A; 
B:  42  C;  43  U ff.  usw.  Oft  ztaqudityfia  (oder  apyrj  29  E)  und  tlxtov  gegenüber- 
gestellt  29  B usw. 

3)  Plato  hebt  29  C,  D hervor,  dafl  schon  viele  jrepl  9eäv  xal  rtjv  roü  zrarzöt 
yivioitas  gesprochen  haben,  die  Verschiedenheit  ihrer  Beden  zeige,  daß  etwas 
Feststehendes  nicht  ausgesagt  werden  könne  (ztavrr)  ztävztot  uvzovg  iavzolg  öpo- 
lo yovfUvovg  Xoyovg  xal  axrjxpißafifvovg  ixodoOrat),  daher  man  sich  begnügen 
müsse  tixSzag  1 oyovg  zu  geben.  Indem  aber  I’lato  einen  solchen  tixoxa  ftvdov 
gibt,  betont  er,  daß  man  xovxov  firjdlv  fri  zzt'pa  fcrjz itv  solle. 
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Damit  will  aber  Plato  keineswegs  aussprechen,  daß  das,  was  er  über 
die  Welt  sagt,  nur  als  Hypothese,  der  kein  wirklicher  Wert  und  keine 
Bedeutung  beizumessen  sei,  gelten  solle.  Im  Gegenteil  hebt  er  immer 
wieder  hervor,  daß,  wenn  die  l6yoi  über  die  Sinnenwelt  sich  auch 
nicht  an  Sicherheit  mit  denjenigen  über  die  Ideenwelt  messen  können, 
ihre  Wahrscheinlichkeit  unantastbar  sei;  so  oder  ähnlich  muß  sich, 
das  ist  Platos  Auffassung,  die  Weltbildung  vollzogen  haben.  Denn 
ist  die  sichtbare  Welt  ein  Abbild  der  unsichtbaren,  so  kann  sie  auch 
nicht  unteilhaft  der  Vernunft  sein;  und  so  läßt  sich  auch  von  ihr 
mit  Sicherheit  annehmen,  daß  sie  in  ihrem  Werden  und  Wandeln, 
wenn  auch  in  beschränkter  Weise,  die  Vernunft  ihres  göttlichen  Vor- 
bildes widerspiegelt,  und  daß  demnach  vernünftiges  Denken  und  ver- 
nünftige JLoyoi  ihr  gerecht  zu  werden  vermögen.1) 

Diese  Überzeugung,  daß  auch  die  Sinnenwelt,  wenn  auch  in  be- 
schränkter Weise,  vernünftiger  Betrachtung  zugänglich  sei,  beherrscht 
die  ganze  Darstellung.  Es  ist  aber  nicht  das  geringste  Anzeichen  für 
die  Annahme  vorhanden,  daß  Plato  den  einen  Teil  seiner  Darstellung 
anders  aufgefaßt  wissen  wolle  als  den  anderen.  Namentlich  die 
Meinung,  obgleich  von  den  hervorragendsten  Gelehrten  vertreten,  daß 
der  Bericht  von  der  vorweltlichen  Materie  als  ein  reiner  Mythus  aus- 
zuscheiden sei,  kann  sich  auf  nichts  zum  Beweise  stützen.  Die 

1)  Immer  hebt  Plato  die  innere  Glaubwürdigkeit  aeiner  Darstellung  hervor 
und  fordert  dieselbe  für  alle  Teile  derselben  gleichmäßig:  30  B xarä  Xoyov  ro» 
$l*o xa  dtl  Xtyetv  hebt  die  Berechtigung  seiner  Behauptung  hervor,  während  er 
48  C rä  doxovvra  (also  das,  was  nur  scheinbar,  ohne  durch  die  Vernunft  gestützt 
zu  sein)  ablehnt.  Die  Berechtigung  solcher  tixöxa  wird  auch  48  D betont:  ro 
xar’  &qx äg  pr,<fiv  duMpvXätuov,  r (v  x&v  xlxixav  Xöyav  dvvafiir,  xn pdoopai  (irj- 
Sei'Oi  firxov  $l*6ra,  fiäXXov  di  xal  fp.-rpodOev  d*’  äpy^g  rrepl  ixäoxav  xal  £vu- 
srdvro j»  Xiys iv.  Vgl.  44  D toi  fiaXioxu  tfxdrog  ävrsyopdvoig  ovxa  xal  xarä  ravra 
•■toptt'oplvoig  dif|irdor;  47  A xarä  ro»  f'ftdv  Xoyov ; 48  A sf  rig  oiv  fj  yiyovt  xarä 
raöra  dvrrag  fpri;  49  D üaqpaXdorara  paxprä  »fpl  tovxetv  x ilfspdvorg  wd$  Uyt i»; 
50  A Ixi  di  eatpiox tpov  aixov  «dpi  rrpolH’ur^riov  av&tt  slx* f»  — paxpä  apog  äXi }- 
9ei uv  dttpaUeraxov  ihlllv ; B 6 avtby  di,  loyog;  61  A Xeyovrsg  oi  tptveöfU&a  — 
B xjjd’  ä»  rig  dpOorara  XdyOi  — Xöyai  di  dl)  päXXov  ro  roiovds  dlOQlyUUtxovs 
xspl  airov  diaexsardov;  63D  tavt^v  — äpyr;r  «ror iOdpcfta,  xarä  ro»  /i*r’ ävdyxijg 
$lxixa  Xoyov  xoptudptvoi;  E tovxov  Tuydvrtg  lyofiev  r jj»  äXrj&nav ; 55  D xarä  rö» 
clxora  Xoyov ; 66  A ro»  tixoxa  Xiyov  diaöcogopf»;  B xarä  ro»  öpüö»  Xoyov  xal 
xarä  ro»  ffxdra;  C xarä  ro  s/xdg;  67  D tlxixi  Xdyai  yprjöaflvtai;  69  C r i]P  t&» 
lixoxav  fiv&cov  /utadiiixovxu  Idiav;  D xtpl  rä  f g 7;g  tixöxa  diifuv  r jjd$;  72  D ro 
fiiv  äirj&dg,  äg  sfprjrat,  9$ov  £vfi<f rjoavrog  ror’  Sv  oörm  uovag  dnoytipifo/usOu - 
ro  yi  fifjv  sfxdg  Tjfilv  t/pijoOai  usw.  Über  das  iotxoxa  vgl.  v.  Wilamowitz, 
Hermes  34,  204;  Horovitz  a.  a.  0.  1 8 f. 
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gesamte  Darstellung  Platos  erweist  sich  als  ein  zusammenhängendes 
Ganzes,  dessen  größere  oder  geringere  Wahrscheinlichkeit  Plato  für 
alle  Teile  gleichmäßig  in  Anspruch  nimmt,  wenn  er  nicht  bei  einzelnen 
Punkten  selbst  das  Unsichere  seiner  Behauptung  hervorhebt.1)  Es 
sind  dieselben  Ausdrücke  und  Formen,  unter  denen  Plato  die  Glaub- 
würdigkeit und  die  innere  Wahrscheinlichkeit  des  einen  wie  des  anderen 
Teiles  hervorhebt,  und  es  kann  nur  mit  Gewalt  und  ohne  äußere  wie 
innere  Berechtigung  ein  Stück  aus  dem  Ganzen,  als  von  anderen 
Gesichtspunkten  beherrscht,  losgerissen  werden.  Plato  will  in  der 
gesamten  Darstellung  seine  Ansicht  von  der  Weltbildung  geben  und 
nimmt  für  dieselbe  nach  allen  ihren  Teilen  die  Geltung  einer  inneren 
Vernünftigkeit  und  Wahrscheinlichkeit  in  Anspruch. 

Plato  stellt  den  Werken  der  Vernunft  die  Werke  der  Notwendig- 
keit entgegen,  um  endlich  diejenigen  Werke  zu  behandeln,  bei  denen 
sowohl  die  Vernunft  wie  die  Notwendigkeit  einen  Anteil  haben.*) 
Aber  wenn  er  auch  im  ersten  Teile  mehr  dem  göttlichen  Urbilde  der 
Welt  seine  Aufmerksamkeit  zuwendet,  im  zweiten  dagegen  mehr  die 
Erscheinungswelt  behandelt,  so  ist  doch  die  letztere  durchaus  selbst 
eine  Schöpfung  der  Vernunft,  und  es  sind  speziell  die  Elemente, 
welche  mit  Vorbedacht  und  nach  einem  göttlichen  Plane  geschaffen 
und  in  den  Mittelpunkt  dieser  Welt  gestellt  worden  sind.  Auch  für 
Plato  ist  die  Existenz  der  vier  Elemente,  und  zwar  der  bekannten 
Stoffe  von  Feuer  und  Erde,  von  Luft  und  Wasser,  ein  Axiom:  alle 
Einzeldinge  der  Welt  gehen  auch  nach  Platos  Auffassung  auf  diese 

1)  Wo  Plato  der  Ansicht  ist,  seine  Darstellung  sei  ihrem  inneren  Gehalte 
nach  zweifelhaft,  hebt  er  dieses  ausdrücklich  hervor.  So  will  er  40  K die 
alten  Sagen  von  den  Göttern  und  Götterkindern  glauben  xatwsp  ävev  rt  s/xo- 
xat  xal  dtvayxaiar  dtxoiii&mv  liyovatv;  48  B,  C ist  hierfür  sehr  instruktiv; 
49  B TOvrcov  timiv  txaoxov  — ovra>;  diart  uvl  ttiötio  xa't  ßtßaia  XQ^aaefrca  Xöy ro 
laltxiv 

2)  Die  Werke  der  Vernunft  (ro  iia  ro6  itirniioveyrifiivd)  27  C bis  47  E;  die 
Werke  der  Notwendigkeit  (ro  ii’  ävayxrji  ytvifuva)  47  E bis  69  A;  die  aus  Ver- 
nunft und  Notwendigkeit  gemischten  Werke  69A  bis  92B.  Vgl.  dazu  Bäumkerllö. 
Jedesmal  (27  C;  47  D;  69  A)  betont  er,  daß  es  sich  um  einen  neuen  Anfang  seiner 
Darstellung  handelt  Er  ruft  bei  Beginn  des  ersten  wie  des  zweiten  Teiles  iu 
gleicher  Weise  die  Hilfe  der  Götter  an,  daB  sie  ihm  verleihen  ro*>  tlxira  fiCOoe 
(19  D),  rö  r äv  iIxötoiv  döyficc  (48  E)  zu  geben,  wührend  er  beim  dritten  Teile 
(69  A)  an  den  Anfang  wieder  anknüpft,  um  rilivrijv  ijdrj  xeipulrjv  rt  r io  fiv&a> 
iqiiirrovauv  {m&tlvcxt  rolf  itQoa&iv.  Es  ist  beachtenswert,  daß  Plato  gerade 
von  den  Werken  der  Vernunft  den  Ausdruck  pvOo;  gebraucht:  es  ist  also  nicht 
möglich,  diesen  Ausdruck  zu  betonen  und  ihn  nur  auf  einen  Teil  der  Darstellung 
su  beziehen 
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vier  Grundstoffe  zurück.1)  Diese  Grundstoffe  sind  nicht  ihrer  Natur 
und  Erscheinung  nach  feststehend  und  unveränderlich,  sondern  es 
geht  in  unaasgesetztem  Wechsel  das  eine  in  das  andere  über,  und 
eben  dadurch  erzeugen  sich  alle  Naturprozesse.*)  Als  die  normale 
Verwandlungsform  der  Elemente  steht  auch  für  Plato  der  bekannte 
Übergang  des  Wassers  in  Luft,  der  Luft  in  Feuer,  und  in  Rück- 
bildung des  Feuers  in  Luft,  der  Luft  in  Wasser  fest:  es  ist  ein  Kreis- 
lauf oder  vielmehr  wieder  eine  ava>  und  eine  xtr ro  6 dog,  auf  welcher 
das  eine  Element  in  das  andere  übergeht.  Aber  außer  diesem  regel- 
mäßigen Naturvorgange  findet  auch  sonst,  wie  wir  sehen  werden, 
nach  Platos  Auffassung  ein  steter  Übergang  des  einen  in  das  andere 
Element  statt:  denn  es  ist  jedes  Element  fähig  und  bestimmt,  in 
jedes  andere  sich  zu  verwandeln;  es  findet  eine  unausgesetzte  Ver- 
änderung, ein  steter  Wandel  und  Übergang  aller  elementaren  Formen 
statt;  nur  die  Erde  nimmt  in  dieser  Beziehung  eine  Sonderstellung 
ein.  In  dieser  Auffassung  der  elementaren  Verwandlungsmöglichkeit 
unterscheidet  sich  Plato  von  seinen  Vorgängern,  die  an  einem  regel- 
mäßigen Turnus  der  Elemente  festhalten,  während  Plato,  wie  wir 
noch  genauer  kennen  lernen  werden,  die  Möglichkeit  der  Auflösung 
•’edes  der  drei  oberen  Elemente  in  jedes  andere  lehrt. 

Um  nun  zu  verstehen,  wie  Plato  zu  einer  solchen  Ansicht  gelangt 
ist,  und  worauf  er  diese  Möglichkeit  der  Veränderung  jedes  Elementes 
in  jedes  gründet,  müssen  wir  auf  die  erste  Bildung  des  Stoffes  zurück- 
gehen. Nach  der  Darstellung  des  Timaeus  hat  der  Demiurg  zwar  die 

1)  49  B,  C agäxov  fiiv,  8 dfj  vhv  vdag  divoftaxa/ier,  xtrjyvv/itvov  dg  doxoi mtv 
1 i&ovs  xal  yfjv  ytyvofitvov  ogmfitv,  rr/xöfif  »ov  di  xut  diuxgirofifvov  ah  xahxov 
xovxo  avtöjia  xal  üigu , £vyxav9ivxa  di  & igu  xßp , dvdnaXiv  di  xtiig  evyxgt&iv 
xai  xaxueßiaiHv  lig  Idtav  xe  dniov  av9 ig  i iigog,  xal  naliv  &iga  %oviovxa  xal 
nvxvovftevov  viipog  xal  öfiiyirjv,  ix  di  xovxav  Ixi  /lällov  (v/ixiXov/livav  gtov 
iido g,  i | vdaxog  di  yf/v  xal  Xi9ovg  ah9ig,  xvxXov  di  ovxa  diadidövxa  lig  aXXrtXa , 
mg  ifaivixai,  xrjv  yiveeiv. 

8)  49  D ovxa  drt  xovxav  oidi  störe  xäv  ahxäv  ixaoxav  tpavxagOfiivav,  xotov 
uhxäv  dg  3*  oxiovv  xovxo  xal  ohx  alXo  nayiag  diiexvgi^o/uvog  ohx  aleywelxal 
xi s tavxiv,  ohx  laxiv,  äXX’  darpaXioxuxa  (laxgio  xsgl  xovxav  xi9tfiivove  mdt  Xi/tiv' 
dfl  3 xa9ogä/icv  äXXoxe  dXXrj  ytyvdfiovov,  mg  xtvg,  pi)  xovxo  &XXa  xo  xolovzuv 
ixaaxoxe  ngooayogeveiv  nig,  iixjdi  vdag  xovxo  äXXct  xo  xoiovxov  Sei,  firjdi  Silo 
ixoxi  firjdiv  &e  xiva  t%ov  ßtßaiixitxa,  doa  deixvvvxtg  xä  grjjiaxi  xm  x öde  xal  tovro 
xgoezgd>l*ivoi  drjlohv  T/yov/it9d  Xf  tfehyti  yäg  ohx  hnofiivo v roß  xdde  xal  xoöxo 
xal  xijv  xädi  xal  näoav  Sari  fiövi/ta  dg  Sv xa  ah xd  ivdtixvvxai  tpaoig.  äXXd 
xavxa  fiiv  Ixaexa  pf)  Xiytiv,  xo  di  xoiovxov  äel  negitptgififvov  ouoiov  ixaaxov 
Ttigi  xal  £vfindvxav  ovxa  xaXetv.  Das  einzelne  Element  ist  also  niemals  ein 
xidt  oder  xovxo,  sondern  immer  nur  ein  xoiovxov. 
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Elemente  bei  und  mit  der  Weltschöpfung  selbst  geschaffen,  es  geht 
diesem  Akte  der  Weltbildung  aber  noch  eine  Zeit,  oder  richtiger 
gesagt  ein  Zustand  vorher,  in  dem  die  Keime  zu  den  Elementen 
schon  vorhanden  waren.  Plato  lehrt  das  Vorhandensein  der  Materie 
vor  der  Bildung  des  jetzigen  Kosmos,  und  es  erscheint  sicher,  daß  er 
diese  Lehre  ihren  Grundzügen  nach  den  Pvthagoreern  ebenso  wie  den 
Atomisten  entlehnt.  Denn  der  Zustand  der  Materie,  wie  Plato  dieselbe 
schildert,  ist  der  einer  unendlichen  Masse  von  Atomen.  Diese  Atome 
haben  aber  schon  eine  bestimmte,  und  zwar  im  wesentlichen  dieselbe, 
die  gleiche  Form:  es  sind  Dreiecke,  rgCyava,  die  aber  so  klein  sind, 
daß  kein  Auge  sie  einzeln  zu  erkennen  vermag.1)  Plato  hat  diesen 
Dreiecken,  bzw.  dem  Dreiecke  als  solchem,  eine  lange  Untersuchung 
gewidmet,  welche  die  Wichtigkeit  erkennen  läßt,  die  er  demselben 
beilegt.  In  der  Tat  beruht  nach  Platos  Auffassung  auf  dem  Dreiecke 
die  Bildung  der  Elemente  und  damit  zugleich  der  Welt.  Wir  können 
uns  also  nicht  der  Aufgabe  entziehen,  dem  Platonischen  Dreiecke 
unsere  Aufmerksamkeit  zu  schenken. 

Nach  Plato  ist  an  jedem  Körper  seine  Tiefe  und  Beine  Ober- 
fläche zu  unterscheiden.*)  Jede  Oberfläche  aber  kann  auf  Dreiecke 
zurückgeführt,  in  Dreiecke  zerlegt  werden.  Alle  Dreiecke  ferner 
gehen  auf  zwei  verschiedene  Formen  zurück:  es  sind  dieses  das 

1)  über  diese  dem  gleichseitigen  Dreieck  zugrunde  liegende  Urform  heißt 
es  54  B (ro  pkv  loooxeUg),  to  di  rptiilijv  xar ci  dvvapiv  (yor  rfjg  iXdxxovog  r r,v 
fui£ttt  xtXevguv  &el;  dasselbe  ist  64  C gemeint  ivog  xov  tag  xXevgdg  dviaovg 
fjovrog;  und  wieder  64  D to  re  agöixov  el8og  xal  opixgotaxov  £vviexapevov,  oxoi- 
Zelor  8’  u{'Tüv  ro  xrjv  vitoxeivoveav  t j)g  iXdxxovog  nXtvgäg  8inXaolav  Ijov  /*>!*•*■ 
Wenn  hier  richtig  die  Hypotenuse  als  das  Doppelte  der  kleineren  Kathete  be- 
zeichnet wird,  während  es  64  B xginXfjv  xaxä  dvvauiv  heißt,  so  ist  hier  offenbar 
Bezug  auf  den  Winkel  genommen,  der  der  kleineren  Kathete  gegenüber  liegt, 
und  30°,  also  ein  Drittel  des  rechten  Winkels,  beträgt.  Und  so  erklärt  sich 
vielleicht  auch  das  ix  xgixov  oder  rgtxav  64  B:  denn  das  hier  in  Frage  stehende 
xgtymvov  setzt  sich  tatsächlich  ix  xgixtov  zusammen,  indem  der  kleinere  Winkel 
ein  Drittel,  der  größere  Winkel  zwei  Drittel  des  rechten  Winkels  beträgt. 

2)  53 C to  toö  ampaxog  il8og  nüv  xal  ßadog  tyei ' to  8k  ßafkog  al  xt&ea  üvdyx i| 
ttj»  ixtixteSov  negutXijtpivai  <pvaiv  i,  8k  öplrij  rijg  inixidov  ßdoewg  ix  xgiyavav 
twitxrjxe.  rä  8k  xgiyavu  xtdvxa  ix  8votv  dgxexui  xgi ytbveov,  p tar  pkv  6g dijv 
liorxot  ixaxigov  yavtav,  rag  8k  i£tiaf  div  xo  pkv  fxtgov  Ixaxig todev  lyei  pigog 
ytovlug  ögdf;g  xcXevgatg  lecu g 8iygrlpivrjg,  xo  8‘  ixegov  dvieoig  pigrj  vevepripivrjg. 
I ber  diese  beiden  Dreiecke  sagt  er  dann  ferner  54  A xolv  8fj  8volv  xgiymvoiv  xb 
pkv  iaooxeXkg  piav  etlrixe  < pvtxv,  xb  8i  xgbprjxeg  (d.  h.  dessen  Seiten  ungleich  laug) 
ixtegav roeg'  xtgoaxgexiov  olv  al  x&v  diteigav  xb  xaXXusxov,  et  piXXoptv  äg£ta9ai 
xutu  xgOTtov  — daher:  r i&ipt&a  8’  olv  x är  xroXXwv  xgiytbvcov  xdXXtexov  i vt  liteg- 
ßdrxtg  xaXXa,  i£  ov  xb  tobixXevgov  xgtyoirov  ix  xgixov  evvioxryxt. 
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rechtwinklige  gleichschenklige  und  das  rechtwinklige  ungleichseitige 
Dreieck.  Jenes  ist  seiner  Natur  nach  unveränderlich,  da  der  rechte 
Winkel  und  die  beiden  gleichen  Seiten  für  das  Dreieck  stets  dieselben 
Verhältnisse  schaffen.  Dagegen  ist  das  rechtwinklige  ungleichseitige 
Dreieck  unendlicher  Variationen  fähig.  Aber  Plato  nimmt  für  die 
Natur  das  Recht  in  Anspruch,  aus  diesen  unendlich  verschiedenen 
Formen  für  ihre  Bildungen  sich  die  schönste  und  passendste  aus- 
zusuchen, und  als  solche  schönste  Form  des  rechtwinkligen  ungleich- 
seitigen Dreiecks  bezeichnet  Plato  diejenige,  in  der  die  dem  rechten 
Winkel  gegenüber  liegende  Hypotenuse  doppelt  so  groß  als  die  kleinere 
Kathete  ist  Denn  ein  solches  Dreieck  kann  durch  Ergänzung  um 
ein  demselben  kongruentes  zu  einem  gleichseitigen  Dreiecke  gemacht 
werden,  und  ein  solches  gleichseitiges  Dreieck  wird,  wie  wir  sehen 
werden,  den  für  die  Hauptelemente  maßgebenden  Formen  zugrunde 
gelegt,  ln  dieser  Scheidung  und  Rubrizierung  der  Dreiecke  zeigt 
also  Plato  eine  genaue  Bekanntschaft  mit  den  Grundlehren  der  Geo- 
metrie.1) Um  aber  Platos  Ansicht  klar  zur  Anschauung  zu  bringen, 
mag  es  gestattet  sein,  dieselbe  durch  folgende  Figur  zu  erläutern: 

In  dem  Dreiecke  ABC  ist  Winkel 
ACB  ein  rechter;  die  Seite  CB  halb 
so  lang  als  die  Hypotenuse  AB.  Durch 
Ergänzung  um  das  gleiche  Dreieck 
ACD  wird  das  Dreieck  ABD  ein 
gleichseitiges,  in  dem  Seite  AB —AD 
= DB  (da  DB  das  Doppelte  von  CB 
und  diese  die  Hälfte  von  AB  ist).  Dar- 
aus folgt  aber  zugleich,  daß  Winkel 
CAB  30°  ist.  Denn  da  in  dem  gleich- 
seitigen Dreieck  ABD  alle  drei  Winkel  gleich,  d.  h.  je  60°  sind,  so 
bleibt  in  dem  Dreieck  ABC  (da  Winkel  ACB  = 90°,  ABC  = 60°) 
für  den  Winkel  CAB  30°  übrig. 

In  welcher  Beziehung  stehen  nun  diese  beiden  Grundformen  des 
Dreiecks  — das  rechtwinklige  gleichschenklige  und  das  rechtwinklige, 
dessen  kleinere  Kathete  halb  so  groß  als  die  Hypotenuse  — zu  den 


/ 


1)  Die  hohe  Bedeutung,  welche  die  Mathematik  und  speziell  die  Geometrie 
für  Plato  gehabt,  hat  Gans,  Progr.  d.  Staatsgymn.  Hernals,  Wien  1901  treff- 
lich dargelegt  Platos  Ausspruch  pijdclg  dyecog^rprgrog  tlatza  (tot  zrjv  eziy^v  ist 
bekannt;  denselben  Enthusiasmus  drückt  sein  Wort  Pint.  Q.  conv.  8,  2,  1.  718  C 
aus  &il  yttoiifTQtlv  zov  9i6v.  Vgl.  auch  Plato  Gorg.  608  A 7)  leörris  ij  jftogfrpixi; 
x«)  iv  dtois  xal  iv  ctv&edxotg  aiya  ivvarai. 


\ 


Digitized  by  Google 


Formen  der  Elemente. 


161 


Elementen  Feuer,  Luft,  Wasser,  Erde?  Wir  haben  schon  bei  Be- 
trachtung der  Pythagoreischen  Lehre  die  fünf  regelmäßigen  Körper 
kennen  gelernt,  d.  h.  diejenigen  Körper,  deren  Begrenzungsflächen 
kongruente  regelmäßige  Figuren  und  deren  sämtliche  Ecken  kongruent 
sind.1)  Da  das  Tetraeder  in  seiner  Oberfläche  von  vier  gleichseitigen 
Dreiecken  gebildet  wird,  wie  das  Oktaeder  von  acht,  das  Ikosaeder 
von  zwanzig  dergleichen,  so  folgt,  daß  diese  drei  Körper,  weil  in 
ihren  Oberflächen  von  gleichen  Figuren  gebildet,  in  näherem  Ver- 
hältnis zueinander  stehen.  Dagegen  nimmt  das  Hexaeder,  zu  dessen 
Bildung  sechs  Quadratflächen  Zusammenwirken,  in  dieser  Beziehung 
eine  besondere  Stellung  ein,  wie  auch  das  Dodekaeder,  dessen  Fläche 
sich  aus  regelmäßigen  Fünfecken  zusammensetzt,  gleichfalls  sich  hierin 
von  den  übrigen  Körpern  ausschließt. 

Es  ist  klar,  daß  Plato  in  dieser  Hervorhebung  der  vier  regel- 
mäßigen Körper  (auf  das  Dodekaeder  ist  zurückzukommen),  sowie  in 
der  Zurückführung  ihrer  Bildung  auf  die  beiden  wichtigsten  Dreiecks- 
formen sich  eng  an  die  Pythagoreische  Lehre  anschließt,  die  wir 
früher  schon  in  dem  Systeme  des  Philolaos  kennen  gelernt  haben. 
Nur  in  der  Formulierung  dieser  Lehre  sucht  Plato  seine  Selbständig- 
keit zu  wahren.  Gerade  die  innere  Verbindung  der  Körper  Tetra-, 
Okta-  und  IkoBaeder,  die  alle  durch  gleichseitige  Dreiecke  sich  bilden, 
hat  Plato  zu  der  Annahme  gebracht,  daß  die  ihnen  entsprechenden 
Elemente  Feuer,  Luft,  Wasser  gleichfalls  in  innigerer  Wechselbeziehung 
stehen,  indem  dieselben  ohne  jede  Schwierigkeit  sich  ineinander  um- 
zubilden vermögen.*)  Denn  indem  sie  alle  auf  eine  und  dieselbe 
Urform,  das  gleichseitige  Dreieck,  zurückgehen,  wird  es  ihnen  leicht, 
sich  in  dieses  zurückzubilden  und  so  die  Urdreiecke,  in  die  sie  sich 
auflösen,  gegeneinander  auszutauschen. 

Es  scheint,  daß  Plato  zu  dem  Zwecke,  die  Möglichkeit  und 
Leichtigkeit  der  Umbildung  der  genannten  Elemente  und  der  ihnen 
zugrunde  liegenden  Dreiecksformen  klarzumachen,  eine  weitere 
Scheidung  dieser  Urdreiecke  vornimmt.  Er  zerlegt  nämlich  das  gleich- 
seitige Dreieck,  welches  er  durch  Verbindung  von  zwei  Dreiecken, 

1)  leb  verweise  hierfür  auf  oben  S.  76  ff.  und  Philologus  1907. 

2)  Von  diesen  drei  Elementen  Feuer,  Luft,  Wasser  sagt  Plato  54  C,  daß  es 
möglich  sei  lit  ällijia  dutXvoptvit  ix  nrolltöv  euuxQ&v  bliyu  utyal.u  xal  Toivavriov 
yivw&tu  ix  yuQ  ivog  unuvru  itKpvxiru  Ivfh'v ro>v  re  r äbv  [tti£6vo)y  ttüIXcc  buixqu 
ix  tüv  uhräv  £vorr)BlTut,  dixifuva  tu  xqob^xovtu  iavtoli  ByrjfiuTu , xal  Bfitxfü 
orar  tri  wollet  xaxä  nt  rpt yaivu  3i aenugfi,  ytvofitvos  elj  äfi&fibf  irOi  Syxov  uiya 
äitortlietuv  u*  &Xlo  tldog  fr. 

Gilbert,  d.  meteoroL  Theorien  d.  ff  riech  Altert.  11 
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die  rechtwinklig  die  kleinere  Kathete  halb  so  groß  haben  wie  die 
Hypotenuse,  hergestellt  hat,  durch  Fällung  von  Loten  aus  den  drei 
Winkeln  auf  die  gegenüberliegenden  Seiten  in  sechs  Dreiecke,  welche 
sämtlich  die  Verhältnisgrößen  des  Urdreiecks  an  sich  tragen,  indem 
sie  rechtwinklig  die  Hypotenuse  doppelt  so  groß  haben  als  die  kleinere 
Kathete.1)  Wie  gesagt,  kann  diese  Manipulation  Platos  nur  den  Zweck 
haben  nachzuweisen,  daß  die  genannten  drei  Körper  und  damit  die 
ihnen  entsprechenden  Elemente  von  Feuer,  Luft  und  Wasser  ans  dem 
Grunde  leicht  ineinander  übergehen  können,  weil  sie  alle  sich  in 
kleine  und  immer  noch  kleinere  und  kleinste  Urbestandteile  aufzulösen 
vermögen,  die  dann,  ebenso  leicht  wieder  zusammentretend  und  sich 
verbindend,  andere  Elemente  gleicher  Urdreiecke  zu  bilden  vermögen. 
Durch  eine  solche  Zurückführung  der  drei  Elemente  auf  eine  und 
dieselbe  Urform  gewinnt  es  Plato  klarzumachen,  daß  und  wie  jene 
Elemente  im  Grunde  nichts  Selbständiges  sind,  sondern  in  stetem 
Wandel  das  eine  in  das  andere  übergehen  kann  und  muß.  Denn 
indem  die  ihrer  Bildung  zugrunde  liegenden  Dreiecke  sich  auflösen 
und  zu  einfacheren  oder  komplizierteren  Gestalten  wieder  zusammen- 
treten,  schaffen  sie  den  steten  Wandel  der  Elemente,  die  so  nur  wie 
Variationen  der  einen  Urform,  nicht  aber  wie  eigene  und  selbständige 
Bildungen  erscheinen. 

Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Würfel  oder  Hexaeder.  Gehen 
jene  drei  Körper  auf  das  rechtwinklige  Dreieck  zurück,  dessen  kleinere 
Kathete  halb  so  groß  wie  die  Hypotenuse  ist,  und  von  dem  zwei  vereint 
ein  gleichseitiges  Dreieck  bilden,  so  geht  das  Hexaeder  auf  das  recht- 

1)  64  D,  £.  Nachdem  Plato  da«  Dreieck,  dessen  kleinere  Kathete  die  Hälfte 
der  Hypotenuse  ausmacht,  definiert  hat,  fährt  er  fort:  £vvdvo  di  roiotToiv  «ota 
HidfiiTQov  £vvt iSfofiivar  xal  rglg  rovrov  ytvoftdvov,  rag  äia/iirpovg  xal  ruf  ßpa- 
yilug  itlevQug  ilg  rairbv  mg  xtvrpov  ipticdvtmr,  ieonUvgov  r gtymvov  ?| 

rbx  &Qi&nbv  yiyovt.  Dazu  vgl.  die  Figur: 

Durch  Anfügung  des  gleichen  Dreiecks  ACD  an 
das  vorhandene  CDB  wird  zunächst  das  gleich- 
seitige Dreieck  ACB  geschaffen,  worüber  oben 
S.  160.  Weiter  werden  durch  Fällung  von  Loten 
aus  den  Winkeln  C BA  und  CAB  auf  die  gegen- 
überliegenden Seiten  AC  und  CB  die  beiden 
kongruenten  Dreiecke  ACD  und  DCB  in  sechs 
kongruente  Dreiecke  ADG,  DGB,  BGF,  FGC, 
CGE  und  EGA  zerlegt,  die  sämtlich  die  Hypo- 
tenuse doppelt  so  groß  als  die  kleine  Kathete  und 
daher  Winkel  von  90*,  80*  und  60°  und  zugleich  einen  gemeinsamen  Scheitel- 
punkt in  G haben.  Die  von  Plato  sog.  Durchmesser  sind  die  Hypotenusen. 
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winklige  gleichschenklige  Dreieck  zurück.  Aber  auch  in  bezug  auf 
diese  Körperform  und  die  ihr  zugrunde  liegende  Quadratfläche  geht 
Plato  auf  eine  möglichst  kleine  Urform  zurück.  Er  läßt  daher  nicht 
die  Quadratfläche  — von  der  sechs  zusammentretend  den  Körper  des 
Würfels  bilden  — aus  der  Verbindung  von  zwei  rechtwinkligen  gleich- 
schenkligen Dreiecken  sich  bilden,  sondern  zerlegt  dieselbe  in  vier 
solcher  Dreiecke.  Legt  man  nämlich  vier  rechtwinklige  gleichschenklige 
Dreiecke,  deren  jedes  in  seiner  Hypotenuse  der  einen  Seitenkante  des 
Würfels  entspricht,  so  zusammen,  daß  ihre  rechten  Winkel  in  einem 
Scheitelpunkte  Zusammentreffen,  so  entsteht  die  eine  Grundfläche  des 
Hexaeders,  der,  in  sechs  solchen  Flächen  unter  rechten  Winkeln  sich 
zusammenschließend,  den  Würfel  bildet.1) 

So  erklärt  es  sich,  daß  das  Element  der  Erde,  welches  nach 
Platos  Annahme  aus  Würfeln  sich  zusammensetzt,  von  den  anderen 
drei  Elementen  sich  wesentlich  unterscheidet,  daher  kein  Übergang 
jener  in  dieses  und  dieses  in  jene  ohne  weiteres  anzunehmen:  denn 
es  gehen  zwar  beide  Kategorien  von  Körpern  auf  Dreiecke  zurück, 
diese  sind  aber  dort  und  hier  in  ihrer  Grundform  so  verschieden, 
daß  Übergänge  des  einen  in  das  andere  nicht  möglich  sind. 

So  einfach  diese  Verhältnisse  erscheinen,  so  bieten  sie  doch  große 
Schwierigkeiten.  Diese  liegen  zunächst  schon  in  der  Frage  nach  der 
Auflösung  und  dem  Übergange  des  einen  Elementes  in  das  andere. 
Ein  solcher  Übergang  scheint  sich  sehr  leicht  zu  vollziehen,  und  Plato 
selbst  hat  sich  den  Vorgang  offenbar  sehr  einfach  gedacht.  Denn 
wenn  er  sagt,  ein  Ikosaeder  Wasser  löse  sich  in  ein  Tetraeder  Feuer 
und  zwei  Oktaeder  Luft  auf,  und  ebenso  verwandle  sich  ein  Okta- 

1)  64  C ri  xixapxov  Iv  fiirov  ix  x öS  leoaxiX oft  (welches  zugleich  recht- 
winklig ist)  xpiymvov  £vvuQuoa&iv.  Vgl.  die  folgende  Figur: 

ABC  ist  ein  gleichschenkliges  rechtwinkliges  y -r, 

Dreieck  (Winkel  ABC  ein  Rechter)  Durch  An- 
legung von  drei  weiteren  mit  ABC  kongruenten 
Dreiecken,  und  zwar  so,  daß  die  rechten  Winkel 
aller  in  B Zusammenstößen  und  so  zusammen 
vier  Rechte  «=  360  " ausmachen  (also  der  Dreiecke 
CBD,  BDE,  EAB),  entsteht  die  Grundfläche 
des  Würfels  ACDE,  dessen  Seiten  AC,  CD, 

DE,  E A gleich  sind  und  dessen  Winkel  EA  C, 

ACD,  CDE,  DEA  jeder  90"  beträgt.  Denn 
da  Winkel  ABC  90",  so  hat  Winkel  BAC-A 
ebenso  wie  BCA  je  46"  (als  gleichschenkliges  Dreieck);  dasselbe  Verhältnis  hat 
statt  mit  Winkel  BAE,  BED,  BDC:  immer  schließen  sich  zwei  Winkel  von 
je  46  " zusammen  und  bilden  so  vier  rechte  Winkel. 

11* 
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eder  Luft  in  zwei  Tetraeder  Feuer,  ingleichen  zwei  Körper  Feuer  in 
einen  Körper  Luft,  endlich  zwei  und  ein  halber  Teil  Luft  in  einen 
Teil  Wasser1),  so  ist  klar,  daß  er  sich  ausschließlich  durch  die  Ober- 
flächen der  Körper  bestimmen  läßt,  welche  in  den  angegebenen 
Verhältnissen  von  4:8:  20-  stehen,  daß  er  aber  jede  Rücksicht  auf 
den  körperlichen  Inhalt  außer  acht  läßt.  Schon  hieraus  darf  man 
den  Schluß  ziehen,  daß  Plato  ohne  die  elementarsten  Kenntnisse  der 
Stereometrie  war.  Zwar  hat  man  annehmen  wollen,  Plato  habe  über- 
haupt die  Dinge,  d.  h.  die  Körper,  nur  aus  Oberflächen  bestehend 
angenommen:  eine  solche  Annahme  halte  ich  aber  für  ausgeschlossen. 
Denn  daß  ein  Marmorblock,  wenn  man  ihn  zerteilt,  auch  im  Inneren 
Marmor,  d.  h.  Stoff  oder  Materie,  war:  diese  Weisheit,  denke  ich, 
dürfen  wir  dem  Plato  wohl  Zutrauen.  Was  ihn  veranlaßte,  sich  bei 
jener  Berechnung  der  Verhältnisgrößen  der  Elemente  ausschließlich 
an  die  Oberflächen  zu  halten,  war  einfach  die  Unfähigkeit,  den  Inhalt 
eines  Körpers  zu  berechnen.  Und  das  ist  keine  bloße  Vermutung:  es 
beruht  diese  Behauptung  auf  dem  eigenen  Geständnis  Platos,  der  aus- 
drücklich erklärt,  daß  die  Wissenschaft  der  Stereometrie  zu  seiner 
Zeit  überhaupt  noch  nicht  erfunden  sei,  während  er  mit  den  Wissen- 
schaften der  Arithmetik,  der  Geometrie,  der  Astronomie  und  Harmonik 
in  ihren  Hauptresultaten  durchaus  vertraut  ist.*)  Plato  hat  wohl 
angenommen,  daß  die  Verhältnisse  der  Oberfläche  eines  Körpers  dem 
Inhalt  desselben  im  wesentlichen  entsprechen  müssen,  und  hat  deshalb, 
da  ihm  den  genauen  Kubikinhalt  zu  berechnen  unmöglich  war,  durch 
die  Gegenüberstellung  der  Oberflächenverhältnisse  der  Körper  geglaubt, 
auch  deren  körperlichen  Inhalt  genügend  zum  Ausdruck  zu  bringen. 


1)  66  D,  E vdag  vxo  xvgbs  fifpte&iv,  tt re  xal  ix’  &igog,  fyjjopt»  ytree&ai 
fcvGxctxx u 1v  uiv  xvgog  Gapa,  dvo  di  digof  xa  di  &ig og  xurjuava  ivog  fiigovg 
dialvfrir rot  dv’  uv  ytrolo&r[V  Gmfiaxa  xvgig  xal  xaXiv,  oxctv  big i xvg  vdusi  xt 
fj  tivi  yfi  xtgilafißuvötitvor  xal  vixrj&iv  xara&Quvc&j; , dvo  xvgog  otbfiaxa  tlg  M’ 
^wlaxuG&ov  cldog  &igag'  *ai  xgaxrj&ivxot  digog  xep/ta ris&irxos  rt  ix  dvoiv  SXoiv 
xal  Tiiiioeoi  vdaxoe  tidog  Vv  51  o*  ioxui  gvfixayig. 

2)  Plato  redet  vom  Nutzen  der  Mathematik  für  den  Staatsbürger  xolix.  522  Eff 
Dabei  wird  die  Arithmetik  524Dff.;  die  Geometrie  626 C ff. ; die  Astronomie  527 D ff. 
gewürdigt.  Im  Anschluß  daran  heißt  cs  über  die  Stereometrie  628  A,  B vüv  di,  yäg 
oix  og\hhg  rö  i^ljg  {Idßo/itv  xfj  yimpfxgia  Ilwg  Xaßovxtg , (<prj.  Mt xä  ixixtdov, 
i,v  d’  iya,  iv  jr»p»qp oqö  ov  vfin  Gxtgthv  Xaßövxtg,  splr  abxo  xad’  aixb  laßtiv. 
bg&ibg  di  lyti  ih,f,g  fuxci  dtvxtgar  ai^v  xgixrtv  Xafißdvtiv.  texi  di  xov  xoixo 
xtgl  xär  xvßav  uv^jjv  xal  ro  ßa&o vg  ^-txiyov  "Eext  yäg,  fqrr;  «11a  raCra  yt, 
m —wxQaxtg,  doxit  oüwö  eigijodai.  Worauf  die  Gründe  folgen,  die  der  atereo- 
metriBchen  Forschung  im  Wege  stehen. 
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Wenn  Plato  hier  das  Verhältnis  der  Oberflächen  bzw.  der  körper- 
lichen Inhalte  der  Elemente  zum  Ausdruck  bringt,  so  haben  wir  noch 
eine  andere  Angabe  desselben  über  das  Verhältnis  der  Elemente  zu- 
einander, die  aber  durchaus  nicht  mit  der  eben  betrachteten  überein- 
stimmt. Sehen  wir  uns  auch  diese  etwas  genauer  an. 

Nachdem  Plato  die  Notwendigkeit  der  beiden  Elemente  von  Feuer 
und  Erde  für  die  Weltbildung  dargelegt  hat,  betont  er,  daß,  um  ein 
Verhältnis  zwischen  diesen  beiden  Elementen  herzustellen,  die  Ein- 
fügung eines  dritten,  oder,  da  es  sich  hier  um  Körper  handle,  zweier 
weiterer  Elemente  erforderlich  gewesen  sei,  die  durch  Herstellung 
einer  festen  Proportion  untereinander  alle  vier  Elemente  in  ein  solches 
Verhältnis  bringen,  daß  dadurch  eine  stets  gleichbleibende  Beziehung 
unter  ihnen  hergestellt  werde.  Zu  dem  Zwecke  schafft  die  Gottheit 
die  Elemente  Luft  und  Wasser,  die  sie  zwischen  Feuer  und  Erde 
stellt,  indem  sie  dieselben  in  ein  solches  Verhältnis  zu  den  letzteren 
setzt,  daß  dadurch  die  nötige  dauernde  Verbindung  aller  herbeigeführt 
wird.*)  Ovxco,  so  fährt  Plato  nun  fort,  dij  xvgog  rs  xal  yrjg  vöcoq 
uiga  ts  6 &eog  iv  fitdc)  &sCg,  xal  srpög  &XXr]la  xafr’  oOov  rjv  dvvazov 
avä  zbv  uvzov  Xo'yov  aTCsgyaoäfisvog,  8 tC  icsq  xvq  jrpög  ccega,  zovzo 
äsga  sr pbg  vöcop,  xal  5 r i ärjg  jrpög  vdag,  vöcoq  itQog  yf/v, 
xal  tgvvsözijoazo  ovquvov  bguzbv  xal  an  töv.  Es  verhält  sich  danach 
Feuer  zu  Luft  wie  Luft  zu  Wasser  und  weiter  Luft  zu  Wasser  wie 
Wasser  zu  Erde.  Wie  haben  wir  das  zu  verstehen?  Es  ist  bislang 
keine  Lösung  dieser  Frage  gefunden  worden,  und  doch  wird  man  sich 
schwer  davon  überzeugen  können,  daß  die  Worte  Platos  nicht  einen 
ganz  bestimmten  Inhalt  haben,  der  sich  auf  das  tatsächliche  Ver- 

1)  Von  der  Schaffung  der  Elemente  heißt  es  31  B eiopaxotidhg  di  dij  xal 
bgaxov  äxxäv  re  def  xb  ytvopcvov  tivai  ympioffiv  di  jr vgbg  oiihv  av  xoxc  ögaxbv 
yivoixo , o b3i  äxxov  ävtv  xivos  örepeoö,  orepeoy  di  ovx  fixet'  yfjf  B&tv  ix  xvgog 
xal  yijg  ro  r ov  xavxbg  ügyoptiog  £t>rtar ävai  ffrö pa  o 9ibg  ixoiti  dro  di  pbvta 
xaläg  fcvvloxaeflai  xgixov  yroplg  ov  dvxarox ■ äiapbv  yäg  iv  piagi  3ti  xiva  äpcfoiv 
imaymybv  yiyvfC&ui  des jimv  di  xcbUasrog  og  ax  avxäv  re  xal  xct  £w3ovp exa  o 
xi  paliBxa  ev  *o»j.  roßro  di  jnfqpoxex  äiuloyiu  xccUt exa  äxoxtittv  bxbxav  yäg 
ägt&pwv  xgtäv  eire  Syxmv  efre  dwdpttov  ojvtu’covovv  r,  ro  pia o»>,  3 xi  xeg  ro 
xpärox  xgbi  uixi,  xoirxo  abxb  x pog  rö  layaxov,  xai  xai tv  aifftg,  o ri  xb  fayaxov 
xgbg  xb  piaov,  xb  pisov  xgbg  ro  xfmxov,  tote  ro  piaov  pkv  xgäxov  xal  foyarox 
ytyvöptvov,  xb  d’  lofaxov  xal  xb  xgwxov  ab  piea  äurpoxfga , :raxff'  ovriog 
ixayxejg  xä  avxä  itvui  £vpßrjacTai , rä  «er«  di  yiyvöptvu  ällijlotg  ex  xävxa  laxut. 
il  p iv  obv  ixixtbov  p iv,  ßaffog  di  ptjdiv  lyov  fdet  yiyvtodia  xb  roß  xavxbi 
rsmua , pia  (ieso'rejg  ay  i£tjgxu  xa  xi  p eff'  iaerfjg  |t’vd«fy  xal  iavxtjv  xOr  de  — 
erepeoeedij  yäg  abxbv  xgoaijxev  tivai,  xä  di  ffrepeä  pia  plv  obdi  xo re,  d ro  di 
fiel  pteöxTiris  tvvugpbxxovotv,  worauf  die  im  Text  angeführten  Worte  folgen. 
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hältnis  der  vier  Elemente  in  ihren  Formen  oder  Größen  beziehe. 
Nun  hat  Plato  an  einer  anderen  Stelle  die  Verhältniszahlen  der  vier 
Elemente  genau  angegeben1),  und  es  lassen  sich  dieselben  aus  der 
folgenden  Zusammenstellung  erkennen.  Es  enthält  nämlich  das 
Tetraeder  4 Hachen,  4 Ecken,  je  3 Flächen  eine  Ecke  bildend 

Oktaeder  8 „ 6 „ „ 4 „ „ „ „ 

Ikosaeder  20  „ 12  „ „5  „ „ ,, 


Hexaeder  6 


8 


3 


Außerdem  fügt  Plato  noch  die  Zusammensetzung  des  Tetraeder  aus 
24,  des  Oktaeder  aus  48,  des  Ikosaeder  aus  120,  des  Würfels  aus 
24  Urdreiecken  hinzu.  Die  Zahl  der  Kanten  dieser  Körper  (6,  12, 
30,  8)  erwähnt  Plato  überhaupt  nicht:  er  hat  denselben  also  offenbar 
für  Feststellung  der  gegenseitigen  Größenverhältnisse  keinen  Wert 
beigelegt,  und  wir  können  daher  von  ihnen  abstrahieren. 

Nun  ist  zunächst  sofort  in  die  Augen  springend,  daß  die  Ver- 
gleichung der  drei  aus  gleichseitigen  Dreiecken  zusammengesetzten 
Körper  mit  dem  aus  rechtwinkligen  gleichschenkligen  Dreiecken  sich 
bildenden  Würfel  nur  eine  sehr  allgemeine  sein  kann,  und  wenn  Plato 
von  der  Proportion  im  allgemeinen  sagt,  sie  sei  xad’’  odov  fjv  dvvaxov 
avu  x'ov  avtbv  loyov  *),  so  werden  wir  die  in  diesen  Worten  enthaltene 
Einschränkung  darauf  beziehen,  daß  er  die  verschiedenartigen  Dreiecke, 
aus  denen  sich  einerseits  Tetra-,  Okta-,  Ikosaeder,  anderseits  das  Hexa- 
eder zusammensetzt,  überhaupt  zueinander  in  Verhältnis  brachte. 


1)  63  0 weist  Plato  darauf  hin,  daß  die  Klemente  omtiuzu  sind,  und  daß 
tÖ  rot'  amunini  tli og  ttüv  xal  ßdfrog  iyt i - TU  dl  ßd&oi  tt v n&ea  ävdyxrj  tijv  int- 
mtov  TttQistXrrfivui  tpve iy,  worauf  ihre  Bildung  aus  Dreiecken  dargelegt  wird. 
Es  folgt  dann  die  Charakterisierung  der  regelmäßigen  Körper:  ME  Tetraeder: 
zgiytopu  taixlivga  ^vner dfitva  zizz aga  xazä  Bvrzgtis  ixiiziiovi  ytoviag  fiiar 
öztgtav  ytavlav  xoitl  — zotovrojv  di  «jrorsiU  afrtiaätv  TtTzdgov  ztgätzov  tt  du , aztgtox, 
SXov  xtguptgoii  Sutveiirjtixov  tli  tau  piprj  xal  ouoia  {vWararat.  Oktaeder:  Ix 
pix  rär  abzätp  zgiydpeop,  xarü  dt  leoxXtvftt  r giyapu  bxzä  |ecrdxrwx,  tiluv  dxtg- 
yuauulvtav  aztgtup  yaviav  ix  rsrt dgap  f.-rintdcox  xal  yero/tipap  zotovzcop  zb 
itvztgop  ab  r,  tu  tut  ovzcot  Isyt  zlXoj  Ikosaeder:  tö  Tpirox  ix  dlf  ifcrjxorza  rat* 
ezoiitim*  ivfixuyivzar,  oztgt&r  dl  yavi&v  itbitxa,  bxo  xipze  imnitmv  rgiymvatp 
leoxXtvgotp  TTtguyatiiv  rtg  ixdazT)t,  ttx oai  ßaatit  Ijox  leoxXtvgovi  zgtympovt  yiyort. 
Hexaeder:  xarar  tirrapa  ^vvtardutvov.  t tu  zo  xipzgop  zag  6g9d{  yaviat  £t> payov, 
Ix  labxXtvgor  ztzgaytopop  dxtgyaedfit vov  ?|  di  rourina  { v/ixayipza  yatvlag  öxra> 
eztgta,'  antziXiat , xuzit  zgtlg  ixtxii otv  upffü;  ivvagfioafXtiarjg  ixaezr]f  zb  dl 
•IW®  roö  lueraxtos  etbfuzzoi  yiyopt  xvßixop,  ?£  ixtxiöovi  rtzgaydtvovg  laoxXtv- 
govt  ßuetig  lyov. 

2)  Diese  Einschränkung  gibt  Plato  aber  schon  bei  dem  Berichte  von  der 
Erschaffung  der  Elemente  32  B. 
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Vergleichen  wir  nun  die  Größen  Verhältnisse  der  vier  Körper  mit- 
einander, so  läßt  sich,  soweit  ich  zu  urteilen  vermag,  weder  aus 
der  Zahl  der  Flächen  4 : 8 : 20  : 6,  noch  aus  der  Zahl  der  Ecken 
4:6:12:8  eine  Proportion  herstellen.  Dagegen  bietet  die  verschiedene 
Bildung  der  Ecken,  wie  sich  dieselbe  aus  dem  Zusammentreten  mehrerer 
Flächen  gestaltet,  wenigstens  die  Anfänge  einer  Proportion.  Im  Tetra- 
eder bilden  nämlich  je  drei  Flächen  eine  Ecke,  im  Oktaeder  je  vier 
Flächen,  im  Ikosaeder  je  fünf  Flächen.  Damit  scheinen  ja  allerdings 
die  Verhältnisse  des  Hexaeder  nicht  übereinzustimmen,  indem  hier  je 
drei  Flächen  eine  Ecke  bilden.  Liegt  es  nun  schon  an  und  für  sich 
nahe,  bei  der  Vergleichung  einer  Vierecksfläche  mit  einer  Dreiecks- 
fläche die  erstere,  weil  von  selbst  in  zwei  Dreiecke  zerfallend,  doppelt 
zu  rechnen,  so  liegt  diese  Verdoppelung  noch  näher,  wenn  wir  uns 
der  Art  erinnern,  wie  Plato  die  Quadratfläche  entstanden  sich  dachte. 
Wird  hiernach  jeder  Winkel  so  halbiert,  daß  jede  Hälfte  je  einem 
der  vier  Dreiecke  angehört,  aus  denen  sich  die  eine  Quadratfläche 
zusammensetzt,  so  sind  es  tatsächlich  zwei  Flächen,  die  an  der  Ge- 
staltung der  Ecke  von  einer  Seite  her  tätig  sind.  Es  sind  also  in 
Wirklichkeit  nicht  drei,  sondern  sechs  Flächen,  die  je  eine  Ecke 
bilden.  Danach  gestaltet  sich  das  Verhältnis  der  Ecken  so,  daß  im 
Tetraeder  je  drei , im  Oktaeder  je  vier,  im  Ikosaeder  je  fünf,  im  Hexa- 
eder je  sechs  Flächen  an  der  Gestaltung  einer  Ecke  tätig  sind.1) 

1)  Mit  Recht  sagt  Poske,  Zeitschr.  f.  Math.  u.  Phys.  28  hist.  lit.  Abt.  137  f. : 
„Die  Epoche  vor  Aristoteles  war  das  Zeitalter  der  Analogie  gewesen;  nicht  nur 
die  Philosophie  jener  Zeit  trug  diesen  Charakter,  auch  die  Mathematik  zeigte 
dieselbe  Neigung  in  ihrer  Vorliebe  für  den  Gebrauch  der  Proportionen,  und  die 
Pythagoreisch -Platonische  Physik  bewegte  sich  fast  ausschließlich  in  Analogien, 
oft  der  wunderlichsten  und  ungeheuerlichsten  Art.  Statt  anderer  Beispiele  sei 
nur  an  die  Platonischen  Proportionen  erinnert,  wonach  sich  Feuer  zn  Luft  wie 
Luft  zu  Wasser  und  Luft  zu  Wasser  wie  Wasser  zu  Erde  verhielten.“  Poske 
bezeichnet  dieselben  als  halb  poetische  Schöpfungen  einer  spielenden  Phantasie. 
Bestimmte  Lösungen  suchen  Rothlauf,  Die  Mathematik  zu  Platos  Zeit,  Diss.  v. 
Jena  1878;  Hnltsch,  Jahrbb.  f.  Philol.  107,  193  ff.  u.  a.:  dieselben  gehen  aber  auf 
die  von  Plato  selbst  gegebenen  VerhilltniBzahlcn  der  zu  vergleichenden  vier  Körper 
nicht  näher  ein.  über  Platos  mathematische  Kenntnisse  vgl.  namentlich  Blaß, 
Diss.  v.  Bonn  1881,  der  dieselben  mit  Recht  als  nicht  zu  bedeutend  hinstellt. 
Am  Sachgemäßesten  aber  die  nach  Plato  im  allgemeinen  richtig  angenommene  Lage 
zweier  Proportionalzahlen  zwischen  zwei  oiffid  Zeller  2,  1*.  789  ff. ; speziell  790. 
Vgl.  Raeder  a.  a.  0.  883  „wie  nämlich  zwei  Quadratzahlen  immer  eine  ganze  Zahl 
als  mittlere  Proportionalzahl  zwischen  sich  haben  ( ^ = ‘V  J , »o  muß  es  zwischen 
Kubikzablen  immer  zwei  ganze  Zahlen  geben,  die  untereinander  und  mit  den 
Knbikzahlen  gleiche  Verhältnisse  haben  ^ftnun  lm*2  e*  vier 
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Wir  dürfen  in  diesen  Zahlen  eine  einfache  arithmetische  Pro- 
portion sehen.1)  Ist,  wie  Plato  sagt,  das  Verhältnis  des  Feuers  zur 
Luft  wie  das  der  Luft  znin  Wasser,  and  ferner  das  der  Luft  znm 
Wasser  wie  das  des  Wassers  zur  Erde,  so  wird  dieses  Verhältnis, 
wenn  wir  die  gewonnenen  Zahlen  an  die  Stelle  der  Elemente  setzeu, 
durch  die  Proportionen 

3 — 4 — 4 — 5 und 

4 — 5 — 5 — 6 

ausgedrückt.  Daß  aber  Plato  gerade  die  Ecken  als  besonders  geeignet 
zur  Vergleichung  heranzieht,  ist  an  und  filr  sich  nicht  unpassend: 
denn  die  Ecken,  je  nachdem  dieselben  spitzer  oder  stumpfer  sind, 
sind  es  gerade,  durch  welche  die  Elemente  ihre  verschiedenartige 
Wirksamkeit  ausüben;  darauf  ist  sogleich  zurückzukommen. 

Diese  Grundzüge,  in  denen  er  seine  Lehre  von  den  Elementen 
festgestellt,  hat  Plato  dann  im  einzelnen  weiter  ausgeführt.  Zunächst 
hat  er  die  innere  Verbindung  des  Würfels  mit  der  Erde,  des  Feuers 
mit  dem  Tetraeder,  der  Luft  mit  dem  Oktaeder,  des  Wassers  mit  dem 
Ikosaeder  zu  begründen  gesucht  Die  Erde*)  ist  von  allen  Elementen 
das  unbeweglichste  und  stofflich  greifbarste:  es  muß  danach  auch  die 

Elemente  geben“.  Aber  auch  Raeder  geht  ebensowenig  wie  Gans  a a.  0.  41t 
auf  da«  Verhältnis  der  vier  Elemente  des  näheren  ein.  Eber  die  Lehre  von  den 
Proportionen  bei  den  Griechen  im  allgemeinen  vgl.  Tropf  ke,  Getch.  d.  Elementar- 
mathematik, 1902.  1,  232 ff.  Ihre  Einführung  (aus  Babylon?)  und  erste  theore- 
tische Bearbeitung  weist  auf  Pythagoras,  vgl.  Xikomachus,  tlauy  ä(i9u.  ed. 
Hocbe  p.  29 ff.  und  seinen  Kommentator  Iamblichus  (Xikomachi  arithm.  introd 
ed.  Tennulius,  Arnhem  186h.  p.  42). 

1)  Die  Formel  für  die  arithmetische  Proportion  ist  a — b^e  — d. 

1)  Über  die  Erde  56  D,  E yj  plr  di)  tb  xr/bsir  tiiog  dApsr  dxivrjTordn]  yüg 
t*r  titxug&v  yirär  yit  aal  rär  da>fw>ra>*  *la«ruMtT<rn] , pdltaxa  di  irapuj  yiyo- 
rirui  xotoOxor  tb  rag  ßdeitg  äatgultaxdxug  Ijror  ßda tg  dt  f,  n r&r  not’  dgydg 
rgiymrav  vxorf  ffirrwr  üaquleexigu  xarü  (f  röir  r:  x&v  fear  sbtyäf  rf,v  t«&* 
driear  d.  h.  ri  laoaxtUg  gegenüber  dem  xedpijaif  64  A , t b r»  iuaxigov  fcrrt- 
Wr  fxisido*  iabxlavg or  iaoxltvgov  xtxgaytrror  r gtytovov  utzxd  r«  irdgtj  sei  mti9" 
Slop  «ruoipwrfpwi  urdyx r(f  ßißrpit  (das  au«  Dreieck  und  Viereck  snsammen- 
gesetzte  gleichseitige  Viereck  ist  notwendig  standhafter  als  wie  das  gleichseitige 
Dreieck),  über  das  Feuer  66  A,  B ri  icxir^T ot error  (i/do xrpt  — a«l  ri  Ofiixgdxat  pr 
aäfiis  — aal  ri  i{  ir“tor  — fyor  ihyiatag  ßaeug  »isirrjroruro»  drdyxr,  zffnirai, 
rfi^risoruTor  r>  aal  iJt-ruTO*  Sr  sortij  nrtur,  frt  di  llu?peruro*,  i;  iUyiatmr 
{vrtarbr  r&r  abx&r  tirpivr  — foxir  drj  a«rd  ror  6p9br  l&yor  mal  xmtcc  ri*  liudra 
tb  frlr  r i,g  rr pugidoi  exigrir  ytyorog  iliog  xvgog  atotytlor  ul  liiffut  über 
die  Luft  66  A,  B ri  gfso*  (tiiog'  big i,  daher  ihr  überall  ri  pi«o*  oder  ri  d»e- 
rtgor  (nach  dem  Feuer)  inkommt.  1 her  das  Wasser  66  A,  B ri  pdyiere*  a»»a) 
ödau  (nach  dem  Feuer;,  daher  ihm  überall  die  dritte  Stelle  gebührt. 
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sicherste  Base  haben,  und  diese  gewährt  eben  die  Quadratßäcbe  gegen- 
über den  Dreiecken,  aus  denen  die  Basen  der  anderen  Körper  be- 
stehen. Unter  den  übrigen  Elementen  besitzt  das  Wasser  die  un- 
beweglichste Form,  während  dem  Feuer  die  beweglichste,  der  Luft 
eine  mittlere  Form  zukommt:  so  ergibt  sich  die  Verbindung  dieser 
Elemente  mit  ihren  Körpern  von  selbst.  Es  hat  demnach  das  Feuer 
unter  ihnen  die  kleinste  und  zugleich  die  schärfste,  das  Wasser  die 
gröbste,  die  Luft,  wie  gesagt,  eine  mittlere  Form.  An  und  für  sich 
sind  aber  alle  Einzelatome,  auch  der  gröberen  Elemente,  durchaus 
unsichtbar:  erst  durch  Vereinigung  mehrerer  oder  vieler  werden  sie 
sichtbar  und  gewinnen  einen  solchen  Umfang,  daß  wir  sie  als  das 
bestimmte  Einzelelement  konstatieren  können.1) 

In  gleicher  Weise  sucht  nun  Plato  auch  die  Übergänge  der 
Elemente  im  einzelnen  zu  begründen  und  zu  erklären.  Hier  ist  es 
namentlich  das  ('euer1),  welches  durch  die  Schärfe  seiner  Winkel  und 
Ränder  am  besten  die  anderen  Elemente  aufznlösen  vermag.  Das 
ganze  Verhältnis  der  Elemente  untereinander  wird  von  Plato  als  ein 
Kampf  aufgefaßt-5)  Die  mannigfaltigen  Erscheinungsformen  eines  und 
desselben  Elementes  vermögen  einander  nichts  anzuhaben4):  treten 
mehrere  Atomkomplexe  gleichen  Elementes  zusammen,  so  schließen 
sich  dieselben,  der  kleinere  dem  größeren,  an  und  vereinigen  sich  zu 
einer  Masse.  Treffen  aber  verschiedene  Elemente  aufeinander,  so  kann 
ein  doppelter  Vorgang  sich  abspielen.5)  Indem  das  mächtigere  Element 

1)  66  B,  C sonn  ovr  <J r;  xaina  dit  iiuvotla&ai  ttfitxgü  ovxcot,  a>i  »of  ?v  fxu- 
6 top  filp  xov  yivovt  ixdsxov  diu  tfnxg6xr]Tu  ovdlv  bgätutvov  btp’  ijudiv,  ^vvafrgoie&iv- 
Tap  di  xoliäv  tobt  Syxov;  ab x&p  bg&aftu f xul  dt]  xai  tb  x&p  dvaloyt&v  x tgi  r t xit 
slijffij  xai  xuf  xtPtjte *e  xai  rät  dllut  dvpd/itit  xuvxayij  xbr  &tov  — di’  äxgtßitat 
bxottlecdeieäiv  «*’  abxov  fvvijpjidsd'at  xavrcc  dpa  loyop.  über  ihr  Wechsel  Verhältnis 
Sl  C v«  fiip  dr;  eydifurra  xotvatpiatt  re  xai  fUxaHayatt  tlf  Älifjta  xtxoixtluivu  tldt], 

8)  Vom  Feuer  66  D t>xö  xrjt  i(v rxjxot  abrob ; 57  A Star  xjj  xäv  yiartSr  xai 
xuxd  tat  xletipa;  i^vx-rytt  xiftvrjxai.  Doch  sind  auch  Wasser  und  Luft  in  ähnlicher 
Weise  fähig,  andersgebildete  Atomenkompleie  aufzulösen:  das  Übergewicht  des 
einen  Ober  das  andere  entscheidet. 

S)  Als  Kampf  erscheint  das  Wechselverhältnis  der  Atome  in  Ausdrücken 
wie  66  E ff.  /utyo/upop  xai  nxrftip  — xparr/fffvro;  — la>t  Sv  tjrrov  Sv  xptirrovi 
pajijTai  — ro6  xparoOvto,  — luv  päy jjrca  — ixyvyij  — vixrjfffvra 

4)  57  A ro  yug  8/t oiov  xai  r uinov  avröi  ylvot  ixaexov  obxt  xtpet  ufTußoil'v 
IxxotfjGcn  dvpttxbp  obxf  r(  xalhlv  bxb  tob  xaxet  xabxct  öftotcot  xt  lyopxot 

5)  Die  beiden  Alternativen  67  B läp  d ' fit  abxa  ly  xul  rätv  dlhop  xt  {i-viiv 
ytvätp  fidjrjjra«,  Ivöfiivu  ob  xavexui,  aplv  i)  xavxdxuetv  »ffoefisva  xai  iialetWvra 
ixtpbyv  xgbt  xb  iv/yttif,  ij  vtxijfffvra  Jv  ix  xoliäv  Spotov  xü  xgaxxjaayxi  yivb- 
fuvov,  abxob  ftivoixov  \itirrj. 
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die  Bildungen  des  schwächeren  in  seine  Urbestandteile  auf  löst, 
gehen  diese  letzteren  entweder  in  das  stärkere  Element  selbst  Ober, 
indem  sich  die  Menge  der  aufgelösten  Urdreiecke  in  die  Form  des 
siegenden  Elementes  zus&mmenschließt1),  oder  sie  bleiben  als  das 
Element,  welches  sie  vorher  waren,  bestehen  und  suchen  nun  den 
eigentlichen  Ort  ihres  Elementes  auf,  um  sich  hier  mit  den  großen 
Sto Arnossen  desselben  zu  vereinigen.  Denn  jedes  Element  hat  seinen 
eigentlichen  Ort,  seinen  tdjros*),  seine  Heimat,  mit  der  es  seinem 
innersten  Wesen  nach  verbunden  ist.  Diese  die  Elementenlehre  des 
Altertums  beherrschende  Anschauung  teilt  also  auch  Plato.  Des 
Feuers  Heimat  sind  die  höchsten  Regionen  des  Himmels;  die  Luft 
nimmt  den  Raum  zwischen  diesem  Feuergebiete  und  der  Erde  ein; 
die  Erde  und  das  Wasser  als  die  schwersten  und  gröbsten  Elemente 
sind  an  das  Unten  gebunden.  Aber  wie  die  Elemente  in  unausgesetzter 
Bewegung  sind,  so  findet  auch  ein  stetes  IneinanderQbergehen  und 
damit  ein  zeitweiliges  Verlassen  der  Heimat  statt,  in  die  aber  jedes 
Element  immer  wieder  zurQckstrebt.  Bei  diesen  Übergängen  des  einen 
Elementes  in  das  andere  nimmt  aber  die  Erde,  wie  schon  früher 
bemerkt,  weil  aus  anders  geformten  Urstoffen  gebildet,  eine  besondere 
Stelle  ein.  Wohl  kann  sie,  d.  h.  Teile  und  Atome  derselben,  durch 
das  Feuer  aufgelöst,  wie  nicht  minder  bewegt  und  fortgerissen 
werden3):  sie  vermag  aber  nicht  in  die  anderen  Elemente  überzugehen 
und  sich  aufzulösen.  Immer  wieder  fallen  die  Erdwürfel,  oder  die  sie 
bildenden  Urdreiecke,  unverändert  auf  die  Erde  zurück  und  lassen 
diese  als  eine  unbewegliche  und  unveränderliche  Masse  erscheinen. 

1)  So  bilden  x B.  die  xwei  Atome  Loft,  die  xu  einem  Atom  Waaxer  werden, 
•/dop  Ir  öior  Jt'psayi’j  Im  allgemeinen  heißt  et  67  A im g 5r  i/,-  £Uo  t*  yirögtror 
r rmv  Sr  *p*trtort  fiaxr/tai , Ivö/uror  oi  navtrai.  rd  rt  ab  agtxpdrf  (Kt  Star  i r 
rot,  fitiybtl , xoUor»  mgtXaitßarifUva  SXiya,  iia&paviurvu  uaratßi rröijrn»,  £vr- 
iflrutffrai  fii r i&ilorra  ilg  rr;r  rof  x^ciotrro,*  iiiar,  xtsorrrnt  xuratßtrriptra 
jirtrtti  rt  ix  trrpA,-  Srjf,  i(  UfOf  Pdmp 

t)  67  C xal  Sr,  nttl  nitrit  rubra  rer  nu&riiuxra  iut/iiißrrai  rot,*  jiopap  anarra 
duarr,xi  pir  ja p roh  yivovg  ixaatov  ret  trir^Or;  xarä  röter  li tor  iüt  rif r r^y 
dijopörr);  nirrjair,  rci  dl  drogoioögtru  iuaarori  iavzolf,  Siloig  di  opoioöpjr«, 
tf  rptrtti  diu  rar  attagör  Jtpöy  rar  iutirmw  o/p  3r  Spot «<►(  rrfxror.  Vgl  dato  CSB 
in  rit  ro«  sctrröp  räum,  *uO‘  Sr  i)  ro#  tvpöy  rfttjj;»  pdlista  fff  tu,  öS  ral  «t*f- 
tror  Jr  tjSpoitfgöro»  il> j *pöp  S tfigttrut;  Ähnlich  haben  auch  Erde  und  Luft 
ihren  roxop  SS  C ff. 

3,  6S  I)  Y‘\  e-*»  it'rrxrfxarovtu  »rpl  Stalv&tlea  rt  ini  rrjp  djötijrop  abtot 
tf/potr'  Sr,  tlr ' ir  uvti>  tvpl  ieltt taa  tlr’  ir  tWpop  ttr  * ir  Mur»,-  Syxtp  rojm, 
H*I p«  »p  är  tiör «j ,•  {vrrt'xörra  rat  p/pr„  rohr  {vrappoottirra  arrn  ttcro/y,  rt 
jiirotio  tut  fuf  ilg  Silo  r*  »Ido»*  Ufroi  *o»’  £r. 
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Die  ungeheure  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  der  Dinge,  wie  sie 
ans  in  der  Welt  entgegentritt,  erklärt  sich  für  Plato  aus  dem  Um- 
stande, daß  die  beiden  Klassen  der  Urdreiecke  in  ihren  Formen  keines- 
wegs feststehen,  sondern  nach  Größe  oder  Kleinheit  sehr  wandelbar 
sind.  Aus  dieser  wechselnden  Größe  der  Urformen  erklärt  es  sich 
auch,  daß  die  Elemente  nicht  immer  gleich,  sondern  in  verschiedenen 
Arten  auftreten.  Indem  die  Elemente  so  in  verschiedenen  Arten,  yivrj, 
zur  Erscheinung  kommen,  und  indem  nun  wieder  diese  verschiedenen 
Arten  des  einen  Elementes  mit  den  verschiedenen  Arten  des  anderen 
Elementes  zusammentreten,  sich  vermischen,  sich  bekämpfen,  sich 
wieder  auflösen,  entsteht  jene  unendliche  Mannigfaltigkeit  der  Dinge 
und  Erscheinungen,  die  das  Charakteristische  der  Welt  ist.  Wer  die 
letztere  in  dieser  ihrer  Buntheit  verstehen  will,  muß  eben  auf  die 
Ursprünge  und  Gründe  der  Dinge  sein  Augenmerk  richten. 

Hat  Plato  hier  auf  die  verschiedenen  Arten,  y/ioj,  der  einzelnen 
Elemente  hingewiesen1),  so  fühlt  er  sich  nun  verpflichtet,  diese  Arten- 
mannigfaltigkeit jedes  Elementes  des  näheren  auszuführen.  Es  genügt 
für  uns,  diese  Arten  hier  kurz  anzudeuten. 

Was  zunächst  das  Feuer  betrifft*),  so  unterscheidet  Plato  die 
Flamme,  das  Licht,  die  Asche.  Hier  ist  die  völlig  unkritische  Art 
beachtenswert,  in  der  die  Asche  als  Erscheinungsform  des  Feuers 
gefaßt  wird,  während  sie  in  Wirklichkeit  dem  Erdelement  angehört. 

Von  der  Luft*)  ist  das  Reinste  der  Äther,  das  Unreinste  Nebel 
und  Finsternis,  ln  der  Auffassung  des  Äthers  schließt  sich  also  Plato 

1)  In  den  Worten  57  C 8ga  ovv  äxpaza  xai  zpüiz a am/iara , d tu  zoioirtcox 

aizitbv  yiyovi  weilt  Plato  auf  die  vorhergehende  Auseinandersetzung  zurück,  in 
der  nur  von  reinen  und  ungemischten  Elementen  und  ihrem  Wechselverhältnis 
die  Rede  war.  Die  folgenden  Worte  berücksichtigen  die  Dinge,  wie  sie  praktisch 
zur  Erscheinung  kommen:  roS  d ’ in  t of?  itdigtx  uvzätv  fr ega  i(ini<p vxixai  yivri 
rov  txazigov  zAv  gzotyiiax  (d.  h.  der  beiden  Urformen  des  Dreiecks)  altvaziox 
OvöTueiv,  fiij  uo vor  ?»>  ixazigav  fUyi&og  fjov  rö  zgiymvov  qpvrsSsot  xar’  Hgyag, 
iilX'  ilä tt«  ra  xat  rov  igt&fiix  di  Ijovzcc  zogovzox,  oaairig  oev  Tj  zccv  zotf 

tidigt  yivrr  Jedes  Element  zerfällt  also  in  eine  bestimmte  Anzahl  von  yiv ij,  und 
dieser  Anzahl  der  yivr,  entspricht  die  geringere  oder  bedeutendere  Größe  der  Drei- 
ecke, aus  denen  sich  Tetra-,  Okta-,  Ikosaeder  und  Würfel  zusammensetzen:  dtb 
di,  Ovfuuyrvuivu  airza  zi  ngif  adzu  xat  xgif  ällrjla  zrjv  xot xilittv  igzlx  dxsipa- 

di]  Sil  Ifocopovg  yiyvtgfrai  tov;  iiilXovzag  zegi  tpvaias  Fixem  loyal  ygtjGiö&ai 

2)  58  C xvgig  yixr]  zoiii.ee  yiyovsr  • nur  als  die  hauptsächlichsten  werden  < flii, 
<7<ü,-  und  zi  (fioyig  &xosßia(hi<sr]i  ix  zolg  ducitigoii  xuzaltixo]vtrox  aizov  genannt. 

8)  Tom  difp  58  D zi  fiiv  tiayiezazo*  iitixiv jv  aUhjg  xaloviuxoi,  i di  froii- 
gmzuzog  ifiiylt]  zi  xal  axozoe,  iziga  zi  ävmvvfia  i[dr]  ytyoviza  diä  zrjv  tgiyixmv 
ixitittiza.  Vgl,  dazu  Phaedon  111  A,  B. 
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der  Lehre  des  Empedokles  an  und  steht  im  Gegensatz  zu  den  älteren 
Physikern,  auch  zu  Anaxagoras,  die  den  Äther  mit  dem  Feuer  iden- 
tifizierten. Dagegen  schließt  er  sich  bezüglich  des  Dunkels  der  von 
Homer  an  herrschenden  Volksanschauung  an,  der  die  Luft,  vorzugs- 
weise nach  ihrer  schweren  verdunkelnden  Masse  aufgefaßt,  als  ein 
Dunkelstoff  galt. 

Das  Element  des  Wassers  behandelt  Plato  bedeutend  eingehender1), 
und  wir  werden  später  noch  einmal  auf  dasselbe  zurückkommen 
müssen.  Hier  seien  nur  einige  allgemeine  Bemerkungen  gegeben.  Je 
nachdem  das  Wasser  auf  ungleiche,  mehr  kleine  oder  große,  Dreiecke 
zurückgeht,  wird  es  beweglicher,  sei  es  in  sich  selbst,  sei  es  unter 
der  Einwirkung  eines  anderen  Elementes,  oder  es  wird  unbeweglicher.*) 
Die  stärkste  Einwirkung  findet  durch  das  Feuer  statt.  Indem  dieses 
mit  den  spitzen  Ecken  seiner  Dreiecke  in  die  Wassermasse  eindringt, 
lockert  es  dieselbe  und  macht  sie  beweglich.’)  Plato  nimmt  eine 
ständige  Verbindung  des  Feuers  mit  allem  fließenden  und  bewegten 
Wasser  an:  die  Bewegung  desselben  wird  eben  durch  das  in  ihm 
wirkende  Feuer  erzeugt.  Scheiden  sich  die  Feueratome  aus  dem 
Wasser  aus,  so  vollzieht  sich  das,  was  die  Wissenschaft  als  Erkaltung 
bezeichnet,  was  aber  in  Wirklichkeit  eine  Rückkehr  des  Wassers  in 
seine  eigenste  Natur  ist,  welche  letztere  dasselbe  eben  in  die  engste 
Verwandtschaft  mit  der  Erde  bringt.  Daher  einmal  Hagel,  Schnee  usw., 
sodann  das  eigentliche  j;vröv  ysvog  des  Wassers,  die  Metalle,  die 
echtesten  und  unverfälschtesten  Erscheinungsformen  desselben  sind. 
Auf  Mischung  dagegen,  hauptsächlich  mit  Atomen  des  Feuerelementes, 
beruhen  wieder  die  sog.  jjv/W4),  die  für  die  organische  Natur  die 

1)  58  D tcc  viarog  (yivrt  diyjj  fite  rrgmrop,  to  fit»  bygöv,  rb  ii  y erör  yipog 
avrov.  to  fit»'  ovp  vygov  Siü  rö  furtyov  fivcti  räp  yeräv  r&p  viaros,  oaa  fifiixpd, 
arlocov  Svrav,  xivtjtixÖv  abxo  re  xciö’  avro  xal  vn’  üXXov  iiä  tijx  äpafiaXorr,ra 
xal  rij»  roü  ojrijjiaTOS  liiav  yiyovt.  ro  ii  ix  [teydXwp  xal  bfial&v  oraeifimrtgop 
fite  ixtivov  xai  ßagv  xtnr)yos  vxo  bfiaXirtyris  iauv 

2)  Von  den  schweren  Teilen  des  Wassers  heißt  es  68  E bxb  xvgos  thudrros 
xal  iiaXvovrog  abro  r tjP  buaXorrjta  äitiXiear  piriajrfi  pölloe  xirrjaias,  ytpb/iipop 
bi  lixlpr/rop. 

8)  69  D rö  sropl  (Ujityfiivop  viiog , offoe  Xinrov  vygov  rt  iiä  rrje  xlrr,atr 
xal  ttjv  biiv,  ije  xvXiriovfifror  ial  yijs  vygov  Xiytrui,  f utXaxiv  n ab  rS>  r äs 
ßci6ne  fjrtop  iiguiovs  o(eas  ij  t ijs  yijs  bneixiiv. 

4)  Plato  scheidet  68  D zunächst  die  beiden  yivr\  des  bygov  und  des  yvxQv, 
nm  zuerst  das  letztere  zu  behandeln,  dessen  charakteristischste  Typen  die  Metalle : 
es  sind  das  die  auf  große  Dreiecke  znrückgehenden  Wasser.  Mit  den  Worten  rö 
avgl  fUfit/fWi'Off  viag  69  D (wozu  die  mit  rdXXa  3i  r&p  totovnop  69  C beginnen- 
den Sätze  den  Übergang  bilden)  geht  er  sodann  zu  dem  ytxoj  des  bygiv  (aus 
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wichtigsten  Wasserformen  sind,  und  unter  denen  Plato  alle  Säfte, 
speziell  die  vegetabilischen  zusammenfaßt. 

Endlich  äußert  sich  Plato  auch  über  die  Arten  des  vierten  Ele- 
mentes, der  Erde.1)  Es  scheint  aber,  daß  er  die  Verschiedenheiten 
der  Erde  weniger  auf  die  verschiedenen  Größen  der  Würfel  zurück- 
führt, ans  denen  sich  die  Erde  aufbaut,  als  auf  die  Einwirkungen 
der  anderen  drei  Elemente.  Namentlich  ist  es  das  Wasser,  welches 
sich  in  den  mannigfachsten  Formen  mit  der  Erde  verbindet  und  so 
teils  in  und  durch  eben  diese  Verbindung,  teils  durch  seine  Lösung 
und  Trennung  von  der  Erde  die  letztere  zu  bestimmten  Formen  führt, 
die  sich  auch  charakteristisch  untereinander  unterscheiden.  Hierauf 
wird  zurückzukommen  sein. 

Dagegen  müssen  wir  die  allgemeinen  Betrachtungen,  die  Plato 
über  die  Art  der  Einwirkung  des  einen  Elementes  auf  das  andere 
anstellt,  hier  kurz  wiederholen.*)  Am  natürlichsten  und  häufigsten 
ist  die  Verbindung  von  Erde  und  Wasser.  Hier  ist  aber  ein  Unter- 
schied zu  machen,  je  nachdem  der  Zusammenhang  beider  Elemente 
ein  loser  oder  ein  fester  ist.  ' Hängen  Erde  und  Wasser  nur  lose 
zusammen3),  so  bilden  sich  zwischen  den  Würfeln  der  ersteren  und 
den  Ikosaedern  des  letzteren  solche  Lücken,  daß  die  kleineren  Tetra  - 
und  Oktaeder  des  Feuers  und  der  Luft  ohne  Zwang  durch  sie  hin- 
durchgehen und  in  ihnen  sich  festsetzend  die  Gesamtmasse  verdichten, 
ohne  sie  aufzulösen.  Dringen  dagegen  die  großen  Wasserikosaeder  in 
diese  Lücken  ein,  so  können  ßie  nur  gewaltsam  sich  hindurchzwängen 


kleinen  Dreiecken  gebildet)  über.  In  diesem  nehmen  die  als  yv^oi  bezeichneten 
Säfte  eine  besondere  Stelle  ein:  zu  ihnen  geht  Plato  69 E mit  den  Worten  ra  dl 
di,  ziXtlaza  vSaxav  ei'dt;  ftsfttyftlva  dXXijXotg  über. 

1)  Über  die  ylvt]  der  Erde  60  B bis  61 C (Kap.  26).  Es  sind  dieses  zunächst 
das  aäftu  Xl&iv ov,  das  als  xigafzog  bezeichnete  60  C (rö  d’  vzi & xvgog  zdyovg  usw.), 
das  aXfivgiv  60  D (t&  S’  ab  xazd  zabzci  usw.),  endlich  60  E ra  xotvä  d/icpolv 
(Erde  and  Wasser). 

2)  60  E yijs  Syxovg  n(ig  ft iv  d»jp  rs  ob  rtjxst  rfjs  ydg  fcvazuetag  z&v  dta- 
xt'rmv  atriji  tfiixgo/ifgdarega  ziecpvxSza,  iuc  xoXXitg  cbgvxcogiag  tovza,  oi  ßitt£6/ieva, 
älvzov  avzrjv  Idoctvza  Srtjxtov  aagioy f zu  di  väuzog  ixeiit)  /ttifo»  zrirf  vxe  utgi j. 
ßtaiov  xotovptvu  zi]v  dtijodov,  Xvovzu  abxijv  rijxst.  yijV  ftir  yd g üfcvexazov  bixb 
ßiug  ovzag  Cdup  f ibvov  löst,  iwiazrjxvtar  di  irlrjv  xvgog  oidlv  ti’aodog  ydg  ob- 
dsvl  nXrj*  irvg l XtXtixrai. 

S)  61  B ftizf»  Sv  v Sag  aizov  (der  aus  Erde  und  Wasser  gemischten 
Masse)  zu  rije  y i) dtdxsva  xal  ßia  £vuxextXr]u^vcz  xazixjh  r«  ftiv  Pdaros  ixiivxa 
l£ afriv  ttooiov  o ix  fjrovra  / iigr)  mgiggiovxa  xbv  SXov  oyxov  Srrpcrov  tium,  ra  di 
xvgög  th  rä  z&v  btazcav  dtdxsva  doiovztt , Sxtg  viag  yr,t>,  zovxo  xvg  diga  dxig- 
ycrjoftsra,  r ryOsin  rü  xotvio  dtöftart  fclv  ttoVa  afrta  £vgßfß r/xf. 
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und  bringen : so,  die  Masse  auflösend,  sie  zum  Schmelzen.1)  Der 
kompakten  Erdmasse  in  Steinen  usw.  dagegen  vermag  auch  das  Wasser 
nichts  anzuhaben:  über  sie  hat  nur  das  Feuer  Gewalt,  welches  mit 
seinen  Spitzen  in  die  kleinen  Lücken  eindringt  und  sie  sprengt.  Und 
ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Wasser  allein.  Ist  dasselbe  kompreß 
zu  Metallen  usw.  verdichtet,  so  vermag  nur  das  Feuer  dasselbe  zu 
sprengen;  kommt  dagegen  das  Wasser  in  loserem  Zusammenhänge 
vor,  so  kann  schon  die  Luft  in  dasselbe  eindringen  und  es  auflösen: 
und  zwar  dringt  die  Luft  in  die  Zwischenräume,  welche  sich  zwischen 
den  einzelnen  Ikosaedern  finden,  während  das  Feuer  die  Dreiecke, 
also  die  Atome  der  letzteren,  selbst  angreift  und  sie  auflöst.  Und 
endlich  verhält  es  sich  auch  so  mit  der  Luft*):  ist  dieselbe  fest  zu- 
sammengepreßt, so  kann  sie  sich  nur  in  ihre  Atome,  die  Dreiecke, 
auflösen;  zum  wirklichen  Schmelzen  der  Lnft,  so  daß  sie  in  einen 
fließenden  Zustand  gerät,  kann  sie  nur  das  Feuer  bringen. 

Alle  diese  Ausführungen  Platos  über  die  Wirksamkeit  der  einzelnen 
Elemente,  ihr  gegenseitiges  Verhältnis,  wie  ihre  Wandlungen  betreffen 
nur  die  vier  Elemente.  Und  auch  in  den  übrigen  Schriften  Platos 
ist  stets  nur  von  vier  Elementen  die  Rede.*)  Nun  hatte  ja  Plato  die 
ganze  Elementenlehre  in  der  Form,  wie  sie  bei  ihm  erscheint,  von 
den  Pythagoreem  übernommen,  und  diese  hatten  auch  dem  fünften 
regelmäßigen  Körper,  dem  aus  zwölf  Fünfecken  sich  zusammensetzen- 
den Dodekaeder,  insofern  eine  Stelle  in  ihrem  Systeme  angewiesen, 

1)  61  A t i]v  61  via  zog  ab  £vvoäov  r v plv  ßiaiordrqv  tzvq  fidvov,  rijv  61 
äc^tvtartQav  «fKjportpa,  nbg  re  *«2  drjg,  6taj;eirov,  6 (ilv  nur d tu  duxxivu,  ro 
61  xal  xutu  rä  rgiytovu- 

2)  61  A ßtu  61  digu  ^varavru  obihv  Ivi i rtlijv  xurcc  ro  oroijcttov,  dßiucror 
61  xurartjxn  uovov  xvg. 

8)  Die  vier  ampura  Phileb.  29  A,  B;  ctymol.  Deutungen  Cratyl.  410  A,  B; 
Leg.  889  B,  C wonach  alles  durch  die  vier  Elemente  geschieht,  wie  rör  ßtrcc  rubra 
edjiara  und  6 obgavog  oXug  xal  rtavra  bxiea  xar’  obgaviv.  Nirgends  die  An- 
deutung eines  fünften  Elementes:  daher  Leg.  891  C die  vier  Elemente  gleich- 
bedeutend mit  der  fvaig.  Daher  die  Doiographen  Aetius  1,  17,  4;  2,  7,  4; 
Hippol.  ref.  1,  19,  1 nur  die  vier  Elemente  kennen:  die  Worte  Aetius  2,  7,  4 xbg 
ngcbrov,  ilra  al&iga,  fiel}'  ov  iiga,  i<p‘  m 56a )g,  rfltvraiav  61  yijv  ivlore  61  rbv 
ai&iga  r&  irvgl  evrdxrti  berücksichtigen  wohl  die  Angabe  Tim.  58  D,  wo  der 
alfrtjg  als  ebayi’o rarox  des  di jg  gleichsam  eine  Mittelstellung  zwischen  Luft  und 
Feuer  einnimmt.  Ebenso  hatte  Porphyrius  sowohl  in  seiner  <pih}<so<pog  lerogia 
wie  in  seinem  Kommentar  zum  Timaeus  bestimmt  die  Bildung  des  Kosmos  ix 
räv  r eaedgmv  GTOtyitoip  fi6 vov  in  Platos  Lehre  gegenüber  anderen  Lehrmeinungen 
und  unzutreffenden  Referaten  behauptet  und  verteidigt:  vgl.  Schräder,  Arch.  f. 
Gesch.  d.  Philos.  1,  368  ff. ; 872  f. 
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als  sie  ihn  mit  der  Peripherie  des  Weltkörpers  in  Verbindung  brachten. 
Plato  konnte  deshalb  das  Vorhandensein  dieses  fünften  Körpers  nicht 
ignorieren  und  hat  ihn  auch  im  Timaeus  mit  den  Worten  £n  äh 
oüotjg  ptäg  xenxrijs,  Ix l tö  näv  6 -fftös  avrfj  xccrexprfifaTo 

ixelvo  SiafayQacfäv  erwähnt.1)  Aber  schon  die  Fassung  dieser  Worte 
zeigt,  daß  Plato  nichts  Rechtes  mit  diesem  fünften  O&fia  anzufangen 
weiß.  Da  wir  aber,  abgesehen  von  anderen  Belegen,  das  bestimmte 
Zeugnis  des  Xenokrates  haben,  daß  Plato  die  Tätigkeit  von  fünf 
Elementen  gelehrt  habe,  so  müssen  wir  annehmen,  daß  Plato  zwar 
theoretisch  den  ul&rjp  als  fünftes  oäjxa  angenommen  hat,  daß  er  aber 
praktisch  dasselbe  nicht  anzusetzen  und  zu  verwenden  gewußt  hat, 
weshalb  er  tatsächlich  stets  nur  von  den  vier  Elementen  spricht.*) 

Daß  Wärme  und  Kälte  in  der  Natur  eine  besondere  Rolle  spielen, 
leugnet  auch  Plato  nicht:  aber  wie  aUes,  wird  auch  die  Wirkung 
dieser  beiden  Naturkräfte  durchaus  mechanisch  erklärt.  Die  Spitze 
der  Winkel,  die  Schärfe  der  Seiten,  die  Kleinheit  der  Atome  und 
die  Bewegungsschnelligkeit,  durch  welche  Eigenschaften  sich  die  Feuer- 
moleküle auszeichnen,  wirken  auf  unsere  Empfindung  und  erzeugen 
so  das  Gefühl  der  Wärme.  Umgekehrt  sind  es  die  Wassermoleküle, 
welche  die  Kälte  erzeugen.  Dringt  nämlich  von  außen  eine  größere 
Menge  von  Wasserteilen  in  unseren  Körper  ein,  so  drängen  dieselben 
die  in  unserem  Körper  befindliche  Feuchtigkeit  zurück,  welche  nun 
ihrerseits  gegen  die  von  außen  eingedrungene  ankämpft  und  so,  den 
Körper  erschütternd,  Zittern  und  Frost  hervorbringt,  was  wir  alles 
unter  dem  Namen  Kälte  zusammenfassen.3)  Gleichfalls  durchaus 

1)  Tim.  55  E.  Die  Worte  scheinen  eine  Anspielung  an  den  Tierkreis  zu 
enthalten.  Vgl.  auch  84  A,  wonach  die  Kreisbewegung  der  Vernunft  am  nächsten 
verwandt  ist. 

2)  Der  ctl&fa  als  fünftes  o&fia  wird  'Enivopi s 981  C;  984  B,  C;  988  usw. 
vertreten:  eB  ist  diese  Erwähnung  aber  kein  Beweis,  da  die  ’Exivopig  in  dieser 
Form  jedenfalls  nicht  von  Plato  ist.  Dagegen  hatte  Xenokrates  (Simpl,  <pva. 
1166,  38  ff.),  i yvrfiHorazos  t&v  IlXaztavog  ixfoctt&v,  wie  er  charakterisiert  wird, 
dem  Plato  die  Lehre  von  x{m  eir\y.axa  xal  omfiuta  beigelegt  («flhjp,  xfp,  CJmp, 
■/fj,  drjp),  woran  Simplicius  die  Bemerkung  knüpft  mete  6 ald'frg  xifixrov  £Ho  n 
amfia  axlobv  {au  xal  airöi  xagu  tu  t(tt aja  öroi^tf«.  Auch  Plutarch  spricht 
'Ei.  11.  889 F ; def.  orac.  23.  422F;  81.  427  Aff.;  quaest.  Platon,  fijrjjp«  5.  1003Bff. 
von  fünf  amiutta,  während  quaest.  conv.  8,  8.  719  E nur  ä r;p , yfr,  v3o>q  und  xvq 
erscheinen. 

3)  61  D icq&tov  uiv  oiv  fr  nf>Q  &iQfiäv  X{yo(Uv,  fdugt  v &3e  axoxovvttg,  tfrv 
duxxffiair  xal  roj ufrv  abtoü  nepi  ro  tuhy.it  frymv  yivoutvriv  {yvot]&{rt ig.  ou  ui i’ 
jag  6£v  u ro  xa&og , itavrtg  aytSbv  ctiö&itvöliiüu. ' TTtv  31  Xextorrja  tcöp  xXivpä* 
xal  yaviüv  d£6rqra  twv  tf  uagiaty  <sg(xpdrr;r«  xal  tf;g  tpopfig  ro  tafog,  olg  niici 
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mechanisch  wird  der  Begriff  des  Harten  und  Weichen  erklärt:  die 
Atome,  welche  die  größten  Grundflächen  besitzen,  also  die  Quadrate 
des  Erdelementes,  lasten  naturgemäß  am  schwersten;  kommt  dazu 
noch  eine  große  Verdichtung  der  Erdteile,  so  muß  der  Druck  ein 
besonders  heftiger  werden. 

Aus  allem,  was  Plato  sagt,  und  was  wir  vorstehend  in  seinen 
GrundzQgen  vorgelegt  haben,  geht  die  fundamentale  Bedeutung  hervor, 
welche  die  Elemente  in  der  Lehre  Platos  von  der  Erscheinungswelt 
einnehmen.  In  der  einen  Welt,  die  Gott  schafft  und  die  er  in  Kugel- 
form bildet,  sind  es  die  Elemente  allein,  welche  allen  Einzeldingen 
zugrunde  liegen.  EU  ist  nichts  in  dieser  Welt,  was  nicht  durch  die 
Elemente  gebildet  und  gestaltet  ist.  Allem  Sein  und  Werden  liegen 
sie,  und  sie  allein,  als  einziges  Bildungssubstrat  zugrunde. 


ACHTES  KAPITEL. 

ARISTOTELES. 

Cm  des  Aristoteles1)  Lehre  von  den  Ellementen  kennen  zu  lernen, 
steht  uns  ein  Material  zu  Gebote,  welches  nicht  wie  bei  Plato  auf 
eine  Schrift  beschränkt  ist,  sondern  sich  durch  alle  Schriften,  soweit 
dieselben  auf  die  Naturwissenschaften  sich  beziehen,  zerstreut.  Denn 

O(foigör  or  xai  rofiöv  o'-taj  io  rTpotfrrjör  üti  rfurf  j . ioyiffrtor  c-  ri.iuuvr.Gxouf  ro(, 

r ijr  to6  extjjiaroi  airtov  über  die  Kälte  63  A.  Auch  unser  Körper,  auf 

der  Mischung  von  Ocje ix  und  itrpuor,  |r -gor  und  i-jgor  beruhend,  Phaed  36 
86  B,  C;  43  96  B.  Vgl.  51f.  103  C.  D,  E;  Cratyl.  87  413  B,  C;  Soph.  30.  242  D; 

Phileb.  13.  26  A;  Sympos.  12  186  D,  E;  13.  188  A.  B;  Lys.  12  215  D,  E;  Critias 
7.  113  E;  Leg  10,8.  897  A usw.  Das  Referat  des  Theophrast  sens  83ff.  über 
Platos  Lehre  vom  Shguov  und  «K’ypdr  (und  seinen  Definitionen  anderer  Gegen- 
sätze) entspricht  den  Worten  Tim.  a.  a.  0. 

1)  Über  Aristoteles  vgl.  namentlich  Zeller  2,  2ä  und  hier  speziell  439 — 447; 

467 — 479;  Bäumker  210—300.  Von  den  zahlreichen  Spezialabbaudlungen  seien 
hier  nur  erwähnt  Joachim.  Aristoteles  conception  of  Chemical  combination  Journ 
of  philoL  29  (1904),  72ff.,  der  die  Art,  wie  Aristoteles  die  chemische  u/£w  der 
Elemente  xgäeif  von  Flüssigkeiten}  faßt,  näher  zu  bestimmen  sucht;  Zahlfleisch, 

Zeitechr.  f.  Philos.  100,  177  ff.  vom  physikalischen  Wissen  des  Aristoteles  (Arten 
der  Bewegung);  Dyroff,  Philol.  63,  41  ff.  über  das  Verhältnis  des  Aristoteles  zu 
Demokrit;  Strunz  a a 0.  64  ff.  Es  ist  hier  zugleich  Rücksicht  zu  nehmen  auf  die 
Lehren  der  Nachfolger  des  Aristoteles,  speziell  des  Theophrast,  Zeller  a a.  0.  806 ff.; 
und  Straton,  Zeller  901  ff.  Von  jenem  kommt  speziell  die  Schrift  xvq6$  in 
Betracht  (edidit  A.  Gercke,  Univ,  Progr  v.  Greifswald  1896);  über  diesen  vgL 

''N 
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die  Elementenlehre  bildet  bei  Aristoteles  einen  so  integrierenden 
Bestandteil  seines  Gesamtsystems,  daß  sich  immer  und  überall  die 
innere  Beziehung  aller  Einzellehren  zu  der  Lehre  von  den  Elementen 
aufdrängt  und  daher  stets  Gelegenheit  sich  bietet,  auf  die  letztere 
zurückzukommen.  Angesichts  des  reichen  Materials1)  ist  es  aber  an- 
gezeigt, sich  auf  das  Notwendigste  zu  beschränken.  Das  ist  um  so 
mehr  geboten,  als  der  zweite  Teil  unserer  Arbeit  uns  stete  Gelegenheit 
geben  wird,  den  Elementen  in  der  Auffassung  des  Aristoteles  nach 
ihren  Zusammenhängen  und  Übergängen,  nach  ihren  Beziehungen  zu 
den  einzelnen  meteoren  Erscheinungen  wie  nach  ihrer  Wirksamkeit 
unsere  Aufmerksamkeit  zu  schenken,  wodurch  sich  der  ganze  Zu- 
sammenhang der  Aristotelischen  Lehre  in  klares  Licht  setzen  wird. 

Versuchen  wir  zunächst  in  wenigen  Zügen  uns  klarzumachen, 
wie  sich  die  Lehre  von  den  Elementen  in  den  Gesamtrahmen  des 
Aristotelischen  Systems  einfügt.  Auch  für  Aristoteles  scheidet  sich 
die  Welt  wie  für  Plato  in  eine  göttliche  und  in  eine  irdische.  Aber 
während  Plato  seine  ideale  und  seine  Gotteswelt  ganz  außerhalb  der 
etpalga  seines  Kosmos  stellt  — nur  untergeordnete  Gottheiten  wirken 
auch  im  Inneren  dieses  — , sucht  Aristoteles  den  räumlichen  Zu- 
sammenhang zwischen  der  Gotteswelt  und  dem  Kosmos  aufrechtzu- 
erhalten.’)  Hat  die  Gesamtwelt,  das  All,  eine  kugelförmige  Gestalt, 

Kodier,  La  physique  de  Straton,  Paria  1890;  Diels,  Sitzungsber.  d.  Berl.  Akad. 
1898.  101 — 127;  Piat,  Arch.  f.  Geach.  d.  PhiloB.  1903.  638ff.  Die  Fragmente  des 
Eudemna  ed,  Spengel  Berol.  1866;  Zeller  869  ff. 

1)  Es  kommen  hier  besondera  die  Bücher  cpvecxfft  &xQoda$cos,  jrspl  ovgavoi\ 
thqI  yivicicag  xal  tpHopdc,  /jerscoQoXoytxäv  in  Betracht;  aodann  seine  Bücher  rrf pl 
tu  C'äa  iaroQiäv,  rrtpl  JoSojv  (wqIcüv,  jrtpl  £®mv  yeviaetof,  endlich  seine  fierä  t«  tpveixa. 

2)  Pber  die  himmlische  Welt  odp.  A 9.  278b  11:  iva  [ilv  ovv  tqÖttov  obga~ 

vov  liyoptv  rr;v  oiaiuv  rij*>  rfjg  iaxdrrjs  rot  navrbg  ztspxpopdg,  V acöfia  cpveixov 
tu  iv  ty  icyuxy  xtQupoQä  rov  xravrbg'  tim&afiev  yaQ  to  leyaTov  xal  TU  dvca  fid- 
\lgtu  xaltlv  obQaviv,  iv  <o  xal  tu  ditov  x&v  ISgüB^ai  tpafuv  uiiov  3’  ab  tqo: tov 
rb  awcylg  ewfia  rj  iox dry  aiQcifOQä  rot  itavrig,  iv  ca  aelrjvri  xal  ijlcog  xal  Ivuc 
t&v  derfCDv  • xal  yaQ  raCra  iv  rnj  obQccvco  tlvai  cfafitv  hi  3'  Xiyo/itv  obga- 

vov  rb  TTiQUxb/ievov  acöfia  bxb  t tjg  icydTJit  ree QicpoQ&t  r b yaQ  olov  xal  to  nüv 
ilmdicfifr  liytiv  obQavbv.  Die  dritte  Bedeatung,  welche  Aristoteles  hier  dem 
obgavog  beilegt,  ist  erat  eine  abgeleitete:  die  ersten  beiden  gelten  den  oberen 
Kegionen,  als  den  räumlich  wie  stofflich  von  den  nnteren  geschiedenen. 
Als  ecfulgu  obg.  B 4.  286  b 10  ajriyia  drdyxrj  ecpaigoii3hg  ({ur  tov  obgavdv ; da- 
nach auch  der  xba pog  und  ihr  Mittelpunkt  die  Erde  aifaipostdtjg  cpve.  B 2.  193b  30. 
Der  oi’QQavtSe  schließt  alles  Sein  ein  obg.  A 9.  279  a 12  obäl  ronog  ob 31  xevov  ob3l 
Xgbvog  iorlv  fj»  toö  obgavob.  In  bezug  auf  die  erste  bzw.  die  ersten  beiden 
Bedeutungen  des  obgavig  heißt  derselbe  o srp&rog  oipavdg  B 6.  288a  15  oder 
Iffjrarog  A 3.  270  b 16,  wie  auch  seine  qpopü  ewexvi  *«1  oaalfjg  xal  dibcog  xal 
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so  ist  der  Begriff  des  Göttlichen  mit  den  oberen  Sphären  dieser 
Weltkugel  verbunden,  während  der  Mittelpunkt  derselben,  die  Erd- 
kugel, mitsamt  den  Ringen,  die  sich  in  der  Atmosphäre  sichtbar  um 
dieselbe  legen,  die  irdische  Welt  darstellt.  Die  Geschiedenheit  der 
irdischen  Welt  und  der  göttlichen  Welt,  welche  letztere  vom  höchsten 
Firmamente  bis  zur  Mondsphäre  einschließlich  sich  erstreckt,  kommt 
zunächst  darin  zum  Ausdruck,  daß  in  der  oberen  göttlichen  Welt  ein 
von  den  Elementen  der  irdischen  Welt  verschiedener  Stoff  ist:  jene 
ist  erfüllt  vom  Äther,  diese  von  den  bekannten  vier  Elementarstoffen. 
In  dieser  Setzung  eines  fünften  Elementes,  welches  aber  an  innerem 
Wert  weit  über  die  unteren  Elemente  hinüberragt,  schließt  sich 
Aristoteles  den  Pvthagoreem  an:  in  der  Auffassung  der  anderen, 
irdischen  Elemente,  folgt  er  speziell  dem  Empedokles.1) 

Wenn  sich  so  Himmel  und  Erde,  Ovgavög  und  Koa/jog,  jener 
vom  Äther  erfüllt  und  daher  göttlich,  dieser  von  dem  Elementarstoff’ 
beherrscht  und  daher  in  seinen  Erscheinungsformen  vergänglich, 
gegenüberstehen,  so  ist  der  Himmel,  welcher  als  6 avcoxata  t6xo$ 
die  &eCu  tpvdis  darstellt,  vor  allem  dadurch  wichtig,  daß  in  ihm  die 
Quelle  und  der  Ursprung  des  gesamten  irdischen  Lebens  beschlossen 
ist.  Das  irdische  Reich  ist  zwar  von  dem  himmlischen  geschieden, 
es  hängt  aber  doch  räumlich  unmittelbar  mit  ihm  zusammen  und 
steht  so  unter  direkter  Einwirkung  desselben.  Wohl  gelten  andere 
Ordnungen  und  Gesetze  dort  und  hier,  aber  die  himmlischen  Ord- 
nungen werden  insofern  die  maßgebenden  auch  für  den  unteren 

B 4.  287  a 28.  Ala  6 &va > oder  6 dvmxdxm  xoxos  B 6.  288a  i;  A3.  270b  22. 
Hier  ist  das  äva  und  sein  Gegensatz  xccra  (6  xaxo  xiafios  /itxemg.  A 3.  340b  12) 
noch  in  der  alten  traditionellen  Beziehung  gesagt,  obgleich  daa  äva  tatsächlich 
das  außen  um  die  Erde  sich  Bewegende,  xctxa  das  innen  und  in  der  Mitte 
Befindliche  ist.  Bis  zum  Monde  ro  &vu>  (isxtmg.  A 3.  340  b 6. 

1)  Obg.  A 3 270b  22  ui&iga  XQoearofiaeav  TOV  dvoxdxm  xoxov,  &7tb  rot) 
&iiv  isl  dtjiivoi  xijv  inmvvg.lav,  fux tag.  A 3.  339b  26  xb  &cl  aüfia  8iov  uuti 
d-ttöv  rs,  xrtv  tpveiv  iulxaeiv  inolaßelr  xal  dimg tactv  ivoiuiSnv  alfriga  ro  xoiovxor 
ms  or  oittsrl  x&r  xag ' xo  abxo.  Gewöhnlich  hierfür  andere  Bezeichnungen: 

ro  cngäiTOv  owua  ro  iv  XI j ioj^uxi]  xttgiqogü  obg.  B 4.  287  a 4;  ro  TTQcbxov  am  tut 
B 12.  291b  82;  fuxemg.  A 3.  840a  20;  ij  xtgtbxr]  o beut  x&v  emiicixmv  obg.  A 3. 
270b  11;  x b dliiov  xb  &t>m  am jiu  vj[.  B 6.  418b  9;  xo  dtlor  a&fia  oder  rö  O'tüx 
cmfiaxa  ob g B 3.  286a  11;  iyxbxhov  ach pa , xb  xvxlm  athua , xb  xvxlm  cftQOutvov 
aäfia  A 3.  269b  30;  270a  33;  to  xvxhxbv  amgu  u.  a.  Von  ihm  heißt  es:  lxitpvxi 
xig  obaia  tttbfiuxos  &llij  rtugcc  rag  ivxab&a  avaxitaeig,  fhioxtQa  xal  itgoxiga  xov- 
xmv  anävxmv  obg.  A 2.  269a  31;  Of torsoov  xwv  xulovudrmv  axoiytUov,  Hcpdxxgxov, 
dvalloiaxuv,  obxt  ßdgog  lxov  °^Tt  *ov<pixTjxa  A 3.  269b  18ff.;  dytjgce xov,  &ixa- 
9ds  usw.  A 3 270b  1;  A 5.  271b  1 ff. 
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Kosmos,  als  die  Bewegung  des  Himmels  den  Anstoß  gibt  für  alle 
Bewegung  und  damit  zugleich  für  alles  Leben.  Der  Zusammenhang 
und  zugleich  die  Geschiedenheit  von  Himmel  und  Erde  zeigt  sich 
zunächst  in  der  Art  der  Bewegung  selbst.  Von  den  zwei  einfachen 
Bewegungsarten,  welche  die  Natur  kennt1),  der  geradlinigen  und  der 
kreisförmigen,  gehört  die  letztere  als  die  höhere  und  vollkommenere 
dem  Himmel  an5):  sie  löst  aber  zugleich  in  den  unteren  Regionen 
die  andere,  die  geradlinige,  aus,  welche,  als  von  oben  nach  unten 
und  von  unten  nach  oben  gehend,  d.  h.  als  die  xiira  und  als  die 
avo  öddg,  die  Elemente  des  Kosmos  selbst  in  Bewegung  setzt  und 
damit  alle  Wandlungen  des  kosmischen  Lebens  wie  alle  atmosphä- 
rischen Erscheinungen  hervorruft. 

Von  jenen  Sphärenbewegungen,  welche  um  die  im  Mittelpunkte 
des  All  unbeweglich  ruhende  Erdkugel  sich  vollziehen,  ist  nun  aber 
für  die  Erde  und  ihr  Leben  bei  weitem  die  wichtigste,  ja  eigentlich 
die  einzig  wichtige  diejenige,  in  der  sich  die  Sonne  bewegt.  Sie 
allein  ist  es,  welche  durch  ihre  Bewegung  die  Wärme,  das  Feuer  in 
die  irdische  Welt  bringt  und  damit  Bewegung  und  Leben.  Sind 
nach  des  Aristoteles  Darstellung  die  anderen  Gestirne  zu  weit,  um 
ihren  Einfluß  auf  die  Erde  geltend  zu  machen,  der  Mond  aber  in 
seiner  Bewegung  zu  langsam,  um  Wärme  hervorzubringen,  so  ist  es 
die  Sonne  allein,  die  allen  Bedingungen  einer  unausgesetzten  Ein- 
wirkung auf  das  irdische  Leben  entspricht.  Die  jrpcöri?  <popä,  sagt 
Aristoteles,  d.  h.  der  vom  äußersten  Firmament  ausgehend  gedachte 

1)  Oig.  A 2.  268b  17  nioa  xivrtaig  oerj  xctxi  xixov,  xaloijitv  tpogäv,  fj 
ti&fia  ij  xvxho  i}  ix  xoixmv  ftixrij  ccnXai  yu p avxcet  3vo  \ loviti . ainov  3‘  8xi 
xai  xu  uxyifrt;  xuvxu  an lä  uovov . ij  t’  ei&tta  xtrl  V;  jrspiqct gjjf.  xvxlw  jti»  ovv 
iarlv  ij  xigl  to  fiitoy,  ti&du  3’  ij  irca  xa ! xnrco.  Xiyto  3'  &va>  fikv  r ijv  ix b xov 
fiieov,  xcixa  3k  rr/r  Ink  xo  uinov.  mar’  ivayxi j xieav  eiva i r r/v  axlijv  cpogctv  xijv 
fi  iv  ff  to  to®  fiieov,  rijv  3 ’ ixl  xö  uioov,  xtjv  3k  xegl  ro  fiieov.  Diese  Definition 
ist  grundlegend  nicht  nur  für  die  Unterscheidung  des  göttlichen  Elementes  von 
den  irdischen,  sondern  auch  für  die  Unterscheidung  der  letzteren  untereinander. 

2)  Die  obere  Bewegung  als  xvxhxpogia  xgmxrj  xäv  <fog&v  <fva.  0 8.  261  b 
27 ff.;  9.  266a  13ff.  uxtigog , «uvsxtfs,  üxXä,  xiXuog,  jiixgov  xäv  xtvijotiov,  und 
daher  auch  fiirgov  zpdxot»  J 14.  223b  19;  0 7 . 260  a 20ff.;  o6p.  B 4.  287a  23; 
^ toü  xanbg  ij  ixlrj  xpogd  jitxatp.  A 8.  1073  a 29;  ij  iyxvxXtog  tfogu  fuxttog  A 4. 
341b  14;  ij  i^eoxaxto  tfogct  oig.  A 9.  279a  20;  ij  xgäxij  tpoget  B 12.  292a  11;  ij 
ix o>  tpoga  ft txttog.  A 1.  338  a 21;  ij  tpoga  xov  xiofiov  xov  xfgl  xr/v  yrjv  A 7.  344  a 12; 
ij  ieyixTj  xoS  oigavov  xegupogä,  ij  Svto  xtpitfogd  oig.  B 10.  291a  85;  B 4.  287a  12. 
Diese  Bewegung  ist  deshalb  so  bedeutsam,  weil  ihr  oi3iv  ivavxiov  oig.  A 4. 
270b  82ff.,  daher  nur  sie  allein  ixitgog  tpve.  Z 10.  241  b 20;  utxatf.  A 1.  1052a  28 
vijs  qpopff,  xvxloxpogla  — igX'i  xivijetmg. 
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erste  Anstoß  der  Kreis-  und  damit  aller  Bewegung,  ist  nicht  ahCtt 
der  irdischen  yevtoig  und  qpffopct,  sondern  die  q>OQa  xutu  tbv  ko |öv 
xvxkov,  d.  h.  die  Sonnenbahn.  Denn  sie  schafft  in  dem  Auf-  und 
Niedersteigen,  dem  Sichnähern  und  Sichentfemen  Ton  der  Erde,  die 
Ursache  des  wechselnden  Lebens,  des  Werdens  und  Vergehens  der  Erde.1 2) 

In  dieser  Beschränkung  der  Beeinflussung  der  Erde  und  ihres 

Lebens  durch  den  Himmel  auf  die  Sonne  allein  und  auf  deren 

Bewegung  hat  Aristoteles  den  entscheidenden  Faktor  im  Naturleben 
mit  klarem  Blicke  erkannt.  Es  ist  allein  die  Sonne,  welche  alle 

irdische  Bewegung  und  alles  irdische  Leben  und  damit  zugleich  alle 

meteoren  Erscheinungen  bedingt  und  beherrscht,  belebt  und  beseelt. 
Die  moderne  Naturforschung  stimmt  mit  dieser  Erkenntnis  durchaus 
überein:  auch  ihr  ist  die  Sonne  die  unerschöpfliche  Quelle  aller  Lebens- 
energie. So  erscheint  dem  Aristoteles  das  gesamte  irdische  Leben 
nur  wie  eine  Nachahmung,  eine  Kopie,  ein  Produkt  des  himmlischen, 
d.  k.  des  Sonnenlebens,  der  Sonnenbewegung.  Die  Sonne,  heißt  es, 
ist  die  ÜQx,ij  räv  xirrjatcov;  der  ewigen  xvxkm  xlvtjoig  des  Himmels 
und  speziell  der  Sonne  entsprechen  die  ewigen  Zeugungen;  die  Sonne 
macht  Winter  und  Sommer;  sie  schafft  die  Jahreszeiten  und  alle 
atmosphärischen  Erscheinungen.  Die  Sonne  ist  das  aller  Ver- 

änderungen: und  mögen  auch  die  irdischen  Dinge  scheinbar  ihre 
näheren  Ursachen  in  den  Elementarstoffen,  der  irdischen  ükrt,  sowie  in 
dem  zeugenden  Vater  haben:  die  letzte  Ursache  ist  und  bleibt  die  Sonne.’) 


1)  I'tv.  B 10.  886  a 31  9io  xai  oiy  r,  tjqwtt]  ipogä  alrla  lorl  ytvietag  xal 
tf&ugäg,  äXX’  t)  xura  Tt)r  Xoiov  xi'xXov  iv  r a vtji  yäg  TO  owiyhs  htn  xai  to  xivtl- 
eßßi  3vo  xtvijatn  • ävdyx jj  yäg,  tf  yt  ätl  loxai  oi’vexili  yhvtois  xal  tp&ogd,  dsl 
piv  il  xivtiothti,  iva  prj  imXiixaaiv  avxai  ai  ptxaßoXal,  9vo  9’,  Haag  pi]  frazegov 
ovußulvt,  povov.  rtjs  phv  oiv  eweyelag  J,  rot  SXov  ipogä  alrla,  roh  9h  ngoailvai 
xal  daiira t r\  lyxXieig • tvpßulvti  yäg  bzh  piv  ao'gga  ylvte&ax,  orh  3‘  iyyvg. 
dvloov  9h  toi  äucazz/parog  Sr ros  dvapaXog  lexai  fj  xlvrjeif  äer’  tl  zä  xgoailrai 
xal  lyyiii  tlvar  ytvvü,  rät  9’  üaiivut  ruiirbv  xüvzo  xai  aogga  ylvto9a i tp&elgti, 
xal  tl  rä  aoXXdxig  agomtvat  ytvvü , xal  rat  aoXXdxig  datX&elv  <p fhtgei'  rar  yäg 
ivarxlav  r&rarxla  alrut.  Dieses  wird  im  folgenden  noch  weiter  ansgeführt. 
Daher  heißt  es  337a  1 weiter:  xal  tJUa  oaa  pexaßdXXti  tls  &XXrtXa  xaxä  rä 
5idO>j  xal  rä{  dvväptig , otov  rä  äaXä  Bmpara,  piptirai  ZTjv  xvxXm  (pogdv:  die 
Veränderungen  der  Elemente  sind  also  eine  Nachahmung  des  Sonnenlaufes, 
indem  sie  in  ihnen  den  letzteren  in  seinen  wechselnden  Phasen  widerspiegeln. 

2)  Vtv.  £ 11.  838b  1 tl  yäg  to  xvxXm  xivovptv ov  ätl  n xivit,  äväyxr\  xal 
rovxav  xiixXg i tlrai  t :;v  xlvr,aiv,  olov  xf/g  &va  tpogäg  oierjg  6 ijXioe  xvxXgt  ä>9l, 
iatl  9'  ovxag,  ai  agai  9iä  xoCzo  xvxXw  ylvovxai  xal  ävaxdpaxovmv,  rovxav  9' 
ovxag  yivopbvav  aal Ux  rd  vno  rovxav.  So  die  atmosphärischen  Erscheinungen 
entstehend  B 10.  337  a 4 ff.  Vgl.  agoßX.  26,  34.  944  a 26  6 yäg  ijlios  ägyi j r<6e 
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Aristoteles  hat  nun  freilich  die  Bedeutung  der  Sonne  für  die 
Erde  dadurch  abgeschwächt,  daß  er  sie  ihre  Wirkung  nicht  unmittelbar, 
sondern  in  der  Weise  ausüben  läßt,  daß  sie  durch  ihre  Bewegung 
den  angrenzenden  Feuerkreis  erhitzt,  welcher  letztere  dann  seinerseits 
die  Wärme  der  Erde  mitteilt.  Diese  eigentümliche  Auffassung  ist 
eine  Konsequenz  seines  Systems,  welches  die  Welt  in  ein  göttliches 
und  in  ein  irdisches  Reich  scheidet.  Wenn  alle  Bewegung  in  der 
höchsten  göttlichen  Kraft  ihre  letzte  Ursache  hat,  so  kann  auch  die 
für  alles  irdische  Leben  entscheidende  Bewegung  der  Sonne  nur  gött- 
lichen Wesens  sein  und  muß  daher  der  himmlischen  Region  angehören, 
von  der  aus  sie  die  Bewegung  und  damit  die  Feuerkraft  dem  irdischen 
Reiche  mitteilt.  So  bedauerlich  es  ist,  daß  Aristoteles  die  volle  Er- 
kenntnis von  der  Wichtigkeit  der  Sonne  als  der  Quelle  aller  Energie, 
aller  Bewegung  und  alles  Lebens  in  so  schwächlicher  und  halber 
Weise  zum  Ausdruck  bringt1),  so  soll  doch  auch  in  dieser  Halbheit 
der  Auffassung  der  Ruhm  ihm  nicht  versagt  bleiben,  daß  er  den 
springenden  Punkt,  von  dem  aus  einzig  und  allein  das  gesamte 
Naturleben  zu  verstehen  ist,  klar  erkannt  und  verstanden  hat. 

Dem  vom  Atherstoffe  erfüllten  Himmel  steht  der  Kosmos  gegen- 
über.*) Derselbe  schließt  sich  in  konzentrischen  Ringen  um  die  Erd- 
kugel zusammen.  Erde  erscheint  bei  Aristoteles  in  zweifacher  Be- 


xivt.cfoiv  töT t ; yfV-  J 2.  767  a 6 0 ui  v yctg  rjliog  iv  SX m TÖJ  ivutvxm  ttoitl 

XHfi&vu  xal  Otpo, ; fitzacp.  A 5.  1071a  13  die  exoiye ta,  die  Sir)  der  organischen 
Wesen,  6 rjlto;  xal  b lo£6;  xvxXog  — xivoivxa.  Daher  frirov  ytv.  A 2.  716a  16  rfj>- 
yfjt  tpvetv  mg  tHjlv  xal  piyiiga  vofii^ovciv,  ovgavbv  di  xal  ijXiov  rj  xi  x&v  HXXav 
rar  xoxovxmv  me  yhvvwvzug  xal  ztazigus  zzgooayogtvovazv;  und  in  bezug  aaf  die 
Vegetation  xpvx.  A 2.  817a  28  ij  yij  pijrrjp  jiiv  iexi  xmv  xpvx&v,  6 <J’  tjliot  *ar ijp. 
Allg.  fitxeag.  A 9.  346  b 20  ij  fihr  olv  mg  xtvoßoa  xal  xvgia  xal  izgmzrj  x&v  ägyrnv 
6 xvxtXog  (mir,  iv  & qp avzg&s  ij  xov  ijUov  qpopä  Siaxgivovoa  xal  evyxgtvovea  xm 
yiyvto&at  zxlrjoiov  f)  itoggmxegov  alxia  rfji  ytviaimg  xal  zijg  tf9og&g  ioxiv. 

1)  Obg.  B 7.  289a  19  ij  9eQii6ziji  an ’ avztbv  {xmv  &exgmv,  speziell  ro6  YjXiov) 
xal  tb  f&s  yivexai  xagexxgißofiivov  xov  &{gog  vzzo  xije  ixtlv mv  tfogfii,  was  im 
folgenden  näher  ansgeführt  wird.  Es  ist  zu  beachten,  daß  &t)g  hier  den  ge- 
samten oberen  Raum  des  Kosmos  bedeutet,  daher  29  rofi  aigog  bizo  rfjv  roü 
xvxhxov  emfiaxos  ayalgav  Svxog.  Dasselbe  wird  ptxtag  A 8.  341  a 12  ff.  aus- 
gefahrt.  Wenn  hier  wie  dort  die  durch  den  ijltoj  hervorgcrnfene  9tgti6zi]g  anf 
die  xirrjUie  zurückgeführt  wird,  so  ist  darin  allerdings  doch  die  instinktive 
Ahnung  einer  Lehre  enthalten,  die  auch  die  heutige  Wissenschaft  noch  verficht, 
nach  der  Wärme  wie  Licht  auf  Wellenbewegung  des  Äthers  beruht. 

2)  Kba/zog  obg.  A 10.  280  a 21  ij  xov  SXov  Ovaxaetg  io xi  xodfiog  xal  obgavbg; 

A 6.  274a  27  6 zttgl  ijuüg  xootiog ; B 4.  287b  16  otfaigoezdfjg  b xoouog-.  ixiximg. 
A 3.  839b  4 b zztgtiymv  xocuog  y fj»;  340b  10  b »tpl  xrjv  yrtr  xoouog 
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deutung:  einmal  als  die  Erde,  d.  k.  als  der  Weltkörper,  der  Mittelpunkt 
des  Universum;  und  als  Grundstoff,  als  Element  neben  den  anderen 
Elementen  Wasser,  Luft,  Feuer.  Die  Erde1)  als  Weltkörper  nimmt 
insofern  eine  ganz  besondere  Stellung  im  Universum  ein,  als  sie 
allein  in  ihrer  Ganzheit  in  steter  Ruhe  sich  befindet.  Als  Kugel  im 
Weltenraume  schwebend  läßt  sie  das  gesamte  Werden  und  Vergehen 
an  sich  und  ihren  Geschöpfen  sich  vollziehen;  die  ganze  Welt  scheint 
nur  da  zu  sein,  um  ihr  und  ihrem  Leben  zu  dienen.  In  ewiger 
Kreisbewegung  drehen  sich  alle  himmlischen  Sphären,  wie  die  Ringe 
der  Elemente  um  sie  als  ihren  Mittelpunkt.  Diese  Ausnahmestellung 
der  Erde  gibt  ihr  von  vornherein  einen  besonderen  Charakter  und 
eine  besondere  Wichtigkeit:  obgleich  Aristoteles  es  nicht  sagt,  tritt 
sie  in  seiner  Darstellung  doch  wie  ein  lebendes  Wesen  hervor,  welches 
damit  den  anderen  Elementen  gegenüber  eine  besondere  Stellung 
beansprucht.  Denn  die  Elemente  selbst  und  damit  auch  die  Erde  in 
ihrer  elementaren  Eigenschaft  sind  tot;  sie  sind  ein  lebloser  Stoff, 
der  erst  durch  die  vom  Himmel  aus  erregte  Bewegung  zur  Entwicke- 
lung, zum  Werden,  zum  Leben  gestaltet  wird. 

Diese  Elemente,  die  bekannten  vier  Stofl'ormen  von  Erde  und 
Wasser,  Luft  und  Feuer*),  bilden  in  ihrer  Gesamtheit  die  Hyle,  den 
Stoff,  die  Materie  des  Kosmos*),  und  alle  Einzeldinge  dieses  letzteren 
sind  aus  dieser  Hyle  zusammengesetzt.  Obgleich  Aristoteles  stets  von 
der  Hyle  als  solcher  redet,  so  ist  ihm  dieselbe  doch  ein  kollektiver 
Begriff  und  beruht  als  solcher  auf  einer  Abstraktion:  denn  es  gibt 
nicht  einen  einheitlichen  Urstoff,  sondern  dieser  kommt  nur  in  den 
vier  Einzelelementen  zur  Erscheinung;  die  Hyle  ist  demnach  vierfach, 


1)  rfj  oif.  B 8.  289b  6 jjptpel;  12.  292b  20  ob  xivit zat;  14.  296b  15  evu- 
ßißrjxt  di  zabzb  ftiaov  itvai  tijs  yftt  xal  tov  ztavzoe  — za  fiiaor  iv  x io  xov  ztav- 
zoi  uiaa) ; J 4.  312a  1;  £ 14.  296b  8 ff,  ay^ua  {%t tv  atpatQotiiks  dvayxu tov  ctbztjp 
— xiifUvr]  ixl  xov  xivzQOV. 

2)  Die  vier  ozoixtla  otip.  F 6.  303b  9 ff'.;  ihre  Reihenfolge  J 6.  812a  22  ff. 

3)  Über  die  Cljj  Bäumker  212 ff.:  näher  auf  diesen  Begriff  hier  einzugehen, 
schließt  sich  aus.  Vgl.  über  sie  tpva.  A 9.  192a  31  Xiya  vXrtr  zo  ztfäxop  v*o- 
xeifitvav  ixdaztn,  ob  ytvizut  ivvx<zQX°r zos  U7]  xazaov/ißtßrjxbf,  was  Bäumker 
wiedergibt:  „das  einem  jeden  unmittelbar  zugrunde  Liegende,  woraus  etwas 
wird,  als  aus  einem  innerlich  konstituierenden  I’rinzipe,  und  nicht  bloß  akziden- 
tellerweise“;  iitzatp.  J 18.  1022a  18  zo  bxoxiijiepov  Ixdaztn  ztQäxov,  8.  1017b  23 
tÖ  bxoxeifitvov  la%azov ; obp.  F 8.  306b  17  dttdeg  xal  dftoptpov  xb  bxoxti/uvov; 
yip.  A 4.  320  a 2 lazi  dt  Wjj  fidXiaza  xa't  xvgiag  zb  vxoxei/itvop  yeviotas  xal 
qp&opfis  ätxzixov ; pfrtwp.  A 2.  339  a 29  ro  bxoxeifitvov  xa«  xaaxov;  tpvo.  B 8. 
194  b 24  tÖ  ff  ob  yivtzal  xi  ivvxuQxovzog. 
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weshalb  die  Elemente  geradezu  als  die  vier  vlai  bezeichnet  werden.') 
Diese  vLrt  aber,  wenn  wir  von  den  vier  Einzelerscheinungen  derselben 
auf  einen  ihnen  zugrunde  liegenden  Urstoff  abstrahieren,  ist  das  xoi- 
v'ov  vxoxiCfievov  aller  Dinge.*)  Denn  das  Wesen,  die  ovOUt.  eines 
Dinges,  wird  durch  drei  Faktoren  bedingt:  einmal  durch  die  tilr/,  den 
Stoff,  die  Materie;  sodann  durch  das  «tdog,  die  uoprfrj,  die  Form; 
beide  zusammen  endlich  setzen  das  Ding  in  seiner  vollkommenen 
Erscheinung  zusammen.9)  Die  Elemente  und  damit  der  Stoff  als 
solcher  ist,  wie  schon  angedeutet,  leblos;  erst  dadurch,  daß  er  eine 
bestimmte  Form  annimmt,  wird  er  zum  Leben  gebracht,  und  es  ist 
die  vom  Himmel  ausgehende  und  auf  den  Kosmos  sich  fortsetzende 
Bewegung,  welches  dieses  Leben  in  den  Stoff  hineinträgt.  Denn 
durch  die  Bewegung,  welche  dem  Stoffe  von  oben  milgeteilt  wird, 
wird  er  angeregt,  zur  Entwickelung  gebracht:  er  strebt  nun  nach  der 
Form,  er  verlangt  nach  derselben,  er  geht  allmählich  in  dieselbe 
über.  Es  ist  eine  Evolution,  die  sich  so  unbewußt  mit  dem  Stoffe 
vollzieht.  Und  so  notwendig  der  Stoff  als  die  Grundlage,  als  das 
vxoxelfitvov  aller  Dinge  und  aller  Entwickelung  ist,  so  deutet  doch 
Aristoteles  oft  an,  daß  ihm  die  Form,  das,  was  den  Einzeldingen  erst 
ihre  Individualität  verleiht,  als  das  Vollkommenere  gilt.4)  Jedenfalls 
gehört  zur  Vollendung  der  ovoCa  eben  das  eine  wie  das  andere,  Stoff 
und  Form,  und  in  dieser  Verbindung  von  tUij  und  eldog  kommt 
dann  die  vollkommene  ovUi'a  zum  Ausdruck. 

Die  Hyle,  in  ihrer  Abstraktion  von  den  Elementen  selbst  be- 
trachtet, ist  ein  sinnlich  wahrnehmbarer,  ein  tastbarer  Stoff  und  nach 
dem  Eindruck,  den  dieser  Stoff  auf  die  Sinne,  speziell  auf  das  Tast- 
gefühl macht,  ist  dieser  Stoff  in  einzelne  Kategorien  zerlegt  und  in 


1)  Ob p.  J 6.  812a  30  mors  dvdyxij  xul  r dg  via;  tivai  roouvrug  Seaxep 
jctvra  hd  aroiytla),  Wrrapay,  oCro)  dl  Wir ugug  mg  (liav  ft  ix  äadvrav  rr)v  xotvijv, 
äXXtog  di  xul  il  ylyrovrai  itXXijXatv,  &XXÜ  ro  eivui  trtpov 

2)  Mixatp.  H 1.  1042a  26  teu  <5*  oboia  ro  L’noxf  Ififvov,  dXXtog  fi iv  ij  51?) 

(C'Itjv  ii  Xiyto  t)  fiij  r 63t  ri  obsa  ixtpytia,  dvvauti  ierl  rode  ri),  äXXcog  i ’ 6 Xoyog 
xal  15  0 r 63t  ri  ov  rrö  X6ym  ytoQulrov  ia rtv.  rpirov  di  ro  ix  rovrmx,  ob 

yirte ig  /tovov  xal  tp&OQa  ie u,  xal  yapterov  üxXebp’  rfiv  ydp  xara  rov  Xoyov 
obetär  al  ft  tu  al  3’  ob.  Diese  abschließende  Definition  muß  hier  genügen. 

S)  Über  die  Schwierigkeiten,  die  dieser  Begriff  der  Materie  bietet,  verweise 
ich  anf  Bäumker  247  ff. 

4)  Daher  Bäumkers  Definition  S.  240 f. : „So  ist  also  die  Materie  die  letzte 
gemeinsame  angewordene  Grundlage  der  dem  Werden  und  Vergehen  unter-  • 
worfenen  Körper,  welche,  in  sich  völlig  unbestimmt  und  bloße  Möglichkeit,  alle 
Bestimmtheit  und  alle  Wirklichkeit  nur  durch  die  Form  erhält.“ 


Digitized  by  Google 


184 


Achtes  Kapitel.  Aristoteles. 


diesen  Einzelteilen  mit  besonderen  Namen  benannt.  Das  ist  eine 
philosophische  Rechtfertigung,  eine  spekulative  Begründung  und  Er- 
klärung der  Vierzahl  der  Elemente,  die  aber  keineswegs  mit  der 
Erfahrung  wie  mit  der  historischen  Entwickelung  dieser  Begriffe 
übereinstimmt.  *)  Aller  Stoff  läßt  sich  nach  dem  Eindruck,  den  der- 
selbe auf  das  Gefühl  hervorbringt,  auf  vier  Eigenschaften  zurück- 
führen, die  unter  sich  wieder  in  uwei  Gegensätze  geeint  sind:  Warm 
und  Kalt,  Trocken  und  Naß.  Die  Vier  Elemente  erhalten  durch  diese 
Eigenschaften  (Qualitäten)  ihre  charakteristische  Signatur:  man  kann 
sie  demnach  als  den  spezifisch  warmen  und  den  spezifisch  kalten,  als 
den  spezifisch  trockenen  und  den  spezifisch  nassen  Stoff  unterscheiden.*) 
Diese  Eigenschaften  von  Warm  und  Kalt,  von  Trocken  und  Naß  er- 
scheinen danach  wie  die  Ursachen  der  Elemente;  sie  sind  die  «pjaf, 
die  Prinzipien,  die  Anfänge,  zu  denen  die  Elemente  selbst  wie  etwas 
Sekundäres  in  Beziehung  treten.  In  Wirklichkeit  freilich  sind  es  in 
erster  Linie  die  einzelnen  Kategorien  des  Stoffes  selbst,  welche  erst 
jene  verschiedenen  Prinzipien  bzw.  Eigenschaften  fühlbar  und  erkennbar 
machen;  und  Aristoteles  selbst  läßt  es  in  dieser  Beziehung  an  Kon- 
sequenz fehlen,  indem  er  bald  die  Kategorien  von  Warm  und  Kalt, 
von  Trocken  und  Naß  als  Prinzipien  an  die  Spitze  stellt,  denen  sich 
die  Elemente  unterordnen,  bald  die  letzteren  als  selbständig  und  als 
Träger  jener  verschiedenen  Qualitäten  auftreten  läßt.5) 

1)  l'tv.  ii  2.  329  b 16  air&v  3t  xgcbrov  Ttbv  äxr&v  dcaigtriov  xotai  xg&tai 
diucpogul  xal  tvavruoBtig.  tiß  1 i’  ivavxcmB ng  xarä  r i. v äqp rtv  al3l,  ftigpbv 
cfjoygov,  i’iQov  vygov,  ßagv  xoficpov,  ßx Xr,gbv  gaXaxov,  yXiBxgov  xgaCgov,  Tgayi' 
Xtlov,  na%v  liitTov.  tovtcov  3t  ßagv  fiiv  xal  xovifov  ob  aoirjrtxä  ob3t  *a{bjr»xa‘ 
ot  yäg  tw  Ttoitlv  tt  irtpov  rj  itäsyttv  vrp  ’ tzigov  Xiyovxai.  3t  I 3t  noirjrixä  tlvcct 
äXXriXav  xal  jraS’Tjrixä  tä  ttroijrf fa . worauf  die  Ausführung  folgt,  daß  dieses  für 
das  O'eefiiv  cpoygov,  vygbv  |rjpov  in  besonderer  Weise  zutrifft.  Im  Anschluß 
daran  heißt  es  weiter  32:  rö  3i  Xtxrbv  xal  itayv  xal  yXcoygov  xal  xpaöpov  xal 
öxlTjpor  xal  fialaxor  xal  al  äXXca  dcacpogal  ix  tovtcov,  haben  also  keinen  selb- 
ständigen Wert,  sondern  gehen  auf  jene  grundlegenden  Qualitäten  zurück. 

2)  Ftv.  a.  a 0.  329b  23  3tt  3t  jroirjrixä  slvai  äXX TjXcov  xal  xafhjrexä  rä 
oroixcta  tilyvvrac  yäg  xal  ptTaßäXXn  tig  &XXi]Xa.  dtgfiov  3t  xal  rpvygbv  xal 
r ygov  xal  £rjgov  rä  ulv  rw  xoirjTixä  elvac,  tu  3t  tw  rtafh^Ttxu  Xiy  trete  i fegpbr 
yäg  iaxi  t b ßvyxgivov  rä  ouoycvy  (ri  yäg  diaxgivtiv,  oittg  qiael  xontv  ro  avg, 
ßvyxgivetr  istl  rä  6/tocpvXa  avfißaivei  yccg  tfcacgeiv  rä  äXXorgia),  ipvxgbv  3i  r b 
Bvväyov  xal  ovyxglvov  ogoiag  rä  re  svyyevi;  xal  rä  fir;  öpd^ela,  vygbv  3t  ro 
aSg ibtov  olxttco  ogto  tbog ibtov  Sv,  irjgbv  3t  r b tbögiorov  utv  o Ixtico,  SvoigiBTov  3t. 

3)  <Pvb.  A 6.  183b  28  rä  Bzoiytia  xal  rüg  vx’  abrcbv  xaXov/iivag  ägxäg; 
ytv.  B 1.  329  a ö Sr»  ovv  rä  xgiöra  ägxäg  xal  oroi^efa  xalä;  lytc  Xiytiv  Io  rw 
BvvofioXoyovfttvov ; percwp.  A 2.  339a  12  rfrrapa  awpara  diä  täg  ritTagag  ägxäg; 
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Die  Elemente  selbst  tragen  die  Bezeichnung  tSxoi %Bla\  doch  ge- 
braucht Aristoteles  auch  andere  Namen  für  dieselben:  sie  sind  die 
Omfiaxa  schlechthin,  die  aitlä  oauaxa , die  ägyal-,  fügt  sich  zu  dem 
aToiyela  die  nähere  Bezeichnung  rä  xcdo vpisvu,  so  soll  damit  wohl 
auf  die  traditionell  feststehende  Charakterisierung  derselben  als  der 
Grundstoffe  hingewiesen  werden.1)  Für  alle  Wirksamkeit  der  Elemente 
kommen  nur  zwei  Bewegungsarten  in  Betracht:  die  Bewegung  nach 
oben  und  nach  unten.  Mit  diesen  beiden  Richtungen  fallen  die  Be- 
griffe des  Schweren  und  des  Leichten  zusammen:  die  Bewegung  nach 
oben  fallt  mit  dem  Leichten,  diejenige  nach  unten  mit  dem  Schweren 
zusammen.*)  So  gibt  es  unter  den  vier  Elementen  wieder  zwei,  die 
wir  als  die  ursprünglichen,  als  die  Grandelemente  bezeichnen  können: 
das  Feuer  bewegt  sich  nach  oben,  es  ist  demnach  das  Leichte  schlecht- 
hin; die  Erde  bewegt  sich  nach  unten,  sie  ist  das  Schwere  schlechthin; 
diese  Eigenschaften  des  Schweren  und  Leichten  sind  die  natürlichen, 
von  der  Natur  mit  den  Elementen  des  Feuers  und  der  Erde  verbunden. 
Zwischen  diesen  beiden  Grundstoffen  stehen  zwei  andere,  Luft  und 
Wasser,  jene  dem  Feuer,  dieses  der  Erde  näher  stehend,  jene  daher 
mehr  leicht,  dieses  mehr  schwer.  So  vereinen  sich  die  vier  Elemente 
zu  einem  Kreise,  in  dem  jedes  derselben  seine  gewiesene  Stelle  hat: 

£a> <ov  fiOQ.  B 2.  648  b 9 <ÜQi<d  rthv  tpvcixmv  «toi yelcov  avzai  tleiv,  frfgftör  xal 
ipvygbv  xal  £rjgbv  xal  vygöv. 

1)  Meraqp.  A 5.  985a  82  tu  äs  ix  Sir,*  tl9ti  1t yifitva  erotjjefa  rftrapa;  A 3. 
(über  die  Bedeutungen  des  Wortes  überhaupt)  1014  a 32  rä  zäv  awfiazcav  uro t- 
ytta,  cls  u 9uugtlzai  tot  aäuaza  leyaza,  ixitxa  dt  ftijxir’  tlg  dXXu  etiu  duirpi- 
gov ra;  luztmg.  A 1.  338a  22  tu  azoiytla  tu  orauartxd;  ytv  A 1.  314a  29  äxX& 
xai  azoiytla-,  tu  xalovpsra  Br  ; groojv  ytv.  A 1.  715a  11;  <pva.  V 5.  204b  33  u.  o.j 
tu  äxlä  eäfiaza  obg.  A 2.  268  b 28;  ru  ngdjza  oäuazu  ytv.  B 3.  330  b 6;  tu  <pv- 
aixä  aäfuczu  ufraff . Z 2.  1028  b 10;  M 6.  1080  b 6 dgyljv  xul  obßluv  xal  azoiytlov 
xdvzeox-,  A 3.  988b  11  azoiytlov  xul  dgyryv  zäv  Ärrcor;  B 6.  1002b  34  ff.  usw. 

2)  Mtztag.  A 2.  339a  14  9mXf\v  tlval  cpautv  z r. v xtvr.otv,  zrjv  fihv  ino  roß 
fzicov,  zrjv  9’  ini  zo  fitaov;  danach  ovg.  J 4.  311b  17;  A 8.  269b  23  u.  a.  8t. 
ßagb  dnXmg  rb  xäeiv  itpiozd/itvov,  xobtpov  ro  xäeiv  ixutold£ov.  Über  das  Ver- 
hältnis der  vier  Elemente  nach  Bewegung  einerseits,  nach  Schwere  anderseits  ovg. 
A 4.  5;  fitTtcap.  A 2;  vgl.  die  Worte  obg.  A 5.  312a  22  rö  ftiv  ovv  fyov  Totavrijr 
vl»jr  xotKpov  xal  äsl  avu) , zo  9h  zi)v  ivavzlav  ßagv  xal  dtl  xäzco'  zo  9'  iztgag 
uhv  zovzcov,  iyovoag  9’  ovzm  xgbg  älljj la;  äs  avzai,  dxläg  xul  Ära  xal  xdro> 
ftgofiivas'  9t b ir]p  xal  v9aig  lyovei  xal  xov<p6zt)zu  xal  ßdgog  Ixaztgor,  xal  v9ag 
lihv  xlijv  yfjs  xäeiv  btplezazai,  ärjp  91  jrlrjr  xvgog  xäeiv  lxixoXa£ti.  ixt  1 9 ' iazlv 
fr  ßoxov  S xäeiv  ixinold[ti  xal  fr  3 xäeiv  vtpiezazai,  &vdyxr\  9vo  älla  eirat  2 
xul  btplazazai  ztvi  xal  ixixola£ii  zivi,  äozt  dvdyxr]  xul  rä,  via;  tlvat  zoeuvzas 
Baa  xtg  zairra,  zizzagag.  Die  Annahme  eines  absolut  schweren  und  eines  absolut 
leichten  Elementes  ist  eine  der  größten  Schwächen  des  Aristotelischen  Systems. 
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die  Erde  als  das  absolut  Schwere,  das  Wasser  als  das  Niichstschwere, 
die  Luft  als  das  Nächstleichte,  das  Feuer  als  das  absolut  Leichte. 
Diese  Reihenfolge  der  Elemente  ergibt  sich  aber  noch  aus  einer 
anderen  Ursache.  Ist  dort  der  Gegensatz  des  Schweren  und  Leichten 
das  bestimmende  Moment,  so  wird  es  hier  der  Gegensatz  des  Warmen 
und  Kalten,  des  Trockenen  und  Nassen.  Es  ist  ja  offenbar,  daß  diese 
Qualitäten,  wenigstens  zum  Teil,  in  natürlichem  Zusammenhänge  mit 
den  Elementen  stehen:  ist  das  Feuer  absolut  warm,  so  ist  das  Wasser 
absolut  naß;  schwieriger  schon  ist  es,  die  anderen  beiden  Seiten  der 
Gegensätze  in  unmittelbare  Verbindung  mit  den  Stoffen  von  Luft  und 
Erde  zu  bringen.  Die  ältere  Auffassung  verband,  wie  wir  sahen,  die 
Eigenschaft  der  Kälte  — und  des  Dunkels  — mit  der  Luft:  mit  dieser 
Lehre  hat  Aristoteles  gebrochen.  Für  ihn  ist  der  Umstand,  daß  die 
Luft  die  Trägerin  der  atmosphärischen  Niederschläge  ist,  entscheidend 
für  seine  Erwägung  geworden,  nach  der  er  dem  Element  die  Qualität 
des  Feuchten  zugewiesen  hat.  So  ist  für  die  Erde  nur  die  spezifische 
Eigenschaft  des  Trockenen  übriggeblieben.1)  Aber  Aristoteles  ist 
weiter  gegangen.  Der  Beobachtung  kann  es  nicht  verborgen  bleiben, 
daß  den  Elementen  außer  diesen  Grundeigenschaften  noch  andere 
mehr  sekundärer  Art  zukommen.  So  scheint  z.  B.  mit  dem  Wasser 
außer  dem  Begriffe  des  Nassen  auch  der  des  Kalten  unzertrennlich 
verbunden.  Wenn  man  so  die  zwei  Paare  von  Gegensätzen,  Warm 
und  Kalt,  Naß  und  Trocken,  unter  sich  verbindet,  ergeben  sich,  nach 
Ausscheidung  der  unmöglichen  Verbindungen  von  Warm  — Kalt  nnd 
Trocken  — Naß,  vier  av^tv^sig,  Warm  — Trocken,  Trocken  — Kalt, 
Kalt  — Naß,  Naß  — Warm,  welche  Aristoteles  mit  den  vier  Grund- 
stoffen in  Verbindung  bringt.*)  Mit  dem  Feuer  sind  ihm  die  Quali- 

1)  Ftv.  B 3.  830b  3 rö  jrCp  &tg/iiv  xal  £rigov;  SHla  5 rö  ji 6g  Ofppot"  (tüXXov 
fi  £rjpov.  Ferner  rö  vStog  ytv.  B 3.  830b  5 i|>vj{pöv  xal  iygov,  831a  6 vitog  Zj-'VZ' 
gov  fiälXov  fj  vygov.  Sodann  ö dfjg  ytv.  B 3.  330b  4 &tgpov  xal  iygdv;  331a  ö 
o äijg  vygov  fiüllov  rj  deguov.  Endlich  fj  yij  ytv.  B 3.  330b  5 ij't’yyö*’  xal  irjgov; 
331  a 4 $rigov  fiüXXov  ij  i poygov. 

8)  rtr.  B 3.  330a  30  fxtl  äh  rirzuga  tci  czoiytta , z&v  3h  ztzzdgav  al 
ev£tv£tis,  tu  3'  ivuvziu  ov  zzftpvxt  cvvivdfrod'ai  (d’tgfiiv  yäg  xal  zpv%giv  tlvai 
to  aörö  xal  zxdXiv  £ r( p o v xal  vygov  &3vvazov),  tfuvtgov  ozi  ztzxagtg  loovzui  ul 
Täv  Gxoijreitov  tsv£tvfcttg,  9eguov  xal  |r;poü , xal  {fogpov  xal  vygov,  xal  xdXtv 
zprygov  xal  vygov,  xal  vt’ypoü  xal  £r)poö'  xal  fjxolovlrijxt  xazu  Xoyov  TOlf  äzzXotg 
(fuzvofifroii  Gwuarti , nvgl  xal  ccigi  xal  v3uti  xal  '/£ ' rö  piv  yccg  zxvg  Otppö v xal 
irigov,  6 3’  &i]g  9(guov  xal  vygov  (olov  är plf  yäg  6 dijg),  rö  3’  v3mg  Xvygöv  xal 
vygov,  ij  dl  yij  zpvygöv  xal  £r;gov,  ojflr  ’ evXoytag  diartptffOai  zag  3iaipogäs  Totg 
xgcazotg  oiiuaoi,  xal  rö  uv täv  tlvai  xarä  Xdyov.  Mit  den  eingefägten 

Worten  olov  dr/iig  yäg  6 öijp  will  Aristoteles  die  Verbindung  des  vygov  mit 
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täten  Warm  und  Trocken,  mit  der  Erde  Trocken  und  Kalt,  mit  dem 
Wasser  Kalt  und  Naß,  mit  der  Luft  Naß  und  Wann  verbunden:  es 
ist  immer  eine  primäre  und  eine  sekundäre  Eigenschaft,  die  dem 
einzelnen  Elemente  zukommt.  In  dieser  Verbindung  von  je  zwei 
Qualitäten  mit  einem  Elemente  erzeugt  sich  ein  Kreislauf  der  Natur, 
in  dem  Aristoteles  den  regelmäßigen  Gang  aller  natürlichen  Prozesse 
wieder  zu  erkennen  glaubt;  es  ist  das  Gesetz,  welches  die  Natur  den 
Grundstoffen  für  ihr  normales  Wirken  mitgegeben  hat. 

In  dieser  Vereinigung  je 
zweier  Qualitäten  mit  einem 
Elemente  glaubt  Aristoteles, 
wie  gesagt,  den  normalen 
Naturprozeß  wieder  zu  er- 
kennen; diese  Verbindung  von 
Elementen  und  Qualitäten  wird 
ihm  aber  dadurch  noch  charak- 
teristischer, daß  er  dem  Gegen- 
sätze von  Warm  und  Kalt  die 
entscheidende  Stelle  unter  den 
Qualitäten  einräumt.  In  dieser 
Betonung  von  Warm  und  Kalt  schließt  er  sich  der  älteren  Lehre  an, 
die,  wie  wir  sahen,  stets  den  Gegensatz  des  Warmen  und  Kalten  als 
den  alle  Naturvorgänge  bestimmenden  und  beherrschenden  angesehen 
hatte.  So  werden  das  Warme  und  Kalte  auch  dem  Aristoteles  die 
eigentlich  wirkenden  und  schaffenden  äoijj rtxa,  das  Trocken  und  Naß 
die  xa&rjtixcc,  eben  weil  sie  erst  durch  Wärme  und  Kälte  hervor- 
gerufen, unter  ihrer  Einwirkung  leidend  und  vergehend  erscheinen.1) 

dem  ätjg  rechtfertigen,  aber  auch  wohl  die  deB  fagfidv,  eben  weil  er  in  dieser 
Beziehung  im  Gegensatz  zu  der  Älteren  Lehre  steht;  denn  die  äxftt'e  ist,  wie  wir 
später  sehen  werden,  eine  nasse  und  zugleich  warme  Ausscheidung  ftextag.  A 3. 
340  b 27  lext  jag  äxfilios  tpvatg  i'yQOv  xal  dtpfiov. 

1)  i f v B 2.  329  b 24  &tgftov  xal  xlvxgdv  xal  vygov  xal  £rj gär  r ä fite  r£> 
xotryxixä  elrat  xä  dt  TÖJ  rraO^rixa  iiyexat;  fitxiag.  A 1.  378b  10  Lrtl  xixxaga 
itwgtaxat  afria  xäv  oxotytitox,  xovxotv  dt  xara  xäg  ev£vyiui  xal  rä  aroiytia  xix- 
xaga evfißißr,xtv  tlvai,  i>v  xä  /ikv  ddo  jtott]Xtxa,  rö  O# puor  xal  xd  xßvxgdv,  rä  dt 
dro  xaxhynxd,  xd  £rjpAt>  xal  rA  vygiv  — tputvixat  yäg  in  xtäatv  f)  (itx  Oepgorrjs 
xal  ipvjrgd xrjs  dgi^oveat  xal  av/ttfvovaat  xal  fttxaßaHoveat  xä  o/toytvi,  xal  ra  /ir) 
opoytvi] , xal  iyguivovtsat  xal  irtgaivovaat  xal  axlrigvvoveut  xal  jialdrrotiffat,  ra 
di  {rjpä  xal  iygä  dgiiö/ura  xal  xctlla  xä  tiptjftii'a  xt aOrj  rrdoj'Oi'Ta  avra  xt  xat> 
uv  xä  xal  oea  xotvu  1 1 äittfotv  atdftaxa  OvrioxrjXiv.  Ixt  d’  ix  xüv  loj'wv  df/oi', 
olf  igtld/tl&a  rät  tpveng  aixäv  xd  ftlr  yäg  dtgiidv  xal  rl't'yguy  tag  xiotijxixü 
Xiyo/txr  (xo  yäg  evyxgtxtxov  a lexttg  xtotrjxtxov  xt  iexi),  xd  di  vygdr  xal  Irjpor 
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Wenn  so  jedes  Element  zwei  natürliche  Qualitäten  besitzt  und 
wieder  je  zwei  Elemente  durch  eine  und  dieselbe  Qualität  miteinander 
verbunden  sind,  so  ergibt  sich  damit  ein  enger  Zusammenhang  aller 
Elemente,  wie  derselbe  tatsächlich  in  der  Natur  begründet  zu  sein 
scheint.  Feuer  und  Luft  sind  durch  das  Warme  eng  miteinander 
verbunden,  wie  ja  der  Übergang  des  Feuers  in  die  Luft  in  der  xäxm 
686g  und  der  Übergang  der  Luft  in  Feuer  in  der  &v<o  63og  als  eine 
Tatsache  galt,  die  ebenso  in  der  Volksanschauung  wie  in  den  physi- 
kalischen Spekulationen  feststand:  die  Qualität  des  Warmen  ist  dem 
Feuer  primär,  der  Luft  sekundär  inhärierend.  Und  wieder  die  Luft 
und  das  Wasser  sind  durch  das  Feuchte  eng  verbunden:  denn  der 
Übergang  der  Luft  in  Wasser,  des  Wassers  in  Luft  in  den  atmo- 
sphärischen Niederschlägen  einerseits,  in  der  aufsteigenden  üXfUg  ander- 
seits ist  durch  die  Beobachtung  selbst  gegeben.  In  gleicher  Weise 
werden  dann  Wasser  und  Erde  durch  das  Prinzip  der  Kälte,  Erde 
und  Feuer  durch  das  der  Trockenheit  verbunden.  So  tritt  jedes 
einzelne  Element  zu  zwei  anderen  in  nähere  Beziehung,  während  es 
zugleich  eines  als  gegensätzlich  und  feindlich  erhält:  das  Feuer  tritt 
in  Verwandtschaft  zur  Luft  einerseits,  zur  Erde  anderseits  und  erhält 
als  sein  ivavxiov  das  Wasser;  die  Luft  tritt  zum  Feuer  einerseits,  zum 
Wasser  anderseits  in  Verwandtschaft  und  erhält  als  Gegensatz  die 
Erde;  das  Wasser  geht  mit  Luft  einerseits,  mit  Erde  anderseits  eine 
nähere  Verbindung  ein  und  tritt  zum  Feuer  in  Gegensatz;  die  Erde 
endlich  stellt  sich  zum  Wasser  einerseits,  zum  Feuer  anderseits  freund- 
lich, während  sie  zur  Luft  eine  gegensätzliche  Stellung  einnimmt.1) 

ln  dieser  Auffassung  der  Elemente,  die  einen  natürlichen  Kreis- 
lauf schafft,  geht  Aristoteles  über  die  ältere  Auffassung,  wie  sie 
Heraklit  in  der  xatm  und  in  der  uvco  636g  fixiert  hat,  hinüber.  Denn 
läßt  Heraklit  den  Naturprozeß  gleichsam  an  zwei  Enden  seinen  Ab- 
schluß finden,  indem  das  Feuer  dort,  die  Erde  hier  keine  weitere 
Entwickelung  zulassen,  so  setzt  Aristoteles  diese  beiden  Elemente  in 
engere  Wechselbeziehung  und  schafft  so  einen  Kyklos  in  der  Wirk- 
samkeit aller  Elemente.  Er  muß  dementsprechend  also  einen  un- 
mittelbaren, direkten  Übergang  von  Feuer  in  Erde,  von  Erde  in 
Feuer  angenommen  haben.*) 

ixafhrjxixiv  ( xb  yäf  tbigioxov  xol  dvcoQißxov  r & xdoytiv  r i Xiynai  xrjv  tpvaiv 
abx&v):  worauf  die  igyaaiai  der  xoujri xd  im  einzelnen  folgen.  Vgl.  hierzu  Ein- 
leitung S.  15. 

1)  Daher  yf;  piv  äig i,  fdwp  di  jropl  ivavxiov  iexlv  ytv.  B 8.  886a  6. 

2)  Darauf  ist  Teil  II  Kap.  4 zurückzukommen. 
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Dieses  System  des  Aristoteles  trägt  ohne  Zweifel  viel  Gekünsteltes 
and  Gewaltsames  an  sich.  Erscheint  es  schon  bedenklich,  dem  Kreis- 
läufe zuliebe,  dem  Wasser  die  Feuchtigkeit  als  sekundäre,  die  Kälte 
als  primäre,  wie  der  Luft  die  Feuchtigkeit  als  primäre  Eigenschaft 
zu  geben,  so  ist  es  ebenso  befremdend,  Erde  und  Wasser,  die  als 
Elemente  die  eigentlichen  xcrihjuxd  sind,  durch  das  Prinzip  der  Kälte 
zu  verbinden  und  dieses  auf  jene  beiden  Stoffe  zu  beschränken,  ob- 
gleich das  irwiQiv  doch  selbst  wieder  ein  7toir\xix6v  ist.  Überhaupt 
aber  erscheint  die  Auffassung  der  &Qial  von  Warm  und  Kalt,  von 
Trocken  und  Naß,  wie  schon  oben  bemerkt  ist,  durchaus  ohne  Kon- 
sequenz.1) Denn  indem  Aristoteles  diese  Gegensätze  einmal  als  Prin- 
zipien, als  &Q%ul  faßt,  aus  denen  die  Elemente  gleichsam  erst  hervor- 
gehen, bzw.  unter  ihnen  sich  aus  der  einheitlichen  Hyle  loslösen; 
anderseits  aber  jene  Gegensätze  zu  Qualitäten  macht,  die  den  Ele- 
menten sich  unterordnen,  trägt  er  einen  Widerspruch  in  seine  Auf- 
fassung hinein,  der  immer  wieder  in  den  besonderen  Lehren  über  die 
einzelnen  Naturprozesse  sich  anfdrängt. 

Die  Auffassung  des  Aristoteles  von  den  Elementen  berührt  sich 
insofern  mit  derjenigen  des  Empedokles,  als  beiden  die  Vierzahl  der- 
selben, durch  die  Natur  gegeben,  unverändert  feststeht  Es  ist  also 
nicht  ein  Urelement,  von  dem  die  anderen  nur  Umbildungen  und 
Metamorphosen  sind,  sondern  alle  vier  haben  gleiche  Berechtigung.*) 
Daher  auch  Aristoteles  im  allgemeinen  ebenso  wie  Empedokles  die 
Gleichheit  der  Elemente  betont,  wenn  er  auch  anderseits  sich  nicht 
verhehlen  kann,  daß  diese  Gleichheit  in  Wirklichkeit  nicht  durch- 
geführt erscheint.  Aber  während  Empedokles  alle  wechselnden  Er- 
scheinungsformen der  Dinge  aus  der  mechanischen  Mischung  der 


1)  Mittag.  A 10.  888  a 21  CItj  aix  xo  £tjgl>v  xal  iygiv,  äste  C#o> g xal  ■/>) ' 
tavxa  yag  tigofavtoxatrix  ?Z£L  TVV  ^ vxuuiv  ixaxegov  txuxigov;  11.  389a  29  dei 
di  laßelv  xxjv  Clije  tyvygdx  ryxä  xtva  elrar  ittei  yag  TO  £rjg&v  xal  ro  vygov  vXrj 
(vaOra  yäg  jralbjTixd),  xovxav  di  ffdjfiara  (taJUffra  yfj  xal  vdag  isxi,  tavxa  di 
ifwiQ6rr,ri  ägisxat,  dfjlov  Sri  xeavxa  ta  amfiata  Ssa  ixaxigov  artläg  tov  «roijjeiov, 
tgvyga  fiäUSx  isxm,  3 v fit)  iyv  31ior glav  9tgft6xr]ta.  Hier  wird  also  das  |r,pdv 
und  vygov  mit  C dag  und  yfj  identifiziert,  anderseits  mit  der  ipvxgit’jg,  trotzdem 
diese  ein  aotijrt x6v,  in  engere  Wechselbeziehung  gebracht;  iitxtag.  A 1.  878  b 10 
sind  sie  dagegen  afua.  Vgl.  dazu  oben  S.  186. 

2)  Aristoteles  betont  fitxtag.  A 3.  340  a 3 xijv  iaoxrjxa  tijg  xoiv/jc  ivaloyiag 
a gog  xct  sistoiya  smfiata , wenn  auch  seine  Ausführungen  13  ff.  sowie  ytv.  B 6. 
S33a  16  ff.  sich  auf  die  von  Empedokles  angenommene  la6xrlg  der  Elemente  be- 
ziehen. Er  kann  aber  nicht  umhin,  zugleich  die  Kleinheit  der  Erde  und  damit 
doch  auch  des  Erdelementes  hervorzuheben  a.  a.  0.  340  a 6. 
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Elemente  erklärt,  läßt.  Aristoteles  das  eine  Element  aus  dem  anderen 
in  genetischer  Entwickelung  entstehen:  es  findet  ein  stetes  Werden 
und  Vergehen  der  Einzelformen  der  Elemente  statt.  Es  ist  also  nicht 
eine  bloße  &lXo(ca<Sis,  bei  der  das  vxo xiCfUvov  bleibt  und  sich  nur 
in  seinen  Zuständen  und  Eigenschaften  ändert,  sondern  es  ist  eine 
wirkliche  yeveotg  und  tp&oQa1),  durch  welche  das  eine  Element  in 
seiner  Erscheinungsform  vergeht  und  statt  dessen  das  andere  Element 
in  einer  bestimmten  Einzelerscheinung  entsteht.  Es  kann  zwar  jedes 
Element  in  jedes  übergehen*),  aber  die  Natur  hält  sich  bei  diesen 
Übergängen  an  die  von  ihr  gesetzte  Ordnung.  Sie  hat  selbst  den 
Kreis  der  Elemente  festgestellt  und  damit  eine  engere  oder  fernere 
Verwandtschaft  derselben  untereinander  bestimmt.  Gehen  näher  ver- 
wandte Elemente  ineinander  über,  so  vollzieht  Bich  ein  solcher  Über- 
gang unmittelbar;  wollen  aber  ferner  stehende  Stoffe,  der  eine  in  den 
anderen  sich  umbilden,  so  bedarf  es  dazu  eines  mittleren  Elementes. 
Soll  z.  B.  das  Wasser  in  Feuer  übergehen,  so  bildet  es  sich  zunächst  in 
Luft  um,  um  sodann  in  einem  zweiten  Akte  sich  in  Feuer  zu  verwandeln.3) 

1)  Vgl.  im  allgemeinen  obg.  I'.  298a  24  ff.;  yex.  B 1 — 8.  328b  26  ff  Es  heißt 
hier  B 4 331a  7 intl  3h  biwgtoxui  ngux tgov  8xi  xolg  an Xolg  (Uvtiuctv  {£  äXXrjXwv 
i)  yivteig,  a/ia  8t  xul  xaxa  r?;r  atc&rjOtv  cpalvexai  yivbfieva  ( ob  yug  uv  r,v  äXXoi- 
taeif  xaxa  yag  rö  x&v  anx&v  na9r)  ij  iXXoiaeig  iaxiv),  Xtxxiov  xlg  i xgonog  rjjs 
t lg  &Ur]la  (i fxaßoXrjg,  xul  nozegov  anav  i&  änuvxog  yiyvtad’cu  bvvaxov  ij  toi  j itv 
bvvaxov  xit  3'  äbvvuxov.  Sri  uiv  ovv  unavxa  ni tpvxiv  eig  &XXrtXu  fiixaßaXXtiv 
qravegov  ij  yug  yivtotg  eig  ivuvxla  xal  i£  ivuvxiwv,  xa  3i  ßxoiyria  nävxu  lytt 
ivavxiaeiv  ngog  &XXr)Xu  3iä  xo  ras  buxtpogcig  ivavxiag  elvai  xolg  uiv  yug  iufö- 
xtgai  ivavxiai,  olov  xepl  xal  vbuxi  (xo  (ihv  yag  |ijpöi>  xal  Ofpitdv,  rö  3’  vygov 
xul  iftvygöv),  xolg  3’  ij  ixigu  uovov,  olov  äigi  xal  vdixzt  (xo  jihv  yug  vygov  xal 
9tgjiov,  rö  31  vyg'ov  xal  xrvygov äaxe  xa&oXov  ul  v tpavegöv,  oxt  nSv  ix  navxbg 
yiveod’ui  nttfvxtv. 

2)  I r v B 4.  331a  22  anavxa  /ihv  yccg  ig  ändvxav  laxut,  3i oioei  31  xü  9äx- 

xov  xal  ßgabvxegov  xal  xöt  gäov  xal  ^alcxcörrpor.  ööa  uiv  yag  lyet  OvfißoXa 
ngog  ff  11 7,1a , xuyeta  xovxav  ij  (itxdßaiHg , ooa  31  ft r;  lyti,  ßgubela,  3 lä  xo  <5äo» 
st  rat  xo  1 v ij  rä  noXXit  nexaßaXXeiv,  olov  ix  nvgbg  uiv  lo rat  frrjp  9axigov  ftera- 
ßdXXovxog  (rö  (ihv  yug  fjv  Heg/ibv  xal  ^r,gov,  rö  31  fregfibv  xal  vygov,  äexe  3» 
xquti/9  ij  rö  $r)pö>>  vno  roO  vygov , ft rjg  loxai)  — ; ebenso  leicht  ist  die  Verwand- 
lung der  Luft  in  Wasser,  iäv  xgaxxj&fl  rö  ILpuöv  vno  xoü  tpvygoO ; ingleichen 
die  Umwandlung  von  Wasser  in  Erde,  von  Erde  in  Feuer:  tyei  yag  ngog 

ä/jtf  co  ovfißoXa,  es  braucht  also  nur  der  eine  der  beiden  Bildungsfaktoren  in  dem 
einen  Element  von  dem  anderen  Element  überwunden  zu  werden:  marf  tfavegbv 
ört  xvxXto  re  loxai  ij  yiveoig  xolg  anXotg  ampaai,  xal  QÜGzog  ovxog  ö rpoxos  xijg 
(itxaßoXijg  3 tu  rö  aviißoXu  ivvndgytiv  xolg  itpigijg. 

8)  XVv.  ß 4 331b  4 ix  nvgog  3h  v3cag  xal  i£  digog  yfjv  xal  naXiv  i(  vbaxog 
xal  yfj g ft i g ff  xal  nvg  iv3i%t rat  uiv  yivfo9ai,  %aXtnv>xigov  3h  3 id  rö  nXitövcov 
ilvai  xijv  /itxaßoXrjv  ävuyxrj  yag,  tl  loxai  ig  vbaxog  nig,  i p9agfjvai  xal  rö 
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Die  einzelnen  Elemente  sind  nicht  nur  in  ihrer  Erscheinungsform, 
sondern  auch  räumlich  geschieden.  Jedes  Element  hat  also  seine 
bestimmte  Region,  an  die  es  gebunden  ist,  und  in  die  es,  losgerissen 
von  dieser  seiner  Heimat,  wieder  zurückstrebt.  Es  sind,  gleich  den 
himmlischen  Sphären,  Ringe,  die  sich  kreisförmig  um  die  Erdkugel 
legen  und  so  aus  diesen  ihren  Regionen  auf  die  Erde  einzuwirken 
suchen.  Nur  Gewalt  kann  Teile  ihrer  selbst  aus  ihren  töxol  los- 
reißen; die  natürliche  Bewegung  der  Elemente  führt  diese  losgerissenen 
Stücke  an  ihren  röxog  zurück,  wenn  eben  nicht  eine  Umbildung  des 
entführten  Teiles  in  ein  verwandtes  Element  sich  vollzieht.1)  Und 
zwar  ist  die  Region  des  Feuers  die  höchste  im  Kosmos:  dieselbe 
hängt  räumlich  mit  dem  untersten  Himmelskreise,  der  Mondsphäre, 
zusammen  Ja  in  diesen  unteren  himmlischen  Kreisen  finden  schon 
Übergänge  statt,  in  denen  der  Himmel  langsam  und  allmählich  in 
den  obersten  irdischen  Kreis,  die  Feuerregion,  übergeht.  Diese  Feuer- 
sphäre*)  ist  ihrerseits  der  höchste  Raum,  das  Oben  der  unteren  Welt. 
Und  wie  das  Oben  stets  einen  höheren  Rang  beanspruchen  darf,  als 
das  Unten,  so  gilt  auch  dieser  oberste  Kreis  als  der  höchste  dem 
Range  nach  Denn  auch  das  Feuer,  der  Feuerstoff,  welcher  diesen 
Raum  erfüllt,  ist  als  Element  der  feinste,  der  feinteiligste  Stoff.3) 
Und  schon  durch  die  räumliche  Verbindung  mit  den  Sphären 
des  Äthers  wächst  er  zu  einer  besonderen  Bedeutung  empor  Unter- 
halb der  Feuerregion  schließt  sich  sodann  die  Luftsphäre  um  die  im 


yviQov  xul  to  vygov,  xul  ndXiv  tl  ix  yr}Sr&tjQ,  (pftagt}vai  xal  to  yvxgop  xul  ro 
£rßov  and  dementsprechend  anch  die  anderen  Übergänge  nicht  verwandter 
Elemente. 

1)  Mereoig.  B 2.  356  b 1 tonog  vSatog  mg  neg  tmv  all  cor  Otot%eimv. 

2)  Allgemein  ovg.  B 4.  287  a 32  tb  (Up  vSag  iutl  »cpl  tr}v  yf}V,  6 d*  &r]Q  negl 

to  vStogf  to  Sk  nGg  ntgl  tov  dcigce,  xul  td  &vm  Gwuatcc  xutu  tov  aVtov  Xoyov. 
ffweyt}  fikv  yäg  obx  Sotip,  antetai  Sk  tovtrnv ; uetecog.  A 2.  339  a 16  ro  (ikp  tov - 
toig  nuoiv  (t olg  fftoixeloig)  inmoXagov  tlvui  nüg9  ro  S*  v<piatd(ievov  yrpr'  Svo  d* 
u ngog  avrä  tovtotg  uvaXoyop  Y&Q  nvgog  iyyvtatca  tmv  aXX<ovt  vd <og 

Sk  yf/g.  6 Sr}  negl  rijv  yrjv  oXog  xofffiog  ix  tovtrnv  6vvifftT}xe  tmv  ffcoudxmv.  Vom 
Feuer:  ovq.  A 3.  310b  16  (pigerui  to  nvg  &vc o xal  T)  yfj  xatm\  A 2.  308b  13  ro 

del  xovcfov  xul  &vm  rpigetur;  A 8.  277a  28;  277b  4 to  nXelov  nvg  ftärrov 
(pigerui;  tpvff  A 8.  214  b 14;  ton.  E.  130  a 13  jrvpos  idiov  öcbuu  to  ebxivr\t6tatov 
eig  tov  &vod  tonov ; 137b  37  tb  &va)  (pigefffrai  xarcc  (pvffiv;  139a  14  ff muu  ro  xov- 
tpotatop;  es  macht  keinen  Unterschied,  ob  1 6 re  nuv  tzvq  xal  ffniv&i]Q  eig  tov 
uirtop  tonov  — cpigetat  oig.  A 7.  276a  3.  Vgl.  per emg.  A 4.  841  b 13  ngmrov 
vnb  t t}v  iyxvxXiov  tpogdv. 

3)  Ton.  Z 7.  146  a 15  nvg  ifftl  omfia  to  Xento(iegi6tarov;  <y vff.  A 9.  217  a 1 
fuivov ; ton.  E 2.  130a  37  tb  Xenrotatov. 
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Mittelpunkte  gelegenen  Kreise  von  Wasser  und  Erde:  denn  auch  das 
Wasser  wird  wie  ein  Ring  angesehen,  der  sich  unterhalb  der  Atmo- 
sphäre nm  die  Erdkugel  lagert. 

Haben  wir  so  die  Aristotelische  Lehre  von  den  dvotjjefa  und 
&Q%al  kennen  gelernt,  so  haben  wir  jetzt  zu  sehen,  wie  die  Schüler 
und  Nachfolger  des  Aristoteles  dieser  Lehre  gegenüber  sich  stellen. 
In  bezug  auf  die  Elemente  ist  uns  bezeugt,  daß  der  Peripatos  als 
solcher  an  der  Lehre  von  den  vier  Elementen  des  Kosmos  und  dem 
Atherstoffe  der  himmlischen  Region  festgehalten  habe1):  doch  unter- 
liegt dieses  Zeugnis  großen  Bedenken.  Mag  es  von  Theophrast  und 
Eudemus  gelten*),  Straton  hat  nachweislich  sich  von  dieser  Lehr- 
meinung emanzipiert  und  in  altem  empedokleischen  Sinne  wieder 
den  vier  Elementen  universale  Bedeutung  zuerkannt.3)  Straton  ist 
aber  auch  in  der  Auffassung  der  Elemente  selbst,  ihrer  Struktur  und 
Zusammensetzung,  seinen  eigenen  Weg  gegangen,  indem  er  in  empe- 
dokleisch-atomistischem  Sinne  die  vier  droi^ela  nicht  als  Continua, 
sondern  als  aus  unendlich  teilbaren  Atomen  zusammengesetzt  auf- 
gefaßt hat.4)  Seine  Lehre  erscheint  hierin  demnach  als  ein  Kompromiß 


1)  Seit.  Pyrrh.  3,  81  ot  di  xtgl  ji gunoxdXl]  tov  ircpixartjTixöv  st€p  ciga 
vdwp  yr,v  x o xvxXorfogixuv  6 äpa. 

2)  Theophrast«  Worte  n.  xtvgog  1 di)g  /:f  v yäg  x«(  r dop  xal  yi)  vag  fl»' 
aXXrJiu  fiivov  itoioivxai  fiexaßoXcts  tpveixas  — ro  dl  »Op  sind  noch  kein  Beweis, 
Theophrast  habe  den  alfrtjg  nicht  akzeptiert:  es  handelt  sich  hier  ausschließlich 
um  die  kosmischen  Prozesse.  Ob  aber  die  Gegenüberstellung  4 von  iv  cevxj  xfj 
xgmx ff  atpaiga  und  Tf  pi  ri)v  xf/s  yijsm  eipatgav  von  aristotelischem  Standpunkte 
aus  zu  verstehen,  bleibt  zweifelhaft.  Auch  Eudemus'  Worte  Simpl,  tpve  10,  18 
roß  atxiov  rtrpa^tü;  Xtyofiivov  xo  fihv  cxoiyetov  xaxa  xrjv  vXrjV  Xiytxai;  480,  18  ff. 
xäv  xexxägcov  axoLytimv  sind  nicht  gegen  die  Annahme  des  a/ttrjp  beweisend. 

8)  In  dem  Prooemium  der  Pneumatik  Herons,  das  nach  Diels'  Nachweis 
B8B  1893,  101  ff.  auf  Straton  zuriickgeht,  erscheinen  nur  die  vier  Elemente  xcüg, 
Odup,  &tjg,  yij.  Da  dem  »Sp  6 &vcaxdxm  töjroj  zugewiesen  wird  (p.  10,  22  Schmidt), 
so  wird  damit  der  ctlfrtjg  ausgeschlossen;  daher  Aetius  2,  11,  4 Straton  unter 
denen  genannt,  welche  lehrten  «tlptrov  tlvui  xov  oigaviv. 

4)  Allgemein  a.  a.  0.  p.  28,  1 n&v  pl*>  aäifta  ix  Xenxofitgäv  cvviextjxt  eapaxav. 
StratonB  Polemik  gegen  Demokrit  (Cic.  ac.  2,  38,  121)  und  dessen  Atomenlehre 
wird  sich  nur  gegen  die  unendliche  Verschiedenheit  der  Atome  gerichtet  haben, 
während  Straton  seiner  Elementenlehre  gemäß  nur  eine  vierfache  Wesens- 
Verschiedenheit  derselben  angenommen  haben  kann.  Die  Teilbarkeit  des  elemen- 
taren Stoffes  ins  Unendliche  bezeugt  Seztus  adv.  math.  10,  166  tu  em/iaxa  xal 
xoi> t röxnvf  ilf  üxtigov  xipvto&cu,  doch  kann  diese  unendliche  Teilbarkeit  nur 
als  ein  xaxct  xö  Xoyoi  9tagr)xov,  nicht  xaid  xh  ala9~rjx6v  gefaßt  werden  Simpl. 
<fva.  618,  24.  Diels  vergleicht  diese  Atome  Stratons  mit  den  9gavt/icexa  oder 
ßvagfioi  Syxo i des  Heraklides  von  Pontus  und  des  Asklepiades  (zu  Cicero«  Zeit) 


Digitized  by  Google 


Stratons  Elemente. 


193 


zwischen  der  aristotelischen  and  der  atomistischen  Lehre.  Aach  darin 
vollzieht  Straton  eine  Annäherung  an  die  Atomisten,  daß  er  nicht 
wie  Aristoteles  das  xsv6v  völlig  verwirft,  Bondern  es  als  kleine  dis- 
kontinuierliche Lücken  innerhalb  der  Dinge  bzw.  der  Elemente  statuiert. 
Es  sind  also  die  OToi%sla  and  die  aus  ihnen  sich  aafbauenden  Einzel- 
dinge einerseits  aus  unendlich  kleinen  Teilchen  zusammengesetzt,  die 
zugleich  aber  wieder  durch  unendlich  kleine  Zwischenräume  unter- 
einander getrennt  sind:  durch  die  letzteren  erklärt  es  sich,  daß  die 
elementaren  Bildungen  sich  mehr  und  mehr  zu  verdichten  vermögen, 
bis  sie,  immer  fester  sich  zusammenschließend,  die  Grenze  solcher 
Verdichtung  erreichen.1) 

Was  sodann  die  Auffassung  dieser  Philosophen  von  den 
des  &g(jfi6v  und  tßvxpöv  betrifft,  so  steht  zunächst  Theophrast  auf 
demselben  schwankenden  Boden  wie  Aristoteles  selbst.  Er  will  offenbar 
an  dem  Wesen  dieser  dp %ul  als  Prinzipien  oder  Kräfte  festgehalten 
wissen  und  führt  demnach  in  Übereinstimmung  mit  Aristoteles  das 
frepfidv  als  üqxV  auf  die  Sonne  zurück,  die  somit  auch  ihm  die 

Aetius  1,  IS,  4;  Seit.  I’yrrh.  3,  32  f. ; Galen  hist,  philos.  18  (Dox.  610)  im  Gegen- 
satz zu  Demokrits  fivopot  dyxtaxfoeiSttg  Diels  a.  a.  0.  112. 

1)  Des  Aristoteles  Polemik  gegen  die  Existenz  des  Leeren  tpva.  J 6 batte  Stra- 
ton (Simpl,  cpvo.  663,  8)  ausführlich  behandelt  und  durch  Experimente  gestützt. 
StratonB  Polemik  richtete  sich  aber  nur  gegen  die,  welche  behaupten  xo  xa&ulov 
ptjdix  t!va i xivir,  während  er  selbst  a.  a.  O.  16,  21  ff.  lehrt  oxt  xtxöx  affpoSx 
iaxiv  nceQct  cpi ’iSiv  fiivxoi  yivbfuvov,  xcl  xarä  tfveiv  plv  xeviv,  xarä  Itxxct  di 
xaQtexaqpivor : ein  ä&foOv  xiröv,  d.  h.  ein  xipov  als  Continuum  gibt  es  xarä 
tpvair  nicht,  dasselbe  kann  nur  xapä  c pvotv  künstlich  bergestellt  werden;  da- 
gegen gibt  es  diskontinuierliche,  unendlich  kleine  Zwischenräume  in  den  amfiaxa, 
die  durch  xtili\eig  der  letzteren  aufgehoben  werden  können.  So  sagt  er  z.  B. 
vom  dijp  6,  23  ff.  rü  di  to6  äfgog  o dipara  avrigtüti  fikv  n p b , äXXrjla , ov  xarä 
»fix  di  pipop  d<pa(iu}[$i,  äli’  l%11  vivä  duiaxijuuxa  psva£ü  xtxd:  und  ebenso  ver- 
hält es  sich  betreffs  der  anderen  drei  aöpava.  Simplicius  faßt  die  Lehre  693,  11 
in  die  Worte  zusammen  Sri  len  tu  xuvbv  dialafißävov  xb  jrfix  awfui , San  prj 
iirui  avvi zig.  Straton  hatte  aber  seine  Lehre  durch  zahlreiche  Experimente 
gestützt,  und  darin  liegt  seine  Bedeutung,  über  diese  selbst  vgl.  Diels  a.  a.  0. 
Xur  ein  Argument  sei  hier  wiedergegeben,  da  wir  hierfür  den  eigenen  Wortlaut 
Stratons  besitzen  Simpl,  a.  a.  0.:  ovx  uv  8i'  viaxog  ij  üigog  ij  SXXov  oouparo» 
iibvcrxo  iuxnivxtiv  xb  <fd>g  obik  l)  frtppdrrj;,  obik  äll»)  dvxapip  ovdspi'a  owparixt/ 
(Elektrizität  Heron,  Diels  127,  2).  mag  yug  fix  al  xov  fjUov  üxxlveg  dit£kitiitxov 
lig  xb  xoi)  iyyiiov  (SaifOg;  il  y«p  xb  vygbv  p>j  tlye  nogovg,  icXXä  ßiu  iUextllov 
ubxb  al  abyai,  ewißai xsx  bxtt<fixxtia9ai  xü  xlrjpr,  täx  iyytlcor,  xal  oix  ax  al  pix 
x&r  äxxirmr  bvixlcbrxo  xrpos  xbv  fixes  röxox,  al  di  xdreo  iit^iiuxxov.  Abgesehen 
von  den  xsxä  drsdxappixa  ist  alles  mit  Feuer,  Luft,  "Wasser,  Erde  erfüllt:  wird 
eines  dieser  Elemente  verdrängt,  so  setzt  sich  in  unmittelbarer  Folge  ein  anderes 
an  seine  Stelle. 

Gllbart,  d.  meteorol,  Theorien  d.  griech.  Altort.  13 
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eigentliche  Schöpferin  aller  Dinge  wird.  Indem  er  aber  theoretisch 
dem  Ovxq6v  die  gleiche  Bedeutung  zuerkennt,  steht  er  betreffs  der 
Erklärung  dieses  tßvx^6v  als  dpjjij  ratlos  da.  Er  protestiert  dagegen, 
das  pv%QÖv  ebenso  wie  das  &tpfiov  nur  als  xa&tj  zu  fassen:  in  Wirk- 
lichkeit aber  erscheint  bei  ihm  dasselbe  nur  in  Verbindung  mit  den 
Elementen.  Und  zwar  sehen  wir  Theophrast  hier  bestimmt  von  der 
Lehrmeinung  des  Aristoteles  abweichen:  hatte  dieser  nämlich  nur  die 
beiden  Elemente  Erde  und  Wasser  durch  das  tßvxQÖv  verbunden,  der 
Luft  dagegen  das  ffjppdv  gegeben,  so  knüpft  Theophrast  wieder  an 
die  alte  Überzeugung  an,  nach  der  dem  ärjg  die  Kälte  zukommt.1) 
Und  hierin  folgt  ihm,  wie  wir  annehmen  müssen,  auch  Straton. 
Dieser  originale  Denker  stellt  so  sehr  die  Potenzen  von  Kälte  und 
Wärme  in  den  Mittelpunkt  seines  Systems,  daß  der  gesamte  Stoff 
der  vier  Elemente  danach  sich  bestimmt.  Es  gibt  für  ihn  nur  einen 
kalten  und  einen  warmen  Stoff:  das  können  wir  doch  nur  so  ver- 
stehen, daß  er  im  Gegensatz  zu  Aristoteles  und  Theophrast  das  fftp- 
ix6v  und  4tvxq6v  als  inhärierende  Qualitäten  der  Materie  faßt.  Die 
Materie  zerfallt  ihm  nach  den  von  &ep(idTt]s  und  tJrujjpdtijs  in 

die  zwei  großen  Massen  des  Wärmestoffes  und  des  Kältestoffes.  Sieht 
er,  wie  bezeugt  ist,  die  Kälte  vor  allem  im  Wasser,  und  ist  demnach 
das  letztere  als  das  Naß  das  Entscheidende  für  die  Bestimmung  des 
Kältestoffes,  so  dürfen  wir  annehmen,  daß  Strato  auch  die  Luft,  deren 
Beziehung  zum  Naß  unzweifelhaft  ist,  dem  eroijjtfov  pvxpöv  gab.  Es 
treten  in  seinem  Systeme  also  die  drei  Elemente  Erde,  Wasser,  Luft 
dem  Feuerelemente  gegenüber,  welches  letztere  in  der  Überwindung 
des  in  den  drei  tellurischen  Elementen  verteilten  Stoffes  den  ganzen 
Naturprozeß  in  allen  seinen  Einzelheiten  hervorbringt.*) 

1)  In  ablehnendem  Sinne  TT.  itvpog  8 TfaivfTui  yap  ovro  iuußävovßi  r b &rp- 
fiov  x al  to  Tpt'xgbv  metiiQ  »oft)  urmv  tlvai  xal  ot>x  apyul  xal  dvrttfUie;  6 df/Xor 
big  irfpci  ztg  <fbi ng  avgbg  xal  &ep/iov;  5 xal  ydp  rj  xivrjeis  rj  roidii  xal  ’/j  äXloimeis 
tls  Tt)V  tov  pfioO  Tims  dvaynai  ipvais,  6 yäg  ijliof  6 zuüza  nuvru  dr^uiovgyäy 
(dazu  Gercke  p.  30  ff.);  26  TO  ycig  xvq  Oepf i'or  xal  gjjpöv  in  Übereinstimmung  mit 
Aristoteles,  dagegen  ö <£r;p  $ rpvygbs  in  Gegensatz  zu  ihm,  ro  di  vimg  rt  vypot 
wenigstens  insofern  abweichend,  als  tA  vypov  die  Hauptqualität  des  Wassers. 

2)  Aetius  1,  3,  24  Straton  als  OrotyiTa  (fhgiiavy  xal  rf>vxg6p,  wozu  vgl. 
Sextus  Pyrrli.  8,  32  (Galen  hist.  phil.  18  Dox.  611),  wonach  er  tus  woufnjra;  als 
vltxa!  dfxai  faßte;  Epiphan.  3,  33  (Dox.  692)  tt)v  9tfitrjr  ovoiav  alxiar  nurrar 
vnupx*1*-  Danach  gewannen,  scheint  es,  die  Einzelelemente  in  seinem  Systeme 
nur  so  weit  Geltung,  als  sie  an  dem  trippo'v  als  7totrtitx6v,  dem  tffH>x(>ds>  als  na& tj- 
tixiiv  teilhatten.  Nach  Plut.  prim.  frig.  9.  948  D gab  Straton  ro  ttqwt ms  xßvxtöp 
dem  Wasser,  während  Aristoteles  demselben  das  iju’j'pdr  nur  sekundär  zuerkannte. 
Liegt  der  Angabe  Tertullian  ad  Marc.  1,  13,  daß  Strato  deos  pronuntiaverat  — 
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Diese  Auffassung  der  Lehre  Stratons  findet  in  den  durch  Diels 
aus  Herons  Pneumatik  erschlossenen  Fragmenten  seiner  Schrift  liegt 
xtvov  volle  Bestätigung.  Es  ist  allein  das  Feuer,  welches  hier  als 
tö  sronjTixov  erscheint,  während  die  anderen  drei  Elemente  ro  xa&t]- 
tixov  darstellen.1)  Das  Feuer  schafft  und  wirkt  an  den  Stoffen  der 
Luft  wie  der  Erde  und  des  Wassers:  alle  Wandlungen  dieser  drei 
Elemente  sind  allein  durch  das  Wirken  des  Feuerelementes  bedingt. 
Daß  dieses  Feuerelement  das  himmlische  ist  nach  Stratons  Lehre, 
kann  nicht  bezweifelt  werden:  alles  irdische  Feuer  stammt  aus  dem 
Himmel.  Und  es  ist  hier  die  Sonne,  der  Straton  das  eigentlich  allein 
Schöpferische  zuerkannt  hat:  von  ihr  stammt  alle  ■Rfp/idrrjg,  und  wieder 
diese  dep/iÖTTjg  allein  ist  es,  auf  die  alle  Naturprozesse  zurückgehen.2) 
Aus  dem  Gesagten  geht  die  hohe  Bedeutung  dieses  Physikers  hervor. 
Man  kann  ihn  und  seine  Lehre  geradezu  als  den  Höhepunkt  der  griechi- 
schen Physik  bezeichnen.  Hier  können  wir  aber  nur  seine  Lehre  von 
den  exoi%tla  und  ä.Q%aC  betrachten:  ein  weiteres  Eingehen  auf  seine  Be- 
deutung für  Medizin,  Mechanik,  Astronomie  müssen  wir  uns  versagen.8) 

coelom  et  terram  etwas  Tatsächliches  zugrunde,  so  haben  wir  jenes  als  r b 9ep- 
liir  zu  fassen  (Aetius  2,  11,  4 xvpivov  zov  obpavbv),  während  in  der  letzteren 
die  drei  anderen  Elemente  vereint  sind. 

1)  Heron  a.  a.  0.  10,  9 ff.  zo  srOp  <p9etpet  xal  leizzvvei  — zbv  dipa,  xu9a- 
xtp  xal  zu  &lla  edfiaza  vztb  rot'  * vpog  ep9elpezai  ze  xal  iiezaßdllei  eis  lexzozdpas 
obelut,  liyc o <5r;  vbcop  xal  äepa  xal  jf,v.  Es  ist  sodann  vom  Rauch  die  Rede,  in 
dem  sich  die  edfiaza  durch  das  xvp  auf  lösen,  worauf  10,  17:  z<ap<7  bl  zu  bietp9up- 
fidva  z&v  ocofidzcov  diu  zmv  xaxv&v  e[g  ze  xvpd>br\  o belav  xal  üeQiöb rj  xal  yedidrj ' 
zä  fiiv  jap  lenzizepa  T/je  <f9opäs  elg  zbr  ävcozdza  l<optl  ziitov,  Ivfraxt p xal  zb 
zzbp'  zu  bi  zovzav  fuxpm  najvuzpdezepa  eis  zbv  itepa 1 ra  bi  tzi  zovzav  ita%bzepa 
M zioebv  evvarevex9(rza  zols  elptjuevois  bid  zijv  evrej/j  qpopdv  xal iv  eis  zo 
xdza  jjapijtfavta  zixov  zois  jembeei  evvdxzei.  fiezaßdllei  bi  xal  zo  vbap  eis  zbv 
dipu  tpStetpotievov  vnb  zov  xvpis,  waB  näher  ausgeführt  wird.  Alle  drei  tellu- 
rischen  Elemente  erfahren  also  durch  das  Feuer  Wandlungen.  Auch  Straton 
gibt  offenbar  den  einzelnen  Elementen  ihre  r Anoi.  Im  folgenden  werden  noch 
Einzelheiten  bezüglich  der  Obergänge  des  einen  Elementes  in  das  andere  an- 
geführt; auch  nach  Straton  unterscheiden  sich  die  vier  ezoixtla  Erde,  Wasser, 
Luft,  Feuer  aufsteigend  durch  xaxvzepu  bzw.  lexzbzepu  Stoffe  (eä/iaza). 

2)  So  läßt  Straton  (vgl.  Teil  II,  4)  die  ära9v/ilaeis  birb  stvgmbovs  zivos 
obelas  jlvee9at,  was  dann  näher  bestimmt  wird  roO  zjliov  bnb  yrjv  Svzos  xal 
Qepiialvovzos  xaz'  Ixetvov  zonov,  auf  dieselbe  Ursache  werden  auch  die  warmen 
Quellen  zurückgeführt  Heron  a.  a.  0.  12,  1 ff.  Schm. 

S)  Diels  a.  a.  O.  110  ff.  bat  die  Bedeutung  Stratons  für  Medizin,  Astronomie 
und  Mechanik  dargelegt.  Auch  in  der  Auffassung  von  Schwere  und  Leichtigkeit 
unterschied  sich  Straton  bedeutsam  von  Aristoteles,  indem  er  (Aetius  1,  12,  7; 
Simpl  obp.  267,  80  ff. ; 269,  4)  lehrte  srp oeelvai  zois  edfiaei  ipveixov  ßapog,  zu  bi 
xovffozepa  zois  ßapvzepois  iniztoldteiv , oiov  dxxvpt]vi£b/ieva;  daher  alle  Dinge  xgos 
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Der  Gegensatz  von  Wärme  und  Kälte,  der  hier  im  Mittelpunkte 
der  ganzen  Naturauffassung  steht,  kommt  noch  speziell  in  einem  Vor- 
gänge zum  Ausdruck,  der  übrigens  nicht  bei  Straton  allein,  sondern 
bei  allen  Peripatetikern  eine  besondere  Holle  spielt.  Es  ist  dieses  die 
ivTinefftetaoig.  Wenn  dieselbe  auch  schon  bei  Plato  ihrem  Wesen 
nach  angedeutet  wird1),  so  sind  es  doch  namentlich  Aristoteles  und 
seine  Nachfolger,  die  diesem  Naturvorgange,  wie  sie  ihn  auffassen, 
ihre  spezielle  Aufmerksamkeit  zugewandt  haben,  ln  der  avxixsglexaeig 
treten  die  beiden  Potenzen  des  ipviQov  und  d-egjiöv  in  Kampf  gegen- 
einander, und  dieser  Kampf  vollzieht  sich  nicht  nur  in  dem  Wider- 
streite zweier  miteinander  ringender  Kräfte,  sondern  in  räumlicher 
Begrenzung  als  ein  Kampf  von  Stoff  gegen  Stoff.  Der  kalte  Stoff 
ringt  mit  dem  warmen  Stoffe:  der  eine  sucht  den  anderen  Schritt  für 
Schritt  in  seiner  Ausdehnung  zu  beschränken  und  an  die  Stelle  des 
so  zurückgedrängten  sich  selbst  zu  setzen.  Indem  aber  so  der  eine 
Stoff  den  gegnerischen  zusammendrängt  und  ihn  von  allen  Seiten  so 
einschließt,  daß  er  aus  seiner  Stellung  sich  nicht  losringen  kann, 
bringt  er  ihn  zugleich  in  dieser  lokalen  Beschränkung  zu  einer  um 
so  intensiveren  Kraftbetätigung.  So  kommt  z.  B.  der  von  einem 
kalten  Stoffe  umfaßte  und  räumlich  zusammengepreßte  Wärmestoff 
zu  einer  viel  mächtigeren  Wirksamkeit,  und  es  ist  so  gerade  die  Kälte, 
die  der  Wärme  zu  vollerer  Entfaltung  ihrer  Kraft  verhilft.*) 

to  fitßov  , ßaQta  ipveei  xal  xdrcj  tpefifievu.  Er  unterschied  also  nicht 

schwere  und  leichte  Elemente  wie  Aristoteles,  sondern  machte  für  alle  ein  und 
dasselbe  Naturgesetz  geltend.  Vgl.  dazu  Diels  a.  a.  0.  120  Anm.  5.  Bezüglich 
der  zahlreichen  Experimente,  durch  welche  Straton  Beine  Lehren  stützte,  ver- 
weise ich  noch  einmal  auf  Diels  a.  a.  0. 

1)  In  bezug  auf  Plato  Tim.  67  E ff.,  wonach  eine  xtVrjoig  durch  die  &vto)ia- 
Idr/ji  des  bewegten  und  des  bewegenden  Stoffes  bedingt  ist,  sagt  Simpl.  <pva. 
1362,  6 ff.  im  Anschlüsse  an  Beine  Ausführung  über  die  &vuxtQteTaeis  loa  -/dp 
Sv ra  xal  ofioiu  ovx  av  äXXijXu  xtvt/aot  tu  aä/iutu. 

2)  Über  die  drrtxrpidraatg  allgemein  Aristot  g>va.  8 10.  266  b 28  bis  267  b 26, 

Sie  wird  beschränkt  auf  Wasser  und  Luft.  Ein  geschleuderter  oder  überhaupt 
in  Bewegung  gesetzter  Gegenstand  verdrängt  auf  seiner  Bahn  das  ihm  Entgegen- 
Btehende.  Daher  die  Definition  dieser  Art  von  xirrjdig  Simpl,  tpvo.  I960,  31  ff. 
ävrtTttflüTusii  df  ie uv,  orav  l£a>&ovfiivov  uvös  ffcigaroj  t>sro  Ow/iaroi  avraXXayrj 
yevrjTai  twv  tÖtcuv,  xal  ro  filv  {^co9ilauv  iv'räi  roö  fJmffijO'fvTOg  arg  roxco,  to  di 
fgojffrjfflv  ro  x Qoeex^S  xal  ixeivo  ro  lyiiievov,  orav  nXeiora  jj,  fug  Sv  to 

iojraTov  iv  TÖ3  Toxw  ytvijui  toö  zrpaiTov  i Jcuffnuarroi.  Dieser  Begriff  findet  dann 
aber  seine  spezielle  Anwendung  in  der  Natur  auf  das  Zusammentreffen  des 
Vvzpo'v  und  des  { itppov  in  der  Luft;  Beispiele  geben  Aristoteles  pmop.  A 12. 
318b  2ff.;  B 1.  360b  22ff.;  Theophrast  *.  jitipdg  12 — 19;  Straton  Seneca  nat. 
quaest.  6,  13.  Auf  sie  ist  betreffenden  Orts  zurückzukommen. 
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Nachdem  wir  so  die  Naturauffassung  der  Peripatetiker  in  ihren 
Hauptzögen  kennen  gelernt  haben,  wollen  wir  nun  noch  den  einzelnen 
Elementen  eine  kurze  Betrachtung  widmen.  Unter  allen  Elementen 
ist  das  Feuer  den  Alten  und  so  auch  dem  Aristoteles  als  das  wunder- 
barste Element  erschienen.  Die  Beobachtungen  des  letzteren  über  das 
Feuer  werden  durch  die  besondere  Abhandlung,  die  uns  TheophraBt 
über  das  Feuer  hinterlassen  hat,  bestätigt  und  ergänzt.  Um  ein 
einigermaßen  Tollständiges  Bild  von  der  Auffassung  des  Feuers,  wie 
sie  in  der  Schule  des  Aristoteles  die  herrschende  war,  zu  erhalten, 
müssen  wir  auf  die  Darstellung  des  Theophrast  etwas  genauer  ein- 
gehen. 

Während  alle  anderen  Elemente  in  den  Erscheinungsformen 
wie  in  den  Arten  ihrer  Entstehung  und  ihres  Vergehens  einfach  und 
leicht  zu  übersehen  sind,  hat  das  Feuer  ganz  besondere  Kräfte,  ver- 
schiedenartige Erscheinungsformen,  mannigfache  Arten  des  Entstehens 
und  Vergehens.1)  Das  eigentümlichste  ist,  daß  das  Feuer  stets  eines 
Substrats,  eines  vxohbIiibvov  bedarf,  um  zu  entstehen  und  zu  er- 
scheinen, während  die  anderen  Elemente  als  solche  ohne  jenes  zur 
Erscheinung  kommen.*)  Und  während  die  anderen  Elemente  nur 
unter  der  Einwirkung  anderer  Elementarkräfte  in  ihren  Umbildungen 
entstehen  und  vergehen,  unterscheidet  sich  wieder  das  Feuer  dadurch 
von  ihnen,  daß  es  sich  selbst  erzeugt  und  sich  selbst  verzehrt.5)  Denn 
wenn  es  auch  zunächst  einer  Hyle  bedarf,  das  Herauswachsen  aus 
dem  kleinen  Anfänge  zur  riesengroßen  Flamme  ist  das  eigene  Werk 
des  Feuers,  wie  umgekehrt  das  Vergehen,  das  Ersterben  der  Flamme 
gleichfalls  wie  das  eigene  Werk  des  Feuers  erscheint.  Und  auch 
darin  zeigt  sich  die  Eigentümlichkeit  des  Feuers,  daß  es  meist  durch 

1)  Theophr.  fr.  3 (*.  wvpdff),  1 Tj  toü  * vfbg  <fie »s  I3iaixaxa$  tyti  3vydfuts 
ton*  äitlwv,  2 nlelexuj  lytt  yeviet i{,  3 cpaivcxai  ov  xcrrK  tvu  ftovo»  r QÖnov  dXXd 
xccrü  xXtiexovs;  9 ISiuixdxai  lyt t xal  itXtiaxue  ivvafius  — tö  xtoXvci3ks  aixov  — 
ävmaalor  zutf  dvvdutoiv  — aörg  xfj  cpvaei  didtpoQov  — dtfjxov  ilg  ndrxus  xal 
xarafiSfitptapdvo*  r ov#  roxot';. 

8)  3 /uyiexr]  3k  avxrt  diatpopü  3o£tuv  dv  xd  fikp  ydg  *ad'  abxit  xul  oi>3kv  iv 
ÖTOxfijifroj : das  Folgende  verderbt  (Gercke  ergänzt  *lij»  (oaa  iittxxd,  x'o  3k  iv 
ixoxtttUrtpy);  jedenfalls  das  Feuer  im  Gegensatz  dazn  nicht  ohne  vnoxiiftxvov. 

3)  1 x!>  wöp  j>s»vöv  xal  rfd'elftiv  Tttcfvxfv  avx 6,  yevv/Zv  fikv  ro  Harro»  ro 
■xXiov,  qpttnpei»  3k  x6  izXiov  xo  Harro»:  hierüber  hernach;  10  ytrrü  x£>  iitl  xXiox 
dii  xgotirai  i£ieotr  xal  i£ofiou>vfi$vov  — , tp&tifii  — eixe  rfjv  rpoqprj»  dtfctipov- 
litrov  tCxt  olv  t^uiQOrv  rij»  äpyij»  xal  xar agapafxo»  ri>  v.TtQiayvtiv ; 20  die 
tp&oeui  entweder  tfvsixai  nach  Verzehrung  des  bxoxtifiero*,  oder  ix  x&v  f|o>Oev, 
nnd  zwar  hier  teils  vno  x&v  ijioyevär,  teils  vxo  xov vv ypov  xul  iygov. 
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Gewalt  entsteht,  während  das  Werden  der  anderen  Elemente  sich  in 
einer  natürlichen  Genese  zu  vollziehen  scheint.1)  Theophrast,  wie 
überhaupt  die  Alten,  unterscheidet  im  Feuer  die  Flamme,  die  Kohle 
und  das  Licht,  wenn  er  auch  bezüglich  des  letzteren  einige  Zweifel 
äußert.8)  Die  Flamme  wird  zwar  allgemein  als  brennender  Rauch 
definiert,  während  die  Kohlen  ein  Erdelement  enthalten,  doch  hat 
gerade  der  Rauch  schon  Aristoteles  eine  Fülle  von  Beobachtungen 
geliefert,  da  jener  für  seine  Theorie  von  der  doppelten  tellurischen 
Ausscheidung  das  höchste  Interesse  hatte.5)  Das  Feuer  der  Erde  wie 
der  atmosphärischen  Erscheinungen  ist  ein  und  dasselbe:  Luft  und 
Erde  und  Wasser  sind  eben  die  vÜTj,  das  vxoxeipevov  des  Feuers, 
welches  letztere  jene  anderen  Elemente  mit  seiner  Kraft  ergreift, 
entflammt,  verzehrt.  Denn  alles  beruht  auf  einer  snlpratftg,  die  sich 
durch  das  Feuer  ins  Werk  setzt.4)  Die  Alten,  die,  noch  in  mythischen 
Vorstellungen  befangen,  in  dem  Feuer  etwas  Persönliches  sahen,  haben 
dieses  so  ausgedrückt,  daß  das  Feuer  bzw.  die  Sonne,  die  sie  als  die 

1)  1 al  yevdaeig  abzov  nie  lazai  xal  olov  pezä  ßiag,  xal  yäg  arlijyj  zäv 
Bzegeäv  äoneg  U&av,  xal  <(ai  G y ÖXizpei  xal  niltjoet  xa&aneg  zwv  nvgetav.  <xal 
nvgasei  ndvzavy  oaa  lyet  zpogdg,  was  in  bezug  auf  die  feurigen  Erscheinungen 
der  Atmosphäre  näher  ausgeführt  wird. 

2)  3 eh’  ägid'prlzeov  ehe  pi]  ägi<}uzlzeov  eis  zb  avzo  <Go  G.)>  <f&c  el  piv 
yäg  xal  zo  <pä>g,  yavegbv  äg  iv  dtp1  Yl  zovzo  xal  vduzi  el  di  pr j,  zd  ye  rtjs 
qsloyöj  xal  roü  dvBgaxog  G/>  bnoxezptvaz • jJ  piv  yäg  xanvbg  xaiopevog,  zb 

ysädrs  zi  xal  ozegeov.  Die  äußere  Erscheinung  der  Flamme  sucht  60 — 66  zu 
erklären.  Nach  Aristoteles  pezeag.  A 1.  379a  16  sind  yf],  vätog,  ärjg  — 51  tj  rü 
nvglj  das  Licht  (fäg)  ist  ihm  zgi»p  791b  7 nvgbg  ygäipa;  die  Flamme  (<pld|), 
auch  nach  ihm  xanvbg  xaiopevog  pezeag.  A 9.  388  a 2;  unzertrennlich  mit  nvevpa 
verbunden  A 4.  341b  21  nvevpazog  £zj gov  gtBig;  B 8.  366a  3;  A 9.  888a  2 zb  nO g 
ozav  pezä  nvevpazog  ry  ylvezca  qplo£.  Meist  aber  das  Feuer  als  solches  der 
Flamme  gleichgesetzt.  Wie  der  Rauch  sich  leicht  wieder  in  Feuer  wandelt  weist 
Aristoteles  an  einem  Experiment  nach  pezeag.  A 4.  842  a 3 (dazu  Philopon.), 
daher  341b  20  maze  pixgäg  xivzjoeag  zvyov  ixxdead-ai  nolXaxig  äoneg  zbv  xanvov. 

8)  Aristot.  pezeag.  B 4.  369b  32  z]  frjpü  ävadnzplaoig  — olov  xaztvig-,  360a 
25  o xanvog  Begpbv  xal  £z]gdv;  I ' 1.  371a  33  b xanvbg  n veiipa-,  daher  A 9.  388a  2 
i]  <flb£  nveipa  i)  xanvbg  xaiopevog;  387b  1.  388a  3 £via>bqg  ompazog  fhzpiaatg 
xunvdg;  yev.  B 4.  881b  26  ö xanvbg  t'£  digog  xal  yfjg.  Der  Rauch  ist  demnach 
einerseits  nach  seiner  Mitführung  irdischer  und  feuriger  Bestandteile,  anderseits 
nach  seiner  Umwandlung  in  dijp  und  nveipa  charakterisiert.  Vgl.  Theophr.  a.  a.  0. 
76;  Straton  b.  Heron  10,  9 ff.  Schm. 

4)  Theophr.  3 opoiag  di  xal  rü  iv  zolg  pezugeioig  ixnvgovpeva  xal  rö  iv  zfj 
yjj-  navzu  yäg  i}  digog  zj  zolv  nigaoig  Zj  digog  apa  xal  eypoü  xal  yeäiovg  (zj 
navzav  i,zoi  ivelv );  ähnlich  Aristot.  giocov  yev.  1 1 11.  761b  20  ro  Tt'p  äe't  tpaivezue 
zzjv  p ogtpzjv  ovx  liiav  iyov,  alb’  (v  tzigm  zäv  oapazav,  zj  yäg  äijg  Zj  xanvbg  Zj 
yfj  tpalvezai  zb  nenvgaplvov. 
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eigentliche  Personifikation  des  himmlischen  Feuerelementes  ansahen, 
der  Nahrung  bedürfe1):  die  Wissenschaft  drückt  das  aber  so  aus,  daß 
das  Feuer  ohne  ein  vnonslfuvov  sich  nicht  wirksam  erweisen  könne. 
Als  das  wichtigste  Moment,  ohne  welches  kein  Feuer  und  keine 
Flamme  sich  bilden  kann,  erscheint  dem  Theophrast  das  Naß,  xb 
vyQÖv,  und  Aristoteles  stimmt  im  wesentlichen  damit  überein.  Ist 
das  Naß  in  dem  Kreisläufe  der  Elemente  das  eigentliche  ivaxntov 
des  Feuers,  da  beide  durch  keine  gleiche  Qualität  miteinander  ver- 
bunden sind,  so  erscheint  die  Flamme  wie  ein  Kampf,  der  sich 
zwischen  dem  Feuerelement  und  dem  in  der  ttlx)  enthaltenen  Wasser- 
element vollzieht.  Das  Feuer  besiegt  und  verzehrt  das  Wasser,  voraus- 
gesetzt, daß  das  letztere  nicht  so  mächtig  ist,  daß  es  seinerseits  das 
Feuer  zum  Erlöschen  bringt.*) 

Theophrast  hat  die  verschiedenen  Umstände,  die  wechselnd  dem 
Feuer  in  seinen  mannigfaltigen  Erscheinungsformen  eignen,  einer  ein- 
gehenden Beobachtung  unterworfen  und  sie  von  seinem  Standpunkte 
aus  zu  erklären  gesucht.  Er  weiß  wohl  — und  wir  haben  diese 
Beobachtung  ja  schon  bei  Homer  gefunden  — , daß  die  Flamme  zu 
ihrer  Erhaltung  des  Luftzuges,  des  itvtiifia  bedarf,  welches  als  «Tj'p 
auch  hier  gleichsam  als  vir]  oder  in  älterer  Auffassung  als  vpoqpij 
dient.  Aber  auch  hier  ist  ein  Übermaß  wieder  tötend.3)  Auch  die 

1)  4 toOto  yuQ  ftv  xctl  to  fiagä  t&p  itulaimv  Xeyifiepop,  oti  TQoepijv  uti 
frjrtf  to  nie  i)t  oh*  ivSixifUvov  uizit  tiafiiveiv  uvtv  rfje  vIjjs;  Aristot.  yev.  B 8. 
335  a 17  eiXoyop  ijit]  to  uoyoy  tüjv  dscXäp  öa/iataiy  rgitpeo&ai  to  siCp,  äxuvTap 
! j ällr/Xaiv  yivo/itpav,  wOittQ  xal  ol  xportpot  Xiyovaiv;  vgl.  (itrfwp  B 2.  865  a 3; 
x.  ioijs  5.  469  b 26. 

2)  Aristoteles  spricht  fiertag.  B 2.  365  a 3 ff.  nur  gegen  die  Auffassung  des 
i'/t/ir  als  t QOtprj  des  jtüp;  er  selbst  9 bezeichnet  die  Flamme  als  did  avvexoOt 
vy po6  xal  £rj pov  lUTaßaXlivrav  entstehend.  Vgl.  Theophr.  8,  68  ifidqpos  yiyptrut 
avgov/iepov  äuc  to  ndxte&ai  to  9eg iiop  xal  t 6 vy pdv;  66  äpev  vy pdrTjros  5}  &pu- 
&v/itdaemt  m>oc  oix  tan  Ospfiöi r;g-  69  ai  tcöp  vy gtöv  ifvpdfteit  aßeanxwTepai  zä> 
xcpfiadt’t aOai  udXiara  tlg  tjjv  dpzijv;  dagegen  66  Stop  vtfaig  gixgov  tmyvOfi, 
dtu&tQuaivu;  20  tp&ogal  nvgit  — ifcavaXiaxonipov  tov  iygof);  10  xatapaXiaxo- 
ItfprjS  rt)s  iypdr7jros  — OVTE  yctg  UPSV  vygOTijüt  oiätp  xavatov  oöx«  TtrvrTjy  iv- 
vxag yavaris  iüp  (trj  txv  iivapiv  zrjv  ig yaaojtixr,?.  Kommen  Wasser  und  Kälte 
zusammen  26  näXXov  cpBtlgei-,  60.  Vom  Wasser  kommt  auch  to  jiilav,  da  39 
oidlp  (t iXup  ävev  iyporrjros;  der  Bauch  76  fiiXug  ozi  aiyxeizai  fg  vygov  iiaXvo- 
fiipov  eit  ftpeO/ia  xal  yfjp;  und  ist  die  iyg6zrtt  aufgezehrt,  so  verschwindet  das 
Schwarze  39  orav  ixxavOij , ndvxa  Xtvxü  xal  reqpp mir].  Vgl.  dazu  Straton  b. 
Heron  10,  13  ff. ; 24  ff.  Schm. 

3)  10  ii  hui  tov  xpiyiag  aßtaif,  11  der  dtjg  schon  als  jivxpot  bewirkt  dieses, 
mehr  noch  wenn  izvgaiOils;  21  toü  tpXoymSovt  xal  iiri  avevfuczot  fieytOovs  (xal 
ydg  oStoj  oßippvrat)  tpOtigo/itvov;  23  oßippvrac  xal  idv  Tif  dizoazeydoiQ  itapTuyil 
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Beziehung  der  Kälte  zum  Feuer  und  zur  Flamme  findet  bei  Theophrast 
Berücksichtigung:  auch  hierin  schließt  er  sich  insofern  dem  Aristoteles 
an,  als  bei  beiden  die  ivxiJUQCdTaeis,  wie  wir  schon  gesehen  haben, 
der  Gegensatz  der  Kälte  gegenüber  dem  Feuer,  eine  hervorragende 
Rolle  spielt.1) 

Je  nach  dem  Materiale  ihrer  vir]  erscheint  nun  das  Feuer,  die 
Flamme  verschieden.  Denn  wenn  das  Feuer  auch  als  solches  der 
feinteiligste  Elementarstoff  ist,  so  ist  er  doch  auch  wieder  abhängig 
von  seinem  vnoxslfievov.  In  der  Farbe  und  in  der  Reinheit  der 
Flamme  zeigt  sich  dieses  Gebundensein  des  Feuers  an  den  Stoff.*) 
Und  zwar  ist  es  hier  wechselnd  das  Element  der  Erde,  der  Luft,  des 
Wassers,  welche  in  ihrer  Einwirkung  auf  das  Feuer,  dem  sie  zur  vir, 
dienen,  dieses  sehr  verschieden  zur  Erscheinung  bringen  und  so  einen 
Rückschluß  auf  das  besondere  Substrat  gestatten,  durch  welches  dieses 
spezielle  Moment  in  der  Flamme  bewirkt  wird.  Ebenso  aber  bestimmt 
das  wechselnde  vxoxsCfitvov  auch  die  Wärmekraft,  die  eben  nach  dem 
Materiale  verschieden  ist.*) 

xal  iuv  firiftpiav  &va3ivof]v  8t8ä>  — xayvg  yug  mv  6 &i]g  xal  üxiv-qzog  olov  xuza- 
oritftj  — 24  diu  roüro  dt  xal  tov  rrvtypdv  TT  Gif  i zotg  (gyafcofiipoig  6 &i)(  oti 
nux »S  Auch  den  rpdifog  des  Feuers  (das  Knistern  usw.)  macht 

die  Luft  68.  69  (ärjg  — 6 ijioqpäv),  indem  sich  das  bygbv  in  Luft  verwandelt 
(ifcatgovzat'.  28  6 fitv  Xvxt'og  unoßßlvpvzut  Ipvtuoutvog , tcc  8k  £öla  xal  ol  «x&paxfs 
ixxcdovzat,  da  dieselben  8tä  rö  yt&Seg  xal  erigibv  nicht  brennen  können,  wenn 
nicht  rö  xpt vfia  die  rrögoi  xvxvot  derselben  öffnet  für  das  Feuer.  Dagegen  sind 
mäßiges  xpsv]ia  und  rjjv^pöv  fördernd  27.  Daher  30  rö  uvq  olop  xvcvfiuzog  zig 
tpbatg  und  das  Sprichwort  evvsgyslv  xptvfiazi  xvtvfta ; 76  xvev/ia z&8cg  yäg  iiaXicrn 
rö  xvg.  Indem  Aristoteles  die  dvad-vfiiaaig  als  nreviiaza8r,g  charakterisiert  A 4. 
341  b 6,  deutet  er  ihre  Beziehung  zu  jrreCp«  bzw.  ävtftog  an. 

1)  Vgl.  oben  S.  196.  Theophr.  12 — 19  swirszalzcn  iv  z£i  yfiniiivi  xal  evy- 
xazaxixXttezat  rö  Vegfiov  turö  roö  xkgt£  äigog  — wodurch  awijffpotarat  xal 
dvuxzgdazrjxi  zb  fttguov.  ix  zavrzjg  8k  rf}s  alziag  xal  tÖ  r|rt>j;pöv  krtayoe  8oxtl 
to  abzo  itoulv  zü>  ftfpgäi  — äxoxals t yäg  ovzm  xal  ittzxei  zb  ipOxog  — 5z  t <sv- 
cztXXsi  xal  avräyet  zb  &eg/iop.  Im  folgenden  Beispiele  und  Belege  dafür,  daß  17 
le%vgov  <(  rö  rfwxgbp  G.  y dg  zb  avnayaydv  xal  ovpu&gotecu  zb  fripgoV  Vgl. 
dazu  Plut.  aet.  phys.  13.  915  B (Theophr.  fr.  163  W.). 

2)  Theophr.  30  ff.  Die  Flamme  ist  reiner  obx  lyovaa  yt&it g ob8k  b8azä>8tg 
ob8kv  ai'zij  zb  &pznpgdzrov,  f’£  w»  ö xaxvbg  xal  T,  dvatdvuiaGlg  — öd*  av&ga  § 
obdk  ztoul  tpXbya  xlfjv  bUyrjv  8 tu  zo  fit]  Ij;e»v  T*iv  Hargovidvrtr  nollijP  tiypörrjra  • 
xvgovplpr,  yäg  uvtti  tpXo£;  daher  31  grünes  Holz  starken  Rauch  gibt,  weil  voll 
ysmdig  und  b8azdb8eg;  Aristot.  (iizttog.  D 4.  373b  6. 

3)  32  f. : hier  ist  die  Xtxzoz^g  oder  zrajjörrjs  der  vir]  im  allgemeinen  be- 
stimmend; 34  äxftpaj  ö Bzigaarazog,  fXofc  f]  Xtxzozuzr]  xal  xvxvozazr] ; es  kommt 
zugleich  aber  auch  auf  die  rasche  Entzündbarkeit  an.  Festes  Material  (Metalle  usw.) 
erwärmt  sich  langsamer,  hält  aber  die  Wärme  länger  85  — 87;  daher  auch  är,g 
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Auch  das  Verhältnis  des  Feuers  zum  Feuer  findet  seine  Betrach- 
tung. Das  größere  Feuer  ertötet  das  kleinere,  das  gilt  als  Axiom 
für  Aristoteles  sowohl  wie  für  Theophrast.  So  ist  es  namentlich  das 
mächtigere  Sonnenfeuer,  welches  auf  jedes  irdische  Feuer  drückend 
und  erdrückend  einwirkt  und  die  Richtigkeit  jenes  Satzes  in  helles 
Licht  setzt.1) 

Es  ist  nun  die  ganze  Fülle  von  Eigentümlichkeiten,  welche  das 
Feuerelement  von  den  anderen  Elementen  unterscheiden,  welche  dem 
Theophrast  die  Frage  in  den  Mund  legt,  ob  überhaupt  das  Feuer  als 
ein  änlovv,  ein  Element  anzusehen  sei.  Und  obgleich  er  offenbar 
die  Natur  des  Feuers  als  eines  Elementes  nicht  antasten  will,  gibt 
er  doch  einer  Reihe  von  Aporien  Ausdruck,  die  zum  Teil  keine 
Lösung  finden.8)  Jedenfalls  aber  schließt  er  sich  auch  darin  dem 
Aristoteles  an,  daß  er  als  die  eigentliche  und  echte  Erscheinungsform 
des  Feuers  die  der  Feuerregion,  der  höchsten  Sphäre  des  Kosmos, 
ansieht:  auch  ihm  ist  dieses  obere  Feuer  nicht  ein  wirklich  brennendes 
Feuer,  eine  stetig  lodernde  Flamme,  sondern  nur  ein  Feuerstoff,  d.  h. 
ein  Stoff,  der  wie  eine  Art  Zunder  leicht  und  rasch  sich  erwärmt, 
erhitzt  und  in  Flamme  gerät.  Es  ist  nur,  wie  Aristoteles  sagt,  ein 
Notbehelf,  wenn  wir  dieses  himmlische  Feuer  als  Feuer  bezeichnen, 
eben  weil  wir  keinen  speziellen  und  signifikanten  Ausdruck  für  diesen 
Stoff  haben.8)  Eben  weil  dieser  Stoff  aber,  wie  schon  gesagt,  als  der 

xayvg  x«l  dolegänegog,  wenn  entflammt  um  ao  wärmer  48.  Vgl.  Straton  a.  a.  0. 
6,  19  ff.  Schm. 

1)  Theophrast  zählt  57  f.  verschiedene  Eigentümlichkeiten  der  Feuer- 
erschcinnngen  auf,  um  58  zu  schließen : ndvxu  yäg  ravta  aal  tt  n xovxotg  ouoiuv 
nlg  ixeivag  itixtet  x äg  alxtag  etg  re  xo  ilaxxov  bxo  rot»  xleiovog  ep9eigea9at  xal 
fucpairea&at;  11  Stet  rag  abxetg  — alxtag  xal  iv  t&  ijliep  xb  eevp  fjxxov  xatexca  ij 
Iv  r g extä;  Aristot.  (uxecop.  A 11.  889b  3 ff. 

2)  4 f . Das  Gedenken,  ob  das  Feuer  überhaupt  als  dpjrj/  und  äitlov v und 
■xpöxepov  roO  v.to xttuivov  xal  r fjg  vltjg  zu  betrachten  sei,  widerlegt  Theophrast 
dadurch,  daß  er  auf  die  epvotg  dieses  Stoffes  iv  abrji  xij  jrpmrj  cepaipa  hinweist, 
wo  sie  &ftnxrog  ÖepftdxTji  xal  xa&ctpd  ist.  Es  gibt  also  eine  doppelte  Erscheinungs- 
form des  Feuers  dort  in  dem  Uvea  des  xöapoj,  d.  h.  in  der  Feuerzone,  die  Theo- 
phrast ebenso  wie  Aristoteles  als  höchste  Sphäre  der  kosmischen  Elemente  unter 
dem  Monde  ansetzt,  und  *>p  1 r rjv  x ijg  yr)g  arpalgav,  wo  eie  /itfuyftivri  xal  äel 
xaxee  yivetsev. 

8)  Mtxeeap.  Ai.  341b  13  xovxov  tov  rpo.rov  xtxÖGurjxat  ro  eeipi*  xpänov 
filv  yäp  v? xo  XTJV  iyxvxhov  epopäv  its n xb  Ihp/ibv  xal  £ijp<lv,  o liyouev  »ßp  (äv- 
tbvvfjtov  yäg  xb  xotvov  ixl  näer\f  ri)g  xaxvtbdovg  dteexpioecog'  bu ca g dl  Stä  xb  /tceliaxa 
xecfvxivtu  xb  xoiovxov  ixxaeedat  xd>v  Geouetrcov  ovrcog  ävayxalov  ypfje&at  ro  lg 
iväfutstv),  bxo  dl  ravrr^v  xi]v  epvoiv  d»;p.  det  dl  vorjea t olov  vxixxavpta  xovxo  8 
vf»»  etxofuv  ievp  xeptxexcto&at  ri]g  xtpl  xr,v  yfjv  oepalpag  loyarov,  aare  fttxg&g 
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absolut  leichte  seiner  Natur  nach,  als  Ganzes  und  in  seinem  kleinsten 
Teile,  nach  oben,  in  seine  Region,  strebt  und  hier  in  seiner  olxtCa 
mit  den  ätherischen  Sphären  eich  berührt,  erhält  er  auch  von 
diesen  selbst  seine  Anregung.  Denn  da  es  eigentlich  nur  dvvccjiti, 
nicht  iveQyeCci  Feuer  ist,  weil  es  nicht  in  der  Flamme  lodert,  so  ist 
es  erst  die  wirbelnde  Bewegung  jener  Sphären1),  welche  sich  der  an- 
grenzenden Feuersphäre  mitteilt  und  eben  durch  diese  Bewegung  den 
Feuerstoff  selbst  erwärmt  und  erhitzt,  der  nun  wieder  seine  Wärme 
den  unteren  Regionen,  der  Luft  wie  der  Erde,  zukommen  läßt,  um 
so  aus  zweiter  und  dritter  Hand  Feuer  und  Wärme  als  die  segens- 
reich schaffenden,  die  spezifisch  xoirjtixd,  in  allen  Geschöpfen  und 
Gebilden  der  Erde  wirken  zu  lassen. 

Aus  allen  Beobachtungen  über  die  verschiedenen  Erscheinungs- 
formen des  Feuers,  wie  wir  dieselben  von  Aristoteles  und  Theophrast 
wiedergegeben  finden,  geht  deutlich  hervor,  welche  Schwierigkeiten 
ihnen  die  Erkenntnis  der  Feuernatur  gemacht  hat.  Die  Verschieden- 
heit der  irdischen  Feuererscheinung  und  der  himmlischen  hat  ihnen 
nicht  verborgen  bleiben  können,  und  so  liegt  die  Deutung  nahe,  daß 
nur  das  himmlische  Feuer  die  reine  Form  darstelle,  während  die 
irdischen  und  atmosphärischen  Feuer  eben  durch  die  Verbindung  mit 
dem  Erde-  und  Wasser-,  wie  mit  dem  Luftsubstrat  das  Feuer  in 
seiner  ursprünglichen  und  reinen  Natur  getrübt  und  entstellt  zur 
Erscheinung  bringen.  Im  Grunde  ist  ihnen  das  himmlische  Feuer, 
d.  h.  das  die  höchste  Zone  des  Kosmos  einnehmende,  seinerseits  aber 
wieder  aus  der  eigentlich  himmlischen  oder  göttlichen  Region  zur 
Entflammung  gebrachte  Feuer,  nichts  anderes  als  die  Wärme;  und 
wenn  sie  dasselbe,  eben  als  Wärme  aufgefaßt,  als  das  eigentlich 
jioojrtxo'v,  das  schöpferische,  als  die  schaffende  und  gestaltende  Kraft 
erkennen  und  an  die  Spitze  aller  Elemente  stellen,  so  haben  sie  darin 

xtrrjaicof  zvjrbv  fxxussOai  xollaxif  tuojtfp  zöp  xanvov.  Hier  ist  die  ganze 
Theorie  in  kurzem  dargelegt. 

1)  Vgl.  oben  S.  181.  JVferseop.  A 4.  341b  22  jj  av  ovv  adXiazcc  i ixaiftag 
7;  ToiccvTt]  avtzutig,  özav  v Tr o zfjg  nfgtrpcf&s  xm;ff/j  nag,  ixxctiezca.  SuxqttQii  ä' 
iji f)  xcczct  zr)v  zov  bxexxav/uczos  Beeip  tj  zo  xlijffog;  oop.  B 7.  289  a 30  ro8  d’ 
&tQOi  vxb  zrjv  toü  xcxlixciü  Cmjutzog  atpalgctv  Svzog  dvdyx tj  (jispofUvtjs  ixtivTjs  ix- 
BfQfiuivtaBai,  xal  zuvzjj  /idUaza,  fj  b jjlioe  zizzyrixep  tvätiifi ivoj.  Das  bxtxxavfuc, 
als  der  Stoff  der  PeuerregioD,  wird  (fuztaQ.  a.  a.  0.  21)  als  zzpevfui  gtjfbp  charak- 
terisiert; die  Sonnensphäre  setzt  nun  diesen  Stoff  durch  ihre  Bewegung  in  Brand. 
Daß  hier  in  dlpog  die  ganze  Atmosphäre  einschließlich  der  Feuerregion  zusammen- 
gefaßt wird,  während  zov  xvxhxoi  edt/tazoi  eipalfa  die  Sonnensphäre  bezeichnet, 
ist  schon  oben  S.  177  ff.  bemerkt. 
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tatsächlich  das  Wahre  instinktiv  erfaßt.  Das  Feuer,  in  dieser  Auf- 
fassung, ist  die  einheitliche  Naturkraft,  welche  den  in  den  wechseln- 
den Formen  des  Festen,  des  Flüssigen  und  des  Luftformigen  zur 
Erscheinung  kommenden  einheitlichen  Stoff  bildet  und  gestaltet.1) 

Ist  das  Feuer  der  absolut  leichte,  so  ist  die  Erde  der  absolut 
schwere  Stoff.*)  Denn  wie  jede  Flamme  aufwärts  steigt,  so  fällt 
jedes  Stück  Erde  niederwärts.  So  sind  die  Bewegungen  dab  rov 
psGov  und  ixl  xb  /xitsov,  wie  schon  oben  bemerkt,  die  natürlichen 
Gegensätze  von  Feuer  und  Erde.  Diese  doppelte  qpop«,  die  sich  so 
nach  oben  und  nach  unten  vollzieht,  bildet  die  Grundlage  alles 
Werdens  und  Vergehens  und  damit  zugleich  aller  atmosphärischen 
Wechsel.  In  steter,  ja  ermüdender  Wiederholung  hebt  Aristoteles 
diesen  natürlichen  Gegensatz  hervor.  Da  wir  im  zweiten  Teile 
unserer  Untersuchung  die  Vorstellungen,  wie  sie  sich  an  die  Erde 
knüpfen,  eingehend  behandeln  werden,  so  genügt  es,  hier  auf  das 
Verhältnis  dieses  Elementes  zum  Feuer  und  zu  den  anderen  Elementen 
kurz  hingewiesen  zu  haben. 

Denn  auch  zu  den  anderen  beiden  Elementen,  Luft  und  Wasser, 
tritt  die  Erde  in  unmittelbare  Wechselbeziehung.  Im  übrigen  bilden 
diese  letzteren  beiden  Stoffe  die  Vermittelung  und  die  Übergänge  von 
Feuer  und  Erde.  Die  Luft,  der  drjpa),  steht  dem  Feuer  am  nächsten 


1)  Mit  dem  Übergänge  von  Feuer  in  andere  Elemente  darf  man  nicht 
seine  Einwirkung  auf  diese  verwechseln.  Das  Feuer  wirkt  so  auf  irdische 
Stoffe,  auf  Luft,  auf  Wasser  ein;  ingleichen  aber  kann  auch  jedes  andere  Ele- 
ment, namentlich  die  Luft,  aber  auch  das  Wasser  seine  Wirkung  auf  andere 
Elemente  ausüben.  Beispiele  dafür  werden  wir  Teil  II  kennen  lernen. 

2)  Die  Erde  xd  reo  tpfgtxat  tpva.  A 8.  214h  13;  oig.  A 2.  308h  14  ^ yij  xal 
xu  yixtgü  xdrxu  xbxto  xcrl  apos  ro  gesov;  3.  310b  16;  A 8.  277b  4 tfigtxat  r, 
xltiav  yrj  tlf  rov  abxfjt  totov;  fuxt mg.  A 2.  339  a 17  rö  btftaxdfitvov  yr, ; tot. 
£ 2.  190  b 1 yfjp  idiov  obaiu  i]  uaXtoxa  xuxet  (fvaiv  iptgonivr,  xäv  emfidxmv  fit 
xbv  xdxta  toto»;  4.  132b  32;  6.  136b  4;  oüp.  A 7.  276a  2 oxeov  filu  ßmXot  xu} 
i)  evfinaea  ylj  rplgfxui. 

3)  <Pve.  A 4.  212  a 12  6 ürjg  doxäv  dawfiuxot  tfvai;  ifmjr.  *19  b 34  äoxtl 
ttvui  xtvov  6 dijp;  <fve.  A 6.  189  b 7 3 dr/g  i/xtaxa  (jrft  xmv  ölltov  <5i atpogut 
uladTitdt.  Über  seine  tpvats  Iv  xö>  nfgtlyovxt  xöe/tm  xrjv  yrjx  fuxttag.  A 3.  339  a 
33  ff.;  B 2.  364b  24  ^ roü  äiQot  Bfuiga;  oig.  B 4.  287a  34  6 dr,g  xey  to  vdcop; 
J 4.  311a  28  drjp  ^ v 7 u C bxbßot  Sv  faiaoldje»  oder«;  (uxsag.  A 7.  383b  26 
b urtg  flgtxai  uv o>;  A 2.  339a  18  drjg  atipöp  iyyvxdxm  x&v  dUmx;  A 8.  346b  33 
rö  lejraxov  xov  Xryoufvov  digot  ävvuuiv  fyft  nt'pdtf ; obg.  B 7.  289a  27  6 drjg  diö 
xijv  slrjy^v  xrj  xtvrjcff  ylyvtxai  a Cp;  fttxtmg.  A 9.  846b  16  xttgl  tl  roü  rf;  fff««  /tlv 
bffxlgov  totov  fitxü  toOtov,  itgdxov  bl  aspl  xr-v  yf;v  Xiymfuv  olxot  yüg  xotvbt 
vbaxie  xf  z 6zo*  x«l  dlgos  xul  xäv  ovußaivovxmv  aspl  xfjv  dvm  yivtaiv  uixoi. 


Digitized  by  Google 


204 


Achtes  Kapitel.  Aristoteles. 


und  zeigt  diese  Verbindung  schon  dadurch,  daß  seine  Region  un- 
mittelbar der  Feuerregion  anliegt.  Ja  in  Wirklichkeit  kann  diese 
Luftregion  von  der  Feuerregion  überhaupt  nicht  getrennt  werden. 
Umfaßte  nach  alter  populärer  Auffassung  der  äijp  überhaupt  die 
ganze  Region  unterhalb  des  a Ifrrjp,  welch  letzterer  mit  der  himm- 
lischen Region  des  Aristoteles  zusammenfällt,  so  schließt  sich  der 
letztere  auch  seinerseits  wiederholt  dieser  alten  Volksauffassung  an 
und  gebraucht  ärj(>  mit  für  den  ixvco  toaog  des  Kosmos,  indem  er 
Feuer-  und  Luftregion  einheitlich  zusammenfaßt.1)  Doch  sind  beide, 
genau  genommen,  durchaus  verschieden,  worüber  auch  Aristoteles 
keinen  Zweifel  läßt:  die  Luftregion  ist  der  äevie Qog  xö%og  von  oben 
an  gerechnet  und  der  xg&tog  röitog  von  der  Erde  aus.8)  Aber  da 
in  diesem  Raume  ununterbrochen  Übergänge  von  Feuer  und  Luft 
sich  vollziehen,  so  ist  es  naheliegend,  ihn  zusammen  mit  dem  an- 
grenzenden Feuerkreise  zu  behandeln.  Die  Luft  selbst  ist  ihm  nach 
dem  Feuer  der  leichteste  Stoff;  Bie  erscheint  unkörperlich  und  hat 
die  wenigsten  sinnlich  wahrnehmbaren  diaxpogal.  Auch  insofern 
nimmt  sie  am  Wesen  des  Feuers  teil,  daß  sie  relativ  leicht  ist  und 
demnach  aufwärts  steigt.  Da  wir  auch  diesem  Elemente  später  eine 
eingehende  Untersuchung  schenken  müssen,  so  dürfen  wir  uns  eben- 
falls mit  diesen  kurzen  Bemerkungen  begnügen. 

Den  letzten  Elementarstoff  endlich  bildet  das  Wasser.3)  Dasselbe 
ist  räumlich  von  der  Erde  nicht  zu  trennen  und  bildet  so  mit  dieser 
zusammen  das  untere  Elementenpaar  gegenüber  dem  oberen  von  Luft 
und  Feuer.  Auch  darin  steht  sie  in  engerer  Verwandtschaft  zur 
Erde,  daß  sie  relativ  schwer  an  dem  Streben  nach  unten  teilnimmt. 
Aber  es  bildet  zugleich  auch  wieder  insofern  den  Übergang  zur  Luft, 
mag  diese  als  Region  oder  als  Element  gefaßt  werden,  als  es  in 
Wasserdampf  und  damit  in  Luft  sich  aufzulösen  vermag,  um  dann 
in  neuer  Umwandlung  wieder  in  sein  Wesen  als  Wasser  zur  Erde 
zurückzukehren.  Auch  betreffs  dieses  Elementes  sei  auf  die  späteren 
eingehenden  Untersuchungen  verwiesen. 


1)  Hierauf  ist  bei  Betrachtung  der  Atmosphäre  Teil  II  Kap.  4 zurück- 
zukommen. 

8)  Dabei  wird  Wasser  und  Erde  als  Einheit  gefaßt. 

8)  MertojQ.  A 8.  840  b 19  4x1  jiiv  roC  pteov  xal  xegl  rö  fisoov  to  ßuQvrccTÖv 
iaxt  xal  if'ujrpdrarov  äxoxexgifidpov  yij  xal  Cdoop;  ob g.  J 6.  812a  26  Cd®p  xir]P 
yij t x&eip  vqptsrarat;  4.  311a  28  üdmp  bxooov  Sv  jj  cc4gi  vqifirarai ; Bi.  287a  32 
rö  vdag  4<srl  xfgl  rrjp  yf/P;  daher  a<paigotxd4e;  287b  1 Tj  tov  vbarog  fxirpavtlit 
otputgotiiijs. 
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Auch  in  der  Auffassung  des  Aristoteles  und  seiner  Schule  — 
das  dürfen  wir  als  das  Resultat  unserer  Ausführungen  zusammen- 
fassen — sind  die  Elemente  von  fundamentaler  Bedeutung.  Sie 
stehen  im  Mittelpunkte  der  Natur:  sie  sind  die  Träger  der  -ßAiy,  und 
alle  Naturprozesse  nehmen  von  ihnen  ihren  Ausgang.  Aber  es  ist 
durchaus  nichts  Neues,  was  uns  hier  in  der  Lehre  des  Aristoteles 
und  seiner  Schule  entgegentritt.  Abgesehen  von  der  Setzung  eines 
xgmrov  öäuu  als  Stoffes  der  himmlischen  Region  zeigen  sich  Aristo- 
teles und  seine  Nachfolger  in  der  Annahme  von  gesonderten  toxoi 
für  die  Einzelelemente,  in  der  Scheidung  des  Stoffes  nach  nvxvdrrjs 
uud  fiavötjjs,  in  der  Lehre  eines  allmählichen  Überganges  des  einen 
Elementes  in  das  andere,  in  der  Auffassung  der  Elemente  als  des 
Gesamtstoffes,  auf  den  alle  Veränderungen  der  Natur  zurückgehen, 
als  die  Erben  und  Fortsetzer  der  Ionier,  deren  geistigen  Erwerb  sie 
ihrerseits  aufhehmen,  fortführen  und  zu  dem  Höhepunkte  bringen, 
dessen  seine  Entwickelung  fähig  war. 


NEUNTES  KAPITEL. 

EPIKUR. 

Die  Entwickelung  der  Lehre  von  den  Elementen,  wie  wir  sie 
vorstehend  zu  zeichnen  versucht  haben,  vollzieht  sich  in  gesonderten 
Reihen.  Die  Ionier  betrachten  die  Elemente  als  Stoffe,  die  als  Con- 
tinua keine  Rückführung  auf  kleinere  Urbestandteile  gestatten.  Wohl 
geht  der  eine  Elementarstoff  aus  dem  anderen  hervor  und  wieder  in 
einen  anderen  über:  jeder  Elementarstoff  als  solcher  aber  ist  eine 
kontinuierliche  Einheit,  deren  Zusammensetzung  aus  Einzelteilen  eben 
desselben  Elementarstoffs  sich  von  selbst  versteht.  Diese  Reihe  hat 
Empedokles  abgeschlossen,  indem  er  allen  Elementen  die  gleiche 
Stellung  nebeneinander  gab,  und  Aristoteles  hat  diese  Lehre,  als  das 
seiner  Naturauffassung  zugrunde  liegende  System,  in  der  Vertiefung 
und  Begründung,  deren  sie  überhaupt  fähig,  uns  überliefert. 

Neben  dieser  Auffassung  der  Grundstoffe,  die  wir  im  eigent- 
lichsten Sinne  des  Wortes  als  Elemententbeorie  bezeichnen  dürfen, 
geht  eine  andere  einher,  welche  sich  nicht  mit  dem  Elemente,  wie 
dasselbe  in  Erscheinung  tritt,  begnügt,  sondern  dasselbe  auf  seine 
Urbestandteile,  seine  Atome,  zurückzuführen  sucht.  Diese  Entwicke- 
lungsreihe der  Lehre  von  den  Elementen  beginnt  mit  den  Pytha- 
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goreem,  die  die  gesuchten  Atome  nach  mathematischen  Merkmalen 
bestimmen  und  scheiden  zu  können  meinten,  ein  Versuch,  den  Plato 
aufnahm  und  weiterführte.  Derselbe  ist  in  anderer  Form  von  Anaxa- 
goras  und  wieder  von  Leukipp  und  Demokrit  unternommen,  die  allen 
Stoff  auf  kleinste  Urbestandteile,  durch  Größe,  Gestalt  und  Lage 
untereinander  verschieden,  zurückführen  wollten.  Wir  können  diese 
Auffassung  der  Grundstoffe  als  die  eigentliche  Atomentheorie  be- 
zeichnen und  sie  der  Elementen theorie  gegenüberstellen. 

Diese  beiden  Theorien  beherrschen  fortan  alle  physikalische 
Forschung.  Während  die  Stoiker  sich  der  Elemententheorie  an- 
schließen, hat  Epikur  *)  die  Atomentheorie  zu  der  seinen  gemacht, 
um  dieselbe  in  konsequentester  Durchführung  zur  Grundlage  und 
zum  Mittelpunkte  seines  ganzen  Systems  zu  erheben.  Wir  wollen 
zunächst  die  Epikureische  Lehre  betrachten,  um  mit  der  Lehre  der 
Stoa  unsere  Darstellung  abzuschließen. 

Für  Epikur  gibt  es  nur  zwei  Wesenheiten:  das  unendliche  Leere 
und  die  unteilbaren  kleinen  Körper,  die  Atome s);  in  dieser  Grund- 


1)  Über  Epikur  vgl.  Zeller  8,  1*.  400 ff.;  Baumker  308 ff.;  Natorp,  For- 
schungen z.  Gesch.  d.  Erkenntnisprobl.  209  ff. ; Goedekemeyer,  Epikurs  Verhältnis 
zu  Demokrit  in  der  Naturphilosophie  (Diss.  von  Straßburg  1897):  Forschungen 
über  die  Atome,  Elemente,  Begriff  der  ävdyxri,  Seele  und  Kosmologie  in  der 
Auffassung  Epikurs;  vgl.  dazu  Brieger,  Hermes  37,  66  BF. ; Philologus  63,  584  ff 
Das  Material  selbst  ist  vereinigt  in  Epicurea  ed.  Usener,  Lips.  1887.  Grundlagen 
sind  die  beiden  Briefe  an  Herodot  und  Pythokles,  von  denen  der  erste  von 
Epikur  Belbst,  der  zweite  wenigstens  völlig  in  Epikurs  Sinne  und  Geiste;  er- 
halten bei  Diog.  L.  10,  35  — 83;  84 — 116.  Über  sie  vgl.  Dümmler,  Arch.  f.  Gesch. 
d.  Philos.  4,  657  ff.  Dazu  kommen  die  nicht  unbedeutenden  Bruchstücke  von 
Epikurs  37BB.  uepl  (fvaias,  die  in  den  Herkulanischen  Rollen  aus  der  Bibliothek 
eines  Epikureers  erhalten  sind;  sowie  das  inschriftlich  als  Testament  verewigte 
System  eines  Anhängers  der  Epikureischen  Lehre,  welches  in  Oinoanda  aufgedeckt 
ist ; vgl.  darüber  Bullet,  de  corresp.  hellen.  16  u.  18  und  besonders  Usener,  Rhein. 
Mus.  47,  414  ff.;  434  ff.  Abriß  der  Physik,  435  Lehre  von  den  Elementen,  zunächst 
polemisch,  sodann  437  dogmatisch.  Der  hier  mitgeteilte  Brief  vielleicht  von 
dem  jugendlichen  Epikur  selbst.  Das  System  Epikurs  gibt  wieder  Lucretius  de 
rerum  natura  (rec.  Bernays  Lipsiae);  über  dessen  Verhältnis  zu  Epikur  vgl. 
Woltjer,  Lucretii  philosophia  cum  fontibus  comparata,  Groningen  1877;  Bruns, 
Lukrezstudien , Freiburg  1884.  65  ff.  Das  Urteil  Lachmanns,  Lukrez  habe  sein 
Werk  in  unfertigem  Zustande  zurückgelassen,  hat  noch  heute  Gültigkeit:  Zu- 
sätze, Einschübe,  Umarbeitungen  entstellen  den  Zusammenhang.  Von  dem 
Stücke  1,  488  — 598  ist  dieses  durch  Tohte  (Progr.  v.  Wilhelmshaven  1889)  scharf- 
sinnig nachgewiesen;  ähnlich  Brieger,  Progr.  v.  Halle  1893  von  anderen  Teilen. 

2)  Ep.  ad  Herod.  (Diog.  L.  10)  88  f.  oiiShv  ytvtzui  ix  zoü  prj  Svxos  — srSv  (x 
■xavzis:  der  Stoff  also  ewig;  ro  xäv  (eu  (aä/iu za  xal  roaof , welche  Ergänzung 
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legung  seines  Systems  sehen  wir  ihn  also  die  Lehre  der  Atomisten 
unverändert  aufnehmen.  Wir  haben  uns  hier  aber  wieder  nur  mit  den 
Atomen  und  ihrer  Verbindung  zu  Körpern  und  speziell  zu  Elementen 
zu  beschäftigen.  Die  Ausdrücke  für  diese  kleinsten  Körperchen,  wie 
sie  Epikur  gebraucht,  sind  sehr  verschieden:  sie  alle  suchen  der 
spezifischen  Wesenheit  derselben  gerecht  zu  werden.  Die  gewöhn- 
lichste Bezeichnung  derselben  ist  auch  bei  ihm  Srog«,  um  das  Un- 
teilbare derselben  auszudrücken.  Damit  soll  aber  nicht  gesagt  werden, 
daß  eine  weitere  Teilbarkeit  derselben  überhaupt  nicht  zu  denken 
sei,  sondern  nur,  daß  die  Natur  darauf  verzichtet  hat,  ihre  Teilbar- 
keit und  Teilung  weiter  durchzuführen;  sie  sind  die  tatsächlich 

kleinsten  Teile,  welche  die  Natur  zum  Aufbau  aller  Gebilde  be- 

nutzt1) Unter  Natur  will  ich  hier  aber  keineswegs  eine  ziel-  und 
zweckbewußte  Kraft  verstanden  wissen,  wie  sie  etwa  Aristoteles 
kennt  und  versteht,  sondern  nur  den  Inbegriff  der  mechanischen 
Wirkungen,  die  durch  die  Bewegungen  der  Atome  Bich  von 

selbst  zur  Hervorbringung  aller  einzelnen  Körper  dieser  Welt  voll- 
ziehen. 

Diese  unteilbaren  Körperchen,  als  Grundstoffe  ctxkä,  sind  unter- 
einander durch  Größe  und  Gestalt  und  danach  auch  durch  Schwere 
unterschieden.  Diese  ihre  ötucpoQctC  sind  zwar  nicht  imendlich  viele, 

aus  den  folgenden  Worten  und  dem  Scholion  sich  von  selbst  ergibt  >;  eäfiara 
xal  xevöv  Sext.  Emp.  math.  9,  383;  Pint.  adv.  Colot.  XI.  13.  1112  E.  1U4A;  ad 
Herod.  40  ziitos  — Sv  xevbv  xui  ymgav  xal  dvucfTj  q>be tv  ovoud^outv  — zä I 
Cioudziov  usw. 

1)  Ep.  ad  Herod.  41  Szofta  xal  diuzdßlrfca,  thtg  prj  utliei  jr dvza  etg  zb 
fii,  ov  rf&aptjtieß&ai , all’  lexbeiv  zi  vnopivtiv  iv  zalg  diaXvetei  zäv  evyxgioeaiv, 
xlijp*)  rrjv  tpvaiv  Ina,  obx  lyovzu  3xt]  tj  ojkos  tialvdijaezai.  «Sore  zag  dgydg 
drouorj  ävayxalov  tlvai  eoifidzav  <f  beeis -,  12  fieeza  — dzeegilrjetza  zalg  diutyoQaig 
zäv  Sz>)ftdTfi)v;  44  ihre  OTtpcOTT];;  54  ßrtpeov  xal  ddialvrov;  acf&agza;  ohne 
xoidrt];  außer  eyi^u  ßaQOS  (liyt&og  xal  Seu  f|  &vdyxi\g  e^rjuazt  evurpvij  ian.  So 
auch  Aetius  1,  3,  18  ras  dg^ag  zäv  Svzov  eäfiaza  l6ytj>  fhmgrjd,  äfiizoya  xsvov, 
dyivrjza,  &3id(f&ugza,  ovzt  ffpavßffjjvat  3wd(uva  obre  SidaXaeiv  Ix  zäv  fie gäv 
laßelv  obze  älXoita&fjvai • tlvai  3h  abzä  1 oya  &eugrtzd  — mit  effifia  fieye&og 
ßagog  (das  letztere  im  angeblichen  Unterschied  von  Demokrit).  — tlvai  Ta  eyrj- 
fiaza  zäv  dzb/uov  dxeglXr/irza,  obx  dneigci  — die  Atome  dirafff  fj  dd-gavezoi. 
“Azofios  benannt  nicht  als  iXailezr\,  sondern  ozt  ob  dbvazai  zfirj&fjvai , dxaffrje 
olea  xal  ifiizoyog  xevov.  Hiermit  ist  alles  gesagt.  Ygl.  dazu  Simpl,  tpve.  926,  16 
ob  firjv  zfjv  bnd&tuiv  alzlav  zolg  xgmzotg  eä/iaoi  zo S fit]  biatgtlefrai , dXXu  xal 
zb  ouixgbv  xal  d/ughg.  Sie  sind  dtd toi  ep.  ad  Herod.  44  und  selbst  ohne  dp*  fj. 
Vgl.  auch  Hippol.  ref.  1,  22  dg^dg  — drouovs  — zijv  vXtjv  rjg  za  ndvza  — zb 
Xtzizo/ugiezazov  xal  i<p ' ov  obx  dp  yevotzo  xbrzgov  ovdh  erjfietov  obdhv  ovdh 
dtalgtetg  obdefiia.  Vgl.  Goedekemeyer  2 ff. 
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wohl  aber  in  ihrer  Menge  unausdenkbar.1)  Sie  sind,  entgegengesetzt 
den  sichtbaren  Körpern  der  Erscheinungswelt,  unsichtbar  und  zu- 
gleich, wieder  von  den  letzteren  unterschieden,  die  in  ihren  Zusammen- 
hängen wie  in  der  Bildung  jedes  Einzelkörpers  zahlreiche  größere 
oder  kleinere  Lücken  enthalten,  völlig  lückenlos,  daher  das  einzig 
wirklich  Feste  und  Volle.  Außer  den  erwähnten  Qualitäten  der  Gestalt 
und  Größe  und  Schwere  sind  sie  völlig  qualitätslos:  sie  sind  die  vlrj 
an  sich,  das  einzig  Bleibende  gegenüber  allen  wechselnden  Körper- 
formen der  Erscheinungswelt.  Da  aus  ihnen  alle  Einzelbildungen  der 
Welt  hervorgehen,  so  repräsentieren  sie  in  ihrer  Gesamtheit  die  Natur 
selbst  und  sind  die  dpjjaf  dieser.  Was  die  Gestalt  der  Atome  betrifft, 
so  sehen  wir  oxaltjvä,  d^vymvea,  rQlyava-,  glatte  und  runde  usw.  unter- 
schieden*): die  unerschöpfliche  Mannigfaltigkeit  der  Körperformen,  wie 
sie  die  Welt  zur  Erscheinung  bringt,  läßt  auf  eine,  wenn  nicht  un- 
endliche, so  doch  unfaßbare  Mannigfaltigkeit  der  Urformen  schließen. 

Diese  Atome  stehen,  wie  schon  angedeutet,  im  schärfsten  Gegen- 
sätze gegen  die  sinnlich  wahrnehmbaren  Körper  der  Erscheinungswelt. 
Denn  während  diese  nur  ein  loses  Stoffgefiige  sind,  welches  heftigen 
Einwirkungen  nicht  zu  widerstehen  vermag,  sondern  leicht  auseinander- 
fällt und  sich  auflöst,  sind  die  Atome  als  die  absolut  harten  und 
widerstandsfähigen  jeder  Einwirkung  auf  ihren  Bestand  widerstehend.3) 

1)  Ep.  ad  Herod.  42  dietglXiyxrd  iati  rulg  diatpugalg  räv  axrjiuereav  ov  ycig 

dvvarov  ytvia&ue  rag  roaavrug  diutfogäg  (der  Welt)  ix  räv  uirtäv  exnfulrav 
ittQitiXwpivcav.  Dagegen  ist  die  Menge  der  Atome  jeder  dieser  einzelnen  s* ij- 
ftdriaig  unendlich  (äxeegoi  ul  ofiouti)  42;  daher  54  Syxovg  xul  oy^uur  ta^ioig  idiovg 
habend.  Die  Verschiedenheit  der  Größen  kann  nicht  unendlich  sein,  da  sie 
nicht  bis  zum  Sichtbarwerden  gehen  können  55.  56.  Indem  Epikur  in  den 
Worten  42  rutg  di  duüfOQulg  ovy  äsrlröf  dxeipot  fiövov  Cfffpilrjrrrot  be- 

stimmt die  Unendlichkeit  der  diaifogul,  d.  h.  die  unendliche  Zahl  derselben 
ablehnt,  ist  er  über  die  Lehre  der  Atomisten  hinausgegangen,  worüber  vgl. 
oben  S.  162. 

2)  Ep.  ad  PythokL  109  tvvwaiv  räv  tsxahjväv  xul  iivyavleov;  nach  Schob 
ad  ep.  1,  66  ließ  Epikur  ix  Xuendrav  x«l  ct</oyyvXatdrwv  die  Seele  bestehen; 
Aetius  4,  19,  2 erwähnt  ree  ctQoyyvXu,  axalrjvd,  rglyeovu;  nach  Aetius  1,  8,  18 
schloß  Epikur  dyxiatQOEedeigt  rQtuivotidelg,  xQixoridetg  aus:  ruvru  yug  cyi^euru 
süO'pauord  itsnv,  ul  di  utofeoe  dxa&slg  dHgavoroe  (welcher  Angabe  Lactant.  div. 
inst.  8,  17,22  aspera,  hamata,  levia  in  den  bamata  za  widersprechen  scheint; 
wie  auch  Lukret.  wiederholt  2,  406.  445  usw.  von  hamata  spricht).  In  dieser  Be- 
schränkung der  Formen  der  Atome  darf  man  wieder  einen  bestimmten  Gegen- 
satz gegen  die  Atomisten  erkennen,  bei  denen  die  d-yxiargotedttt  gerade  eine 
besondere  Rolle  spielen. 

3)  Daher  die  Unterscheidung  Aetius  1,  12,  5 ree  itQäru  uxXü  und  tu  i( 
ixtivaiv  tsv/xfi/iuru ; Flut.  adv.  Colot.  16.  1116C  rie  fiiv  iiovifta  xul  dtgext u rulg 
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Und  wahrend  jene  in  ihrer  Zusammensetzung  voll  größerer  und 
kleinerer  Lücken  sind,  in  welche  andere  Stoffe  einzudringen  vermögen, 
sind  die  Atome  absolut  fest,  lückenlos,  körperhaft.  So  sind  die 
Atome  das  einzig  Unveränderliche  und  Beständige  in  der  Welt,  auf 
die  alle  Bildungen,  als  auf  ihre  Grundlage,  zurückgehen. 

Wie  ist  nun  die  Entstehung  dieser  Körper,  die  allein  unseren 
Sinnen  zugänglich  sind,  während  die  Atome  selbst  sich  denselben 
völlig  entziehen,  zu  erklären?  In  der  Bezeichnung  derselben  als  der 
avyxgCuara  im  Gegensätze  zu  den  ccxlä  liegt  die  Erklärung  für  ihr 
Entstehen  und  ihr  Sein:  die  Körper  sind  als  Verbindungen  be- 
stimmter Atomenkomplexe  anzusehen.  Um  Bolche  Verbindungen  ein- 
zugehen, bedürfen  die  Atome  aber  der  Bewegung,  und  die  Art  dieser 
Bewegung  müssen  wir  uns  zunächst  mit  wenigen  Worten  klarmachen. 
Durch  ihre  Schwere  sinken  die  Atome  von  Ewigkeit  her  abwärts,  und 
in  dem  leeren  Raume,  der  ihnen  keinen  Widerstand  bietet,  ist  diese 
Bewegung  für  alle  Atome,  ob  schwer  oder  leicht,  gleichschnell. *)  Da 
aber  bei  der  Annahme  eines  solchen  senkrechten  gleichschnellen  Falles 
aller  Atome  irgendein  Zusammenstoß  und  damit  eine  Verbindung 
von  Atomen  nicht  möglich  sein  würde,  nahm  Epikur  ein  geringes 
Abweichen  von  der  senkrechten  Richtung  an,  wodurch  Zusammen- 
pralle und  damit  Wirbel  erzeugt  wurden,  aus  denen  die  Verbindungen 
von  Atomen  hervorgingen. ’)  Für  diese  Zusammenstöße  und  damit 

ovaiaif  iaxiv  (cos  Xiyovat  xal  ras  it ö/tovs  äxa&tia  xal  atigfötTjU  xavta  ygopop 
ätouvtcog  lxllt 0>  r“  avyxglfiata  tuxvtu  Qtvara  xal  ueraßirfiu  xal  ymifuva  xal 
ixoXXvfuya  tlxai.  Nach  Brieger,  Progr.  18tf.  und  Goedekemeyer  a.  a.  0.  27  teüt 
Epikur  die  Atome  in  solche,  die  sich  miteinander  verbüke! n , und  solche,  die 
das  nicht  können,  zu  denen  die  „Gemenge“  gehören.  Ep.  ad  Herod.  43  ui  fiiv 
tli  paxQUP  ix’  iXXJXmp  ditata^itvai,  al  di  avrov  zop  naXuov  hyova ly,  orav 
zvyajGi  t 7j  xepixXoxij  xtxXifiivai  ?/  aiiyagd/utrui  xuga  r&v  nXtxnxäiv. 

1)  Daß  die  Bewegung  als  solche  den  Atomen  von  Ewigkeit  her  und  von 
Natur  eignet  (Bäumker  318),  ist  durch  nichts  angedentet;  es  ist  die  Schwere, 
ans  der  die  Bewegung  folgt;  daher  ep.  ad  Herod.  43  xivovrtai  ti  avrtz&g  al 
ito/toi  top  utäpa;  wenn  es  Plut.  adv.  Colot.  16.  1116  C heißt,  «re  drj  xal  rröv  {p 
ßä&n  Toi  avyxQiuatOi  itiiuop  oidi  xote  lf(£at  xiprjöuat  ovdi  xaXuibp  ngif  iXXr/Xa 
dvrafiivior,  so  kann  in  dieser  xlrrime  nur  die  mechanische  Wirkung  der  Schwer- 
kraft verstanden  werden,  die  unter  allen  Umständen  und  in  allen  Lagen  der 
Atome  sich  wirksam  erweist.  Durch  diese  Schwerkraft  findet  die  ursprüngliche 
Bewegung  der  Atome  abwärts  statt  ep.  ad  Herod.  61  xctr&i  diu  t&p  Idiav  ßaQibv ; 
Simpl,  oig.  269,  4 xäpra  tu  ü ouiuza  ßaQfa  xal  ffvöll  ui v ixl  ti  xarto  tptfifupa, 
x Ufa  tfvciv  di  ix  1 ro  &pa.  Vgl.  Brieger,  De  atomorum  Epicnrearum  motu  in: 
Philol.  Abhandlungen  M.  Hertz  gewidmet  215  — 226;  Goedekemeyer  25  ff. 

2)  Ep.  ad  Herod.  61  fsorajjsl*  ivayxatop  tat  itofiove  e ?»at,  otap  diu  roö 
xevoö  einipipapTui  grjffexos  iptixSxtovtas,  was  näher  begründet  wird;  Cic.  fin. 

Gilbert,  d.  meteorol  Theorien  d.  griecb.  Altert.  14 
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zugleich  erfolgende  Verbindungen  von  Atomen  hat  Epikur  den  all- 
gemeinen Ausdruck  (Xvynqlong:  doch  treten  uns  mannigfache  andere 
Bezeichnungen  für  die  in  verschiedensten  Graden,  Richtungen,  Stärken 
und  Wirkungen  erfolgenden  Zusammenstöße  und  Vereinigungen  von 
Atomen  und  Atomenkomplexen  entgegen.  Denn  indem  die  leichteren 
Atome  beim  Zusammenprall  mit  schwereren  nach  oben  abgestoßen 
werden  und  hier  mit  anderen  Zusammentreffen,  findet  einerseits  ein 
Abstoßen,  anderseits  eine  Verflechtung  von  Atomen  statt,  welche  zur 
Bildung  der  verschiedensten  Körper  führt.1) 

Bei  diesen  Zusammenstößen  der  Atome  haben  sich  nun,  so  muß 
man  annehmen,  die  Teilchen  gleicher  Form  und  Größe  angezogen 
und  zusammengefunden.  Sonst  wäre  es  nicht  zu  erklären,  daß  die 
Körper  als  einheitliche  Bildungen  erscheinen.  Es  werden  deshalb 
auch  nicht  nur  allgemein  Afjtro/tspij  oder  jrajvpsptj  als  Teile  der 
Atomenmasse  unterschieden,  sondern  einzelne  Kategorien  von  Körpern 
auf  spezifische  Atome  zurückgefiihrt,  aus  denen  sie  gebildet  worden 
sind.  So  werden  Sonne,  Mond  und  Sterne  auf  besonders  feinteilige 
Atome  in  ihrer  Zusammensetzung  zurückgeführt;  es  werden  Atome 
erwähnt,  die  besonders  geeignet  sind  zur  Bildung  von  Wolken  und 
anderen  Körpern,  zur  Gestaltung  des  Feuers,  der  Seele.*)  Das  ist, 

1,  6,  19  ff.  Über  das  Abweichen  von  der  senkrechten  Linie  und  die  daran  sich 
knüpfenden  Fragen  Bäumker  321  ff. ; Brieger,  Progr.  1 ff. ; Philol.  63,  584  — 696; 
Goedekemeyer  126  ff.;  Pascal  Rivista  di  filol.  80,  286  — 248  (der  annimmt,  Lukrez 
folge  2,  217 — 293  nicht  Epikur  Belbst,  sondern  einer  späteren  Formulierung  der 
Lehre).  Allgemein  ep.  ad  Herod.  43  ul  piv  tlg  iiaxgdv  du'  dXXrjXu v duaräpsrat, 
at  dl  ccvtov  tov  Ttctlpov  texoveiv;  Aetius  1,  12,  6 xivtle&a i dt  tu  dropa  totI  uiv 
xutu  arä&iirjv,  Tori  di  xara  uugiyxXtoiv,  tu  di  &vo>  xxvovfuva  xaru  uXr,yi]V  xul 
üuonuXjidv ; Simpl,  ot’p.  268,  1 tat  tu  ßugvregu  v<pi£dvnv,  tu  tittov  ßaniu  vu‘  (xti- 
vav  ix&Xißte&ui  ßiu  ugös  r o arm.  Auch  Epikur  hat  die  Bewegung  als  unter 
der  &vayxT]  stehend  aufgefaßt,  über  die  vgl.  Goedekemeyer  82  ff. 

1)  Ep.  ad  Herod.  43  ffrav  Ttyratn  rj  ucptuXoxjj  xixXigivui  Jj  arcyafoptvai 

uugu  räv  nXexTtxmv;  44  flrsp f6rr,s  fj  budg^ovau  uvrots  xutu  tt)»  evyxgoveiv 

tov  dxonuipov  uoitl,  itp'  öuoaov  uv  Tj  ntgiuXoxi]  irjv  unoxurdaramv  ix  rfjs  evy- 
xgovotas  <Jidm ; Simpl.  ovg.  242,  23  imxuruXaußuvobeus  dXXrjXui  evyxgovi c9ui  xui 
tccs  pir  drtonuXXsGXXax  du i]  ar  tv%quji , ra?  di  uegtuXlxBO&ui  dXXxjXuts  xutu  r 7,  V 
rt uv  ox^fid rav  xul  /iiytfräv  xal  {h’aecov  xal  TU^tav  G vtt Ut-ZQUCV.  Vgl.  Plut.  adv. 
Colot.  10.  1112  B.  Diese  Zusammenstöße  der  Atome  werden  als  jrsp iuXoxij,  evy- 
xgovois,  üuouaXuos . ugoaxgiosts  xul  öivrjens,  dvtilrjeis , p f i > und  diueudetis, 
&Xtxpis,  divrj,  uuXfibs  fluparrar,  psrdffcOip  i£  itgug,  u Xryyut  und  nuX/iot,  ugoe- 
xgovaie,  tvr&iaie  und  xugd&tets,  ßguafios,  dXXriXoTvuua  u.  ä.  charakterisiert. 

2)  Ep.  ad  Pythokl.  110  uayvaegit;  90  Isxrofupi);  Aetius  4,  19,  2 opoio- 
eyrjßovu ; ep.  ad  Pythokl.  99  utgmXoxüs  bXXrlXoixo>v  üto/uov  xul  ixinjiiiap  ils 
to  Toino  nXioui;  80  102  uvgos  änoTtXeauxü  äiouu;  die  Seele  bestehend  SchoL 
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wie  bemerkt,  nur  möglich,  wenn  diejenigen  Atome,  welche  zur 
Bildung  eines  bestimmten  einzelnen  Körpers  oder  ganzer  Körper- 
kategorien in  besonderer  oder  ausschließlicher  Weise  geeignet  sind, 
sich  gegenseitig  anziehen,  suchen  und  finden. 

Auf  diese  Weise  vollzieht  sich  die  Bildung  der  Körper.  Alle 
Körper  beruhen  auf  tfuj'xpitfig,  daher  sie  selbst  avyxQlftata  sind;  sie 
sind  OttQifivia,  da  auch  sie  etwas  von  der  Festigkeit  der  Atome 
haben,  nur  daß  sie  die  letztere  durchaus  nicht  erreichen,  da  sie  ein 
weit  loseres  Gefüge  haben  als  die  Urteilchen.  Sie  sind  Ansammlungen, 
a&Qo(0(iaxa  von  Atomenmassen,  die  Resultate  je  eines  «vvxtivov  xfov 
äxopcov  xlrftog,  <5v6xrtfiaxu  und  zugleich  avßixxcbfiaxa,  da  die  Ver- 
bindungen von  Atomen  stets  auf  Zufälligkeiten  beruhen.1)  Denn  auf 
die  Lagerung  der  Atome  kommt  alles  an:  daher  alle  Veränderungen 
der  Körper  sich  in  der  Weise  vollziehen,  daß  die  Atome,  welche 
denselben  bilden,  sich  verschieben,  in  ihrer  Lage  und  Stellung  zu- 
einander sich  ändern.  Eine  solche  Lageveränderung  der  Atome  ist 
sehr  wohl  zu  erklären:  denn  da  jedes  Atom  je  nach  seiner  Größe 
Schwere  besitzt,  so  findet  ein  ununterbrochener  Druck  der  einen  auf 
die  anderen  statt,  der  allmählich  eine  Verschiebung  der  Atome  herbei- 
führen muß.  So  befinden  sich  die  Atomenkomplexe  in  stetem  Flusse 
und  gestalten  sich  plötzlich  oder  allmählich  um.*)  Daß  hierbei  die 
Zwischenräume,  Lücken  und  Poren  innerhalb  der  evyxQCfiaxa  eine 
besonders  wichtige  Rolle  spielen,  braucht  kaum  erwähnt  zu  werden.*) 

ep.  ad  Berod.  66  iS  äxouuv  Xeioraxoir  xui  exgoyyvhoxdxav,  xoXitii  xivi  iiutpegov- 
eüv  x&v  tofi  xivgosi  Sonne,  Mond,  Sterne  ep.  ad  Pythokl.  90  Xeirxo/iefäx  xivcav 
(frvatav. 

1)  Ep.  ad  Herod.  40  eoyxgitiii  (riöv  äxoiuan;  62  usw. ; ortgifina  46;  62 
xctg  ix  xolg  ä&goiöfiatnx  «idfiotif,  so  z B.  der  menschliche  Körper  63  ein  üOpoidfia 
64;  66;  ad  Pythokl.  100;  ad  Herod.  65  Tü  evvxtlvor  x wx  icxouoiv  nifftog  zur 
Bildung  eines  Objekts;  ovcx t^uu  66;  avfi.xxmpaxu  71.  73.  Die  Atome  als  exiig- 
fiaxu,  weil  neue  Körper  bildend  ep.  ad  Pythokl.  89;  allgemein  als  Clij  93.  Defi- 
nition Seit.  Emp.  math.  10,  267  xuxct  &9gomfibv  eyr/iiuxog  rs  xul  iityi&ovi  xal 
arxtx vnius  xal  ßägovg  xb  Giifiu  vtvoi;(j9ca.  Cicero  de  Sn.  1,  6,  18  complexioncs 
et  copnlationes  et  adhaesiones  atomorum  inter  se,  ex  quo  efiiceretur  mundus 
omnesqne  partes  mundi  quaeque  in  eo  essent. 

2)  Plut.  adv.  Colot.  16.  1116  C tü  avyxgifiaxu  naxxa  fevexd  xal  ßtxaßlrjxä 
xal  yivotitvu  xal  äxolXvfUxa ; Quaeet.  conv.  3,  6.  666  B psiadlctt;  iS  iigag  icx 6- 
fiur;  Sext.  Emp.  math.  10,  42  xijv  fUxaßXriXtxijx  xlvrfiiv  tläog  /itx aßaxixijf  xb  yag 
fUxaßaXXox  xaxü  xoioxrju  ovyxgiua  aäxxos  xorü  r^v  xäx  avyxcxgixdxax  abxo 
1 byto  duaQiiX&r  6afidxtax  ro3Uxi,'v  rt  xal  fitrußuxixijv  xixrteiv  gtutßaXXn. 

8)  über  diese  Galen  in  Hippocr.  epid.  VI  comm.  IV,  10  (17,  2 p.  162  K)  ro 
ii  xtrug  elxai  xixag  ydgag  7}  xaxa  xb  viag  i)  xaxu  xbx  üigu  — ; Aetins  1,  20,  2 

14* 
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Auf  der  Lage  der  Atome,  welche  diese  gegeneinander  einnehmen, 
beruhen  alle  Qualitäten  der  Körper.  Hart  oder  weich,  warm  oder 
kalt  usw.  sind  bedingt  durch  die  Gestalt  und  Größe  und  durch  die 
besondere  Lagerung  der  Atome,  welche  gerade  diejenigen  von  ihnen 
an  die  Oberfläche  führt,  welche  die  Wirkung  des  Harten  oder  Weichen, 
des  Warmen  oder  Kalten  hervorrufen.  Und  auf  einer  solchen  besonders 
gearteten  Verbindung  der  Urteilchen  beruhen  auch  die  Farben,  die 
wieder  nur  den  Zusammenstellungen  entsprechen,  welche  die  Atome 
an  den  Oberflächen  der  Körper  einnehmen.1)  Und  von  diesen  Ober- 
flächen der  Sinnesobjekte  lösen  sich  auch  die  Bilder  ab,  die  eldai lo, 
welche  unsere  Sinne  treffen  und  uns  Kenntnis  von  den  Dingen  selbst 
bringen.  Diese  eldala  sind  Realitäten:  denn  ununterbrochen  lösen 
sich  von  den  Oberflächen  der  Körper  unausdenkbar  kleinste  Atome 
ab,  die  in  ihrem  Zusammenhänge  genau  den  Atomen  entsprechen, 
die  in  ihrer  Verbindung  die  Außenflächen  der  Körper  bilden.  Und 
diese  eldala  bewegen  sich  durch  die  Luft,  treffen  unsere  Sinne  und 
teilen  uns  so  Kenntnis  von  den  Körperobjekten  selbst  mit.*) 


övöuaatv  [xäöir]  xagalXarrtlv  xtrbv  ro'xor  jtBQav ; Plut.  adv.  Colot.  6.  1109  C. 
Vgl.  Goedekemeyer  5 ff. 

1)  Plut.  adv.  Colot.  8.  1111 C äxota  cdtfucxa  xarxodaxccg  xoiorrjxag  ubxii  r<ü 
evnl&tlv  xagiexix;  Simpl,  in  Aristot.  categ.  15  a 30  väj  droiiovg  dxa&etg  xat 
änotovg  crrcmüffuco!  (Atomisten  und  Epikureer)  x&v  iliax  xoiortjxmr  xagä  ta 
eirjfutxa  xal  vrjv  xoidv  abxär  cvrfheir  ixr/iviad’ai  liyovei  tag  alXag  xoioxrjag 
tag  xt  axl&g,  o'ior  ffoguorrirag  xci  Uwxrjxag,  xal  rüg  xaxa  jpnpara  xal  rot); 
jvfiovg.  tl  di  ix  v j xoüt  avxüteti  rä>v  äxöaax  raOra,  xal  i)  äXloimetg  aitxi]  xar' 
avzovg  ccv  sfij  fit xaßoitj.  7)  di  xvgä  evv&e eig  ainmv  xal  lura&töig  xal  xa£ig  ovx 
üllaj'Otri  v 1]  ix  xrfg  tpog äg  xal  rrtg  roxlxrg  xtnjetatg  fcriv  wart  T;  iXloiaeig  xj 
<po pä  i)  avrij  T)  ixolovdoiaa  xavxfj  xal  ravrrjg  xt.  Über  die  Farben  Plut.  adv. 
Colot.  7.  1110  C.  Allgemein  Ep.  ad  Herod.  54  xoiotijj  xäaa  fitxaßdlXtt  ■ ai  di 
ixofiot  obdiv  fittaßailoveiv 

8)  Ep.  ad  Herod.  46  tibto»  buoioexrjfiortg  xotg  artgtfiviotg  tltl,  Uxxixtittr 
ixixovxig  fiaxgctv  x&r  tfairofitrar ; 48  i}  jinetg  xwv  tldtolav  — xal  jag  (tOetg 
ixb  rär  eofiaxeir  roC  ixtxoirrf  avxtxrjg,  oex  txidrjlog  xjj  utimcti  diu  xrjr  irxava- 
xlrjgtoetx,  amfoeaa  r r r ix  1 roß  axtgtfin'ov  9iair  xal  ra|iv  tcuv  äröuojv  ix  1 xolrr 
xgoror ; Plut.  adv.  Colot.  16.  1116  C fivgitov  tiddlav  (cxigjouiv cov  äti  xal  ptorTto», 
Itvgimv  di  äg  tlxog  ixigar  ix  xov  xtgu'xorxog  ixiggi6rxa>r  xal  &raxlrfgovvx<av  xo 
S&goie/uc;  Aetius  4,  8,  10;  13,  1;  14,  8;  19,  8;  Plut.  quaest.  conv.  8,  10,  8.  786  A. 
Hatten  Demokrit  und  oi  xhttexoi  rtar  tfvetolöyax  xarxa  xä  aled~rjxa  insofern 
au  äxxd  gemacht  (Aristot  aiuO  4.  448a  89),  als  sie  alle  Wahrnehmung  auf 
&xoggoai  zurückführten,  die  von  den  Gegenstünden  sich  ablüsend  mit  den  in 
den  Sinnen  tätigen  Elementarstoffen  eich  verbanden,  während  Aristoteles  zwischen 
Objekt  und  Sinnesorgan  ein  vermittelndes  Medium  einschob,  so  hat  Epikur  hierin 
im  wesentlichen  die  Theorie  Demokrits  wieder  aufgenommen.  Vgl.  Goedeke- 
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Man  sieht,  daß  hier  alles  auf  die  Bildung  der  Oberflächen  an- 
kommt:  verschieben  sich  die  Atome,  welche  an  der  Außenfläche  der 
Körper  lagern,  so  müssen  auch  die  ttdai.a,  welche  von  denselben 
sich  ablösen,  andere  werden.  Die  Oberflächenatome  lassen  aber  nicht 
auf  die  des  Inneren  zurückschließen.  Wenn  man  auch,  wie  oben 
bemerkt,  annehmen  muß,  daß  gleichgestaltete  Atome  sich  anziehen 
und  sich  leichter  verbinden1),  so  wäre  es  doch  im  höchsten  Grade 
auffällig,  wenn  bei  und  an  der  Bildung  je  eines  Körpers  nur  eine 
und  dieselbe  Kategorie  von  Atomen  beteiligt  wäre.  Das  ist  auch 
nicht  die  Lehre  Epikurs  gewesen.  Höchst  instruktiv  ist  hierfür  das 
Gespräch  Epikurs  mit  Polyaen,  welches  uns  Plutarch  überliefert  hat, 
über  die  Qualitäten  des  Weines.  Er  schrieb  diesem  nicht  nur  eine 
erwärmende,  sondern  auch  eine  kühlende  Wirkung  zu  und  erklärte 
diese  entgegengesetzte  Wirkung  aus  dem  Umstande,  daß  im  Weine 
Atome  vereinigt  seien,  welche  die  einen  diese,  die  anderen  jene 
Wirkung  ausüben.*)  Es  müssen  also  danach  Atome  der  verschiedensten, 
ja  entgegengesetzter  Art  nach  Gestalt  und  Größe,  vereint  sein,  welche 
eben  dieser  ihrer  verschiedenen  Art  entsprechend  auch  verschiedene 
Wirkung  hervorbringen.  Demnach  muß  man  als  die  Lehre  Epikurs 
die  Verbindung  der  verschiedensten  Atome  in  einem  und  demselben 
Körper  ansehen.  Der  einheitliche  Eindruck,  den  ein  Körper  hervor- 
ruft, beruht  auf  dem  Überwiegen  einer  bestimmten  Atomenform,  auf 
ihrer  Lagerung  überhaupt  und  speziell  an  der  Oberfläche.3)  Neben 

meyer  Gl  ff.  und  über  das  Denken  bei  Demokrit  einerseits,  bei  Epikur  ander- 
seits 74  ff.;  Brieger,  Hermes  37,  76 — 79,  der  zur  Vergleichung  auf  Lukr.  4,  786 
bis  774;  792—797  verweist. 

1)  Daher  erklärt  sich,  daß  sich  die  in  den  tCäalu  ablösenden  Atome  sofort 
wieder  ix  xov  Bigiizovxo;  ersetzen  Plut.  a.  a.  0. 

2)  Plut.  adv.  Colot.  6.  1109  E führt  seinen  Bericht  mit  den  Worten  ein: 
op«  di)  a wepl  ro6  otvov  rijs  ffsppörijTop  iv  rü  ZvfiBoet cp  Tlolvaivov  ubxcp  iiu- 
Ityöptvov  ’Ew/xovpog  nt7toir\xt.  Epikur  führt  den  Umstand,  daß  der  Wein  auf 
den  einen  kühlend,  auf  den  anderen  erwärmend  wirkt,  auf  die  {Mipti;  xr  xal 
ductBopä;  axd/uor,  ixigav  di  evppifex;  xal  wapajtejftp  zurück,  wobei  diejenigen 
Atome,  mit  denen  sich  die  des  Weines  mischen,  die  des  Körpers  sind,  in  den 
jene  eingeführt  werden.  Es  kommt  also  auch  mit  auf  die  Disposition  des 
Körpers  an;  die  Hanptsache  aber  bleibt,  daß  im  Wein  neben  Atomen  der  Wärme 
auch  solche  der  Kälte  sich  befinden.  Vgl.  dazu  Aetius  4,  9,  9 ot  xd  Uropa  xal 
xd  öpotopspfj  xal  ol  xd  dptprj  xal  xu  ilcc^xera  xidvx’  iv  xx&ai  xd  ctiefh ]vä  drape- 
pil&ai  xal  prtdiv  uvxwv  elUxQivi;  VBapyciv,  x« p«  di  xd;  ixtxpaxtta;  ovopdJföOai 
xotor  3 xotov  xal  wapa  ttj»  Bolvavytiav ; Goedekemeyer  a.  a.  0.  27  ff. 

S)  Sext.  Emp.  math.  7,  207  ob  olov  bpüxai  xb  exepipvior  — ällä  rä  {präpa 
rov  tsxipipviov 
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und  unter  den  zusammengehörigen  Atomen  müssen  immer  mehr  oder 
weniger  zahlreiche  Komplexe  andersgearteter  Atome  lagern,  die  sich 
zeitweilig  oder  auf  die  Dauer  hervordrängen,  mit  jenen  anderen  sich 
vermischen,  sie  zurückschieben,  sie  ersetzen.  Und  gerade  diese  Ver- 
bindungen verschiedenartiger  Atome  werden  nach  Epikurs  Auffassung 
die  Veränderungen  hervorgebracht  haben,  welche  sich  an  den  Körpern 
vollziehen.  Wäre  stets  nur  dieselbe  Klasse  und  Art  von  Atomen  in 
einem  Körper  tätig,  so  würden  sich  wesentlich  umgestaltende  Ver- 
änderungen dieses  sehr  schwer  erklären  lassen:  aber  gerade  die  Ver- 
bindung mit  andersgearteten  Atomen,  welche  nun  eine  Verschiebung 
und  Zurückdrängung  der  ursprünglich  vorherrschenden  Teilchen  hervor- 
bringen, macht  Veränderungen  und  Umgestaltungen  in  den  Lagerungen 
der  Atome  sehr  leicht  verständlich.  Und  auf  diese  Einwirkungen 
fremder  Atome  auf  die  innerlich  zusammengehörige  Masse  werden 
wir  auch  zum  Teil  die  Auflösungen  von  Körpern  zurückzuführen 
haben.1)  Auflösung  und  Tod  sind  eben  gleichbedeutend  mit  Trennung 
der  Atomkomplexe  und  diese  Trennungen  und  Scheidungen  von 
Verbindungen,  die  bislang  Bestand  gehabt  haben,  werden  zunächst 
natürlich  durch  mechanische  Einwirkungen  anderer  Atommassen 
zustande  kommen,  die  durch  Stoß  und  Anprall  jene  Objekte  er- 
schüttern und  auseinander  sprengen*);  sodann  wird  aber  auch  die 
innere  Verschiebung  von  Atomen  auflösend  einwirken,  bei  der  fremd- 

1)  Ep.  ad  Herod.  42  ul  avyxptastp  — Siulvovrui  in  die  ürofia ; Plut,  adv. 
Colot.  10.  1112  B 7;  TrsptTrloxrj  xoslvovoa  Ttjv  St uXveiv,  aber  nicht  für  immer:  die 
Atome  lösen  sich  aus  ihren  Verbünden,  und  damit  tritt  zugleich  für  die  organi- 
schen Wesen  der  Tod  ein.  Ep.  ad  Herod.  65  Xvo/dvav  roO  olov  ddpoiagcro;  -f) 
ipvxi]  Jtaasm'pt rat ; Plut.  adv.  Colot.  10.  1112  A p» jre  ylrcaiv  roO  pij  ovr oj  ilvcci 
pijdi  tp&OQCtv  tov  fivros,  iXX’  Srrtov  rivrnv  avviSm  wpos  fillijl«  ttjv  yivtaiv,  dia- 
lioei  8’  len’  üXXijXav  tov  davarov  Inovofutfca&ai;  Aetius  4,  7,  4 rrjv  X>vjrtjv  — 
tp9a tö  emgar«  eprdiagjUfipopirrjr.  Lukret.  2,  681  ff. : 

illud  in  his  obsignatum  quoque  rebus  habere 
convenit  et  memori  mandatum  mente  tenere, 
nil  esse,  in  promptu  quorum  natura  videtur, 
quod  genere  ex  uno  consistat  principiorum , 
nec  qniequam  quod  non  permixto  semine  coustet: 
et  qnodeumque  magis  vis  multas  possidet  in  se 
atque  potestates,  ita  plurima  principiorum 
in  sese  genera  ac  varias  docet  esse  figuras. 
principio  tellns  habet  in  se  corpora  prima, 
deren  Verschiedenheit  im  folgenden  dargelegt  wird;  G62ff. ; 661  ff. 

2)  Vgl.  Aetius  1,  12,  6 xivtiB&ut  tot  ätofiu  rori  pi»  xurcc  eroffgr)»,  vori  di 
xara  naglyxXiGiv  (ebenso  1,  23,  4),  tu  di  drei  xivovfitvu  xarä  nXrtyijV  xul  diro- 
nuXfiiv. 
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artige  Teilchen  die  innerlich  zusammengehörigen  in  ihren  Zusammen- 
hängen erschüttern  und  auseinander  reißen. 

Fragen  wir  nun,  wie  sich  Epikur  speziell  zu  den  Elementen 
stellt,  so  ist  zweifellos,  daß  dieselben  auch  bei  ihm  eine  besondere 
Stelle  einnehmen.  Luft  und  Feuer,  Erde  und  Wasser  treten  auch  bei 
Epikur  unter  allen  körperlichen  OvyxQifia tu  besonders  hervor.  Das 
geht  zunächst  aus  einigen  Angaben  hervor,  die  hier  zu  betrachten 
sind.  Epikur  legte  den  Atomen  und  Atomkomplexen,  wie  schon 
oben  bemerkt,  Schwere  bei  und  ließ  dieselben  durch  eben  diese 
Schwere  abwärts,  nach  der  Mitte  des  Kosmos  hin  getragen  werden.1) 
Und  in  diesem  Getragenwerden  nach  dem  Mittelpunkte  unterschied 
er  nach  der  relativen  Schwere  Erde,  Wasser,  Luft  und  Feuer:  er  schloß 
sich  demnach  einmal  der  alten,  am  systematischsten  von  Aristoteles 
dargelegten  und  begründeten  Ansetzung  von  vier  kosmischen  Sphären 
an,  deren  unterste  die  Erde,  deren  zweite  das  Wasser,  deren  dritte 
die  Luft,  deren  höchste  endlich  das  Feuer  ist.4)  Das  spricht  zugleich 

1)  Simpl,  ovg.  267,  SO  ff.  £zgaziov  rt  xal  ’ Enixovgog  rtciv  <7wga  ßagvzrju 

vofitgovzig  x«l  ngog  ro  fiiaov  <p igtB&ai,  rä>  di  za  ßugvriga  bipigdv fix,  tu 

tjzzoy  ßagia  in'  ixtivmv  ixfHlßia&ai  ßia  itgo s ro  &va>,  wate  tf  zig  btpellt  zrjv 
yfx,  il&ttr  Sv  ro  vdag  (lg  zi>  xivzgov,  xal  sf  zig  zo  bdag,  zbv  diga,  xal  tl  zbv 
diga  zo  xßg.  Ober  die  Elemente  Goedekemeyer  a.  a.  O.  46  ff.  Die  von  Gomperz 
Zeitschr.  f.  ßsterr.  Gymnas.  1867,  211  f.  zuerst  veröffentlichten  Fragmente  richten 
sich  gegen  Platos  Bildung  der  Elemente  aus  Dreiecken. 

2)  Die  oben  angeführte  Stelle  Simpl,  obg.  267,  80  ff.  zeigt,  daß  Epikur  die 
vier  Elementarstoffe  nach  ihrer  Schwere  schied:  die  Erde  das  Schwerste,  Wasser, 
Luft,  Feuer  an  Leichtigkeit  progressiv  zunehmend.  Dementsprechend  auch 
Lukret.  6,  449  ff.  die  Entstehung  der  Welt:  die  schweren  Erdatome  nehmen  die 
Mitte  des  zu  bildenden  Kosmos  ein: 

quae  quanto  magis  inter  se  perplexa  coibant, 
tarn  magis  expressere  ea  quae  mare  sidera  solem 
lunamque  efficerent  et  magni  moenia  mundi; 
von  den  letzteren  sodann 

omnia  enim  magis  haec  e levibus  atque  rotundis 
seminibus  multoque  minoribus  sunt  elementis 
quam  tellus.  ideo  per  rara  foramina,  terrae 
portibus  erumpens  primus  se  sustnlit  aether 
ignifer  et  mnltos  secum  levis  abstulit  ignis. 

463  ff.  sodann  die  Luftbildung  unterhalb  der  Feuerregion  nur  kurz  angedeutet; 
481  ff.  das  WasBer.  Die  Bildung  der  Welt  findet  durch  Herauspressung  der 
leichteren  Atome  aus  den  schweren  statt.  Das  acpaigondig  des  xöauog  scheint 
Epikur  nur  als  Vorspiegelung  unserer  Sinne  aufgefaßt  zu  haben,  weshalb  ep.  ad 
Pythokl.  88  xittfiog  iazl  wspio^q  zig  obguvo 0,  dezga  zi  xul  yijv  xal  ztavza  rä 
qpaixdf uyu  mgiixovau,  änozofirjv  f yoveu  dao  tot)  dxtigov  xal  lyjyovea  rj  iv  ntgi- 
ayoufvio  q ix  tzdeiv  fyovri  xal  ozgoyyvlr/X  f/  zgiymvo»  ?)  ofax  drjirozz  xtgiygarprfx. 
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dafür,  daß  Epiknr  diese  Tier  Stoffe,  wenn  auch  nicht  als  die  einzigen, 
so  doch  als  die  alle  anderen  Stoffe  an  Volumen  wie  an  Bedeutung 
weit  übertreffenden  Stoffe,  d.  h.  Atomkomplexe,  erkannt  und  dar- 
gestellt  hatte.  Und  das  ergibt  sich  auch  daraus,  daß  die  Feuer-  und 
Luftatome  in  immer  wiederkehrenden  Wiederholungen  von  Epikur 
erwähnt  und  hervorgehoben  werden.  So  bestehen  die  Gestirne  aus 
xvc vfiazixd  oder  xvQOtiöfj  oder  aus  äpqpotepa;  xvg'og  äväfifiatu  sind 
in  den  atmosphärischen  Erscheinungen  sichtbar;  Entzünden  und  Ver- 
löschen von  Feuer  bieten  Auf-  und  Untergang  von  Sonne  und  Mond; 
es  sind  eben  xvgbg  dxotEÜeOu-xä  aro/ia,  welche  diese  Wirkungen 
hervorbringen.1)  Es  ist  also  nach  Epikurs  Lehre  offenbar  die  Aus- 
dehnung des  Feuerelementes  eine  sehr  bedeutende,  d.  h.  es  muß  eine 
ungeheure  Menge  von  Feueratomen  geben,  das  ist  von  Atomen, 
welche  die  Feuerwirkung  in  ihrer  Verbindung  und  Zusammensetzung 
hervorzubringen  imstande  sind.  Und  wenn  so  häufig  von  einer  ix- 
xvgmai g die  Rede  ist,  so  ist  dieselbe  nur  so  zu  erklären,  daß  die 
besondere  Art  von  Atomen,  welche  die  Feuerwirkung  hervorbringt, 
sich  eines  bestimmten  Stoffes  bemächtigt,  an  ihn  herantritt,  oder  aus 
der  betreffenden  Atomenverbindung  sich  an  die  Oberfläche  drängt  und 
hier  und  von  hier  aus  ihre  besondere  Wirkung  ausgehen  läßt. 

Und  neben  den  Atomen,  von  denen  diese  Feuerwirkung  ausgeht, 
tritt  uns  ebenso  eine  jedenfalls  ebenso  bedeutende  Masse  von  Luft- 
atomen entgegen.8)  Epikur  hat  der  Luft  ein  ebenso  großes  Geltungs- 
gebiet eingeräumt  wie  dem  Feuer;  er  muß  also  auch  dementsprechend 

xutnaxwi  yctg  iviliexa f xwv  yäg  tpcupogiltop  oväkv  dpxigagxvptl  rüde  xai  xoauto, 
{v  i>  Ifjyov  oix  lau  xaxalaßttv.  Da  ihm  toioStoi  xöefiot  da Iv  diteigoi  rö  sr ifl- 
f>o5-,  ist  zwar  über  unseren  Kosmos  nichts  Bestimmtes  gesagt:  da  aber  nach 
Epikur  das  Ende  dieser  Welt  nicht  zu  übersehen  ist,  so  scheint  er  sich  über 
ihre  Gestalt  jedenfalls  nicht  bestimmt  ausgesprochen  zu  haben.  Vgl.  dazu  Cic. 
nat.  d.  2,  18,  48. 

1)  Ep.  ad  Herod.  77  x vgbi  äpdfifiaxu ; ad  Pythokl.  90  die  Gestirne  Itxcto- 
fitptbv  xivav  (pbeiap,  T/T(H  xvtvpuxix&v  i)  TirpotidtüV  i)  to  6 vvaury dxtgop : 92  xaxd 
xivu  lnivip.rtciv  xov  xvgot;  101  6 xvpog  dnoxeleexixbs  ö^rjuariöpida ; 103  Ixxvpa- 
«i5-  usw.  Vgl.  Lukret.  1,  684  ff. ; 2,  881  ff.  über  die  Atome  des  Feuers  und  des 
Lichtes  und  die  Verschiedenheit  des  himmlischen  und  des  irdischen  Feuers; 
466  ff.  von  den  sich  leicht  auflöseuden  Dingen  wie  fumus,  nebulae,  ttammae: 

si  minus  omnibus  sunt  e levibus  atque  rotundis, 
at  non  esse  tarnen  perplexis  indupedita, 
pungere  uti  possint  corpus  penetrareque  sese. 

2)  So  sind  die  Wolken  ep.  ad  Pythokl.  99  depo,';  104;  98  ixtpoua- 

atij  dlgoj  xal  fuxaßolui  usw.;  ad  Herod.  76  die  (furraOfiaxa  durch  den  ätjp 
vermittelt;  die  xpoxai  von  Sonne  und  Mond  xaxu  digog  ävxifcactp  ad  Pythokl.  93; 
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eine  ebenso  bedeutende  Menge  derjenigen  Atome  angenommen  haben, 
die  in  ihrem  Znsammentreten  das  Element  der  Lnft  bilden.  Darin 
tritt  uns  allerdings  ein  Unterschied  seiner  Lehre  gegenüber  derjenigen 
der  älteren  Physiker  entgegen,  daß  er  das  itvtvfia  im  Unterschiede 
Ton  dem  ärjp  aus  besonderen  Atomen  sich  bilden  ließ.  Denn  wenn 
er  die  Seele  aus  vierfach  verschiedenen  Stoffen,  d.  h.  Atomen,  sich 
zusammensetzen  ließ,  und  zwar  aus  Feuer-,  aus  Luft-,  aus  nvtvfia- 
und  endlich  aus  unbenannten,  unbestimmten  Atomen,  so  ist  klar, 
daß  er  dem  xvtv/ut  eine  von  der  Luft  abweichende  und  verschiedene 
Natur  beigelegt  hat.1)  Und  endlich  nimmt  Epikur  auch  einen  Erde- 
stoff und  einen  Wasserstoff  an,  d.  h.  Atome,  die  in  ihrer  Verbindung 
das  Element  der  Erde  einerseits,  das  des  Wassers  anderseits  hervor- 
bringen.2) Ja,  es  tritt  uns  bei  Epikur  auch  ein  Übergang  des  einen 
Elementes  in  das  andere  entgegen:  so  geht  das  Feuer  oft  in  avevfuc 
über.*)  Auch  hier  ist  nur  die  eine  Erklärung  möglich,  daß  in  und  mit 
dem  Feuer  Pneumaatome  verbunden  sind,  die  aber  zunächst  noch  unsicht- 
bar im  Inneren  des  Feuerkörpers  ruhen,  bis  sie  durch  eine  Verschiebung 
des  ganzen  Atomkomplexes  an  die  Oberfläche  kommen  und  nun  dem 
ovyxQipa  den  Charakter  des  sivevfia  zugleich  mit  dessen  Wirkung  geben. 

109  xigiexaete  iigog-,  ütga  bäaxoeidfj;  113  xagtxxaatee  iigog  OfiaXete-,  112  divrj 
iigog  lyxvxXog  usw.;  ui  xov  iigog  Sxo/tot  Pint,  quaest.  conv.  8,  3,  1.  720  E. 

1)  Aetius  4,  3,  11  Ttjv  ipvxtjv  — xgüua  ix  xexx agov,  ix  st otoü  xvgmdovg,  ix 
xoioi  iegmdovg,  ix  xoioD  xvev/junxov , ix  xexagxov  xirbg  ixaxovonaexov.  Diese 
verschiedenen  Atomkomplexe  hatten  dann  auch  verschiedene  Wirkungen  bzw. 
Funktionen:  xb  xrt v(ia  xtvijßiv,  ä ir,g  iigljiiuv,  to  degubv  xtjr  tpaivo/iivrjv  9eg- 
uuTf;Tu  r ov  emfucxog,  xb  <F  äxccxovbfiaexov  xijv  iv  jjfiCv  uia&ijciv.  Als  Einheit  ist 
die  Seele  eapa  Xexxofugig  xiag’  8lov  xb  i^gom/ia  (Körper)  xurcexagiiivov,  xgoa- 
i fitfigiexarov  dt  xvevuux t freguov  xi ra  xgüaiv  (jcovxt  ep.  ad  Herod.  63.  Die 
Zweiteilung  der  Seele  in  Xoyixav  und  iXoyov  Actius  4,  4,  6 (wo  Demokrit  zu 
streichen  Zeller  l5,  904,  2).  Vgl.  Goedekemeyer  48  — 98,  der  den  Unterschied 
von  Epikurs  Auffassung  der  Seele  gegen  die  Demokrits  betont;  Brieger,  Progr. 
v Halle  1893,  9 ff. ; Crönert,  Rhein.  Mus.  61,  416.  In  Ep.  ad  Herod.  63  ff.  muß 
etwas  ausgefallen  sein : in  dem  vierten  Stoffe  ist  mit  Brieger  das  Element  des 
Geistes  zu  sehen  Plut.  adv.  Colot.  20.  1118  E,  während  das  axtyu[ov  (66  f.)  der 
Leib  ist;  vgl.  die  Worte  66  ovvxetvov  twy  ix  6 gm v xXft&og  eie  xijv  xrje  ij>vj (ijg  <pveiv. 

2)  Aetius  2,  20,  14  ’£.  yijivov  xvxvcofia  x ov  rjXiöv  qpiJStv  elvuL  xi o^gotibig 
xu i anoyyo etdij  xatg  xuxaxgijoeaiv  bxo  xvgog  ivTjUfiivov : also  eine  Verbindung 
von  Feueratomen  mit  den  Erdatomen,  völlig  in  Übereinstimmung  mit  der  ato- 
mistischen  Kosmologie.  Wasser  Aetius  3,  4,  6 vixprj  bfiixXrj,  bexoi  usw.  ix b tüv 
ütou<üv  , das  Wasser  aus  der  Erde  ausgeschieden  Lukret.  2,  689  f. 

3)  Das  xvef/xa,  xvtvfiuxäSeg,  xrtv/utnxov  spielt  in  den  Erklärungen  Epikurs 
eine  große  Rolle,  vgl.  ep.  ad  Pythokl.  100  xvgoe  xexvevpaxajiirov;  101;  102; 
103;  104;  106;  106  usw.;  ad  Herod.  63;  63  u.  a.  St. 
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Und  auch  die  Prinzipien  von  Kälte  und  Warme  treten  bei  Epikur 
nicht  wesentlich  anders  auf  als  bei  den  früheren  Physikern.  Mit 
dem  Feuer  ist  die  Wärme  unmittelbar  verbunden.1)  Es  sind  also  die 
Feueratome,  welche  die  Wärmewirkung  hervorbringen:  indem  sie  sich 
von  dem  Gesamtkörper  in  ihren  minimalsten  Teilchen  abtrennen  und 
auf  die  Empfindung  der  lebenden  Wesen  ein  wirken,  verursachen  sie 
eine  Wirkung  auf  die  Sinne,  die  wir  als  Wärme  zu  bezeichnen  ge- 
wöhnt sind.  Aber  es  ist  auch  eine  reale  Wirkung,  die  sie  ausüben: 
sie  trennen,  lösen  auf.  Auch  das  müssen  wir  uns  so  erklären,  daß 
die  Feuer teilchen,  die  eben  durch  ihre  Form  und  Bewegung  die 
Wärmewirkung  schaffen,  in  andere  Körper  oder  Atomkomplexe  ein- 
dringen  und  diese  so  aus  ihrem  Zusammenhänge  lösen.  Es  ist  dieses 
also  dieselbe  Wirkung,  welche  die  Feueratome  der  Pythagoreer  und 
Platos  hervorbringen,  die  auch  durch  ihre  Spitzen  und  Schärfen  in 
die  anderen  Elemente,  Erde,  Wasser  und  Luft,  eindringen  und  die- 
selben tatsächlich  so  auflösen  und  auf  ihre  Dreiecksatome  zurück- 
führen. Ähnlich  müssen  wir  uns  die  Wirkung  der  Kälte  denken, 
wenn  uns  darüber  auch  nichts  Näheres  angegeben  wird.  Ist  einmal 
von  der  kalten  Luft  die  Rede1),  so  haben  wir  vielleicht  anzunehmen, 
daß  von  den  Luftatomen  eine  ähnliche  Kältewirkung  ausgeht,  wie 
von  den  Feueratomen  die  Wärmewirkung. 

Wenn  so  die  Elemente  auch  bei  Epikur  eine  besondere  Stelle 
einnehmen,  indem  die  Atome,  aus  denen  dieselben  sich  zusammen- 
setzen, sowohl  durch  ihre  Masse  wie  durch  ihre  Wichtigkeit  unter 
den  Atomklassen  sich  hervorheben,  so  kann  es  nicht  auffallen,  daß 
mehrere  Referate  über  Epikurs  Lehre  den  Elementen  eine  Stelle 
neben  oder  über  den  Atomen  einräumen  und  die  Vorgänge  der 


1)  Ep.  ad  Herod.  63  die  xgüeif  fftpftov  geht  offenbar  auf  die  feurigen  Be- 
standteile der  Seele  zurück;  92  die  &tQfiacia  in  der  Sonne  xorrd  n va 

roi>  rrt'pOs ; Plut.  adv.  Colot.  6.  1110  B ui  TTOlüVCut  ro  uro/ioi  — nagiajro* 

vxb  xlijOotif  0-fpuofijra  x«l  xvgaeir  rd>  aafiart;  quacst.  conv.  8,  3,  1 p.  721  A t) 
tteppdrqs  xal  du'drrjai  x«l  Ivst  rag  xvxrmeug;  D ttjx  v d'ef/ibrrjTi  xal 

äiuXveei  voC  äigof  /jtxgü  tu  diuarrjuccTa  rwv  «rdp<ov  noioiaav. 

2)  Wurme  und  Kälte  vereinigt  Plut.  adv.  Colot.  6.  1109F.  Ep.  ad  Pythokl. 

109  diü  nrgiarutsiv  nvu  «fpoc  ipvxpoü  entsteht  Tau;  ebenso  schafft  eine  evrwatt 
rwv  bxuXtjvwv  xal  bgvywn'ar  rwv  iv  rch  vduu  vna gjorrar  Eis.  An  und  für 
sich  die  Atome  ohne  Wärme  und  Külte  Lactant.  div.  inst.  8,  17,  22  nec  colorem 
habent  nec  calorem  ullum  nec  odorem,  saporis  quoqne  et  umoris  expertia  sunt; 
Plut.  adv.  Colot.  8.  1111  A al  fnjrs  rflfrov  txovaai  &eppdrr,ra  pj/rt  iyivov ro  Otppai 
OovelffoOaa«  — obdfuia  röhr  irofuov  ubrrj  xa&’  iuvrijv  oVrr  rijv  q vbiv 

(btIv  ovrr  if>t>j;pd. 
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Bildung  und  Auflösung  so  darstellen,  daß  aus  den  Atomen  zunächst 
die  Elemente  werden  und  aus  diesen  wieder  die  Einzeldinge. ‘)  Für 
die  große  Masse  der  letzteren  scheint  Epikur  tatsächlich  eine  solche 
Genese  anzunehmen:  die  Elemente  erscheinen  wie  Zwischenstufen,  die 
für  die  Bildung  der  Dinge  zwischen  diesen  und  ihren  Urteilen,  den 
Atomen,  in  der  Mitte  stehen.  Das  bestätigt  sich  einmal  an  Epikurs 
Lehre  von  der  Entstehung  des  Menschen3):  sie  vollzieht  sich  ihm 
genau  so,  wie  wir  ältere  Physiker  und  namentlich  Demokrit  haben 
lehren  sehen.  Der  Mensch  besteht  aus  Wasser  und  Erde:  seine 
körperlichen  Bestandteile  sind  also  dieselben  Elemente,  welche  seit 
Homer  als  die  Grundstoffe  der  Leiber  gelten.  Und  indem  er  die 
Seele  wieder  hauptsächlich  aus  Luft-  und  Feueratomen  zusammen- 
gesetzt sich  denkt,  läßt  er  auch  hier  die  bekannten  Elemente  wirksam 
sich  erweisen.  Sodann  ist  aber  auch  Epikurs  Lehre  von  der  Natur 
des  Samens  für  seine  Auffassang  wichtig,  die  gleichfalls  sich  eng  an 
die  Lehre  seiner  atomistischen  Vorgänger  anschließt.  Der  Same  setzt 
sich  aus  allen  Teilen  des  Körpers  zusammen:  er  faßt  demnach  in 
erster  Linie  wieder  die  Elemente  Erde  und  Wasser,  für  die  Bildung 
der  Seele  die  Elemente  Luft  und  Feuer  in  sich.  Auch  hier  also 
treten  die  Elemente  als  die  hauptsächlichsten  Bildungselemente  auf.3) 

1)  Galen  in  Hippocr.  epidem.  6 cotnm.  IV  10  (XVII,  2 p.  162  K.)  erwähnt 
eine  besondere  Lehre  des  Epikur  xspl  t&v  arotyf  imv  (wonach  leere  Räume  in 
Wasser  und  Luft);  Alexander  Apbrod.  de  mixtione  Supplem.  Aristot.  ed.  Bruns 
2,  2 p.  218  ff  : nach  Epikurs  Lehre  ist  die  ils  tu  czoiytlu  dvdlvsts  ixdozov  (d.  h. 
jedes  zusammengesetzten  Dinges)  xal  rj  ix  t&v  oroiysiwv  avv&eais  airt&v  als 
yivttis  und  qttopa  zu  bezeichnen;  da  kurz  vorher  bestimmt  zwischen  Atomen 
und  eroi jeia  unterschieden  ist,  so  liegt  es  nahe,  hier  an  die  Elemente  als 
Mittelstufen  zwischen  Atomen  und  st’yxplpara  zu  denken.  Hippol.  ref.  1,  22  i x 
di  riöv  drdfio)«'  «o»eiOd»Tmr  yivic&ai  xal  rov  9cov  xal  tä  OTOtytta  xavra  xal 
ra  iv  uirvots  7tavta  xal  J&a  xal  &Ua,  äs  pTjdiv  ylvmd'at  ft  t/t  8 öl'vf  örctrat  tl  p t; 
ix  r&v  dropmv.  Auch  hier  werden  deutlich  die  erotyf  f«  als  Mittelstufe  zwischen 
Atomen  und  den  Dingen  bezeichnet.  Vgl.  auch  Jamblich,  de  an.  b.  Stob.  ecl.  1, 
86S,  11  ff.  Wachem,  t tvhs  ilg  ras  t&v  rtaedgaiv  aroi/jei'cür  dpyas  rijv  oiieiav  r tjs 
rJn?jrf)S  inaratfigoveiv.  tlvai  pix  y«p  rö  xq&tu  Samara  iropa,  xpo  t&x  Ttaedpmv 
«T oiyiiav  sroirsiaxJfflrsp«  — . 

2)  Censorin.  de  die  nat.  4,  9 Democrito  ex  aqua  limoque  primum  visum  esse 
homines  procreatos.  nee  longe  secus  Epicurus:  is  enim  credidit  limo  calfacto  uteros 
nescio  quos  radicibus  terrae  cohaerentes  primum  increvisse  et  infantibus  ex  se  editis 
ingenitum  lactis  umorem  natura  ministranti  praebuisse.  In  Wirklichkeit  kommt  das 
auf  die  Erzeugung  aus  Erde  und  Wasser  (unter  Einwirkung  des  Feuers)  hinaus. 

8)  über  die  Seele  oben  S 217.  über  den  Samen  Schol.  ad  ep.  ad  Herod.  66 
tö  6xfypa  ä<f’  oXcov  t&v  ecopaTtox  (pigea&ai;  Aetius  5,  3,  5 ro  exippa  — 
xal  söparo;  dxdexaapa. 
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Aber  wenn  auch  die  Elemente  die  erste  Stelle  für  die  Wesens- 
erklärung der  Dinge  einnehmen:  sie  sind  für  Epiknr  nicht  die  einzigen, 
aus  denen  der  Kosmos  sich  zusammenBetzt.  Daß  Epiknr  dem  xviv/ia 
eine  besondere  Stelle  neben  den  Elementen  eingeräumt  hat,  haben 
wir  schon  gesehen.  Aber  auch  für  die  Seele  nahm  er  einen  beson- 
deren Stoff,  d.  h.  eine  besondere  Klasse  von  Atomen  neben  den 
Feuer-,  den  Luft-,  den  Windatomen  an.  Und  so  sehen  wir  Epikur 
auch  sonst  bei  der  Deutung  der  verschiedenen  Naturprozesse  zunächst 
sich  an  die  bekannten  Erklärungen  derselben  aus  dem  Zusammen- 
wirken von  Feuer,  Luft,  Pneuma,  Wasser  halten,  um  dann  zu  ver- 
sichern, daß  es  noch  viele  andere  Arten  gebe,  aus  denen  jene  Vor- 
gänge zu  erklären  seien.1 2 *)  Überall  hält  sich  Epikur  so  Möglichkeiten 
offen,  nach  denen  ihm  die  Atome  selbständig  wirken  und  Verbindungen 
schaffen,  für  die  er  neben  dem  normalen  Verlauf  der  natürlichen 
Geschehnisse  Geltung  beansprucht.  Er  will  eben  seine  Theorie  hoch- 
halten,  obgleich  er  in  praxi  von  den  landläufigen  Anschauungen  sich 
nicht  frei  machen  kann.  So  werden  wir  ihn  denn  in  den  Deutungen 
und  Erklärungen  der  meteoren  Erscheinungen  nicht  wesentlich  und 
nur  ausnahmsweise  von  den  Deutungen  der  anderen  Physiker  sich 
trennen  sehen.  In  der  Theorie  hatte  eben  die  Atomlehre,  die  Rück- 
führung der  Dinge  auf  kleinste  Teilchen,  außerordentlich  viel  für 
sich:  sie  praktisch  durchzufuhren  und  im  einzelnen  an  der  Genese 
der  Dinge  zu  erweisen,  mußte  bei  dem  damaligen  Stande  der  Wissen- 
schaft sich  als  eine  Unmöglichkeit  erweisen.  Erst  die  modernen 
Errungenschaften  der  Chemie  haben  das,  was  einem  Anaxagoras, 
Demokrit  und  Epikur  ein  intuitives  Ahnen  und  Glauben  war,  auf 
den  Weg  des  Beweises  und  des  Wissens  geleitet. 


Die  Lehre  Epikurs  hat  eine  so  zwingende  Gewalt  über  alle  seine 
Anhänger  ausgeübt,  daß  niemand  den  Versuch  gemacht  hat,  dieselbe 
zu  korrigieren  und  zu  reformieren.8)  Jeder  Epikureer  nimmt  als 
selbstverständlich  die  ganze  Lehre  seines  Meisters  an:  es  gibt  nur 
eine  Lehre,  der  sich  jeder  unbedingt  unterwirft.  Bei  dieser  Ab- 
hängigkeit der  Späteren  von  Epikur  ist  cs  von  vornherein  sehr  wahr- 
scheinlich, daß  auch  das  Lehrgedicht  des  Lukretius  selbst  in  seinen 


1)  Vgl.  z.  B.  ep.  ad  Pythokl.  96  die  Möglichkeiten  über  die  Sonnen-  nnd 
Mondfinsternisse,  99  über  Wolkenbildung  usw. 

2)  Ganz  anders  die  Stoiker,  von  denen  jeder  seine  eigene  selbständige 

Meinung  vertritt. 


V 
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Einzelheiten  das  System  Epikurs  wiedergibt:  wir  wollen  versuchen, 
mit  wenigen  Strichen  den  Inhalt  des  Gedichtes  wiederzugeben. 

Auch  für  Lukrez  steht  es  fest,  daß  die  Welt  aus  Körpern  und 
dem  leeren  Raume  besteht.1)  Die  körperlichen  Dinge,  welche  wir 
Behen,  können  aber  nicht  die  primordia,  die  sein:  sie  gehen 

auf  minimale  Teile,  auf  Atome  zurück,  die,  wenn  auch  nicht  absolut 
unteilbar,  in  Wirklichkeit  die  Grenze  der  Teilbarkeit  erreicht  haben 
und  als  absolut  körperhaft  und  lückenlos  allen  Dingen  zugrunde 
liegen.  Sie  sind  ewig  und  unvergänglich  und  unzerteilbar .*)  Wenn 
in  dieser  Auffassung  eine  völlige  Übereinstimmung  mit  der  Lehre 
Epikurs  zu  erkennen  ist,  so  tritt  dieselbe  auch  in  allen  weiteren 
Bestimmungen  über  die  Entwickelung  der  Atome  uns  entgegen.  Ihr 
Umherschweifen  im  leeren  Raume,  ihre  Beweglichkeit,  die  aber  durch 
die  ihnen  einwohnende  Schwere  nach  einer  bestimmten  Richtung  ge- 
zogen wird;  ihr  Ab  weichen  von  der  geraden  Linie  beim  Fall,  wodurch 
Verbindungen  und  Verflechtungen  von  Atomkomplexen  erzeugt 
werden:  alles  das  spiegelt  deutlich  die  Lehre  des  Meisters  wider.5) 

1)  1,  419:  per  se  natura  duabua 

constitit  in  rebus:  nam  Corpora  aunt  et  inane, 
haec  in  qno  sita  sunt  et  qua  divena  moventur. 

2)  1,  483:  Corpora  sunt  porro  partim  primordia  rerum, 

partim  concilio  quae  constant  principiorum : 
also  Atome  und  zusammengesetzte  Körper. 

sed  quae  sunt  rerum  primordia,  nulla  potest  vis 
stinguere:  nam  solido  vincunt  ea  corpore  demum. 

610:  sunt  igitur  solida  ac  sine  inani  corpora  prima. 

639:  sint  haec  aeterna  necessest. 

646:  esse  inmortali  primordia  corpore  debent. 

648:  sunt  igitur  solida  primordia  simplicitate , 
nec  ratione  queunt  alia  servata  per  aevom 
ex  infinito  jam  tempore  res  reparare. 

610:  sunt  igitur  solida  primordia  simplicitate 

quae  minimis  stipata  cohaerent  partibus  arte, 
non  ex  ullorum  conventu  conciliata, 
sed  magis  aeterna  pollentia  simplicitate, 
unde  neque  avelli  quicquam  neque  deminui  jam 
concedit  natura  reservans  semina  rebus. 

Cber  ihre  Unteilbarkeit  616  ff. 

8)  2,  83:  nam  quoniam  per  inane  vagantur,  cuncta  necessest 

aut  gravitate  sua  ferri  primordia  rerum, 
aut  ictu  forte  alterius.  nam  cum  cita  saepe 
ob  via  conflixere,  fit  ut  diversa  repente 
dissiliant  etc. 
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Auch  über  die  ungeheure  Verschiedenheit  der  Atomformen,  auf  die 
schon  die  unendliche  Verschiedenheit  in  den  Formen  der  sinnlichen 
Dinge  hinweist,  sprach  sich  Lukrez  genau  so  aus  wie  Epikur1):  er 
nahm  glatte  und  runde,  eckige  und  spitze  Teilchen  jeder  Art  an.*) 
So  entstehen  die  Körper,  indem  sich  Atomverbindungen  der  mannig- 
fachsten Art  vollziehen.  Uns  interessiert  wieder  speziell  seine  Auf- 
fassung der  Elemente.  Gegen  die  Elementenlehre  als  Ganzes  polemi- 
siert er:  vor  allem  gegen  diejenigen,  welche  aus  einem  Urstoffe  die 
anderen  Elemente  hervorgehen  lassen;  aber  auch  die  Lehre  des 
Empedokles,  der  alle  vier  Element«  als  gleichberechtigt  anerkannte, 
kann  er  nicht  billigen,  wenn  er  auch  den  Begründer  derselben  hoch 
über  die  anderen  Philosophen  — ausgenommen  natürlich  Epikur 
selbst  — stellt.8)  Sehen  wir  nun  aber  genauer  zu,  wie  Lukrez  sich 
die  Entstehung  der  Welt  vorstellt,  so  werden  wir  auch  hierin  seine 

142:  nunc  quae  mobilitaa  sit  reddita  muteriai 
corporibus  — . 

217:  Corpora  cum  deorsum  rectum  per  inane  feruntur, 
ponderibus  propriis  incerto  tempore  ferme 
incertisque  loci  spatiis  deccllere  paulum, 
tantum  quod  nomen  mutatum  dicere  possis  ff. 

1)  2,  885:  percipe  multigenis  quam  eint  variata  figuris, 

non  quo  multa  parum  simili  eint  praedita  forma, 
eed  quia  non  volgo  paria  omnibue  omnia  conetent  ff. 

2)  2,  444:  denique  quae  nobie  durata  ac  epiesa  videntur, 

haec  magie  hamatis  inter  seae  esse  neceeseet 
et  quasi  ramosis  alte  compacta  teneri. 

451:  illa  quidem  debent  e levibus  atque  rotundie 

esse  magis,  fiuvido  quae  corpore  liquida  constant. 

463  von  den  Winden:  non  e perplexis  sed  acntie  esse  elementie 

426:  sunt  etiam  quae  jam  nec  levia  jure  putantur 
esse  neque  omnino  flexis  mucronibus  unca, 
sed  magis  angellis  paullum  prostantibus,  unde 
titillare  magis  sensus  quam  laedere  posaunt. 

3,  186  von  der  Seele:  constare  rotundis 

perquam  seminibus  debet  perquamque  minutis. 

3)  Gegen  Hcraklit  1,  635  ff. ; auch  gegen  Anaxagoras'  Homoiomerien  830  ff. ; 
Empedokles  712  ff.;  die  ganze  Elemententheorie  763  ff.  und  Widerlegung  803  ff. 
Wiederholt  aber  treten  auch  bei  ihm  die  vier  Elementarstoffe  als  Inbegriff  aller 
Dinge  auf: 

1,  667:  (omnia)  quae  fiunt  aer  aqua  terra  vapores; 

5,  235:  principio  quoniam  terrai  Corpus  et  umor 

aurarumque  leves  animae  calidique  vapores , 
e quibus  haec  rerum  consistere  summa  videtur;  2,  1105—1119. 
5,  380  ff.  Feuer  und  Wasser  als  die  beiden  Hauptelemente. 
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rollige  Abhängigkeit  von  Epikur  erkennen;  wir  werden  aber  wieder 
sehen,  welche  Bedeutung  auch  bei  ihm  die  Elemente  einnehmen. 
Indem  die  schwereren  Atome  sich  in  Mitte  des  Kosmos  zur  Bildung 
der  Erde  vereinen,  stoßen  sie  die  leichteren  Teilchen  nach  oben  hin 
aus,  welche  so  die  großen  Stoffgebiete  des  himmlischen  Feuers,  der 
Luft,  wie  nicht  minder  dasjenige  des  Wassers  oder  Meeres  bilden. 
Es  wird  bestimmt  gesagt,  daß  diese  Gebiete  bzw.  Stoffe  den  Atomen 
nach  Sonderkörper  sind,  und  wir  haben  daher  in  ihnen  wieder  die 
Elemente  von  Erde  und  Wasser,  von  Luft  und  Feuer  zu  erkennen: 
aus  dem  letzteren  setzen  sich  Sonne  und  die  Gestirne  zusammen.1) 

Wenn  so  die  Elemente  als  Sonderbildungen  bestimmter  Atom- 
kategorien erscheinen,  so  nimmt  nun  die  Erde  eine  besondere  Stellung 
ein.  Aus  ihr  gehen  alle  die  Körper  und  Dinge  hervor,  deren  wunderbare 
Mannigfaltigkeit  uns  erfreut.  Indem  aber  die  Erde  dieselben  schafft 
und  gebiert,  gibt  sie  ihnen  offenbar  die  Atome  in  ihrer  Verschiedenheit 
mit,  d.  h.  sie  bildet  je  nach  den  verschiedenen  Atomen  verschiedene 
Dinge.  Die  Atome  waren  und  sind  eben  in  der  Erde  vereint,  und 
mit  diesen  ihren  mannigfachen  Atomstoffen  wirkt  und  schafft  die 
Erde.  Das  geht  namentlich  aus  der  Schöpfung  des  oder  der  Menschen 
hervor.  Erde  und  Feuchtigkeit  und  Wärme  wirken  hier  wieder,  ebenso 
wie  bei  Epikur  selbst,  zusammen,  um  die  Gebilde  der  ersten  Menschen 
hervorzubringen.5)  Und  diese  Auffassung  zeigt  auch  in  den  Einzel- 

1)  6,  416:  sed  quibus  ille  modis  conjectus  material 

fundavit  terram  et  caelum  pontique  profunda 
soiis  lunai  cursus,  ex  ordine  ponam, 
worauf  die  Schilderung  der  Bewegung  der  Atome  (primordia)  folgt: 

4S4:  nec  mare  nec  caelum  nec  denique  terra  neque  aer, 

Entstehung  der  vier  großen  Raum-  und  Stoffgebiete. 

443:  diffugere  inde  loci  partcB  coepere,  paresque 
cum  paribua  jungi  res  et  discludere  mundnm 
membraque  dividere  et  magnas  disponere  partes, 
hoc  est,  a terris  altum  secemere  caelum, 
et  soreum  mare  nti  secreto  umore  pateret, 
seorsus  item  puri  secretique  aetberis  ignis. 
quippe  etenim  primum  terrai  Corpora  quaeque, 
propterea  quod  erant  gravia  et  perplexa,  coibant 
in  medio  atque  imaa  capiebant  omnia  Bcdes: 
aus  ihr  scheidet  sieb  dann  die  Feuerregion  (e  leribus  atque  rotundie  seminibua  mul- 
toque  minoribus  sunt  clementis),  die  Wasser-  und  die  Luftregion  ab:  496  terrae 
pondus  — inde  mare  — inde  aer  — inde  aetber  ignifer  ipse.  Vgl.  dazu  oben  S.  219. 

2}  5,  780  ff. ; 793:  e terra  sunt  cuncta  creata. 

multaque  nunc  etiam  existent  animalia  terris 
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beiten  eine  so  wunderbare  Übereinstimmung  mit  Epikurs  Lehre  — wie 
wir  diese  Übereinstimmung  hier  zufällig  gerade  feststellen  können  — , 
daß  der  Schluß  berechtigt  erscheint,  Lukrez’  Darstellung  sei  hier 
nicht  nur  die  Nachdichtung,  sondern  geradezu  die  wortgetreue  Nach- 
bildung und  Übersetzung  der  Lehre  Epikurs. *)  Wir  dürfen  also 
behaupten,  in  Lukrez’  Lehrgedichte  sei  die  Lehre  Epikurs  getreu 
wiedergegeben,  und  können  aus  ihm  zugleich  ersehen,  was  wir  schon 
der  Betrachtung  der  Lehre  Epikurs  selbst  entnahmen,  daß  in  der 
Lehre  Epikurs  und  seiner  Schule  die  Elemente  die  großen  Mittlerstoffe 
waren,  welche  die  Atome  sammelten  und  dann  zu  neuen  Bildungen 
der  Einzelkörper  verwandten.  Die  Lehre  Epikurs  ist  also  nur  eine 
neue  Bestätigung  der  Tatsache  von  der  Bedeutung  der  Elemente  in 
der  Auffassung  des  griechischen  Altertums:  sie  zeigt  uns,  in  welch 
hohem  Grade  die  Überzeugung  von  der  Allherrschaft  der  Elemente 
die  Geister  aller  Denkenden  erfüllt  hat. 

imbribuB  et  calido  solis  concreta  vapore: 
quo  minus  est  minim,  si  tarn  sunt  plura  eoorta 
et  majora,  nova  tellure  atque  aetbere  adulta. 

818:  quare  etiam  atque  etiam  maternum  nomen  adepta 
terra  tenet  merito,  quoniam  genas  ipsa  creavit 
humanum  atque  animal  prope  certo  tempore  fudit 
omne: 

später  ist  dann  die  Zeugung  an  die  Stelle  getreten;  aber  den  Samen  oben  S.  219. 

1)  Über  die  Schöpfung  der  Menschen  6,  808 : 

multus  enim  calor  atque  umor  superabat  in  arvis: 
hoc  ubi  quaeque  loci  regio  opportuna  dabatur, 
worauf  der  Akt  selbst  geschildert  wird.  Daß  hier  eine  wörtliche  Überein- 
stimmung mit  Epikur  vorliegt,  zeigt  folgende  Gegenüberstellung  der  Worte: 
Epikur  bei  Censorin.  de  die  nat.  4,  9:  Lucretius  6,  806 ff.: 

limo  calfacto  uteros  nescio  qnos  radicibus  crescebant  uteri  terrae  radicibus  apti  — 
terrae  cohaerentes  primo  increvisse  — 

et  infantibus  ex  se  editis  ingenitum  lac-  quos  ubi  tempore  maturo  patefecerat 
tis  umorem  natura  ministrante  — . aetas  infantum,  fugiens  umorem  auras- 

que  petessens,  convertebat  ibi  natura 
foramina  terrae  et  sucum  venis  cogebat 
fnndere  apertis  consimilem  lactis  — . 
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ZEHNTES  KAPITEL. 

DIE  STOIKER. 

Während  Epikur  die  Forschungen  der  Atomisten  wieder  auf- 
nimmt und  weiterfuhrt,  knüpft  die  Stoa1)  an  die  Forschungsresultate 
der  Ionier,  speziell  Heraklits  an.  Aber  auch  die  Lehre  der  Atomisten 
ist  nicht  ohne  Einwirkung  auf  die  Stoiker  geblieben.  Denn  wenn 
dieselben  sich  nicht  damit  begnügen,  in  den  Elementen  die  Gesamt- 
heit der  Materie  zu  erblicken,  sondern  nach  der  Herkunft  dieser 
fragen,  so  liegt  darin  das  Eingeständnis,  daß  die  Atomisten  im  Rechte 
waren,  als  sie  den  Elementen,  d.  h.  der  Bildung  derselben,  eine 
Periode  voraufgehen  ließen,  in  der  die  Materie  noch  ungeformt  und 
unentwickelt  ist.  Aber  indem  die  Stoiker  diesen  Urstoff  nur  dazu 
dasein  lassen,  um  sich  in  die  vier  Elemente  umzugestalten,  treten 
sie  als  die  Erben  und  Nachfolger  der  Vertreter  der  Elemententheorie 
auf,  wenn  sie  auch  zugleich  den  Forschungsergebnissen  Platos  und 
namentlich  den  Aristotelischen  Lehrsätzen  Rechnung  zu  tragen  suchen. 

1)  Eine  Darstellung  der  Lehre  Zenos  gibt  Weygoldt,  Diss.  v.  Jena  1872; 
mehr  quellenmäßig  Wellmann,  Jbb.  f.  kl.  Philol.  107,  133 ff.  Eine  Ergänzung  der 
Fragmentensammlung  Wachsmuth,  Ind.  Gotting.  1874.  Danach  Wellmann  eine 
Ergänzung  seiner  früheren  Darstellung,  Jbb.  f.  kl.  Philol.  116,  800  tf.  Neue 
Fragmentensammlung  von  Pearson,  The  fragments  of  Zeno  and  Cleanthes, 
London  1891;  Darstellung  des  physikalischen  Teiles  seiner  Lehre  von  Troost, 
Zenonis  Citiensis  de  rebus  physicis  doctrinae  fundamentum  ex  adjectis  fragmentis 
in  Berliner  Studien  f.  kl.  Philol.  u.  Archäol.  XII,  3.  Berlin  1891.  Die  Fragmente 
des  Kleanthes,  gesammelt  von  Wachsmuth,  Ind.  Gotting.  1874  und  1874/76;  voll- 
ständig in  der  obon  angeführten  Sammlung  von  Pearson.  Jetzt  auch  die  Frag- 
mente des  Zeno  und  Kleanthes  bei  v.  Arnim  vol.  1 (vgl.  unten)  (1906).  Zn 
Chrysippos  vgl.  Gercke,  Chrysippea,  Jbb.  f.  kl.  Philol.  Suppl.  14,  689—780;  voll- 
ständige Fragmentensammlung  von  v.  Arnim,  Stoicorum  veterum  fragmenta  vol.  II 
(Chrysippi  fragmm.  logica  et  phyBica)  Lipsiae  1903;  in  vol.  III  (1903)  zugleich 
die  Fragmente  des  Zeno  von  Tarsus,  Diogenes  von  Babylon,  Antipater  von 
Tarsus,  Apollodor  von  Seleucia,  Archedemus  von  Tarsus,  Boethus  von  Sidon. 
Cber  die  mittlere  Stoa  Schmekel,  Die  Philosophie  der  mittleren  Stoa  in  ihrem 
geschichtlichen  Zusammenhänge,  Berlin  1892.  Die  Fragmente  des  Panaetius 
(und  Hekaton)  gibt  Fowler,  Diss.  v.  Bonn  1886:  über  ihn  Kaussen,  Diss.  v.  Er- 
langen (Bonn)  1902.  Die  Fragmente  des  Posidonius  Janus  Bake  Lugduni  Batav. 
1810.  Cber  Posidonius  liegt  neuerdings  eine  Keihe  von  Kinzeluntersuchungen  vor, 
über  die  geeigneten  Orts,  ünuptquelle  über  die  Stoiker  ist  Diogenes  Laertius 
L VII.  Über  die  Lehre  der  Stoiker  im  allgemeinen  Zoller  3,  ls,  26  ff. ; speziell 
116 tf.;  Bäumker  826 tf.;  Hirzel,  Untersuchungen,  Teil  II,  Abt.  1;  Stein,  Psychol. 
d.  Stoa  1,  1 ff.  Vgl.  dazu  v.  Arnim  a.  a.  0.  1,  III  ff. 

Gilbert,  d.  tnoteorol.  Theorien  d.  griech.  Altert.  15 
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Gleich  der  gesamten  älteren  Physik,  die  entweder  die  Elemente 
in  wirkende  und  leidende  schied,  oder  neben  und  über  den  Elementen 
ein  formendes  Prinzip  annahm,  lehrt  auch  Zeno  das  Vorhandensein 
zweier  weltbildenden  Prinzipien,  eines  tätigen  und  eines  leidenden.1) 
Praktisch  tritt  das  Verhältnis  dieser  beiden  clq%uI  so  auf,  daß  das 
eine  nicht  ohne  das  andere  besteht,  beide  also  stets  in  enger  Ver- 
bindung zur  Erscheinung  kommen:  doch  weisen  alle  Anzeichen  darauf 
hin,  daß  Zeno  in  dem  Weltbildungsprozesse  eine  Periode  annahm,  in 
der  beide  Je<^e  6*ch  existierten.  Die  ÜQ%ui  selbst,  Materie 

sowohl  wie  das  gestaltende  Prinzip,  sind  ewig  und  ungeworden *),  sie 
durchlaufen  aber  in  bestimmten  Weltperioden  verschiedene  Phasen 
ihrer  Entwickelung,  die  sich,  in  gleicher  Weise  die  eine  wie  die 
andere,  abspielen,  ln  diesen  Entwickelungsprozessen,  scheint  Zeno 
angenommen  zu  haben,  kehren  die  u.Q%at  wieder  in  ihren  Urzustand 
zurück,  um  von  diesem  aus  ihre  neue  Entwickelungsperiode  zu  be- 
ginnen. Wäre  niemals  die  eine  und  die  andere  cepirj  als  solche  be- 
stehend, sondern  von  Ewigkeit  her,  in  niemals  unterbrochener  Zeit- 
folge, beide  aufs  engste  vereint,  so  wäre  es  doch  unmöglich,  die 
Eigenschaft  der  einen  wie  der  anderen  gesondert  für  sich  zu  definieren. 

1)  Diog.  L.  7,  131  3oxel  3'  airto tg  < tlvai  r tbv  8Xtov  dtio,  rb  xotovr  xal 

rö  ndayov:  Diogenes  bezeichnet  dieses  Dogma  als  das  allen  Stoikern  gemein- 
same, indem  er  als  Vertreter  desselben  Zeno,  Kleanthes,  Chrysippos,  Archedemus 
und  Posidonius  anfährt.  Vgl.  noch  Aetius  1,  3,  26  Zijvtov  &gyae  fibv  tbv  9tbv 
xal  rrtv  «lg»,  av  6 fitv  fort  toü  sroi flv  attiog,  i)  8b  rob  xdoyt t»;  Seit.  M.  9,  11 
3 vo  — 9 tbv  xal  Snotov  61g»,  tbv  fibv  fhbv  noitlv  — , rjjv  3b  «lg»  «trejrstx 

re  xal  tQixtaftai;  Philo  de  mnndi  opif.  8 (1,  2,  18  Wendl.)  TO  fibv  tlvai  3pae rij- 
Qtov  afftov,  rö  3b  na9r)räv,  rb  /tbv  dpaörgptot’  b rav  8Xa>v  votf  tlXtxQivieraros 
xal  dxpatqpxfflraToj,  TO  3b  Jtadgröx  cryt'xov  xal  ctxlrrjov  ig  fattrob,  xirgSti»  8b 
xal  ozruiattf&bv  xal  if>«jroMv  bxb  roß  vov  fitrißuXtv  tlg  rb  rtXtibrarov  Ifyov, 
r öp de  rov  xo'opox;  Seneca  ep.  65,  2 Stoici  — dno  esse  in  rerum  natura  ex  qnibus 
omnia  fiunt  causam  et  materiam,  materia  jacet  iners,  res  ad  omnia  parata, 
ccssatura  si  nemo  rnoveat,  causa  autem  id  est  ratio  materiam  formst  et  quo- 
cumque  vult  versat  ex  illa  varia  opera  producit;  Alex.  Aphrod.  in  Aristot.  Metaph. 
178,  16  6 9tog  ro  »otgrtxov  afnov  iv  rg  «lg;  Prokl.  in  Plat.  Tim.  p.  81  E Schn, 
to  3r,fiiovQy6v  — dyrngterov  r r/f  tJlrj, ; Seit.  adv.  math.  10,  312  g anoiog  «lg  xal 
dt’  8Xa>v  rptjrrij;  9,  96  Tg»  6lgv-xixow/tf»gv  xal  iv  popqpg  ts  xal  dtaxotfftgost 
rvyidvoveav  — tö  xtvovv  abrgv  xal  xoiundrä;  ftopqpob»  afrtov.  Daß  die  61g 
zugleich  fil oyog,  ist  selbstverständlich,  Plut.  comm.  not.  48,  1086  C;  ■g  vlg  xa9’ 
aergv  äXoyog  obta  xal  ditoiog  — 6 9t bg  3b  obx  äodfutrog  ov3’  SvXog  — (tsr- 
fojfgx«  rgs  61gs. 

2)  Diog.  L.  7, 134  allgemein  stoisch  <ipj;df  — dyevtjtovg  xal  ä(p9df touj;  daher 
die  6lg  Stob.  1,  11,  6a  (Arins  fr.  20)  Zeno,  Chrysipp  dfdtoj  und  Epiphan.  adv. 
haer.  1,  5 evyxßovog  r&  9t&  (Zeno). 
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Daa  geschieht  aber  immer  wieder.  Die  Materie  wird  als  die  axotog 
üAij,  der  qualitätslose  Stoff  bezeichnet,  während  die  formende  Kraft, 
tö  7coiovv,  als  Gottheit  charakterisiert  wird,  die  sich  an  der  Materie 
wirksam  erweist.  Es  ist  freilich  auch  tö  tcoiovv  ein  Stoff,  da  es 
nach  der  Lehre  der  Stoiker  körperlose  Wesen  nicht  gibt:  aber  der 
Stoff,  aus  dem  das  formende  Prinzip,  die  Gottheit,  besteht,  ist  ein 
feinster  Atherstoff  und  steht  so  in  Gegensatz  zu  dem  roheren  und 
gröberen  Stoffe,  wie  er  die  vkrj  als  solche  bildet.1) 

Diese  vXi)  durchläuft  nun,  wie  schon  angedentet,  verschiedene 
Phasen  ihrer  Evolution  und  erhält  so  nach  den  verschiedenen  Stufen 
ihrer  Entwickelung  besondere  Namen.  Als  Urmaterie,  ttxoiog  tuij, 
ist  sie  die  srpcorjj  vAij,  wofür  auch  die  Bezeichnung  ovoiu  eintritt, 
während  ihr  unter  der  Einwirkung  des  formenden  Prinzips  der  all- 
gemeine Name  vXrj  eignet.  Der  Unterschied  dieser  vltj  von  der  zgäi r\ 
vXi]  oder  der  ovela  besteht  darin’),  daß  durch  Einwirkung  der  ge- 
staltenden göttlichen  agxv  die  Materie,  welche  in  ihrem  Urzustände 
eine  formlose  Masse  war,  sich  in  die  vier  Elemente  Feuer,  Luft, 

1)  Diog.  L.  7,  184  (Suid.  s.  v.  &Qxy)  tö  fiiv  olv  ztaaxov  elvai  vij*>  zoiov 
obatav,  rf]v  vXrjv,  xo  3i  TXOLOVV  xbv  iv  abxj)  Xoyov  — &amfidxovg  ilvai  xäf  dfxai 
xal  ü/ibf<povf.  In  Wirklichkeit  aber  bieten  die  Handschriften  für  deafiaxovs  — 
tmfiaxa,  welche  Lesart  nach  Bäumker  382  f.  Anm.  die  richtige.  Diese  Lehre  wird 
als  allen  Stoikern  von  Zeno  bis  Posidonius  eigen  bezeichnet.  Vgl.  dazu  Cic.  acad. 
1,  11,  39  Zeno  — nullo  modo  arbitrabatur  quidquam  effici  posse  ab  ea  (natura), 
quae  eipers  esset  corporis  — nec  vero  aut  quod  efficeret  aliquid  aut  qnod  effi- 
ceretur  posse  esse  non  corpus;  Aetiua  4,  20,  2 ztüv  yag  zb  3qwv  ij  xal  zioiovv 
oäfta;  [Galen]  hist.  phil.  16  Zeno  (Höv  — a&jiu ; Hippol.  ref.  1,  21  Zeno,  Chry- 
sipp  äfxyw  l hop  r wv  ztavxtov,  aäjia  Svxa  xo  x«Oag wxaxov.  Seit.  math.  8,  404; 
Pint.  comm.  not.  30.  1073  E. 

2)  Über  die  vXy  die  grundlegenden  Definitionen  des  Zeno,  Chrysipp,  Poei- 
donius  Stob.  1,  11,  6a.  6c  (Arius  fr.  20);  Diog.  L.  7,  150  obatav  3i  tpaat  zäv  Sv- 
x <ov  äxuvxav  xrjv  zxftbxTjv  i'iyy  (so  Zeno,  Chrysipp).  CIjj  3i  iaxiv  ij-  jjs  6xt3y- 
ztoxovv  ylvixat  xaXilzut  3i  dtyäg , obaia  t(  xal  Clij,  ij  xe  xäv  nävzav  xal  y xäp 
in  1 fiifovs-  ij  filv  obv  xäv  SXa>v  (die  Urmaterie)  oCrs  nXtiav  obx’  iXäxxtov  yivcxat 
(verändert  «ich  also  nicht),  ij  31  zäv  inl  (lipove  (die  unter  Einwirkung  des  gött- 
lichen Prinzips)  xal  xXtioiv  xal  iXdxxtov  (erleidet  Veränderungen),  ffmpa  di  iazt 
xux’  abxovg  ij  obaia  xal  nsTztgacplv y xal  ztadyzy  ii  iaxiv  — tl  yaj  Ärpexrog, 
oex  clv  za  ytvöfitva  i£  abzfjg  iyivizo.  Für  das  letztere  spätere  Stoiker  Gewährs- 
männer. Verschiedene  Definitionen  in  stoischem  Sinne  Origenea  de  orat.  vol.  II, 
p.  368  Koe.  vereint.  Vgl.  Chalcid.  in  Tim.  p.  290  Wr.;  Aetiu«  2,  4,  14.  Wenn 
einige  Stoiker  (Plut.  comm.  not.  60.  1086  A)  das  Sjzoiov  so  faßten,  ovy  ozt  xaoyg 
iazigyzai  ztoidzyzog  &XX’  5z i zcaaag  lxtl  r“S  ztoidxyxag,  so  ist  das  so  zu  verstehen, 
daß  die  itfäx y vitj  potentiell  (Jvvdpst)  alle  Qualitäten  in  sich  schloß,  d.  h.  aktuell 
in  jede  beliebige  übergehen  konnte.  Als  Continuum  Cic.  ac.  1,  7,  28;  Plut.  comm. 
not.  37.  1077  E ist  die  Materie  unendlich  teilbar  Aetius  1,  16,  4 (Chrysipp). 

15* 


Digitized  by  Google 


Zehnt«*  Kapitel.  Die  Stoiker. 


228 

Wasser,  Erde  Terwandelt  und  in  dieser  Scheidung  die  Grundlage  aller 
Einzelerscheinungen  der  Welt  und  somit  auch  der  atmosphärischen 
Veränderungen  wird.  Durch  diese  Scheidung  der  Urmaterie  in  die 
rier  Elemente  wird  eben  die  tixotog  tUij  zu  einer  solchen,  welche 
bestimmte  xoio'xtjxtg,  Qualitäten,  in  ihren  Einzelbildungen  aufweist. 
Die  Urmaterie  hat  also  nur  die  allgemeinen  Eigenschaften  der  Teil- 
barkeit und  Veränderlichkeit '),  die  aber  so  lange  latent  bleiben,  als 
sie  noch  nicht  durch  die  göttliche  Einwirkung  der  formenden  apjrrj 
zur  Tätigkeit  erweckt  sind.  Es  ist  demnach  nicht  die  eigene  Natur 
der  Materie,  welche  ihre  Umgestaltungen  und  Veränderungen  bewirkt, 
sondern  es  ist  allein  die  hinzutretende  göttliche  äpjrt , welche  den 
Stoff  bildet  und  ihn  zu  der  Ordnung  und  Schönheit  umschafft,  durch 
welche  wir  den  Kosmos  ausgezeichnet  sehen. 

Diese  Urmaterie  existiert  nun  aber  in  Wirklichkeit  nicht  mehr.*) 
Denn  der  Weltbildungsprozeß  ist  beute  in  Toller  Entwickelung  be- 
griffen; die  Gottheit  hat  sich  schon  aller  Teile  derselben  bemächtigt 
und  ist  mit  ihrer  Umgestaltung  beschäftigt:  nur  im  Geiste,  im  Denken 
ist  jener  Urstoff  zu  fassen,  die  sinnliche  Welt  hat  nichts  mehr  mit 
demselben  zu  schaffen,  sondern  geht  in  ihren  Einzelbildungen  auf  die 
Sonderstoffe,  die  Elemente,  zurück. 

Denn  in  die  Elemente  hat  sich  der  Urstoff  geschieden,  und  diese 
Scheidung  des  letzteren  in  die  rier  axoijtia  ist  die  übereinstimmende 
Lehre  der  Stoiker.  Prüfen  wir  die  Angaben  im  einzelnen,  so  ist  es 
zunächst  Zenos),  der  das  Werden  in  der  Weise  darstellt,  daß  eine 

1)  Chalcid.  ad  Tim.  2ti2  Wr.  Deinde  Zeno  haac  ipaam  eaaentiam  hin  tarn  e*se 
dicit,  unamqoe  eam  communeiu  omnium  quae  sunt  rue  auhatuntiam,  dividnam 
quoque  et  u«que  qua«|ue  mutabilem. 

2 Cbaicid.  a.  a.  0.  Zeno:  *ed  ut  innumerabilium  diveraarum.  aic  neque 

forrnam  neque  tiguram  nee  nllam  omniuo  qualitateni  propriam  fore  censet  fun- 
damenti  rcrom  omnium  ailrae,  coiyunctam  tarnen  «ne  aemper  et  inreparabiliter 
eobaerere  aticui  qualitati  (der  l' rat  off  ersrbeint  also  nur  noch  ala  Kinzelding, 
al«  iiiai  soiör  . Ähnlich  l’oaiduniua  bei  Ariua  2<l  rStob.  1,  11,  6c  p.  ISS  ri,r  t&r 
Sitov  ov otav  aal  fl»j»  öioior  ««2  Su opqor  tlrtci  auO’  Soor  ovSir  uxottttr/piror 
titop  fj»(  oi'ii  noiontru  auf!’  uerrjr'  ritl  d'  f»  Tir«  öjf r^*or»  «li  nurijti 

Wrcu.  diaqlpair  dl  »i,a  oiaiur  rl)*  cli,»  trjr  («1 rr,r>  oraor  «otor  ri;r  daoaruair 
ixiroip  poror  (Wacbam.i. 

3 Ka  beißt  I*io(f  L.  7,  142  jinethu  dl  to»  abeuor  Stur  in  avpo,  i,  oiaia 
tpasrß  d»'  dfpn»  lli  c/por,  titu  10  uojeaapi,  ai'roS  drani»  laotlbllj  , to  dl 
!tafO|upit'  /(atfaihj  aal  roer’  tnl  xlior  bir»r#l»  3 Cp  ämoftrPl,ay.  Mm  «uts 

i*  f«m»  ifvrä  n *al  lim  aal  tu  üita  7»Vrj  Wenn  dein  him'ik’i'tunt 
»inl  xi fl  di,  o*r  rf,,-  y»  »tonu»  nal  tf,i  qJhipfi»  tot  adsuor  qr,«l  Ztj*»»  — Xfv- 
a ta.ao>  — Iloet timrtoi  — Kltu rdi,,-  aul  Mrtiaurpo,',  ao  iat  mit  Sicherheit  au- 
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Das  geschieht  aber  immer  wieder.  Die  Materie  wird  als  die  äxoiog 
vlij,  der  qualitätslose  Stoff  bezeichnet,  während  die  formende  Kraft, 
tö  xotovv,  als  Gottheit  charakterisiert  wird,  die  sich  an  der  Materie 
wirksam  erweist.  Es  ist  freilich  auch  t ö xotovv  ein  Stoff,  da  es 
nach  der  Lehre  der  Stoiker  körperlose  Wesen  nicht  gibt:  aber  der 
Stoff,  aus  dem  das  formende  Prinzip,  die  Gottheit,  besteht,  ist  ein 
feinster  Ätherstoff  und  steht  so  in  Gegensatz  zu  dem  roheren  und 
gröberen  Stoffe,  wie  er  die  (iAjj  als  solche  bildet.1) 

Diese  virj  durchläuft  nun,  wie  schon  angedeutet,  verschiedene 
Phasen  ihrer  Evolution  und  erhält  so  nach  den  verschiedenen  Stufen 
ihrer  Entwickelung  besondere  Namen.  Als  Urmaterie,  uxotog  vitj, 
ist  sie  die  vir,,  wofür  auch  die  Bezeichnung  ovola  eintritt, 

während  ihr  unter  der  Einwirkung  des  formenden  Prinzips  der  all- 
gemeine Name  vir)  eignet.  Der  Unterschied  dieser  (Ujj  von  der  xgtört] 
vir]  oder  der  ovola  besteht  darin*),  daß  durch  Einwirkung  der  ge- 
staltenden göttlichen  üq% »j  die  Materie,  welche  in  ihrem  Urzustände 
eine  formlose  Masse  war,  sich  in  die  vier  Elemente  Feuer,  Luft, 

1)  Diog.  L.  7,  184  (Suid.  ».  V.  ägyt/)  tö  ftkv  oiv  ir doyor  tlvat  rrjv  Sxotor 
ovoiuv,  rrjv  ölrj»,  tö  Si  iroioVv  tö*  iv  aizfi  Xoyov  — äomfuirovg  tlvat  rät  ägyät 
xal  äftigcfovt.  In  Wirklichkeit  aber  bieten  die  Handschriften  für  äoafidxovt  — 
täfucta,  welche  Lesart  nach  Bänmker  382  f.  Anm.  die  richtige.  Diese  Lehre  wird 
als  allen  Stoikern  von  Zeno  bis  Posidonius  eigen  bezeichnet.  Vgl.  dazu  Cic.  acad. 
1,  11,  39  Zeno  — nullo  modo  arbitrabatur  quidquam  effici  posse  ab  ea  (natura), 
quae  expert  esset  corporis  — nec  vero  aut  quod  efficeret  aliquid  aut  qnod  effi- 
ceretur  posae  esse  non  corpus;  Aetius  4,  20,  2 itäv  yäg  tö  Sg&v  rj  xcrl  xotovv 
cdipa;  [Galen]  hist.  phil.  16  Zeno  ütov  — edpa;  Hippol.  ref.  1,  21  Zeno,  Chry- 
sipp  ägyijv  Oröv  r&v  xätnmv,  aüiua  Sv  ro  tö  xa&agm  Terror;  Seit.  math.  8,  404; 
Plut.  comm.  not.  30.  1078  E. 

2)  Über  die  81tj  die  grundlegenden  Definitionen  des  Zeno,  Chrysipp,  Posi- 
donins  Stob.  1,  11,  &a.  5c  (Arius  fr.  20);  Diog.  L.  7,  l&O  oioiav  Si  rpaet  xwr  Sv- 
tav  äxävrav  tfjv  nga>rrtv  vlr,v  (bo  Zeno,  Chrysipp).  61  r,  St  io  uv  i J qe  ärtSrj- 
noxovv  ytvtrat.  xalthat  Si  Styät,  oioia  ts  xal  61>),  ij  ts  rwv  zävr oiv  xal  ij  zun’ 
inl  fiifovf  r;  ftkv  oiv  r&v  oXtov  (die  Urmaterie)  o6rs  xlttav  o6t’  ilarrav  ylvtrui 
(verändert  sich  also  nicht),  »)  Sk  r&v  inl  ftigovg  (die  unter  Einwirkung  des  gött- 
lichen Prinzips)  xal  nletav  xal  ilarrav  (erleidet  Veränderungen),  ow/ia  Si  io tt 
xat’  aärovt  ij  oioia  xal  xtxttgaOfiivrj  xal  xa&rjrrj  Si  iortv  — li  yäg  Ttv  ärgtitr off, 
oix  äv  rä  ytvoutva  i£  ait/jt  iytvtxo.  Für  das  letztere  spätere  Stoiker  Gewährs- 
männer. Verschiedene  Definitionen  in  stoischem  Sinne  Origenet  de  orat.  vol.  II, 
p.  868  Koe.  vereint.  Vgl.  Cbalcid.  in  Tim.  p.  290  Wr.;  Aetius  2,  4,  14.  Wenn 
einige  Stoiker  (Plut.  comm.  not.  50.  1086  A)  das  ärtotov  so  faßten,  oiy  on  xdatrjt 
ioxigrjat  xotSrijrot  all’  Sn  xaoaf  lyt * räs  xotärrjraf,  so  ist  das  so  zu  verstehen, 
daS  die  xgm rq  61 1)  potentiell  (Svvdpt i)  alle  Qualitäten  in  sich  schloB,  d.  h.  aktuell 
in  jede  beliebige  übergehen  konnte.  Als  Continuum  Cic.  ac.  1,  7,  28-,  Plut.  comm. 
not.  87.  1077  E ist  die  Materie  unendlich  teilbar  Aetius  1,  16,  4 (Chrysipp). 

15* 
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Wasser,  Erde  verwandelt  und  in  dieser  Scheidung  die  Grundlage  aller 
Einzelerscheinungen  der  Welt  und  somit  auch  der  atmosphärischen 
Veränderungen  wird.  Durch  diese  Scheidung  der  Urmaterie  in  die 
vier  Elemente  wird  eben  die  citioios  t iit]  zu  einer  solchen,  welche 
bestimmte  xoiövrjtes,  Qualitäten,  in  ihren  Einzelbildungen  aufweist. 
Die  Urmaterie  hat  also  nur  die  allgemeinen  Eigenschaften  der  Teil- 
barkeit und  Veränderlichkeit1),  die  aber  so  lange  latent  bleiben,  als 
sie  noch  nicht  durch  die  göttliche  Einwirkung  der  formenden  dpztj 
zur  Tätigkeit  erweckt  sind.  Es  ist  demnach  nicht  die  eigene  Natur 
der  Materie,  welche  ihre  Umgestaltungen  und  Veränderungen  bewirkt, 
sondern  es  ist  allein  die  hinzutretende  göttliche  apzrj,  welche  den 
Stoff  bildet  und  ihn  zu  der  Ordnung  und  Schönheit  nmschaflt,  durch 
welche  wir  den  Kosmos  ausgezeichnet  sehen. 

Diese  Urmaterie  existiert  nun  aber  in  Wirklichkeit  nicht  mehr.*) 
Denn  der  Weltbildungsprozeß  ist  heute  in  voller  Entwickelung  be- 
griffen; die  Gottheit  hat  sich  schon  aller  Teile  derselben  bemächtigt 
und  ist  mit  ihrer  Umgestaltung  beschäftigt:  nur  im  Geiste,  im  Denken 
ist  jener  Urstoff  zu  fassen,  die  sinnliche  Welt  hat  nichts  mehr  mit 
demselben  zu  schaffen,  sondern  geht  in  ihren  Einzelbildungen  auf  die 
Sonderstoffe,  die  Elemente,  zurück. 

Denn  in  die  Elemente  hat  sich  der  Urstoff  geschieden,  und  diese 
Scheidung  des  letzteren  in  die  vier  eroi/ffa  ist  die  übereinstimmende 
Lehre  der  Stoiker.  Prüfen  wir  die  Angaben  im  einzelnen,  so  ist  es 
zunächst  Zeno“),  der  das  Werden  in  der  Weise  darstellt,  daß  eine 

1)  Chalcid.  ad  Tim.  292  Wr.  Deinde  Zeno  hane  ipsam  essentiam  finitam  esse 
dicit,  unamque  eam  communem  omninm  quae  sunt  esse  substantiam , dividuam 
quoque  et  usque  quaquo  mutabilem. 

2)  Chalcid.  a.  a.  0.  Zeno:  sed  ut  innumerabilium  diversarum,  sic  neque 
formam  neque  figuram  nec  ullam  otnnino  qualitatem  propriam  fore  censet  fun- 
damenti  rerum  Omnium  silvae,  conjunctam  tarnen  esse  semper  et  inreparabiliter 
cohaerere  alicui  qualitati  (der  Urstoff  erscheint  also  nur  noch  als  Einzelding, 
als  liiioi  aotov).  Ähnlich  Posidonius  bei  AriuB  20  (Stob.  1,  11,  6c  p.  138i  trj»  t&v 
olrov  ovaUtv  xal  vXijV  a: xotov  xal  aiiopq ov  tlvut  xad"’  060V  ovdlv  tiXOTtrayjifvor 
tdiov  Ixet  oyiitiu  oHl  3toi<Sr7jra  xuO  avtrjv  dil  d’  Iv  Tivi  exijiutu  xal  aotöxrjt 
tlvu  1.  diutpfQtiv  di  ri,v  ovciuv  r f)s  vlr,i  TJjV  (uVTl'jVy  uvGuv  xuxä  xij»  vaÖGructr 
imvoia  fiovov  (Wachsm.). 

8)  Es  heißt  Diog.  L.  7,  142  yivca ff«»  di  zöv  xuGpov  ox uv  ix  xvgoi  t,  oteia 
rganfi  d*’  icifog  tlg  iypiv,  thu  xb  aayvtUQlg  avxov  gvgxuv  drrortif öO(  yfj , ro  dl 
Ir moiif- nl g fgarpcoO'j  xal  roer’  iiti  alior  leaxovPi»  TTL’(>  (i.Toyf vv ilO ij.  tlxa  xaxa 
tilgt»  ix  xovxav  tpvra  re  xal  Jö«  xal  tu  &ila  yivt).  Wenn  dem  hinzugefügt 
wird  jitpl  drj  oi»  xijg  ytviotag  xal  x f/g  qftioyä,-  roO  xoGuov  tprjGl  Zrjvtov  — Xqv- 
aixaoi  — lloattdwv tug  — AlfuvO:(,'  xal  ’AvxiaaxQog,  so  ist  mit  Sicherheit  au- 
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Wandlung  des  Stoffes  aus  Feuer  durch  Luft  in  Feuchtigkeit  statt- 
findet, worauf  die  dichteren  Bestandteile  sich  in  Erde,  die  leichteren 
wieder  in  Luft  verwandeln  und  diese,  noch  mehr  sich  verdünnend, 
Feuer  aus  sich  erzeugt:  hier  sind  also  die  vier  Elemente,  sowie  die 
Stufenfolge  ihrer  Wandlungen  und  die  Art,  wie  sich  diese  letzteren 
durch  Verdichtung  und  Verdünnung  vollziehen,  genau  und  völlig 
übereinstimmend  mit  den  älteren  Physikern,  speziell  mit  den  Ioniern 
und  unter  diesen  wieder  mit  Heraklit,  aufgefaßt.  Und  diese  Auf- 
fassung Zenos  tritt  uns  nicht  einmal,  sondern  in  verschiedenen  Wen- 
dungen entgegen,  die  immer  dasselbe  zum  Ausdruck  bringen.  In 
dieser  Darstellung  des  Natnrprozesses  findet  also  die  xuxco  öddg  eben- 
sowohl wie  die  avm  6dög  ihre  Berücksichtigung:  das  avco  befindliche 
Feuer  steigt  durch  die  Luft  zur  Erde  nieder,  um  hier  die  Bildung 
von  Wasser  und  Erde  zu  erwirken,  und  steigt  von  hier  in  der  &vco 
öddg  wieder  aufwärts  durch  Luft  zu  Feuer. 

Dieselbe  Auffassung  bietet  sodann  auch  Kleanthes.1)  Denn  wenn 
nach  ihm  die  Erde  sich  in  Wasser  wandelt,  das  Wasser  in  Luft,  die 
Luft  zu  Feuer  wird,  so  ist  klar,  daß  in  diesem  Exzerpte  die  Dar- 
stellung des  Kleanthes  von  der  iivm  6ddg,  der  allmählichen  Wandlung 
der  Elemente  in  ihrem  Stufengange  von  der  Erde  zum  Himmel,  genau 
angegeben  wird,  während  die  xaxoa  bS6g  in  der  schon  gegebenen  Dar- 
stellung des  Zeno  mit  enthalten  ist.  Es  ist  also  ausgeschlossen,  daß 
Kleanthes  den  Werdegang  der  Elemente  anders  angenommen  habe 
als  Zeno. 

Und  was  endlich  Chrysipp  betrifft,  so  haben  wir  von  ihm  eine 
so  erschöpfende  Darstellung,  die  in  gleicher  Weise  die  xclxco  6Ö6g  und 
die  ävco  6dög  uns  vorführt,  daß  wir  über  den  Inhalt  der  älteren 
stoischen  Lehre  völlig  unterrichtet  werden  und  sich  jeder  Zweifel 


zunehmen,  daß  alle  diese  genannten  im  wesentlichen  so,  wie  angeführt,  sich 
ausgesprochen  haben.  Vgl.  dazu  7,  136  Zeno,  Chrysipp,  Archedemus:  zöv  Otov 
— zgintiv  z rjv  xäaav  oialav  di’  dlpoj  elf  vicog.  über  die  Verwandlung  von 
Wasser  in  Erde  Schol.  Apoll  Rhod.  1,  498  Zeno:  Moip  — ov  «ovijäsorrog  IXvx 
yivee&ai,  fit  »jjyvofisVjjs  ij  yij  cztgefiviovzat ; Schol.  Hesiod.  ftsoy.  115  (vgl.  117) 
ix  r»0  Maro;  iyivovzo  zä  oroiyelu.  yfj  xazä  ärjg  xazä  äväioaiv,  ro 

dl  Xfxrouigii  roß  äigog  yiyove  «Op,  zä  dl  dpij  xazä  ifcoezguxtafiöv  zijt  yijg; 
Cornnt.  17. 

1)  Herrn,  irris.  gent.  14  (Doxogr.  654)  Kleanthes  rfjv  plv  yrtv  /tezaßdXXetr  zig 
viag,  zö  dl  Mcop  elf  äigcc,  zov  dl  äiga  dvco y tpigeo&at,  zö  dl  «Cp  elf  zä 
ziegiyeiu  %a>getv.  zö  dl  «Cp  verlangt  die  Annahme,  daß  die  Luft  sich  vorher  in 
Feuer  verwandelt;  das  elf  zä  zregiyeia  yagelv  kann  aber  wieder  nur  d»’  äigog 
erfolgt  sein. 
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über  ihren  Inhalt  im  allgemeinen  ausschließt.  Daß  aber  auch  die 
späteren  Vertreter  stoischer  Lehre  sich  hierin  der  Auffassung  ihrer 
Vorgänger  angeschlossen  haben,  ergibt  sich  mit  Sicherheit  aus  be- 
stimmten Angaben.1) 

In  den  Darstellungen,  wie  wir  sie  soeben  kennen  gelernt  haben, 
geht  die  Lehre  von  dem  normalen  Naturprozesse,  wie  sich  derselbe 
in  den  täglichen  atmosphärischen  und  himmlischen  Wandlungen  voll- 
zieht, und  diejenige  von  der  ersten  Schöpfung  des  Kosmos  ineinander 
über.  Denn  der  gewöhnliche  Naturprozeß  ist  im  wesentlichen  nur 
eine  Wiederholung  des  Schöpfungsprozesses,  welcher  letztere  eben 
die  Reihenfolge,  die  Geltung  und  das  gegenseitige  Verhältnis  dieser 
Elemente  für  alle  Zeiten  gültig  festgestellt  hat,  so  daß  die  Natur 
diesen  Vorgang  in  ihren  täglichen  und  Jahreswandlungen  nur  zu 
wiederholen  hat.  Sehen  wir  uns  daher  zur  Bestätigung  der  Auffassung 
von  dem  Verhältnisse  der  Elemente  auch  die  Lehre  der  Stoiker  von 
der  Weltbildung  an.  Über  diese  besitzen  wir  die  Lehren  des  Zeno, 
Kleanthes  und  Chrysippos,  die  es  verlohnt  miteinander  zu  vergleichen. 

Diese  Vergleichung2)  ergibt,  daß  Zeno  sowohl  wie  Chrysippos 
tatsächlich,  wie  schon  bemerkt,  die  Elemente  sich  ebenso,  wie  sie 


1)  Stob.  1,  10,  16c  p.  129  Wachem.  (Arius  fr.  21)  Xfvalmtov  — itgatys  f‘lv 
yivofiivrjf  zys  ix  nvgbf  xuzä  evozumv  elf  diga  fiezaßoX (s , 8evzigag  3'  &7tb  tovzov 
elf  v3coq,  xgizyf  3’  izi  fiäXXov  xazcc  ro  dvaXoyov  Gvviczauevov  zov  v3ccxof  eif  y r) v . 
7Tui.iv  3’  &nb  zaizys  biaXvo/iivys  xnl  dtuyeoae'vrjf  Trgtozr;  /ihr  ylve rar  yvoif  eis 
v8o>g,  8evziga  3’  fj  v8uzos  eis  dega,  zgitrj  31  xal  {aydzy  elf  mp.  Vgl.  dazu 
Cic.  nat.  d.  2,  88,  84  quum  quattuor  genera  eint  corporum,  viciseitudine  eorum 
mundi  continuata  natura  eet.  Kam  ex  terra  aqua,  ex  aqua  oritur  aer,  ex  aere 
aetber,  deinde  retroreum  viciesim  ex  aethere  aer,  inde  aqua,  ex  aqua  terra  in- 
fima.  Sic  naturie  hie,  ex  quibue  omnia  constant,  eursue  deoreue,  ultro  citro 
commeantibue  mundi  partium  conjunctio  continetur:  wir  dürfen  hierin  die  Lehre 
dee  Poeidoniue  erkennen,  der  nach  Diog.  L.  7,  142  mit  Zeno  übereinetimmte. 

2)  Stob.  1,  17,  8 (Arius  fr.  38)  p.  152  Wachem.  Zyveova  3h  oCro>s  it7to<pal- 
veafhai  diuggySyr • „zotavzyv  3h  3erjaei  elvui  iv  Ttegi 63o>  zyv  roO  3Xov  diaxdouyotv 
ix  zyf  oiaiae,  3xav  ix  Trvgbf  zgoTzy  elf  v3eog  8i  digof  yivyzcu , ro  fziv  r»  v(p- 
i'tfr ae&ca  xal  yyv  evviaxued'ai,  ix  3h  zoB  Xoittov  8h  rö  fiev  3ia/teveiv  v3ag,  ix  3h 
toB  dzfuCo/iivov  diga  yiyreofhai,  XeTrzwofiivov  (eo  Wachem,  statt  liandechr.  Ix 
rn»Of)  3h  toC  digof  Trvg  i^dzrxee&ui.  Chrysippos  Plut.  stoic.  rep.  41.  p.  1063  A »j 
8h  TTvgitf  uezaßoXy  io zt  Toiavzy  3e'  digof  elf  v3ag  zginezaf  x&x  zovzov,  yys 
vtfioza/eivyf,  & fjg  dxa9vfii&zai ■ XeTrzvvogivov  8h  ro«  digof  ö alfryg  artpigtfrat 
xvxXa,  ol  3’  deziges  ix  9aXaaa yt  pträ  ro«  rjXiov  dvdxzovzai.  Endlich  Kleanthes 
Stob.  a.  a.  0.  153  Kledvfh jg  8h  o «reo  ticos  tfyeiv  ixqXoyio&evros  zov  zavros  evv- 
t£eiv  rö  uf so«  uizov  zrgäizov,  elza  tä  ijröfteva  ixoaßivvvafhai  3i  olor.  to«  8h 
xavzof  i&vygarfhivxos  zb  loyazov  zoB  xvgdf,  üvxtxvTtyoavxos  aizäi  zoB  ueoov , 
T0t.rfoöcu  TidXiv  eis  z oivuvziov , eld'  ovzto  zgeaofievov  dva i qprjslv  a(£eo9ai  xal 
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der  normale  Naturprozeß  in  ihrer  Folge  erkennen  läßt,  aus  dem  Ur- 
stoff  hervorgehen  ließ.  Besonders  wichtig  ist  aber  die  Lehre  des 
Kleanthes,  die,  so  kurz  sie  auch  dargestellt  wird,  doch  wesentlich 
dazu  beiträgt,  die  Auffassung  der  älteren  Stoa  von  dem  Weltbildungs- 
prozesse uns  zum  Verständnis  zu  bringen.  Nachdem  der  ganze  Ur- 
stoff,  so  heißt  es,  in  Flammen  versetzt  war  und  nun  in  der  Mitte 
des  Raumes  zur  Bildung  des  Erdkörpers  sich  zusammengeschlossen 
hatte,  fand  eine  Umbildung  in  Wasser  statt,  indem  die  Flammen- 
masse allmählich  erlosch  und  sich  in  Wasser  verwandelte.  Aus  diesem 
allgemeinen  xttr«*Atiöpdg  wird  ein  letzter  Rest  von  Feuer  ausgestoßen 
und  wendet  sich  nun  wieder  nach  oben,  um  von  hier  aus  die  regel- 
mäßige Einwirkung  auf  die  unteren  Teile  des  Kosmos  zu  beginnen, 
der  so  durch  das  Feuer  zur  diax6oy.ri6is  gebracht  wird.  Das  Feuer, 
welches  hier  wieder  nach  oben  sich  bewegt,  entspricht  der  von  allen 
Physikern  vertretenen  äva>  6 d6g,  bei  welcher  ein  Feuerrest  als  aittQfia 
im  Wasser  sich  erhält,  um  von  diesem  aus  wieder  durch  das  Mittel 
der  Luft  nach  oben  sich  zurück  zu  bewegen.  Das  Feuer,  welches  so 
von  oben  zur  Erde  bzw.  zum  Mittelpunkte  des  Kosmos  sich  herab- 
bewegt, indem  es  während  dieses  Herabsteigens  zunächst  in  Luft, 
sodann  in  Wasser  und  Erde  sich  verwandelt,  hat  eben  die  Kraft, 
sich  wieder  aufwärts  zu  bewegen  und  so,  in  stetem  Kreisläufe  auf 
und  ab  steigend,  das  Naturleben  zu  befruchten.1) 


üpZSO&ai  Jiuxonudr  ro  Slov  x«l  toiavri,v  xcgloiov  «Ul  xul  diKxdflftrjOiv  noiov- 
fU vov  vor  iv  Tg  t£üt  oliov  oveia  tovov  ft rj  itavta&ctt  (tov  zovov  Meineke,  Wacbsm. 
statt  des  handschr.  tov  tovov). 

1)  Kleanthes'  Darstellung  enthält  durch  ihre  Kürze  manche  Unklarheiten. 
Daß  der  ganze  Stoff  in  Feuer,  später  in  Wasser  verwandelt  wurde,  wird  zwar 
gesagt,  es  wird  aber,  weil  für  das  Ilauptresultat  minder  wichtig,  nicht  bemerkt, 
daB  dieses  durch  das  Mittel  der  Luft  geschah.  Ebenso  wird  nicht  ausdrücklich 
betont,  daB  das  in  der  Mitte  Zusammengeballte  die  Erde  gebildet  habe.  Der 
Ausdruck  ro  Icjjarov  tov  xvgög  kann  keineswegs  auf  ein  Feuer  in  der  äußersten 
Peripherie  deB  Kosmos  bezogen  werden,  sondern  kann  nur  „das  letzte“  in  bezug 
auf  das  vorhergehende  djro eßivvveO-ai  sein,  wie  oft  (so  auch  bei  Chrysippos)  ro 
xfätxov  dem  laxarov  entgegengesetzt  wird.  Die  Worte  üvriTvxrjaavTos  kätö  tov 
lUeov  deuten  auf  ein  ix&lißce&ai  dieses  Feuerrestes;  eit  rovveevriov  entgegen- 
gesetzt dem  vorher  erwähnten  Herabkommen  des  *v<?  zum  nie ov.  Die  Worte 
ovro»  Tgenönevov  &va  nehmen  das  vorhergehende  rgixee&at  srajLv  wieder  auf, 
&vto  besonders  hervorgehoben.  Das  sfff’  (ovrto)  zu  «egsoO-a»  ff.:  das  Feuer  wendet 
sich  zunächst  wieder  aufwärts,  und  darauf  allmählich  anwachsend  beginnt  es 
die  duzxdffftqoi;  toO  xiauov,  d.  h.  den  normalen  NaturprozeB.  Denn  jene  erste 
Schöpfung  der  Elemente  wird  zum  Prototyp  für  die  Wandlung  der  Elemente  im 
gewöhnlichen  Laufe  der  Naturvorgänge. 
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Zehntes  Kapitel.  Die  Stoiker. 


Es  ist  klar,  daß  der  Naturprozeß,  wie  wir  ihn  vorhin  kennen 
gelernt  haben,  im  großen  und  ganzen  völlig  ebenso  dargestellt  wird, 
wie  wir  ihn  aus  den  Lehren  der  älteren  Physiker,  vor  allem  Heraklits, 
und  sodann  speziell  des  Aristoteles  kennen.  Wenn  das  Wasser,  in 
Luft  sich  verwandelnd  und  aufwärts  steigend,  schließlich  wieder  in 
Feuer  übergeht,  so  ist  es  in  Wirklichkeit  die  dtfiCg  und  die  üva&v- 
pla<Hs,  deren  Wirken  hier  zu  erkennen  ist.  Und  dasselbe  spricht 
auch  die  Lehre  von  der  Weltbildung  aus,  die  im  Wasser  einen  letzten 
Rest  des  Feuers  Zurückbleiben  läßt,  der  dann  in  gleicher  Weise  zum 
Himmel  heimkehrt,  wie  in  der  ava&viiladig  die  Feueratome  zum 
himmlischen  Feuerherde.  Daher  auch  die  Stoiker  durchgehend  die 
besondere  Wichtigkeit  der  avadvpCaOis  betont  haben:  denn  in  ihr 
liegt  der  Schlüssel  für  die  Erklärung  der  Wandlungen  des  elementaren 
Stoffes.  Denn  gerade  das  Moment  des  Wiederumkehrens  des  vom 
Himmel  hernieder  gestiegenen  Feuers,  um  von  der  Erde  wieder  dem 
Himmel  sich  zuzuwenden,  ist  das  Entscheidende  des  gesamten  Pro- 
zesses: und  dieses  findet  allein  in  der  dvccfrv/iCadig  seine  Erklärung 
und  sein  Verständnis.1)  Die  älteren  Stoiker  scheinen  von  dieser 
Wendung,  welche  die  Umwandlung  der  Elemente  nimmt,  indem  aus 
dem  Wasser  bzw.  aus  Wasser  und  Erde  die  feurigen  Dünste  sich  ent- 
wickeln und  aufwärts  steigen,  der  Verwandlung  elementaren  Stoffes 
überhaupt  die  Bezeichnung  rposnj  gegeben  zu  haben3),  wofür  dann 


1)  Daher  Cic.  nat.  d.  2,  88,  84  (PoBidonius)  die  Betonung  dea  vicissim, 
sursus  deoraua,  ultro  citro  des  Wandele  der  Elemente.  Echt  stoisch  die  vapores 
aus  Erde  und  Wasser  2,  46,  118  qui  a aole  ex  aquia  tepefactis  et  ex  aquia  ex- 
citantur,  quibus  altae  renovataeque  atellae  atque  omnia  aether  refundunt  eadem 
et  rursum  trahunt  indidem,  nihil  ut  fcre  intereat  aut  admodum  paulum,  quod 
aatrorum  ignia  et  aetheris  llamma  consumit;  wie  auch  Chrysipp  Plut.  atoic.  rep. 
39  p.  1062  D vom  Kosmos  sagt  zglrftzui  4$  avzov  xal  av^ezai,  zäp  Sllav  iioqIzop 
eit  fiJUqla  xazailazzofiipmp  und  Kleanthes  Cic.  nat.  d.  2,  16,  40  quum  sol  igneus 
sit  Oceanique  alatur  humoribus,  quia  nullus  ignia  eine  pastu  aliquo  poasit  per- 
manere;  vgl.  auch  10,  26  ff.  Und  ao  läßt  auch  der  Stoiker  in  der  Abhandlung 
»spl  xoa/too  alle  Veränderungen  des  NatnrlebenB  allein  aus  den  ivo  äva&v/ud- 
eeig,  der  tqpü  xal  xaxpaxfrjt  und  der  poztfd  xal  dvfuodjjs  4.  394  a 12  hervorgehen. 

2)  Bei  den  älteren  Stoikern  oft  Tpoxjj,  Tfin eaffat;  ChryaippOB  hatte  den 
Arten  der  Mischung  seine  besondere  Aufmerksamkeit  zugewandt  (Arius  28  bei) 
Stob.  1,  17  p.  163  f.  W.;  während  Posidonius  1,  20,  7 p.  177  f.  die  dliotmate  die 
Verwandlung  des  einen  Elementes,  bzw.  eines  Teiles  desselben  in  ein  anderes 
hervorhob.  Bäumker  hat  mit  Recht  347  die  Bedeutung  dieser  dllotWt;  für  die 
stoische  Lehre  betont;  Vorbedingung  dieser  Verwandlung  des  Stoffes  bleibt  aber, 
daß  die  Materie  selbst  veränderlich  ist,  daher  Aetius  1,  8,  2 Tfeizn)v  x«l  illoia- 
vrjv  xal  furaßXijTrjv  xal  Qfvazijv  oirjr  dt’  olijs  rijr  vXrjv. 
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später  der  gewöhnlichere  Name  dXXoCaOig  eintritt.  Jedenfalls  liegt  in 
der  Verwandlungsfähigkeit  der  Elemente  im  allgemeinen  die  Erklärung 
der  gesamten  Naturprozesse,  und  es  ist  deshalb  durchaus  verständlich 
und  berechtigt,  daß  die  Stoiker  sie  besonders  betont  haben. 

Dieser  Vorgang  der  dXXo tcoaiq  ist  deshalb  so  wichtig,  weil  nach 
der  Lehre  der  Stoiker  die  Elemente  gegenseitig  eine  völlige  Durch- 
dringung vorzunehmen  imstande  sind.  Es  verbindet  das  eine  Element 
Teile  seiner  selbst  mit  Teilen  des  anderen  Elementes  zu  einer  wenig- 
stens zeitweilig  unzertrennbaren  Einheit.  Und  in  diesen  Mischungen, 
wie  sie  die  Elemente  untereinander  vollziehen,  findet  ein  steter  Wechsel 
statt.  Daher  die  Lehre,  daß  die  Masse  der  Hyle  als  solche  zwar  un- 
veränderlich sei,  daß  aber  ihre  Teile  wachsen  und  abnehmen  können, 
indem  sie,  ineinander  übergehend,  ihr  Volumen  bald  verringern,  bald 
vergrößern.  Es  entsteht  also  alle  Stoffveränderung  durch  Wandlung 
und  Übergang  des  einen  Elementes  in  das  andere,  nach  einzelnen 
Teilen  derselben,  und  zwar  so,  daß  das  eine  das  andere  ganz  durch- 
dringt. Diese  Lehre  von  der  xqüOis  dt’  oXav  ist  schon  von  Zeno 
begründet  worden1):  auch  hier  ist  es  aber  wieder  Chrysipp  gewesen, 
der  dieselbe  ausgestaltet  und  namentlich  alle  Arten  und  Formen  der 
Mischung  gründlich  untersucht  und  klassifiziert  hat.*) 

1)  Stob.  1,  11,  5a  p.  132f.  (Arins  20)  Zenon  von  den  Teilen  der  Materie  tu 
di  fif’prj  vavTTjs  ot’x  dt!  zai'Tii  diuuivuv  &XXu  8tuiQiia&ai  xui  avyyila&ui : das 
äuciQElo&ai  Scheidnng  oder  Zerlegung  eines  Stoffes,  so  daß  der  eine  Teil  in  den 
anderen  überzugehen  vermag  und  damit  das  Volumen  des  ersten  sich  vermindert; 
evy%tle&ui  die  Vereinigung  eines  ursprünglich  fremden  Stoffes  mit  einem  anderen, 
so  daß  des  letzteren  Volumen  wächst.  Daher  Diog.  L.  7,  150  von  Zenon  und  Chry- 
sipp fj  für  oiv  r&v  oXcov  (Cljj)  oütt  j xXtiiov  ovre  iXurrav  yiptrat  • ■/)  di  räv  iul 
/Uqovs  xu  1 itXtiav  xal  iXu-cruv:  das  Gesamtvolumen  der  vir)  bleibt  dasselbe,  das- 
jenige der  einzelnen  Elemente  wechselt.  Daher  allgemein  stoisch  Aetius  2,  4,  14 
ptjri  «££t<5{tai  pt;rt  fuiovad-ai  r&v  xdo/zov,  rotf  dl  ptpsatv  öri  fiip  nuptxTtivte&ui 
ugos  nltiopu  t6xov,  öri  dl  dvarllltoOcci ; und  Posidonius  Stob.  1,  20,  7 p.  178  W. 
/A rius  27)  ri}p  ovaiuv  oüt’  af£sflOai  oütb  futoiad’ai  xa tu  ugoe^eaip  i)  iluyuigietp, 
üXXu  povop  &XXoiove9ut.  Vgl.  Scbmeke)  a.  a.  0.  241  ff. 

2)  Referat  über  Chrysipps  Lehre  (Arius  28  bei)  Stob.  1,  17,  4 p.  153  W. 
(ziagd&BGtSj  gf£ic,  xpäeis,  avyxvatg);  sehr  ausführlich  mit  beigefügter  Begründung 
im  einzelnen  Alex.  Aphrod.  mixt.  p.  216  Br.;  Plut.  comm.  not.  17.  1077  E amuu 
XOQttp  di«  aäfuiTOS.  Diog.  L.  7,  151  r«;  xguaeig  di’  SXov  yiveo&ai.  Die  Theorie 
des  Posidonius  Stob.  1,  20,  7 p.  177  (Arius  27)  cpO-opal  und  yeptaug  auf  vier  Arten 
von  finußoXul  zurückgeführt:  xat«  Siuigeetp,  xut’  üXXoiaair,  xutu  avyxvaiv,  xar’ 
üruXvatv,  diese  identisch  mit  der  SImp.  Tovtcov  dl  rrje  x«t’  &XXoi<oatv  utgl 
rrjp  ovaiuv  yivtc&ui,  ras  8’  &X Xus  rjefs  wspl  rous  7toiovg  Xtyofiipovi  tovs  M rfls 
oiaius  yivouivovi  Vgl,  dazu  Schmekel  239  f.  Näher  darauf  hier  einzugehen 
schließt  sich  aus:  vgl.  den  Schluß  dieses  Teiles. 
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Zehntes  Kapitel.  Die  Stoiker. 


Die  Weltbildung  sowohl  wie  der  Naturprozeß  beweisen  die  Existenz 
der  vier  Elemente,  und  diese  werden  denn  auch,  wie  schon  gesagt, 
von  allen  Stoikern  gleichmäßig  gelehrt.1)  Zeno  lehnte  die  Annahme 
eines  fünften  Elementes  im  Sinne  des  Aristoteles  bestimmt  ab,  wozu 
freilich  zu  bemerken  ist,  daß  das  nach  seiner  Definition  doppelte  Feuer 
in  Wirklichkeit  dem  Feuer  einerseits,  dem  Äther  des  Aristoteles  ander- 
seits im  wesentlichen  entspricht.  Durch  Wandlung  der  qualitätslosen 
ovoCu  bilden  sich  nach  dem  Referat  des  Sextus  über  die  stoische 
Lehre  die  vier  Elemente;  daher  die  Erde  als  Resultat  eines  Ver- 
dichtungsprozesses, Luft  und  Feuer  auf  Verdünnung  beruhend.1)  Im 
Urzustände  überwiegt  die  expansive  Kraft;  ein  Nachlassen  derselben 
bewirkt  Kontraktion  und  Umbildung  in  die  dichteren  und  schwereren 
Elemente.  Als  eine  weitere  Stufe  oder  Phase  in  der  diaxöög  ijffts  ist 
dann  die  Bildung  der  Homöomerien  anzusehen,  d.  h.  der  Einheitsstoffe 
von  Eisen,  Holz  usw.,  aus  denen  sich  die  Einzeldinge  herausbilden. 
Chrysippos  gebrauchte  deshalb  auch  OTOi%etov  in  dreifachem  Sinne5), 
indem  er  xur'  i^oitjv  das  Feuer,  als  dasjenige  Element,  aus  dessen 
Anregung  alle  Stoffumwandlung  resultierte,  sodann  die  vier  Elemente, 
endlich  die  Homöomerien  mit  dem  Ausdruck  aroi%itov  benannte. 

1)  -Eroijjefor  xixxaQu  bei  Zeno  Aetius  1,  3,  25;  Achill  3 p.  81  M.;  Philo  provid. 
1.  22;  Chrysipp:  Stob.  1,  10,  16  c p.  129  W.  (Arins  21).  Allgemein  Probus  ad  Verg. 
p.  10,  83  K.  von  Zeno,  Kleanthes,  Chrysipp.  Weiteres  v.  Arnim  2,  1 36 ff. ; l’anae- 
tius,  Schmekel  a.  a.  0.  187  f ; Posidonius  289  ff.  Vgl.  Cic.  nat.  d.  2,  33,  84  (Posi- 
donius)  quattuor  genera  corporum  und  de  fin.  4,  6,  12.  Über  die  Umbildung  der- 
selben Sext.  math.  10,  312;  Diog.  L.  7,  136.  142;  Cornut.  17;  Seneca  nat.  9,  3,  10 
front  omnia  ex  omnibus,  ex  aqua  aer,  ex  aere  aqua,  ignis  ex  aere,  ex  igne  aer: 
quare  ergo  non  e terra  fiat  aqua?  quae  si  in  alia  mutabilis  est  et  in  aquam  — 
ex  aqua  terra  fit  — ; Strabo  16  p.  810. 

2)  Zu  bemerken  ist  noch , daß  nach  stoischer  Lehre  die  Klemente  die  ganze 
Welt  ausfüllen,  daher  Diog  L.  7,  140  fr  rdi  xvoiuo  pqdfr  tlrui  xevoV,  dH’  r(vüj- 
ffO«»  avtöv  Aetius  1,  18,  5;  Dionys,  bei  Euseb.  pr.  ev.  14,  23  p.  772  avvaylg  x 6 
stfiv;  Plut.  comm.  not.  37  p.  1077  E;  speziell  von  der  Luft  Aetius  4,  19,  4 xbv  dfpa 
— evvtitj  di’  SliOV  p i, Ofr  xt vor  fjrovr«  Nur  der  Raum  (außerhalb  des  Kosmos), 
Ort,  Zeit  und  lsxrov  (Gedankending)  sind  für  die  Stoiker  iamfiaxa  Sext.  math. 
10,  218;  Stob  1,  18,  4 d p.  161  (Arius  26). 

8)  Stob.  1,  10,  16c  p.  129 f.  W.  (Arius  21).  1.  Das  xOp  did  ro  f £ airoö  .-rpd>- 
roti  xa  loifiä  twitxaa&at  xaxii  fitxaßoli)v  xal  t !j  airo  frjfarov  xavxu  %t6f ura 
italvt  a&ai , rotrro  dt  u/j  fridfrsotfat  rrjv  ilg  dito  xbeiv  i)  (tvdlve ir;  cs  ist  rö  »flp 
ubxoztläii  Ityöficvov,  welches  in  sich  selbst  endet,  2.  Die  vier  Elemente.  8.  5 
xiQtiixov  evvtex^xtv  ovtoi;  disre  yfrsffiv  didövai  dtp*  ictvxoi  ddü  fifjpi  r t’lot'j  xai 
fxttvov  xijp  üvulvtuv  d tjfoücri  elf  iavxb  xjj  ojtoia  biä.  Wenn  Chalcidins  in 
Tim.  290  p.  321  Wr.  als  silva  (Clij)  aes  aurum  ferrum  et  caetera  hqjus  modi 
bezeichnet,  so  ignoriert  er  fälschlich  die  zweite  Stufe  der  ElementenbUdung. 
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So  hat  sich  aus  der  rohen,  ungeformten  Materie  der  Kosmos  ge- 
staltet, Unter  der  formenden  Einwirkung  des  göttlichen  Kraftstoffes 
hat  sich  eine  Umwandlung  des  einheitlichen  Stoffes  in  die  vier  ffdjj 
der  Elemente  vollzogen,  die  nun  wieder  durch  Mischungen  und  in 
allmählichen  Übergängen  die  gleichen  Gebilde  von  Eisen  und  Holz 
uud  allen  anderen  Homöomerien  gestalten,  aus  welchen  alle  Einzel- 
körper des  Kosmos  hervorgehen.  Für  die  Stoiker  gibt  es  nur  einen 
Kosmos,  der  räumlich  begrenzt  alles  enthält,  was  an  göttlichen  und 
weltlichen  Dingen  existiert.  Und  in  dem  Kosmos  nehmen  die  Ele- 
mente wieder  ihre  festen,  durch  die  Natur  gegebenen  Sphären  ein, 
aus  denen  sie  das  eine  auf  das  andere  einwirken,  während  in  dem 
Äther  die  kugelförmige  Gestalt  des  Kosmos  ihren  Abschluß  findet. 
Im  festen  Mittelpunkte  dieses  Kosmos  ruht  die  Erde,  und  in 
konzentrischen  Kreisen  schließen  sich  Wasser  und  Luft  und  Feuer 
um  sie.1)  Findet  im  Verlaufe  großer  Weltperioden  eine  Auflösung 
des  Kosmos  in  der  ixxvgcoOis  statt,  so  bleibt  der  Stoff  als 
solcher  doch  erhalten  und  gestaltet  sich  immer  von  neuem  zum 
Kosmos  um.*) 

1)  Stob.  1,  21,  6 p.  184  W.  (Anus  31)  Chrysipp:  xöogov  ötiffrrj fia  i£  obgavov 
xal  ytjg  xal  räv  iv  xovxoif  tpvetov  7/  xo  Ix  Of tu v xal  uvligaimov  Ovaxrjtia  xal  ix 
twv  ivtxa  xovxcov  yeyovoxujv  — • rov  xoguov  ro  giv  tlvai  atgitftgbfitvov  nt  gl  ro 
fueov,  ro  d'  bnojiivov  xtguptgö/itvov  piv  rov  ul&igu,  vnopivov  di  Wjv  yi)v  xal 
Ta  ixt’  abxije  vygct  xal  rov  6 igu.  Tb  yag  xf/s  sräffijs  obaiag  nvxvoxaxov  vxigtitsuu 
Ttavrav  tlvai  xara  cpvoiv  — xovro  di  xalsfsffai  yj]v  TItgl  di  toötjjx  tö  vdiog 
ntgixixvo&ca  a<paigixä>i,  bualaxigav  trj»  layi-v  ditiXr^os  — . ’An 6 di  roC  vdaro; 
rbv  &igu  l£i)<jpffai  xad’dntg  i^uruiaSHvru  xal  rftgixtyve9ai  etpaigtxüig k Ix  di  xov- 
rov  rov  al&iga  ugaio rarov  övra  xal  tlXixgivioxaxov  — . Tb  di  ntgiiftgifiivov 
avrä  iyxvxlimi  al&iga  tlvai.  Ähnlich  als  stoisch  Enseb.  pr.  ev.  15,  16,  1 ff. 
(Arius  29);  dieselbe  Reihenfolge  der  Sphären  Diog.  L.  7,  137  Ygl.  Euseb.  15, 
20,  4 (Arius  39)  al&tgct  xal  diga  xvxXm  jrept  (e'zoxras^  xi]v  yfjV  xal  daXaaoav 
(Diels,  Dox.  471).  Des  Posidonius  Lehre  wird  Cleomedes  Otrop.  1,  1,  6 f.  wieder- 
gegeben, wo  aber  das  von  Manitina  (ed.  Ziegler  p.  12,  26)  als  Konjektur  ein- 
geffigte  xal  xbv  dtga  zu  streichen , da  es  sich  hier  um  die  angrenzenden  Sphären 
handelt,  wie  schon  Häbler,  Jahrbb.  f.  Philol.  147,  298  ff  gesehen  hat.  über  den 
Kosmos  selbst  Aetius  1,  5,  1 ha  xoegov  urtttpifvuvxo , Bx  drj  xal  rb  rtdv  Itfußav 
tlvai  xal  xo  emfianxiv  (stoisch);  2,  1,  2;  2,  1,  7 diatpigtiv  xb  rtüv  xul  xo  olov 
xüv  fiiv  yag  tlvai  ßvv  töj  xtvoi  x S>  dntigio,  oiov  di  jpnpl s xoi  xivov  xov  xoouov ; 
1,  18,  5;  2,  9,  2;  Diog.  L.  7,  140  ha  rbv  xoeuov  xal  rofrrov  irtxtgadftlvov,  cxijfT 
lyorra  eyaigotidti  Posidonius;  Cic.  nat,  d.  2,  41,  116.  117. 

2)  Über  die  ixixvgaaig  Aetius  2,  4,  7 stoisch:  tpHagrbv  xov  xaouov  xax’  ix- 
n igtaeiv  di.  Ob  die  Theophr.  fr.  12  (Dox.  p.  486)  aufgefiihrten  Gründe  gegen 
den  ewigen  Bestand  des  Kosmos  auf  Zeno  zurückgehen,  vgl.  Zeller,  Hermes  11, 
422  — 429;  Diels,  Dox.  106 ff.;  Zeller,  Hermes  16,  137 — 146;  v.  Arnim,  Quellen- 
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In  der  Wandlungsfähigkeit  der  Materie  — in  diese  Worte 
dürfen  wir  den  Inhalt  dieses  Teiles  der  stoischen  Lehre  zusammen- 
fassen — erkennen  die  Stoiker  den  Schlüssel  für  das  Verständnis  der 
Natur  im  großen  und  aller  einzelnen  Vorgänge.  Scheidet  sich  auch 
für  sie  die  Gesamtmaterie  in  die  großen  Stoffeinheiten  von  Feuer  und 
Luft,  von  Wasser  und  Erde,  so  besitzt  doch  keine  derselben  in  sich 
selbst  Bestand  und  Unwandelbarkeit:  die  Natur  läßt  in  unausgesetztem 
Kreisläufe  das  eine  Element  in  das  andere  übergehen.  Es  ist  also 
nicht  eine  mechanische  Mischung,  die  sich  in  diesen  Umgestaltungen 
des  Stoffes  vollzieht,  sondern  es  ist  eine  wirkliche  Veränderung  und 
Umwandlung,  gemäß  welcher  der  eine  Elementarstoff  zum  anderen 
wird.  Es  ist  aber  beachtenswert,  daß  die  Stoiker  diesen  Verwand- 
lungsprozeß des  Stoffes  nicht  in  der  weitergehenden  Weise  des  Aristo- 
teles auffassen,  sondern  daß  sie  der  alten  ionischen  Lehre  treu  bleiben, 
die  alle  Naturvorgänge  als  ein  Abwärts-  und  Aufwärtssteigen  des  sich 
wandelnden  Stoffes  erklärte.1)  Hatte  Heraklit  diesen  Einheitsprozeß 
der  Natur  am  klarsten  erkannt  und  am  schärfsten  formuliert,  so  hat 
die  Stoa  ihn  zu  ihrem  Lehrer  genommen  und  folgt  ihm.  Und  auch 
darin  schließt  sie  sich  seiner  Lehre  an,  daß  sie  gleich  ihm  als  das 
eigentlich  entscheidende  Moment  im  Naturprozesse  die  tellurischen 
Ausscheidungen  ansieht,  eben  weil  dieselben  die  Verbindung  des  Unten 
und  Oben,  der  Erde  und  des  Himmels  allein  zu  erklären  vermögen; 
wie  sie  endlich  auch  darin  Heraklits  Spekulation  anerkennt,  daß  sie 
als  das  wichtigste  und  als  das  eigentlich  schöpferische  Element  das 
Feuer  faßt.  Denn  das  Feuer  ist  für  die  Stoiker  nicht  nur  ein  Ele- 
ment, es  ist  zugleich  das  göttliche  Prinzip,  welches  den  Stoff  gestaltet, 
und  nach  dieser  seiner  schöpferischen  Kraft  müssen  wir  das  Feuer 
noch  näher  betrachten. 

Studien  zu  Pbilo,  Berl.  1888.  Panaetius  schloß  eich  der  Lehre  von  der  Ver- 
gänglichkeit des  Kosmos  nicht  an,  Stob.  1,  20,  le  p.  171  (Arius  86),  daher  ihm 
Epiphan.  8,  41;  Diog.  L.  7,  142;  Cic.  nat.  d.  2,  46,  118  der  xdugoj  a&avaros  war; 
Schmekel  188. 

1)  Hiergegen  spricht  nicht  Seneca  nat.  quaeBt.  3,  10.  Die  Worte  fiunt 
omnia  ex  omnibus  schließen  nicht  aus,  daß  dieses  fieri  den  normalen  Gang  ein- 
hftlt;  dasselbe  gilt  den  Worten  et  aera  et  aquam  facit  terra.  Die  Einzelbeispiele 
ex  aqua  aer  etc.  halten  sich  durchaus  an  diesen  normalen  Gang,  dem  auch  die 
Worte  omnium  elementornm  alterni  recursus  sunt  entsprechen.  Unabhängig 
von  diesem  fieri,  wonach  das  eine  Element  aus  dem  anderen  wird,  ist  aber  die 
mechanische  Verbindung  des  einen  mit  dem  anderen;  so  hat  die  Erde  in  sich, 
in  ihrem  Inneren  nicht  nur  Wasser,  sondern  auch  Luft,  die  als  solche  ihre 
Wirkung  ausübt. 
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Daß  die  Gottheit  Feuer  sei,  ist  die  einstimmige  Ansicht  aller 
Stoiker.1)  Allerdings  hat  diese  Lehre  insofern  eine  Entwickelung 
erfahren,  als  die  älteren  Vertreter  derselben  das  im  Äther  oder  in 
der  Sonne  konzentrierte  Feuer  mit  der  Gottheit  identifizierten,  während 
die  Späteren  die  letztere  in  dem  feurigen  Hauche,  dem  jivevfiu,  zu 
erkennen  glaubten,  in  dem  Feuer  und  Luft  sich  zur  Einheit  verbindet: 
aber  die  feurige  Natur  und  die  dem  Feuer  inhärierende  Wärme  bleibt 
auch  hier  das  entscheidende  Moment.  Zweifelhaft  ist  aber,  wie  sich 
die  Stoiker  das  Verhältnis  der  Gottheit  zur  Welt  gedacht  haben. 
Ich  habe  schon  oben  bemerkt,  daß  die  Annahme  berechtigt  scheint, 
Materie  und  Gottheit  seien  nicht  ewig  verbunden  gewesen,  es  habe 
itn  Gegenteil  eine  Zeit  gegeben,  in  der  beide,  jede  für  sich,  ihr  Da- 
sein geführt  haben:  es  trat  also  die  Gottheit  nach  einer  Periode  der 
Ruhe,  des  Selbstgenügens  an  die  Gestaltung  der  Materie  zum  Kosmos 
heran.*)  Viel  bedeutsamer  ist  aber  die  Frage,  ob  die  Gottheit  sich 
bei  der  Weltbildung  ganz  ausgegeben  habe,  d.  h.  ob  sie  in  ihrer 
ganzen  Wesenheit  in  die  Hyle  eingegangen,  sich  ihr  mitgeteilt,  mit 
ihr  sich  vereint  habe.  Und  da  darf  man  behaupten,  daß  die  Wahr- 
scheinlichkeit dafür  spricht,  die  Gottheit  habe  nur  einen  Teil  ihrer 
selbst  der  Welt  mitgeteilt,  während  sie  in  ihrem  besseren  und  gött- 

1)  Aetiaa  1,  7,  SS  ol  £uoixol  voegov  9t  uv  ctnotpaivovTut  rrf'p  Ttyvixov,  6Sto 

ßaS tfo»  1x2  yivtaiv  (Stob,  ytviöti)  xoöuov  Diog.  L.  7,  156.  Daß  dieses  speziell 
die  Definition  Zenos  zeigt  Cic.  nat.  d.  2,  22,  67  (Posidoniua)  in  seiner  Um- 
schreibung der  urspriinglich  auf  Theophrast  zurückgebenden  Worte:  Zeno  igitur 
ita  naturam  definit  ut  eam  dicat  ignein  artificiosum  ad  gignendum  progredientem 
ria.  Censet  enim  artis  maxime  proprium  esse  creare  et  gignere,  quodque  in 
operibus  nostrarum  artium  manus  efficiat,  id  multo  artificiosius  naturam  efficere, 
id  est,  ut  dixi,  ignem  artificiosum,  magistrum  artium  reliqnarum;  was  hier 
natura  als  ignis  artificiosus  ad  gignendum  progrediens,  ist  3,  11,  27  natura  arti- 
ficiose  ambulans  (nach  Zeno).  Über  dio  Differenz,  daß  das  srisp  ztyvtxav  Aetius 
a.  a.  0.  als  9t6i,  Cic.  n.  a.  0.  als  natura  bezeichnet  wird,  hernach.  Vgl.  noch 
Cic.  acad.  1,  11,  39  ignem  esse  ipsam  naturam,  qnac  quidque  gigucret;  August,  c. 
acad.  3,  17,  38  deum  ipsmn  ignem  pntabat  Zeno.  Chrysippos:  Hippol.  ref.  1,  21 
fXtäv  — ßtbua  Sv za  TO  xu9uycnTuTUV,  Stü  xiivxoiv  St  Sitjxttv  rljv  tzqÖvüiccv  itVTOV. 
Posidonius:  Aetius  1,  7,  19  nvtDga  votgbv  xal  xvQÜtiti,  obx  i yo v utv  popqr/x, 
furaßdXXov  Sh  tls  3 ßovXtzat  xal  tsvvtfcofioio vfisvov  näeiv.  Auf  den  scheinbaren 
Unterschied  des  xvp  und  ist  sogleich  zuriickzukommen. 

2)  Diog.  L.  7,  186  rbv  9tov  xur'  ü(>x Ll £ phr  ovv  xcx9’  xxvtbv  Svxa  (zweifel- 
haft, ob  schon  in  bezug  auf  Zeno);  Tertull.  ad  nat.  2,  4 Zeno  materiam  mundia- 
lem  a deo  separat  (doch  vgl.  dazu  Baumker  869,  4).  Vgl.  ferner  Gern.  Strom.  5, 
14  p.  701  P.  ytvrytbv  rbv  xoöuov ; Aetius  2,  4,  1 ytrtjrbv  tixo  Ofof'  rov  xoöuov; 
Philo  prov.  1,  9 (p.  6 Auch.)  initium  mundi:  premiert  man  diese  Sätze,  so  muß 
Gott  wie  die  Hyle  zunächst  allein  gewesen  Bein. 
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licheren  Teile  zunächst  im  Äther  gesammelt  zurückgeblieben  sei. 
Denn  daß  der  Äther  von  Zeno  und  auch  später  noch  als  das  eigent- 
liche Wesen  der  Gottheit  ausmachend  angesehen  worden  ist,  darf 
man  mit  Sicherheit  annehmen.  Als  Äther,  als  ätherisches  Feuer,  als 
ovguvös,  als  vovg  svai&eQiog  bleibt  die  Gottheit  zwar  an  der  äußersten 
Peripherie  der  Welt,  sie  tritt  aber  durch  Emanation  von  Teilen  ihrer 
selbst  in  ständige  Beziehung  zur  Materie  und  gestaltet  so  durch  ihre 
Verbindung  mit  dieser  die  t!Aij  zum  xööpoj  um.1)  Wenn  der  Kosmos 
nach  seiner  Anteilnahme  an  der  göttlichen  Wesenheit  eine  stufen- 
weise Entwickelung  aufweist,  so  ist  es  auch  nicht  unwahrscheinlich, 
daß  auch  die  Gottheit  selbst  in  ihrer  Offenbarung  dem  Kosmos  gegen- 
über Abstufungen  aufweist,  deren  höchste  Spitze  und  Vollendung  eben 
der  Äther  selbst  ist.*)  Wichtig  scheint  hierfür  der  Begriff  der  ftye- 
povixöv  zu  sein.  Wenn  Kleanthes  einmal  den  Äther  selbst  als  den 
höchsten  Gott  bezeichnet,  dem  er  auch  seinen  begeisterten  Hymnus 
widmet,  anderseits  der  Sonne  das  jjys/iovixöv  des  Kosmos  zuschreibt, 
bo  scheint  hier  tatsächlich  zwischen  der  Gottheit,  die  über  der  Welt 
in  Ruhe  und  Abgeschiedenheit  thront,  und  derjenigen  Gottheit,  welche 
die  Verbindung  zwischen  ihr  und  der  Welt  aufrechterhält,  geschieden 
zu  sein.  Sie  sind  beide  gleichen  Wesens  und  unterscheiden  sich  nur 
dadurch,  daß  die  Sonne  wie  der  Mittler  zwischen  der  absoluten  Feuer- 
wesenheit und  Feuerkraft  einerseits  und  der  Materie  anderseits  er- 
scheint. Später  scheint  allerdings  der  Begriff  des  ■f/yiftovixov  ein 
anderer  geworden  zu  sein,  da  Chrysippos  schon  und  später  Posi- 
donius  den  ovgavo's  selbst  als  das  yytfiovixov  rov  xoOfiov  be- 


1)  Cic.  nat.  d.  1,  14,  86  Zeno  aethera  deum  dicit;  acad.  8,  41,  126  Zenoni 
et  reliquis  fere  Stoicis  aether  videtur  summus  dens;  Aetius  1,  7,  25  Doethus  röv 
atd-{ga  ftsöv  djrsqpijvaro.  Wenn  Tertullian  ad  Marcion.  1,  18  sagt  deos  pronuntia- 
verunt  — nt  Zeno  aerem  et  aetherem,  so  kann  das  nur  als  eine  Anbequemnng 
an  die  spätere  Lehre  vom  xvev/us  gefaßt  werden,  obgleich  es  nicht  unmöglich 
ist,  daß  Zeno  schon  auf  die  Verwandtschaft  des  aer  mit  dem  Feuer  hinwies. 
Die  eigenen  Worte  ZenoB  scheint  Achilles  5 p.  36  M.  wiederzugeben  oipavif 
foriv  aiO-fp os  ro  lajcarov  fj  ov  x«l  iv  m fort  rravrojs  igtfuv&g  (räumlich)'  roC’TO 
di  xal  TxuvTa  7npU%et  jrltjv  avrov. 

2)  Wenn  Zeno  als  die  oiaia  &toQ  rov  olov  xootiov  xal  rov  ovpaviv  Diog. 
L.  7,  148  bezeichnet,  so  scheint  hier  Rücksicht  genommen  zu  werden  auf  die 
über  dem  Kosmos  ruhende  und  die  in  den  Kosmos  eingehende  Gotteskraft; 
Stein,  Psychol.  1,  42  f.  scheidet  ebenso  zwischen  der  natura  mundi  in  natura 
artificiosa  und  plane  artifex  von  seiten  Zenos  Cic.  nat.  d.  2,  22,  58.  Auch 
Baumker  368  läßt  während  der  Wandlungen  der  Dinge  die  Gottheit  als  Äther 
am  Umfang  der  Welt  bleiben. 
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Tedenfalls  ist  auch  später  der  Himmel,  der  Äther,  als  die 
"»•misch teste  Form  der  Gottheit,  deren  Wesen  Feuer 
festgehalten  worden.8) 

danach  annehmen  dürfen,  daß  die  Gottheit  zu  allen 
.angig,  aber  doch  in  stetem  Konnex  mit  dem  Kosmos  in 
asten  und  absoluten  Wesenheit  im  Äther  sich  befindet,  so 
.*e  Weltbildung,  wie  wir  sie  früher  dargestellt  haben,  sich  so 
/.ogen  haben,  daß  ein  Teil  der  Gottheit  als  befruchtendes  oxegpu 


.n  die  Materie  eingeht.  Als  oxippa  haben  schon  Zeno  und  Kleanthes 


das  Feuer  in  dieser  seiner  befruchtenden  und  bildenden  Kraft  be- 


zeichnet, während  Chrysipp  die  Lehre  vom  oxtpua  weiter  ausgebildet 
zu  haben  scheint*)  In  dieser  seiner  Eigenschaft  als  oxippa  geht, 
wie  gesagt,  das  göttliche  Feuer  in  die  schlummernde  Materie  ein;  es 
befruchtet  dieselbe,  es  belebt  sie  und  führt  sie  in  ihrer  Entwickelung 
zu  Bildungen  aufwärts,  deren  Grundlage  eben  die  vier  Elemente  sind. 
Aber  die  göttliche  Kraft,  die  so  des  toten  Stoffes  sich  bemächtigt, 
ist  mehr  als  bloß  Leben  gebend;  sie  trägt  in  sich  das  Maß  und  die 


1)  Nach  Kleanthes  ist  der  Äther  summus  deus  Lactant.  inst.  1,  6;  sein 
Hymnus  an  Zeus  Stob.  1,  1,  12  p.  25  W.  Dagegen  Cic.  nat.  d.  1,  14,  37  tum 
ipsum  mundum  deum  dicit  esse,  tum  totius  naturae  menti  atque  animo  tribuit 
hoc  nomen,  tum  ultimum  et  altissimum  atque  undique  circumfusum  et  extre- 
mum  omnia  cingentem  atque  complexum  ardorem  qui  aether  nominetur  certissi- 
mum  deum  judicat.  Über  die  Sonne  als  ijtfiopixov  im  Sinne  Kleanthes'  Diog 
L.  7,  139;  Arius  29  b.  Euseb  pr.  ev.  15,  15,  7;  vgl.  Cicero  a.  a.  0.  in  iis  libris  quos 
scripsit  contra  voluptatem  tum  fingit  formam  quamdam  et  speciem  deorum,  tum 
divinitatem  omnem  tribuit  astris  tum  nihil  ratione  censet  esse  divinius;  ich  kann 
in  diesen  verschiedenen  AuffMsungen  der  Gottheit  nur  verschiedene  Stufen  der 
göttlichen  Kraft  erkennen,  die  im  Äther  am  reinsten,  in  der  Sonne  als  dem 
jfltltonxöv  des  Kosmos  sich  diesem  zuwendet  und  nun  als  lebenbringende 
Wärme  die  ganze  Natur  erfüllt.  Chrysipp  und  Posidonius:  Diog.  L.  7,  139  riv 
obpavö p zo  ijytfiovixbv  zov  xoouov. 

2)  Aetius  2,  11,  4 jnSpivo»  — zop  oipapop  (Zeno);  1,  7,  23  roCv  xoeuov  jrö- 
qivov;  Arius  29  (Euseb.  a.  a.  0.  8)  ChryBipp  rov  al&ipu  rov  xaftapm zazop  xal 
tlUxpipiazctzav  fite  xavrav  lixiptjzozuzov  Bvza  xal  zfjp  Sltjv  mpiayopza  rov  xoe- 
uov qpopav;  allgemein  stoiBch  Aetius  1,  7,  33  ivanora  di  navztov  vovv  {paifHgtop 
tlpcu  &tov. 

8)  Stob.  1,  20,  le  p.  171  W.  (Arius  86)  Zijxiu»»  xal  Kitdp&ti  xal  Apvetxxoj 
üpiexti  rf]p  oietap  fitraßdlUiv  olov  elf  antpfia  ro  rcfp  xal  -ndkiv  (x  zovzov  zot- 
avzrtp  äxozilfte&at  rrjv  diaxo'd/irjOi»  ofa  XQozipop  fjp.  über  das  Hervorgehen  der 
Dinge  aus  enippaza  Kleanthes  (Arius  38)  Stob.  1,  17,  3 p.  153.  Danach  als  Lehre 
der  späteren  Stoa  Aetius  1,  7,  83  voijpop  &k)v  äxotpairovzai,  xbp  zfypixov,  odü 
ßaiifrp  inl  yipeetv  xoeuov,  ipntpmlr](pbt  rtccpzup  zobi  cxipfianxov;  ioyovf,  xu9‘ 
oi'i  unuvza  xa&’  ilpapuivrjV  ytxsrat;  Diog.  L.  7,  148. 
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Gesetzmäßigkeit  und  teilt  dieselbe  dem  Stoffe  mit.  Es  ist  mm  nicht 
ein  regelloses  und  chaotisches  Leben,  welches  sich  im  Stoffe  vollzieht, 
sondern  es  ist  eine  feste  Norm  in  dieser  ihrer  Entwickelung.1)  In 
der  Weltschöpfung  selbst  hat  die  Gottheit  der  Materie  das  Prototyp 
gegeben,  dessen  Nachbildungen  in  den  normalen  Naturprozessen  sich 
vollziehen.  Diese  letzteren  stehen  alle  unter  der  Einwirkung  der 
Gottheit:  denn  es  gibt  kein  Ding  im  Kosmos,  in  dem  die  Gottheit 
selbst,  wenn  auch  in  minimalster  Anteilnahme,  nicht  anwesend  und 
wirksam  wäre.  Ganz  besonders  scheint  Zeno  auf  die  Verbindung  des 
zeugenden  Feuers  mit  dem  Wasser  hingewiesen  zu  haben,  welches 
letztere  dadurch  selbst  eine  hohe  schöpferische  Kraft  in  der  Natur 
erhalte.’) 

So  wird  jene  göttliche  Kraft  in  ihrer  Einwirkung  auf  die  Materie 
zum  Gesetz,  zum  Logos,  d.  h.  zu  einer  vernünftigen  Entwickelung, 
die  von  aller  Willkür  absieht  und  sich  im  Gegenteil  in  einer  solchen 
Weise  vollzieht,  wie  es  das  Leben  des  Kosmos  verlangt,  um  in  regel- 
mäßigen Wechseln  und  Wandlungen  das  Werden  aller  Organismen 
zu  bedingen  und  zu  ermöglichen.  Und  so  kann  die  Vereinigung  von 
Kraft  und  Stoff  auch  als  die  Natur  selbst  bezeichnet  werden,  die  das 
Gesetz  des  Werdens  und  Vergehens  in  sich  trägt,  und  so  selbst  als 
die  einzige  Macht  erscheint,  die  alles  Leben  aus  sich  selbst  gebiert 


1)  Diog.  L.  7,  134  ro  di  notovv  zov  iv  avrg  (ig  Ci#)  h'tyuv  zov  dsor  — dut 

nder,s  vlrjt  drjjitovQytlv  ixaoza  (so  Zeno,  Kleanthes,  Chrysipp,  Archedemus, 
PosidoniuB);  Hippol.  ref.  1,  21,  1 freov  — odfut  ortet  rö  xa&agtbzazov,  diü  xavrav 
di  dirjxtiv  T r V xgovoutv  error ; Kpiphan.  adv.  haer.  S,  36  xavza  diijxciv  TO  &tlor. 
Zeno  gebrauchte  in  bezug  auf  dieses  Durchdrungenwerden  der  Materie  von  der 
Gottheit  das  Bild  tamquam  mel  per  favos  Tertull.  ad  nat.  2,  4,  vgl.  dazu  Verg. 
Georg.  4,  219ff.  Chrysipp:  Stob.  1,  10  p.  130  W.  (Arius  21)  r 6 te  di  abzov  ivx ivtj- 
züzctzov  xal  &qx rj  t'xci  6 oxtgfiazixig  Usener^  loyog  xal  f}  dtdiog  dvva/ug  cpveiv 

l yovoa  rozabtrjv,  mtsze  abxfyv  te  xivciv  xazta  xgbg  TijV  Tgoni'jV  xal  dxo  tgf  r goxfjg 
üva>  xavzjj  xvxho,  elf  abztjv  te  xavza  xitzuvaXtaxoveu  xal  dtp’  abz  f)g  xdXiv  dxo- 
xttOtdrttöct  ztruyuivtog  xal  bdö).  Philod.  x.  bvo.  8 (wozu  vgl.  Diele,  Dox.  542)  dtl 
rgv  (d)vva/iiv  ovoav  avva^x^zixrjv  olxc(iyo>(  zmv  iuqü(v')  x gb(g  fi^lltjla.  All- 
gemein von  den  Stoikern  Alex.  Aphr.  mixt.  p.  224,  32  Br.  ptftfyOtti  rg  61p  zov  dtör, 
dtä  xdotjg  ubzfji  dijfxovza  xal  ojjijparlJorra  xal  /logtpovvza  xal  xoCjioxoiovvza. 

2)  Diog.  L.  7,  136  xal  mOXBg  iv  zjj  yovj)  zb  oxigfia  xtgiBytzai,  ovzco  xal 
xovzov  (es  ist  von  dem  göttlichen  Prinzip  die  Rede)  oxBQiiuxixbv  Xoyov  övza  zob 
xüßuov  zotbvdt  vxoXtxialha  iv  z i>  bygä,  tbtQybv  abz&  (näml.  dem  xotfiog)  ri)v 
vlrjv  xgog  zi}v  züv  yivieiv.  Diese  Lehre  wird  als  die  des  Zenon,  Chrysippos 
und  Archedemus  angegeben.  Obgleich  hier  speziell  von  der  Weltschöpfung  die 
Hede,  darf  man  doch  daraus  auch  auf  den  normalen  Naturvcrlauf  einen  Rück- 
schluß machen. 
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and  in  sich  wieder  aufnimmt.1)  Eine  mehr  religiöse  Auffassung  ist 
es  dann,  wenn  die  göttliche  Kraft,  sei  es  allein  oder  in  ihrer  innigen 
Verbindung  mit  dem  Stoffe,  als  Vorsehung  definiert  wird,  die  alle 
Geschehnisse  des  Natur-  und  Menschenlebens  bestimmt  und  leitet*): 
eben  weil  die  Naturgeschehnisse,  die  auch  das  Menschenleben  be- 
herrschen, mit  Notwendigkeit  sich  vollziehen  und  nichts  ihrem  Zwange 
entgehen  kann. 

Ist  nun  die  Gottheit,  d.  h.  das  himmlische  Feuer,  die  belebende 
und  beseelende  Kraft,  die  in  dem  Stoffe  mächtig  ist,  so  ist  es  nur 
natürlich,  daß  sich  diese  Kraft  in  abstufender  Weise  tätig  zeigt. 
Denn  indem  sie  gleichsam  von  ihrem  himmlischen  Sitze  herabsteigt 
und  sich  abwärts  begibt,  um  bildend  und  gestaltend,  bewegend  und 
beseelend  in  den  Stoff  einzudringen,  gibt  sie,  je  weiter  sie  von  ihrem 
göttlichen  Ursprünge  sich  entfernt,  mehr  und  mehr  von  ihrem  gött- 
lichen Wesen  auf.  So  wird  sie  weniger  rein  und  göttlich  in  der 
Umwandlung  des  Stoffes  in  Erde  erscheinen,  als  in  der  dem  Feuer 
selbst  nächstverwandten  Luft.  Und  das  zeigt  sich  auch  in  der  Ab- 
stufung des  anorganischen  wie  organischen  Lebens.  Ein  göttlicher 
Stoff  ist,  wie  schon  bemerkt,  in  allem  als  der  eigentliche  Wesens- 
kern,  als  ein  schaffender  und  zeugender  Same:  aber  derselbe  tritt  je 
nach  seiner  Kraft  und  Wesensfulle  sehr  verschieden  auf.  In  den 
anorganischen  Wesen  ist  er  die  d.  h.  die  zusammenhaltende 

Wesenheit,  in  den  niederen  organischen  Geschöpfen  die  cpvaig,  in 
den  höheren  die  tyvjri'j , während  er  in  den  höchst  organisierten,  den 

1)  Im  allgemeinen  über  die  verschiedenen  Bezeichnungen  der  Gottheit  Aetius 
1,  7;  Diog.  L.  7,  136;  Cic.  nat.  d.  1,  14,  36  Zeno  naturalem  legem  divinam  esse 
censet  eamque  vim  obtinere,  recta  imperantem  probibentemque  contraria;  Lak- 
tant  inst.  1,  6;  Diog.  L.  7,  88.  Die  Gottheit  mit  der  Natur  gleicbgesetzt  Cic. 
nat.  d.  2,  23,  58  ipsius  mundi,  qui  omnia  complexu  suo  coercet  et  continet, 
natura  non  artificiosa  solum,  sed  plane  artifex  ab  eodcm  Zenone  dicitur,  con- 
sultrix  et  provida  utilitatum  opportunitatumque  omnium. 

2)  Als  ratio  oder  Xiyos  Cic.  nat.  d.  1,  14,  36;  Stob.  1,  11,  5a  p.  133,  4 W. 
(Arius  30)  Zeno;  Laktant.  vera  sap.  9 universitatis  Xoyov,  quem  et  fatum  et  ne- 
cessitatem  rerum  et  deum  et  animnm  Iovis  nuncupat;  Tertull.  apol.  21;  ebenso 
Eleanthes,  Philod.  tie.  9.  Als  tlfutQiUv i)  Aetius  1,  27,  2;  4 — 8;  Diog.  L.  7,  149. 
Pber  die  Differenzen  bezüglich  des  Verhältnisses  von  Vorsehung  und  Fatum 
Chalcid  ad  Tim.  144  Wr.  Über  die  Vorsehung  Cic.  nat.  d.  Buch  2,  abhängig 
von  Panaetius’  ntgl  ngovotas  (Schmekel  8,  4;  186  ff.)  oder  von  Posidonins  (vgl. 
Schmekel  244  ff.).  Doch  hatte  schon  Chrvsipp  (Gercke,  Jahrbb.  f.  Philol.  Suppl.  14; 
v.  Arnim  2,  322  ff.)  eine  oft  zitierte  Schrift  ntfl  nfovolai  verfaßt.  Als  voü;  Zeno 
Aetius  1,  7,  28  vofiv  noaftov  nvgirov;  Plut.  comm.  not.  48,  1085  B ägyr/v  — amuu 
vofföy  xol  vovv  in  vXij. 

Gilbert,  d.  meteorol.  Theorieu  d.  grlech.  Altert.  16 
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menschlichen  Wesen,  als  vovg  charakterisiert  wird,  der  dann  seiner- 
seits engste  Fühlung  mit  der  Gottheit  selbst  hat.1) 

In  dieser  stufenweise  sich  Tollziehenden  Aus-  und  Einströmung 
göttlichen,  d.  h.  feurigen  Wesens,  liegt  mm  auch  die  Erklärung  fiir 
die  Scheidung  zwischen  göttlichem  und  elementarem  Feuer.  Das 
göttliche  Feuer  ergreift  die  gesamte  Materie  und  gestaltet  sie  um: 
aber  in  dieser  Verbindung  mit  der  Materie,  in  der  sie  doch  in  eine 
Abhängigkeit  von  dieser  gerät,  verliert  sie  mehr  und  mehr  sich  selbst. 
Denn  indem  sie  im  Laufe  des  allgemeinen  Entwickelungsganges  der 
Natur  überall  Teile  ihrer  selbst  als  Fermente  zurückläßt,  gibt  sie 
einen  Teil  ihrer  selbst  ab,  der  nun  in  dieser  Verbindung  mit  der 
Materie  sich  nicht  rein  zu  erhalten  vermag.  So  tritt  denn  auch  das 
Feuer,  wie  es  auf  Erden  erscheint,  nirgends  rein  auf.  Immer  ist  es 
an  den  Stoff  gebunden,  in  dem  es  erscheint,  und  durch  den  es  von 
seiner  reinen  Wesenheit  mehr  oder  weniger  aufzugeben  gezwungen 
ist.  Allerdings  reinigt  sich  das  Feuer  gleichsam  wieder  von  seinen 
elementaren  Zusätzen,  indem  es,  in  der  ävafrvfiüttfis  aufwärts  dringend, 
durch  das  Mittel  der  Luft  als  ein  immer  feiner  und  reiner  sich  ge- 
staltender Stoff  zu  seiner  Heimat  zurückkehrt  und  hier,  zunächst  mit 
den  Sternen  und  speziell  mit  der  Sonne  sich  einend,  in  reiner  Gott- 


1)  Allgemein  Sext.  math.  9,  84  f.  dvayxrj  üqu  bnb  zijg  &(latr)S  abzbv  (zov 
x6<Sfiov)  tpiieeag  ovve'zee&ai,  inel  xal  ntpUytt  zag  ndvzmv  (fvatig  — zoiavzr,  di 
zvyxävovoa  fhog  ieztv.  Themist.  de  an.  1,  6 (Spengel  2,  p.  64,  26)  Zeno:  dut 
ndotjg  obolag  xe<poizt]xivai  zov  ffabv  — xal  noi  fiiv  eivai  voüv  sioC  di  ipvxqv 
nov  di  qpvstv  jroü  di  f£‘v;  Diog.  L.  7,  189  dt’  Sv  uiv  yäg  mg  ££ts  xtxmgzjxev  (der 
göttliche  voüg)  — dt’  Sv  di  mg  voOg;  — xexmgrjxivai  dtä  zmv  iv  äig t xal  d tä 
r&v  £(p(ov  änavzmv  xal  <fvzmv • dtä  di  zfjg  y>)s  abztjg  xa&’  f£tv.  Die  späteren 
Stoiker  Sext.  math.  9,  28.  Allgemein  Philo  leg.  alleg.  2,  22  (1,  p.  96,  8 Wendl.) 
ö roOs  — nolläg  fjjst  dvvapetg  ixzixr,v  qptmxrjv  zpvxixrjv  Xoyixijv  dutvotjnxtyv,  alias 
pvgiag  xazd  ze  f Cd rj  xal  ytvry  rt  uiv  t£ig  xoivt]  xal  zmv  äzp v%mv  iazl,  Xifiar  xal 
£vXmv,  fjg  ftsr^et  xal  zä  iv  TjUlv  io txora  U&oig  bozia.  ?)  di  <pva tg  diazelvei  xal 
inl  zä  tpvzd-  xal  iv  ipilv  di  laziv  ioixbza  <pvzotgt  ovoyis  zt  xal  zflyis'  fort  di  i) 
(fvtug  i£tg  rjdrj  xtvovpivt] ; Diog.  L.  7,  148  rpvotv  di  nozi  fiiv  änotpalvovzai  zrjv 
evvixovoav  zov  xbepov,  nozi  di  zrjv  cpvoveav  zä  in  1 yrjg.  fort  di  cpvoig  i£ig  it- 
abzijg  xivovp iv?]  xazä  oneg/uzzixobg  loyovg  änoztlovod  ze  xal  ovviyovöa  zä  i£ 
abzfjg  iv  rngtopivois  ygovotg  xal  rotaöra  dgmea  dtp’  oicov  änexgifhi  Höhere 
Stufen  dieser  dvvaptg  sind  dann  i pvxzj,  vovg.  Der  allgemeine  Name  für  den 
inneren  Zusammenhang,  den  die  Dinge  durch  die  einwohnende  göttliche  Kraft 
erhalten,  ist  tVwotf  Sext.  math.  9,  144 ff.  Für  die  organischen  Wesen  folgt  aus 
der  ivmsig  die  avpndffata , die  gleichfalls  verschieden.  In  dieser  Beseelung  der 
Welt  durch  das  n$g  wird  dieselbe  zum  fräo»  fpipvxov  xal  loyixör  Diog.  L.  7,  189, 
welche  Meinung  aber  nicht  von  allen  geteilt  wurde. 
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heit  wieder  im  Äther  aufgeht.1)  So  ist  das  himmlische  and  das 
irdische  Feuer  das  gleiche  und  doch  verschieden:  der  nähere  oder  der 
fernere  Zusammenhang  mit  dem  himmlischen  Feuer  entscheidet  über 
die  Reinheit  des  kosmischen  Feuers. 

Wodurch  wirkt  nun  das  Feuer  so,  daß  es  die  qualitätslose  Hyle 
zu  bestimmt  untereinander  geschiedenen  Elementen  umgestaltet?  Durch 
die  mit  dem  Feuer  verbundene  Wärme.  Und  wenn  wir  auch  keine 
bestimmten  Angaben  betreffs  Zenos  und  Kleanthes'  haben,  daß  die- 
selben dieses  Wärmeprinzip  schon  als  das  entscheidende  Moment 
hervorhoben,  so  ist  doch  jeder  Zweifel  ausgeschlossen,  daß  sie  es 
wirklich  taten.*)  Yon  Chrysippos  haben  wir  die  bestimmte  Angabe, 
daß  ihm  die  Eigenschaften  des  ffsp/idi'  und  eßv^gov,  des  und 

vygov  die  allen  elementaren  Mischungen  zugrunde  liegenden  Prinzipien 
waren.8)  In  der  Verteilung  dieser  vier  weltbildenden  Prinzipien  unter- 
schieden sich  die  Stoiker  aber  von  Aristoteles,  indem  sie  jedem  Ele- 
mente nur  eine  charakteristische  Eigenschaft  beilegten.4)  Chrysippos 

X)  Stob.  1,  26,  6 p.  218  VV.  (Anus  88)  Zrfvav  zbv  fjltov  qptjai  xal  rfjv  atlt}vz]v 
xal  zd iv  hlltov  aezgtav  ixaazov  elvui  voegov  xal  (iovmot\  zcvgivov  zivgbg  zixvixov. 
Jvo  yug  yivr\  ztvgig , zo  fiiv  äzeyzov  xal  fiezaßdlXov  ilg  iavzb  zrjr  zgotprjv,  zo  bi 
ztyvixöv,  abfcrtzixiv  re  xal  zjjgzjzixbv,  olof  iv  zotg  tpvzolg  ien  xal  [moig,  o br) 
(yvetg  iezl  xal  ijic;;?)'  zoiovzov  bi)  z zvgog  elvai  zi)v  zäv  äazgoir  obelav.  Vgl. 
Achill.  11  p.  40  M.  stoisch:  ztvgbg  zof)  Oe/oo  xal  atbiov  (in  den  Gestirnen)  xal  ob 
zzagttztXrjalov  r io  nag’  rjplv  zoirzo  yäg  <p&agzixbv  xal  ot>  na/Kfaif.  Diese  Scheidung 
des  Feuers  in  zeig  &ze%vov  und  zeyrtxiv  schließt  nicht  ihren  gemeinsamen  Ur- 
sprung aus.  Wenn  die  Sonne  hier  als  aus  ztbg  ztjvixov  (Chrysipp,  Stob.  1,  10, 
16a  p.  129  •=  Arius  21  zzbg  elUxgivig)  bestehend  charakterisiert  wird,  so  wird  sie 
doch  stetig  durch  die  irdischen  dvafhziiideug  genährt,  die  sich  in  Feuer  ver- 
wandeln, Chrysipp  bei  Plut.  stoic.  rep.  4 p.  1068  A zov  f,lu>v  zt vgivov  Svza  xal 
■/eyezrquivov  ix  zfjg  ävufrvfiidceeog  ltg  zeig  fiezaßaXoverjg , wie  überhaupt  ol  uazlgeg 
ix  fXaXdaarjg  fieza  zov  TjXiov  dvdzzzovzai.  Es  ist  also  danach  ein  unmittelbarer 
Zusammenhang  zwischen  dem  himmlischen  und  dem  irdischen  Feuer;  das  irdische 
Feuer  ist  aber  nur  Sziyvov,  soweit  es  nicht  der  Erhaltung  des  Naturlebens  dient. 
VgL  Diog.  L.  7,  166  ZTjV  tpvoiv  — ztbg  ziyvixiv. 

2)  Wenn  Zeno  Diog.  L.  7,  167  die  Seele  als  ztvebfia  lr9eguov  bezeichnete, 
Kleanthes  Cic.  nat.  d.  2, 9,  24  auf  die  Bedeutung  der  Wärme  für  die  Verdauung  hin- 
wies, so  geht  daraus  hervor,  daß  sie  die  Bedeutung  der  Wärme  richtig  erkannten. 

8)  Galen  meth.  med.  1,  2 (10,  15  K.)  zb  yäg  fregfiov  xal  zo  zlivygov  xal  zb 
£r,gbv  xal  zb  vygbv  — ol  zttgl  zbv  Xgvaiztztov  — ix  zovzazv  zä  üvuzruvru  xexgä- 
oOat  Uyovo »,  xal  zabz'  tlg  d.llrß.a  zidayeir  xal  bg&v  xal  rsjrvixrjv  elvai  zi)v 
cfveiv  — , darin  sich  von  Aristoteles  unterscheidend,  daß  dieser  annahm,  zag 
fUv  zzoibrrjzag  fiovug  bi  djUrjlrav  Uvai  xal  xegävvve&ai  zuxvrrt , während  die 
Stoiker  zäg  obelag  abzdg  als  die  dieses  wirkenden  annahmen. 

4)  Galen  const.  art.  med.  8 (1,  261  K.)  setzt  zunächst  auseinander,  daß  andere 
Eigenschaften,  wie  Schwere,  Härte  usw.  keine  Änderung  der  Elemente  bewirken 

16* 


Digitized  by  Google 


244 


Zehnte«  Kapitel.  Die  Stoiker. 


hat  diese  Lehre,  wenn  nicht  begründet,  so  doch  eingehend  ausgeftthrt, 
und  Plutarch  hat  uns  einige  Hauptzüge  seiner  Beweisführung  über- 
liefert. Während  dem  Feuer  naturgemäß  die  Eigenschaft  der  Wärme 
zukommt,  ist  der  Luft  die  Kälte,  dem  Wasser  die  Nässe,  der  Erde 
die  Trockenheit  eigen1);  zeigen  sich  andere  Eigenschaften  an  den 
verschiedenen  Elementen,  als  die  einzige  ihnen  von  Haus  aus  zu- 
kommende, so  beruht  das  auf  Mischung  und  ist  nichts  durch  die 
Natur  selbst  Gegebenes.  Daß  aber  die  Wärme  unter  diesen  Prinzipien 
die  wichtigste  Stelle  einnimmt,  kann  nicht  bezweifelt  werden.  Es  ist 
eben  das  Feuer  als  dpx’ji  als  göttliche  Kraft,  nicht  als  brennende 
Flamme,  sondern  als  ein  Wärmestoff  aufgefaßt  worden:  das  Feuer  als 
<sxoi%slov  ist  erst  durch  die  Verbindung  des  göttlichen  Wärmeprinzips 
mit  der  vA»j  entstanden.’) 

können,  nnd  fährt  dann  fort:  dtppor r(s  pe'rroi  xal  ilwjfpdrjjs  oirjv  dXXotäeat  dvvax- 
Tai  ifjv  srlij «rdfocaav  obeiav.  moarrm;  di  t’/porrji  xal  gqpdrqs,  tl  xal  pg  dia 
t dyovg  öpoiw ralf  tigrjfilxaig,  dXX’  ix  IQ  ovo  ye  xal  avrat  furaXlarTovei  TU  trro- 
xfLfitva.  Diese  dvxduru  sind  allein  dpaarixat  zu  nennen,  nnd  zwar  am  meisten  ^ 
wpmr »]  uvTi&iati  (Wärme  und  Kälte),  unter  diesen  beiden  wieder  besonders  die 
Wärme,  die  als  dpaorixmrär?)  zu  bezeichnen  ist.  Ihr  folgt  die  Kälte,  nnd  dann  erst 
Nässe  und  Trockenheit,  all»;  di  ovdtuia  rroiörrjs  äXXoiol  rct  ;rl(;e(dfo»Ta  dt’  SXmx 
airäiv.  Vgl.  Cic.  nat.  d.  8,  14,  85  in  stoischem  Sinne  omnem  vim  esse  igneam 
— in  omni  natura  rerum  id  vivere,  id  vigere,  quod  caleat,  was  im  folgenden 
näher  ausgeführt  wird. 

1)  Daß  die  Luft  die  ifwjrpÖTijs  darstellt,  sagt  Galen  de  simpl.  medic.  temp. 
2,  25  (11,  610  K.).  Es  ist  das  eine  der  wichtigsten  Unterscheidungen  von  der 
Lehre  des  Aristoteles.  Wird  die  Erde  (das.  9,  1.  12,  p.  165  K.)  rö  |r;pö»  leydra; 
ccöii«  xal  V)vyp6x  genannt,  so  beruht  die  \pvxpbrr,g  auf  Mischung;  ro  tdia;  xotox 
derselben  ist  die  £»)pdr»is.  Die  ganze  Schrift  Plutarcbs  wspl  roC  wpcorms  Tpvjgob 
gilt  der  Widerlegung  dieser  Ansicht,  wobei  9 — 12  sicher  in  den  Hauptzügen 
einer  stoischen  Schrift,  wahrscheinlich  des  Chrysipp,  entlehnt  ist.  Diog.  L.  7, 
137  Chrysipp:  ro  plv  «Cp  ro  9ip/t6v,  to  dl  Cd mp  rö  vypox,  toxi'  dsp«  ro  Tfwxebx 
xal  Ttjx  yfjx  ro  J»;pdr.  Ebenso  vertrat  Posidonius  (Plut.  16.  951  F)  die  Ansicht 
von  der  Kälte  der  Luft;  daher  Cic.  nat.  d.  2,  10,  26:  die  Wärme  erhält  die  Luft 
nur  respiratione  aquarum. 

2)  Galen  elem.  sec.  Hippocr.  1,  6 (1,  469  K.)  ori  re  yap  daXovanpox  len 
wtipös  T\  uxQa  Ofppdrr,,-,  Sn  te  raCrrjs  iyytvo]tixi]t  rg  vXyj  xvp  dirortXtlrat , r olg 
qpiloadqpots  muoXoyrjat  itäatv  — x«l  plv  di]  xal  ras  dpZ’l  rfis  *o®  *®pös  ytxleitos 
C X i]  n’s  lenx  fj  urtae tx  vnoßtßXt)iilxt]  r ofs  ßroiyEiois  t)  fisroios  fj  r’  lyyivoulril 
raCrj  {ftppdrqs  i]  axpa,  xal  rofO’  öpoiiof  dipoldyrp-cri.  Galen  in  Hippocr.  de  nat. 
hom.  1 (16,  80  K.)  damit  das  Feuer,  richtiger  die  Wärme,  wirken  soll,  muß  sie 
eine  CI»;  haben;  abrb  plv  yap  ro  «Cp  ovx  ol ix  ri  duXtlx  dg  dvo  em/tara  xal 
dtl£ai  xal  xexpapivov  ixiivov,  <Cß»ep  oidh  rfjv  yfjv  i]  ro  Cdmp  »}  röv  dlgw 
vogoai  ]iir ro«  dvvarox,  Irlpav  plv  tlvai  roC  luraßäXXoxrog  rijx  obeiav,  frfpav  di 
rrjv  pe  raßoXrjX  ab  ro®  — rö  plv  yap  furaßdXXov  lerl  rö  vxoxtiftixov,  ri  per aßoli] 
dl  ubrov  xara  ri)X  tax  jroiOTgrmv  duoißr,v  ytvirat. 
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Diese  vier  Prinzipien  der  Wärme  und  Kälte,  der  Nässe  und 
Trockenheit  sind  die  einzigen,  welche  auf  die  Dinge  umgestaltend  zu 
wirken  vermögen.  Chrysipp  erklärt,  daß  von  denselben  die  Gesamtheit 
der  Dinge  ihre  Mischung  erhalte,  und  daß  jene  vier  Prinzipien  fähig 
sind,  aktiv  und  passiv  aufeinander  einzuwirken.  Diese  Lehre  wird  so 
oft,  teils  mit  ausdrücklicher  Nennung  der  Stoiker,  teils  ohne  dieselbe, 
aber  doch  so,  daß  man  nur  an  diese  denken  kann,  angeführt,  daß 
wir  daraus  auf  den  grundlegenden  Charakter  dieses  Dogmas  mit  Recht 
schließen  dürfen.  Jene  vier  »otdrijT cg,  sagt  Galen  im  Sinne  der 
Stoiker,  sind  die  allein  älloi&Oai  vermögenden,  und  unter  ihnen  ist 
die  Wärme  die  aktivste.  Bei  der  Veränderung  der  Elemente  inein- 
ander durch  Flüssigmachen  oder  Verdichten  wirken  die  aQ%al  der 
WTärme  und  Kälte  am  stärksten,  daher  diese  beiden  als  die  eigentlich 
wirkenden  den  anderen  beiden,  der  Trockenheit  und  Nässe,  als  den 
leidenden  oder  den  stofflichen  entgegengesetzt  werden.1)  Ist  die 
Wärme  auflösend  und  ausdehnend  und  verdünnend,  so  ist  die  Kälte 
verdichtend  und  zusammenschließend;  und  diese  beiden  Kräfte,  die 
Expansiv-  und  die  Kompressivkraft,  beherrschen  nach  der  Lehre  der 
Stoiker  die  gesamte  Erscheinungswelt.  Mit  diesen  beiden  ÜQxaC,  bzw.  den 
ihnen  entsprechenden  Elementen  des  Feuers  und  der  Luft,  verbinden  die 
Stoiker  aber  zugleich  die  Eigenschaften  des  Lichtes  und  des  Dunkels:  es 
ist  interessant  zu  beobachten,  wie  in  diesen  beiden  wirkenden,  der  Gött- 
lichkeit nächsten  Elementen  die  alte  Scheidung  in  Licht  und  Dunkel,  als 
die  beiden  schaffenden  und  gestaltenden  Prinzipien,  wieder  auflebt. 

Wenn  so  Feuer  und  Luft  einerseits,  Erde  und  Wasser  anderseits 
eine  Sonderstellung  einnehmen,  so  tritt  diese  Scheidung  der  vier 

1)  Galen  de  nat.  fac.  1,  3 (3,  7 K.)  ei’cl  ä’  ovx  bXiyoi  xtvlg  ävbgig  obbl  Sbo{oi, 
<pilöeo<poi  if  xal  laxgol,  ol  xäi  fitr  (hgfuo  xal  rät  tyvxQ'p  ro  bgäv  ctvurfifovzii, 
vxoßaXXovxts  b‘  abxotg  »atbjrixa  to  rt  i'iQov  xal  xb  vygov.  Es  wird  sodann 
hinzugefügt  mit  anadrücklicher  Nennung  der  Stoiker,  daß  dieselben  abxär  reu» 
crmytiaiv  r f]  v tlg  dXXr]Xu  (itxaßaXriv  yvßtöl  r £ nat  xal  xilij'aeatv  ürurftgov/HV, 
wobei  eben  die  bgiul  bgaexixal  x'o  dtgfibr  xal  tö  \pvxQov  tätig  sind.  Und  weiter 
2,  4 (2,  88  K)  to  degnbr  xal  xo  fyvygbp  xal  xb  £rjgöp  xal  xb  bygbp  etg  dXXr^ia 
bgärxu  xal  xdaxovxa'  xal  xovxav  ubxtbv  bgacxixaxaxop  ul i1  tö  {ftpftdv,  bevxtgor 
bl  Tg  iwdfiti  xb  pvygop.  Galen  introd.  s.  medicus  9 (14,  698  K.)  die  aroi^rfa 
dpfrgwxov  gemäß  den  Stoikern  ob  xd  xiaeaga  itgäxa  edfiaxa,  xvg  xal  äfjg  xal 
ödap  xal  7g,  dXX'  al  jroidrrjTf,-  abxäv,  xb  üfpuox  xal  to  xpvxgbr  xal  xb  i^gbv 
xal  xb  bygbr,  ojx  dbo  plv  xu  nuiTjXixä  atxiu  — , xb  (hgfibv  xal  xb  Vl'XQÖv,  bbo 
bl  xu  i'ltxd , to  xal  xb  bygbp  — . Vgl.  noch  Nemesius,  de  nat.  hom.  6 

p.  126  Xiyovm  bl  ol  2,’to «xol  xcbv  exoiytiaiv  xd  jiiv  elvai  bguaxixd , xd  bl  sradij - 
Tixd'  bgatztxa  plv  dtga  xal  xvg,  TTuÖTjXlxa  bl  y t] v xal  vbiog.  Ober  die  Wirkung 
der  Kälte  Chrysippos  bei  Plut.  prim.  frig.  c.  11.  12  p.  949  B ff. 
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Prinzipien  in  zwei  Klassen  noch  deutlicher  darin  hervor,  daß  jene 
außer  ihren  besonderen  Eigenschaften  von  Wärme  und  Kälte  noch 
die  gemeinsame  Eigenschaft  der  Leichtigkeit,  diese  dagegen  die  der 
Schwere  besitzen.  Hierdurch  bedingt  sich  die  räumliche  Anordnung 
der  Elemente  von  selbst,  und  wir  sehen  auch  hierin,  wie  in  so  vielen 
anderen  Punkten,  wie  eng  sich  die  Stoiker  der  Lehre  des  Aristoteles 
angeschlossen  haben.1) 

Daß  die  Erde  das  Zentrum  des  Kosmos  bilde,  ist  die  einstimmige 
Annahme  aller  Stoiker.  Und  eben  weil  hierdurch  der  Mittelpunkt 
der  Weltkugel  gegeben  ist,  findet  dahin  eine  natürliche  Gravitation 
aller  Elemente  Btatt.  Selbst  die  der  Schwere  ermangelnden  Elemente 
von  Feuer  und  Luft  haben  infolgedessen  eine  Neigung  zur  Mitte. 
Diese  Ansicht  von  dem  Mittelpunkte  des  Kosmos  und  der  notwendigen 
Gravitation  aller  Elemente  nach  diesem  Zentrum  hatte  schon  Zeno 
begründet.  Eine  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  hat  aber  Chrysipp 
diesem  Teile  des  stoischen  Systems  zugewandt  und  namentlich  in 
seiner  Schrift  xegl  xitnjaecog  und  auch  sonst  die  Bewegung  der  Ele- 
mente im  allgemeinen  und  das  Resultat  derselben,  welches  einmal  in 
dem  Ruhen  von  Erde  und  Wasser  als  Mittelpunkt,  sodann  in  dem 
Auf-  und  Abwärtssteigen  von  Luft  und  Feuer,  endlich  in  der  kreis- 
förmigen Bewegung  der  Feuerregion  besteht,  einer  eingehenden  und 
wiederholten  Untersuchung  unterzogen.*)  Wie  alle  Körper,  hat  auch 

1)  Stob.  1,  19,  4 p.  166  W.  (Arius  23)  Zenon:  ov  xävztog  Sk  oätfia  ßapog 
fj'tjv,  411’  &ßa<>fj  ilvai  xal  xßg.  Chrysipp  sprach  sich  zwar  zweifelnd  aus, 
indem  er  rbv  ctiga  xork  j ikv  dvaxptpf)  xal  xovtpov  ztvai  epr/tn,  wort  Sk  /ijj«  ßagirr 
/itjzi  xoCtpov;  Pint,  stoic.  rep.  42  p.  1053e  gleichfalls  von  Chrysipp:  rd  re  aröp, 
äßiigij  iv,  dvcoqp sptg  ilvat  Uyti , xal  rovro»  xafaxlrjoiag  zov  dtpa,  zov  fiiv  Herzog 
zfj  yj)  fxäUor  xgoavtfiOfUvov,  rov  d’  depo;  z&  xvgl.  So  in  seiner  Schrift  jr.  xirrj- 
eiiog,  während  er  in  Beinen  tpvoixal  ziyvai  sagte  (tjfrs  ßagog  i£  abzov  ptjze  xov- 
tpozrjza  zov  äipog  ixovzog.  Doch  ist  die  allgemeine  Annahme,  daß  die  Luft  die 
gleiche  Eigenschaft  habe  wie  das  Fener,  daher  Aetius  1,  12,  4 ol  JSronxol  dvo 
fxir  ix  zmv  zeoodgav  ezoixtimv  xoixpa  *vp  xal  dlpa'  Svo  dt  ßagta  vSag  xal  yfjv. 
xovifov  yäp  inäpfii  zpvetz,  S vtvei  ixo  rov  ISiov  fUaov,  ßagv  Sk  z 6 i lg  fiiaov. 
Vgl.  Cic.  Tubc.  1,  17,  40. 

2)  Stob.  ecl.  1,  19,  4 p.  166  W.  (Arius  28)  Zrfvavog.  z&v  S’  iv  z&  xocuoi 
xdvzmv  zmv  xar’  ISiar  efciv  evvtazmzav  rd  ptprj  zrjv  tpoguv  ffft»  ilg  zb  zov  viov 
fikaov,  b/ioizog  Sk  xal  adrov  rov  xoogov*  Stöxe p &Q&ätg  liylötha  xavra  za  jitpjj 
rov  xötfiov  ixl  zb  fiioov  zov  xotpov  zfjv  tpogäv  fj>s tv,  pdltora  dt  tä  ßdgog  Ixovza. 
zairrbp  S’  atz  zov  ttvai  xal  rtje  rov  xotlfiov  fiovijg  iv  äxiigai  xcvü,  xal  xijg  yijg 
xagaxij)aiag  iv  zä  xoOfizo  jtspl  rd  rovrov  xivzgov  xufhSgvfiivrjg  itoxgazebg.  ob 
xävztog  Sk  Bäjia  ßägog  lx“v,  411’  dßaptj  tivat  dtp a xal  xvg'  ylvted-ai  (Diels, 
Dox.  459  liest  hierfür  zeivto&at,  was  sehr  wahrscheinlich)  Sk  xal  zavzä  xzog  ixl 
zb  zfjg  Slrjg  BtfaiQttg  rofi  xoofiov  fteoov,  zitv  Sk  avozaatv  xgbg  zrjv  xigufigciav 
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der  Kosmos  selbst  die  natürliche  Tendenz  zum  Mittelpunkte.  Da- 
durch aber,  daß  zwei  Elemente  Schwere,  zwei  dagegen  Leichtigkeit 
haben,  findet  ein  Ausgleich  der  zentripetalen  und  der  zentrifugalen 
Kräfte  statt,  infolgedessen  der  Kosmos  in  seiner  Lage  verharrt.  So 
bleiben  naturgemäß  Erde  und  Wasser  im  Mittelpunkte  und  zwar  so, 
daß  das  WasBer  sich  um  und  über  die  Erde  lagert,  während  Luft 
und  Feuer  aufwärts  steigen.  Und  da  das  Feuer  eine  noch  feinere 
und  zartere  Natur  besitzt  als  die  Luft,  so  steigt  es  auch  noch  über 
die  Höhe  dieser  hinaus  und  nimmt  so  den  höchsten  Raum  im  Kosmos 
ein.  Diese  Anordnung  der  Elemente  als  der  Teile  des  Kosmos  finden 
wir  schon  bei  Zeno  und  Kleanthes;  sie  ist  dann  aber  wieder  speziell 
von  Chrysipp  ausgeführt  und  im  einzelnen  begründet.  Das  Gleich- 
gewicht der  verschiedenen  Elemente,  von  denen  zwei  leicht,  zwei 
schwer,  hält  den  Kosmos,  die  Gesamtheit  der  Dinge,  in  der  Welt- 
kugel im  Gleichgewichte .*)  In  vier  Kreisringen  — es  ist  schon  oben 

at'TOÜ  nottlaftui  cpvtsti  yag  dvtbtpotra  ravr'  tlvat  8tu  zo  ft rt3tvbg  ft«ijretv  ßdgovg. 
naganlijeltog  31  rovroty  ob3'  abriv  (pcxGi  (die  Stoiker)  rbv  xdoftov  ßago g fyt iv  3tä 
rb  rrjv  olrjv  abrob  evezctetv  Ix  re  r&v  ßdgog  fydvrwv  örotyslcov  tlvat  xal  ix  rtbv 
dßagäiv.  i ijv  3’  3ir]v  yf/v  xa&’  lazrzijv  glv  lyttv  dgiaxt t ßdgog,  naget  31  rr/v 
IHo  tv  dt«  rb  rrjv  fiitsrjv  lyttv  ytbgav  (ngot  31  rb  ft  {gor  tlvat  rrjv  tpogav  rotg 
rotovzoig  adfiaeiv)  (nl  rov  tut ov  tovtov  jiivttv.  Allgemein  stoisch  Diog.  L.  7,  IAO 
von  der  Einheit  des  Kosmos:  roflro  yag  dvayxa£t tv  rfjv  rtbv  obgavltov  ngog  ra 
inlytta  ev/invotav  xal  avvroviav.  Exzerpte  aus  Chrysipps  Schriften  Pint,  stoic. 
rep.  44.  1064  B ff.;  def.  or.  28.  425  D. 

1)  Für  Zeno  ergibt  sich  diese  Anordnung  der  Elemente  aus  der  Lehre  von 
der  Weltachöpfung  oben  8.  228  f;  daher  Schol.  Hesiod  frtoy.  117  die  Erde  rrjv  bno- 
cräOnrlt>  rätv  navrtav,  ßtor;v  dndvrarv  obeav  bezeichnet;  Diog.  L.  7, 187.  Kleanthes: 
die  Erde  rb  ft iaov  Stob.  1,  17,  3 p.  158  W.  (Arins  88);  als  der  heilige  Herd  des 
Kosmos  Plut.  fac.  in  lun.  6.  928  A.  Chrysipp:  Stob.  1,  21,  5 p.  184  W.  (Arius  81); 
Achilles  isag.  4 p.  82  M.  xaXmg  äv  lyot  ntt&ttl&at  rd>  X.  tp tjsl  yag  ix  zmv  rtaedgav 
OTOtjetarv  rrjv  ava ratstv  rtbv  81  av  ytyovivaf  ahtov  31  rijg  ftorfjj  zovzcov  rb  leoßagif 
3vo  yag  bnoxit/tivtov  ßagiatv,  yijg  xal  vdarog,  3 vo  31  xovtftov,  nvgog  xal  digog, 
rr*  rovrtav  ebyxgatstv  alriav  tlvat  rfjs  rov  narrog  rd£tag.  mantg  yag,  tl  ftv  b 
xie/tog  ßagbg  xdrto  Sv  itpigtzo,  ovrto  xal  fl  xobtpog,  dvto.  Ufr  et  31  r St  Os  ov  (yttv 
rb  ßagb  rS>  xovtpgj.  rbv  31  at&lga  xal  obgaviv,  tOn  6 übrig,  sfrs  3tdtpogog, 
floofrtv  tlvat  etpatgtxov  cyfjfta  fyovra.  fit  ra  31  robrov  ivrbs  abrob  rbv  diga 
tlvat,  xal  abrov  sipatgtxcög  negtxtl/itvov  rr)  yfj.  ivdorigta  31  abrob  rgttr)v 

tlvat  atpatgav,  rrjv  r ob  Sdarog,  ntgl  abrrjv  rr/v  yijv  fit ra£v  rob  digog  xal  rr/g  yfjg. 
iv  31  rä  fiteatzdrm  rrjv  yijv  tlvat,  xirrgov  rdftv  xal  ftlyt&og  iniyovaav  [oy  al 
etpalgat  M.].  xal  rag  ftiv  dllag  rgitg  etpatgag  ij  tiaaagag  ntgtdtvtia&af  rrjv  31 
rjjy  yf/y  udvrjv  faravat;  ergänzend  7 p.  88  M.  über  die  Bewegungen  vgl.  auch 
Plut.  def.  or.  28  p.  425  D E.  Allgemein  von  den  Stoikern  Diog.  L.  7,  156.  Daher 
Aetius  2,  6,  1 dxo  yijy  dg£ao&ut  rrjv  yivtatv  r ob  xböttov  xa&antg  dnb  xirrgov, 
Achill,  isag.  7 p.  88  M. 
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darauf  hingewiesen  worden  — legen  sich  die  Teile  der  Welt  um- 
einander, indem  die  Erdkugel  von  dem  kreisförmigen  Ringe  des 
Wassers,  dieses  von  einem  gleichen  kreisförmigen  Ringe  der  Luft 
umschlossen  wird  und  endlich  ein  vierter  Ring  des  Äthers  oder 
Himmels  die  Welt  nach  oben  abschließt.  Es  ist,  wie  schon  bemerkt, 
dieselbe  Ordnung  der  Elemente,  wie  sie  die  ältere  Physik  und  vor 
allem  Aristoteles  lehrte:  nur  daß  den  Stoikern  Feuer  und  Äther,  die 
von  Aristoteles  als  zwei  gesonderte  Stoffe  auseinander  gehalten  wurden, 
in  ein  Element  übergehen;  das  Feuer  der  Stoiker  hat  aber  in  seiner 
doppelten  Natur  die  Eigenschaften  des  Aristotelischen  Feuers  und 
Äthers  gleicherweise  in  sich  vereinigt,  und  insofern  zeigt  sich  auch 
hierin  eine  fast  völlige  Gleichheit  mit  der  Lehre  des  Aristoteles. 

Auf  diese  doppelte  Natur  des  Feuers,  die  ich  schon  oben  hervor- 
gehoben habe,  müssen  wir  hier  aber  noch  etwas  genauer  eingehen,1) 
Wenn  die  ältere  Stoa  zwei  Arten  des  Feuers  unterschied,  deren  eines 
sie  als  &xs%vov,  deren  anderes  sie  als  r faßte  und  bezeichnet«, 
so  ist  damit  die  Verschiedenheit  des  Feuers  noch  nicht  genügend 
gekennzeichnet.  Auch  daB  tbxvlxöv,  wie  es  und  soweit  es  auf  Erden 
tätig  ist  und  schließlich  als  <xvu&vßlc«H$  wieder  in  die  Sonne  und 
die  himmlischen  Gestirne  eingeht,  unterscheidet  sich  als  xtplyetov 
noch  von  dem  ul&e'pior.  Denn  alles  Feuer,  soweit  es  an  die  Erde 
gebunden  ist,  hat  die  Bewegung  der  geraden  Linie,  während  das 
eigentlich  ätherische  Feuer  sich  im  Kreise  bewegt.  Wenn  also  auch 

1)  Über  die  beiden  Arten  des  Feuers  im  allgemeinen  oben  S.  241.  Das 
reyrtxiv  Diog.  L.  7,  156  nreva-a  xvgoei3lg  xai  reyroetSig,  von  Nnmenius  bei 
Euseb.  pr.  ev.  15,  18,  1 alPegädeg  genannt.  Dazu  vgl.  Aetius  1,  12,  4 xul  rö  fiiv 
negiyeiov  qpiüi  xur’  ei&e lav,  rö  <5’  uifregiov  negttpegcbg  xtvelrat;  Stob.  1,  19,  3 
p.  166  (Ariug  22)  Cbrysipp:  ras  jrpdiras  xtvijaetg  elvat  3vo,  rr}r  re  ei&eiav  xal 
ttjv  xafuivXr/v.  Das  tftbg  ist  nur  eine  Form  des  Feuers  selbst,  welches  letztere 
außer  seiner  allgemeinen  Eigenschaft  als  Wärme  in  verschiedenen  efdij  als  qpXo£, 
Flamme,  oder  als  aiyrj,  d.  i.  <päg  (daher  Alexander  de  anima  1.  mant  p.  138,  2 
Bruns  tl  aw/ux  ro  <päg,  ij rot  rrüp  fort  rj  tivgog  bropgotj , t)t>  abyijv  re  Xiyava tr 
xal  rgtrov  n Ttvgug  el3og)  oder  endlich  als  är\fga£,  Kohle,  erscheint  Galen, 
simpl.  med.  4,  2 (11,  p.  626  K.)  dH’  är,g  (ihr  ixxvgiofXelg  <pXo£  yirerat,  ■/>;  3i  äv- 
&ga£,  rö  31  v3a>g  deyerat  ftlv  layvgav  dtQfiaoi ar,  dH’  oire  <fXo£  ovr'  &r&ga£ 
yirerat,  iut  rijv  evfttpvrov  bygorrjra • qplö|  jtiv  yäg  xal  äv&ga£  e[3rj  rtvgog;  Philo 
incorr.  mundi  p.  954  iieraßdXXetv  ij  elf  rpXoya  ij  elf  aiyrjv  dvayxatov  eli  fiiv 
tfXoyu,  mg  mero  KXeavd’rlg,  elf  3’  abyijv,  big  i Xgvo tnitog.  Die  Verbindung  des 
Feuers  mit  dem  Wasser  hängt  dann  wohl  mit  der  äva&vfttatsig  zusammen, 
daher  Cbrysipp  Stob.  1,  26,  5 p.  214  W.  (Arius  38)  röv  r,Xtov  eirat  rö  dOpotoOl» 
f|appa  votgbr  Ix  roö  rrjs  fraXatsa ijs  ctra^vfiiäftarog.  Daß  dieses  wie  ein  Rauch 
ist,  der  demnach  gleichfalls  als  el3 og  des  xüp,  zeigt  Plut.  prim.  frig.  10.  949  A. 
Im  allgemeinen  vgl.  hierzu  oben  S.  68. 
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das  xvq  t sj/vixov  trotz  seines  engen  Zusammenlianges  mit  der  Gott- 
heit an  dieser  geradlinigen  Bewegung  teilnehmen  muß,  so  haben  wir 
darin  einen  Tribut  zu  erkennen,  den  es  seiner  Verbindung  mit  den 
irdischen  Stoffen  zu  bringen  gezwungen  ist;  die  volle  Göttlichkeit, 
zu  der  es  wieder  mit  seinem  Eingehen  in  die  Sonne  und  die  Gestirne 
gelangt,  zeigt  sich  in  seiner  Kreisbewegung.  So  dürfen  wir  auch 
hieraus  schließen,  daß  die  Göttlichkeit  des  Feuers  sich  in  verschiedenen 
Abstufungen  vollzog,  deren  höchste  erst  in  den  Gestirnen,  wahrschein- 
lich aber  in  noch  höherer  Potenz  erst  im  Äther  sich  offenbarte. 

Wenn  nun  die  Materie  durch  Einwirkung  des  göttlichen  Feuers 
in  die  vier  Elemente  sich  verwandelt,  diese  göttliche  Einwirkung 
aber  von  so  entscheidender  und  bestimmender  Wichtigkeit  ist,  daß 
die  Elemente  selbst  nicht  wie  Metamorphosen  des  Urstoffes,  sondern 
der  göttlichen  Urkraft  aufgefaßt  werden  können,  so  ist  es  nur  eine 
logische  Folgerung,  daß  die  Elemente  gleich  der  göttlichen  Urkraft 
göttlichen  Wesens  sind.  Und  ist  das  Urfeuer  ein  körperliches,  aber 
zugleich  mit  Vernunft  begabtes  persönliches  Wesen,  so  liegt  es  nahe, 
auch  den  Elementen  Vernunft  und  Persönlichkeit  beizulegen.1)  In 


1)  Die  Probas  ad  Verg.  ccl.  6,  31  p.  10  K.  erwähnte  tenui  et  inani  mole 
dispersa  rerum  naturae  forma  kann  nur  das  göttliche  Feuer  sein,  welches  hier 
als  das  charakteristische  Bildungselement  der  vier  Elemente  erscheint.  Die 
Kubrizierung  der  Götter  Diog.  L.  7,  147,  nach  der  Athene  die  Beziehung  elf  al- 
&f\)u , Hera  tlg  idga,  Hephaestos  tlg  zb  ttxvixo v •xvq,  Poseidon  ilg  zb  iiygdv, 
Demeter  elg  yf[V  hatte,  während  Zeus  als  rov  £rjv  atuog  über  ihnen  stand,  kann 
in  dieser  Form  kaum  auf  Zeno  zurückgehen,  da  Minuc.  Felix  Octav.  19,  10  Zeno 
nur  die  vier  Elemente  in  Zeus,  Hera,  Poseidon,  Hephaestos  sah.  Es  sind  wohl 
verschiedene  Stufen  in  der  Entwickelung  der  stoischen  Götterlehre  anzunehmen. 
Daß  später  die  Einheit  der  Gottheit  besonders  betont  wurde,  die  dann  in  dem 
Äther  erkannt  wurde , kann  nicht  zweifelhaft  sein  Philod.  ibetß.  p.  84  G ; Lak- 
tant.  ira  dei  11  usw.  Kleanthes'  Begründung  des  Götterglaubens  hat  uns  Cic. 
nat.  d.  2,  6,  13  — 15  (3,  7,  16)  erhalten;  es  ist  nicht  nötig  mit  Bywater,  Joura. 
philol.  7,  75 ff.  anzunehmen,  daß  er  seine  Gründe  dem  Aristoteles  entlehnte;  der 
vierte  Grund,  ex  astrorum  online,  caelique  Constantia  entlehnt,  wird  eingehender 
Sext.  math.  9,  111 — 118  ausgeführt.  Sein  Hymnus  an  Zeus  Stob.  1,  1,  12  p.  25; 
die  Frage  nach  dem  Ursprung  des  Bösen  beantwortet  er  hier  15 ff.  dahin,  daß 
nichts  ohne  Gott  geschehe  ztlijv  babsn  §t£ovei  xaxol  tHptzigyei»  ccvoiutg  usw.  Uber 
die  religiösen  Ansichten  des  Zeno,  des  Kleanthes  usw.,  sowie  der  Stoiker  über 
haupt  ist  uns  ein  außerordentlich  reiches  Material  erhalten,  betreffs  deren  ich  auf 

v.  Arnim  2,  299  ff.  verweise.  Cicero  (nat.  d.)  wird  hier  speziell  Posidonius’  Schrift 

w.  Of ür  vor  sich  haben,  vgl.  hierzu  Wendland,  Arch.  f Gesch.  d.  Philos.  1,  200 ff. 
Da  die  Elemente  mit  der  ixxvQatue  als  selbständige  Wesen  aufhören  zu  leben, 
so  sind  die  Götter  an  die  Periode  der  Welt  gebunden  Plut.  comm.  not.  31. 1076  AB; 
ausgenommen  Zeus  als  Personifikation  des  höchsten  ätherischen  Feuers. 
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dieser  Auffassung  der  einen  rj  wie  der  vier  Oxoi%sla,  als  von  der 
Gottheit  in  höherem  oder  geringerem  Grade  erfüllt,  haben  die  Stoiker 
jenen  merkwürdigen  Ausgleich  mit  der  Volksreligion  vollzogen,  der 
ihnen  ermöglichte,  in  ihrem  Hylozoismus  den  religiösen  Überzeugungen 
der  Masse  Rechnung  zu  tragen. 

So  sind  die  Elemente  und  alle  aus  ihrer  Mischung  entstehenden 
Naturgebilde  und  Naturgeschehnisse  teilhaftig  der  Gottheit.  Es  ist 
die  göttliche  welche  alle  Dinge  und  Wesen  durchzieht  und 

ihnen  erst  Form  und  Gehalt  verleiht.  Und  auch  die  höchste  Spitze 
aller  kosmischen  Erscheinungen,  die  Seele  oder  der  Geist  des  Menschen 
empfangt  seine  göttliche  Natur  eben  durch  die  Gottheit  selbst,  welche 
in  den  Menschen  eingeht  und  ihn  belebt,  beseelt  und  durchgeistigt. 
Nach  Zeno  ist  die  Seele  &SQiMO(a  und  « vBüfia ; sie  ist  eine  üva- 
&vßCaUis  und  damit  ihrem  Wesen  nach  Feuer  und  Luft  zugleich:  jeden- 
falls ist  die  Wärme  das  entscheidende  Moment.  Und  damit  stimmt 
auch  Kleanthes  überein,  der  die  Wärme  als  den  das  Leben  zusammen- 
haltenden Faktor  darstellt,  während  er  die  Seele  gleichfalls  wohl  als 
warmen  Hauch  faßt,  der  seinen  Sitz  zunächst  im  Herzen  hat,  von 
hier  aber  den  Körper  nach  all  seinen  Gliedern  durchzieht  und  alle 
Bewegungen  desselben  leitet  und  bestimmt.1) 

1)  Cicero  nat.  d.  2,  9,  23  f.  folgt  dem  Kleanthes  (in  dem  Referate  des  Posi- 
donins)  bei  seiner  Darlegung,  wie  das  Leben  im  Organismus  von  der  Wärme 
abhängig  ist,  die  Erkaltung  mit  dem  Tode  gleichbedeutend.  Die  allgemeine 
stoische  Ansicht  gibt  Galen,  de  tremore  6 (7,  616  K.)  tö  9efpbv  d’  ob*  ixixrrjrox 
obS’  Cffrtpoe  rot)  £wot>  vijs  yevieetog,  all'  abro  rtgAröv  t t xal  &mtyovox  xal 
Iprpvrov.  xal  fj  yt  tpbeig  xal  fj  bwyrt  oidlv  fillo  ij  roOr’  itntx.  Im  folgenden 
wird  auseinandergesetzt,  daß  die  Bewegung  der  Wärme  (d.  i.  des  *Cip)  allein 
nach  außen  strebt  (&va  rs  xal  f|<n  <popa),  daß  durch  Beimischung  des  Kalten 
(des  <5jj p)  zugleich  eine  tlem  re  xal  xato>  <popa  stattfindet,  wodurch  das  Gleich- 
gewicht in  Körper  und  Seele  hergestellt  wird.  Zeno  nahm  an  (Themist.  an.  1,  3 
p.  30,  24  Spengel)  <Ji’  SXov  rov  amparog  rrjv  rpvyrjx  xtxpdc&at,  der  eigent- 

liche Sitz  der  Seele  Bei  aber  im  Herzen;  Euseb.  pr.  ev.  16,  20,  2 (Arius  89)  rij» 
ilwyrjv  ale9ijrtxi}v  &xct9vplaeiv;  über  das  enigpa  1;  Diog.  L.  7,  166  i)  rpvyrj  — 
to  ovptpvig  Tip lv  npeßpa  (stoisch);  Fosidonius  (167)  xveßpa  lv9eQpov.  Kleanthes 
und  Chrysipp  unterschieden  sich  in  dieser  Frage  so  nach  Seneca  ep.  113,  18, 
daß  jener  den  Sitz  der  Seele  in  das  jjyepoxixöv  verlegt,  von  wo  aus  sie  xviv- 
para  in  die  einzelnen  Glieder  entsendet,  während  Chrysipp  die  Seele  selbst  als 
fiyepopixix  den  ganzen  Körper  und  alle  einzelnen  Glieder  durchziehen  ließ.  Daher 
allgemein  stoisch  Stob.  1,  49,  88  p.  368  W.  xvevpara  yä p <üni  rov  rjyepovixov 
diurelveiv  5X1«  xal  511 a,  ra  phv  etg  6<p9alpoit  usw.;  Seit.  Emp.  math.  9,  102. 
Dem  entspricht  Zenos  Meinung  über  die  qpovjj  Aetius  4,  21,  4 usw.  Über  das 
Herz  Galen,  de  plac.  Hippocr.  et  Plat.  2,  8 p.  246  Müll.;  danach  ist  die  Seelen- 
bewegung eine  ipa&vpiatte , zr Uta  dl  &vu9vpiuaii  ix  rijg  rpoqptje  äväyerai.  Des 
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Aber  Kleanthes  ist  schon  weiter  gegangen.  Ihm  wird  die  gött- 
liche Kraft  überhaupt  zum  nvtvfia,  welches  die  Welt  bildend  und 
belebend  durchzieht.  Und  Chrysippos  hat  eine  völlige  Verschmelzung 
der  beiden  Elemente  nach  dieser  Richtung  hin  vollzogen.  Die  Gott- 
heit ist  nicht  mehr,  wie  bei  Zeno,  das  Feuer  als  solches,  sondern  — 
wenigstens  in  seiner  Beziehung  zum  Kosmos  — der  feurige  Hauch, 
gebildet  aus  xvq  und  ärjp,  welcher  die  Dinge  durchzieht,  sie  zu- 
sammenhält, ihnen  die  evcoOig,  das  sldog  gibt.  Sind  eben  Feuer  und 
Lnft  die  xottjuxcc,  zusammen  r'o  öpuarijpiov,  also  das  eigentlich 
Schaffende  gegenüber  dem  xafttjuxov  von  Wasser  und  Erde,  so  ist 
ihre  Verbindung  zum  feurigen  xvivfia  das  eigentlich  Entscheidende 
in  der  Welt:  in  ihm  offenbart  sich  die  Gottheit  selbst,  bildend  und 
gestaltend,  belebend  und  beseelend.1) 

So  gehen  alle  Gebilde  des  Kosmos  in  ihrer  eigentlichen  Wesen- 
heit auf  dieses  göttliche  nt /tvfia  zurück.  Der  Stein  verdankt  seine 

Chrysipp.  BB.  *.  tfwxrjs  hat  v.  Arnim  2,  236  — 268  aus  ihren  bedeutenden  Über- 
resten wieder  herzustellen  gesucht.  Panaetius:  Cie.  Tusc.  1,  18,  42  animus  — 
ex  infiammata  anima  constat.  Über  die  vier  orotjcfa  und  ihre  »otönjteg  im 
KOrper  Galen  temper.  3 (1,  623  K.). 

1)  Tertull.  apol.  21  haec  (quae  Zeno  dixit  Xoyov  esse)  Cleanthes  in  spiritum 
congerit,  quem  permeatorem  universitatis  affirmat;  Chrysipp  Stob.  1, 17,4  p.  163  f. 
(Arius  28)  ilvai  zb  ov  nvtvfta  xivoCv  Iavro  xgbi  luvro  xal  f'|  avTOü,  5}  xvtifia 
iavro  xivovv  irgiaa  xal  irtievr • rzveiiur  dl  tfXrjitrai  diä  zb  Uyeedai  aitb  äigu 
ilvtu  xi voifuvov  ävtxloyov  dl  yivee&at  x&nl  x ov  al&lgos,  coörs  xal  flg  xoivbv 
Xoyov  moetv  aitov.  Diese  Bewegung  bringt  dann,  wie  es  weiter  heißt,  rtüauv 
ILtxußüXriv  xal  eiyxveiv  xal  avazaoiv  xal  ovpLU^iv  xal  ovpuft'Gtv  xal  rä  zovzoig 
itagazcXzjGtu  hervor;  Aetius  1,  28,  3 dvva/nv  nvcvfiaztx^v  zrjv  oiaiav  rfjg  sipitQ- 
ftirqg,  ta|n  rov  xavzbs  dioixTjxixjjv.  Daher  Alex.  Aphrod.  mixt.  223,  26  allgemein 
stoisch:  i'rwc&ia  ZT]V  övirrracuv  oiaiav,  xvBVfiaris  ztvos  diä  nccetjf  abzi)t  diijxov- 
rog,  vrp’  ov  ovväytrui  xal  5 tifiut  vsi ; p.  242  äig og  xal  rtvgbs  iyioravrai  zi )v  oiaiav 
fxtlv  T®  xvivfia.  Daß  das  itvev jra,  als  göttliches  Prinzip,  tatsächlich  aus  Feuer 
und  Luft  bestand,  geht  aus  Galen,  ».  itXr/d-ovt  3 (7,  626 f.  K.)  hervor,  wo  die 
Lehre  der  Stoiker:  tfjv  piv  yäg  xvevfiazixrjv  oiaiav  zi>  awixov,  zi]v  dl  iXixijv  zb 
avvrxd/ttvov.  S9ev  &{ga  (ilv  xal  rröp  avvl jjsiv  if  ctai,  yi\r  dl  xal  vdcog  ouM'jjf  flfrai. 
Alle  f|ig  in  ihren  verschiedenen  Stufen  wird  danach  durch  das  xvii/ux  geschaffen, 
welches  als  feuriger  Bauch  alle  Dinge  durchzieht  und  ihnen  ihr  ildo g gibt:  denn 
&ztuv  zb  ov  alziag  dtle&ai  evvfxzixiji  sfg  zb  elvai.  Die  jüngeren  Stoiker  (vgl. 
8chmekel  243)  machten  dann  den  Unterschied,  daß  zb  xriifia  (d.  h.  6 dyg  hier) 
und  zb  a®p  avvlxt‘*  Iavro  zb  xal  rä  £XXa,  zb  dl  vda>g  xal  zijv  yf/V  dfiaHai  zov 
evvtfcovxoi.  Daher  die  stoigche  allegorische  Erklärung  der  Hochzeit  von  Zeus 
und  Hera  Dio  Chrysost.  36,  55  (2  p.  15  v.  A.).  So  wird  (Kleanthes,  Aetius  1,  7,  17) 
b &bos  ij  rot  xoGfiov  Cic.  nat.  d.  3,  14,  37.  Wenn  die  göttliche  Kraft  in 

ihrer  Einheit  sr vtvfia,  so  sind  die  einzelnen  in  den  Dingen  wirkenden  Kräfte 
xvtv/urta  Aetius  1,  11,  5. 
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Form  und  seine  Natur  demselben  ebenso,  wie  die  Pflanze  ihr  Leben 
und  ihre  körperliche  Bildung,  das  Tier  seine  Seele  und  seinen  Organis- 
mus, der  Mensch  seinen  Geist  und  die  Harmonie  seines  körperlichen 
Kunstwerkes.  Denn  es  ist  immer  jenes  eine  göttliche  nvtvfKt,  welches 
dem  Steine  und  jedem  Dinge  seine  Form,  der  Pflanze  ihr  Leben, 
dem  tierischen  Organismus  Seele  und  Geist  wie  Gestalt  und  körper- 
liche Bildung  gibt.  Es  dringt  ein  in  den  Stoff;  es  gestaltet  ihn;  es 
belebt  ihn.  Es  wird  die  formgebende  Kraft,  das  Leben  und  Be- 
wegung spendende  Prinzip,  der  Empfindung  und  Denkkraft  in  die 
körperlichen  Gebilde  einsenkende  Gottesgeist.  Diese  zugleich  Form 
wie  Leben,  Empfindung  wie  Vernunft  gewährende  Kraft  hat  man 
mit  dem  gemeinsamen  Namen  tovog  zu  bezeichnen  sich  gewöhnt:  es 
ist  die  Spannkraft,  die  jedes  Ding  und  jeden  Organismus  in  seiuer 
einheitlichen  Natur  und  Wesenheit  erhält  und  trägt.1) 

1)  Chrysipp:  Plut.  stoic.  rep.  43.  1053  F ob9lv  ällo  röte  xljjr  ätgag 

tlval  (frt6 iv ' bab  rovrav  yüg  Gvviytxui  xci  Gmfiaxu'  xal  x ov  noi ov  ixaaxov  tlvai 
xäv  f|«t  Gvvexoßi'vmv  ö awixav  ahio;  &rjg  iaxiv,  o*  exljjßorijra  iv  aidzjga, 
xivxvoxrpa  9'  iv  ii&oi , Itvxöxrju  9’  iv  dgyvgm  xulovoiv ; 1054  A xrjv  vl rtv  agy'ov 
i | iuvxiit  xcd  üxivrjxov  vxoxila9ai  xalg  xoiox^eiv  üxoquivovGiv,  xüg  9i  »otörijros 
nvtv/iaxa  obaag  xal  xövovg  ütgm9tig,  olg  uv  iyyivmvxai  fiigtoi  x fjs  vlrjg,  ti9o- 
tujuIv  ixuoxu  xal  Gyri^uxi^iv ; Alex.  Aphrod.  mixt.  p.  223  Br.  o xövog  Tüv  nvtv- 
fiaxog,  i<f’  ov  GvvdovfiEvu  xxjv  xt  Gvviytiav  lyti  xr/v  agog  xä  olxtia  iiigr]  val 
avvijitxai  xolg  ztagaxeifitvotg  — ; roö  (ifj  9iaxlitxtiv,  all«  Gv^iivtiv  xct  amfiaxa 
uixiov  xo  avviyov  uv xü  jivibfia;  224,  14  ro  nvtvua  ytyovog  ix  itvgög  xt  xal  iigog 
9iit  TtävTCüv  xittfoixTjXt  x äv  Giüficcrüiv  (xör)  TZ  üG  IV  ui'xoi;  xixQÜG&a i xal  ixdaxzp 
ix  xovxov  {tQxiß&ut  x b tlval-,  Plut.  comm.  not.  49.  1085  C yi)»1  pir  ydg  tpuat  xal 
v9ag  oi&’  iavxä  ovviyttv  ov&’  trepa,  TzvtvfUixixr,;  91  fit TOjfg  xal  xvgcbbov;  9vva~ 
fit  zog  xrjv  ivöxrjxa  9iacf  vläxxtiv  - Sciga  dl  xal  xivg  abxäv  x’  tlval  9i  tbxoviav 
ixxixa,  xal  xois  9valv  ixtlvoig  iyxtxga(iiva  xovov  augiyttv  xal  xb  fibvtfio v xal 
obo tü9tg;  Clem.  Alex.  Strom.  5,  8 p.  674  P 6 9ujxoiv  xivtv/iaxixbg  xövo;  xal  avv- 
iycov  xov  xöo/iov.  Die  einzelnen  im  Körper  wirksamen  Kräfte  werden  dann  als 
xovi xal  xiv ijött;  bezeichnet.  Über  den  rovos  Kleanthes  Plut.  stoic.  rep.  7.  1034  D 
xrlryyil  xvgbg  6 xövo;  iexi;  Stob.  1,  17  p.  153  (Arius  38)  xov  iv  rg  xwv  oiav  ovaia 
xovov  (iij  xavto&ai;  allgemein  Seneca  nat.  quacst.  2,  6 intentio  aeris;  consol.  ad 
Helv.  8,  3 divinus  spiritus  per  omnia  maxima  ac  minima  aequali  intcntione 
diffusus.  Vgl.  Stein,  Psychol.  1,  81  A.  38;  2,  129  A.;  262;  Baumker  351  f.;  Zeller 
119,  2. 
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SCHLUSS. 

STOFF  WANDEL. 

Die  Forschung  der  Griechen  nach  Wesen  und  Inhalt  von  Natur 
und  Welt  weist,  bei  allem  Fortschritt,  den  Erkenntnis  und  Wissen 
von  den  Dingen  im  einzelnen  zeigt,  eine  außerordentliche  Beständig- 
keit auf.  Von  den  ersten  Anfängen,  in  denen  in  populärer  Auf- 
fassung der  Volksgeist,  in  wissenschaftlicher  Spekulation  die  Ionier 
die  Begriffe  von  Erde  und  Wasser,  von  Luft  und  Feuer,  als  der  ein- 
heitlichen Stoff-  und  Raumgebiete  des  Kosmos,  gebildet  haben,  bis 
zu  dem  Höhenpunkte,  als  welchen  wir  die  Auffassung  und  die  Lehre 
der  Stoiker  bezeichnen  dürfen,  bleiben  durch  alle  Phasen  ihrer  Ent- 
wickelung die  vier  Grundstoffe  Kern  und  Mittelpunkt  aller  physi- 
kalischen und  metaphysischen  Forschung.1)  Sie  sind  die  vier  Grund- 
pfeiler, auf  denen  alle  Forscher  in  immer  neuen  Versuchen  ihre 

1)  Ala  das  älteste  Denkmal  des  ionischen  Hylozoismus  hat  Roscher,  Abh. 
d.  Sftch.  Ges.  d.  Wiss.  phil.  hist.  CI.  24,  6 S.  44  ff.  (Littrd  VIII,  616  ff.;  vgl.  dazu 
Harder,  Rhein.  Mus.  48,  434  ff.,  der  aus  einer  arabischen  Handschrift  die  Über- 
setzung der  ersten  17  Kapitel  zusammen  mit  Stücken  eines  jetzt  verlorenen 
Kommentars  des  Galen  mitteilt),  die  Schrift  »egl  ißiofidd mv  zu  erweisen  gesucht, 
während  überg  Studien,  H.  Lipsius  dargebracht  (Leipzig  1894),  S.  22 ff.  dieselbe 
der  medizinischen  Schule  von  Knidus  zuweist.  Das  Charakteristische  der  ioni- 
schen Lehre  ist  die  Einheit  der  Hyle  in  der  Setzung  eines  Urstoffes,  sei  dieser 
als  SntiQor,  sei  er  als  Wasser,  oder  als  Luft,  oder  als  Feuer  gefaßt:  von  dieser 
Grundauffassung  der  Welt  findet  sich  in  der  Schrift  keine  Spur.  Dieselbe  bringt 
die  alte  populäre,  schon  von  Homer  vertretene  Teilung  der  Welt  in  die  vier 
Grundstoffe  von  Erde  und  Wasser,  von  dijp  und  al<hjg  auch  ihrerseits  zum  Aus- 
druck, nur  mit  der  Modifikation,  daß  Bie,  ihrer  Hebdomadenlehre  zuliebe,  den 
cclfhjg  in  die  vier  Kyklen  der  äußersten  Weltperipherie,  des  Sternenhimmels,  der 
Sonne  und  des  Mondes  scheidet.  Die  Schrift  stellt  sich  als  ein  durchaus  selb- 
ständig vollzogenes  Kompromiß  verschiedener  Lehrsysteme  dar.  Pythagoreisch 
ist,  abgesehen  von  der  Siebenzahl,  der  Begriff  der  Zeit,  als  an  die  etpalga  oder 
mpitpofd  geknüpft,  und  die  Annahme  eines  %tv6v  außerhalb  des  Kosmos,  aus 
dem  dieser  in  den  Winden  seine  drajivojj  schöpft  (beide  Lehren  von  Aristoteles 
tpve.  J 10.  218a  33 ff.;  6.  213b  82 ff.  den  Pythagorcern  gegeben);  anderseits  ist 
im  Gegensatz  zu  der  pythagoreischen  Lehre  die  Setzung  der  Erde  als  Mittel- 
punkt. Dieses,  sowie  die  Annahme  einer  feststehenden  äußeren  Welthülle  und 
die  Bewegung  von  Kykloi  oberhalb  und  unterhalb  der  Erde  zeigt  eine  bemerkens- 
werte Ähnlichkeit  mit  der  Lehre  des  Parmenides.  Wichtig  scheint  mir  auch 
die  Hervorhebung  des  Peloponnes  als  des  Kopfes  der  Welt,  da  der  Kopf  als  das 
Hauptorgan  des  Leibes  hervorgehoben  wird : Zwerchfell  — lonien  und  Peloponnes  — 
Kopf  treten  so  besonders  hervor. 
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Systeme  der  Welterkenntnis  und  Welterklärung  anfgebaut  haben;  die 
gesamte  Naturauffassung  und  Weltanschauung  des  Altertums  hat 
niemals  diesen,  nach  allgemeiner  Überzeugung  sicheren  und  unver- 
rückbaren, Grund  verlassen.  Und  unzertrennlich  mit  den  Elementen 
Bind  die  Grundqualitäten  von  Wärme  und  Kälte  und,  diesen  unter- 
geordnet, von  Trockenheit  und  Nässe  verbunden.  Sie  sind  es,  die 
in  ihrer  bewegenden  und  schöpferischen  Kraft  alle  Veränderungen 
der  Materie  bedingen  und  bewirken  und  jene  Grundstoffe  in  ewigem, 
unausgesetztem  Wandel  von  oben  nach  unten,  von  unten  nach  oben 
sich  bewegen  und  ineinander  übergehen  lassen. 

Diesem  Übergange  des  einen  Elementes  in  das  andere  haben 
wir  noch  einen  Augenblick  unsere  Aufmerksamkeit  zu  schenken.1) 
Aristoteles  hat  uns  eingehende  Untersuchungen  über  die  Formen  und 
Arten  der  (iftaßoHif  hinterlassen,  in  denen  er  wiederholt  auch  der 
Auffassungen  der  älteren  Philosophen  gedenkt.8)  Fragen  wir  also 
zunächst,  wie  die  Vorsokratiker  sich  die  Übergänge  des  einen  Ele- 
mentes in  das  andere  gedacht  haben.  Hier  ist  aber  sofort  eine  sehr 
bestimmte  Scheidung  zu  machen.  Die  dynamische  Erklärung  der 
Naturprozesse  muß  von  einer  ganz  anderen  Auffassung  der  turaßolai, 
wie  wir  die  Stoffwandlungen  allgemein  bezeichnen  dürfen,  ausgehen, 
als  die  mechanische  Naturerklärung.  Betrachten  wir  demnach  zu- 
nächst die  Dynamiker,  so  haben  wir  uns  daran  zu  erinnern,  daß  die 
älteste  wissenschaftliche  Auffassung  des  Stoffes  die  der  Einheitlich- 
keit ist.  Es  ist  demnach  ein  Grund-  und  UrBtoff,  die  vier  Einzel- 
elemente sind  nur  Wandlungen,  Metamorphosen  jenes;  es  bleibt  also 

1)  Vgl.  dazu  im  allgemeinen  Heidel,  qualitative  change  in  Pre-Socratic 
philoeophy  im  Arch.  f.  Oesch.  d.  PhiloB.  19  (1906),  338  ff.,  der  aber  nnr  die  Lehren 
der  Vorsokratiker  berücksichtigt.  Ich  kann  aber  auch  in  dieser  Beschränkung 
den  Ergebnissen  der  Untersuchung  nur  zum  Teil  zustimmen.  Ober  die  ver- 
schiedenen Arten  der  Mischung  hat  uns  Alexander  Aphrod.  eine  Abhandlung 
Titgl  xpdßtwi  (ed.  Bruns)  hinterlasseu,  in  der  er  die  Lehren  von  den  Ioniern  bis 
zu  den  Stoikern  einer  Kritik  unterzieht. 

2)  Der  allgemeine  Ausdruck  für  Veränderung  ist  ixeiaßoXif  neben  xivtjoit. 
Aristoteles  unterscheidet  fuiatp.  A 2.  1069b  Off.  vier  Arten  der  (uzaßolrj  Tj  xata 
to  t i,  Tj  xutu  to  noibv  Tj  Ttoa'ov  tj  nroC,  d.  h.  nach  der  oieia  eines  Dinges  als 
yiveetg  und  tpffopot;  qualitativ  als  aUotcuffip;  quantitativ  als  atfacig  und  tpO’ietg; 
räumlich  als  tfopd.  Ähnlich  yev.  A 4.  319b  81  ff. ; Aetius  1,  23,  2 nennt  nur  die 
letzten  drei.  Vgl.  dazu  fUTutp.  II  1.  1042  a 32  ff.  x ortet  toxov  to  vvv  piv  ivraHd'a, 
itdXtv  9'  äXXo&i,  xai  rt.tr  ’ atj|r;ctv  3 vvv  u ( v rtjXtxövAt , rrctilv  A'  IXuttov  Tj  futgov, 
xal  xat’  ällottoetv  8 vvv  pfv  vyiig,  tcdUv  Ai  xduvov.  Ojvottog  Ai  xai  xat’  oitiav 
b vvv  piv  iv  yevieit , jtdXtv  9’  iv  tpüopä,  xal  vvv  piv  VTÜXTIUTVOV  dtg  r69e  tt, 
ttaXiv  A’  i'Ttoxtiufvov  wg  xata  erigrjetv. 
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in  allen  Stoffumbildungen  stete  das  eine  vKoxtCfievov  erhalten.  Dieser 
Grundstoff  als  das  eigentlich  Wesentliche  bleibt,  die  Erscheinungen 
desselben  in  den  verschiedenen  elementaren  Formen  sind  nur  Quali- 
täts-,  keine  Wesensänderungen.  Es  handelt  sich  hier  also,  wenn  wir 
die  Aristotelische  Terminologie  zugrunde  legen,  um  eine  älloh otfig, 
eine  qualitative  Wandlung  des  Stoffes,  und  Aristoteles’  Definition 
dieses  Begriffes  mit  der  Betonung  des  vnopBvov  ro  vnoxsC^svov  ist 
eine  solche,  daß  man  versucht  ist  anzunehmen,  derselbe  habe  hier 
bestimmt  die  ionische  Auffassung  selbst  im  Auge.  Dieses  dXXotovo9ui 
des  Grundstoffes  wird  bewirkt  durch  die  mit  demselben  verbundenen 
Qualitäten  der  Kälte  und  Wärme,  welche  je  nachdem  Verdichtung 
oder  Verdünnung  des  Stoffes  bewirken:  die  einzelnen  Phasen  des  sich 
wandelnden  Stoffes  stellen  sich  also  nur  als  die  kälter  oder  wärmer, 
dichter  oder  dünner  sich  gestaltenden  Zustände  des  einen  Grund- 
stoffes dar.1) 

Diese  Auffassung,  daß  aller  Wandel  der  Elemente  im  Grunde 
nur  auf  der  Verdichtung  oder  Verdünnung  des  einen  Grundstoffes 
beruhe,  beherrscht  die  Lehre  aller  Ionier;  wir  dürfen  sie  ebenso  den 
Eleaten  zu  weisen,  wenn  auch  Parmenides  eine  gewisse  Sonderstellung 
einnimmt.  Die  logische  Folge  jener  Auffassung  ist  die  Lehre,  daß 
es  überhaupt  kein  Entstehen  und  Vergehen  in  der  Natur  gibt,  indem 
der  eine  Grundstoff  immer  derselbe  bleibt  und  alles  scheinbare  Werden 
nur  eine  wechselnde  Phase  in  dem  Sein  und  Leben  eben  jenes  Grund- 
stoffes ist.*)  Des  Parmenides  Sonderstellung,  durch  welche  sich  der- 

1)  Aristoteles  sagt  -/er.  A 10.  319b  10  doUoiooctg  piv  taxiv,  Sxuv  vnopjvovxog 
xov  vnaxtxpivov,  ule& jjxov  Srxog,  pexaßäXXjj  iv  xotg  abxoO  nafheir,  rj  ivaniotg 
oleiv  i ) p«ra|i5;  ebenso  Aetius  1,  17,  1 ©alfjg  xai  ol  icx’  ubxov  xfäeng  tlrcu  tag 
xmv  axoneiav  pi&u g xar’  iXXolaetv.  Wenn  es  von  Anaximander  heißt  Theophr. 
b.  Simpl,  tfve.  24,  23  ff.  ovxos  dt  oüx  iXXotovpdvov  xov  ex otyxiov  xijv  yiviaxv  notel, 
so  vgl.  dazu  oben  8.  40  f.  Es  handelt  sich  hier  also  nur  um  eine  Änderung  der 
* äfhj  (Qualitäten),  der  zugrunde  liegende  Stoff  bleibt  erhalten.  Die  Wandlung 
vollzieht  sich  entweder  in  das  ivavx lov  (so  Oepftdr  in  das  if’vzpdr),  oder  in  ein 
fuTa{»,  eine  Zwischenstufe  (wie  es  die  verschiedenen  Stufen  von  Dichte  sind). 
Vgl.  dazu  tpva.  H 8.  246  a 6 uXXü  ylvte&ui  piv  Haag  exaexov  dvayxalov  iXXotov- 
ptvov  xtvog,  ulov  xfjs  iXr)g  itvxvovpdvrjg  V pavovptrrjg , Tj  Oeppatropirrjg  i) 

piv rjg.  In  Wirklichkeit  fallen  beide  Qualitätsändorungen  (xbxvaet g und  paveieig 
einerseits,  Erwärmung  und  Erkaltung  anderseits)  zusammen.  Daher  <pvo.  © 7. 
260  b 7 ndvxiov  t&v  na&^pdxtov  <if  z*l  xvxvmeig  xal  paveieig'  xal  yäg  ßapv  xai 
xoitpov  xal  paXaxöv  xal  exXrjpov  xal  Oepuör  xal  tfa'zpör  xvxvoxr] reg  doxoütftr 
xal  dpaidrijreg  tlvui  rtreg.  itbxvaoig  dt  xal  pav toeig  evyxQieig  xal  dtaxptotg. 

2)  Daher  yiv.  A 1.  314a  8 oeo i piv  yöp  Iv  xi  ro  war  Ityoveiv  errat  xal 
rravra  trog  yirvweiv,  xovxoig  ptv  tXvdyxrj  trjr  yivte tr  dXXuiuiciv  tpavat  xal  rö 
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selbe  von  den  Ioniern  und  auch  von  Xenophanes  unterscheidet,  hat 
Aristoteles  richtig  erkannt  und  wiederholt  hervorgehoben  und  charak- 
terisiert. Denn  indem  Parmenides  zwei  Stoffe  als  scheinbar  gleich- 
berechtigt gegenüberstellte,  mußte  ihm  der  Begriff  der  alloCmOig  von 
selbst  in  den  der  yivsoig  übergehen,  und  Aristoteles  hebt,  wie  gesagt, 
diesen  Unterschied  der  Auffassung  richtig  hervor.  Immerhin  aber 
bleibt  es  zweifelhaft,  wie  sich  Parmenides  das  Wechselverhältnis  dieser 
beiden  Stoffe,  Feuer  und  Erde,  gedacht  hat.1) 

Diese  Auffassung  des  Stoffwandels  als  ausschließlich  auf  einer 
iXloCaoig,  nicht  auf  einer  ysvsOt-g  beruhend,  mußte  aber  eine  sehr 
wesentliche  Modifikation  erfahren,  als  die  mechanische  Naturerklärung 
sich  geltend  machte.  Wenn  die  (UAofoats  der  älteren  Forscher  auf 
der  qualitativen  Veränderung  der  Materie  beruhte,  so  mußte  nun 
an  ihre  Stelle  die  quantitative  Veränderung  treten.  Aller  Stoff- 
wandel beruht  danach  auf  der  mechanischen  Hinzufügung  oder  Weg- 
nahme, der  Vermischung  oder  Entmischung  der  kleinsten  Stoffiteilchen, 
der  Atome.  Hier  sind  die  Pythagoreer  voraufgegangen*):  durch 
Empedokles  und  die  Atomisten  ist  diese  Naturauffassung  und  Natur- 
erklärung sodann  begründet  und  im  einzelnen  ausgeführt.  Konnten 
die  Vertreter  dieser  Lehre  nicht  leugnen,  daß  die  Elemente  ineinander 
übergehen,  wie  z.  B.  Wasser  in  Luft,  Luft  in  Wasser,  so  mußten  sie 

xept'co;  ytyvbfuvov  &XXmova(Xai  und  ebenso  314  b 1 rolg  fiiv  oiv  ivos  nana 
xaraextvaZovaiv  &vayxalov  Xiyuv  rrjv  yivteiv  xal  xijv  qpffopä*  äXXoltooiv ' iel  yäg 
umu'  to  vnoxclfitvov  rabzb  xal  Sv,  ro  <Ji  J?j  roiorrop  äXXotove&al  <pa/ier;  das- 
selbe wird  /itraip.  A 8.  983  b 6 ff.  im  einzelnen  auegeführt  und  aus  der  Lehre  n>; 
x ijs  pix  oboiag  bxo/uvoböi]g , tote  <Ji  näd’eßt  uzraßullovor],'  — bzw.  TJjg  zoiavzr,s 
tpvetag  dtl  ataioftivijt  der  Schluß  gezogen:  dt«  toüto  of re  ytyvtadai  obilv  olor- 
xai  ob x’  SnoXXvo&ai. 

1)  Über  Parmenides  handelt  Aristoteles  (ttzatp.  A 6.  986b  27  ff. ; <pva.  A 5. 
188a  20;  yiv.  A 3.  318a  27  ff;  £ 3.  330b  13.  Indem  Parmenides  das  Fener  als 
rb  Sv,  die  Erde  als  ro  nv  faßte,  scheint  er  jenes  mit  der  wahren  Lehre,  diese 
mit  der  Welt  des  Scheins,  der  Meinung  der  Menge  (gleich  dem  Xenophanes) 
enger  verknüpft  zu  haben.  Vgl.  dazu  seine  eigenen  Worte  fr.  8,  23  f.  popcpd;  — 
Sbo  — ribv  fu'a»  oi  ygf-inv  iaziv,  iv  a>  ntnXavt] fiivoi  tlelv.  Daher  Aristoteles 
yev.  A 3 zwar  von  einer  yivtöig  im  Sinne  des  Parmenides  spricht,  dieselbe  aber 
nur  einseitig  gelten  lassen  will.  Aetius  1,  24,  1 hat  nur  die  „wahre  Lehre“ 
im  Auge. 

2)  Wenn  Aetius  1,  24,  8 dem  Pythagoras  im  eigentlichen  Sinne  (xvgicog) 

ycviatig  xal  qrOop dg  beilegte  und  diese,  aus  der  &XXoltoöig  der  azotyfia  ent- 
standen, als  nagafteaiv  xal  xgäalv  rs  xal  ovyyvaiv  erklärte,  so  ist  hier 

an  die  Auflösung  der  aus  Urdreiccken  bestehenden  Komplexe  zu  denken.  Da 
jene  Urdreiecke  sich  aber  nicht  verändern,  so  kann  nur  im  weiteren  Sinne  von 
yivtaig  und  q-ffopa  gesprochen  werden. 
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za  der  Erklärung  kommen,  das  eine  Element,  welches  aus  dem 
anderen  hervorgehe,  sei  in  seinen  einzelnen  Stoffteilchen  in  dem 
letzteren  schon  vorhanden  gewesen  und  sei  nnn  aus  diesem  aus- 
gestoßen  oder  ausgepreßt  worden.1) 

Aristoteles  hat  sich  oft  mit  dem  Stoffwandel,  wie  ihn  Empe- 
dokles,  Anaxagoras  und  die  Atomisten  darstellen,  beschäftigt  und  hat 
die  Erklärungen  jenes  Vorganges  von  seiten  dieser  Forscher  von  seinem 
eigenen  Standpunkte  aus  betrachtet  und  kritisiert.  Danach  kann,  wie 
schon  bemerkt,  von  einer  eigentlichen  ysveOig  bei  jenen  nicht  die 
Rede  sein:  die  Elemente  selbst,  wie  die  aus  ihnen  hervorgehenden 
Einzelgebilde  der  Dinge,  beruhen  ausschließlich  auf  einer  avyxgidig 
oder  didxgidig  der  Atome  oder  Stoffteilchen;  auch  eine  dlloCcoaig, 
die  nach  Aristoteles  auf  einer  inneren  Umwandlung  des  Stoffes  beruht, 
ist  ausgeschlossen,  da  statt  der  dynamisch  sich  vollziehenden  Um- 
gestaltung der  elementaren  Materie  die  mechanische  «Qod&t<Si.g  oder 
dtpalQsdig  der  Urkörperchen  stattfindet.  Es  ist  aber  verständlich,  daß 
jene  Forscher  selbst  keineswegs  an  die  Terminologie  des  Aristoteles 
sich  halten,  sondern  daß  sie  von  einer  äJLloimdig,  einer  ysvsdig,  einer 
oder  xgäffig  der  Atome  und  Homöomerien  reden,  wo  sie  nur 
die  nQÖO&eOig  und  dtpaigtaig,  wie  die  sxxgiaig  jener  Stoffteilchen  im 
Auge  haben.  Daraus  erklären  sich  manche  scheinbaren  Widersprüche, 
die  von  Aristoteles,  Theophrast  u.  a.  hervorgehoben  werden.*) 

1)  Aristot.  oi'Q.  F 7 . 306  b 1 ff  ol  uiv  oiv  Ttfgl  ’EpjzedoxXiec  xul  Ar^toxgizov 
Mivfrdvovaiv  aizol  avroig  oi  yivtaiv  1{  (EUiylev  xoioivzis  dlXä  tparofitvrj»  yiveeiv' 
irmtÜQX o*  yag  Excaixov  ixxglvie&ai  tfaöiv,  rnaxtg  (£  dyyetov  rfjj  yertacmg  o-Carjv 
äW  oix  Ix  urog  vlrj;,  oidi  ylyvta&a t gtxaßulXovxOi  — ixxgiveodat  rd  vdag  ix 
roß  aigog  Irtmagjov.  Im  folgenden  widerlegt  Aristoteles  diese  Auffassung.  Vgl. 
ytr.  A 8.  32ib  82  ff.,  wo  Aristoteles  zweifelt,  ob  man  dem  Empedokles  die  An- 
nahme einer  yivtexg  and  tp&ogu  and  einer  älloiaazs  beilegen  könne;  ähnlich 
imazp.  A 8.  325  b 16  ff.  Ans  den  Worten  fr.  17,  29;  26,  lff.  iv  di  jiige i xgaxiovot 
(die  vier  Elemente)  xtgixX ofiivoio  ygovoio  (bzw.  xt'xloto)  schließt  Simpl,  cpva.  157, 
25  ff.  auf  einen  Übergang  des  einen  Elementes  in  das  andere,  aho  auf  äXXolaeig: 
es  kann  hier  aber  nur  gemeint  sein,  daß  die  Elemente,  in  ihren  Atomen  durch 
den  ganzen  Kosmos  zerstreut,  von  Zeit  zu  Zeit  sich  sammeln  und  so  im  Über- 
gewicht über  die  anderen  Elemente  erscheinen,  wie  das  himmlische  Feuer  im 
Sommer,  die  kalte  Luft  im  Winter  sich  offenbar  sammelt  und  so  die  betreffende 
Jahreszeit  beherrscht.  Auch  die  Bildung  des  Sphairos  geschieht  mechanisch 
durch  Vereinigung  and  Mischung  der  Stoffteilchen  aller  Elemente. 

2)  Im  allgemeinen  vgl.  oben  S.  112  f.  Über  Empedokles  habe  ich  schon 
eben  gesprochen;  seine  Worte  z.  B.  fr.  21,  13  f.  aixä  yaQ  iaxtv  zavxct,  di  6XXij- 
Xav  di  ftiovza  yiyvczai  iXXoiaxd-  xoaov  dtct  xprjat;  ifitißn  setzten  scheinbar  eine 
iXXolmaig  und  xgäeig  voraus,  die  nach  Aristoteles  ausgeschlossen  sein  müssen. 
Empedokles  denkt  aber  offenbar  nur  an  die  äußerlich  sich  ändernde  Form  der 

Uilbflrt,  d.  meteorol.  Theorien  d.  g riech.  Altert.  1 7 
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Außer  den  Übergängen  des  einen  Elementes  in  das  andere  ist  es 
der  Begriff  der  Vermischung  des  einen  elementaren  Stoffes  mit  dem 
anderen,  welcher  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  auf  sich  gelenkt 
hat.  Vollziehen  sich  solche  Mischungen  schon  in  den  allgemeinen 
kosmischen  Prozessen,  wo  Luft  und  Wasser,  Erde  und  Wasser  usw. 
oft  in  Verbindungen  erscheinen,  so  sind  es  namentlich  die  organischen 
Vorgänge  im  Tier-  und  Pflanzenleibe,  die  ohne  die  Annahme  solcher 
Verbindungen  und  Vermischungen  verschiedener  Elemente  ganz  un- 
erklärlich bleiben  würden.  Wenn  die  /il£tg  schon  bei  den  Atomisten 
eine  Rolle  spielt,  so  handelt  es  sich  bei  ihnen,  wie  wir  sahen,  stets 
um  eine  mechanische  xaQa&tdig:  anders  hat  Plato  den  Vorgang  auf- 
gefaßt. Derselbe  unterscheidet  nämlich  einmal  evvtp&aQdig  oder  dvy- 
%vdig,  sodann  filzig,  endlich  di axQaoig.  Namentlich  der  erstere  Prozeß 
der  evvtf  &aQdig  oder  dvyivdig  ist  höchst  interessant  und  wichtig,  da 
er  einen  bislang  unbekannten  Begriff  einführt,  der  bei  den  späteren 
Forschern  eine  bedeutsame  Rolle  spielt.  Die  avvif&aQdig  schafft 
nämlich  aus  der  Mischung  der  verschiedenen  Elementarstoffe  eine 
völlige  Einheit:  es  vergehen  also  nach  Plato  die,  an  den  sich 
mischenden  Stoffen  haftenden,  verschiedenen  xoioTqxeg  und  schaffen 
eine  völlig  neue  xoiöxi}g,  während  die  (il^ig  nur  auf  einer  xaQÜ&taig 

Dinge  und  an  eine  mechanische  evrd-iais,  während  die  Aristotelische  xg&eii  eine 
innere  Umwandlung  des  Stoffe*  voraussetzt.  Die  Polemik  yir.  A 1.  816a  3 ff.; 
B 1.  329,  lff.;  6.  838a  16ff.  (fittaßuiiuv  tls  dltrjiUr)  (Philopon.  yiv.  19,  8)  ist  also 
unberechtigt.  Vgl.  noch  OXoiaaii  ytt>.  A 1.  311a  11;  8 821b  31  u.  a.  St. 

Richtig  311b  5 evvi&rtar  yü q xal  dialoopsVcov  f,  ytrsojs  avpßaivtt  xal  r)  qpttopa, 
daher  im  Sinne  des  Empedokles  ifvei j oiicvdi  (oriv,  älXit  fiovov  r*  iuii- 

lafci*  ti  iiiydvrcov  Empedokles'  Erklärung  seiner  Elemente:  del  diuuft'ft V xal 
oi  ytyvce&a i,  &ll’  ij  alrj&ft  xal  6h ydrrjrt  ovyxgiröfura  xal  diaxpt ro/ura  utratf. 
A 3.  981a  8 ff.  behält  also  ihre  Richtigkeit.  Über  Anaxagoras  oben  S.  128  f.: 
ihm  ist  alles  «vppiayrad'ai  xal  &xoxglvte9ai,  nichts  yiviat;  und  qpdopä  fr.  17 
(Aetius  I,  24,  2).  Hat  er  die  Ausdrücke  yivta&ai  und  dUoioöcthu  trotzdem  ge- 
braucht <pva.  A 1.  187a  80;  ytr.  A 1.  811a  13,  so  ist  es  Pedanterie,  dieselben  zu 
monieren.  Auch  Anaxagoras  nennt  pf|re  fr.  12,  was  bei  Aristoteles  nur  cex- 
(heti  u.  ä.  Über  die  des  Archelaus  Hippol.  1,  9,  1.  Über  die  Atomisten 

oben  S.  Ulf.  Beruht  alle  Stoffbildung  auf  den  popqpai  der  äaoio»  Atome,  sowie 
auf  ihrer  wechselnden  und  rd£i£,  so  kann  wieder  nicht  von  einer  wirk- 

lichen yivieij  oder  illoioets  oder  pi|i,  im  Aristotelischen  Sinne  die  Rede  Bein: 
danach  sind  Urteile  wie  ytv.  A 2.  316b  7 ff. ; fr.  208  Rose  (dlloiojoii  ar  «f»j  f) 
y(vtais)  n.  a.  St.  zu  beurteilen.  Vgl.  hierzu  Aetius  1,  17,  2 ol  xspl  ’Avafcayigar 
xal  ArtfxoxQiTov  xara  rrapdOrötv;  21,  2 ’E/iadoxl'/s  xal  ’Exixovgog  xal  netvree 
ouot  xara  awaOpoispör  rmv  Itarouegäv  oojpara)»'  xoepovoiorai  avyxßititi  xal 
dtaxpiatts  eiadyovai , ytvietii  di  xal  cpdogüs  oi  xiipiw,-  oi  yciQ  xara  ^ro}  notot* 
f|  a LXokog i (o; , xara  di  to  noeöx  l x ewaftpoiopoi!  rat-ra;  yiricdca 
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der  verschiedenen  Stoße  beruht,  die  also  auch  in  der  Mischung  ge- 
sondert erhalten  bleiben.1) 

Die  eingehendsten  Untersuchungen  über  alle  My  der  (istaßoXtj 
hat  Aristoteles  angestellt:  hier  können  wir  aber  nur  kurz  dasjenige 
berücksichtigen,  was  in  unmittelbarer  Beziehung  zu  unserer  Frage 
steht.*)  Unterscheidet  Aristoteles,  wie  wir  sahen,  vier  Arten  der 
ptraßobj,  deren  erste  sich  auf  die  oveCa  bezieht,  so  ist  dieser  Prozeß 
gleichbedeutend  mit  der  ydvsOi g und  tp&opa.  Die  oveCa  des  Dinges 
fallt  hier  aber  mit  dem  Stoff  als  vxoxeCpevov  zusammen.  Entsteht 
z.  B.  Luft  aus  Wasser,  so  findet  eine  yivtii g jener,  eine  tp&opä  dieses 
statt:  es  ist  aber  der  Stoff  des  Wassers,  seine  oveCa  als  Element, 
welcher  die  tp&opa  erleidet.  Diese  Umwandlung  des  einen  Elementes 
in  das  andere  ist  nur  möglich  dadurch,  daß  das  Wasserelement  poten- 
tiell zugleich  Luft  ist:  jenes  enthält  also  seiner  Natur  nach  die 
Fälligkeit  und  Möglichkeit,  unter  gegebenen  Umständen  aus  seiner 
Wassernatur  in  Luft  überzugehen.  Es  findet  eine  Einwirkung,  ein 

1)  Wir  haben  hierüber  die  interessante  Ausführung  Menons  An.  Londin. 
XIV,  15 ff.  Es  heißt  hier:  diaifigtiv  di  xaina'  GvvtfdaQOtv,  pi£ti',  didxguatv.  xal 
avvcf  tfagoiv  plv  xal  Gvvjrvaiv,  8xav  Bmpaxa  6lu  iavx&v  oXmv  tjxovxa  piav  vrtfgdvm 
dxottXiey  xoiöxrjxa,  äg  ittl  xT)G  xtxgagtagpdxov.  pl$ig  di,  oxav  edpaxd  xiva 
iuvxotg  xaxcc  ttuQu&toiv  aagaxir) rat  xal  pt)  di  lavxebv  ijxy,  mg  ßcogog  trvgoQ, 
xgt&f)i-  didxguai g di,  8xav  ampuxd  xtva  Ctrl  Gwel&övut  dXXrjXoig  nagaxfrjxui, 
mg  iixl  roü  olvopiXixog  ßlixoptr.  Auf  einer  avvtfVagaig  beruhen  unsere  Leiber, 
indem  die  vier  Elemente  in  ihnen,  namentliclf  im  Fleische  und  Blute  (vgl.  Kap.  2 
des  spez.  Teiles),  so  vermischt  sind,  daß  die  Einzelelemente  völlig  verschwinden 
und  piav  rroidrrjr«  (statt  der  vier)  schaffen.  Man  nahm  dieselbe  Umwandlung 
von  vier  xoiöxrixeg  in  eine  bei  dem  xexgutpdppaxov,  einem  besonderen  aus  vier 
Einzelmitteln  zusammengesetzten  Arzneimittel  an,  welches  deshalb  auch  als 
pvBTTjQwv  bezeichnet  wurde.  Es  ist  hervorzuheben,  daß  diese  von  Plato  an- 
genommene avvtp&agatg  des  Stoffes  und  seine  Umbildung  zu  einer  tiotoxrjg 
grundsätzlich  seiner  Lehre  von  der  Bildung  der  cmpaxa  aus  Dreiecken  wider- 
streitet, wozu  vgl.  Aristot.  oig.  I1  8.  306b  äff.  In  den  uns  erhaltenen  Schriften 
Platos  findet  sich  übrigens  nnr,  soweit  ich  sehe,  die  allgemeine  Bezeichnung 
äHoUaaig  für  alle  Stoffumwandlung  (neben  <poga  als  Raumbewegung):  Theaet. 
181  D dvo  tld rj  xivr/fftms,  äXXoioatv,  rrjv  di  mgapogav  (dafür  anderswo  nur  tpoga} ; 
152  D ix  dl  di)  tpog&g  te  xal  xivt)Gtaig  xal  xpaöeojg  (statt  dXXoidtaiog)  txgog  aXXr;Xa 
yiyrsrat  advxu  5 dt j tpapev  ilvuf,  Resp.  B 19.  880  E dXXoioOxui  rs  xal  xiviixai 
(wofür  881  B auch  ptxaßaXlti). 

2)  Hierfür  kommen  hauptsächlich  die  zwei  Bücher  *spl  ytriatmg  xal  tf&og/Xg 
in  Betracht,  besonders  Buch  1,  dessen  Kap.  1.  2 die  früheren  Ansichten  kritisieren, 
während  8 das  dnX&g  yi vipivov  xal  tpfretgoptvor,  4 die  Unterschiede  dieser 
yivtaig  von  der  iXXoimatg  behandelt;  5 handelt  von  aügijai;  und  rp&ietg,  6 von 
der  captj,  7 — 9 von  den  gegenseitigen  Einwirkungen  der  Stoffe,  durch  welche 
allein  ein  Stoffwandel  sich  vollziehen  kann,  10  von  der  pi£tg. 

17* 
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noulv , der  in  Wirklichkeit  vorhandenen  Luft  auf  das  Wasser  statt, 
welches  letztere  aktuell  zwar  Wasser,  potentiell  aber  zugleich  Luft 
ist.  Auch  hier  tritt  uns  also  wieder  die  Wechselwirkung  des  noulv 
und  zda%eiv  entgegen:  das  eine  Element  noul,  das  andere  ndoyti\ 
jenes  schafft  die  ytveats,  dieses  erleidet  die  tpfropd.1) 

So  bestimmt  nun  aber  Aristoteles  betont,  daß  es  die  vltj  als 
vnoxsCfisvov  ist,  welche  bei  der  Umwandlung  des  einen  Elementes  in 
das  andere  eine  Einwirkung  erleidet,  so  kann  er  doch  nicht  umhin, 
mit  dieser  Umwandlung  des  Stoffes  eine  parallele  Umwandlung  der 
Qualitäten  anzuerkennen.  Denn  ist  die  dlXoCauJig,  wie  wir  sahen,  die 
qualitative  Veränderung  des  Stoffes,  d.  h.  die  Umbildung  der  xotörr/g 
in  ihre  ivav rtdrjjg  oder  in  ein  psra|t5,  so  ist  klar,  daß  die  Umwandlung 
des  Wassers  in  Luft,  um  bei  diesem  Beispiele  zu  bleiben,  die  Um- 
gestaltung der  Kältequalität  in  die  Wärmequalität  in  sich  schließt.1) 

1)  Daher  yev.  A 4.  319b  14  ff.  orav  8’  8Xov  iiexaßdXXy  fiy  bnofiivovxog 
aiaOvjroO  xivog  äs  vnoxeifUvov  zoO  abxov  — ylvtaig  rjärj  zo  zowvrov,  zof>  81 
ty&ogd.  A 8.  817  a 32  ff.  erörtert  die  Schwierigkeiten  dieser  Frage.  S17b  16  rö 
yctQ  dvvdfui  ov  Ivreleyfia  8k  [Li]  uv  Svayxrj  ngovTrägyeiv  Xeyöfievov  dfirpoti'pag  — 
el  yd q xi  ylvexat,  8fjXov  äs  lexai  8vvd(it t Xis  obaia,  ivreltyfia  8'  oi,  f|  fjg  ij 
yiveaig  laxen  xal  tlg  dvoyxrj  fUxaßaXXeiv  xo  ep&etQÖtievov.  Hierfür  kommen 
die  beiden  Prinzipien  der  Bewegung  und  der  Cit»j  in  Betracht:  Aristoteles  faßt 
seine  Ausführungen  319a  18 ff.  zusammen  xov8e  ylveaiv  elvai  evvex&g  alxla  mg 
v i r\  xb  biroxelfuvo v,  ori  (uzaßXrjxi xbv  elg  x&vavxla,  xal  laxtv  T]  daxlgov  yiveaig 
Sei  in  1 xäv  obai&v  SlXXov  tpdoQu  xal  fj  SXXov  cp&oQa  &XXov  yiveaig.  Die  Slrj 
ist  also  die  Bedingung  und  Grundlage  alles  Stoffwandels,  daher  820 a 2 taxi  81 
vXt]  (laXtoxu  fiiv  xal  xvflag  xb  bnoxelfievov  yeviaeav  xal  tp&ogüg  8exxix6v,  und 
der  Umstand,  daß  jede  yiveaig  elementarer  Gebilde  die  ip&ogd  anderer  in  sich 
schließt,  erklärt  es,  daß  trotz  aller  unausgesetzten  yiveaig  neuer  Stoff  komplexe 
das  Gesamtvolumen  der  vXrj  dasselbe  bleibt.  Diese  Kontinuität  alles  StoffwandeU, 
die  allein  durch  die  einheitliche  Slrj  bedingt  und  ermöglicht  ist,  läßt  Aristoteles 
auch  der  Auffassung  der  Ionier  und  ihnen  folgend  des  Diogenes  von  Apollonia 
gegenüber  sehr  sympathisch  sich  aussprechen,  vgl.  ytv.  A 6.  822b  18  xal  xovx’ 
bg9äg  Xiyei  Aioyivrfi,  oxi  tl  jirj  1$  Ivos  TjV  äitavxa,  obx  Sv  r/V  xb  noulv  xal  xb 
naextiv  in'  &XXt{X ojv.  Auch  für  Aristoteles  sind  xcvxvaaig  und  fiävaatg  der  einen 
iUt]  das  eigentlich  Charakteristische  hei  aller  Stoffwandlung : vgl.  xaxr,y.  8.  10a  16; 
obg.  r 1.  299b  7;  (fva.  9 7.  260b  7. 

2)  Nennt  Aristoteles  die  vXrj  als  vnoxelfievov  aller  fiexaßoXjj  deshalb,  weil 
das  letztere  iiexaßXtjxixov  elg  xdvavxta  819a  19,  so  ist  es  klar,  daß  es  nur  ver- 
möge seiner  noiixryteg  furaßXrjxixbv  ist:  der  Stoff  von  allen  Qualitäten  entblößt 
würde  keine  charakteristische  Differenz  hervorznbringen  vermögen.  Es  zeigt 
deshalb  auch  die  Ausführung  4.  319  b 6 ff.  über  die  Unterschiede  der  dUoicaai; 
und  yiveaig  große  Unklarheiten.  Wenn  zunächst  auf  das  Svaialhjxov  des  «jjp 
so  großes  Gewicht  gelegt  wird,  so  ist  dieser  Umstand  tatsächlich  völlig  irrelevant. 
Auf  Flüchtigkeit  beruht  es,  wenn  23  Wasser  und  Luft  als  bestimmende  »otdrjjri* 
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Allerdings  bleibt  bei  dieser  Umsetzung  von  Wasser  in  Luft  der  Wasser- 
stoff selbst  nicht  erhalten,  während  die  aXXolaOig  die  Erhaltung  des 
Stoffes  als  vaoxsCfUvov  voraussetzt.  Aber  auch  das  ist  nur  in  beschränkter 
Weise  richtig.  Denn  da  das  Wasser  die  beiden  xoiöitjxsg  der  Kälte 
und  Nässe  besitzt,  beim  Übergange  desselben  in  die  Luft  aber  nur 
die  eine  noi6rt]g  vergeht,  die  andere  bestehen  bleibt,  so  ist  nicht  zu 
leugnen,  daß  die  Umbildung  des  Stoffes  eine  solche  Kontinuität  auf- 
weist, daß  eigentlich  von  einem  Vergehen  des  Stoffes,  einer  (pdoga 
des  einen  Elementes,  nicht  die  Bede  sein  kann.  Daher  erklärt  es  sich, 
daß  der  Umwandlungsprozeß  des  einen  Elementes  in  das  andere,  wie 
ihn  Aristoteles  darstellt,  aufs  engste  mit  der  älXoCcoeig,  der  nur  quali- 
tativen Wandlung  des  Stoffes,  sich  berührt,  ja  geradezu  in  diesen 
übergeht.  Aristoteles  hat  nicht  vermocht,  den  einen  und  den  anderen 
Prozeß  klar  und  gesondert  zum  Ausdruck  zu  bringen.1)  Sehr  bestimmt 

Durchsichtigkeit  und  Killte  erhalten:  schon  Prantl  hat  statt  des  ^vjga  gesetzt 
ijrpd,  da  die  Killte  allein  dem  Wasser  zukommt,  also  nicht  das  gemeinsame 
Charakteristische  von  Wasser  und  Luft  ist;  wohl  aber  ist  das  byg6v  beiden 
Elementen  gemein.  Der  Unterschied  der  dXXoiaatg  und  ylvtoig  wird  dahin  be- 
stimmt, daß  die  eine  xioiixijg  (denn  jedes  Element  bat  zwei  charakteristische 
ttoumjres  oben  S.  lS6f.)  in  dem  vergehenden  Elemente  völlig  verschwindet:  hier 
ist  also  die  xoUrrjs  das  Bestimmende,  deren  Wandel  gerade  das  Charakteristische 
der  dXXolaetg.  Die  Worte  21  ff.  iv  di  xovxoig  &v  ri  VTCouivry  itd&og  rö  abxb 
faanunoeoig  iv  räi  ytvog.lv <o  xal  x&  cp&aglv xi,  olov  Sxav  dlgog  vdcag , ei  ägcpa 
iiuqiavi)  fj  bygd  (statt  des  handschr.  ipvjrgd),  ob  dtl  xovxov  ftaxtgov  xafrog  eivai 
tlg  S peraßdXXii  übersetze  ich:  bleibt  noch  etwas  von  dem  Gegensätze,  durch 
welchen  die  beiden  Elemente  ihre  charakteristische  Differenz  erhalten  (naß  und 
kalt  bzw.  naß  und  warm),  so  darf  sich  diese  Verbindung  beider  Elemente  durch 
die  gleiche  Qualität  nur  auf  die  eine,  nicht  auf  beide  aoiorqrss  beziehen. 
Denn  bliebe  beim  Obergange  des  Wassers  in  Luft  in  dieser  auch  die  Killte  er- 
halten, so  handelte  es  sich  nur  um  eine  dXXoiae tg,  nicht  um  eine  yivteig.  Wenn 
hier  neben  der  allein  charakteristischen  xotöxrjg  der  vygotr,g  auch  das  duafuvlg 
erscheint,  bo  ist  das  mehr  ein  evgßißrjxog,  nicht  das  eigentlich  Charakteristische: 
▼gl.  alo9.  3.  439  a 2 8 3f)  Xlyog f V Siatpavig,  ovx  laxiv  Ldiov  dlgog  jj  vduxog  i) 
uXXov  twv  ovxa  Xtyoglvtov  Gtagdvcov,  &XX u xtg  itsxt  xoivrj  tf  voig  xal  dvvagig.  Vgl. 
ferner  319b  33  ff.  Sxav  xaxcc  ita&og  xal  rö  xtoiov,  dXXoicoeig,  ox uv  bl  grjdlv  vrro- 
u f r yj  ob  9dxtgov  Tiu'&og  i)  evgßtßrjxog  oXag,  yivteig,  xo  dl  <p9ogd.  Auch  hier 
wird  gesagt,  daß  das  eigentlich  unterscheidende  nd9 og  yvygöv  des  Wassers) 
völlig  untergehen  muß  (in  das  9egg6v  der  Luft),  wenn  von  einer  yivteig  bzw. 
<f 9ogd  die  Rede  sein  solle.  In  Wirklichkeit  ist  es  also  auch  hier  die  Umwand- 
lung des  xd9og,  nicht  der  vXrj , welche  zum  charakteristischen  und  entscheiden- 
den Momente  wird. 

1)  Konsequenter  wäre  es  gewesen,  wenn  Aristoteles  nur  bei  den  entgegen- 
gesetzten Elementen  Feuer  und  Wasser,  Erde  und  Luft  eine  gegenseitige  <p&oga 
und  yivteig  angenommen  hätte.  Die  benachbarten  Elemente  sind  immer  durch 


Digitized  by  Google 


262 


Schluß.  Stoffwandel. 


und  von  seinem  Standpunkte  aus  überzeugend  ist  dagegen  das,  was 
Aristoteles  in  Widerlegung  der  atomistischen  Theorien  zum  Beweise 
dafür  anführt,  daß  tatsächlich  eine  Umwandlung  des  Stoffes,  in 
dynamischem  Sinne,  und  nicht  nur  eine  mechanische  Scheidung  und 
Verbindung  stattfindet.  Ist  das  Wasser,  welches  aus  der  Luft  sich 
um  wandelt,  schwerer  als  diese;  nimmt  anderseits  die  Luft,  welche 
aus  dem  Wasser  sich  bildet,  einen  größeren  Kaum  ein  als  dieses; 
bildet  sich  endlich  aus  dem  feinteiligeren  Stoffe  der  grobteiligere 
heraus:  so  sind  das  alles  Beweise,  daß  eine  wirkliche  Umwandlung 
des  Stoffes  und  nicht  nur  eine  mechanische  Ausscheidung  stattfindet.1) 

Was  die  zweite  Art  der  fitxaßoXij,  die  aXloCcoaig  selbst  betrifft, 
so  steht  Aristoteles  auf  wesentlich  demselben  Standpunkte,  wie  die 
älteren  Dynamiker,  namentlich  die  Ionier.  Der  Stoff  als  vxoxsCfuvov 
bleibt  erhalten,  nur  die  am  Stoff  haftende  Qualität  wandelt  sich,  sei 
es  in  ihr  Gegenteil,  sei  es  in  eine  Zwischenstufe.  Wenn  das  Wasser 
zu  Eis  gefriert,  so  ist  dieses  nur  eine  Steigerung  der  am  Wasser 
haftenden  Kältequalität.*)  Anderseits  aber  ist  eine  solche  dlloCmaig, 
wie  ich  schon  betont  habe,  in  vielen  Fällen  ohne  eine  Stoffumwand- 
lung nicht  zu  denken.  Denn  wandelt  sich  die  Kältequalität  des 

Wassers  in  die  Wärme,  so  ist  dieses  dem  Wortlaute  nach  nur  eine 
AXloCaOig,  indem  die  Kälte  sich  in  ihr  Gegenteil,  die  Wärme,  um- 
setzt; tatsächlich  aber  fällt  diese  Umwandlung  der  Qualität  mit  einer 
Umwandlung  des  Stoffes,  des  Wassers  in  Luft,  zusammen.  Jedenfalls 
sehen  wir  daraus,  daß  die  dlloCtoms  eng  mit  den  Prozessen  der 

gemeinsame  ovußai.«  verbunden  ytv.  Bl.  381a  7 ff.,  und  insofern  ist  auch  ihr 
etofflicher  Zusammenhang  nicht  ohne  weiteres  lösbar.  Nach  Aristoteles  B 4 ist 
aber  die  yiveei s von  Feuer  aus  Wasser  (durch  das  Medium  der  Luft)  nur  ;jpo- 
vioitbq«  als  die  von  Feuer  in  Luft:  ein  prinzipieller  Unterschied  findet  nicht  statt. 

1)  Vgl.  dazu  die  polemischen  Erörterungen  ytv.  A 1.  814b  8 ff.;  9.  827a  18ff.; 
oiiQ.  n.  806b  6 ff.;  fitzaip.  A 8.  989a  22  ff. 

2)  Allgemein  fitxußoXi]  oder  xirrjei}  xaxa  ro  srotov  bzw.  xutu  zo  ttu Uov 
*«T»]jr.  14.  16b  11;  oig.  A 3.  270a  27;  qptis.  H 2.  243a  9;  <pve.  A 2.  317a  26  iv 
roij  Tta&tßi  xal  xara  avußeßr)xog.  Vgl.  dazu  qpt'fl.  H 8.  246b  8 ro  iXXoiovfurov 
Chtav  &XXotoiz ai  bxb  züv  alc9rlxwv  xal  iv  fiorotg  vnapyn  zovzoig  &XXolaetg  osa 
xaff’  atirä  XiytzuT  rruaynv  bnb  r äv  al<s0r,rür,  daher  die  Definition  ytv.  A 4. 
819b  10  (oben  S.  256)  das  Fortbestehen  des  bzioxtiiuvov  voraussetzt.  Genauer 
wird  statt  des  allgemeinen  xarä  ztu&og  gesagt  <pva.  © 7.  260  a 83  bväynr)  olr 
dlloicoSM'  tlvui  zijv  tlg  zävavzia  (ttzußoXrjv ; daher  (f es.  E 2.  226  b 1 ij  j’  f»  rü 
tfäti  /uzaßoXij  in rl  zo  fiüXXov  xal  f/zzor  aXXoiaeig  itsziv  ij  yuQ  {£  ivarziov  tlg 
ivavrlov  xlvrjalg  (extv;  Z 10.  241a  82.  Ein  öfter  angewandtes  Beispiel  ist  der 
Mensch  als  gesunder  und  kranker,  so  z.  B.  ui  tu <f  H 1.  1042  a 86:  der  Mensch 
als  vizoxtifiivov,  byiig  und  xclftvov  als  wechselnde  jrafbj. 
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yivtOis  und  rp&opd  verbunden  ist:  der  Untergang  des  einen  und  die 
damit  verbundene  Entstehung  des  anderen  Elementes  ist  ohne  eine 
parallel  erfolgende  Umbildung  der  xoiötijg,  d.  h.  ohne  eine  dlXoiaOig, 
nicht  zu  denken.1) 

Über  die  dritte  Art  der  /itraßobj,  die  räumliche  des  xov  oder 
xtttü  röxov,  ist  nichts  weiter  zu  sagen.  Da  es  für  Aristoteles  fest- 
steht, daß  die  Elemente  ihre  festen  Heimatorte  im  Weltenraume 
haben,  so  ist  damit  gegeben,  daß  der  Stoffwandel,  wenigstens  in 
seinen  Hauptphasen,  sich  zugleich  räumlich  vollzieht.  Die  Verwand- 
lung des  WasBers  in  Luft  ist  nur  durch  eine  Aufwärtsbewegung,  die 
Rückbildung  von  Luft  in  Wasser  nur  durch  Herabsinken  des  Stoffes 
möglich.  Und  ebenso  vollzieht  sich  die  Wandlung  von  Luft  in  Feuer, 
von  Feuer  in  Luft  zugleich  räumlich.*) 

Einen  weit  bedeutenderen  Raum  in  den  Aristotelischen  Unter- 
suchungen nimmt  die  vierte  Art  der  fistaßoXrj,  die  quantitative  Ver- 
änderung des  Stoffes,  ein.  Wie  Plato,  so  scheidet  auch  Aristoteles 
zwischen  der  mechanischen  Anfügung  von  Teilen  des  einen  Elementes 
zu  Teilen  des  anderen  und  zwischen  der  völligen  Durchdringung  der 
verschiedenen  Elementarstoffe  zu  einer  neuen  einheitlichen  xoiörrjg.3) 

1)  Die  Voraussetzungen,  die  allen  Stoffumwandlungen  zugrunde  liegen,  be- 
spricht Aristoteles  y«v.  A 7.  823b  1 ff.  Es  muß  die  Möglichkeit  vorhanden  sein, 
daß  der  eine  Stoff,  bzw.  seine  xtoiixtjt,  auf  den  anderen  einzuwirken  vermag. 
Diese  Einwirkungen  faßt  Aristoteles  unter  den  Bezeichnungen  noulv  und 
zusammen.  Sprechen  die  meisten  der  früheren  Forscher  (vgl.  dazu  Theophr.  *. 
alafr.  1.  31)  die  Ansicht  aus,  daß  rö  ouoiov  vit'o  toö  iuotov  itäv  &xca9if  iati, 
während  Demokrit  behauptet,  xb  abxb  xal  Sfiotov  tlvat  xä  xt  xtoiovv  xal  xb 
ndajov,  so  spricht  es  Aristoteles  aus,  daß  beides  allerdings  xabxa  in  gewissem 
Sinne  und  anderseits  wieder  fr tpa  xal  ärbuoia  dUrjXoig  sein  müsse;  nämlich  xm 
yivn  muß  xb  ixds%ov  (der  Stoff,  welcher  die  pixaßoXtj  erfahren  soll)  und  ro  noiovv 
(der  Stoff,  von  dem  und  durch  den  die  ficxaßoXij  erfolgt)  xuixa  xal  o/xoia  sein, 
x&  äk  f-tSf-i  dagegen  ävöuouz.  Das  elios  kommt  aber  in  den  Degensätzen  zum 
Ausdruck,  welche  die  notixr^xtg  aufweisen.  Vollzieht  eich  also  z.  B.  die  Um- 
wandlung von  Wasser  in  Luft,  so  ist  der  Vorgang  so  zu  denken,  daß  die  Wärme- 
qualität der  Luft  eine  solche  Einwirkung  auf  die  Kältequalität  des  Wassers  aus- 
Sbt,  daß  sie,  den  Wasserstoff  um  bildend,  ihn  an  sich  zieht. 

2)  Es  genügt  hierfür  auf  die  Definitionen  zu  verweisen  yiv.  A 4 oxuv  — jj 
ij  fitxaßoXtj  — xaxct  xbxtav,  tpopd;  fuxatp.  A 2.  1069b  12  qpopa  tX  j)  xaxd  xoxov. 
Die  allgemeine  Voraussetzung  jeder  pexaßoXij,  daß  sie  stattfindet  fx  xtrog  ttg  xi 
fva.  E 1.  226a  1,  und  daß  sie  ix  dvxxxeipivotg  E 3.  227a  7,  trifft  auch  für  die 
xpopd  zu.  Allgemein  heißt  sie  fiexaßoXtj  — sroO  (itxacp.  A 2.  1069  b 9. 

8)  über  die  pt^is  handelt  yiv.  A 10.  827a  30  ff.  Zunächst  wird  betont,  daß 
nicht  axtax  aixapxx  iiixxiv,  dll’  bnap^ny  iil  yaipißxbr  ixdxepov  rcbv  ptjfri’rrcop ; 
damit  wird  gesagt,  daß  es  wieder  der  elementare  Stoff  ist,  an  dem  allein  dieser 
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Aber  während  Plato  die  mechanische  Anfügung  als  g bezeichnet, 
gibt  Aristoteles  umgekehrt  den  von  Plato  als  evvtp&apaig  oder 
avyivoi g charakterisierten  Prozessen  die  Bezeichnung  pt&g,  während 
er  den  mechanischen  Vorgang  als  XQÖo&eOig  und  ätpalQtOig  oder 
als  evv&taig  bezeichnet.  Auch  Aristoteles  will,  wie  gesagt,  die 
nicht  so  verstanden  wissen,  daß  die  sich  vermischenden  Stoffe,  wenn 
sie  sich  auch  in  kleinste  Teile  auflösen,  nebeneinander  erhalten 
bleiben,  sondern  so,  daß  eine  wirkliche  Veränderung  jedes  der  ver- 
einigten Stoffe  stattfindet,  aus  welcher  Mischung  dann  ein  Neues,  ein 
xotvöv  entsteht.  Es  ist  klar,  daß  ein  solcher  Prozeß  nicht  unter 
beliebigen  Dingen  sich  abspielt,  sondern  daß  es  nur  bestimmte  Kate- 
gorien von  Stoffen  sind,  unter  denen  eine  solche  filzig  möglich  ist 
In  erster  Linie  kommen  hierfür  flüssige  Stoffe  in  Betracht.  Denn 
sie  sind  leicht  teilbar  und  leicht  auflösbar  und  gehen  so  am  leichtesten 
mit  anderen  Flüssigkeiten  eine  derartige  Mischung  ein,  daß  jeder 
dieser  Stoffe  seine  eigene  xoiöttjg  aufgibt,  um  so  eine  neue  gemein- 
same xoivittjg  zu  bilden.1) 


Prozeß  mOglich  ist,  denn;  t&v  nu&mr  oi&kv  yagtozov.  Aristoteles  will  auch 
hier  ein  aktuelles  und  ein  potentielles  Sein  unterscheiden;  danach  Mtyitai  ta 
fuy&ivtu  ttvat  ttcü~  xal  fifj  ttvai , ivigyeia  f liv  irigov  Sv rog  rot)  ytyovorog  { | 
air&v,  SvvdfUi  8’  Iti  ixurigov  antg  i]6cxv  npi v vui  xal  oix  dnoholoza. 

Oer  Potenz  nach  bleiben  die  gemischten  Stoffe  erhalten,  aktuell  verändern  sie 
sich.  Es  findet  also  bei  diesem  Vorgänge  eine  tatsächliche  Stoffumwandlung 
statt,  wie  beim  Übergange  der  Elemente  ineinander,  denn  an  eine  bloße  Ver- 
änderung der  nal ri],  so  daß  es  sich  um  eine  Motcoaig  handelte,  ist  nicht  zn 
denken.  Der  Unterschied  von  diesen  uttaßolal  besteht  aber  darin,  daß  es  sich 
nicht  um  eine  Wandlung  eines  Stoffes  bzw.  einer  Qualität  in  eine  handelt, 
sondern  um  eine  Verbindung  zweier  oder  mehrerer. 

1)  Aristoteles  fragt  327  b 32  nittgov  j ngog  trjv  caaöfjoiv  u itxiv, 

d.  h.  ob  die  Mischung  nur  relativ  für  die  Sinneswahrnehmung  sei;  otav  yug 
ovtag  tlg  f uxgu  diaige&jj  tu  fuyvvfiiva , xal  rtß-j)  nag’  Sllr/la  toürov  tov  r gonov, 
wate  ui,  df/lov  Ixuatov  tlvai  rjj  ula&rjau,  tote  pQuxrat  j)  oü,  SXX’  loriv  äst i 
öriovv  nag’  oztovv  elvat  ftögiov  täv  (iiz&evzav;  Aristoteles  spricht  Bich  aber 
gegen  die  Annahme  aus,  daß  bei  der  nur  eine  Auflösung  der  ptxrd  in 

kleine  Teilchen  stattfindet,  die  als  solche  die  ursprüngliche  Wesenheit  ihres  blov 
bewahren:  svvffsat;  yug  lezui  xal  ob  xgäetg  (xgäoig  hier  nur  ein  Synonym  von 
»g)  oi’dl  /u'£ig,  ob8’  tgtt  tov  abtov  liyov  tä  oXg>  to  pögiov.  Es  entsteht  also 
eine  wirkliche  Stoffverwandlung,  die  sich  wieder  aus  dem  nottiv  und  nueytiv 
der  Stoffe  erklärt.  Denn  wenn  auch  gewöhnlich  diese  Vorgänge  sich  so  ab- 
spielen, daß  der  eine  Stoff  {noioiv)  auf  den  anderen  Stoff  (naaiov)  ungestaltend 
einwirkt,  so  kann  auch  eine  gegenseitige  Einwirkung  stattfinden:  jeder  der 
( ttfityiiiva  gestaltet  den  anderen  um,  so  daß  das  Hesultat  dieses  Prozesses  ein 
Novum,  ein  xoivov  ist.  Voraussetzung  ist,  daß  die  Stoffe  tatsächlich  sich  gegen- 
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Eine  solche  fii&s,  die  auf  völliger  Durchdringung  verschiedener 
Stoffe  zu  einer  neuen  Einheit  beruht,  findet  vor  allem  in  den  orga- 
nischen Prozessen  statt,  wie  sie  das  Wachsen  des  pflanzlichen  und 
tierischen  Leibes  zeigt.  Hier  kommt  in  erster  Linie  die  tpoqprf  in 
Betracht,  die  Assimilierung  der  in  den  Körper  eingeführten  Nahrung. 
Denn  die  aus  der  Nahrung  sich  bildenden  6/iotopspi)  haben  wir  als 
solche  aus  der  filzig  hervorgegangene  einheitliche  Bildungen  auf- 
zufassen. Denn  besteht  die  Nahrung  aus  Erd-  und  Wasserstoffen,  deren 
Verarbeitung  für  die  Bedürfnisse  und  Zwecke  des  Körpers  die  anderen 
beiden  Elemente,  Feuer  und  Luft,  vornehmen,  so  findet  im  Körper 
eine  Vereinigung  aller  vier  Elementarstoffe  statt,  und  aus  dieser  Ver- 
einigung aller  oder  mehrerer  Elemente  gehen  nach  übereinstimmender 
Ansicht  der  Forscher  die  gleichteiligen  Bildungen  hervor,  die  Aristo- 
teles als  öfioiopepij  bezeichnet.  So  sind  Blut,  Heisch,  Knochen  und 
andere  organische  Bildungen  ans  der  Verbindung,  der  filzig,  aller 
oder  mehrerer  Elemente  entstanden.1)  In  diesem  Bildungsprozesse 
gibt  also  jedes  einzelne  Element,  welches  an  der  Hervorbringung 
derselben  sich  beteiligt,  seine  eigene  und  eigentümliche  tcotÖTTjg  auf, 
um  in  der  Vermischung  mit  den  anderen  Elementen  eine  neue  Bildung, 
eben  des  Blutes,  des  Fleisches  usw.  hervorzubringen.  Man  sieht,  daß 
diese  Art  der  Stoffumwandlung,  die  filzig,  gerade  für  das  organische 
Leben  von  eminenter  Bedeutung  ist.  Daß  dabei  auch  die  aXloitoOig 
eine  Rolle  spielt,  indem  jedes  Element  zugleich  eine  Umbildung 
seiner  xoLÖtrjreg  erfährt,  ist  klar,  wie  überhaupt  die  verschiedenen 
Arten  der  Stoffwandlung  vielfach  ineinander  ein-  und  übergreifen, 

seitig  so  beeinflussen  können:  am  leichtesten  ist  die  bei  Flüssigkeiten. 

Aristoteles  definiert  den  Prozeß  demnach:  7]  8 t rwv  fuxräv  ällotto&iy uov 

traeit.  Joachim  vergleicht  gut  Journ.  of  philol.  29  (1904)  72  ff.  diese  der 

chemischen  Stoffverbindung:  doch  ist  es  nicht  richtig,  wenn  er  stets  alle  vier 
Elemente  an  der  ßl&ii  beteiligt  sein  läßt. 

1)  Aristoteles  bezeichnet  328  a 10  das  Besultat  einer  gf|is  bestimmt  als 
0/zoiop.cpf ; : ip apiv  8’,  tC-xcp  8tt  fic/n^&ai  u,  to  ofioiopf  pii  tlvai,  xal  ma- 

xig  toö  CJaro;  to  fU pos  to  vdcop,  ovToi  xal  toO  xpafriVros;  es  nimmt  also  das 
/ui&tv  ganz  die  Natur  eines  uxiovp  an.  Daraus  folgt,  daß  alle  öpotofupf)  die 
Besultate  solcher  Mischungen  sind.  Auf  die  ofioiouipr)  im  allgemeinen  ist  im 
zweiten  Kapitel  des  speziellen  Teiles  zurückzukommen  und  hier  nur  zu  bemerken, 
daß  dieselben  sich  ix  trbr  öroi^tiwv  bilden  psTeoip.  zf  12.  389  b 22  ff.,  während 
sich  wieder  aus  den  igotogtpf)  als  der  fl:;  tu  oia  fp ya  t f. >■  q rüfto,  aufbauen. 
'Oiunoiugfi  sind  auch  die  Elemente  selbst  psruqp.  A 9.  992  a 7,  aber  doch  nur  in 
uneigentlichem  Sinne,  während  in  spezifischer  Bedeutung  es  die  aus  der 
aller  oder  mehrerer  Elemente  hervorgegaugenen  organischen  Verbindungen  sind, 
welche  den  Aufbau  des  tierischen  und  pflanzlichen  Leibes  bewirken. 
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ohne  daß  man  das  Wirken  dieser  und  jener  genau  scheiden  und 
gesondert  verfolgen  kann. 

So  ist  auch  das  mechanische  Wirken  des  Stoffes  durch  zpöo&eotg 
oder  atpcdQBOi g,  durch  tfrvöstfig  und  tiera<f%i]iiäTi<}t,g  keineswegs  ohne 
Bedeutung,  aber  gegenüber  der  ällo CaOig  und  filzig  tritt  dasselbe  in 
seiner  Bedeutung  für  die  Natur,  die  kosmischen  wie  die  organischen 
Vorgänge  derselben,  in  der  Auffassung  der  Dynamiker  sehr  zurück.1) 

Die  ganze  Frage  nach  den  Übergängen  der  Elemente  ineinander 
und  nach  den  mannigfachen  Arten  der  Stoffmischung  und  Stoff- 
verwandlung ist  für  alle  folgenden  Forscher  von  höchstem  Interesse 
geblieben.  Strato  hat  durch  Experimente  die  Verwandlung  von  Wasser 
in  Luft  und  Erde,  sowie  die  Einwirkung  des  Feuers  auf  die  anderen 
Elemente  durch  Verflüchtigung  und  Verdünnung  ihrer  Moleküle  nach- 
gewiesen und  so  die  Vorgänge  der  Stoffwandlung  im  einzelnen  fest- 
zustellen gesucht.*) 

Besonders  eingehend  haben  sich  die  Stoiker  mit  den  einzelnen 
Arten  der  Stoffwandlung  und  der  Stoffmischung  beschäftigt,  und  es 
sind  namentlich  Chrysipp  und  Posidonius,  deren  Lehren  hier  noch 
genauer  zu  betrachten  sind.  Chrysipp  unterscheidet  im  wesentlichen 
drei  Arten  oder  Formen  der  Stoffmischung.  Die  erste  ist  die  aapd- 
dsOig,  d.  i.  die  mechanische  Anfügung  verschiedenartiger  Objekte  zu 
einem  Ganzen.3)  Die  zweite  Art  der  fisraßolij  ist  die  Verschmelzung 

1)  Vgl.  <fvf.  A 7.  190  b 6 yiyvi xai  4k  tu  yiyvoiuvu  ünX&g  tu  fikv  fUTueyr^cerian, 
olov  &v4giäg  ix  yuXxov,  Ta  4k  itgoofrien,  olov  tu  ai&aviticva,  tu  4'  &<faiffiet i, 
olov  ix  tov  Xi&ov  & 'EQ/irjs,  tu  4k  ewd'iati,  olov  0 ix  LU . — Ea  sind  also  TrpodOftH» 
nnd  icpalQtaig  die  beiden  sich  entsprechenden  Seiten  dieses  mechanischen  Vor- 
ganges; die  avvdtoig,  die  hier  daneben  erscheint,  beruht  tatsächlich  auf  der 
Ttgoaihaii,  die  stets  schon  das  Vorhandensein  eines  oder  mehrerer  Stoffe  voraus- 
setzt,  während  die  fieruay^fiäTtait  ein  mehr  indifferenter  Vorgang  ist.  Allgemein 
spricht  Aristoteles  hierüber  ytv.  A 4.  319b  81  Srav  (ikv  oiv  xutu  to  ttooov  i)  rj 
fitTußob)  t 7) s iravTtmacas  u$£t]  xal  <pfH<sig\  uerafp.  A 8.  1069b  11  aH£i}etg  xai 
tp&ieig  fi  xutu  to  itoeiv,  H 1.  1048a  35  xar’  aCJjjaiv  3 vvv  pkv  rrjltxdvds,  nciXiv 
4’  llurrov  i } fielgov.  Dem  Wortlaute  nach  fällt  auch  das  organische  Wachsen 
der  Körper  unter  diesen  Begriff;  doch  beruht  das  letztere  stets  in  letzter  Linie 
auf  den  lUTaßoXai  der  yiveaig  bzw.  der  &XXoiaaig  und 

8)  Vgl.  Hero  pneumat.  ed.  Schmidt  lff.  und  dazu  im  allgemeinen  oben 
S.  195  ff.  Auf  einzelnes  ist  zurückzukommen. 

8)  Die  Referate  über  des  ChryBipp  Lehre  von  der  Stoffmischong  linden 
sich  bei  v.  Arnim  II,  161ff.  vereinigt.  Allgemein  heißt  es  Stob.  1,  11,  5a  p.  138  W. 
(was  v.  Arnim  hier  nicht  anführt  von  der  Clrj  xutu  itigTj:  4utlgtoiv  xal  avyyvair 
im4eyo/iiv rn  aon  tjOopdj  yiyveo&at  Ix  tivcuv  fifgwv  efg  nva  xutu  dtaigtoiv  .das 
dazwischengesetzte  oti  hat  üsener  getilgt),  ufiu  x«r’  ävaXoyluv  tjj  ovyyvati  zivmv 
yiyvoiiivav  Ix  rivtov.  Hier  wird  also  allgemein  für  die  Auflösung  von  Stoff- 
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verschiedener  Stoffe  zu  einer  Einheit  in  der  Weise,  daß  der  einzelne 
Stoff  die  eigene  noiörzjg  verliert  und  eine  neue  gemeinsame  xoiötijs 
hervorbringt.  Diese  Art  der  Stoffmischung  bezeichnet  Chrysipp  als 
evyivdisi  sie  entspricht  also  offenbar  der  Ovvtp&uQOis  oder  OvyyryCig 
Platos,  der  filzig  des  Aristoteles.  Chrysipp  gebraucht  für  diese  Art 
der  Mischung  selbst  den  Ausdruck  avvqp&apoig,  um  damit  das  völlige 
Verlieren  und  Aufgehen  der  eigenen  srotdrijrsg  zu  bezeichnen  *) 

Das  meiste  Interesse  darf  die  xpäa i$  Si  olcov  beanspruchen, 
welche  den  Stoikern  eigentümlich  ist.  Diese  Art  der  Mischung  beruht 
auf  dem  Gedanken,  daß  ein  Körper  einen  anderen  völlig  zu  durch- 
dringen vermöge,  ohne  seine  Körperlichkeit  und  Wesenheit  aufzugeben. 
Es  ist  also  hierbei  nicht  an  das  Eindringen  eines  Oäjxu  in  die  Poren 
und  Lücken  eines  anderen  O&pa  gedacht,  sondern  es  ist  die  Möglich- 
keit angenommen,  daß  zwei  Körper  denselben  Raum  einzunehmen 
und  auBzufiillen  vermögen,  ohne  daß  der  eine  den  anderen  verdrängt 
oder  tangiert.*)  Es  ist  verständlich,  daß  diese  originale  Lehre  schon 

Verbindungen  dtutgtaig,  für  das  Eintreten  solcher  avyzvatg  gebraucht.  Auch 
Stob.  I,  17,  4 p.  154  (Arnim  fr.  28)  spricht  allgemein  von  fitzaßolrj,  avyzvatg, 
avazuatg,  av/iftigig,  ßv/upvatg  xal  tu  zovzotg  naganlijatu,  ohne  diesen  Begriffen 
charakteristischen  Inhalt  beizulegen.  Dagegen  Bagt  er  definierend:  nagd&eatv 
fi fi'  yag  eirat  atoftartüv  avvaipijv  xarä  tcis  initfavelag , <&»  inl  z&v  atogwv  bg&ftev, 
iv  olg  nvgoi  ti  xal  XQt&al  xal  tpaxol  xal  et  ztva  zovzotg  &Ha  naganXtjata 
negtize ra»  xal  z&v  inl  z&v  aiytaX&v  Tpijtfair  xal  appou»,  so  daß  über  diesen  Begriff 
kein  Zweifel  sein  kann.  Ähnlich  sagt  Alexander  Aphrod.  de  mixt.  p.  216,  14 
Bruns  rät  ftlv  nagafricte  /tl£eig  ylvea&at  Xiyet  8vo  zträv  Jj  xal  nteiovoiv  ovai&v 
tls  xabzov  aorzeHeiftivcov  xal  nugazi&eftiviov  &XXijXutg  xaff'  agftijr,  amjoüorjg 
ixäOTTfS  abz&v  ix  rj  roiavxy  nugadioet  xarä  zijv  negiygaififr  ztjv  olxtiar  oboiav 
ts  xal  woionjra,  mg  inl  xvdfttar,  cpige  elnelr,  xal  nvg&v  iv  zjj  nag’  dllrjlotrg  O'iaet 
yirrtat.  Es  bleiben  also  oiota  und  xotörrjg  der  einzelnen  Teile  der  verschiedenen 
Stoffe  untangiert. 

1)  Stob.  a.  a.  0.  p.  166,  11  zi)v  8h  Ovyyvaiv  dio  (Tf)  xal  nXetovav  noto zijztov 
ntgl  tu  Goouaza  ftezußoXifV  elg  izigag  dtatfegovaifg  xovxtov  -oiorr.ro,'  yiveatr,  mg 
in l zfis  cw&iaeto g lye i z&v  (tvgcov  xal  z&v  tazgix&v  tpagfiaxav ; ähnlich  Philo  de 
confus.  ling.  184  II,  264  Wendl.  avyzvatg  di  iazt  yfroga  ti»  f|  djjflg  notozrjztov, 
n&at  zols  ftegeatv  Scrzmagexzeivoiurav,  elf  8ta<pegovaj]g  /iiäg  yiveatr:  hier  wird 
also  bestimmt  die  tp&oga  der  Einzelqualitäten,  die  yiveatg  einer  neuen  jroiotrji 
zum  Ausdruck  gebracht.  Vgl.  Alexander  Aphrod.  a.  a.  0.  8t  olrnv  z&v  ze  obat&v 
uirz&v  xal  ri»  iv  abzalg  noioxijxav  avfuf&eigoftivav  dllr/iaif . Hier  werden  nicht 
nur  die  noUzzfxeg,  sondern  auch  die  obaiat  vernichtet  und  von  den  als  Beispiel 
angefügten  tfagfidxtov  gesagt:  xarä  ovfKyftaQGiv  zäv  ftt yvv/tivcov  äXXov  zivog  i g 
aizdtv  yevva/tivoo  aä/tazog. 

2)  Vgl.  im  allgemeinen  oben  S.  2SS.  Dieses  xegdvrvo&at  8t’  öloiv  bespricht 
Galen  16,  32;  1,  489  K.  Der  gewöhnliche  Ausdruck  dafür  ist  a&ua  xtogelv  8tit 
swparog:  so  Plut.  comm.  not.  37.  1077  E (amparo,-  — xtvbv  fitjdezigov  negte'zorrog, 
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im  Altertum  Interesse  und  Polemik  hervorgerufen  hat.  Die  Ver- 
anlassung zu  dieser  eigentümlichen  Annahme  liegt  in  der  Auffassung 
des  göttlichen  Ttvivjia,  welches  nach  stoischer  Lehre  alle  Dinge  zu 
durchdringen  vermag  und  in  der  des  Menschen  gleicherweise  den 
ganzen  Körper  nach  all  seinen  Teilen  durchzieht.  Da  dieses  yivsiifia, 
bzw.  die  tjrvzrf,  ein  materielles,  ein  körperliches  Wesen  ist,  so  liegt 
die  Folgerung  nahe,  daß  dieses  körperliche  Wesen  der  mit  den 

einzelnen  Teilen  des  Körpers  sich  zu  verbinden,  gemeinsam  mit  diesen 
denselben  Raum  einzunehmen  vermag.  Aus  dieser  Annahme  bezüglich 
des  nvsvytu  und  der  ißv%i]  ist  dann  in  Verallgemeinerung  jener  die 
Lehre  entstanden,  daß  überhaupt  zwei  om/iaxa  denselben  Raum  ein- 
zunehmen vermögen.  Im  Lehrsystem  des  Chrysipp  tritt  uns  diese 
xqüGis  Öi  oiav  einmal  in  Anwendung  auf  Körper  überhaupt,  sodann 
speziell  in  Beziehung  auf  flüssige  Stoffe  entgegen:  jene  wird  als  filzig, 
diese  als  xqüOls  charakterisiert.  Bei  dieser  Vereinigung  zweier  eäptc ree 
in  dem  gleichen  Raume  findet  insofern  eine  ävxinuQtxxaGig  di  oiav 
statt,  als  jeder  der  sich  vereinigenden  Stoffe  den  ganzen  Raum  ein- 
nimmt. Selbst  wenn  also  das  eine  Gäfjta  im  Vergleich  zum  anderen 
von  Natur  weit  geringer  und  weniger  umfangreich  ist,  hat  es  doch 
die  Fähigkeit,  sich  über  den  gesamten  Raum,  in  dem  die  XQ&aig  oder 
stattfindet,  auszudehnen.  Es  ist  also  festzuhalten,  daß  bei 
diesen  Mischungen  nicht  nur  die  ovolat  der  sich  mischenden  Einzel- 
stoffe oder  Einzelkörper,  sondern  auch  die  verschiedenen  Qualitäten 
der  Einzelkomponenten  der  Mischung  völlig  intakt  sich  erhalten.1) 


i ’ilia  toi  iclrßot ig  elf  x ö xlf/ptg  ivdvoflivov  xal  ie^oftivo t>  xo  ixtfttyvvjttvov  xov 
dtciexueiv  oix  fyovxog  oidl  ydpav  iv  aitit  diu  r rjt>  evvizftav)-,  1078  B (tlg  äiiijla 
Zapovvxav  xä  xepavvve&ai)-,  Alexander  Aphrod.  mixt.  p.  219,  16;  Simpl.  tpve  630,9; 
Themist.  in  Phys.  4,  1 p.  266  Sp  ; Hippol.  1,  21.  Zeno  scheint  Stob.  1,  17  p.  162, 
19  IT.  den  Übergang  des  einen  Elementes  in  das  andere  als  rpoxtj  bezeichnet  zu 
haben;  dagegen  scheinen  die  Worte  ri;v  di  uiii v <[xal)>  xgcietv  ytyvee&ai  x J tlg 
elUjjlLa  xäv  exoixttav  fitxaßoif)  etbfunxos  oiov  dt’  oiov  xtvbg  Ixigov  dupzoftivov 
auf  einer  Konfusion  zu  beruhen,  indem  der  Übergang  des  einen  Elementes  in 
das  andere  und  der  Prozeß  des  eäfta  yaptlv  dtä  aä/iaxog  zusammengeworfen 
werden.  Die  Lehre  Zenos  d>;  xäg  jtotoxr[xug  ovtcd  xal  xäg  oielag  dt’  oiov 
xfpuvvvo&m  bezeugt  auch  Galen  in  Hippokr.  de  humor.  1 (16,  82)  und  de  nat. 
fac.  1,2  (2,  2 K.)  (v.  Arnim  fr.  92). 

1)  Stob.  a.  a.  0.  p.  164,  14  iitfciv  d’  eivai  iio  jj  xal  ahtivav  oauäxav 
ävxtnaglxx aetv  di’  oiav,  vxofuvovaäv  xäv  ev/apväv  xttgl  ecbxü  noioxrjxtov,  mg  ixl 
toD  nvpbg  f ztl  roti  ntxvguxrafiivov  et drjpov,  ixl  xovxuv  yäg  dl’  oiav  ytyveadat 

xäv  amfiduov  xrjv  ivxataptx xaetv.  öftoiag  di  xctnl  xäv  iv  fifitv  Izttv  dt’ 

oiav  yäp  xäv  eajtuxav  i Uitjc  &vxtjiagtxxiivoveiv,  itpiextt  yup  aixolg  eäfta  dtd 
eäftuxog  itvxtnupijxttv.  Kg&etv  di  tlvut  liyovet  dvo  7j  xal  aietövav  caftdxav 
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Es  ist  bezeugt,  daß  unter  den  Stoikern  über  die  Arten  der 
Mischung  keineswegs  Übereinstimmung  geherrscht  hat1):  wir  können 
uns  also  nicht  wundem,  daß  auch  Posidonius  eine  selbständige  Ansicht 
in  dieser  Frage  vertrat.  Doch  können  wir  nicht  mit  Sicherheit  ent- 
scheiden, wie  derselbe  die  verschiedenen  Arten  der  Stoffwandlung,  die 
er  annahm  und  durch  besondere  Bezeichnungen  untereinander  unter- 
schied, aufgefaßt  hat.  Es  werden  ihm  vier  tp&OQctl  xal  yeviatig,  d.  h. 
überhaupt  [letußolal , zugeschrieben,  deren  eine  als  dt uCgedig,  deren 
andere  als  Ovyyvaig  bezeichnet  wird,  womit  wohl  ganz  allgemein  die 
Stoffwandlung  durch  Auflösung,  d.  h.  durch  (pfropa,  und  durch  Ver- 
bindung, d.  h.  durch  yiveOis,  bezeichnet  werden  soll.*)  Wenn  daneben 


bygäv  di’  ohov  ävxinagixxaoiv  x wv  icegl  aixä  xotoxfamv  vxofitvova&v.  Ein  Leser 
hat  hier  die  erklärende  Bemerkung  eingeschoben:  xrjv  fiiv  pt&iv  xal  btl  tqpäv 
yiyvte&a t ewfiäuav,  olov  icvgbs  xal  oidijgov  (das  Feuer,  als  elementarer  Stoff 
gefaßt,  ergreift  das  ganze  Eisen;  hier  scheinen  also  die  Elemente  Feuer  und 
Wasser,  denn  die  Metalle  sind  gehärtetes  Wasser,  denselben  Raum  gemeinsam 
einzunehmen),  ij wxffs  xe  xal  xoü  xtgiixovxos  ubxijv  amfiaxos'  xijv  di  xg&oiv  ixl 
fiirtav  qpaol  ylvte&ai  x&v  byg&v.  Das  Referat  des  Stobaeus  über  Chrysipp 
schließt  dann:  twextpalvtefrai  yäg  ix  xijs  xgäoeag  rrjv  txaaxov  x&v  evyxgafriv xov 
byg&v  xoiixTjxa,  olov  otvov  fiihxog  vdaxog  ö|ot>;  x&v  xagaxlrfolav,  worauf  noch 
ein  Hinweis  auf  Experimente  folgt  Vgl.  dazu  den  ähnlichen  Bericht  Philo  a.  a.  0. 
und  Alexander  Aphrod.  a.  a.  0.  xäg  di  xivag  ylvteffui  fiifcng  Hyti,  dt’  oltav  xiv&v 
ovottbv  xe  xal  x&v  xovxmv  xoioxrjxav  ävxixagexxttvofiivaiv  ällrjlaig  fitxä  rot»  xäg 
H «fZtc  obalag  xe  xal  xoiöxrjxag  atöftiv  iv  xjj  pi£ti  rg  xoiäde • fjv  xiva  x&v  fiifciiov 
xgäoiv  Idiag  tlvai  Uye t.  Über  daB  Paradoxon  des  einen  Bechers  Wein  und  seiner 
Mischung  mit  dem  Meere  Diog.  L.  7,  161;  Plut.  comm.  not.  37  1078  E;  Alexander 
Aphrod.  de  mixt,  213,  2 Br. 

1)  Alexander  Aphrod.  de  mixt.  p.  216  Br.  sagt  in  bezug  auf  oi  änb  x rjg 
Sxo&g:  obaifg  di  xal  iv  xovxois  itolvqpavias , ällo t yag  Slhag  abx&v  xäs  xgdeet; 
yivtO&ai  liyoveiv. 

2)  Der  Bericht  bei  Stob.  1,  20,  7 (AriuB  fr.  27)  p.  177 ff.  ist  nicht  in  allen 
Stflcken  zweifellos.  Es  heißt:  TJoatidmviog  di  tp&ogäg  xal  yeviati;  xixxagag  tlvai 
tprjaiv  ix  x&v  Svxtov  tls  xä  Svxa  yivofiivag.  xijv  fiiv  yäg  ix  x&v  obx  Svxov  xal  rtj» 
tls  oix  Svxa,  xa&äntg  thofitv  xgöa&tv,  äxiyvmouv  ävvxagxxov  oieav  (da  der 
Stoff  als  solcher  unvergänglich,  jedes  Werden  also  einen  Stoff  voraussetzt,  aus 
dem  nnd  in  dem  die  yivieis  statthat,  jedes  Vergehen  gleichfalls  einen  Stoff 
verlangt,  der  nur  älXoiovxat,  in  Wirklichkeit  also  nicht  vergeht).  Es  heißt  dann 
weiter  x&v  S’  tls  Svxa  yivofiivav  fiexaßol&v  xijv  fiiv  tlvai  xaxä  diaigteiv,  xijv  di 
xax’  äXXoiaoiv,  xijv  di  xaxä  ovyxvoiv,  xijv  d’  i&  oi<ov,  Ityofiivrjv  di  xax’  ävälvoiv. 
Wenn  es  nach  näherer  Bestimmung  dieser  vier  fitxaßolal  sodann  heißt:  äxolov&ag 
dt  xovxois  xal  xäs  ytvieeig  evfißaiveiv,  so  ist  das  ungenau,  da  schon  im  Anfang 
tp&ogäs  xal  ytviaeis  gesagt  ist  und  die  Scheidung  in  diaigtms  und  avyxvais  schon 
auf  beide  Prozesse  der  yiveoig  und  cp&ogd  Rücksicht  genommen  hat.  Es  ist 
daher  fitxaßolal  als  die  allgemeine  Bezeichnung  anzusehen,  die  dann  wieder  in 
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noch  t)  oXcov  lUxaßoXij,  XeyoßivT]  dh  xar'  ävaXvOiv  genannt  wird, 
so  haben  wir  unter  dieser  wohl  die  unter  Auflösung  der  gesonderten 
Qualitäten  der  sich  vereinigenden  Stoffe  erfolgende  Stoffverbindung  zu 
verstehen,  die  also  der  Aristotelischen  /xl|tg,  der  Platonischen  <Jvv- 
tjpffaptftg,  sowie  der  Ovy%vOis  der  älteren  Stoa  entspricht.  Dagegen 
scheint  Posidonius  die  Lehre  von  der  Durchdringung  zweier  Körper, 
der  dcvTiitaQextaOis  öl'  oXcov,  verworfen  zu  haben.1)  Von  der  ovtsla 
wollte  Posidonius  nur  die  &XXo(coeig  gelten  lassen,  sprach  ihr  also  die 
aöijjjtftg  und  fitlaxSig  ab.*)  Doch  unterschied  er  von  der  ovoCa  das 
Id  (cos  itoiöv  des  Einzelwesens:  war  jene  der  elementare  Stoff,  so  war 
dieses  die  durch  bestimmte  Qualitäten  von  allen  anderen  Einzelwesen 
unterschiedene  Individualität.  Während  der  elementare  Stoff  einer 
unausgesetzten  Wandlung,  äXXoCadig,  unterlag,  indem  die  tfrotjrfwc, 
Erde  und  Wasser,  Luft  und  Feuer,  unausgesetzt  ineinander  übergehen, 
bleibt  das  bestimmte  Einzelwesen,  als  Subjekt  der  verschiedenen  ihm 
anhaftenden  und  es  charakterisierenden  Qualitäten,  stets  dasselbe,  und 
in  dieser  seiner  Eigenwesenheit  ist  es  allerdings  der  tg  und 

ptlcoOig  fähig.  So  erklären  sich  die  scheinbaren  Widersprüche  in  der 
Lehre  des  Posidonius.3)  Doch  können  wir  nicht  behaupten,  daß  wir 

die  Hauptkategorien  von  yivtatg  und  qpttopd  zerfällt.  Vgl.  dazu  das  oben  S.  368 
bezüglich  Chrjsipp  Gesagte. 

1)  Die  Worte  xr,v  f|  uXav  Xeyojiivijv  di  xar’  dvdXvctv  können  nicht  auf  die 

bzw.  xQ&oij  Chrysipps  bezogen  werden,  da  von  dieser  unmöglich  eine 

ävdXvetg  ausgesagt  werden  konnte,  da  sie  im  Gegenteil  das  Bestehenbleiben 
der  ptfuypiva  hervorhob.  In  dem  Referate  bei  Stob,  scheint  also  die  xgäatg  dt ’ 
oXuv  unberücksichtigt:  sie  ist  ako  von  Posidonius  nicht  gelehrt,  oder  sie  ist 
hier  ausgefallen. 

2)  Es  heißt  weiter:  rodri»v  di  rr v xar’  icXXoiaetv  »epl  xtjv  oietar  yivte&at, 
rag  d’  &XXag  xgeig  jrtpl  toüs  xotovg  Xtyo/ttvov g rot>s  ial  vfjs  oiaiag  ytvofUvovg.  — 
rt)v  yccQ  oieiav  ovx’  ai^tts&at  oi>re  jutove&ai  xttxct  xgoii iltöiy  i)  ücf'ULQiöiv,  &XXd 
fidvoy  äXXoiovo&ca : Posidonius  betonte  es,  daß  bei  der  Verwandlung  des  Stoffes 
von  einer  xgotfreotg  oder  dupaigeatg  nicht  die  Rede  sein  könne,  sondern  nur  von 
einer  iXXoiaetg,  einer  Umwandlung  des  Stoffes,  da  dieser  als  solcher  sich 
nicht  vermehre  oder  vermindere. 

3)  Das  Referat  fährt  fort:  inl  xäv  Mag  xotäv,  olov  Jtavog  xul  Giavog, 
xal  ai^rjstig  xal  unmutig  yivta&ai.  dto  xul  xagu^iivtiv  xijv  ixclaxov  Jiotoxtjxa  ixo 
T^g  yeviaetus  Utyut  r fjg  dvaigdaeag  (die  Persönlichkeit  bzw.  die  Individualität  bleibt 
als  Subjekt  der  Qualitäten  dieselbe  von  der  Geburt  oder  Entstehung  bis  zum 
Tode  oder  Auflösung).  <As]>  fal  xäv  dvatgteiv  ixidtyofiiviov  (äav  xul  tpvr&v 
xal  xäv  xovxoig  xagaxXr)etav.  Diese  Unterscheidung  des  Stoffes  als  solchen,  der 
sich  stetig  verändert  (dllotovra«) , und  der  Individualität  in  demselben  Wesen 
wird  im  folgenden  festgehalten  und  ausgeführt:  tsrl  di  rav  Mag  xotäv  qirjCt  dvo 
tlvat  tu  dtxTtxä  fiigtu,  xb  pie  rt  xara  xtjv  xf/g  ovatag  vxooxcauv,  xb  ii  (xi)  xaxä 
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bei  den  dürftigen  und  unzusammenhängenden  Nachrichten  über  seine 
Ansicht  dieselbe  durchaus  richtig  und  erschöpfend  erfaßt  haben  und 
ihr  gerecht  geworden  sind.  Auch  läßt  die  Dürftigkeit  der  Referate 
nicht  erkennen,  wie  die  Lehre  von  den  fisxaßoXaC  als  solche  sich 
entwickelt  und  ob  sie  in  ihrer  Sonderauffassung  einerseits  durch 
Chrysipp,  anderseits  durch  Posidonius  allgemeine  oder  nur  teilweise 
Anerkennung  der  stoischen  Schule  selbst  erfahren  hat.  Wenn  es  aber 
heißt,  daß  Posidonius  die  / uerußoi.cU  der  dialosdig,  dt >y%v6i$  und 
ävdXvaig  ztgl  xovg  zoiovg  Xeyo fisvovg  xoiig  inl  ri}g  ovdlag  yiyvofiBvovg, 
dagegen  die  illoCadig  xcpl  rrjv  ovdlav  stattfindend  aufgefaßt  habe, 
so  kann  das  nur  so  verstanden  werden,  daß  die  letztere  fitrc/ßoltj,  die 
uXXolaeig,  stets  mit  den  ersteren  drei  gemeinsam  sich  vollziehend  zu 
denken  ist.  Da  sich  alle  stoffliche  Wandlung  stets  durch  den  Über- 
gang des  einen  Elementes  in  das  andere  vollzog1),  so  wollte  Posidonius 
für  diesen  Prozeß  die  Bezeichnung  dlloiwaig  festgehalten  wissen, 
während  er  die  mit  diesen  Wandlungen  des  Stoffes  als  solchen  ver- 
bundene qualitative  Umgestaltung  der  Einzeldinge  je  nach  ihrer  Ver- 
schiedenheit mit  jenen  wechselnden  drei  Bezeichnungen  zu  charakterisieren 
suchte.  Da  die  Stoiker  anch  die  Qualitäten,  Formen,  Farben  usw.  als 
körperliche  und  materielle  Bildungen  auffaßten,  so  erklärt  es  sich, 
daß  sie  jene  Formen  der  nexaßoXij  nur  in  bezug  auf  die  Qualitäten 
anerkennen  wollten,  während  sie  für  die  damit  verbundene  Wandlung 
des  vjtoxeCutvov  der  vktj  als  ovdiu  die  charakteristische  äXXolaOig 
festhielten.8) 

Die  im  vorstehenden  behandelten  Forschungen  über  die  ver- 
schiedenen Arten  des  Stoffwandels,  der  Umbildungen  der  Elemente 


tr;*  rav  noiov  — jir)  tlvai  di  ravrbv  rö  re  noibv  Idias  xal  ri;v  o beiav.  sie  sind 
nur  räumlich  (in  demselben  Körper)  miteinander  verbanden  und  unzertrennlich. 
Nur  rö  Mag  aoibv  erleidet  * goo&tats  und  dqpaipcaif,  d h.  aö^rjai;  und  fuiaets, 
tiyxvaif  und  diuigtais,  yirtats  und  fdoya;  die  obaia  nur  dllotWi;.  Diese  Lehre 
verspottet  Plutarcb  comm  not.  44.  1083  A.  ff.  (fxue top  fjuäv  didvfiov  elvai  xai 
dafvä  xal  d irröv). 

1)  Vgl.  dazu  oben  S.  236  f.  Es  heißt  Galen  de  nat.  fac.  1,  3 (2,  7 K.) 
roeroij  (tfr,  es  ist  6 &ab  rfjs  — toüs  Zoqos  gemeint,  äs  ö*>  xal  abrär  räv  oxoiytiav 
r r v fis  ällrjl«  /itraßuiijv  %veeel  re  rtöi  xai  atlijaeai  &va<figovaiv,  tbXoyo v f,v 
tcQyüs  dpaeuxäs  ztonje aaltet  rö  ffepftöv  xal  rö  i|>ej;pdv ; allgemein  Aetius  1,  9,  2. 

2)  Flut.  comm.  not.  50.  1085  D Ixt  ttjx  u'fv  obtiav  xal  r i. v vh]V  vtyfOTCtrut 
tats  srotörrjc»  Uyovai,  äs  oyfdöv  ovra  r ov  bgov  änodtdovaf  ras  di  xoiortjras  ab 
xä'uv  obeias  xal  aäfiaza  xoiovai,  wogegeu  Plutarcb  polemisiert.  Vgl.  bezüglich 
der  älteren  Stoa  v.  Arnim  fr.  2,  126  ff.  Im  allgemeinen  vgl.  Prantl,  Geschichte 
der  Logik  1,  430  ff. 
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ineinander  und  ihrer  Vermischungen  miteinander,  sind  Versuche,  die 
durch  die  Erfahrung  gelehrten  tatsächlich  stattfindenden  Übergänge 
des  Stoffes  ineinander  sich  zum  Verständnis  zu  bringen.  Diese  Ver- 
suche mußten  alle  scheitern,  weil  ihren  Urhebern  die  Grundbedingung, 
das  Wissen  von  dem  Wesen  der  chemischen  Verbindungen,  fehlte. 
Die  Feststellung  des  Begriffs  des  „Elementes“  ist  erst  eine  Errungen- 
schaft der  modernen  Wissenschaft,  und  keines  der  vier  Elemente,  wie 
sie  das  Altertum  gelehrt  hat,  kann  vor  der  heutigen  Wissenschaft 
bestehen.  Aber  auch  in  dem  Ungenügenden  jener  Versuche  tritt  uns 
die  Tatsache  entgegen,  daß  die  Elemente,  in  der  beschränkten  Auf- 
fassung der  Antike,  Kern  und  Mittelpunkt  alles  Forschens  und  alles 
vermeintlichen  Wissens  von  Welt  und  Natur  gebildet  haben. 
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ERSTES  KAPITEL. 

DER  ERDKÖRPER. 

Wir  haben  im  allgemeinen  Teile  unserer  Darstellung  die  Elemente 
in  ihren  Übergängen  und  Wechselwirkungen  betrachtet,  wie  sie  in  der 
Auffassung  der  griechischen  Philosophen  erscheinen.  Es  liegt  uns 
jetzt  die  Aufgabe  ob  zu  untersuchen,  in  welcher  Weise  die  Elemente 
sich  in  den  Wandlungen  des  Naturlebens,  speziell  in  den  meteoren 
Erscheinungen,  betätigen  und  zur  Geltung  bringen.  Denn  es  sind 
die  Elemente,  Erde  und  Wasser,  Luft  und  Feuer,  welche  nach  antiker 
Anschauung  in  der  Natur  sich  wirksam  erweisen  und  hier  in  eigenster 
Betätigung  alle  die  mannigfaltigen  Veränderungen,  die  sich  auf  der 
Erde,  in  der  Atmosphäre  und  am  Himmel  vollziehen,  hervorbringen. 
Die  Lehre  von  diesen  Wandlungen  der  Natur  heißt  Meteorologie: 
denn  auch  die  Veränderungen  der  unteren  Elemente,  Erde  und  Wasser, 
sind  abhängig  und  bedingt  von  den  oberen  Elementen  Luft  und 
Feuer;  es  sind  daher  immer  meteore  Kräfte  und  Faktoren,  durch 
deren  Zusammenwirken  mit  den  unteren  Elementen  die  Umbildungen 
dieser  letzteren  stattfinden.  Insofern  ist  die  Bezeichnung  Meteorologie 
für  alle  die  Wandlungen  in  Erde  und  Wasser,  in  Luft  und  himm- 
lischem Feuer  durchaus  berechtigt,  und  es  liegt  schon  in  dem  Worte 
selbst  ausgedrückt,  daß  der  Anstoß  zu  all  diesen  Naturveränderungen 
von  oben,  aus  der  Höhe,  d,  h.  von  den  Elementen  der  Luft  und  des 
Feuers  kommt.1) 

1)  Im  allgemeinen  ist  auf  die  Einleitung  zu  verweisen.  Wenn  Anaximander 
Hippol.  1,  6,  3 (ebenso  Anaxagoras  1,  8.  3)  rrjv  yf\v  als  \itzimt/ov  bezeichnet  (vgl. 
allgemein  Posidon.  bei  Achill,  is.  4 p.  34  XI ),  so  wird  ihre  Erhebung  von  der 
Tiefe  der  Hohlkugel  des  Kosmos  aus  gerechnet:  im  übrigen  bildet  sich  der  Be- 
griff des  fitxitoQov  von  der  Erde  aus. 

Gilbert,  d.  meteorol.  Theorien  d.  griecb.  Altert.  18 
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Aristoteles  widmet  der  Betrachtung  des  Erdbebens  zwei  Kapitel, 
und  alle  Physiker  sind  ihm  in  der  Hereinziehung  dieser  Natur- 
erscheinung in  ihre  Untersuchungen  vorauf-  und  nachgegangen.  Das 
ist  durchaus  berechtigt:  denn  auch  das  Erdbeben  ist,  wie  wir  sehen 
werden,  nach  der  Auffassung  der  Alten  durchaus  abhängig  von 
meteoren  Anstößen;  die  Forschung  nach  dem  Wesen,  den  Ursachen 
und  Begleiterscheinungen  des  Erdbebens  bildet  also  einen  integrieren- 
den Bestandteil  der  Meteorologie,  d.  h.  der  Lehre  von  den  Meteora. 
Die  Betrachtung  des  Erdbebens  hat  aber  die  Kenntnis  des  Erdinneren 
zur  unmittelbaren  Voraussetzung.  Jene  oberen,  meteoren  Kräfte  und 
Elemente  können  in  der  Erde  nur  dann  wirksam  sich  erweisen  und 
Erdbeben  erzeugen,  wenn  eben  das  Innere  der  Erde  bestimmte  Eigen- 
schaften und  Zustände  aufweist,  welche  eine  Erschütterung  derselben 
ermöglichen.  Daraus  erklärt  sich,  daß  Aristoteles  und  wieder  ihm 
voraufgehend  und  ihm  folgend  die  anderen  Physiker  auch  dem  Erd- 
inneren ihre  Aufmerksamkeit  zugewandt  haben.  Wir  können  uns  daher 
auch  unserseits  der  Aufgabe  nicht  entziehen,  im  Zusammenhänge  mit 
den  Erdbebentheorien  der  Alten  deren  Auffassungen  von  dem  Erd- 
inneren nachzugehen.  Und  wieder  die  Auffassung  des  Inneren  der 
Erde  ist  abhängig  von  der  Kenntnis  ihrer  Gestalt:  die  Erde  als  eine 
mehr  oder  weniger  flache  Scheibe  fordert  andere  Spekulationen  und 
Erklärungsmethoden  heraus,  als  die  Erde  in  der  Auffassung  einer  un- 
geheuren Kugel.  Sehen  wir  daher  zunächst,  wie  Beobachtung  und  Spe- 
kulation in  allmählicher  Entwickelung  den  Erdkörper  gestaltet  haben.1) 

1)  Im  allgemeinen  ist  auf  Berger,  Geschichte  der  wissenschaftlichen  Erd- 
kunde der  Griechen,  Abt.  1 — 4,  Leipzig  1887 — 1893  zu  verweisen  (die  2.  Aufl. 
steht  mir  nicht  zu  Gebote).  Die  Ansichten  der  älteren  Philosophen  und  die 
eigene  Ansicht  über  das  ffjgpa  der  Erde  stellt  Aristoteles  otjp.  B 18.  14  (wozu  vgl. 
Simpl.  o6q.  619 ff.)  zusammen:  zott  pi*  yöp  ioxel  sfvat  cqpaipoeidijg,  to!$  di  jrla- 
v tla  xal  zb  ff^gpa  rvfiitavoiiiie  293  b 83.  Dazu  vgl.  Aetius  3,  10  jrspl  axrjuato,- 
yf)f;  das  entsprechende  Kapitel  des  Stobacus  ecl.  pbys.  1,  34  ist  verloren  ge- 
gangen Noch  einmal  kurz  zusammenfassend  hierüber  handelt  Posidonius  bei 
Cleomedes  {h<üQ.  1,  8 (p.  40)  nleiovj  rotvvv  dtuqoQu)  srspl  roö  xrrtY:  TTjV  yfjv  oyry- 
p<r rot  naQcc  rols  italuiortQOis  xäiv  cpvaixäv  yeyixaouv.  Ol  piv  yäp  aörmr  ccvrg 
rg  xutu  tt}v  S iptv  (favTUfjiu  axolov&rjeavTes  nluTtt  xal  iiuxida  T(U  ffjrijp«rt  XI- 
Xffjt&ui  airijp  ünf(frtvuvTo.  "Erspo»  di  vxovorjßuvTts,  ori  pg  uv  diipsve  ro  edtop 
in"  aizfii,  tl  pij  j Su&etu  *«1  xot'lg  tü>  ojijprm  fjv,  uvri>  tovto)  xs^pgaOai  rä>  ojrg- 
pirri  lipaauv  uiTrjV.  "AXlov  di  xvßoti di)  xal  TFTpaycovov  tlvai  avr i/v  aXFCf  rjraXTO, 
Tivli  di  xtipapotidf/.  Leider  wird  nicht  gesagt,  welche  Physiker  speziell  die 
eine  und  die  andere  Ansicht  vertraten.  Die  ganze  Entwickelung  der  Lehre  von 
der  Gestalt  der  Erde  gibt  in  den  Hauptzügen  Günther,  Handbuch  der  Geophysik, 
2.  Aufl.  Stuttgart  1897.  1,  137  ff. 
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Man  darf  es  als  die  älteste,  der  Homerischen  Weltanschauung 
zugrunde  liegende  Vorstellung  ansehen,  daß  die  Erde  als  eine  runde 
Scheibe  beschränkten  Umfanges  galt,  die,  wagerecht  sich  erstreckend 
und  vom  Okeanos  umströmt,  von  der  Himmelskuppel  überwölbt  wird.1) 
In  welcher  Dicke,  d.  h.  wie  tief  hinabgehend,  Homer  die  Erdscheibe 
auffaßt,  darüber  findet  sich  keine  Andeutung:  jedenfalls  aber  kann 
sie  nicht  zu  flach  gedacht  sein,  da  das  Meer,  welches  tiefe  Höhlungen 
in  ihre  Oberfläche  hineinwühlte,  ebenso  wie  die  Unterwelt,  welche 
nach  allgemeinem  Glauben  den  unteren  Boden  der  Erdscheibe  einnahra, 
oder  als  ein  selbständiger  Raum  sich  demselben  anfügte,  die  Annahme 
einer  festen  konsistenten  Masse  und  damit  zugleich  einer  nicht  zu 
geringen  Tiefe  mit  Notwendigkeit  herausforderte. 

Dieses  Weltenbild,  in  dem  das  unzerstörbare  und  undurchdring- 
liche Himmelsgewölbe  mit  der  flachen  Erdscheibe  zur  Einheit  sich  zu- 
sammenschloß, ist  lange  die  herrschende  Vorstellung  geblieben,  auch 
als  die  wissenschaftliche  Forschung  über  sie  hinausgegangen  war. 
Herodot  steht  noch  durchaus  auf  dem  Boden  dieser  Anschauung*), 
und  auch  in  den  Schriften  des  Hippokrates  findet  sich  keine  An- 
deutung, daß  er  dieselbe  nicht  geteilt  hat.9) 

Darf  man  annehmen,  daß  nach  ältestem  Glauben  Himmel  und 
Erde  die  Enden  der  Welt  bezeichneten,  so  daß  die  Erde  nach  unten 
die  Welt  abschloß,  so  zeigt  schon  Homer,  daß  die  Spekulation  über 

1)  Hierfür  genügt  es  auf  Buchbolz,  Hom.  Realien  X,  1 ff.  zu  verweisen.  Daß 
sich  Homer  die  Erde  als  eine  übersehbare,  also  flache  Scheibe  vorstellt,  geht 
aus  * 282  u.  a.  St.  hervor.  Wenn  die  Kommentatoren  (vgl.  Lehrs  Aristarch  174) 
aus  0 16  den  Schluß  zogen,  die  Erde  sei  nicht  als  tcfatga,  sondern  als  Inlxtios 
gedacht,  so  ist  der  Schluß  nicht  zwingend:  Homer  konnte  die  beiden  Distanzen 
einmal  bis  zur  oberen  Oberfläche  der  Erde,  das  andere  Mal  von  der  unteren 
Oberfläche  der  Erde  berechnen;  die  Wahrscheinlichkeit  spricht  aber  dafür,  daß 
er  die  Dicke  des  Erdkörpers  im  Verhältnis  zu  den  angegebenen  Entfernungen 
für  so  unbedeutend  ansah,  daß  er  dieselbe  als  irrelevant  für  seine  Berechnungen 
einfach  beiseite  ließ.  Das  ist  aber  nur  möglich,  wenn  er  die  Erde  als  flache 
Scheibe  faßte.  Der  angeblich  Hom.  Vers  Pint.  fac.  lun.  2ö.  938  D,  der  eine  Auf- 
fassung der  Erde  als  Kugel  anzudeuten  scheint,  ist  späten  Ursprunges,  vielleicht 
von  Krates  selbst,  der  ihn  anfübrt:  vgl.  Helck,  De  Cratetis  studiis  29  ff,  Dies.  v. 
Leipzig  1905. 

2)  Herodots  Polemik  4,  36  gegen  Hekntaeu3  und  diejenigen,  ol  wxtuvöv  r t 
fiorta  ‘/Qaffovai  jrf'pii;  vr';v  yfjV  iovaax  xvxXotsq^u  tos  tö  rogvov  richtet  sich  nur 
gegen  die  unnatürlich  runde  Gestalt,  nicht  gegen  die  Flachheit  und  die  Ebene 
der  Erdscheibe.  Daher  Indien  in  nächster  Nähe  des  Sonnenaufganges  3,  104. 

3)  Auch  für  Hippokrates  ist  der  Horizont  unveränderlich;  daher  die  Morgen- 
sonne wieder  in  erster  Linie  den  Oatländom  zum  Segen  wird;  Berger  1,  56 ff. 

18* 


Digitized  by  Google 


276  Erstes  Kapitel.  Der  Erdkörper. 

diese  untere  Grenze  hinüberging.  Denn  wenn  er  die  Entfernung 
vom  Himmel  bis  zur  Erdoberfläche  ebenso  groß  annimmt,  wie  die- 
jenige von  der  unteren  Erdfläche,  bzw.  vom  Hades,  bis  zum  Tartarus1), 
so  ist  das  nur  so  zu  verstehen,  daß  er  der  allein  sichtbaren  Halb- 
kugel des  Himmelfirmamentes  eine  ebenso  große  Halbkugel  nach 
unten  anfügte,  wodurch  nun  der  Himmel  zu  einer  ungeheuren  Gesamt- 
kugel wurde,  in  deren  innerem  Hohlraume  die  Erde  schwebte.  So- 
lange die  Erde  als  das  untere  Ende  der  Welt  galt,  bedurfte  sie  keiner 
Stütze,  keines  Fundamentes;  rückte  sie  aber  jetzt  in  die  Mitte  der 
Welt,  wo  sie  inmitten  einer  weiten  Höhlung  schwebend  gefaßt  wurde, 
so  erforderte  sie  mit  Notwendigkeit  eine  Stütze,  welche  sie  in  dieser 
schwebenden  Lage  erhielt.  Wir  sehen  denn  auch  alle  alten  Natur- 
philosophen dieser  Frage  ihre  Aufmerksamkeit  zuwenden:  neben  der 
Gestalt  der  Erde  ist  es  immer  zugleich  die  Frage,  wodurch  die  Erde 
in  ihrer  Lage  verharre,  welche  den  Gegenstand  der  Untersuchung  bildet. 

Zunächst  ist  es  Thaies,  der  im  Rahmen  seines  Systems  diese 
Fragen  zu  lösen  sucht.  Die  Erdscheibe  schwimmt  nach  ihm  auf  dem 
Wasser:  das  letztere  ist  damit  der  Träger  der  Erde.  Des  Aristoteles 
Polemik  gegen  diese  Lehre  ist  teilweise  unmotiviert:  denn  wenn  der- 
selbe sagt,  es  müsse  dann  das  Wasser  schweben,  so  bedenkt  er  nicht, 
daß  Thaies  sehr  wohl  annehmen  konnte,  das  Wasser  fülle  den  ganzen 
unteren  Raum  der  Himmelskugel  aus,  um  nun  auf  seiner  Oberfläche 
die  Erdscheibe  selbst  zu  tragen.  Schwerer  wiegt  der  Einwurf,  daß 
die  Erde,  als  das  schwerere  Element,  nicht  von  dem  leichteren,  dem 
Wasser,  getragen  werden  könne,  ohne  unterzusinken.’) 

1)  © 16:  roaaor  ivigd’  ’Atdta  oaov  ovgavog  iar’  äni  yairjg; 

Hesiod  &eoy.  720 ff.: 

roaaor  iveg&'  inö  yfji,  oaov  ovgavog  iar’  dato  yairjg- 
hör  ydg  r'  dno  yijg  ig  Tdgzagov  ijegoevra. 
ivvia  yctg  vvxrag  re  xal  r/jittra  ydlxtog  Sxfitov 
ovgar6&ev  xanäv  dexarjj  ig  yaiav  fxotro' 
ivvia  i'  uv  vvxrag  re  xal  r,\iara  yaixeog  äx/iav 
ix  yalrjg  xanäv  itxdrij  ig  Tag  rag’  fxotro. 

Plato  hat  die  Homerischen  Worte  Phaedo  US  Eff.  völlig  mißverstanden.  Über 
diese  als  Tartaros  aufgefaßte,  von  Dunkel  erfüllte  untere  Halbkugel  vgl.  meinen 
Aufsatz  im  Arch.  f.  Gesch.  d.  Pbilos.  20,  29  ff. 

2)  Aristot.  ovg.  B 18,  294a  28  (Simpl.  622,  13  ff.)  itp’  viarog  xeta&at  (rijr 
yi\v)  — nhorijv  (tivovaav,  woran  Aristoteles  die  Bemerkung  knüpft,  daß  diese 
Erklärung  nicht  genüge:  oidh  ydg  rö  vätog  nitpvxe  fiiveiv  fitritogov  &1X‘  iiti  tivog 
ianv.  Könnte  die  Erde  als  Ganzes  auf  dem  Wasser  schwimmen,  so  müßte  dieses 
auch  für  jede  einzelne  Erdscholle  möglich  sein;  das  Experiment  widerlegt  eine 
solche  Annahme.  Für  das  Schwimmen  auf  dem  Wasser  paßt  nur  die  Scheibe, 
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Einen  anderen  Weg  hat  Anaximander  eingeschlagen.  Dieser  hoch- 
bedeutende Denker  hat  zuerst  die  Erde  einer  wissenschaftlichen  Unter- 
suchung unterzogen,  deren  Resultat  wir  hier  zu  betrachten  haben. 
Zunächst  handelt  es  sich  hier  um  die  Gestalt  der  Erde.  Anaximander 
charakterisiert  dieselbe  durch  zwei  Eigenschaftsworte  yvQOv  und  tfrpoy- 
yvlov.  Das  erstere  kommt  schon  bei  Homer  vor  und  bezeichnet  eine 
Rundung,  ein  Ausgebogensein.1)  Diels  bezieht  deshalb  richtig  das 
yvQÖv  auf  die  superficies  curvata,  atgoyyvXog  auf  den  Umfang.  Da 
Anaximander  aber  zugleich  das  Bild  einer  Säulentrommel  gebrauchte 
für  die  Erde,  so  haben  wir  allerdings  anzunehmen,  daß  er  für  die 
Erde  von  der  Scheibe  ausging:  die  Oberfläche  der  Erde  war  eine 
Scheibe,  die  sich  aber  nicht  glatt  und  eben  hinzog,  sondern  in  leichter 
Krümmung  und  Ausbiegung.  Das  kann  nur  so  verstanden  werden, 
daß  er  die  Oberfläche  der  Erde  wie  einen  Kugelabschnitt  auffaßte. 
Wir  haben  darin  das  Ergebnis  einer  Naturbeobachtung  zu  erkennen, 
die  aus  dem  wechselnden,  in  der  Ferne  immer  tiefer  sich  senkenden 
Horizonte  den  notwendigen  Schluß  zog,  daß  wir,  wo  wir  auch  stehen, 
nicht  eine  ebene  Scheibe,  sondern  die  Kalotte  eines  kugelähnlichen 
Körpers  überblicken.  Da  nun  aber  Anaximander  offenbar  beide  Ober- 
flächen der  Erde  — die  nach  aufwärts  und  die  nach  abwärts  ge- 
kehrte — gleich  wertet,  so  ist  kein  Grund,  anznnehmen,  daß  er  jene 
Charakteristik  des  yvgöv,  OtQoyyvXov  auf  die  eine,  die  aufwärts  ge- 
wandte, beschränkt  habe:  er  hat  beide  Oberflächen  gleichmäßig  als 
Kugelsegmente  sich  gedacht,  die  einander  entsprechen.  Zwischen 
diesen  beiden  kalottenartig  gebogenen  Oberflächen  der  Erde  befindet 
sich  dann  der  eigentliche  Erdkörper,  der,  einer  Säulentrommel  gleich, 
als  eine  runde  Scheibe  erscheint,  deren  Tiefe  ein  Drittel  ihres  Durch- 
messers ausmacht.*)  Schon  diese  Bestimmung  ihrer  Dicke  zeigt,  daß 


nicht  die  Kugel:  denn  notwendig  mußte  doch  immer  diejenige  Fläche  der  Erde, 
auf  der  sich  der  bewohnte  Teil  derselben,  die  ofxovpivrj,  befand,  oberhalb  des 
Wassers  bleiben;  von  einer  Kugel  aber  ist  es  unmöglich  anzunehmen,  daß  die- 
selbe in  bewegtem  Wasser  immer  nur  einen  und  denselben  Teil  oben  läßt,  ohne 
sich  zu  drehen.  Schon  aus  diesem  Grunde  ist  anzunehmen,  daß  Thaies  die  Erde 
als  eine  Scheibe  faßte.  Wenn  Aetius  8,  10,  1 (Galen  hist.  phil.  82)  ihm  schon 
das  öyijpa  etpaifoeiShi  rfjc  yfjg  beilegt,  so  handelt  es  sich  hier  wieder  um  eine 
spätere  Schrift,  die  unter  seinem  Namen  im  Umlauf  war.  Zu  bemerken  ist, 
daß  sich  später  noch  Hippon  der  Lehre  des  Thaies  von  dem  xite&ca  rijr 
itf'  viaxos  völlig  anschloß,  Simpl,  rfve.  23,  28. 

1)  x 246  yvQOi  iv  <Spoiat>>;  vgl.  auch  <t  600.  607.  Dazu  Scholl,  und  Lexikogr. 

2)  Hippol.  ref.  1,  6,  8 rö  di  ayijpo:  aixf,s  (t%  yi/s)  yvgov,  exQoyyvlor,  xiovi 
lifhp  TtccQaxlrjOtov ' rtbv  di  inutidtav  o>  ui  r imßtßtjxaiiir,  8 di  «vriOsror  ii rdpjjfi. 
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Anasiiu anders  Erde  keineswegs  in  Kugelform  gedacht  ist:  dadurch 
aber,  daß  er  die  Oberflächen  — nach  oben  und  unten  — wie  die 
Kalotten  zweier  Kugelsegmente  sich  wölben  ließ,  hat  er  zweifellos 
die  Bildung  des  Erdkörpers  der  Kugelform  angenähert 

Sodann  ist  Anaximander  auch  der  Frage,  wie  es  möglich  sei, 
daß  die  Erde  inmitten  der  Himmels-  und  Weltenkugel  schwebend 
sich  zu  halten  vermöge,  näher  getreten.  Nach  ihm  erklärt  sich 
dieses  einfach  dadurch,  daß  der  Erdkörper  nach  allen  Seiten  hin  in 
gleichem  Abstande  von  der  inneren  Wandfläche  der  hohlen  Himmels- 
kugel sich  befindet  und  demnach  kein  Punkt  der  letzteren  eine  größere 
Anziehungskraft  ausüben  kann.  Da  bei  dieser  Gleichheit,  d.  h.  gleichen 
Anziehungskraft  aller  Punkte  des  umgebenden  Himmels,  keiner  der- 
selben ein  Übergewicht  über  den  anderen  und  damit  eine  Herrschaft 
über  die  Erde  selbst  gewinnen  kann,  muß  die  letztere  in  der  einmal 
angenommenen  Lage  bleiben.1) 

Ähnlich  Aetius  3,  10,  2 iu'Om  xiovi  rrjv  yijv  xpoatffpij  ’ röbv  ixixidtar  . . . (Galen 
hist.  phil.  82  verderbt)  zu  ergänzen.  Es  ist  kein  Anzeichen  für  die  Annahme 
vorhanden,  daß  Anaximander  das  eine  ixixtiop  anders  gestaltet  sich  gedacht  bat 
als  das  andere.  Cher  die  Angabe  selbst  Diels,  Doxogr.  Proleg.  218  f.  Vielleicht 
schrieb  nach  Diels'  Vermutung  Anaximander  Utlip  xiop i,  was  Theophrast  un- 
willkürlich in  U&to  xiort  änderte.  Jedenfalls  ist  der  Sinn  der  Worte  klar.  Das 
xgoa<pt(tjs  bzw.  xagaxltjaiop  setzt  nicht  eine  völlige  Gleichheit  der  Form  voraus, 
denn  die  Wölbung  der  Oberflächen  (nach  oben  und  unten)  würde  einer  Säulen- 
trommel nicht  entsprechen  [Plut  ] Strom.  2 sagt  dem  Sinne  nach  richtig,  aber 
nicht  erschöpfend  ix apyeiv  ii  ipjjfli  rat  glv  ajjjjgar»  ttjv  yrjv  xvXivdQOtidfj , Iftip  dl 

roaovTOP  ßd&og  Sisop  ap  ify  tqItop  xgog  rö 
xXdrog.  Dagegen  ist  Diog.  L.  2,  1 jtf® rjp  ttjp 
yf)v  — ovaap  acpcuQOtiSfj  auf  alle  Fälle  un- 
C genau:  wir  dürfen  aber  vielleicht  daraus 
schließen,  daß  schon  Theophrast  darauf  hin- 
wies, daß  des  Anaximander  yf)  sich  dem 
cirifLu  oqpcripofidi'c  näherte.  Die  neben- 
stehende Figur  sucht  die  Vorstellung  Anaxi- 
manders  zum  Ausdruck  zu  bringen,  wozu 
zu  bemerken,  daß  die  Entfernung  AB  ein 
Drittel  des  Durchmessers  BC  ist. 

1)  Hippol.  ref.  1,  6,  3 rr;v  di  yfjp  elva t /«rfmpov  vxb  ptjdsxö;  xgccrovfUp^p, 

I itvovaap  dl  dtö  t rtp  6(ioiap  xavrav  dnoarump.  Dasselbe  Aristot.  odp.  fi  13. 
29öb  10  mit  der  weiteren  Begründung  uüilov  /iip  ydg  oi&iv  dvo  i]  xdra>  i;  tig 
tä  xXdyia  <f{fns&cu  xgoatjxei  to  (xl  toi  fitGov  iipvut'pop  xal  öfiolag  xgog  to 
foyara  lxor-  “f*“  d*  divratov  tlg  t&paptiu  xoitlß&ca  tijp  xIptjgip  uot’ 
äpdyxrjg  (ifvtiv;  vgl.  dazu  Simpl  582,  17  iid  tt  r ijv  iavtov  xartuzi&tp  teog- 
Qoxlar  xal  i/to idtrjta  aitoi  te  xal  roö  xtQtiyovtoe.  Aristoteles  bezeichnet  diese 
Erklärung  zwar  xopifiöj,  aber  nicht  dlrjOms  gesagt,  da  danach  auch  das  Feuer, 
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Diese  Angabe  von  der  öfioCa  xdvrmv  dx6oxa<Sig  bedarf  aber  der 
Korrektur:  sie  kann  in  dieser  Fassung  nicht  richtig  sein.  Wenn  die 
Tiefe  der  Erde  nur  ein  Drittel  des  Durchmessers  betrug,  so  können 
nicht  alle  Punkte  den  gleichen  Abstand  von  der  Himmelswölbung 
haben;  die  Angabe  trägt  also  den  Widerspruch  in  sich  selbst.  Ohne 
Zweifel  hat  Anaximander  zwischen  den  beiden  Oberflächen  der  Erde 
einerseits,  den  Rändern  derselben  anderseits  unterschieden:  die  Ober- 
flächen ordnete  er  in  gleichem  Abstande  von  dem  Zenit-  bzw.  Nadir- 
punkte des  Himmels,  die  Grenzen  des  Erdumfanges  oder  ihre  Ränder 
in  gleichem  Abstande  vom  Inneren  der  Himmels  Wölbung;  auch  in 
dieser  Modifikation  konnte  er  von  dem  gleichen  Abstande  aller  Teile 
sprechen. 

Im  Gegensatz  zu  seinem  Lehrer  und  Meister  blieb  Anaximenes 
der  alten  populären  Vorstellung  von  der  Erdscheibe  getreu,  die  als 
ebene  Fläche  in  die  Himmelswölbung  sich  einschiebt.  Aber  auch 
den  anderen  Teil  der  Lehre  Anaximanders  von  dem  Verharren  der 
Erde  im  Gleichgewichte  hat  er  nicht  angenommen:  auch  er  erklärte 
dasselbe  wie  Thaies  mechanisch,  nur  darin  von  diesem  sich  unter- 
scheidend, daß  er  nicht  das  Wasser,  Bondern  die  Luft  zum  Träger 
der  Erdscheibe  machte.  Die  Luft  trägt  also  die  Erdscheibe,  welch 
letztere  demnach  auf  der  Luftmasse  schwebt.  Ob  Anaximenes  die 
Luft  den  ganzen  unteren  Hohlraum  der  Weltkugel  ausfüllend  gedacht 
hat,  wissen  wir  nicht:  da  die  Luft  ein  bewegliches  Element  ist, 
welches  sich  selbst  zu  heben  und  zu  halten  vermag,  so  war  jene 
Annahme  nicht  nötig;  doch  macht  es  die  Fassung  des  Aristotelischen 
Berichtes  allerdings  wahrscheinlich,  daß  Anaximenes  wirklich  die  Erd- 
scheibe den  ganzen  Durchmesser  des  Kosmos  ausfüllend  sich  dachte, 
wodurch  also  der  letztere  in  zwei  völlig  voneinander  geschiedene 
Hemisphären  zerfiel.  Die  Erdscheibe  war  somit  als  Deckel  gedacht, 
der  den  unteren  Raum  wie  einen  großen  Kessel  abschloß  und  so  die 

wenn  man  es  in  die  Mitte  setze,  daselbst  verharren  müßte,  was  unrichtig  sei. 
Der  wahre  Grund  ist  nach  ihm  die  xarct  rpvßiv  erfolgende  qropa  des  Erd- 
elementes xQoe  to  niaov.  Der  Ansicht  des  Anaximander  ist  auch  Plato  Phaed. 
68.  108  fin.,  der  von  der  Erde  sagt  ei  fort»  iv  pietp  rm  o igavio  nrepupt  pr;s  (eine 
Kugel)  olea  (darin  allerdings  von  Anaximander  abweichend),  g»j dir  abr$  de lv 
fit'fTt  iigoi  n pöp  to  fii)  xteeelv  (gegen  Anaximenes)  pi/rs  £llijp  üvayxrjf 
rotaoTT]»'  (Thaies),  <111«  ixavijv  elvat  uixijv  toyitv  vijr  dpoiorrjra  toC  oipavoO 
abxov  iav rw  Ttdvrri  xal  rijs  yjjj  afrrfjs  r?jv  inoffoniav,  was  noch  genauer  erklärt 
wird.  Vgl.  auch  Tim.  26  p.  62  D ff.  Nach  Simpl,  o 6p.  631,  34  ff  hat  Aristoteles 
bei  seiner  Polemik  auch  diese  Ansicht  Platos  im  Auge.  Allgemein  Aristot.  tf  va. 

8.  214  b 31  ol  Siet  r b ojtotov  tfdjievoi  rrjv  jrijv  (pfuf < >'  — . 
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unter  ihr  befindliche  Luft  zwang  an  ihrer  Stelle  zu  verharren,  da  sie 
einen  Abfluß  nach  oben  nicht  fand.1) 

Andere  Ansichten  mögen  hier  nur  kurz  Erwähnung  finden.  Xeno- 
phanes  ging  der  Frage  aus  dem  Wege,  indem  er  die  Erde  sie  Hxsiqov 
gehen  ließ.  Da  er  aber,  wie  wir  früher  gesehen  haben,  von  dem 
bestimmten  Kosmos  und  seiner  Kugelgestalt  ausging,  so  kann  das 
äxsiQOv  hier  nur  ein  populärer  Ausdruck  für  die  ungeheure  Weite 
oder  Tiefe  der  unteren  Hälfte  der  Weltkugel  sein.  Xenophanes  lehnte 
damit  also  die  Annahme  eines  besonderen  Hohlraumes,  des  Tartarus, 
ab  und  ließ  die  Erde  bis  auf  den  Grund  der  Hohlkugel  gehen.*)  Eine 
andere  Erklärung  für  das  Verharren  der  Erde  in  der  Mitte  des  Kosmos 
gab  Empedokles  und  Anaxagoras.  Für  sie  erklärte  sich  nämlich  die 


1)  [Pint.]  Strom.  3 ’A.  liyei  zitv  yrtv  xlazelav  fidla'  iio  xal  xazct  loyov 
abzijv  {noyiio&ai  zb>  iigi;  Hippol.  ref.  1,  7,  4 zfjv  yijv  xlazetav  elvai  ix’  aigos 
iyoviiivTjv,  Aetiua  3,  10,  3 A.  tpaxf  Jondfj  (zi]v  yijv);  16,  8 8iä  zo  xlazos  ixoyei- 
adai  zta  äigt;  Aristot.  ovg.  B 13.  294b  28  A.  zo  xlazos  (296a  16  ro  xlazos  xal 
zo  fiiye&os  ctvzfjg,  d.  h.  rijff  yijj)  atztov  elvai  zov  fiiveiv  avzijv.  ov  yüf  ri/iveir 
&IV  ixixaiiazltuv  z'ov  Itiga  rov  xartaOff,  vxeg  zfaivezai  za  xlazos  lyovza  zwr 
oa/idzav  xoietv.  zavza  yag  xal  xqos  zovs  bvifzovs  lyet  dvaxivrfzas  8iä  zrjv  &vzi- 
QBICIV.  zuiiz'o  di)  zovzo  xoi-etv  Zül  xläzel  ZT]V  yijP  xqos  T OP  vxoxeliievov  itQU- 
zov  8’  obx  lyovza  fiezaazijvai  zoxov  ixavbv  dffpoov  zw  xaztofhv  jjgi/utv,  mextQ 
zo  iv  zals  xlezpvdgats  vdtog.  Der  in  dieBen  letzten  Worten  nur  angedentete 
Grund  wird  von  Simpl,  z.  d.  St.  626,  19  näher  ansgeführt.  Wie  die  in  einer 
Flasche  enthaltene  Luft,  wenn  dieselbe  keinen  Ausweg  bat,  das  Hereinströmen 
von  Wasser  verhindert,  so  wirkt  auch  die  Luft  unter  der  Erde,  da  sie  ohne 
Ausweg  ist,  als  Hemmnis  für  die  Erde,  die  somit  in  ihrer  Lage  zu  verharren 
gezwungen  ist.  Aristoteles'  Widerlegung  geht  von  der  Voraussetzung  aus,  daß 
die  Erdscheibe  einen  völligen  Verschluß  bildet,  so  daß  kein  Abzug  der  unter 
der  Erde  befindlichen  Luft  nach  oben  stattfinden  kann.  Für  die  Annahme,  daß 
Anaximenes  wirklich  den  Kosmos  in  zwei  Hälften  zerlegt  hat,  die  ohne  jede 
Wechselbeziehung  sind,  spricht  der  Umstand,  daß  er  die  Gestirne  sich  um  die 
Erde,  d.  h.  oberhalb  derselben,  von  den  Gebirgen  verdeckt,  bewegen  ließ:  die 
nächstliegende  Erklärung  für  diese  Lehre  ist,  daß  er  eben  keine  Verbindung 
zwischen  der  oberen  und  der  unteren  Hälfte  des  Kosmos  annahm. 

2)  Hippol.  ref.  1,  14  Xenophanes:  ttj»  yf/v  äxeipov  elvai  xal  (izjze  bx‘  ütQOs 
tirjze  vxb  zov  oi'Qupov  xepie%eod‘ca  (vgl.  dazu  die  eigenen  Worte  des  Xenophanes 
Achill.  4 p.  34  M.  und  oben  S.  87).  Es  war  nach  ihm  also  die  Luft  auf  die 
obere  Hälfte  des  Kosmos  beschränkt  und  ebenso  der  Stoff  des  a/fbjp:  denn  nur 
als  diesen  kann  man  hier  den  oii/avis  erklären,  da  ihm  das  atpaiQOtidis  und 
damit  die  äußerste  räumliche  Umgrenzung  der  Weltkugel  feststand  Diog.  L.  9,  19; 
Aristot.  (tezaip.  A 6.  986b  24.  Man  kann  dieses  nur  so  verstehen,  daß  Xeno- 
phanes die  Erdmasse  als  Halbkugel  den  ganzen  Raum  des  Tartarus  ansfüllen 
ließ.  Schon  Empedokles  (Aristot.  294  a 24 ; Simpl.  622,  1 ff.)  hat  gegen  diese  An- 
sicht polemisiert. 
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fiovjj  der  Erde  naturgemäß  aus  der  äCvrj,  der  wirbelartigen  ntQi(fOQ<x 
des  Himmels,  welche  die  Erde  zwingt,  in  der  Mitte  des  Wirbels  un- 
berührt zu  verharren.  Auch  für  diese  Erklärung  beruft  sich  Aristo- 
teles, wie  es  scheint,  im  Sinne  und  mit  den  Worten  des  Empedokles, 
auf  ein  physikalisches  Experiment,  welches  geeignet  scheint,  jene 
fiovtj  wissenschaftlich  zu  begründen.1) 

Die  beiden  Auffassungen,  deren  eine  die  Oberfläche  der  Erde  als 
eine  ebene,  wagerechte  Fläche  erklärte,  deren  andere  dieselbe  sich 
mehr  oder  weniger  wölben  ließ,  kämpfen  fortan  um  den  Sieg. 
Noch  Sokrates  bezeichnet  die  Frage  als  kontrovers.’)  Die  Theorie 
der  Scheibe  vertreten  nach  Thaies  und  Anaximenes  ferner  Anaxagoras, 
Leukippos,  Demokritos.  Denn  wenn  die  ersten  beiden  der  Erde  ein 
tvpxavoHSis,  Demokrit  diaxotideg  geben,  so  sind  das  ebenso 
wie  des  Anaximenes  tfjlijua  rpaxs^oitdeg  nur  verschiedene  Ausdrücke 
der  gleichen  Vorstellung,  welche  die  Erde  als  eine  flache  Scheibe 

1)  über  die  Theorie  von  der  fiovtj  der  Erde  wegen  der  iivri  sagt  Aristoteles 
oi'Q.  B 13.  296a  14  8u  di  fiivu,  frjroCai  rrjv  aixlav  oi  giv  — oi  <f’  äextg  ’Eji- 
3r »doxiijs,  rr;r  roS  obgavov  qpogav  xv xlm  ngo&tovauv  xal  Bäxxov  cpego/idvrjv  rijs 
jrijt  tfoyav  xcolveiv,  xa&axitQ  xb  iv  xotf  xvä&oig  vitop  xal  yap  xovxo  xvxXtp  x oi 
xva&ov  i fegopivov  xtoXXäxxs  xocxa  toi  %alxoi  yivöuaov  (d.  h.  mit  der  Öffnung 
nach  unten,  so  daß  das  Wasser  herabfließen  kann,  wenn  es  nicht  durch  die 
schnelle  Bewegung  des  Gefäßes  gehindert  würde:  ein  bekanntes  Experiment) 

ob  tpigtxcu  xdxto  xxttfvxbe  <figeoBai  tiä  xr) r abxrjv  aixlav.  Vgl.  dazu  Simpl. 
627,  26  ff.,  der  außer  Empedokles  auch  xovg  xtigl  ’Ara$ayopar  als  Vertreter  dieser 
Ansicht  anführt.  Aristoteles  betont  allen  diesen  Erklärungen  gegenüber  wieder 
die  natürliche  Schwerkraft  der  Erde,  die  sie  jrpug  xb  (lieov  zwingt  und  dann 
auch  M tov  titeov  erhält. 

2)  Plato  Phaedo  97  D ixbxtgov  rj  y§  xtXaxtld  ioxiv  Jj  oxgoyybU].  Hier  mag 
auf  die  wechselnde  Anwendung  des  Wortes  orpoyyvlos  hingewiesen  werden. 
Nach  Zeno  bei  Diog.  L.  8,  48  bezeichnete  schon  Hesiod  die  Erde  als  orpoyyclr;, 
offenbar  in  bezug  auf  den  Umkreis;  nach  Sittl,  Wien.  Stud.  12,  31  nur  eine 
Folgerung  Zenos  aus  #»oy.  127.  Bei  Herodot  bezeichnet  es  nur  eine  Wölbung: 
so  z.  B.  die  vom  Winde  geblähten  Segel.  Es  ist  also  damit  keineswegs  mit 
Notwendigkeit  eine  volle  Kreisrundung  und  noch  weniger  die  Kugelform  an- 
gedeutet.  Es  ist  deshalb  das  Wort  nicht  immer  klar.  Aristot.  jttrtojp.  B 6. 
363a  28  bedeutet  es  kreisrund,  dagegen  A 12.  348a  28  kugelförmig;  prjz.  8. 
861  b 16  xä  exgoyyvla  xal  xepu ptgfj  xäv  fiyi'iuxxaiv  gleichfalls  offenbar  kugel- 
förmig, wie  auch  taav  ytv.  r 8.  768a  9 gop(f  j)  «rpoyyvlrj  xal  ocf  atgotibiji-  Ebenso 
Theophr.  dd|.  17  cxQoyybXx)v  synonym  mit  6 a erfaigoiibrjs  (Doxogr.  482.  492).  Da- 
gegen kann  das  «ytjga  «rp oyyvXov  der  Erde  bei  Anaximander  Hippol.  ref.  1,  6,  3 
nur  die  Kreisrundung  bezeichnen,  da  eine  Säulentrommel  niemals  als  Kugel  be- 
zeichnet werden  kann.  Es  muß  also  immer  aus  dem  Zusammenhänge  erst  er- 
schlossen werden,  welche  Bedeutung  dem  Worte  an  der  betreffenden  Stelle 
zukommt. 
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faßt,  deren  Dicke  oder  Tiefe  geringer  als  ihr  Durchmesser.1)  Doch 
ist  es  beachtenswert,  daß  nach  Demokrit  die  Erde  zugleich  vtott. ij  iv 
fttts a war:  die  ebene  Oberfläche  der  Erde  muß  danach  eine  Vertiefung 
in  ihrer  Mitte  gehabt  haben,  welche  offenbar  der  Aufnahme  des 
Wassers  (des  Mittelländischen  Meeres)  entsprach.  Dieser  Vertiefung 
der  Oberfläche  in  ihrer  Mitte  entsprach  dann  vielleicht  die  tympanon- 
artige Ausbuchtung  der  unteren  Fläche  der  Erdscheibe,  wenn  wir 
die  Angabe  des  tv/xnavoEiSes,  wie  sie  dem  Leukipp  zugeschrieben 
wird,  auf  Demokrit  beziehen.*)  Und  auch  in  der  Erklärung  des  Ver- 
harrens  der  Erde  in  derselben  Lage  schließen  sich  diese  Forscher  im 
wesentlichen  der  Theorie  des  Anaximenes  an:  es  ist  nach  Anaxagoras 
und  Demokrit  die  Luft,  welche  in  erster  Linie  den  Grund  jenes 
Rühens  der  Erde  bildet,  indem  sie  die  letztere  trägt  und  hält.’) 

Aber  diese  Auffassung  der  Erde  als  einer  Scheibe  hat  auf  die 
Länge  sich  gegenüber  der  Theorie  von  der  Erdkugel  nicht  halten 
können.  Denn  des  Anaximander  Erde,  wie  wir  sie  oben  kennen 
gelernt  haben,  hat  sich  bald  zur  vollen  Kugel  gestalten  müssen: 
wenn  die  obere  wie  die  untere  Fläche  der  Erdscheibe  als  Wölbungen, 
als  Kugelsegmente  gefaßt  wurden,  so  war  es  nur  ein  kleiner  Schritt 
weiter,  beide  Wölbungen  in  Zusammenhang  zu  bringen  und  auch  die 
zwischen  ihnen  ruhende  eigentliche  Erdscheibe  mit  jenen  zusammen 
in  eine  einheitliche  Form  zusammenzufassen.  So  entstand  die  Kugel- 
form der  Erde.  Ob  Pythagoras  selbst  schon,  oder  welcher  seiner 
Nachfolger  diesen  Lehrsatz  von  dem  oipcaQotiöes  der  Erde 

1)  Anaxagoras,  Demokrit  und  Anaximenes  Simpl,  oip.  520,  28  alarita  xal 
Tvfiiiarottiiji  (diese  drei  auch  von  Aristoteles  selbst  oig.  B 18.  294b  13  zusammen 
genannt);  Aetius  3,  10,  4.  6 Aevxuznog  Tvpxavofidt) , A^uoxQizog  dioxof tdr)  r<ü 
nlazii  (Galen  hist.  phil.  82  ist  hinter  zvfiituvoetif)  ausgefallen:  Jrj ftoxgizog  diaxo- 
ttdfj).  Das  zvfixavoeiSis  weist  auf  eine  kalottenartige  Ausbuchtung  nach 
unten  und  bewirkt  hierin  einige  Ähnlichkeit  mit  der  Erdgestalt  Anaximandere, 
der  diese  Gestalt  aber  der  oberen  und  der  unteren  Oberfläche  der  Erdscheibe 
gleichmäflig  zuschrieb.  Wenn  Aristoteles  in  bezug  auf  Anaxagoras’  Theorie  des 
Erdbebens  von  der  Erdkugel  (eqpatya)  spricht  fiiztmQ.  2,  7.  865  a 28,  so  tut  er 
das  von  seinem  Standpunkte. 

2)  Vgl.  Exc.  cod.  Vatic.  381  (Maaß,  Aratea  143)  8n  oür*  xolltj  ij  yij  mg 
JrjftöxQiTog  otizi  7t Xuz ela  mg  ’AvagayoQug;  Aetius  3,  10,  6 xoiltjv  rw  fitem:  da  hier 
vom  axijfia  der  Erde  die  Rede,  so  kann  man  dieses  xotltj  nicht  auf  die  im 
Inneren  der  Erde  befindliche  xotlmfiaza  Hippol.  1,  8.  5 beziehen. 

8)  Aristot.  oif.  B 13.  294b  18.  296a  16  (oben  S.  280);  Hippol.  ref.  1,  8,  3 
fiivuv  utzioQOv  dtä  zo  ftiyf&og  xal  dtet  zo  ptijblv  tlvat  xevov.  xal  dia  zovro  rov 
ätga  layvgözuzuv  Svza  tptgeiv  tTioxovfiivrjv  zijv  yr,v.  Scheinbar  war  das  auch  die 
Ansicht  des  ArcbelaoB  Hippol.  1,  9,  3. 
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znerst  ausgesprochen  hat,  wissen  wir  nicht;  jedenfalls  wurde  derselbe 
später  in  erster  Linie  von  der  pythagoreischen  Schule  vertreten; 
Theophrast  erkennt  die  Priorität  desselben  aber  dem  Parmenides  zu.1) 
Auch  Plato  bekennt  sich  wiederholt  als  Anhänger  desselben.*)  Aristo- 
teles endlich  hat  die  Hauptbeweise,  wie  sie  auch  die  moderne  Wissen- 
schaft für  die  Kugelgestalt  der  Erde  anführt,  schon  seinerseits  for- 
muliert; er  hat  zugleich  die  Lage  der  ruhenden  Erde  inmitten  des 
Kosmos  als  die  xatä  (pvOiv  bezeichnet  und  begründet:  damit  ist  aus- 
gesprochen, daß  diese  Lage  die  ihr  von  der  Natur  gegebene,  ihrem  ' 
Zweck,  den  Mittelpunkt  alles  Seins  und  Lebens  zu  bilden,  allein  ent- 
sprechende ist.®) 

Diese  Lehre  ist  dann  Gemeingut  aller  Gebildeten  geworden  und 
wird  namentlich  von  den  Stoikern  vertreten.  Die  Erde  ist  eine 
Kugel,  die  Mitte  des  Kosmos:  das  nvtvfiu  hält  sie,  obgleich  sie  das 
schwerste  Element  ist,  in  der  Schwebe;  die  großen  von  Luft  erfüllten 

1)  Über  die  Pythagoreer  Aristot.  oig.  B 13.  293  a 20  als  die  Vertreter  der 
Ansicht  von  der  Bewegung  der  Erde  um  ein  Zentrum.  Auf  die  Pythagoreer 
bezieht  sich  dann  auch  die  folgende  Angabe  298b  33  xots  fitr  yöp  Joxef  tlvat 
ctfaiQonirjt  (i)  yij).  Im  allgemeinen  von  den  Pythagorecm  Alexander  Polyh.  bei 
Diog.  L.  8,  26  tt)v  y r~ V — oqpaipostdtj  xal  xfpio movfiivrjv  •,  daher  26  elvui  ih  xal 
civrinodus  xal  xä  ruiV  xarco  ixttvotg  äv<a ; nach  Favorinus  Diog.  L.  8,  48  war  es 
Pythagoras  selbst,  der  die  Erde  zuerst  als  atpoyyvlijv  fa&te,  was  im  Zusammen- 
hänge nur  die  Kugelgestalt  bezeichnen  kann.  Auch  Diogenes  v.  Apollonia  ver- 
trat diese  Theorie  Diog.  L.  9,  57.  Über  ParmenideB  Theophr.  3o|.  6a  und  17  bei 
Diog.  L.  8,  48.  9,  21. 

2)  Plato  Phaedo  110  B vergleicht  die  Erde  mit  den  äaiexaexvtoi  e<patgai 
der  Spiele;  auch  Phaedr.  108  E heißt  die  Erde  wtpupsprj;,  welches  Wort  (vgl. 
Aristot.  prix-  8.  851b  allgemein,  fuxiaf.  A 12.  348a  36  vom  Hagel;  oig.  B 14. 

298  a 7 von  der  Erde)  ein  Synonym  von  a(futQoit8i}t  ist.  Daher  Plut.  quaeet. 
Plat  1004  A dem  Plato  mit  Recht  cqpaipostdlg  (vijs  yij  ff)  tö  xal  argoy/vluv 

beilegt. 

8)  Aristot.  06p.  B 14;  dazu  Simplicius  und  Chalcidius  Tim.  69f.  Die  Haupt- 
beweise sind:  1.  die  Ballung  der  Erdteilchen,  die  notwendig  eine  Kugelgestalt 
annehmen  muß  297  a 8;  2.  der  kreisförmige  Erdschatten  auf  dem  Monde  bei 
dessen  Verfinsterung  297b  26;  8.  die  Veränderlichkeit  des  Horizontes  297b  80; 
hierüber  auch  peretap.  2,  7.  366  a 29  in  der  Polemik  gegen  Anaxagoras.  Den 
Einwurf,  die  auf-  und  untergehende  Sonne  müsse,  wenn  die  Erde  eine  Kugel 
sei,  eine  dnoropq  prjvotidrjj  !}  dpqp/xvpvog  zeigen,  widerlegt  Aristot.  294a  lff.; 
Simpl.  519,  12ff.  Der  Ausdehnung  der  Erdkugel  gegenüber  ist  die  Erscheinung 
der  Sonne  so  minimal,  daß  das  dpqp/xuprov  der  Erdoberfläche  in  ihr  nicht  zum 
Ausdruck  kommt.  Hierzu  vgl.  Günther,  Bericht  der  Naturforschervers.  1867, 

143 ff.;  Geophysik  1,  141  ff.  Über  ihre  Lage  vgl.  ol p.  B 14.  296b  15;  Ai.  812a  1; 
daher  xaixh  uiaov  rr}g  yr,g  xal  roö  xtavxif,  weil  xfVrpüv  und  <fva.  A 8.  214b  12  ff 
fax iv  ixuaxov  qpopa  Ui  xäv  uxldiv  owjia xeov  tf  veti  — tg  yjj  xäxa>  xal  xpöf  ro  fiiaov . 


Digitized  by  Google 


284 


Erstes  Kapitel.  Der  Erdkörper. 


XaOfiata  zwischen  ihr  und  dem  Himmel  — in  der  oberen  und  in  der 
unteren  Hemisphäre  — sind  gleich.1)  Daß  die  Erde  die  Mitte  des 
Kosmos,  lehrt  auch  Epikur:  doch  schließt  er,  soweit  wir  urteilen 
können,  bezüglich  des  der  Erde,  dem  Demokrit  sich  an,  indem 

er  der  Erdoberfläche  unserer  Hemisphäre  eine  Vertiefung  für  das 
Wasser;  der  Oberfläche  der  unteren  Hemisphäre  dagegen  eine  tym- 
panonartige  Ausladung  gibt.*) 

Auf  alle  weiteren  Fragen,  die  sich  hier  aufdrängen,  können  wir 
* nicht  näher  eingehen.  Wir  müssen  ebenso  die  Vertiefung  der  Lehre 
von  der  Erdkugel  durch  die  folgenden  großen  Geographen  und  Mathe- 
matiker Eudoxus,  Eratosthenes  u.  a.,  wie  die  Fragen  nach  der  Ge- 
staltung der  Erdoberfläche,  nach  dem  Verhältnis  der  eigentlichen 


1)  Aetius  3,  10,  1 ot  Zx anxol  xol  oi  Itx'  ubx&v  otptitQOtid x i]v  yf,*;  Cleomed. 
<teoiß.  28  p.  40  oi  fjiiextgoi  xol  oi  dich  xmv  /laOxi/jccriov  xuvxig  xol  oi  itltiovig  xd>r 
dito  TOV  Zuxqutixov  dtäaoxalliov  ocfuigixov  tlvai  TO  ax^liu  X7tg  yf;,  dntcfi'/vurxo. 
Posidonius  bei  Strabo  2 p.  94  otpcugotid rjg ; Comm.  in  Arat.  Maaß  p.  317,  12; 
324,  6;  Anon.  II  p.  124,  6a  dxoloi&aig  dl  xol  i)  yfi  iexi  ocpcagofidrjg  ?x°vßa  fifcov 
&£ova  diifxorxa,  og  xgaxel  abxTjv  dxivrjxov  fyo)i>  xd  xttgaxa  ivrjgtmjiivu  Ir  re  xä 
ßogeim  xtöXm  xol  xw  vor  itp.  ln  der  Mitte  des  Kosmos  in  der  Schwebe  gehalten 
Anon.  I p.  90  und  so  fuxiwgog  Achill.  4 p 34;  die  beiden  i](U6(faigut  ävm  und 
xdxto  gleich  Schol.  Arat.  22.  Vgl.  Strabo  selbst  17  p.  810  ?j  yq  eyalga. 

2)  über  das  oyrjjio  der  Erde  hatte  Epiknr  im  11.  Buche  seines  Werkes 
srepl  qpvosojg  gesprochen:  vgl.  Voll.  Herculan.  coli.  I.  Napoli  1809  vol.  II  columna 
I— XIII  (p.  37  ff.)  und  coli.  II.  Napoli  1866  vol.  VI  coli.  Iff.  Dazu  Rosini-Orelli 
Lips.  1818  und  Gomperz , Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymnas.  18  (1867)  207 ff.;  Sitzungs- 
ber.  d.  phil.  hist.  CI.  der  Ak.  d.  Wiss.  Wien  83  (1876)  87 ff.  Gomperz  bat  fest- 
gestellt, daß  die  Papyrusfragmente,  welche  in  den  angeführten  Bänden  ver- 
öffentlicht sind,  Dubletten  sind,  die  sich  gegenseitig  ergänzen  (wozu  noch  korri- 
gierend eine  Oxforder  Abschrift  kommt).  Zweifellos  ist  hier  von  der  Lage  der 
Erde  iv  fieooi  xov  xoopov  die  Rede  und  von  den  Gründen  toO  (irj  tpigtofrcn  xr-v 
yr\v  xi)v  xaxa:  es  sind  dtgav  bitegtieug,  welche  ihre  fiov jj  bewirken.  Da  zugleich 
von  einer  leöxijg  die  Rede,  so  ist  anzunehmen,  daß  auch  die  Anaximandrische 
Erklärung  des  gleichen  Abstandes  von  der  umschließenden  Himmelskugel  An- 
wendung fand.  Es  scheint,  daß  die  die  Erde  von  unten  und  von  den  Seiten 
umgebende  Luft  zugleich  als  Schutzmauer  des  Erdkörpers  aufgefaßt  wurde. 
Aus  den  Worten  (t)yxoil(a)vai  &va  xal  (xdrco)  läßt  sich  auf  die  im  Text  an- 
gegebene Vertiefung  der  oberen  und  Ausladung  nach  unten  schließen,  auch 
wenn  die  Deutung  des  6(qp$v  (gleich  xvQxt/v  Suid.)  sich  nicht  halten  läßt.  Da 
wir  des  Demokrit  Lehrmeinung  noch  kennen,  die  eine  ähnliche  Gestalt  der  Erde 
annabm,  so  erhält  die  Deutung  der  Bruchstücke  eine  Bestätigung.  Vgl.  Lukret. 
6,  534  ff.  terraque  ut  in  media  mundi  regione  quiescat  — convenit  aliam  naturam 
subter  habere  — conjunctam  partibus  aeriis  ff.  Es  kam  hinzu,  daß  die  Erde 
allmählich  an  Gewicht  verlor  und  somit  leichter  wurde,  Lukret.  5,  636  evanescere 
paulatim  et  decresccre  pondus  convenit. 
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Oixovfttvt]  zum  Gesamterdkörper,  sowie  nach  der  scheinbaren  Senkung 
der  Erde  aus  ursprünglich  horizontaler  Lage  nach  Süden,  wie  nach 
der  Zoneneinteilung  der  Erde,  als  nicht  zu  unserer  Aufgabe  gehörig, 
abweisen:  es  sind  dieses  Fragen,  welche  die  allmählich  zur  Selbständig- 
keit sich  entwickelnden  Wissenschaften  der  Geographie  und  Astronomie 
zu  lösen  gesucht  haben.1)  Für  uns  hat  die  Frage  nach  der  Gestalt 
des  Erdkörpers  nur  insoweit  Interesse,  als  von  ihr  die  Frage  nach 
dem  Zustande  des  Erdinneren  abhängig  ist.  Sehen  wir  daher  jetzt, 
wie  die  Griechen  dieses  Innere  der  Erde  Bich  gedacht  haben. 

Die  heutige  Wissenschaft’)  steht  bezüglich  der  Auffassung  der 
Erdbildung  auf  völlig  anderem,  ja  auf  einem  geradezu  entgegengesetzten 
Standpunkte,  als  das  griechische  Altertum.  LäBt  jene  das  Zentrum 
der  Erdkugel  von  einer  ungeheuren  Gasmasse  erfüllt  sein,  die  in 
allmählichen  Übergängen  in  den  Flüssigkeitszustand  sich  verwandelt, 

1)  Betreffs  dieser  Fragen  sei  auf  die  Untersuchungen  von  Berger  a.  a.  0. 
und  von  Sartorius,  Die  Entwickelung  der  Astronomie  bei  den  Griechen,  Halle  1888, 
verwiesen.  Zu  bemerken  ist  hier  aber  noch,  daß  die  Überzeugung,  der  Rand 
der  Erdscheibe  sei  höher  als  der  mittlere  Teil  der  Erdoberfläche,  sehr  weit  ver- 
breitet war.  Aus  ihr  erklärt  sich  Anaximenes’  Ansicht  Hippol.  1,  7,  6,  wonach 
die  Sonne,  hinter  den  nördlichen  Bergen  verborgen,  nachts  nach  dem  Osten 
zurückkehrt;  auch  Demokrits  yfj  xoiXr)  oben  S.  282;  ebenso  Archelaus'  Hippol.  1, 
9,  4 wird  besonders  durch  diese  Annahme  veranlaßt  sein.  Archelaus'  Meinung 
wird  hier  bestimmt  so  motiviert:  U/ivrjv  yäg  ilvca  zo  xgäizov  (die  Erde),  aze  xvxXto 
fiiv  oieav  vip^iyjv,  ueaov  ik  xoilrtv ■ or^ulov  dl  qpfpti  vj)g  xoiXozrjzoj , ozi  & t’liof 
oey  üfut  dxazillei  zt  xal  8vtzai  n&aiv  oittg  {du  evfißutvtiv,  thtg  r(v  ö^aXrj. 
Auch  Epikur  scheint  Voll.  Hercul.  collect.  I.  vol.  H columna  V einen  erhöhten 
Rand  der  Erde  angenommen  zu  haben. 

2)  Ich  verweise  hierfür  nur  auf  Günther,  Handb.  d.  Geophysik  1*,  344ff., 
der  auch  die  Entwickelung  dieser  Auffassung  in  den  Hauptphasen  ihrer  Ge- 
schichte gibt.  Nicht  richtig  ist  aber,  wenn  er  auch  das  Altertum  dem  Feuer 
die  erste  Stelle  einräumen  läßt:  der  Pyriphlegethon  Platos  ist  ein  Feuerstrom, 
der  neben  den  Wasserströmen  Platz  erhält,  und  zu  dem  die  steigende  Auf- 
merksamkeit auf  die  vulkanischen  Erscheinungen  der  Erde  Anlaß  gegeben  hat. 
Ent  in  römisch-christlicher  Zeit  hat  das  Feuer  das  Wasser  völlig  verdrängt, 
wozu  die  Setzung  der  Hölle  in  das  Innere  der  Erde  den  Hauptanstoß  gegeben 
hat.  Aber  Homer  zeigt,  daß  für  den  ältesten  Glauben  das  Wesen  der  Erde  das 
Dunkel  ist,  daher  die  yccla  als  fiilaiva,  {pifivrj  usw.  und  im  Gegensatz  zu  Feuer 
und  Licht;  auch  ist  der  Hades  Homers  das  Reich  der  Finsternis,  daher  von 
Aitra  O 188  fXctye  £ 6(fov  fjegoevza.  Die  Verbindung  der  Erde  mit  dem  Wasser 
lehrte  die  Erfahrung:  dasselbe  grub  sich  in  tiefen  Aushöhlungen  als  Meer  in 
das  Innere  der  Erde,  daher  schon  T67ff.  fvspöv  Jloa* idutnv  iziva&ev  yalav 
ixUQ$airjv  — Iddnce v i’  i: zivegStev  ävu£  irigwv  Atiavevs  — pi)  vzteg&er 
yalav  uvuqq ijfti«  floaildamv  fvofliyif av. 
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um  durch  eine  Zone  der  Plastizität  zur  festen  Erdkruste  zu  werden, 
und  bildet  danach  das  Feuer  die  entscheidende  und  bestimmende  Kraft 
für  die  Gestaltung  der  Erde,  so  ist  es  für  die  älteste  Auffassung  der 
griechischen  Physik  das  Element  des  Wassers,  welches  für  die  Bildung 
des  Erdinneren  die  erste  Stelle  einnimmt.  Voraussetzung  für  diese 
ausschlaggebende  Bedeutung  des  Wassers  ist  die  von  allen  Forschern 
gleicherweise  geteilte  Überzeugung,  daß  die  Erde  nicht  eine  zusammen- 
hängende einheitliche  Masse  bilde,  sondern  daß  sie  große  Höhlungen 
und  Gänge  aufweise,  die  sie  spalten  und  durchziehen,  und  daß  auch 
die  scheinbar  kompakten  Erdteile  Lücken  und  Poren  in  sich  haben, 
die  den  Durchgang  anderer  Stoffe  ermöglichen.  Die  große  Zahl  von 
Höhlen,  von  unterirdischen  Gängen  und  Klüften,  durch  welche  sieh 
der  Boden  Griechenlands  auszeichnet1),  hat  diese  Auffassung  entschieden 
begünstigt:  die  Spekulation  wie  der  Glaube  hat  diese  Höhlen  und 
Gänge  durch  das  ganze  Innere  der  Erde  ausgedehnt,  wie  sie  auch  die 
Erdmasse,  als  ihrem  Wesen  nach  eine,  in  allen  ihren  Teilen  als 
lückenhaft  und  porös  sich  gedacht  hat.  Wenn  so  allen  Elementen 
— Wasser,  Luft,  Feuer  — die  Möglichkeit  gegeben  ist,  ins  Innere 
der  Erde  zu  gelangen,  so  ist  es  doch  in  erster  Linie  das  Wasser,  ohne 
welches  die  Erde  überhaupt  nicht  zu  denken  ist.  Es  kann  geradezu 
als  ein  Glaubenssatz  angesehen  werden,  daß  bei  der  Weltbildung 
ursprünglich  das  Wasser  es  war,  welches  die  Erde  bildete  und  ge- 
staltete. Aber  während  Thaies  und  seine  Schule  dieses  Wechsel- 
verhältnis von  Erde  und  Wasser  für  alle  Zeiten  bestehen  lassen,  so 
daß  das  Wasser  unausgesetzt  die  Erde  in  ihren  Höhlen  und  Poren 
durchdringt,  scheidet  die  größere  Mehrzahl  der  Forscher  im  Schöpfungs- 

1)  Über  die  Höhlen  Griechenlands  im  allgemeinen  vgl.  CJkert,  Geogr.  d. 
Griechen  und  Römer  2,  1.  llff.;  Forbiger,  Handb.  der  alten  Geographie  1,  6ö8ff. 
Dazu  Neumann -Partsch,  Phyeikal.  Geogr.  v.  Griechenland  206ff.  und  speziell 
über  die  Karstbildung  211  ff.  Es  heißt  hier  von  den  Kalken,  ans  denen  der 
Boden  vielfach  besteht:  „sie  alle  sind  durchzogen  von  zahllosen,  durch  Sicker- 
wasser allmählich  ausgelangten  Hohlräumen,  welche  durch  ein  Labyrinth  von 
Klüften  und  Kanälen  aufwärts  und  abwärts  mit  den  Oberflächen  kommunizieren. 
Dadurch  wird  das  Wasscrnetz  ganzer  Landschaften  aus  dem  freien  Tageslicht 
vollständig  oder  teilweise  in  den  Schoß  der  Kalkgebirge  hinabgerückt.“  „Die 
Permeabilität  des  rissigen  durchlöcherten  Kalkbodens  leitet  die  Niederschläge 
rasch  in  die  Tiefe.“  Über  die  Eingänge,  die  zur  Unterwelt  führend  gedacht 
wurden,  Preller  - Robert , Griecb.  Mythol.  1,  810ff.  Diejenigen  Klüfte,  auf  deren 
Boden  sich  Kohlensäure  und  andere  Gase  zu  entwickeln  pflegten  und  die  den 
Einatmenden  in  einen  Zustand  halber  Bewußtlosigkeit  versetzten,  haben  be- 
sonders die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen  und  sie  zu  Orakelstätten  gemacht, 
über  die  Preller- Robert  1,  283—286. 
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akte  Wasser  und  Erde  und  läßt  das  Wechsel  Verhältnis  beider  nur 
durch  die  meteoren  Wasser  fortdauern,  welche,  vom  Himmel  in  den 
Regenströmen  herabflutend,  in  steter  Erneuerung  die  Erde  durch- 
nässen und  in  ihren  Höhlungen  sich  sammeln.1)  Dementsprechend 
läßt  Thaies  das  Wasser  gleich  einem  verbindenden  Kitte  oder  Leime 
die  Erde  durchsickern  und  ihre  trockene  Krume  Zusammenhalten, 
während  die  anderen  Philosophen  alles  Grundwasser  und  alles  fließende 
Wasser  aus  den  Niederschlägen  des  Himmels  herleiten.  Daß  die  Erde 
Höhlungen  und  Poren  besitze,  ist  die  übereinstimmende  Ansicht  aller, 
aber  für  die  einen  sind  dieselben  gleichsam  organisch  mit  Wasser  an- 
gefüllt,  während  die  anderen  sie  wechselnd  sich  austrocknen  und  durch 
die  Wasser  des  Himmels  sich  wieder  füllen  lassen.*) 

Müssen  wir  uns  bezüglich  der  Yorsokratiker  auf  zufällig  erhaltene 
Notizen  beschränken,  so  hat  uns  Plato  ein  ebenso  ausgeführtes  wie 
phantastisches  Bild  von  der  Erde  hinterlassen,  das  wir  hier  in  kurzen 
Zügen  wiedergeben.  Danach  ist  die  bekannte  Erde,  d.  h.  der  um  das 
Mittelmeer  herum  gelegene  Teil  derselben,  nur  ein  geringer  Bruchteil 
der  Gesamterde.  Andere  Teile  der  Erde  sind  weit  höher  gelegen:  sie 
grenzen  unmittelbar  an  den  Äther  des  Himmels  selbst,  während  die 
Griechen  und  ihre  Nachbarn  in  tiefen  Höhlungen  wohnen,  in  denen 
Luft  und  Nebel  wie  ein  dunkler  Bodensatz  sich  niedergeschlagen  hat, 
so  daß  er  nun,  um  und  über  uns  gelagert,  uns  verhindert,  den  reinen 
Himmel  zu  sehen.  Es  gibt  aber  auch  andere  Erdteile,  die  noch  tiefer 
in  die  Erde  hinabgehen,  und  deren  Bewohner  so  noch  entfernter  von 
dem  Lichte  und  Glanze  des  Himmels  zu  bleiben  gezwungen  sind.  Es 
geht  dann  aber  eine  Höhlung  durch  die  ganze  Erde  hindurch,  und 

1)  Über  Thale«  als  Vertreter  der  Filtrationstheorie  und  über  die  anderen 
Yorsokratiker  als  Vertreter  der  Versickerungstheorie  vgl.  das  folgende  Kapitel. 

2)  Thaies:  Simpl.  <pva.  28,  27  tö  vdag  äex’l  z,)t  eyp6s  <pveta>i  xul  aevexrixov 
itavTtav.  Bezüglich  der  Annahme  einer  porösen  und  durchhöhlten  Erde  sei  auf 
das  folgende  (Erdbeben)  und  auf  Kap.  3 (GrundwasBer)  verwiesen.  Nur  einige 
Stellen  seien  hier  angeführt:  AnaximeneB  Aristot.  fttreag  B 7.  36öb  6;  Anaxagoras 
866b  19  xoHu  rf)f  yfis;  Hippol.  1,  8,  6 rrjv  yfjv  xotliji'  — xotlwgar«;  Diogenes 
von  Apollonia  Seneca  n.  q.  4,  2,  28  perforata  omnia  et  invicem  pervia;  Demokrit 
Arist.  fifTtcog.  B 7.  366  b 1 nlfar]  r rjr  yf)v  vdaros  oleav  — ras  xot liag.  Die  letztere 
Stelle  nimmt  auch  für  Demokrit  die  Annahme  von  xotliai  im  Inneren  der  Erde 
in  Anspruch,  während  die  Bezeichnung  der  Erde  als  xo/lrj  t&  gs'so>  Aetins  3, 
10,  5 nur,  wie  wir  sahen,  die  Aushöhlung  der  Erde  auf  ihrer  Oberfläche  be- 
zeichnet, wodurch  sie  eine  konkave  Gestalt  erhält.  Daher  Alex,  /itreoig.  67,  9 
allgemein  ix  tolf  xviloit  r r. „■  7 r] g ro'srois  (hcXaeauv  clvai\  daher  die  Erde  als 
ßaöila  xal  xoilij  rw  «jijuari  Cleomed.  tfsmp.  1,  8:  das  Mittelländische  Meer  er- 
scheint eben  als  eine  Höhlung  in  der  Mitte  der  Erdplatte. 
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der  Boden  dieser  tiefsten  Höhlung  ist  das  Sammelbecken  aller  Wasser, 
welche  das  Innere  der  Erde  durchströmen.  So  ist  die  Erde  in  diesen 
ihren  Hohlräumen  mit  Wasser  und  Luft  aufs  engste  verbunden.  Aber 
auch  ein  mächtiger  Feuerstrom  durchflutet  das  Erdinnere  und  läßt 
seine  flüssigen  Glutmassen  von  Zeit  zu  Zeit  aufwärts  zur  Oberfläche 
hervorbrechen.  Diese  scheinbar  völlig  phantastische  Schilderung  bringt 
doch  — und  das  dürfen  wir  als  die  Überzeugung  Platos  ansehen  — 
den  Lehrsatz  zum  Ausdruck,  daß  die  Erde  in  engstem  Zusammen- 
hänge mit  den  anderen  Elementen,  mit  Wasser,  Luft  und  Feuer, 
steht.  Das  von  großen  Höhlungen  durchfurchte  Erdinnere  birgt  zu- 
gleich große  Wasser-  und  Feuermassen,  während  nicht  minder  die 
Luft  tief  in  diese  Höhlungen  eindringt  und  in  sie  als  Wolken  und 
Nebel  sich  hineinlagert.1) 

Wenden  wir  uns  nun  zu  Aristoteles,  so  hebt  derselbe  oft  hervor, 
daß  die  Erde  Höhlungen,  Schluchten  und  leere  Zwischenräume  in  sich 
faßt,  durch  welche  die  Masse  des  Erdkörpers  gelockert,  getrennt  und 
zerspalten  wird.  Ebenso  enthalten  die  einzelnen,  scheinbar  eng 
geschlossenen,  Körper  und  Teile  der  Erdbildung  immer  noch  engere 
oder  weitere  Poren,  in  die  andere  Elemente  — Luft,  Wasser  und 

1)  Plato  Phaedo  69  — 62  p.  110B  — 114  C.  Plato  bezeichnet  das  Ganze  zwar 
selbst  als  pü&o;,  von  dem  er  sagt  114  D xo  f ikv  ovv  ravt a Suayvoieaadca  ovxag 
fj;e tv,  a>g  iyd  dwXrjXv&a,  ob  ngexei  »obv  iyovn  dvtgi-,  damit  will  er  aber  nicht 
zu  erkennen  geben,  daß  das  Ganze  nur  ein  Spiel  seiner  Phantasie.  Wie  alle 
die  nb&ot,  die  Plato  erzählt,  und  in  die  er  seine  philosophischen  Spekulationen 
kleidet,  enthält  auch  dieser  einen  nicht  geringen  Kern  wahrer  Überzeugung.  Es 
heißt  von  den  Höhlungen  innerhalb  der  Erde:  xovxovg  dt  xävx ag  bub  yfjv  eig 
dllrjlous  ewxexgfjO&at  re  x oXXayij  xal  xard  exevbxega  xccl  ebgvriga , xal  diegödovg 
f'zeii',  jl  xolv  fitv  vbcog  geiv  i£  &UfjXcov  elf  iXXr,Xovg  woxeg  eis  xparjjpa,- , xal 
devaiov  xoxa/iäv  d(i Tlxavu  gsytdrj  bxo  xi)v  yrpr  xal  gaw bbdxav  xal  ifuJjjpüv, 
xoXv  dt  xrp  xal  xvgbg  luydXovg  xoxa/iovg,  xoXXobg  dt  vygov  xrj/Uri)  xal  xa&agatxigov 
xal  ßogßogoiteerigov , tZ exeg  iv  2Ä xtXltt  oi  xgb  xov  gvaxog  xrtXov  giorxeg  xoxafiol 
xal  abxbs  b gvai.  Es  gibt  dann  aber  ein  jrdffpa  (liytaxov  ov  xal  bia/txeglg 
xexgij/iivov  dt’  oXijs  rijs  yijs,  in  welchem  Plato  fälschlich  den  Tartarus  Homers 
erkennt:  eig  xovxo  xo  %de\ia  ovggiovai  xe  xavxeg  oi  xoxauol  xal  ix  xovxov  xdXiv 
ixge'ovct.  Auf  Einzelheiten  einzugehen  schließt  sich  für  uns  aus.  Der  Feuer- 
strom ist  üvgufXtyid'av,  den  schon  Homer  x 513  kennt,  der  hier  aber  nicht  in 
der  Erde,  sondern  vom  Westrande  der  Erde  in  die  Unterwelt  hinab  sich  ergießt. 
Plato  bat  den  Namen  von  Homer  entlehnt,  um  ihm  eine  andere  Verwendung  zu 
geben.  Im  übrigen  sei  auf  Platos  Lehre  von  den  Elementen  verwiesen,  aus  der 
die  enge  Verbindung  der  Erde  mit  dem  Wasser,  aber  auch  mit  Luft  und  Feuer 
hervorgeht,  oben  S.  161  ff.  Aristoteles  hat  fiexeag.  B 2.  855b  S2ff.  Platos  Ansicht 
einer  eingehenden  Kritik  unterzogen,  in  der  er  die  Unmöglichkeit  derselben 
nachweist. 
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Feuer  — eindringen  können.1)  In  den  Innenräumen  der  Erde  können 
sich  deshalb  auch  dieselben  Vorgänge,  dieselben  Naturprozesse  ab- 
spielen, wie  sie  sich  oberhalb  der  Erde  vollziehen.  Zunächst  sammeln 
sich  in  ihnen  Luft-  und  Wassermassen.3)  Es  kann  das  rein  mechanisch 
geschehen,  indem  die  atmosphärische  Luft  einerseits,  die  strömenden 
Regen  anderseits  von  oben  in  die  Spalten,  Höhlen  und  Poren  der 
Erde  eindringen  und  sich  dort  festsetzen.  Aber  auch  Feuer,  und  zwar 
viel  Feuer,  wie  Aristoteles  sich  ausdrückt,  befindet  sich  in  der  Erde, 
und  gerade  dieses  ist  von  höchster  Wichtigkeit  für  das  ganze  Natur- 
leben, wie  wir  genauer  noch  kennen  lernen  werden.3)  Hier  aber 
drängt  sich  die  Frage  auf,  wie  dieses  Feuer  in  die  Erde  gelangt. 
Zunächst  liegt  es  ja  nahe  anzunehmen,  daß  es  die  Sonne  ist,  auf 
welche  dieseB  Feuer  zurückgeht.  Freilich  müssen  wir  dabei  in  Er- 
innerung behalten,  daß  die  Sonne  nach  der  Auffassung  des  Aristoteles 
nicht  dem  Feuer-,  sondern  dem  Atherelement  angehört;  jedenfalls  ist 
sie  es  aber,  welche  durch  ihre  Bewegung  die  Wärme  des  Himmels 
hervorruft,  und  insofern  kann  durch  sie  eben  das  Feuer  und  die  Wärme 
der  Erde  bewirkt  sein.  Aber  wenn  es  auch  das  durch  die  Bewegung 
der  Sonne  in  Tätigkeit  gesetzte  Feuer  aus  der  kosmischen  Feuersphäre 
ist  und  sein  muß,  auf  welches  zuletzt  die  in  der  Erde  befindliche 
Wärme  zurückgeht,  so  müssen  wir  doch  nach  der  näheren  Ursache 
und  nach  dem  unmittelbaren  Vorgänge  fragen,  durch  welchen  sich 
diese  Wärme  bzw.  dieses  Feuer  in  der  Erde  bildet.  Und  hier  treten 
uns  zwei  Naturprozesse  entgegen,  die  wir  als  die  unmittelbaren  Ur- 


1)  Aristot.  utzemQ  A 13.  350  b 86  <pägayytg  xal  3utazaetig  zijg  yijg;  B 8. 
366  a 33  al  jröp« i Saat  cofupobg  lyovai  tov;  xärta  rdarots;  866  b 12  nXrjQoviiivav 
rotv  xoiXiäv  viccTOti  368a  5 iv  zalg  3vex<oQlaig  (Lugen);  23  ezigtotg  Syx oig  xal 
xoiXoig  xal  xavzoiaxolg  ByuaaBiv  I 13.  350  b 30  xal  roiorrotv  tlva t töxovg  {yovzug 
xlff&oi  viazog  olor  Xiuvug  obfXlv  uronov.  Über  die  Poren  ptzeiaQ.  A 9.  885  b 24; 
386 b 2.  4.  6 nsw. ; die  verschiedene  Anordnung  dieser  Poren,  ob  xagaUag 
(xapaXXazzovzig),  xarct  utjxo, , xaza  nXazog,  xaz’  (bfrvagiav  usw.,  machen  sie  je 
nachdem  iui{avg  z&v  toC  väazog  Syxtav,  oder  dtxrtxo)  xvgog:  jene  Bind  demnach 
fähig,  die  kompakteren  Massen  des  Wasserelementes  in  sich  aufzunehmen , diese 
dagegen  nur  fähig,  den  feinteiligcren  Stoffen  des  Feuers  den  Eingang  und  Durch- 
gang zu  gestatten. 

8)  Aristot.  fuztaQ.  B 8.  865b  25  fj  yij  Ixovea  iv  abz  fj  vozida  xolir'v,  mg  ff’ 
irxä  ze  toO  ijUov  xal  zofi  iv  ubzij  nvgbg  ffspfioiroulSTji  rol«  piv  f|oi  xoli  d ’ 
ivzbg  yiVesffat  zo  nveO/ta:  ans  der  Feuchtigkeit  entwickelt  sich  zugleich  durch 
Verdampfung  Luft  und  xviifia. 

8)  Aristot.  furtiop.  B 4.  860a  5 exdpx8*  3'  Iv  zi  zj)  yij  xoXv  n6g  xal  jr oXXrj 
fffggörr);.  Die  otxila  ^tgfiazrjg  spielt  in  den  Naturprozessen  bei  Aristoteles  eine 
höchst  wichtige  Bolle,  Aber  die  vgl.  das  folgende  Kapitel. 

Gilbert,  d.  meteorol.  Theorien  d.  grioch.  Altert.  19 
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Bachen  jenes  Feuers  aufzufassen  haben.  Einmal  ist  es  die  ava^vftlae rg, 
welche  dasselbe  hervorbringt.  Obgleich  wir  dieselbe  erst  später  ein- 
gehend zu  betrachten  haben,  muß  doch  schon  hier  das  Notwendige 
gesagt  werden,  um  die  Bildung  des  Feuers  in  der  Erde  zu  erklären. 
Es  scheiden  sich  nämlich  aus  den  von  oben  auf  und  in  die  Erde 
herabgestrahlten  Feuerstoffen  unausgesetzt  wieder  Teile  aus,  die  zunächst, 
ihren  Weg  nach  oben  nehmend,  in  der  Atmosphäre  mannigfache 
Wandlungen  erzeugen,  die  wir  später  kennen  lernen  werden,  die  aber 
zugleich  zu  großen  Teilen  abwärts  in  das  Innere  der  Erde  dringen 
und  hier  mit  den  Erdteilen  sich  verbinden.1)  Obgleich  Aristoteles 
nirgends  von  diesem  letzteren  Vorgänge  im  Zusammenhang  spricht, 
steht  es  doch  außer  Zweifel,  daß  er  von  diesem  seit  undenklichen 
Zeiten  sich  abspielenden  Vorgänge  überzeugt  gewesen  ist,  denn  das 
Resultat  dieser  Ausscheidung  sind  die  Gesteinmassen,  wie  wir  sehen 
werden. 

Zu  dieser  Art  der  Hervorbringung  von  Feuer  und  Wärme  im 
Inneren  der  Erde  kommt  aber  noch  eine  zweite.  Aristoteles  erklärt 
einmal,  die  Ursache  des  in  der  Erde  befindlichen  Feuers  sei  die  Ver- 
wandlung der  Luft  in  Prester.  Es  geht  also  die  Luft,  die  an  und 
für  Bich  grobteiliger  ist  als  das  feinstteilige  Feuer,  indem  sie  sich 
zersetzt  und  in  kleine  und  kleinste  Teilchen  zerstückelt  und  auflöst, 
in  Glutwind  über,  der  ja  seinem  Wesen  nach  schon  Feuer  ist.  Mag 
auch  Aristoteles  diese  Erklärung  des  Vorhandenseins  von  Feuer  zu- 
nächst nur  auf  die  konkrete  Tatsache  beziehen,  mit  der  er  sich  an 
der  betreffenden  Stelle  beschäftigt:  wir  haben  doch  keinen  Grund  zu 
zweifeln,  daß  ihm  diese  Art  der  Feuerentstehung  für  das  Feuer  in  der 
Erde  überhaupt  gilt.  Und  diese  Verwandlung  des  einen  Elementes  in 
das  andere,  wie  es  Aristoteles  hier  für  das  Feuer  in  Anspruch  nimmt, 
gilt  nicht  nur  für  dieses,  es  hat  für  alle  Elemente  gleiche  Gültigkeit 
Wie  sich  oberhalb  der  Erde  die  Ausdünstung  der  Feuchtigkeit  in  der 
Atmosphäre  zu  Luft  und  wieder  zu  Wasser,  die  Verdampfung  der 
Erde  zu  Wind  und  Feuer  sich  vollzieht,  so  findet  auch  im  Inneren 
der  Erde  derselbe  Vorgang  statt:  die  Verwandlung  von  Luft  in  Wasser, 


1)  Wenn  es  fiiTiag.  J 8.  884 b 80  heißt,  daß  die  öpoioprprj  eäftara  aas 
Wasser  und  Erde  xal  tt;;  &va&vfiictetai  rrj,  txurtpou  fyxccraxiUtoplxijp  bestehen, 
so  kann  unter  der  letzteren  nur  das  Feuer-  und  WasBerdampfelement  verstanden 
werden,  welche  als  fxxpfstip  aus  der  Erde  einerseits,  ans  dem  Wasser  anderseits 
durch  Verdunstung  und  Verdampfung  sich  ausscheiden  und  in  der  Gestaltung 
neuer  Bildungen  sich  tätig  erweisen;  vgl.  das  folgende  Kapitel.  Vgl.  auch  138. 
366  b 21  ff. 
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wie  auch  von  Wasser  in  Luft  und  weiterhin  die  Verwandlung  von 
Luft  in  Feuer.1 2) 

So  wird  die  Erde  nach  Aristotelischer  Auffassung  der  Sammel- 
punkt aller  Elemente:  mit  Wasser  ist  sie  aufs  engste  verbunden,  so 
daß,  wie  wir  später  noch  sehen  werden,  das  Element  der  Erde  eigentlich 
niemals  ohne  das  des  Wassers  anzutreffen  ist;  aber  auch  die  Luft  ist  in 
großen  Mengen  in  ihr  verbreitet;  und  endlich  durchzieht  eigentlich 
alle  Teile  und  Gebilde  der  Erde  das  Feuer,  welches  teils  seit  uralter 
Zeit  eingeschlossen  in  den  Steinen  ruht,  teils  immer  von  neuem  sich 
bildend  und  umsetzend  in  die  Poren  selbst  der  härtesten  Dinge  eindringt 
und,  wenn  es  auch  in  unausgesetztem  Verdampfen  wieder  aufwärts  in 
seine  eigentliche  Heimat,  die  Nachbarschaft  des  Himmels,  strebt,  doch 
immer  große  Mengen  seines  Elementes  und  seiner  Kraft  zurückläßt. 

Diese  stete  Umbildung  des  Erdinneren  hat  in  Aristoteles  die  Über- 
zeugung hervorgerufen,  daß  das  Innere  der  Erde  wie  ein  tierischer 
Organismus  Perioden  der  Entwickelung  durchzumachen  habe,  wodurch 
sie  eine  Zeit  der  ctx/oj  und  eine  solche  des  yijpag  erleidet.*)  Daß  aber 
alle  Veränderungen  der  Erde  durch  die  großen  weltbeherrschenden 
Naturkräfte  des  il>v%(>6v  und  des  &cqix6v  vor  sich  gehen,  versteht  sich 
nach  dem  früher  Gesagten  von  selbst  und  wird  uns  später  noch  näher 
beschäftigen. 

Das  Bild  von  dem  Erdinneren,  wie  es  Aristoteles  hier  entwirft, 
ist  von  den  nachfolgenden  Forschem  übernommen  und  von  ihrem 

1)  Ans  tot.  fuxtag.  B 8.  867  a 9 xal  yccg  di)  roü  yivagAvov  n vgog  iw  xy  yy 
xavxyv  olyxiov  x -qv  alxiur,  Bxaw  xoztzSiuvor  ixagrjts&y  xtg&xow  ttg  fuxgü  xfpua- 
rieOtVros  xov  aigog.  Vgl.  dazu  A 18.  849  b 21  ov  u v «11’  drorrov  it  xtg  (itj 
vouiyüi  diu  x r)v  ai’xr,r  alxiuv  vdmg  iigog  yivie&ui  di’  ijvxtg  balg  yijg  xal  iw 
xij  yy.  mex’  tfaiQ  xaxil  diu  ipvxQOXtju  ovwle xaxai  6 Szut^oiv  <tf,p  ilg  vdmg,  xal 
bxo  xi,g  iw  xy  yy  zpvxgixyxog  xö  abx'o  roözo  dtl  vofil^uv  evfißtxiweiv  xal  yiriod’ai 
fii)  uowov  xo  üzioxtxgiuivov  vdmg  iw  avxy  xal  xovto  gelv  üllu  xal  yiwtcxfui  avwexäg. 
Es  findet  also  eine  unausgesetzte  Umbildung  der  von  oben  in  die  Höhlungen 
der  Erde  eingedrungenen  Luft  in  Wasser  statt,  wie  nicht  minder  eben  diese 
eingedrungene  Luft  sich  in  feurige  Gase  und  Wärme  aufzulösen  imstande  ist. 

2)  Aristot.  luttag.  A 14.  Söl  a 27  t»jp  yijg  xa  iw xog,  maitig  xcc  emfiaxa  xct 
xäw  cfvzäjv  xal  [mmw,  ixftyw  lyu  xal  yrjgag.  Nur  dadurch  unterscheidet  sich  die 
Erde  von  den  pflanzlichen  und  tierischen  Organen,  dafi  jene  Entwickelungs- 
perioden der  Erde  immer  nur  xarü  fiigog  sich  vollziehen.  Olympiodor  erklärt 
dieses  116,  9 ff. : ro  yag  xoß  Sy&gwxov  ocoua  olow  mg  olov  dx/iage i xi  xal  ff &iwti, 
ij  di  yy  ovy  31» j,  Sllü  xaxä  diatpoga  lUgrj.  XOVTO  di  yiyowtw,  iva  ftsrafv  xäw 
atxwxy  itidimv  xal  tÄr  ztawxy  fdagzmw  liy  fiiaoy  xi  firjxi  xa&’  Slow  i p&agxSv,  uyxt 
xa&‘  Slow  &zp&agxow.  Die  Erde  in  ihrer  Gesamtheit  nimmt  danach  eine  Mittel- 
stellung zwischen  den  eigentlich  göttlichen  und  den  vergänglichen  Wesen  ein. 

19* 
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Standpunkte  aus  vertreten  und  entwickelt.  Daß  die  Stoiker1)  es  sich 
zu  eigen  gemacht  haben,  ersehen  wir  vor  allem  aus  Senecas  Unter- 
suchungen.*) Auch  für  ihn  enthält  die  Erde  recessus  cavos,  specus 
vastos,  ingentes  recessus  et  spatia;  mächtige  Flüsse  fluten  durch  sie 
hindurch,  Sümpfe  und  Seen  bedecken  ihren  Boden.3)  Aber  auch 
Seneca  vertritt  durchaus  die  Lehre,  daß  in  der  Erde  die  anderen 
Elemente  sich  sammeln,  um  sich  hier  und  von  hier  aus  wirksam  zu 
erweisen.  Nicht  nur  das  Wasser,  wie  wir  eben  sahen,  ist  in  großen 
Massen  im  Inneren  der  Erde  vorhanden,  auch  die  Luft  lagert  sich  in 
Wolken-  und  Nebelmassen  in  ihren  Gängen  und  Höhlen  und  löst  sich 
in  heftige  Winde  auf.4)  Und  auch  Feuer  ist  in  der  Erde  verborgen, 
aus  der  es  in  gewaltigen  Eruptionen  hervorzubrechen  vermag.6)  Des- 
gleichen vertritt  auch  Seneca  durchaus  wieder  den  Standpunkt,  daß 
die  Elemente  ineinander  Uberzugehen  und  auseinander  hervorzugehen 
vermögen:  wie  die  Erde  in  Wasser,  Wasser  in  Luft  sich  wandelt,  so 
vermag  überhaupt  jedes  Element  in  das  andere  überzugehen.'')  Wenn 
Seneca  scheinbar  weniger  Gewicht  auf  das  Feuer  legt,  so  ist  zu  be- 
merken, daß  ihm  der  Spiritus,  der  in  seinem  Systeme  eine  so  wichtige 
Rolle  spielt,  in  seiner  Sublimierung  nicht  eben  der  Wind  als  solcher 
ist,  sondern  jener  Lebenshauch  im  Sinne  der  Stoiker,  der  die  göttlichen 

1)  Der  Verfasser  der  Abhandlung  srsjl  xocrpov  sagt  895b  18  (finifUzu  dt 
xal  fj  yv  noXlcts  fr  avrjj,  xattaxcp  Maros,  ovroi  xal  wwiqiaros  xal  xvQog  *7] yöf, 
die  Höhlungen  und  Öffnungen  zur  Voraussetzung  haben.  Cleomedes  1,  9 ff. 
p.  86 ff.  spricht  nur  über  die  Erde  als  Mittelpunkt  des  Kosmos,  über  ihre  Größe 
bzw.  ihre  Kleinheit  im  Verhältnis  zur  Welt,  ohne  auf  das  Innere  der  Erde  ein- 
zugehen; jene  Fragen  können  uns  hier  nicht  näher  beschäftigen. 

2)  Seneca  nat.  quaest.  3,  9,  1 ajunt  habere  terram  intra  se  recessus  cavos; 
16,  4 sunt  et  illic  specus  vasti,  sunt  ingentes  recessus  ac  spatia  suspensis  hinc 
et  inde  montibus  laxa  sunt  abrupti  in  infinitum  hiatus.  6,  14,  1 non  tota 
solido  contextu  terra  in  imum  usque  fundatur,  sed  multis  partibus  cava. 

8)  Seneca  nat.  quaest.  3,  8 interiora  terrarum  abundare  aquis  dulcibus  uec 
minus  illas  stagnare  quam  apud  nos  oceanum  et  sinus  ejus.  8,  19,  4;  6,  14,  1 — 4. 

4)  3,  9,  lf.;  16,  4 f.  spatia  (sub  terra)  spiritu  plena  sunt;  6,  14,  2 nubes 
nebulasque  in  obscuro  consistere;  3 aera  onerari  oneratumque  incumbere  et 
ventum  propulsu  suo  concitare.  ex  illis  subterraneis  nubibus  sciemna  nutriri  inter 
obscura  flatus. 

6)  2,  26,  4 ignein  — quotiens  ardor  infernus  jacentis  super  undae  pondus 
evicerat  — 7 flammarum  ex  imo  subeuntem  vim.  8,  24,  1 — 3. 

6)  3,  9,  3 placet  nobis  terram  esse  mutabilem;  10,  1 die  Verwandlung  aller 
einzelnen  Elemente  ineinander  mit  besonderer  Beziehung  auf  die  Erde  oben 
S.  286.  Daher  3,  9,  1 — 3 die  Entstehung  des  Wassers,  die  besonders  durch  die 
im  Inneren  der  Erde  herrschende  umbra  perpetua,  frigus  aetemum,  inexercitata 
densitas,  wodurch  Spiritus  in  aquam  convertitur;  10,  1 — 6;  3,  16,  6;  26, 1 ; 29,  4.  6. 
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Eigenschaften  des  Windhauches  und  des  Feuers  in  sich  vereinigt,  und 
der  als  das  eigentliche  Lebensprinzip  in  allen  Gebilden  der  Natur 
gleichmäßig  waltet  und  wirkt.1) 

Und  daß  endlich  auch  Epikur  dieselbe  Ansicht  vom  Inneren  der 
Erde  gehabt  hat,  können  wir  aus  dem,  was  er  Uber  die  Entstehung 
der  Erdbeben  geäußert  hat,  entnehmen.  Denn  auch  er  spricht  von 
den  Höhlen  und  Schluchten,  welche  die  Erde  in  ihrem  Inneren  berge, 
und  nicht  minder  von  dem  Wasser  und  dem  Feuer,  von  der  Luft  und 
den  Winden,  die,  in  der  Erde  anwesend,  dort  ihre  Wirksamkeit  aus- 
üben. Auch  er  läßt  endlich  das  Pneuma  in  Feuer  sich  verwandeln 
und  als  solches  aus  der  Erde  hervorbrechen.*) 

So  sehen  wir  die  Erde  mit  allen  Elementen  aufs  innigste  ver- 
bunden. Ist  es  auch  zunächst  das  Wasser,  unter  dessen  steter  und 
unmittelbarer  Einwirkung  die  Erde  steht,  so  sind  es  doch  auch  Luft 
und  Feuer,  die  spezifisch  meteoren  Elemente,  welche  in  direktester 
Wechselwirkung  zur  Erde  stehen.  Diese  Verbindung  der  Erde  mit 
allen  anderen  Elementen,  unter  deren  unmittelbarster  Einwirkung  sie 
sich  befindet,  kommt  in  den  verschiedenen  Theorien  zum  Ausdruck, 
c[urch  welche  die  Physiker  die  Erscheinung  des  Erdbebens  zu  erklären 
gesucht  haben.  

Die  heutige  Wissenschaft  unterscheidet  vulkanische,  Einsturz-  und 
tektonische  Erdbeben.’)  Den  einfachsten  Charakter  tragen  die  Ein- 
sturzerdbeben: sie  gehen  auf  Auswaschung  zurück;  nachgiebige  Erd- 
und  Gesteinsmassen  werden  fortgespült,  wodurch  Höhlungen  entstehen, 

1)  8,  16,  1 non  esse  terram  sine  spiritu  palam  est:  non  tantum  illo  dico, 
qno  se  tenet  ac  partes  sui  jnngit  qni  inest  etiam  saxis  mortuisque  corporibus, 
sed  illo  dico  vitali  et  vegeto  et  alente  omnia.  Hier  scheidet  zwar  Seneca 
zwischen  dem  spiritns  in  der  unorganischen  und  dem  in  der  organischen  Natur; 
im  Grunde  ist  es  aber  ein  und  derselbe. 

2)  Aetius  3,  15,  11  irretSfutros  ilg  tag  ärzQOttdtlg  xoiXotrjag  iuxixTOvrog. 
Auf  Senecas  Bericht  wird  im  folgenden  zurilckzukommen  sein.  Vgl.  dazu 
Lucret.  6,  535  ff. 

et  in  primis  terram  fac  ut  esse  rearis 
supter  item  ut  supera  ventosis  undique  plenam 
speluncis,  multosque  lacus  multasque  lacunas 
in  gremio  gerere  et  rupeB  deruptaque  saxa: 
multaque  sub  tergo  terrai  flumina  tecta 
volrere  vi  fluctus  summersaque  saxa  putandumst. 

3)  über  dio  modernen  Theorien  vgl.  Hömes  Erdbebenkunde  Leipzig  1893; 
Jahrb.  d.  geolog.  Reichsanstalt  28,  387 ff.;  Günther,  Handb.  d.  Geophysik  1*, 
135 ff.;  865 ff. 
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welche  den  Zusammensturz  der  nicht  mehr  genügend  fundamentierten 
Umgebung  herbeiführen.  Hier  spielt  offenbar  das  Wasser  die  Haupt- 
rolle. Die  tektonischen  Erdbeben  sind  das  Zeichen  der  Auslösung 
interkrustaler  Spannungszustände : indem  die  Raumausdehnung  der 
festen  Erdkruste,  besonders  ihrer  tieferen  Regionen,  fortdauernd  zu- 
sammenschrumpft, entstehen  Spannungen  und  Verschiebungen  der 
Erdmassen,  die  sich  in  Beben  zu  erkennen  geben.  Mit  diesen 
Schrumpfungen  der  Erdkruste  hängen  aber  zugleich  die  vulkanischen 
Erscheinungen  zusammen:  jene  Schrumpfungen  bringen  Bewegungen 
hervor,  welche  in  ihrer  Folge  sich  in  die  zur  Schmelzung  des  Gesteins 
notwendige  Wärme  umsetzen  und  unter  der  Einwirkung  von  Wasser 
zu  Explosionen  führen. 

Stellt  man  sich  auf  antiken  Standpunkt,  so  mußte  die  Beobachtung 
der  Erdbeben  und  Vulkanausbrüche  tatsächlich  zur  Annahme  führen, 
daß,  sei  es  das  eine,  sei  es  das  andere  Element,  oder  seien  es  mehrere 
oder  alle  Elemente,  an  der  Hervorbringung  jener  beteiligt  seien.1) 
Das  Wasser  ist  es  zunächst,  welches  hierfür  in  Betracht  kam:  seine 
Erosionskraft  zeigte  sich  in  unterirdischen  Gängen  und  Läufen;  bei 
den  vulkanischen  Ausbrüchen  war  es  zunächst  Wasserdampf,  welchej 
sich  freimachte  und  in  Dämpfen  und  Wolkenballungen  sichtbar 
wurde.  Daß  es  ferner  Feuer  war,  welches  in  der  Tätigkeit  der  Vulkane 
sich  zeigte,  ergab  die  unmittelbare  Beobachtung.  Endlich  aber  war 

1)  Über  die  Erdbeben  im  allgemeinen  vgl.  Aristoteles  ptratop.  B 7.  8: 
7 Kritik  älterer  Ansichten,  8 die  eigene  Theorie  Ein  kurzes  Referat  über  diese 
Stobacus  ecl.  1,  36,  2 (Arius  fr.  13)  p.  24V»  — 251.  Eine  bald  kürzende , bald 
erweiternde  Paraphrase  des  Aristoteles  im  Kommentar  des  Alexander  p.  114 — 126; 
Olympiodors  Kommentar  hat  an  der  betreffenden  Stelle  handschr.  eine  Lücke.  Vgl. 
ferner  Aetius  3,  15;  Seneca  nat.  quaest.  6;  Ammian.  Marcell.  17,  7;  Gellins  noct. 
att.  2,  28;  Pausan.  7,  24,  6 — 12;  Plin.  nat.  hist.  2,  191 — 206.  Dazu  Ideler, 
Aristot.  Meteorol.  1,  682 ff.;  Nehring,  Die  geolog.  Anschauungen  des  Pbilos. 
Seneca.  I.  Wolfenbüttel  1873;  Lersch,  Gaea  16,  213.  296.  366.  423  historischer 
Rückblick  auf  die  Erdbeben.  Einzelnes  ist  im  weiteren  Verlaufe  anzuführen. 
Griechische  Schriftsteller  über  Erdbeben  erwähnt  Strabo  68;  über  die  Erdbeben 
Griechenlands  schrieb  DemetriuB  Collutianus  Strabo  60.  Griechenland  leidet 
ebenso  wie  die  übrigen  Teile  der  Balkanhalbinsel  schwer  unter  stetig  wieder- 
kehrenden Beben,  welche  durchgehend  tektonischen  Ursprunges  sind.  Eine  zu- 
sammenhängende Darstellung  Griechenlands  in  seismologischer  Hinsicht  gibt 
Neumaun-Partsch,  Physik.  Geogr.  v.  Griechenl.  319ff.  Es  ist  aber  wuchtig,  daß 
(das.  272  — 318)  vulkanische  Erscheinungen  wenigstens  für  die  Blütezeit  und 
anscheinend  auch  für  die  Kindheitszeit  griechischen  Lebens  (des  Thukydides 
Behauptung  1,  23,  in  älterer  Zeit  sei  Griechenland  häufiger  von  Erdbeben  heim- 
gesucht, ist  problematisch)  nicht  nachweisbar  sind:  erst  die  Bekanntschaft  mit 
Sizilien  hat  den  vulkanischen  Erscheinungen  Wichtigkeit  gegeben. 


Digitized  by  Google 


Erdbeben. 


295 


auch  das  Element  der  Luft  mit  den  seismischen  Bewegungen  un- 
zertrennlich verbunden:  das  Hervorströmen  heftigen  Luftzuges  aus  den 
Erdöffnungen,  wie  nicht  minder  das  Sichlösen  von  ßasmassen  wies 
auf  die  enge  Wechselbeziehung  zwischen  dem  Luftelement  und  den 
Erdbeben. 

Es  kann  deshalb  nicht  wundernehmen,  daß  wir  für  die  Erklärung 
der  Erdbeben  und  vulkanischen  Eruptionen  sämtliche  Elemente,  sei 
es  gesondert,  sei  es  in  Verbindungen,  in  den  Theorien  der  griechischen 
Physiker  in  Kraft  treten  sehen.  Wir  wollen  versuchen,  diese  Theorien 
uns  zum  Verständnis  zu  bringen. 

Schon  früh  haben  die  Ionier  dem  Erdbeben  ihre  Aufmerksamkeit 
zugewandt.  Das  war  natürlich,  da  gerade  ihre  Heimat  Kleinasien 
den  Erdbebenkatastrophen  in  besonderer  Weise  ausgesetzt  war.’)  So- 
weit wir  wissen,  haben  Thules  sowohl  wie  Anaximenes  besondere 
Theorien  aufgestellt,  die  sich  unmittelbar  in  ihre  Gesamtsysteme  einfügen. 

Thaies  sieht  im  Erdbeben  die  Wirkung  des  Wassers.*)  Ist  dieses 
Ur-  und  Grundstoff,  so  geht  auch  das  Erdbeben  auf  dasselbe  zurück. 

1)  Diesen  Gesichtspunkt  bebt  Berger,  Gesch.  d.  Erdk  d.  Griechen  1,  126 
hervor.  Über  die  xaxaxixuvfiivrj  Strabo  679.  628,  der  besonders  die  Stadt 
Philadelphia  als  unter  ständigen  etitsfiot  leidend  hervorhebt;  daneben  sind  aber 
auch  Äpamea,  Magnesia,  Tralleis,  wie  überhaupt  die  ganze  Gegend  von  häufigen 
Erdbeben  heimgesucht.  Daher  hier  auch  die  Sage  von  Typhon  und  den  "Aq t/toi 
und  der  Kult  des  Poseidon.  Strabo  beruft  sich  auf  ältere  Quellen:  äxovttv  i' 
lart  xal  zwv  jialauü»  tvyygaipiav  old  qp  r;  ö ( v b td  Avila  ev/ygdtpag  äav&og  (Pr. 
hist.  Gr.  I,  86  fr.  4),  iiqyovutvog  olai  uiTaßolal  xariajrov  xollaxig  rrjv  j;d>p«v 
rarrrjv  — rijv  MuyvTjeiav  xarißaXor  dudfioi  — itet  rö  jrlijüos  röiv  Ufiv&v  xal 
rrorafiiöv  xal  xovg  nroilajoC  xstrdpäva?  rijg  yfjg.  Vgl.  noch  628  f.  (ß69goi  xgttg 
ovj  tpbeas  xaloüaiv  ff.l;  Hellanicus  fr.  125  fFr.  hist.  Gr.  I,  61);  Ammian.  Marcell. 
28,  6,  18  Erdspalte  mit  aufsteigenden  schädlichen  Gasen  bei  Hierapolis  in 
Pbrygien;  Nicol.  Damasc.  bei  Athen.  8 p.  832  F (Fr.  hist.  Gr.  III,  p.  416)  Neu- 
bildung von  llfirai  infolge  von  enofioi. 

!)  über  Thaies  vgl.  Aetius  3,  15,  1 SuXijg  ftlr  xal  dqfioxgtrog  via r*  rrjv 
uiztav  t&x  efiefimv  xgoedxzoveiv;  Hippol.  ref.  1,  1,  1 dqp’  ov  (rov  odarof)  xal 
au «fiovg  xal  xvtvudzwv  azgoifdg  xal  äsrpiov  xivqdug.  Diels  ignoriert  diese 
Angaben;  von  Hippolyt  ist  das  berechtigt,  da  die  Referate  desselben  1,  1 — 4 
(Diels  Doiogr.  p.  144 tf.)  nicht  auf  Theophrast  zurückgehen;  die  Angabe  des 
Aetius  (mit  der  [Galen  86]  wörtlich  übereinstimmt)  scheint  mir  unmöglich  zu 
verwerfen.  Sie  stimmt  inhaltlich  mit  Aristot.  oig.  B 13.  294  a 28  überein,  wonach 
iq p’  viazog  xitofrai  (tfjv  yfjv)  — dia  r o jrl<ur?jv  tlvai  pivovea v morxtg  £»lo» ; und 
Seneca  nat.  quaest.  8,  14  terrarum  orbem  sustineri  et  vehi  more  navigii  mobili- 
tateque  ejus  fluctuare  tune  cum  dicitur  tremere.  Eingehender,  mit  folgender 
Widerlegung,  handelt  über  Thaies’  Theorie  Seneca  6,  6,  woraus  ich  nur  dessen 
Meinung  anfuhre  quod  in  omni  mqjore  motu  erumpunt  novi  fontes.  Der  Theorie 
des  Thaies  entspricht  der  Erderschütterer  Poseidon  Cornutus  22  (ed.  Lang  p.  42) 
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Denn  da  die  Erde  wie  ein  Fahrzeug  auf  dem  Wasser  ruht,  so  ist  es 
leicht  zu  erklären,  daß  die  Erde,  gleich  dem  Schiffe  auf  dem  Meere, 
in  Bewegung  und  Schwanken  geraten  kann.  Dieses  durch  die  tragende 
Wassermasse  hervorgerufene  Zittern  ist  eben  nach  Thaies  das  Erd- 
beben. Für  Thaies  kann  es  also  keine  lokalen  Erdbeben  geben:  es 
ist  immer  die  Gesamterde,  die  von  der  gleichen  Wirkung  getroffen 
wird.  Dieser  kindliche  Standpunkt  kann  denn  auch  leicht  von  Seneca 
in  seiner  Unhaltbarkeit  erwiesen  werden.  Dennoch  zeugen  die  An- 
gaben, die  wir  über  Thaies’  Ansicht  besitzen,  von  guter  Beobachtung. 
Denn  wenn  Thaies  als  Tatsache  anführte,  daß  bei  einem  Erdbeben 
neue  Quellen  aus  dem  Boden  sprudeln,  so  ist  das  allerdings  wiederholt 
beobachtet  worden  und  kann  nicht  bezweifelt  werden.  Und  wenn 
auch  alles,  was  sich  an  die  Lehre  des  Thaies  knüpft,  Zweifeln  unter- 
worfen ist,  so  spricht  doch  die  aus  verschiedenen  Quellen  überein- 
stimmend überlieferte  Angabe  von  dem  Ruhen  bzw.  dem  Bewegtwerden 
der  Erde  auf  dem  Wasser  und  durch  das  Wasser  in  ihrer  Eigenartig- 
keit dafür,  daß  wir  es  hier  tatsächlich  mit  einem  in  den  doxographischen 
Lehrbüchern  überlieferten  und  auf  Thaies  zurückgeführten  Ausspruch 
zu  tun  haben. 

Sicherer  können  wir  über  Anaximenes  urteilen.1)  Die  Angaben 
über  ihn  und  seine  Theorie  von  dem  Erdbeben  Bind  so  übereinstimmend 

tha  ivoalx&ova  xai  ivoelyaiov  xal  otteix9ova  xal  xiraxxogu  yalag  mg  ob  nag’ 
SXltjx  ulxLav  xnv  CHOfiüv  yivoptv oir  5)  naget  xijv  tlg  xeeg  iv  rg  yfj  odgayyag 
Ifinxtoaiv  xijg  re  &ald xxijg  xal  xwv  äXXtov  vduxav.  Daher  schon  Hom.  seine 
Beinamen  yaujoyog,  Ivvooiyaiog,  {toaix&oiv;  vgl.  T 57 

lvtg9e  Thjonddav  ixiva£tv 
yaluv  inetgeolrtv  ügtcov  x ’ ulnsivu  xagrivu. 

Charakteristisch  Xenoph.  h.  gr.  4,  7,  4 letietv  6 tteds'  xal  oi  fikx  Aaxtdaifiiriot 
ig£a^{vatv  xäv  dno  iatioeiag  napxeg  vfivrjeav  xbv  nt  gl  xbv  Jloattim  nutäpa. 

1)  Über  ibu  vgl.  Aristot.  fttxttog.  B 7.  366h  6;  Hippol.  rof.  1,  7,  8;  Aetius 
8,  15,  3;  Seneca  6,  10;  Ammian.  Marcell.  17,  7,  12  (vgl.  hernach).  Alle  Angaben 
stimmen  in  der  Betonung  verschiedener  Phasen  Sberein,  in  denen  sich  das  Erd- 
beben abspielt,  und  eine  Vergleichung  dieser  Angaben  ergibt  folgende«.  Erste 
Phase:  ubypoi  und  vntgoußgiat  Aristot  ; vno  frtguaGtag  xai  ißv^iag  Hippol.; 
abyfiot  und  bntgoußgiat  Aetius;  aestuum  siccitas  aut  madores  imbrium  (später 
noch  einmal  wiederholt  mit  den  Worten  vaporatis  temporihus  aut  nimia  aquarum 
coelestium  superfusione)  Ammian.  Zweite  Phase:  ßgiyofiivriv  xtjr  yrjr  xal  ftjpai- 
xogivijv  Aristot.;  yijg  inl  nXtiov  tMotov/iJvrjg  Hippol.;  £rtg6xrjxa  xal  vyg6xx]xa 
Ttjg  yfjs  Aetius;  arescentem  aut  post  imbres  Ammian.  Dritte  Phase:  föywe&t u 
(r»)v  yfjy)  Aristot.;  terram  rimas  pandere  grandiores  Ammian.  Letzte  Phase: 
vno  xovuop  xwv  änopg  ry/vvuivojv  xoXojvmv  iuninxövxtov  otite&ai  Aristot.;  atm/iox 
di  tgf  yijg  Hippol  ; (ulxiap)  xov  otie/tov  Aetius;  (terram)  quassatam  cieri  propriis 
sedibus  Ammian. 
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und  sich  ergänzend,  daß  wir  uns  ein  völlig  klares  Bild  von  seiner 
Lehrmeinung  machen  können.  Die  Erdbeben  werden  von  Anaximenes 
auf  Zeiten  der  Dürre  einerseits,  der  Überschwemmung  anderseits  zurück- 
geführt Solche  Dürren  und  Überschwemmungen  bewirken  auch  in 
der  Erde  Trockenheit  und  Nässe,  die  wieder  Risse  und  Höhlungen 
her  Vorbringen,  welche  die  Ursachen  von  Erdbeben  werden.  Denn 
diese  sind  nichts  anderes  als  Einstürze:  durch  die  eindringenden  Wasser, 
wie  durch  die  von  der  Sonne  ausgedörrten  Erdmassen  gestalten  sich 
diese  locker  oder  werden  durch  Spalten  und  Klüfte  auseinandergerissen; 
sie  stürzen  zusammen  und  erzeugen  so  ein  Getöse,  welches  wir  als 
Erdbeben  bezeichnen. 

Diese  Angaben,  wie  sie  uns  über  die  Meinung  des  Anaximenes 
überliefert  sind,  gewinnen  nun  aber  durch  eine  weitere  Angabe,  die 
wir  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  auf  ihn  beziehen  dürfen,  ein 
charakteristisches  Gepräge.  Wenn  nämlich  die  obigen  Berichte  vier 
Phasen  zeichnen,  deren  Schlußresultat  das  Erdbeben  selbst  ist,  so 
wird  hier  noch  eine  fünfte  Phase  eingeschoben:  in  die  Hohlräume 
dringen  nämlich  hiernach  die  Spiritus  oder  vapores  ein,  und  sie  sind 
es,  welche  die  ausgehöhlten  Räume  erschüttern  und  zum  Einstürze 
bringen.  Erinnern  wir  uns,  daß  gerade  Anaximenes  der  Luft  einen 
entscheidenden  Anteil  an  der  Weltbildung  und  allen  Naturprozessen 
beimaß,  so  wird  es  uns  wahrscheinlich  sein,  daß  derselbe  auch  beim 
Erdbeben  die  Luft  als  das  ausschlaggebende  Moment  auffaßte.  Des 
Anaximenes  Theorie  vom  Erdbeben  würde  danach  einen  integrierenden 
Bestandteil  seines  physikalischen  Gesamtsystems  bilden.1) 

1)  Nach  Pliu.  nat.  hist.  Z,  191  soll  Anaximander  ein  Erdbeben  vorhergesagt 
haben,  nnd  daraus  scheint  der  Schluß  berechtigt,  daß  er  auch  seine  Forschung 
auf  diesen  Naturvorgang  ausgedehnt  habe.  Eine  wirkliche  Theorie  legt  aber 
nur  Amznian.  Marcell.  17,  7,  12  ihm  bei.  Ist  es  schon  an  und  für  sich  auf- 
fallend, daß  die  Lehrmeinung  Anaximanders  nur  in  einer  so  späten  Quelle  er- 
halten sein  soll,  während  die  doxographischen  Lehrbücher  nichts  von  ihr  wissen, 
so  wird  auch  handschr.  das  Mißtrauen  gegen  die  betreffende  Angabe  verstärkt,  da 
der  Cod.  Accursianus  statt  des  Anaximander  Anaximenes  nennt.  Und  da  die 
Angabe  sehr  gut  zu  der  Doxa  des  Anaximenes  überhaupt  paßt,  so  dürfen  wir 
mit  Wahrscheinlichkeit  die  Angabe  auf  diesen  beziehen.  Danach  schiebt  sich 
noch  vor  die  Schlußphase  eine  vierte  Phase,  das  Eindringen  der  Luft  in  die 
Spalten,  ein,  die  aber  nur  Arnmiaa  und  Seneca  6,  10  erwähnen.  Jener  sagt 
(rimas)  qnas  penetrat  supernus  aer  violentus  et  nimius  ac  per  eas  vehementi 
spiritu  quassatam  — ; dieser  gibt  überhaupt  nach  Posidonius  die  Theorie  des 
Anaximenes  viel  freier  wieder,  indem  er  neben  humor  und  ignis  als  dritte 
selbständige  Ursache  Spiritus  anführt,  um  dann  auch  in  der  Erde  selbst  eine 
weitere  Ursache  des  tremor  zu  suchen.  Der  ganze  Bericht  Senecas  gibt  Anlaß 
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Neben  diesen  Einsturzerdbeben,  deren  Erklärung  des  Anaximenes 
Theorie  in  erster  Linie  galt,  hat  derselbe  aber  noch  eine  zweite  Klasse 
von  Erdbeben  statuiert.  Nach  dem  Berichte  des  Seneca  erklärte 
Anaximenes  den  Einsturz  und  Zusammenbruch  einzelner  Teile  im 
Inneren  der  Erde  aus  dem  Altwerden  derselben,  und  Seneca  rechnet 
ihn  daher  zu  denjenigen  Physikern,  welche  in  der  Erde  selbst  die 
Ursache  ihrer  Bewegungen  suchen.  Die  rhetorisch-poetische  Fassung 
der  Worte  Senecas  kann  darüber  nicht  täuschen,  daß  Anaximenes 
tatsächlich  diese  Erdbeben  aus  den  Veränderungen  des  Erdinneren  er- 
klärte, die  Verschiebungen  und  Umgestaltungen  einzelner  Teile  zur 
Folge  hatten.1) 

Als  den  zweiten  Vertreter  einer  selbständigen  Erdbebentheorie  führt 
Aristoteles  den  Anaxagoras  an.2)  In  bezug  auf  ihn  tritt  uns  aber  ein 
eigentümlicher  Widerspruch  entgegen,  indem  Aristoteles  als  letzte 
Ursache  bestimmt  den  all hjp  angibt,  während  andere  Quellen,  die  auf 
Theophrast  zurückgehen,  als  diese  letzte  Ursache  den  dijp  nennen. 

zu  dem  Verdachte,  daß  Posidonius  die  überlieferte  Theorie  des  alten  Philosophen 
von  seinem  Standpunkte  aus  sehr  stark  gefärbt  hat. 

1)  Seneca  a.  a.  0.  sed  bis  (näml.  ignis,  humor,  spiritus)  quoqne  cessantibus 
non  deesse  propter  quod  aliquid  abscedat  aut  revellatur.  nun  primnm  omnia 
vetustate  labuntur  nec  quicquam  tutum  a senectute  est:  haec  solida  qnoqne  et 
magni  roboris  carpit  — ; in  hoc  univcrso  terrae  corpore  evenit,  ut  partes  ejus 
vetustate  solvantur,  solutae  cadant  et  tremorera  snperioribus  adferant. 

8)  Aristot.  pfrfwo.  B 7.  366a  19  kva^ayogu s fiiv  ovp  qprjel  ttjp  al9lga  jreqct>- 
xdra  <flgeß9ai  ävto,  l/tjrlwrovra  d'  eis  rit  X a r c.j  rrjs  yljs  xal  rä  xolXa  xipetp  alrnjp' 
tu  fiiv  yc<e  ära  Gvvair,Utf  dui  d ict  zovs  SfißQOVS,  inel  qpvffft  ye  näouv  ifioicas 
elvai  aofxtf  jjv,  ms  Sptos  tov  filv  üvm  zov  dl  xdrcu  r ijs  Sirjs  ecpatpag,  xal  arm  ulv 
rot’Tot*  Sv  tos  roe  fioQiov  itp’  ov  rvj lydpoficp  olxoSr  res,  xärtu  di  9az  igov.  Aristoteles 
polemisiert  hiergegen,  einmal  weil  dieses  dem  von  Anaxagoras  selbst  vertretenen 
Gesetz  der  Schwere  widerspreche,  nach  dem  das  Feuer  nicht  nach  unten  zu  sich 
bewegen  könne;  Bodaun  weil  ein  Widerspruch  darin  liege,  daß  die  Erde  einer- 
seits von  einem  unterwärts  beliudlichen  Stoffe  (dem  dijp)  in  Ruhe  getragen  werde, 
anderseits  von  einem  solchen  gleichfalls  von  unten  wirkenden  Stoffe  (dem  at&rje) 
in  Bewegung  gesetzt  werde.  Da  Aristoteles  wiederholt  (z.  B.  utzeeug.  B 9.  869  b 
14)  von  Anaxagoras  sagt,  daß  er  ai9rjg  und  wCp  gleichsetze,  so  kann  auch  hier 
unter  dem  ai&ijg  nur  das  himmlische  Feuer  verstanden  werden.  Diesem  Berichte 
des  Aristoteles  steht  der  des  Theophrast  entgegen:  Diog.  I,.  2,  9 antfiov  Sxo- 
voezriatv  äigos  eis  yf,*’;  Hippol.  ref.  1,  8,  12  «eia/iovs  dl  ylrio&a i roC  &rmf>ep 
&l gos  eis  vor  iuri  y)tv  Ipwtx tovtos'  tovtov  yäg  xtvot 'utvov  xal  rt)p  äyor\uivr  V yj j» 
iw’  abzov  etdives&ai;  bei  Hippol.  1,  8,  6 tritt  ergänzend  die  Angabe  hinzu 
ilvui  yug  avztjv  (typ  yrjp)  xoilrjv  xal  lyetv  vSwg  Iv  xo»l miuraiv,  womit  aber  nicht 
gesagt  ist,  daß  die  Höhlungen  von  WasBer  ganz  ausgefüllt  sind;  Aetius  8,  15,  4 
iegos  VTtoSiaei  T rj  plc  rrvxvorrjt  r fjs  Ixuyavtias  xgotxlirzovzos,  tu)  dl  txxgia tp 
Xaßttv  fiy  Svpaa9ai  r go/im  zo  Ttegiiyov  xguSuivovzos- 
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Vergleichen  wir,  am  za  einer  Entscheidung  hierüber  zu  kommen, 
beide  Berichte.  Die  allgemeine  Ansicht  des  Anaxagoras  ist  die,  daß 
die  von  einer  Masse  schwerer  Luft  getragene  Erde  im  Inneren  sowohl 
wie  an  den  Oberflächen  von  Natur  porös,  von  Spalten  und  Höhlungen 
durchzogen  ist.  Die  nach  oben  gekehrte  Oberfläche  der  Erdscheibe 
ist  aber  durch  die  aus  der  Höhe  auf  sie  fallenden  Regenströme  im 
Laufe  der  Zeit  völlig  in  ihren  Poren  und  Spalten  verstopft:  die  nach 
unten  gewandte  Oberfläche  der  Scheibe  dagegen  hat  die  natürliche 
Porosität  gewahrt,  wie  auch  das  Innere  noch  ihre  Höhlungen  besitzt. 
Das  Erdbeben  entsteht  nun  so,  daß  ein  Stoff,  über  dessen  Natur  erst 
zur  Klarheit  zu  kommen  ist,  von  der  unteren  Bodenfläche,  die,  weil 
porös,  seinen  Eintritt  gestattet,  in  das  Innere  der  Erde  eindringt  und 
hier,  die  Höhlungen  durchstreifend  und  sich  einen  Ausgang  suchend, 
an  die  festen  oberen  Decken  der  hohlen  Räume  stößt,  und  diese  in 
Bewegung  setzend,  damit  zugleich  ein  Getöse  verursacht.  Ist  nun 
wirklich,  wie  Aristoteles  sagt,  der  so  wirkende  Stoff  das  ätherische 
Feuer,  so  muß  die  Wirkung  dieses  letzteren  sich  auch  genau  so  ge- 
äußert haben,  wie  bei  dem  Vorgänge  des  Gewitters,  wo  gleichfalls 
das  ätherische  Feuer  in  die  Luft  hineinfährt  und  den  Blitz  verursacht1) 
Es  ist  deshalb  sehr  auffallend,  daß  Aristoteles  in  bezug  auf  das  Erd- 
beben nur  von  einer  xCvyOis  der  Erde  spricht.  Anaxagoras  muß, 
wenn  wir  ihm  irgendeine  Konsequenz  seines  physikalischen  Denkens 
zuschreiben  wollen  — immer  vorausgesetzt,  daß  des  Aristoteles  Bericht 
richtig  ist  — , von  den  vulkanischen  Äußerungen  des  Erdbebens  ge- 
sprochen haben.  Wenn  das  himmlische  Feuer  von  unten  in  das  Innere 
der  Erde  fährt,  so  kann  seine  Wirkung,  genau  wie  beim  Gewitter, 
nur  eine  Feuerwirkung  sein:  diese  kann  aber  doch  nur  erkannt  werden, 
wenn  das  Feuer  sich  wieder  nach  oben  einen  Ausweg  erzwingt;  dieses 
letzte  Resultat  der  Feuerwirkung  wird  uns  von  Aristoteles  in  seinem 
kurzen  Berichte  vorenthalten,  da  ihm  nur  daran  liegt,  die  Erschütterung 
der  Erde,  rov  OtieJuöv,  zu  erklären. 

Müssen  wir  danach  annehmen,  daß  Aristoteles  uns  nicht  alle 
wesentlichen  Momente  in  der  Ausführung  des  Anaxagoras  mitteilt,  so 

1)  über  die  Entstehung  des  Blitzes  nach  der  Auffassung  des  Anaxagoras 
Aristot.  fitreojp.  B 9.  869  b 14 ; Aetius  3,  3,  4 orcxv  r 6 &epuüF  ( - ai& ijp)  eie  ei  Cr^ijoy 
(—  &i}q)  Vgl  dazu  Plut.  q.  conv.  8,  3,  8,  wonach  (wieder  nach  der  Auf- 

fassung des  Anaxagoras)  die  Luft  durch  das  Sonnenfeuer  in  zitternde  Bewegung 
versetzt  wird.  Vgl.  Seneca  nat.  quaest.  6,  9,  1.  Man  muß  hierbei  in  Erinnerung 
haben,  daß  es  nach  Anaxagoras  (oben  S.  382)  die  Luft  war,  welche  sich  unter- 
halb der  Erdscheibe  lagerte  und  die  letztere  demnach  tragend  völlig  in  ihrer 
unteren  Flüche  bedeckte. 
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glaube  ich  auch  einen  weiteren  Schritt  tun  zu  dürfen,  um  den  Wider- 
spruch in  den  Berichten  des  Aristoteles  und  des  Theophrast  aus- 
zugleichen. Jener  spricht  nur  vom  Feuer  und  ignoriert  die  Luft  voll- 
ständig; und  doch  dürfen  wir  aus  Senecas  Referat  schließen,  daß  die 
Luft  in  der  Theorie  des  Anaxagoras  eine  ebenso  wesentliche  Rolle 
beim  Erdbeben  gespielt  hat.  Ist  es  schon  an  und  flir  sich  unwahr- 
scheinlich, daß  das  in  die  Luftmasse,  welche  die  Erdscheibe  trägt, 
hineinfahrende  Feuer  auf  jene  gar  keine  Wirkung  ausüben  soll,  so 
geht  umgekehrt  aus  Senecas  Worten  hervor,  daß  dieses  Zusammen- 
treffen von  Feuer  und  Luft  geradezu  einen  Kampf  der  beiden  Elemente 
entfesselt.  Die  Luft,  als  eine  dicke  Nebel-  und  Wolkenmasse  gedacht, 
trägt  in  dieser  Fassung  nicht  nur  die  Erde,  sondern  ist  auch  selbst 
in  die  Höhlungen  der  Erde  eingedrungen.  Daß  hierin  die  wirkliche 
Meinung  des  Anaxagoras  zum  Ausdruck  kommt,  ist  durchaus  glaublich: 
denn  es  ist  undenkbar,  daß  die  flüssige  Luft  nicht  sollte  in  die  Poren 
und  damit  in  die  Höhlungen  eingedrungen  sein,  vor  denen  sie  lagert. 
In  diesem  Kampfe  des  Feuers  mit  der  Luft  heißt  es  von  jenem,  daß 
es  in  obvia  incurrit  ac  divellit  repugnantia,  wo  obvia  und  repugnantia 
nur  auf  die  dem  Eindringen  des  Feuers  entgegenstehenden  Luft-, 
Wolken-  und  Nebelmassen  bezogen  werden  können.1)  Wenn  es  also 
bei  Aetius  vom  dyjp  heißt,  daß  derselbe  gegen  die  festen  Decken  der 
Erde  nach  oben  hin  anstößt  und  diese  dadurch  in  zitternde  Bewegung 
setzt,  so  fügt  sich  diese  Angabe  in  den  ganzen  Zusammenhang  des 
Gesamtberichtes  richtig  ein.  Jedenfalls  ist  danach  dem  äjjp  ein 
ebenso  großer  Anteil  am  Erdbeben  in  Anaxagoras’  Auffassung  bei- 
zulegen als  dem  aithfp  oder  tcvq.  Zweifelhaft  kann  man  freilich  sein, 
weshalb  die  auf  Theophrast  zurückgehenden  Berichte  auch  den,  den 

1)  Seneca  nat.  quaest.  6,  9,  1 Anaxagoras  existimat  simili  paene  ex  causa  et 
aera  concuti  et  tcrram,  cnm  in  inferiore  parte  »piritu»  crasnuin  aera  et  in  nubes 
coactum  eadem  vi,  qna  apud  nos  quoque  nubila  frangi  solent,  rupit  et  ignis  ex 
hoc  conlisu  nubium  cnrsnque  elisi  aeri»  emicnit.  hie  ipse  in  obvia  incurrit  exitum 
quaerens  ac  divellit  repugnantia,  donec  per  angustum  aut  nactu»  e»t  viam 
exeundi  ad  caelum  aut  vi  et  injuria  fecit.  Der  Vorgang  ist  also  genau  derselbe 
wie  bei  dem  Gewitter:  es  führt  ein  spiritus  in  den  aer,  d.  h.  in  die  Wolken, 
das  Resultat  ist,  daß  ignis  emicuit.  Da  Seneca  aber  Anaxagoras  bestimmt 
denjenigen  Physikern  zurechnet,  welche  ignem  causam  motus  annehmen,  so  mnß 
er  spiritus  hier  von  seinem  eigenen  stoischen  Standpunkte  aus  als  ein  Feuer- 
element enthaltend  aufgefaßt  haben.  Ammian.  Marcell.  17,  7,  11,  der  die  Erd- 
erschfitterung  geschehen  läßt  ventorum  vi  subeuntium  ima  terrarum:  qui  cum 
soliditatibus  concrustatis  inciderint,  eruptiones  nullas  reperientes,  eas  partes  soli 
convibrant,  quas  subrepserint  umidi,  spricht  nur  von  den  venti,  welche  von  unten 
in  die  Erde  eindringen  und  sie  erschüttern. 
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Anstoß  zu  der  ganzen  Bewegung  gebenden,  Stoff  als  dijQ  kennzeichnen, 
während  Aristoteles  richtig  ihn  uUh\g  nennt.  Bedenkt  man  aber,  daß 
die  beiden  Elemente  Feuer  und  Luft  in  ihren  Übergängen  kaum  zu 
unterscheiden  sind,  und  daß  das  als  xpijarrjp,  als  Glutwind,  sich  äußernde 
Feuerelement  äußerlich  ganz  als  Luft,,  als  ein  Lufthauch  erscheint,  so 
liegt  es  nahe  anzunehmen,  daß  die  dem  Theophrast  folgenden  Bericht- 
erstatter eine  unklare  Ausdrucksweise  ihrer  Quelle  mißverstanden  und 
beide  Bildungsfaktoren  — Luft  uud  Feuer,  das  letztere  als  jrpjjOrrjp  — 
unter  eine  Bezeichnung  zusammengefaßt  haben.  Doch  ist  es  auch 
möglich,  daß  hier  überhaupt  ein  Mißverständnis  vorliegt.  Sind  al&tjp 
und  dijp  die  zusammenwirkenden  Faktoren  beim  Erdbeben,  so  konnte 
leicht  dem  einen  gegeben  werden,  was  tatsächlich  dem  anderen  zukommt. 

Diese  Ansicht,  daß  hier  eine  Konfusion  vorliegt,  welche  die 
Tätigkeit  des  atthfp  einerseits,  des  uijp  anderseits  nicht  in  das  richtige 
Verhältnis  setzt,  wird  durch  das,  was  Seneca  über  die  Erdbebentheorie 
des  Archelaus  berichtet,  bestätigt.1)  Archelaus  war  ein  Schüler  des 
Anaxagoras,  und  es  ist  von  vornherein  anzunehmen,  daß  seine  Lehre 
sich  wenigstens  in  wesentlichen  Punkten  mit  derjenigen  seines  Meisters 
berührte.  Und  das  ist  in  der  Tat  der  Fall.  ArchelauB  nennt  als 
Ursache  der  Erdbeben  den  Spiritus,  also  das  nvsvua.  Die  Luft  dringt 
zunächst  als  Winde  in  das  Innere  der  Erde  und  verdichtet  sich  hier 
zu  einer  dicken  Luft,  ln  diese  Luft  dringt  ein  anderer  Spiritus  ein, 
und  unter  dem  Zusammenprallen  und  dem  Kampfe  beider,  des  neu 
eindringenden  Hauches  und  des  vorher  schon  in  der  Erde  ansässigen, 

1)  Seneca  nat.  quaest.  6,  12  Archelaus  antiquitatis  diligens  ait  ita : venti  in 
concava  terrarum  deferuntur.  deinde  ubi  jarn  omnia  spatia  plena  sunt  et  in 
quantum  aer  potuit,  densatua  est,  is  qui  supervenit  Spiritus,  priorem  premit  et 
elidit  ac  frequentibus  plagis  primo  cogit,  deinde  perturbat.  Tune  ille  quaerens 
locurn  omnes  angustiaa  dimovet  et  claustra  sua  conatur  effringere:  sic  evenit,  ut 
terrae  spiritu  luctante  et  fugarn  quaerente  moveantur.  Auch  hier  folgt  die  Be- 
merkung: itaque  cum  terrae  motus  futurus  est,  praecedit  aeris  tranquillitas  et 
quies:  videlicet  quia  vis  spirituB,  quae  concitare  ventos  solet,  in  infema  sede 
retinetur.  Weshalb  Diels  den  ganzen  Bericht  des  Archelaus  unterdrückt,  weiß 
ich  nicht.  Übrigens  wird  Anaxagoras  seine  guten  Gründe  gehabt  haben,  das 
Feuerelement  von  unten  auf  Luft  und  Erde  wirken  zu  lassen:  der  Einwurf  lag 
nabe,  daß,  wenn  der  wirkende  Stoff  von  obenher  Eingang  in  die  Erde  fand, 
er  auch  auf  demselben  Wege  entweichen  konnte,  daß  es  also  keines  Kampfes 
bedürfe,  um  sich  einen  Ausweg  nach  oben  zu  bahnen.  Archelaus  scheint  diesem 
naheliegenden  Einwurfe  keine  Rechnung  getragen  zu  haben.  Was  übrigens 
dieses  und  allgemein  alle  Referate  Senecas  betrifft,  so  liegt  immer  die  Möglich- 
keit vor,  daß  dieselben  in  dem  Durchgänge  durch  Mittelglieder  inhaltlich  nicht 
unwesentliche  Änderungen  erfahren  haben. 
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finden  Erschütterungen  der  letzteren  selbst  statt.  Es  wird  nicht  Zufall 
sein,  daß  Seneca,  der  uns  allein  über  diese  Theorie  berichtet,  hier 
zwischen  aer  densatus,  venti  und  Spiritus  unterscheidet:  in  dem  letzteren 
wird  wieder  der  feurige  Lufthauch  nach  stoischer  Auffassung  zu  suchen 
sein,  während  der  aer  densatus,  zu  dem  sich  die  venti  verdichten, 
natürlich  nur  als  Luftelement,  als  crassus  aer,  verstanden  werden 
kann.  Offenbar  also  findet,  wie  schon  bemerkt,  ein  enger  Zusammen- 
hang zwischen  der  Lehre  des  Anaxagoras  und  derjenigen  des  Archelaus 
statt.  Der  Hauptunterschied  beider  besteht  nur  darin,  wenn  wir 
wirklich  den  Bericht  Senecas  als  völlig  zutreffend  ansehen  wollen, 
daß  Archelaus  den  Zugang  des  aer  und  des  Spiritus  von  oben,  Ana- 
xagoras von  unten  stattfinden  läßt.  Zu  beachten  ist,  daß  auch  Ana- 
xagoras ebenso  wie  Archelaus  große  Höhlungen  im  Inneren  der  Erde 
annehmen:  es  ist  das  in  der  Tat  ein  Axiom  der  gesamten  antiken 
Geophysik.1)  Der  auch  von  einer  Zahl  anderer  Physiker,  so  von 
Aristoteles,  vertretenen  Behauptung  beider,  daß  dem  Ausbruch  eines 
Erdbebens  Windstille  vorhergehe,  was  sich  eben  aus  ihrer  Theorie 
selbst  erkläre,  nach  der  die  Winde  zu  dieser  Zeit  in  der  Erde  seien 
und  demnach  nicht  außerhalb  derselben  sich  tätig  erweisen  können, 
steht  die  heutige  Wissenschaft  durchaus  skeptisch  gegenüber. 

Als  den  dritten  Physiker,  der  mit  einer  selbständigen  Erdbeben- 
theorie aufgetreten  sei,  nennt  Aristoteles  Demokrit.*)  Ihm  ist  die 

1)  Nach  dem  Gesagten  dürfen  wir  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  annehmen, 
daß  Anaxagoras  in  seiner  Theorie  sowohl  die  Erdbeben,  wie  die  vulkanischen 
Ausbrüche  berücksichtigte:  jene  werden  auf  den  dijp,  diese  auf  den  dem 
gleichgesetzten  al&i jp  zurückgeführt. 

2)  Aristot.  fiitiaQ.  B 7.  366  b 1 -Jrjpdxpt zog  di  qpjjßt  Trlijpi]  rrjv  yf/v  vdaroj 
oloav  x«!  tto/Lv  3exofih'i]v  £teqop  opßgiov  vdmg  vno  xovxov  xwitafrai-  xlriord; 
TS  yuQ  yivouivov  dt«  ro  fi il  dvvuefra t dlyEßitat  rät  xoiXiaf  äxoßia^öufvüf  Trott iV 
töv  ßftßjioe,  xal  ^rjpatvojtfj'ijv  xal  FXxovOav  s/p  rovg  xevovg  tdxoo«  ix  t&v  xlrj- 
psßrlpaiv  ro  /teraßdlXov  tu  nt  .tt  o v xtvelv.  Vgl.  Aetius  8,  16,  1,  wonach  Demokrit 
gleich  dem  Thaies  Cdatt  rr;v  alriav  z€>v  estßptöv  xgoaänzovciv,  weiter  ersehen 
wir  aus  Aetius  8,  16,  7 fiivov  tt.lv  xgaduivfG&ai , ui:  xivclt&ai  de,  daß  Demokrit 
nur  lokale  Beben  statuierte.  Seneca  6,  20  sagt  zwar  veniamns  nunc  ad  eos  qui 
omnia  ista  quae  retuli  in  cauBa  esse  dixerunt  aut  ex  his  plura:  Democritus 
plura  putat.  ait  enim  motum  aliquando  spiritu  fieri,  aliquando  aqua,  aliquando 
utroque  — , aber  die  folgende  Ausführung  der  Demokritischen  Lehre  zeigt,  daß 
Spiritus  (spiritus  vero  nonnumquam  impellit  undas)  durchaus  nur  ein  sekundäres 
Element  bei  dem  Vorgänge  bildete:  des  Aristoteles  Referat  wird  also  im  wesent- 
lichen richtig  sein.  Wenn  übrigens  Aetius  a.  a.  0.  mit  Demokrit  Parmenides 
zusammen  genannt  wird,  so  wird  die  Übereinstimmung  beider  sich  nur  auf  den 
ersten  Teil  der  angeführten  dd£a  (die  fioxrj  der  Erde  wegen  ihrer  laoggonia)  be- 
ziehen: daß  Parmenides  auch  über  das  Erdbeben  etwas  gelehrt  habe,  ist  durch 
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wirkende  Ursache  das  Wasser.  Enthält  die  Erde  in  ihren  xoiXCai 
schon  Wasser  ans  den  meteoren  Niederschlägen,  so  muß  das  Ein- 
strömen weiterer  großer  Regenmassen  heftige  Bewegungen  in  den 
Höhlungen  der  Erde  hervorrufen,  indem  das  vorhandene  und  das 
eindringende  Wasser,  gleichsam  um  den  Platz  kämpfend,  sich  aus- 
gleichen  und  damit  die  Teile  der  Erde  selbst  erschüttern.  Daß 
dabei  aber  auch  der  Wind  eine  Rolle  spielt,  dürfen  wir  dem  Berichte 
des  Seneca  entnehmen,  der  wieder  aus  Posidonius  schöpft.  Mag  der 
letztere  auch  die  Darstellung  des  Demokrit  rhetorisch  ausgeschmückt 
haben,  im  wesentlichen  wird  er  das  wiedergeben,  was  Demokrit  selbst 
gesagt  hatte.  Der  Luft  wies  auch  Metrodor  von  Chios,  der  Schüler 
Demokrits,  die  Hauptrolle  bei  der  Bildung  der  Erdbeben  zu:  er  ver- 
fuhr dabei  aber  so  originell,  daß  seine  Ansicht  nichts  mit  der  seines 
Lehrers  gemein  hat.  Für  Metrodor  nämlich  beruht  das  Erdbeben  nur 
auf  einer  Schall  Wirkung.1)  In  der  Erde  befinden  sich  ungeheure 
Hohlräume,  die  mit  Luft  erfüllt  sind:  indem  nun  von  oben  weitere 
Luft  in  jene  Räume  heftig  sich  hineinbewegt  und  hier  auf  die  vor- 
handene Luft  stößt,  erregt  sie  einen  Schall,  ein  Echo,  welches,  an 
den  Wänden  der  inneren  Erdräume  sich  fortbewegend,  ein  Tönen 
bewirkt,  das  wir  als  Erdbeben  bezeichnen.  Hier  ist  zu  beachten 
einmal  wieder  das  Hervorheben  der  ungeheuren  Hohlräume  im  Inneren 
der  Erde,  eine  Ansicht,  die  wir  bislang  von  allen  Physikern  geteilt 
sahen;  sodann  das  Zurückführen  des  Erdbebens  auf  die  Luft:  auch 
hier  ist  die  letztere  aber  ausschließlich  die  von  oben  in  die  Erde 
hereinflutende.  Denn  wenn  Metrodor  auch  von  einer  schon  in  den 
Hohlräumen  vorhandenen  Luft  spricht,  so  können  wir  doch  wohl 
nicht  zweifeln,  daß  ihm  auch  diese  aus  dem  großen  Luftraum  zwischen 

keine  weitere  Angabe  bestätigt,  an  und  für  sich  aber  nicht  unmöglich.  Jeden- 
falls aber  ist  Diel»'  Annahme,  die  Angabe  Aetins  2,  7,  1 i<f’  g>  «cpmdi;»  arnpärt] 
bezeichne  einen  Fenerring,  den  Parmenides  im  Inneren  der  Erde  angenommen 
habe,  unhaltbar:  vgl,  meinen  Aufsatz  Arch.  f.  Geech.  d.  Philos.  20,  38  ff. 

I)  Seneca  gibt  nat.  quaest.  6,  19  die  Worte  Metrodor«  bo  wieder:  quomodo 
cum  in  dolio  cantanti«  vox  [illa]  per  totum  cum  quadam  discussione  percurrit  ac 
resonat  et  tarn  leviter  mota  tarnen  circumit  non  «ine  tactu  ejus  tumultuque,  quo 
inclusa  e«t:  sie  speluncarum  sub  terra  pendentium  vastita«  habet  aera  suum 
quem  simnl  aliu«  «uperne  incidens  percussit,  agitat  non  aliter  quam  illa,  de 
quibu«  paulo  ante  retuli,  inania  indito  clamore  «onuerunt.  Die  Betonung  de« 
lokalen  Charakters  de«  Erdbeben«  Aetiue  3,  16,  6 firjdi v iv  r&  olxeitu  ronia  tsüua 
si»re9ai,  tl  fit j ns  ngoaaeeiev  i)  xa&elxvstie  xa r‘  ivigytiav.  iio  /itjdi  rrjr  yfjr 
«re  ti]  xeifievtfv  ipvtix&i  xireio&ar , roxovg  de  nvag  avrtjg  (das  folgende  voerelr 
rote  älioig  ist  verderbt):  jedenfalls  wird  hier  der  yfj  in  ihrer  Gesamtheit  roxot 
riveg  airijs  gegenübergestellt. 
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Himmel  und  Erde  gekommen  war.  Sehr  gut  ist  aber  das,  was 
Metrodor  über  die  lokal  beschränkten  Erdbeben  sagt;  er  betont  aus- 
drücklich, daß  es  Bewegungen  der  Gesamterde  nicht  gebe,  sondern 
daß  es  nur  einzelne  Teile  und  Orte  der  Erde  seien,  welche  zeitweise 
in  Bewegung  gesetzt  werden.  So  unhaltbar  also  auch  die  Ansicht 
Metrodors  von  der  Entstehung  der  Erdbeben  an  sich  ist,  so  treffend 
ist  die  Beschränkung  desselben  auf  ein  umgrenztes,  mehr  oder  weniger 
umfassendes  Schüttergebiet 

Es  ist  sehr  zu  bedauern,  daß  wir  von  Empedokles’  Ansicht  über 
die  Erdbeben  nichts  wissen,  da  merkwürdigerweise  kein  Bericht  über 
dieselbe  vorliegt.1)  Und  doch  dürfen  wir  annehmen,  daß  Empedokles, 
dessen  enge  Beziehung  zum  Ätna  die  Legende  verherrlicht  hat,  der 
Tätigkeit  des  unterirdischen  Feuers  seine  besondere  Aufmerksamkeit 
geschenkt  hat.s)  Ja  wir  haben  noch  die  zufällige  Notiz,  die  besagt, 
Empedokles  habe  die  Hebung  von  Fels  und  Gebirge  als  durch  die 
Tätigkeit  des  vulkanischen  Feuers  bewirkt  angesehen:  das  läßt  darauf 
schließen,  daß  Empedokles,  wie  es  durchaus  erklärlich  ist,  der  vul- 
kanischen Seite  der  Erdbeben  seine  besondere  Aufmerksamkeit  ge- 
schenkt habe.  Daß  gerade  die  Vulkane  die  staunende  Beobachtung 
und  Spekulation  hervorgerufen  haben,  davon  geben  die  Mythen  Kunde. 
Gab  auch  Griechenland  selbst  keine  Gelegenheit  der  Beobachtung,  so 

1)  Empedokles  nahm  nach  Seneca  nat.  quaest.  S,  24,  1 ignes  quos  rnultie 
locis  terra  opertos  tegit  an.  Von  diesem  Feuer  ließ  er  die  heißen  Quellen  ent- 
stehen; ebenso  [Aristot.]  probl.  24,  11.  937  a 11.  Vgl.  ProkL  in  Tim.  p.  336  Schn, 
von  den  bxo  yfjs  (i iaxet  xvgög:  Troll«  fvepda  oZdeof  xvget  xaterai;  Simpl, 
r jn>a . 881,  32  &vi }yays  (aus  der  Erde)  xgtvöfitror  xvg:  cb  werden  ovloipvili  rvxoi 
X&opos,  welche  zugleich  Wasser  und  Wärme  enthalten,  vom  xCg  aufwärts  ge- 
worfen, welches  xgbi  opofov  (zu  dem  himmlischen  Feuer)  hinstrebt.  Danach  ist 
also  in  der  Erde  bedeutendes  Feuer  vorhanden.  Daß  er  auch  vulkanische  Er- 
hebungen kannte,  zeigt  die  Notiz  Plut.  prim.  frig.  19.  963  E tavrl  di  tot  £(i<purq 
xQripvovi  xal  axoxebovg  xal  xizgag  E.  filv  bxb  zov  xvgot  ol'szca  zov  in  ßäfrti 
rfjs  yrjs  lozdcvai  xal  dvij;s«{hzt  desgf idotu  va  tpltyfiaivovzog.  Kratz  schedae  Usener 
obl.  lff.  hat  versucht  aus  den  Worten  die  Verse  des  Empedokles  selbst  wieder- 
herzustellen. Über  Parmenides  oben  8.  303;  dagegen  scheint  Xenophanes  (wenn 
die  Notiz  [Aristot.]  mirab.  88.  833  a 16  richtig  ist)  den  vulkanischen  Erscheinungen 
schon  seine  Aufmerksamkeit  zugewandt  zu  haben.  Und  ebenso  ist  es  nach  dem 
oben  S.  302  Gesagten  wahrscheinlich , daß  auch  Anaxagoras  bei  der  Behandlung 
des  Erdbebens  schon  auf  die  als  letzte  Wirkung  des  von  unten  in  die  Erde  ein- 
dringenden himmlischen  Feuers  sich  äußernden  vulkanischen  Eruptionen  hin- 
gewiesen hat. 

2)  Die  älteste  Erwähnung  einer  vulkanischen  Eruption  Homer  B 780  ff.;  an- 
schauliche Schilderung  einer  solchen  Hesiod  ffsoy.  868  ff.  Pindar  P yth . 1,  16  ff. 
gilt  schon  dem  Ätna;  ebenso  Äschyl.  Prom.  364  ff.  usw. 
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mußten  Eieinasien  und  Sizilien  die  Aufmerksamkeit  auf  den  wunder- 
baren Vorgang  vulkanischer  Eruptionen  lenken.  Auch  Plato  hat,  in- 
dem er  im  Inneren  der  Erde  neben  den  Strömen  von  Wasser  den 
Pvriphlegethon  als  Feuerstrom  tätig  sein  ließ,  offenbar  Rücksicht  auf 
vulkanische  Eruptionen  genommen.1)  Aber  im  ganzen  treten  in  den 
Theorien  der  Physiker  die  vulkanischen  Beben  gegen  die  anderen 
Arten  des  Erdbebens  entschieden  zurück. 

Das  bestätigt  auch  die  Theorie  des  Aristoteles,  mit  der  wir  uns 
jetzt  bekannt  machen  müssen.*)  Nach  Aristoteles  ist  die  einzige  Ur- 
sache der  Erdbeben  die  ava9v^Caats;  steht  dieselbe,  wie  wir  noch 
gennuer  sehen  werden,  im  Mittelpunkte  seiner  gesamten  Naturlehre, 
so  erklärt  sich  aus  ihr  auch  im  besonderen  das  Erdbeben.  Und  ist 
die  erste  und  unmittelbarste  Folge  der  ava&vpCaßis  — es  ist  darauf 
zurückzukommen  — das  xvev^iu,  so  wird  eben  dieses  letztere  zur 

1)  Von  Plato  Aetins  3,  15,  10,  wo  die  Worte  ro'aroti;  f airijj  (rfje  yijs)  xav’ 
dgatorriza  ealtvta&a i in  bezog  auf  lokale  Erschütterungen  hohler  Erdräume  nur 
diese  letzteren  anerkennen,  während  die  Annahme  einer  Bewegung  der  Gesamt- 
erde abgelehnt  wird.  Tlvgitpltyldav  Phaed.  113  B und  seine  (St'crxf  Vgl.  noch 
daB  xivttv  der  almgu  Phaed.  111  E;  eue/ioi  Polit.  273  A usw. 

2)  Aristoteles  gibt  fuztug.  B 8 365b  21  ff.  seine  eigene  Theorie.  Und  zwar 
stellen  die  ersten  Sätze  sein  Thema  fest:  die  Tatsache  der  dva&vfilao is  und  des 
xnv/ue  als  des  etpo3gözuzov  und  des  za%iaza  tftgö/itvov,  wodurch  dasselbe  als 
am  geeignetsten  für  die  Hervorbringung  der  eei ey.oL  erscheint.  Daher  Schluß 
866a  3 oix  Sv  oiv  v3ag  oidl  yij  atziov  sfij,  Slla  nvtvfia  zr,s  xivrjotois,  orav 
«fai » ziiy  fvir  zo  l£a>  üra&v/ucöptvov;  Alexander  114,  10—84.  Vgl.  dazu  die  An- 
gabe Aetius  3,  15,  6 ’A.  3 tu  vrjv  zoü  ilivxgoö  navzaxo&iv  dvziTCFgtozaatv  xaroiffsv 
xal  Svojffjv  u&zjj  Titgißzdvzog'  zo  yctQ  9eguov  ivaziga  yevdo&ai  aztivSti  uzt  3f] 
xovtpov  Sv  3ut  zovzo  iv  dxoljjTpti  yivoufvij»  rjjs  Jrjpöj  dvufrvfudatcoi  vj  oqpjj- 
rtvoti  xal  ro7»  dv&thyfiotf  3iazagdzzt<s&ai.  Dem  Sinne  nach  im  wesentlichen 
richtig,  wenn  auch  die  Betonung  deB  zpvxgdv  vom  Standpunkte  der  dvzintglezuois 
einseitig  ist.  Jedenfalls  scheint  aber  etwas  ausgefallen  zu  sein,  da  uiz fj,  auf 
die  iradziiilaats  bezüglich , nicht  ohne  weiteres  verständlich  ist.  Vielleicht  gelten 
die  Worte  überhaupt  nicht  dem  Aristoteles,  sondern  dem  Straton.  Auch  das 
Referat  Senecas  über  des  Aristoteles  Theorie,  die  nach  Seneca  zugleich  die  des 
Theophrast,  ist  einseitig  6,  13:  semper  aliqua  evaporatio  est  a terra,  quae  modo 
arida  est,  modo  humido  mixte  haec  ab  infimo  edita  et  in  quantum  potuit  elata, 
cum  ulteriorem  locum,  in  quem  exeat,  non  habet,  retro  fertur  atque  in  se  revol- 
vitur.  deinde  rixa  spiritus  reciprocantis  jaetat  obstantia  et,  sive  interclusus,  sive 
per  angusta  enisus  est,  motum  ac  tumultum  eiet.  Über  die  Svaffvpiasi;  selbst 
ist  eingehend  Kap.  4 zu  handeln:  hier  ist  noch  einmal  hervorzuheben,  daß  die- 
selbe in  der  gesamten  antiken  Physik  die  Bezeichnung  einer  angeblichen  tellu- 
rischen  Ausscheidung  ist,  welche,  zugleich  luft-  wie  feuerartig,  eine  durchaus 
originale  Natur  hat  und  mit  keinem  Begriffe  der  heutigen  wissenschaftlichen 
Terminologie  sich  deckt. 

fr  1 1 b • rt , d.  metsorol.  Theorien  d.  griech.  Altert.  20 
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Ursache  aller  Bewegungen  im  Inneren  der  Erde.  Der  gewöhnliche 
Weg,  welchen  die  ccvad-vfiCaOig  nimmt,  geht  nach  oben;  besondere 
Umstände  können  aber  bewirken,  daß  ihr  dieser  Weg  verschlossen 
ist,  und  daß  sie  gezwungen  ist,  abwärts,  in  das  Innere  der  Erde  sich 
zu  bewegen.  Es  ist  natürlich,  daß  sie  hier  dieselbe  Wirkung  ausübt, 
wie  wenn  sie  den  normalen  Gang  in  die  Höhe  nimmt.  Im  letzteren 
Falle  ist  es  eben  das  xvsvpct,  welches  als  Hauch,  als  Wind,  als 
Sturm  in  der  Luft  sich  tätig  erweist;  in  dem  Falle  der  Abwärts- 
bewegung ist  die  Wirkung  dieselbe.  Vorbedingung  dieses  Wirkens 
in  der  Erde  ist  das  Vorhandensein  von  Lücken  und  Höhlungen  in 
derselben,  die  wir  früher  kennen  gelernt  haben.  In  diese  Höhlungen 
wird  das  nvtvpa  hinabgetrieben,  und  da  es  nun  bei  seinem  natür- 
lichen Streben  nach  oben  zunächst  keinen  Ausgang  finden  kann,  so 
bringt  es  mehr  oder  weniger  heftige  Erschütterungen  in  der  Erde 
hervor,  die  wir  als  Erdbeben  bezeichnen.  Erscheint  hier  also  das 
nvsifia  als  die  einzige  Ursache  des  Erdbebens  im  Sinne  des  Aristo- 
teles, so  ist  es  auch  nicht  erlaubt,  in  diesem  elementaren  Stoffe 
etwas  anderes  zu  sehen,  als  was  Aristoteles  in  ihm  erkannt,  oder  zu 
erkennen  geglaubt  hat.  Und  obwohl  dieses  xvevfiu  des  Aristoteles, 
wir  wir  später  noch  genauer  nachweisen  werden,  eine  geradezu  ima- 
ginäre Größe  ist,  so  ist  doch  die  Tatsache,  daß  Aristoteles  in  ihm 
den  Wind,  das  Wehen  des  Windes  gesehen  hat,  unantastbar,  und  es 
ist  daher  unsere  Pflicht,  ausschließlich  von  diesem  Begriffe  aus  die 
Theorie  zu  erklären  und  im  einzelnen  zu  deuten. 

Aus  diesem  seinem  Wesen  und  Ursprünge  erklärt  Aristoteles  alle 
Einzelerscheinungen  des  Erdbebens.  Zunächst  die  auch  schon  von 
seinen  Vorgängern  hervorgehobene  Tatsache,  daß  vor  und  während 
eines  Erdbebens  Windstille  herrsche1):  denn  hat  sich  der  Wind  ins 
Innere  der  Erde  gezogen,  so  kann  er  eben  nicht  über  der  Erde  sein. 
Doch  findet  sich  Aristoteles  leicht  mit  der  Ausnahme  von  der  Regel 
ab:  wie  wir  oft  das  Wehen  zweier  verschiedener  Winde  beobachten 
können,  so  kann  beim  Erdbeben  auch  der  eine  Wind  oberhalb  der 
Erde,  der  andere  im  Inneren  sein.  Doch  behauptet  Aristoteles,  daß 
in  diesem  Falle  das  Erdbeben  nicht  dieselbe  Stärke  habe,  als  wenn 

1)  866a  6 dto  ylvovrai  trive/iia  ol  itleterot  bis  12  xal  trjv  ahiav  airdip. 
Die  ävathiplueis  folgt  der  &qzv:  bat  sie  also  ihren  Weg  nach  unten  einmal 
genommen,  so  setzt  Bich  diese  Abwärtsbewegung  noch  längere  Zeit  fort  und 
erzeugt  so  oberhalb  der  Erde  Windstille;  weht  dennoch  beim  Erdbeben  Wind, 
so  erklärt  sich  das  so,  daß  neben  der  Abwärtsbewegung  der  &vufrvuiuaig  ein 
Teil  dieser  den  Weg  nach  oben  gefunden  hat.  Vgl.  dazu  Alexander  116,  84 — 117,  9. 
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aller  Wind  im  Inneren  und  an  der  Hervorbringung  des  actapög  be- 
teiligt sei.  Ferner  folgt  aus  der  einen  angegebenen  Ursache,  daß  die 
Erdbeben  hauptsächlich  nachts  oder,  wenn  am  Tage,  mittags  statt- 
finden1): denn  ist  die  Sonne  die  Urheberin  der  aufwärts  geführten 
ävadv/iCaOis  und  damit  des  nvtvpa,  so  wird  das  letztere  eben  nachts 
sich  leichter  nach  unten  begeben  können,  wenn  die  Ursache,  die  es 
nach  oben  zieht,  die  Sonne,  verschwunden  ist.  Mittags  aber,  wenn 
die  Sonne  ihre  stärkste  Glut  entwickelt,  wirkt  sie  umgekehrt,  wie 
gewöhnlich:  sie  zieht  nicht  mehr  die  Ausdünstung  aufwärts,  sondern 
preßt  sie  zurück,  so  daß  sie  in  die  Erde  abwärts  dringt.  Beruht 
also  das  Erdbeben  auf  dem  Einwärts-  und  Abwärtsdringen  des  xvsvpa 
in  die  Erdtiefe,  welches  letztere  dann  naturgemäß  wieder  aufwärts 
steigt  und  stößt,  so  liegt  es  nahe,  den  Vorgang  mit  der  Ebbe  und 
Flut  oder  überhaupt  mit  dem  Hin-  und  Zurückfluten  der  Wellen  zu 
vergleichen*):  wie  das  Wasser  von  seinem  natürlichen  Standpunkte 
zurücktritt,  um  dann  wieder  mit  um  so  größerer  Gewalt  vorwärts  zu 
drängen,  so  bewegt  sich  auch  der  verdampfende  Stoff  zunächst  von 
seinem  natürlichen  Standorte  an  der  Oberfläche  der  Erde  in  die  Tiefe, 
um  dann  wieder,  von  hier  zurückgeworfen,  um  so  gewaltiger  auf- 
wärts zu  steigen  und  so  durch  Erschüttern  der  Erdteile  den  ffettfgd g 
hervorzurufen. 

Auch  andere  begleitende  Umstände  sind  leicht  aus  jener  Grund- 
ursache aller  Beben  zu  erklären.  So  ihre  lokalen  Begrenzungen. 
Ein  Erdbeben  soll  nur  da  möglich  sein,  wo  entweder  ein  heftigen 
Strömungen  ausgesetztes  Meer  in  nächster  Nähe  ist,  oder  wo  die 
Erde  selbst  durch  Höhlungen,  oder  durch  die  lockere  Art  ihrer  Zu- 
sammensetzung das  Eindringen  des  xvsvpa  ermöglicht.*)  Denn  die 

1)  866a  12  xal  vvxröi  3’  ol  xlttovs  bis  18  3ui  rr)v  inoveiav  zijp  toD  rtliov; 
Alexander  117,  9 — 16.  Aristoteles  sagt:  «'jjvspmTaro«’  ydg  iettp  mg  ijil  vA  *olw  rfjg 
fjlUfaf  Tj  iuer,uß(/ia • A yäf  tjlioj  er av  nahezu  xgazjj,  xazaxhlit  zfjv  dpa&vt iliceiv 
ltg  ZTjX  yf(P,  xQuzei  3k  näherte  irepl  zfjp  juarjp/ip:«». 

2)  Vergleich  mit  Ebbe  und  Flut  866  a 18  <S»r’  tfea  ylvizai  xdhp  (vei g bis 
23  leyvfizifov  *o nt  zov  eeiauov,  Alexander  117,  16 — 22.  Aus  den  Worten  xgds 
opf>pov  nahezu  scheint  hervorzugehen,  daß  Aristoteles  hier  nicht  den  regel- 
mäßigen Vorgang  der  Ebbe  und  Flut  im  Auge  hat,  sondern  das  Vor-  und  Rück- 
fluten  des  Meeres  unter  der  Land-  und  Seebrise,  über  die  später.  Denn  hätte 
Aristoteles  wirklich  Ebbe  und  Flut  gemeint,  so  würde  er  zur  Vergleichung  einen 
anderen  Küstenpunkt  als  gerade  den  Euripos  angeführt  haben,  wo  dieser  Natur- 
vorgang sich  ganz  unregelmäßig  vollzog;  vgl.  Strabo  66  (jripl  rr,,-  zmv  xopOfiÄv 
xuhffelag). 

8)  366  a 23  hi  3k  xtgl  zdxovg  zoiovzovg  bis  366  b 2 otlovzai  pdUov;  Ale- 
xander 117,  28 — 118,  14.  Daher  die  Küstengebiete  am  Hellespont,  Achaja  und 

20* 
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Meeresströmung  wälzt  nach  der  Auffassung  des  Aristoteles  ihre  Fluten 
nicht  nur  an  die  Küsten,  sondern  dringt  auch  unter  dieselben,  um 
so  die  aus  dem  Erdinneren  aufsteigenden  Dünste  wieder  abwärts  zu 
stoßen.  Ferner  die  Zeiten  des  Erdbebens.  Nach  Aristoteles  sind  es 
namentlich  Frühling  und  Herbst,  in  welchen  Jahreszeiten  die  Erd- 
beben am  hantigsten,  da  diese  Zeiten  die  windreichsten,  der  Bildung 
des  xvtvfia  günstigsten  sind.1)  Der  Hochsommer  durch  seine  Hitze, 
der  Winter  durch  seine  Kälte,  hindern  die  Bildung  einer  stärkeren 
ävct&vulaais1)  Zugleich  aber  sind  wieder  Dürren  und  große  Regen- 
güsse förderlich  für  die  Bildung  der  ava&vp(a<Hs  und  demnach  des 
Erdbebens:  darauf  wird  im  Zusammenhänge  bei  Besprechung  der 
&va9v[iCaGi g zurückzukommen  sein. 

Nachdem  Aristoteles  sodann  den  Prozeß  des  Erdbebens  mit  dem- 
jenigen der  Blutbewegung,  sowie  mit  dem  des  Zitterns  und  des 
Krampfes  im  tierischen,  speziell  im  menschlichen  Körper  verglichen 
hat3)  — auch  hier  ist  das  xvevpct  die  Ursache  — , führt  er  noch 
eine  Reihe  von  angeblichen  Tatsachen  und  Beobachtungen  auf,  die 
seine  Theorie  erläutern  und  bestätigen  sollen.  Hierher  gehört  das 
Ausbrechen  eines  oeia/iög  als  ixvetpCag:  es  ist  dieselbe  Wirkung  wie 
diejenige  des  in  der  Wolke  eingeschlossenen  und  plötzlich  aus  ihr 
hervorbrechenden  JtvsCga.4)  Sodann  überhaupt  das  notorische  Vor- 

Sizilien , sowie  Euböa  besonders  erdbebenreich  Sxov  i]  9-dXaeect  ßoa>3i)t  t)  V)  z<spa 
eo(itpr)  xal  vxavz gof  die  Öf-IOILOI  yivovzut  hier  (idlieza  diu  rfjv  CTerötrja  TO  yag 
TTvevua  yiyotitvov  otpoSgov  Stet  zo  jrlfjttos  rf;,  ttaldrrrjf  jroHrjs  xgof  tpegaiUrtjf 
äxtodelzai  xctliv  elf  zi]v  yfjy,  wahrend  es  naturgemäß  xttfzntof  äxoxxetp  6x6 
zijs  yrjff ; in  Euböa  haben  auch  die  heißen  Quellen  bei  Aedepsos  davon  ihren 
Ursprung.  Tl&tta  ycig  n om8t]f  balaeea,  sagt  Alexander,  ttfoSgag  zäf  n$zaggv6tif 
xoittzai  diu  St]  zütv  ezevöbv  dOpoa  <p ego/ievt]  xal  IxtXafißdpovea  zoitf  zdxovf,  Si‘ 
&p  i üvffioi  F|o>  gtf  xul  tf-vuiärca , elf  ßd&oj  avzov  dxiofht:  auch  hier  ist  nur 
an  das  durch  Stürme  bewegte  Meer  zu  denken,  welches  durch  seine  Brandung 
die  Küsten  schlägt  und  unterhöhlt. 

1)  866  b 2 xal  lugof  Si  xal  fiezoxotgov  bis  7 z6  8’  &yup  £t]g6v  iertp ; Ale- 
xander 1X8,  16  — 29  Faßt  dieses  und  das  Folgende  in  eins  zusammen. 

2)  366  b 7 xal  iv  II ly  zoff  uvyuoff  bis  14  gl op  6 ävtfiOf  xal  xgocxlxzatp. 
Die  aixfioi  und  ixofißgtui,  die  hier  speziell  als  Ursachen  von  Windbildung  und 
Erdbeben  hervorgehoben  werden,  erinnern  an  die  Theorie  des  Anaximenes  oben 
S.  296  f. 

8)  S66b  14  Set  yäg  rotlv  bis  30  xgog  fiixgov  ptljov;  Alexander  118,  29  bis 
119,  1;  daher  auch  das  Erdbeben  teils  zgofid>3r]f,  teils  atpvyiiSt  (otxif,  d.  h.  suk- 
kussorisch  oder  undulatorisoh. 

4)  866  b 80  erjutla  31  zovrar  (anknüpfend  an  den  vorhergehenden  Gedanken 
von  der  Stärke  des  xveviut  in  der  Atmosphäre,  im  lebenden  Organismus  und  in 
der  Erde)  bis  367  a 20  roß  &xta^ovfilvov  dlgog:  Bericht  über  mehrere  vulkanische 
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handensein  von  Feuer  in  der  Erde,  welches  eben  aus  dem  nvivfiu 
durch  Umbildung  sich  entwickelt  hat.  Es  ist  beachtenswert,  daß  hier 
das  Feuer  und  damit  alle  vulkanischen  Erscheinungen  für  Aristoteles 
nur  sekundäre  Bedeutung  haben.1)  Als  spezielle  Momente,  wie  sie 
mit  dem  Erdbeben  verbunden  zu  sein  pflegen,  führt  Aristoteles  noch 
die  Verfinsterung  der  Sonne  an:  das  % vsvfia,  welches  gewöhnlich  in 
frischem  Luftzuge  den  am  Himmel  sich  bildenden  ärjg  und  Nebel 
vertreibt  und  auflöst,  fehlt  jetzt,  daher  die  Luft  in  dichtem  Gewebe 
sich  vor  die  Sonne  lagert5);  ferner  das  Vorhandensein  von  Windstille 
und  Kälte,  da  die  stets  mit  Wärme  verbundene  üva9v[iCaois  kein 
sivev^ia  in  die  Höhe  treibt3);  die  Bildung  eines  Wölkchens  über  dem 
Gebiet  des  GeiGtiög,  indem  das  die  Wolken  treibende  und  vertreibende 
itpeifia  sich  aus  der  Luft  in  das  Innere  der  Erde  verzieht  und  da- 
durch das  Verharren  der  ziehenden  Wolke  an  ein  und  demselben 
Punkte  ermöglicht.4)  Auch  Mondfinsternisse  sollen  der  Entstehung 
von  Erdbeben  günstig  sein.5) 

Eruptionen,  die  mit  einem  aas  der  sich  öffnenden  Erde  hervorbrechenden 
Winde  (der  demnach  einem  Ixreipias  zu  vergleichen)  begonnen  haben.  Dazu 
Alexander  119,  1 — 21.  Es  heißt  bei  Aristoteles  von  der  7tpa  vijooj:  iv  xuvxy 
yÜQ  l£urg >9et  rs  rijs  yijs  x«l  tbvget  Olaf  Xotpdibrjs  Syxos  uexü  i|i öepov  xiX og  di  <5a- 
yivxog  n revfia  nolv,  xal  xov  ylipulov  xui  xrtv  xltpgav  ävfjxe  xul  xrtv  xe 

JixuguUvv  itöltv  oleav  ob  at oggot  x ä 6 uv  xaxexetpgtoee  xal  eis  ivtag  rräv  iv  ’lxalitf 
xölecov  Alexander  erklärt  xov  (plipalov  als  rov  xexvgautvov  xovtogxöv. 

Hier  ist  also  zweifellos  eine  vulkanische  Eruption  gemeint. 

1)  Hier  sagt  Aristoteles  (wie  schon  oben  S.  291,1  erwähnt)  Sxav  xoitx öftevov 
lxx(iito9fj  xtg&xov  eis  ftixgct  xeguuxiG&evxos  xov  &egog:  das  Feuer  der  Eruption 
erklärt  sich  ihm  aus  der  Zerstückelung  des  xtvevfia,  welches  letztere  sich  eben 
noch  mehr  verdünnt  und  so  in  einen  feurigen  Hauch  lngrtex^g)  übergeht.  Vgl. 
dazu  Alexander  119,  4:  Siü  yug  xriv  exevoyagiav  fhuiog  xivov/ierov  xe  xal  koxtö- 
fievov  xal  eis  I ttxgu  xaxadtuigovuevov  re  xal  biaoxuiueruv  ixxlux  qcxtcu ' gäor  yug 
xo  illyov  (in  der  ex evoytogla)  xov  bügoov  fiexaßaUei  xe  xal  Ix.Tvpoürat.  i)  eis 
(ttxgu  xegftaxt o&kv  elrtev  ävxl  xov  lexxdxegov  äiü  xtjv  xivr,eiv  yevdfievov  xal  Xex- 
x o/teglexegov  yug  xo  itvg  xov  xvevfiaxog.  Aristoteles  führt  sodann  zum  Beweise 
roö  geiv  vxb  xrtv  yfjv  x u itvebftaxa  die  Tatsache  an,  daß  vor  Eintritt  des  Windes 
(des  Südwindes)  in  den  Gewässern  der  Äolischen  Inseln  sich  schon  ein  Tönen  unter 
dem  Wasser  hörbar  macht,  welches  die  kommende  Wellenbewegung  ankündigt, 
nnd  die  er  aus  einem  Wiederzurückgestoßenwerden  des  xvevftu  uvutf  vGuo(ievov  in 
die  Erde  erklärt.  Es  ist  das  eine  dem  Seemann  wohlbekannte  Erscheinung. 

2)  867  a 20  Ixt  xo  yiyveeOat  bis  25  xal  btaxgivovxog;  Alexander  119,  22  bis 
120,  13  dieses  und  das  folgende  Moment. 

5)  867  a 25  xal  ngbg  xj]v  la  bis  367  b 7 xovxo  xb  jiaffoj. 

4)  367  b 7 xb  9’  abxo  alxtov  bis  19  oveav  t&egog  r It  v vei flXijv;  Alex.  120, 13 — 19. 

6)  367b  19  9ta  xavxa  bis  32  xgtotuixegov;  Alexander  120,  20  — 121,  29.  Die 
Erklärung  liegt  darin,  daß  die  Sonne  bei  der  Verfinsterung  des  Mondes  ihr 
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Schließlich  sind  es  noch  eine  Reihe  von  Besonderheiten,  die 
Aristoteles  der  Deutung  unterzieht.  Die  lange  Dauer  einzelner  Erd- 
beben, die  Geräusche  in  der  Erde  ohne  wirkliches  Erdbeben,  das 
Entstehen  neuer  Quellen,  die  Verbindung  von  Überschwemmungen 
mit  den  Erdbeben,  das  lokal  Beschränktsein  von  Erdbeben,  Erup- 
tionen, endlich  die  auf  hoher  See  als  Seebeben  beobachteten  Beben.1) 

Alle  diese  Einzelbeobachtungen  zeugen  von  eingehender  Forschung 
und  Beschäftigung  mit  dem  Thema:  sie  sind  aber  in  vielen,  vielleicht 
sogar  in  den  meisten  Fällen  unrichtig.  Das  Beschränken  der  Erd- 
beben auf  bestimmte  Tages-  und  Jahreszeiten,  ihre  Verbindung  mit 
Windstille,  sowie  mit  Mondfinsternissen  werden  von  der  heutigen 
Forschung  nicht  anerkannt.  Das  Bilden  von  Wolken  über  dem  Erdbeben- 
gebiet ist  allerdings  richtig:  doch  trägt  die  von  Aristoteles  beschriebene 

Licht  und  ihre  Wärme  zurückzieht  und  nicht  mitteilt,  wodurch  das  die  ära- 
&vfUucis  fördernde  Moment  verschwindet  und  diese  nun  nicht  aufwärts  sich 
bewegt,  sondern  sich  abwärts  in  das  Innere  der  Erde  zieht. 

1)  Dauer  der  Erdbeben  367b  32  3xav  &’  laxvQot  yivrtxai  bis  368a  14  xirttr 
fjridjgos;  Alexander  121,  29 — 122,  13.  Witpoi  in  der  Erde  368a  14  xoiel  di  xal 
tovs  ipiipovf  bis  25  pvxftoffat  xijv  y)>;  Alexander  122, 11 — 128, 1:  mikroseismische 
Bewegungen.  Entstehen  neuer  Quellen  868a  26  tjir)  di  xal  tdaxa  ärcppdyri  bis 
84  ro  di  n vtöfta  äg  dpx’li  Alexander  128,  1 — 6.  Überschwemmungen  368a  34 
Sitov  S’  ufia  x vilu  aeieuö)  ytyovtv  bis  868b  12  tov  xctxaxlv o^iov  (das  Beispiel 
Achajas);  Alexander  123,  6 — 124,  14:  das  Entgegenwehen  verschiedener  Winde, 
deren  einer  von  außen,  deren  anderer  in  die  Erde  oingeschlossen  sich  einen 
Ausweg  sucht.  Lokalerdbeben  368b  12  xaxu  iuqos  di  yivovtat  ol  eiHfiol  ziji 
yfjs  bis  868b  22  i tp’  fr:  Differenz  zwischen  den  ftvtfiai  der  Atmosphäre  und  dem 
wveöpc  in  der  Erde,  indem  die  lokal  beschränkten  Erdbeben  so  entstehen  Sxax 
ui  dxa&viudaiif  ai  xaxä  xov  rönov  abxov  xal  rbv  ytixvi&vxa  evril&coatr  slg  fr, 
während  die  Winde  der  Atmosphäre  stets  in  freier  Bahn  ohne  Beschränkung 
wehen;  daher  Alexander  124,  15 — 126,  16  dtaQxetg  yäf  oi  i'uruoi  xal  inl  itolv 
iwiovxts.  Sodann  handelt  Aristoteles  von  den  zwei  verschiedenen  Erscheinungs- 
und Außerungsformen  der  Erdbeben,  die  als  rpofiog  eine  Bewegung  inl  srldro» 
hervorbringen,  als  erfvynöe  eine  solche  fixt»  xal  xdrm&tr,  die  letzteren  als  die 
gefährlicheren  führen  zu  Eruptionen;  368b  22  orar  /iir  oiv  r,  xolv  xi  nvcvfia  bis 
82  »epl  ri)«'  shyvoxixjjv  xi'°Qav  (Beispiele  der  Gegend  am  Sipylos  und  des  Pble- 
gräischen  Gefildes);  Alexander  125,  17 — 126,  7:  es  werden  hier  also  durchaus 
richtig  diejenigen  Beben,  welche  sich  in  elliptischen  Wellen  in  die  Länge  fort- 
setzen, und  diejenigen,  welche  von  einem  bestimmten  Erregungspunkte  ausgehend 
in  konzentrischen  Kreisen  sich  fortsetzen,  unterschieden,  mag  man  diese  als  un- 
dnlatorische  und  sukkussorische  bzw.  rotatorische  oder  als  lineare  und  zentrale 
charakterisieren.  Seebeben  868b  32  ix  di  xatg  rrjeoig  bis  369a  6 xvyxarovetr 
(richtiger  aber  Erdbeben  auf  mitten  im  Meere  gelegenen  kleineren  Inseln  im 
Unterschiede  von  solchen  auf  dem  Festlande);  Alexander  126,  7 — 22.  Endlich 
369  a 6 wepl  ftiv  oiv  oitOfiüv  bis  9 tffrjzat  Ciyfdov  srtpl  x&v  fieyte xtov  Schluß. 
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Wolke  offenbar  einen  ganz  anderen  Charakter  und  entspricht  den 
scheinbar  unbeweglich  stehenden  Wolken  bei  Windstille,  die  als  solche 
nichts  mit  Erdbeben  zu  tun  haben.  Dagegen  sind  das  Herausbrechen 
eines  Sturmwindes  aus  der  sich  öffnenden  Erde,  das  Herrorfluten  neuer 
Quellen,  die  Eruptionen,  wodurch  unter  Feuererscheinungen  Erde  und 
Steine  aufwärts  geschleudert  werden,  endlich  die  lokale  Beschränkung 
aller  Erdbeben  von  der  heutigen  Wissenschaft  anerkannte  Tatsachen; 
auch  die  wahrnehmbaren  Bewegungen  im  Inneren  der  Erde,  ohne  daß 
sie  zu  einem  wirklichen  Erdbeben  werden,  kennt  die  Wissenschaft  als 
mikroseismische  Bewegungen.  Daß  eine  gewisse  Wechselbeziehung 
zwischen  der  überirdischen  Atmosphäre  und  dem  Erdbeben  stattfindet, 
wird  wenigstens  vereinzelt  von  Forschern  anerkannt.  Dagegen  ist  die 
Theorie  des  Aristoteles  als  solche  durchaus  unhaltbar.  Zwar  hat  man 
neuerdings  wiederholt  für  die  Annahme  einer  unterirdischen  Atmosphäre 
sich  ausgesprochen;  auch  beruht  die  sog.  Volgersche  Hypothese  von 
der  durch  die  Erde  aufgesogenen  Luft,  welche  sich  dann  durch 
Kondensation  in  Wasser  verwandelt,  auf  einem  ähnlichen  Gedanken, 
und  Volger  selbst  hat  den  Grundgedanken  seiner  Lehre  schon  bei 
Aristoteles  selbst  finden  wollen:  aber  die  Erklärung  des  Erdbebens 
aus  dem  nvsvfiu,  welches  sich  aus  der  uva&vp£a<jis  entwickelt,  ist  auf 
alle  Fälle  unmöglich.1)  Die  Überzeugung,  daß  die  Erdbeben  (abgesehen 

1)  Cber  den  Zusammenhang  von  Erdbeben  und  liegen  vgl.  Goll,  Münchner 
geogr.  Studien  14:  man  könnte  darin  eine  Bestätigung  der  Aristotelischen  Be- 
obachtung sehen,  wonach  das  Erdbeben  mit  dunkler  Luft  und  Nebel  verbunden 
ist.  Auch  eine  Kausalverbindung  der  Sonne  und  der  Sonnenüeckenperioden  mit 
Erdbeben  hat  man  neuerdings  als  möglich  angenommen,  was  mit  Aristoteles’ 
Annahme,  alle  6cva&viiiaeit  und  damit  alles  jr vsCjur  gehe  auf  die  Sonne  zurück, 
in  Beziehung  gebracht  worden  könnte.  In  neuester  Zeit  hat  man  2 — 8 Wochen 
vor  einem  Erdbeben  halbkreisförmige  Wolkengebilde  beobachtet,  die  mit  ihrer 
offenen  Seite  auf  den  Herd  des  später  erfolgenden  Erdbebens  weisen,  und  welche 
allmählich  höher  und  höher  zur  Erscheinung  kommen.  Mau  hat  diese  Erscheinung 
mit  der  Radioaktivität  der  Erde  und  deren  Emanation  in  Verbindung  gebracht, 
welche  ihre  Partikelchen  in  die  Atmosphäre  sendet,  die  ihrerseits  wieder  auf  die 
in  ihr  enthaltenen  Wasserdampftröpfchen  aktivierend  einwirkt,  wodurch  dann 
jene  eigentümlichen  Wolkenbildungen  entstehen.  Auch  diese  Wolken  haben  aber 
mit  den  von  Aristoteles  angeblich  beobachteten  Wolken  nichts  zu  tun.  über  die 
unterirdische  Atmosphäre  J.  F.  Hoffmann,  in  Gerlands  Beiträge  zur  Geophysik  6,  4. 
ln  Amerika  (namentlich  in  den  Staaten  Nebraska,  Kolorado,  Kansas,  Louisiana) 
sind  die  „blasenden“  oder  schnaufenden  Löcher  bekannt,  welche  die  Fähigkeit 
besitzen,  starke  Luftströme  oft  tagelang  unter  pfeifenden  Lauten  mit  großer 
Gewalt  auszusenden,  worauf  umgekehrt  ein  Einsaugen  der  Luft  beginnt.  Das 
Ausströmen  ist  oft  so  stark,  daß  es  nicht  zu  schwere  Gegenstände  über  sich  in 
der  Luft  zu  halten  vermag,  das  Einsaugen  so  heftig,  daß  eB  leichte  Gegenstände 
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von  den  sog.  Einsturzbeben)  in  erster  Linie  tektonische  sind,  die 
ihren  Grund  in  der  Entstehung  und  dem  Aufbau  der  großen  Ketten- 
gebirge haben,  und  daß  sie  in  zweiter  Linie  vulkanische  sind,  die  in 
engster  Beziehung  zu  den  entweichenden  Gasen,  vorwaltend  über- 
hitztem Wasserdampf,  stehen,  kann  man  als  feststehendes  Resultat  der 
modernen  Forschung  betrachten;  diese  Erdbeben  der  heutigen  Wissen- 
schaft haben  aber  mit  denen  der  Aristotelischen  Theorie  nichts 
gemeinsam. 

Des  Aristoteles  Theorie  ist  für  die  nachfolgende  Wissenschaft 
maßgebend  geblieben.  Zunächst  scheint  Theophrast  sich  völlig  an 
dieselbe  angeschlossen  zu  haben,  da  Seneca  beide  Forscher  in  einem 
und  demselben  Referate  zusammenfaßt  Stratos  Ansicht  erscheint 
zwar  verändert  und  vertieft,  geht  aber  in  ihrem  Grundgedanken  auf 
Aristoteles  zurück.1)  Es  ist  die  ivri7cegC<Sra6is,  welche  ihm  den 
Schlüssel  für  die  Erklärung  des  Naturprozesses  gibt.  Kälte  und 
Wärme  erscheinen  ihm  — wie  schon  früher  bemerkt  — wie  zwei 
kämpfende  Gewalten,  die  sich  gegenseitig  einschließen,  belagern, 
unwirksam  zu  machen  suchen.  Aber  dieser  Versuch,  die  gegnerische 
Kraft  zu  vernichten,  löst  zugleich  die  Kraft  des  Gegners  aus:  er  hat 
also  immer  eine  doppelte  Wirkung.  Während  die  Kälte  die  angesammelte 
Wärme  von  ihrem  Gebiete  abhält,  kann  sie  nicht  verhindern,  daß  die 
letztere  in  ihrem  Gebiete,  d.  h.  wo  sie  zufäüig  konzentriert  ist,  um 
so  wirksamer  ist.  So  schließt  die  Kälte  die  Wärme  auch  in  das 
Innere  der  Erde  ein,  wo  die  letztere  nun  aber  erst  recht  sich  wirksam 
erweist.  Aber  indem  die  Kälte  die  Wärme  im  Inneren  der  Erde 

mit  sich  io  die  Erde  hinabzieht.  Fallen  des  Barometers  begünstigt  das  Blasen, 
Steigen  des  Barometers  das  Saugen  des  Loches.  Es  scheint,  daß  hier  große, 
weitverzweigte  unterirdische  Höhlen  durch  die  Luftlöcher  mit  der  Atmosphäre 
in  Verbindung  stehen.  Auf  die  Volgersche  Theorie  ist  zurückzukommen. 

1)  Im  Anschluß  an  die  Darstellung  der  iHmntgiaraeit  (über  die  vgl.  oben 
S.  194—196),  die  den  Kampf  des  frigidum  et  calidum  darstellt,  legt  Seneca  6, 13 
dar,  wie  quicquid  illic  (im  Inneren  der  Erde)  calidi  latet,  frigori  (die  Kälte 
dringt  gleichfalls  in  die  cavernae  der  Erde  ein  und  bedrängt  hier  die  Wärme) 
cedens  abit  in  angnstum  et  magno  impetu  agitur,  quia  non  patitur  utriusque 
natura  concordiam  nec  in  imo  moram.  fugiens  ergo  et  omni  modo  cupiens  ex- 
eedere  proxima  quaeque  demolitur  ac  jactat.  ideoque  antequam  terra  moveatur, 
Bolet  mugitus  audiri  ventis  in  abdito  tumultuantibus  — . Vices  deinde  hujus 
pugnae  sunt:  defit  calori  congregatio  ac  rursus  eruptio,  tune  frigora  conpescun- 
tur  et  succedunt  mox  futura  poteutiora.  dum  alterna  vis  cursat  et  ultro  citroque 
spiritus  commeat,  terra  concutitur.  Aetius  8,  lö,  6 hat  Aristoteles'  Theorie  ebenso 
oder  ähnlich  aufgefaßt  wie  Strato,  oder  beide  geradezu  miteinander  konfundiert. 
Vgl.  dazu  Berger  a.  a.  0.  3,  66.  64  ff. 
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zusammenpreßt,  sucht  sich  diese  den  Ausgang  und  bringt  so  das 
Erdinnere  in  heftigem  Anprall  in  Bewegung  und  Erschütterung.  Wenn 
es  bei  Aristoteles  die  trockene  und  warme  Verdampfung  der  Erde  ist, 
welche  durch  mechanische  Hindernisse  sich  nicht  aus  der  Erde  los- 
lösen kann,  so  ist  es  bei  Strato  die  Wärme  als  solche,  welche  durch 
die  Kälte  an  ihrem  Austritte  aus  dem  Erdinneren  verhindert  wird. 
Daß  aber  die  Wärme  in  Wirklichkeit  die  warmen  itvsvfiaxa  sind, 
und  daß  demnach  die  Wärme  Stratons  der  dva&vftfadig  des  Aristoteles 
entspricht,  kann  nicht  bezweifelt  werden,  da  Seneca  das  calidum  Stratos 
in  venti  und  Spiritus  sich  äußern  läßt. 

Strato  hat  auch  sonst  den  Veränderungen  des  Erdkörpers  große 
Aufmerksamkeit  gewidmet,  und  seine  Erdbebentheorie  sucht  jedenfalls, 
wenn  sie  auch  ebenso  unhaltbar  ist,  die  Theorie  des  Aristoteles 
seinerseits  zu  vertiefen.  Dagegen  scheint  Kallisthenes  sich  eng  an 
Aristoteles  angeschlossen  zu  haben.1)  Als  naher  Verwandter  des 
Aristoteles  und  mit  diesem  eng  verbunden,  hat  er,  soweit  wir  urteilen 
° können,  des  letzteren  Lehrmeinung  zu  der  seinen  gemacht.  Er 
scheint  speziell  dem  Erdbeben,  welches  die  Städte  Achajas  Helike 
und  Buris  vernichtete,  seine  Forschung  zugewandt  zu  haben,  und  der 
Bericht  des  Pausanias  über  diese  Katastrophe  stammt  vielleicht 
aus  ihm. 

Wir  haben  jetzt  noch  Epikurs  und  der  Stoiker  Theorien  zu 
betrachten.  Des  ersteren  Possibilismus  kommt  im  Grunde  nicht  in 
Betracht:  da  er  alle  überhaupt  denkbaren  Möglichkeiten  als  Ursachen 

1)  Des  Kallisthenes  Ansicht  gibt  Seneca  6,  23  wieder:  rara  terrae  natura 
est  multumque  habens  vacni:  per  bas  raritates  Spiritus  fertur,  qui,  ubi  major 
intluxit  nec  emittitur,  concutit  terram.  llaec  placet  et  aliis,  ut  pnulo  ante  retuli, 
causa,  si  quid  apud  te  profectura  testium  turba  est:  hanc  etiam  Callisthenes 
probat,  non  contemptus  vir.  — Callisthenes  in  libris  quibus  describit,  quemad- 
modum  Helice  Burisque  mersae  sunt,  quis  illas  Casus  in  mare  vel  in  illas  inai'C 
inmersit,  dicit  id  quod  in  priore  parte  dictum  est:  Spiritus  intrat  terram  per 
occulta  foramina,  quemadmodum  ubique,  ita  et  sub  rnari.  deinde  cum  obstruc- 
tus  est  ille  trames,  per  quem  descenderat , reditum  autcm  illi  a tergo  resistens 
aqua  abstulit,  huc  et  illuc  refertur  et  sibi  ipse  occurrens  terram  labefaetat. 
Ideo  frequentissime  mari  adposita  vexantur  et  inde  Neptuno  haec  adsignata 
est  maris  movendi  potentia.  Vgl.  6,  26,  wonach  Kallisthenes  als  Vorzeichen  von 
Achajas  Erdbeben  vulkanische  Eruptionen  anführt.  Die  von  Pausanias  7,  24,  6 ff. 
berichteten  Vorzeichen  und  Begleiterscheinungen  derselben  schließen  sich  eng 
an  diejenigen  an,  welche  Aristoteles  als  charakteristisch  für  das  Erdbeben  an- 
fdbrt:  Pausanias  wird  hier  aus  Kallisthenes  schöpfen.  Vielleicht  erwähnte  dieser 
hierbei  auch  das  mythische  Erdbeben,  durch  welches  Typhons  Geschichte  aus- 
gezeichnet ist  (Strabo  627). 
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der  Erdbeben  statuieren  zu  müssen  glaubt,  so  kommt  ihm  eine 
eigene  Meinung  im  Grunde  nicht  zu.1)  Doch  ist  es  beachtenswert, 
daß  auch  er  dem  xvevpa  den  größten  Anteil  zuerkennt.  Doch  auch 
in  bezug  auf  dieses  hält  er  sich  zwei  Möglichkeiten  offen:  einmal 
die  Erschütterung  der  Erde  von  der  unter  ihr  befindlichen  wasser- 
reichen Luft;  sodann  die  Bewegung  durch  die  in  sie  — aber  gleich- 
falls von  unten  — eingedrungene  Luft.  Die  erstere  ist  die  alte 
Meinung  des  Thaies,  die  zweite  berührt  sich  nahe  mit  der  Lehre  des 
Anaxagoras,  der  gleichfalls  nur  der  unteren  Seite  des  Erdkörpers 
eine  Porosität  zuschrieb. 

Mehr  Interesse  dürfen  die  Stoiker  für  sich  in  Anspruch  nehmen. 
Es  ist  hier  vor  allem  Posidonius,  der  die  Frage  nach  den  Ursachen 
der  Erdbeben  aufs  gründlichste  untersucht  und  auf  Grund  eines  sehr 
reichen  hierfür  gesammelten  Materials  eingehendst  erörtert  hat.  Wir 
besitzen  über  seine  Lehrmeinung  teils  kurze  Referate,  teils  Exzerpte, 
die,  wenn  sie  auch  nicht  bestimmt  als  auf  ihn  zurückgehend 
bezeichnet  werden,  doch  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  auf  ihn 
zurückgeführt  worden  sind.  Dahin  gehört  einmal  die  Darstellung  in 
der  unter  Aristoteles’  Namen  überlieferten  Schrift  ttsqI  xüafiov,  sodann 
die  Untersuchung  Senecas  im  sechsten  Buche  seiner  naturales 

1)  Seneca  (Posidonius)  6,  20  gibt  die  verschiedenen  Möglichkeiten  (fortasse) 
an,  auf  die  Epikur  die  Erdbeben  zurückführte:  aqua  — impressio  Spiritus  — 
Erschütterung  oder  Einsturz  einzelner  Teile  im  Inneren  der  Erde  — Verwandlung 
des  Spiritus  in  Feuer  — Einwirkung  des  Spiritus  auf  die  palustres  et  jacentes 
aquae.  Seneca  schließt  den  Bericht:  nullam  tarnen  illi  placet  causam  motus 
esse  majorem  quam  spiritum.  Dieser  letzteren  causa  allein  gibt  Aetius  3,  16,  11 
Ausdruck:  frdiyssfft»  pir  vxo  jrctyot’f  äipog  roC  vxoxttf Uvov  vSutmiovg  irros 
draxpovopivqr  airttjv  {zijv  yi/v)  xul  olov  vnoTvxzvfiivr)v  xiveCa&ui ■ ivdiytr.dai  di 
xctl  erjQayymlrj  xotg  xariötepo)  fiifeei  xudeexmaav  t’jro  roü  diunxngofitvuv  xvevauxog 
elg  xäg  drrposidets  xoiXoxrjxug  igirtxrorros  euXtviad’ui.  Und  auch  ep.  ad  Pythocl. 
106  spricht  nur  vom  zrr tCfia,  fügt  aber  hinzu  xul  xut’  äXXovg  dt  itltlovi  rpo.-roes 
xag  xivijoeig  xuvxag  rq;  yijs  yivFG&ca.  Der  Wortlaut  der  Stelle  selbst  ist  nicht 
ganz  klar:  jedenfalls  ist  von  dem  Eingehen  der  Luft  in  die  Erde,  sei  es  von 
oben  (flmd-tr?),  sei  es  von  unten,  die  Rede,  wo  sie  sich  in  irr eüpa  verwandelt 
und  die  Bewegungen  hervorrnft.  Daneben  aber  berücksichtigt  Epikur  auch  die 
EinBturzbeben  in  den  Worten  xut’  airtjr  di  rqr  dindooiv  rfjs  xirijarcos  ix  rrär 
nubeeav  tiatpwr  TtuXXwr  xul  xtuXiv  uvxuuödoGir,  oxuv  atixrcopaffi  eq>odporipot«  tt,s 
yi)s  ixaprijo-f] , frdiysrat  csiapov;  inoxtXeic&ut.  Die  Schilderung  Lucret.  6, 
635  — 607  geht  auf  die  verschiedenen  Möglichkeiten  ein,  betont  aber  gleichfalls 
die  Gewalt  des  vcntus:  im  Inneren  ventosae  speluncae,  lacus,  lacuuae  537 ff.; 
Ursachen  des  Einsturzes  (ruinae  544)  aetas  646  ff. ; ventus  657 ff.,  677  ff.  Vgl. 
dazu  Rusch  de  Posidonio  Lucreti  auctore  in  carmine  VI,  Dies.  v.  Greifswald  1882, 
S.  6 ff.,  der  für  diese  Schilderungen  Posidonius  als  Mittelquelle  annimmt. 
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quaestiones.1)  Vielleicht  hat  Seneca  den  ganzen  Bericht  über  die 
älteren  Erdbebentheorien  dem  Posidoniue  entnommen,  wie  er  denn 
auch  in  seiner  eigenen  Ansicht  über  die  Entstehung  der  Erdbeben 
gleichfalls  dem  Posidonins  sich  anschließt.*) 

Seneca  führt  zunächst  — außer  den  schon  genannten  älteren 
Philosophen  — mehrere  Vertreter  eigener  Theorien  anonym  an,  und 
es  ist  anzunehmen,  daß  er  auch  diese  dem  Werke  des  Posidonius 
entlehnt,  der  dieselben  gleichfalls  wohl  anonym,  weil  ohne  besonderen 
originalen  Wert  und  vielleicht  von  älteren  Stoikern  vertreten, 
referierend  aufgeführt  hatte.  Diese  Theorien  schließen  sich  älteren 
an  und  verdienen  nur  kurz  erwähnt  zu  werden.  Die  eine  führt  das 
im  Inneren  der  Erde  vorhandene  Wasser  in  Seen  und  mächtigen 
Strömen  als  Ursache  an8):  diese  Ströme  treten  aus  ihren  Ufern, 
richten  gewaltige  Verheerungen  an  und  bringen  so  die  anliegenden 
Teile  der  Erde  in  Erschütterung.  Eine  zweite  Theorie4)  führt  das 

1)  Im  allgemeinen  vgl.  über  Posidonius’  Theorie  Schmekel,  Pbilos.  d.  mittl. 
Stoa  285;  Sudhaus,  Ätna  44fF.;  Capelle,  N.  Jahrb.  f.  d.  kl.  Altertumsk.  1905. 
VIII,  1.  5290'.  Letzterer  namentlich  bat  die  Schrift  tiiqI  xoe/xov  als  des  Posidouius 
philosophische  Doxa  wiedergebend  nachgewieBen.  Vgl.  daher  diese  Schrift  bei 
Aristot.  ed.  Berol.  895b  18  — 896a  16,  woran  sich  eine  Darstellung  der  Seebeben 
schließt  396a  17  — 32.  Kurz  gibt  Diog.  L.  7,  154  des  Posidonius  Theorie  dahin 
wieder:  tobt  ttiit/iovg  dt  yirtedu i jrvsiifiaro»  tlg  tu  xntXcouara  rtjg  yfjg  ivivovrog 
f,  xkOsipzIHvto;. 

2)  Seneca  nennt  außer  Posidonius  auch  dessen  Schüler  Asklepiodot,  dessen 
quaestionum  naturalium  causae  (tpvaix&v  grjrjuuTcov  ctfucc)  er  6,  17  fin.  zitiert. 
Ob  aber  Seneca  diesem  oder  jenem  speziell  folgt,  oder  ob  er  beide  Quellen 
nebeneinander  benutzt  und  berücksichtigt  bat,  erscheint  zweifelhaft.  Für  seine 
eigene  Theorie  beruft  er  sich  auf  Posidonins  6,  21,  2 ut  Posidonio  placet;  24,  6 
Posidonio  crede.  Hierzu  vgl.  die  Untersuchungen  von  Schühlein  über  d.  Posidonius 
Schrift  *.  üjxtuvov  Diss.  v.  Erlangen,  1901,  der  die  Angaben  Strabos  (so  61. 
258  nsw.)  gleichfalls  auf  Posidonius  zurückführt  und  nachweist,  mit  welcher 
Sorgfalt  dieser  die  Nachrichten  über  Erdbeben  gesammelt  und  selbst  die  Indizien 
für  vulkanischen  Boden  beobachtet  und  geprüft  hat. 

3)  Seneca  6,  7.  8:  Seneca  billigt  die  Ansicht  von  dem  Vorhandensein  großer 
Wassermassen  in  der  Erde,  ohne  sich  bestimmt  über  die  Theorie  selbst  aus- 
zusprechen. Doch  fügt  er  über  die  Bewegung  dieser  aquae  und  die  dadurch 
hervorgerufene  Erschütterung  hinzu:  quas  quid  vetat  illic  fluctuore  et  ventis, 
qnos  omne  intervallum  terrarum  et  omnis  aer  creat,  impelli?  potest  ergo  major 
solito  exorta  tempestas  aliquam  partem  terrarum  impulsam  vehementius  conmovere. 
Die  Luft  als  Wind  wirkt  hier  also  nur  sekundär. 

4)  Seneca  6,  9,  2f.  im  Anschluß  an  die  Lcbrmeinung  des  Anaxagoras:  alii 
in  igne  causam  quidem  esse,  sed  non  ob  hoc  judicant,  sed  quia  pluribus  obrutus 
locis  ardeat  et  proxima  quaeque  consumat,  quae  si  quando  exesa  cecidcrint, 
tune  sequi  motum  earum  partium,  quae  subjectis  adminiculis  destitutae  labaut. 
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Feuer  als  Ursache  an:  dasselbe  verzehrt  Teile  des  Erdinneren  und 
bringt  damit  die  anliegenden  Gebiete  zum  Einsturz.  Hier  erscheint 
also  das  Feuer  mit  dem  Erdinneren  verbunden:  es  ist  nicht  zu  ersehen, 
wie  sich  der  Vertreter  dieser  Theorie  die  Entstehung  dieses  Feuers 
gedacht  hat.  Eine  dritte  Theorie1)  kombinierte  Feuer  und  Wasser: 
jenes  bringt  das  letztere  in  Sieden,  die  Spannung  des  so  erzeugten 
Wasserdampfes  sucht  sich  einen  Ausgang  und  bringt  damit  die 
Erschütterung  der  anliegenden  Erdteile  hervor.  Eine  weitere  Ansicht*) 
vergleicht  endlich  den  Erdkörper  mit  dem  lebenden  Organismus:  wie 
das  xvivfia  im  menschlichen  Körper,  wenn  dieser  erkrankt  ist, 
abnorme  Spannungen  und  Erschütterungen  hervorruft,  so  sind  die 
Bewegungen  der  Erde  gleichfalls  als  Symptome  krankhafter  Zustände 
zu  betrachten. 

Sehen  wir  von  diesen  Theorien,  deren  Vertreter  wir  nicht 
konstatieren  können,  ab  und  gehen  wir  auf  die  eigene  Meinung  des 
Posidonius  über,  so  gibt  uns  darüber  am  genauesten  die  Abhandlung 
it £pl  xuOfiov  Aufschluß,  die  wir  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  als 
einen  Auszug  aus  einer  Schrift  des  Posidonius,  oder  als  die 
Bearbeitung  einer  Schrift  bzw.  des  Gesamtstandpunktes  des  Posidonius 
ansehen  dürfen.  Hiernach  birgt  die  Erde  in  ihrem  Inneren  xa&cb tep 
vdarog  ovtco  xal  xviv/iarog  xal  zvQÖg  zr/yag.  Diese  Quellen  von 
Wasser,  von  zvevfia  und  von  Feuer  werden  im  folgenden  näher 
dargelegt.  Was  zunächst  das  unterirdische  Feuer  betrifft,  so  ist 
dasselbe  zum  Teil  unsichtbar,  zum  Teil  hat  es  sich,  wie  im  Ätna, 
auf  den  Liparischen  Inseln  usw.,  Ausgänge  geschaffen;  durch  dieses 
Feuer  des  Erdinneren  sind  auch  die  warmen  und  heißen  Quellen 
entstanden.3)  Nachdem  Posidonius  so  kurz  die  Wirksamkeit  der 


donec  corruerunt  nnllo  occurrente  quod  onus  exciperet.  Es  bandelt  sich  hier 
also  um  Einsturzbeben,  die  dadurch  entstehen,  daß  das  in  der  Erde  befindliche 
Feuer  Teile  derselben  zerstört,  die  nun  einstürzen. 

1)  Seneca  6,  11:  cum  pluribus  locis  ferveant  (ignes),  necesse  est  ingcntem 
vaporem  sine  exitu  volvant,  qui  vi  sua  spiritnm  intendit  et  si  acrius  instet 
opposita  diffiudit,  ei  vero  remissior  fuit,  nihil  amplius  quam  movet.  Daß  Seneca 
hierbei  aber  an  Wasserdampf  denkt,  zeigt  das  Folgende:  violentus  ac  vastus 
(ignis)  ingentes  aquas  excitat. 

2)  Seneca  6,  14:  auch  hier  ist  es  spiritus  ex  circumfuso  aere,  welcher  die 
Störungen  im  Organismus  der  Erde  hervorbringt,  wenn  er  keinen  Ausweg  findet. 
Das  Wasser  in  der  Erde  entspricht  hier  dem  Dlute,  die  venti  der  anitna.  Sind 
beide  (Wasser  und  Luft)  im  Gleichgewichte,  so  bleiben  terrae  inconcussae. 

3)  396  b 18  äh  xal  fj  yfj  xollug  iv  avx i , xu&uxsp  viaxog,  oltcj 

xal  xvev/ucxot  xal  nvgo s xr,yäs-  xoixiav  (d.  h.  rot  xv<>6$)  äh  al  /ihr  hxä  yfjr  tlalr 
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xvpos  aijyuC  dargelegt  hat,  wendet  er  sich  zu  den  xvevfiaros  «ij yat. 
Ans  ihnen  leitet  er  zunächst  die  Ausströmungen  von  Gasen  her,  die 
den  Einatmenden  in  einen  Zustand  halber  Bewußtlosigkeit  versetzen, 
wenn  sie  nicht  noch  verderblicher  wirken.1)  Als  die  signifikanteste 
Äußerung  der  Wirksamkeit  dieser  xvsvfiatu  bezeichnet  er  aber  die 
Erdbeben.  In  bezug  auf  diese  nimmt  Posidonius  ein  doppeltes 
sri ’svfict  an,  ein  von  Natur  in  der  Erde  vorhandenes  und  ein  von 
außen  in  dieselbe  eindringendes.  Schon  das  ovyysvig  stvtvfict  vermag 
Erschütterungen  des  Erdinneren  hervorzubringen1),  gewaltiger  vermag 
noch  das  von  außen  eingedrungene  zu  wirken,  welches  in  die 
Höhlungen  der  Erde  eindringt  und  zum  Ausgang  strebend  Er- 
schütterungen hervorbringt.*)  Nachdem  Posidonius  so  die  nrjyaC  des 
xi<Q  sowohl  wie  des  nvevfia  in  ihren  Äußerungen  geschildert  hat, 
erwartet  man  auch  die  genauere  Ausführung  über  die  vSarog  «ijyaC: 
es  findet  sich  aber  über  diese  nur  die  Bemerkung,  daß  die  von  außen 
eindringenden  xvevfiaue  zum  Teil  eine  Umwandlung  in  Wasser 
erfahren.  Man  ersieht  schon  hieraus,  daß  der  uns  hier  über  das 
Erdinnere  gegebene  Bericht  nur  ein  kurzer,  keineswegs  in  allen 
Stücken  klarer  Auszug  ist.  Uber  das  Wasser  und  seine  Tätigkeit  im 
Inneren  der  Erde  erfahren  wir  nichts*);  und  so  bleibt  auch  das 

digaxox,  zroildg  dl  dvanvodg  (xovei  xal  dvaipverjetig,  axsntQ  Aixagu  xb  xal 
Ai xptj  xal  tu  iv  AioXov  rrjaoig'  al  di  xal  piovat  iroXXaxii  noxafiov  fix i)v  xal 
fivdpovg  dvapp txroöat  diaavpovg.  Hier  sind  also  vulkanische  Erscheinungen 
gemeint,  die  teils  in  Rauch  und  Dampf,  teils  in  Lavaströmen  sich  äußern. 
Sodann  über  die  Quellen:  Ivtcn  di  bxb  yfjv  obtsu i nXrtalov  jnjyatajr  bdaxap 
dfQuulvovoi  raüra  xal  v d (ilp  yXiugd  x&v  vafiaxtop  dviäei,  xd  di  bxip[taxa,  x d 
di  tv  Ijrovta  xpdaetog. 

1)  395  h 26  6/toiws  di  xal  xwv  xvBVfidxav  xoXXb  xoXXaxov  yrjg  axofiia 
dptaxxai,  S)P  xd  filv  ivdovGiäy  not tl  xovg  lujtBXdEovxag,  ra  di  dxgo<petp,  xd  dl 
XpTjGfHodtl p,  meiftQ  xd  (p  AtX <pots  xal  Aeßadia ' rä  di  xal  navxdxatsiv  dvaigti 
xa&axtg  xo  iv  'Ppvyiu. 

2)  896b  80  itoXXdxip  dl  xal  avyyBvlg  nvevfia  bvxqutov  iv  yß  xupi jaiflOir 
iti  tivxiovg  eifpayyag  airxi/f,  dpov  ytvöfiivov  ix  xwv  olxtlmv  rdaov,  noXXd  fiipr} 
ewtxgddavtv. 

8)  896h  88  noXXaxig  dl  xoXv  yepifitvov  l£co9ev  iyxaxtiXß^r,  xotg  xavxrjg 
xotldigadi,  xal  dnoxXttaZtlv  iß&dov  /itxd  ßtug  abxfjv  ewexiraße , Erjovv  f| odov 
tarrffl,  xal  dmigydaaxo  jraflog  xovxo  8 xaXttv  elmttaficv  semf iov.  Auch  die  Worte 
Diog.  L.  7,  164  teig  anafiovs  dl  yivia&ai  »veoparog  t/g  xd  xoiXwfiaxa  xrjg  ytj g 
hdivovroi  ff  xa&eigx&ivxos  deuten  wohl  die  Differenz  des  evyyevig  und  des 
Ißttt&tv  eletbv  xvtüfia  an. 

4)  Man  kann  allerdings  daran  denken,  daß  der  Verfasser  mit  xa&axtQ 
vdaxog  auf  seine  Ausführungen  392b  14  zurückweist:  doch  beziehen  sich  dieselben 
ausschließlich  auf  die  Oberfläche  der  Erde,  wahrend  hier  vom  Inneren  der 
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Moment,  wodurch  die  Bewegung  des  in  der  Erde  befindlichen  nvevjia 
veranlaßt  wird,  völlig  unberührt.  Wir  sind  hierfür  durchaus  auf 
Vermutungen  und  Kombinationen  angewiesen,  die  auf  alle  Fälle 
unsicher  bleiben.  Nahe  aber  liegt  es,  anzunehmen,  daß  Posidonius 
hier  dem  Wasser  eine  spezielle  Tätigkeit  beimaß.1) 

Jedenfalls  ersehen  wir  aber  aus  dem  Angeführten,  daß  Posidonius’ 
Theorie  nicht  wesentlich  von  der  des  Aristoteles  sich  unterscheidet, 
da  auch  ihm  das  xvevfia  die  Grundursache  aller  Erdbeben  ist.  Und 
wenn  auch  das  stoische  xvsvfiu  als  Lebensprinzip  eine  besondere 
Stelle  beansprucht,  so  können  wir  doch  von  dem  in  der  Erde 
wirksamen  xveijut  des  Posidonius  mit  voller  Sicherheit  behaupten, 
daß  es  tatsächlich  wieder  nur  die  Luftströmung,  den  Wind  bezeichnet, 
und  daß  demnach  zwischen  diesem  nvsvjia  des  Aristoteles  und  des 
Posidonius  kein  wesentlicher  Unterschied  ist.’)  Anderseits  aber  darf 
man  diesen  Pneumabegriff  auch  wieder  nicht  zu  sehr  beschränken 
und  begrenzen.  Bei  der  Überzeugung  von  dem  steten  Übergange  des 
einen  in  das  andere  Element  mußten  alle  Dämpfe,  Gase,  Aus- 
strömungen wie  Wandlungen  des  einen  Luftelementes  erscheinen.  So 
werden  wir  annehmen  dürfen,  daß,  wenn  auch  das  xvev/ut  des 
Posidonius  in  erster  Linie  der  Ausdruck  von  Luft  und  Luftströmung 
ist,  er  zugleich  den  Wasserdampf,  Gase  und  Dämpfe  aller  Art 


letzteren  die  Rede  ist.  Die  Worte  396a  14  eveemiiaroxoutrai  di  rä  eletivra 
xveviuera  xal  vxo  r&v  iv  rjj  yjj  vyg&v  xfxpi'figf  vcdv  drücken  aus,  daß  ein  Teil 
der  eletivra  ixvtvpaTu  Bich  in  Wasser  verwandelt:  die  Anwesenheit  des  letzteren 
im  Inneren  der  Erde  wird  als  eine  notorische  Tatsache  hingestellt. 

1)  Wichtig  ist  hierfür  Aetius  3,  15,  2,  wo  als  Ansicht  der  Stoiker  angegeben 
wird  eitiSfiös  fort  r 6 iv  xjj  yjj  vygbv  eis  ceigu  dtaxgiviftevov  xal  ixxh rcor. 
Vielleicht  haben  wir  hierin  die  Entstehung  des  etiyysvU-  xveb/ta  zu  erkennen. 
Wie  ein  evaaafuxToxoMfe&cu  von  irveC/ta  in  Wasser  stattfand,  so  konnte  auch 
umgekehrt  wieder  eine  Verwandlung  von  Wasser  in  Luft  stattfinden.  Eine 
mechanische  Einwirkung  des  Wassers  auf  die  in  der  Erde  befindlichen  xvevftara 
durch  Einschließung  dieser  gibt  Comutus  22  (p.  42)  an:  ob  Trag’  ällrjv  alxiav 
r&v  dfiofubv  yivofiivtov  fl  xagä  ri]V  eis  x äs  iv  rjj  yjj  eijgayyas  lui rxaaiv  xijs  r* 
ttaldirij?  xctl  xäv  älhov  vddratv ' erevoycogovfteva  yäg  rä  iv  ubzjj  xvevfterxa  xal 
(£ otov  [ijxovvxa  xXovtio&ut  xal  gtjyvvefiat  abri]v  itotel,  äitoxelovfUv av  fett*  Sxe 
xal  iivxiindxav  xarä  rftv  fr^tv. 

2)  Es  heißt  ausdrücklich  394  b 7 vom  Sveftos  : obiiv  yäg  iaxiv  ovrog  xlf}v 
di\g  »des  gteov  xal  tiO()ooö'  - Bens  apa  xal  xveb/ia  liyerat.  Dieser  Bedeutung 
des  xocöga  wird  dann  freilich  sofort  die  umfassendere  von  der  iv  epvxots  xal 
£tbotS  xal  tue  xäv  rav  itrjxovea  Ifttpvyig  re  xal  yivt/tos  obela  angefügt:  es  ist 
aber  klar,  daß  als  Ursache  der  eete/toi  nur  die  eratere  Bedeutung  des  xvtffta 
in  Betracht  kommen  kann. 
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umfaßt.  Es  erklärt  sich  also  aus  seiner  Wirksamkeit  nicht  nor  die 
Kraft  des  wehenden  Luftzuges,  sondern  auch  das  Herausströmen  von 
Gasen  und  Dämpfen  aus  der  Erde,  wie  nicht  minder  die  Spannung 
des  Wasserdampfes,  deren  Kenntnis  wir  schon  dem  Posidonius  und 
seiner  Zeit  zuerkennen  dürfen.1) 

Auf  Posidonius  dürfen  wir  auch  die  Klassifizierung  der  Erdbeben 
nach  der  Richtung  der  Schütterung  und  nach  sonstigen  Begleit- 
erscheinungen zurückführen.  Wenn  Seneca  nur  zwei  Arten  von 
Posidonius  definiert  werden  läßt,  denen  er  selbst  dann  noch  eine 
dritte  hinzufügt,  so  kann  das  nicht  richtig  sein,  da  Diogenes  aus- 
drücklich vier  Kategorien  unter  dem  Namen  des  Posidonius  anführt.*) 

1)  Auf  die  Spannung  von  Wasserdämpfen  weist  die  Seneca  nat  quaest.  6,  11 
dargelegte  Theorie.  „Allerdings  hat  zur  Inszenierung  erdbeben artiger  Er- 
scheinungen den  Wasserdampf  zuerst  im  6.  Jahrh.  n.  Cbr.  Anthemius  v.  Trolles 
benutzt“  (Günther  a.  a.  0.  1’,  476ff.),  über  den  vgl.  Agathias  hist.  6,  6 — 8:  zum 
Erweis  dessen  dr«  9rj  rtvevfut  xuyv  xal  xanvä9tg  i'.to  roug  a^guyyag  r f;g  yijs 
xeguigyo/itvov  ras  rot ao9e  nottlxui  xivrjBtig,  xgovxi'&ceav  Iv  x&  Ivytu  xobxo  9 fj 
&xo  kvfhulov  ngoxtgov  (isprj^avqpit'ov,  worauf  die  Beschreibung  seiner  Erfindungen 
folgt.  Doch  waren  ähnliche  Versuche  schon  von  Hero  unternommen:  vgl.  dessen 
xrevfianxä  (ed.  Schmidt,  Leipzig  1899),  und  zwar  die  Stücke  XI  des  ersten  und 
XI  des  zweiten  Buches  p.  76  und  228.  Über  frühere  Anwender  dieser  Methode 
der  Benutzung  gas-  und  dampfförmiger  Stoffe  zur  Bewegungserzeugung  vgl. 
Cantor  d.  röm.  Agrimensoren  16  ff.  Doch  bat  wenigstens  die  Forschung  der 
älteren  Zeit  in  der  Kraft  solcher  hochgespannter  Wasserdämpfe  nur  die  Kraft 
des  wehenden  WindeB  (daher  * v«8pu)  erkannt,  dessen  Kraft  im  Sturme  sich 
zeigte.  Ein  solcher  Sturm  mußte,  wenn  eingesperrt,  seine  Kraft  in  Zersprengungen 
und  Detonationen  zu  erkennen  geben. 

2)  Diog.  L.  7,  164  (Suidas  s.  v.  tiiefiög)  ilvui  9’  abxäv  (xäv  otio/iär)  xovg 
fthv  etiOfiuxiug , roiig  dt  yaefuxziag,  xobg  dl  xXiuaxiug,  xovg  9h  ßgaeiucxiag.  Ein- 
gehender n.  xoßfiov  895b  S6ff.  xäx  9h  etiefian'  oi  fthv  F lg  ixlayiu  atloneg  xax‘ 
o| tiag  ycoviag  imxlirxcu  xutobvxai,  oi  9h  äpco  $inx obvxeg  xal  xdrw  xar’  igfrug 
ytoviag  ßudorai , ol  9h  ovriSrjaeig  xoiobvxeg  tlg  zu  xotia  yao/uxziur  oi  9h  yctenaxa 
&Toiyovxtg  xal  yijv  dxaggrjyvvxxeg  grtxxui  xuloirxax  — rtvhg  9h  &vaxghxovxtg  xarä 
fiiav  ngoiooiv  ovg  xalobaiv  ü>6x ug.  ol  9h  ävandlXovxtg  xal  xalg  tlg  hxaxigov 
/yxXioeei  xal  üvaiuxXoFOl  diugd’o bvxtg  &tl  x b ohoufvov  xalpatiat  Xiyovxui,  xgüiito 
xufrog  oaoiov  üjttgya£6titvoi.  yivovxui  9h  xal  (ivxryzlat  eeiOfioi,  atiovxtg  xi;v  yijv 
fiixu  ßgofiov.  Ebenso  stammt  die  fast  gleiche  Klassifizierung  Lydus  ostent.  63 
aus  Posidonius.  Da  sich  offenbar  jaspartat  Diog.  und  xoap.,  xltgartai  Diog. 
und  imxXlvxai  xoou  , ßguBfiaziat  Diog.  und  ßgaexat  xoou.  entsprechen,  so  haben 
wir  in  den  $fjxxtxi  xoou.  die  oito(utxiat  Diog.  zu  erkennen.  Die  anderen 
Scheidungen  xoog.  gehen  von  anderen  Gesichtspunkten  aus.  Seneca  6,  21  gibt 
nur  succussio  und  inclinatio  an,  diese  den  hxixXtvrai,  jene  den  ßgaoxai  ( xoog .) 
entsprechend.  Wir  haben,  wenn  wir  Parallelen  mit  den  modernen  Bezeichnungen 
ziehen  wollen,  in  den  ßgaaxat  = ßgaapatUn  die  sukkussorischen,  in  den  xlipar/ai  — 
ixixXirxui  die  undulatorischen  zu  sehen;  die  yaonuxtat  sind  die  mit  Senkungen 
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Auch  die  Schrift  tiiqI  xödfiov  zählt  mehrere  Klassen  von  Erdbeben 
auf,  die,  wenn  auch  zum  Teil  nicht  mit  denen  des  Diogenes  über- 
einstimmend, doch  im  wesentlichen  sich  mit  ihnen  decken.  Eine 
Vergleichung  derselben  mit  der  Klassifizierung,  wie  sie  die  heutige 
Wissenschaft  vornimmt,  gibt  eine  bemerkenswerte  Übereinstimmung 
zu  erkennen.  Posidonius  hat  vor  allem  nach  der  Richtung  des 
Stoßes  von  oben  nach  unten  oder  in  seitlicher  Richtung  die  Erd- 
beben geschieden. 

Den  Referaten  über  die  Erdbebentheorien  seiner  Vorgänger  fügt 
Seneca  die  eigene  Ansicht  über  Ursache  und  Verlauf  des  Natur- 
vorganges an.1)  Wieweit  sich  diese  Ansicht  derjenigen  des  Posidonius 
anschließt,  wissen  wir  nicht:  wir  dürfen  wohl  annehmen,  daß  er 
sich  hier  ein  selbständiges  Urteil  gebildet  bat.  Die  zwei  Arten  von 
Erdbeben  haben  nach  ihm  je  eine  verschiedene  Ursache.  Das  von 
ihm  als  succussio  charakterisierte  Erdbeben  entsteht  dnrch  die 
Gewässer  der  inneren  Erde;  diese  innere  Nässe  nagt  die  Felsen  an, 
die  allmählich  ausgehöhlt  Zusammenstürzen  und  in  ihrem  Sturze 
natürlich  Erschütterungen  nach  sich  ziehen.  Es  sind  dieses  also  im 


des  Bodens  (Einsturzbeben),  (S;)xrca  =*  oticuurlai  die  mit  Eruptionen  verbundenen. 
Die  ioexai  und  xaXfiarla i (Antiphon  Et.  Gud.  yt/vxctvl£uv:  yf]v  xaXXofiivrjv)  nach 
der  Starke  des  Stoßes  bzw.  der  Stöße  verschieden;  gvxqrtai  mikroseismische  Be- 
wegungen (Sen.  tremor);  vgl  zu  diesen  [Aristot]  xgoßX.  26,  2. 

1)  Die  eigene  Meinung  Senecas  6,  21  ff.  eingeleitet  mit  den  Worten:  nobis 
qnoque  placet  hunc  spiritum  esse,  qui  possit  tanta  conari,  quo  nihil  est  in  rerum 
natura  potentius,  nihil  acrius,  mit  folgender  näherer  Begründung.  Ebenso  über 
den  Spiritus  6,  16.  17,  wo  derselbe  zunächst  im  stoischen  Sinne  der  Lebens- 
hauch, sodann  17  speziell  als  movens:  quo  plura  opposita  sunt  plus  invenit 
virium  — ; qui  quo  valentior  agiliorque  est  citius  eripitur  et  vehementius  septum 
omne  disturbat.  Von  dem  tremor,  den  er  als  drittes  genus  angesehen  wissen 
will,  gibt  er  nur  eine  kurze  Charakteristik,  ohne  auf  die  Ursache  näher  ein- 
zugehen: diese  Ursache  wird  dieselbe  sein,  die  der  succussio  zugrunde  liegt. 
Die  letztere  22;  die  inclinatio  23;  über  den  Spiritus  selbst  als  causa  24.  25.  26. 
Daß  derselbe  nach  der  Meinung  Senecas  von  außen  kommt,  geht  aus  mehreren 
Äußerungen  hervor:  28,  1 infiuxit;  24,  quomodo  intret  hic  Spiritus;  neben  diesem 
von  außen  kommenden  spiritus  darf  man  aber  annehmen,  daß  derselbe  sich  auch 
im  Inneren  bildet  (6,  24,  3 verisimile  est  terram  ex  alto  moveri  et  illic  spiritum 
in  cavernis  ingentibus  concipi):  da  die  Elemente  ineinander  übergehen,  muß  sich 
auch  stetig  aus  dem  Wasser  Luft  bilden.  Seneca  gibt  dann  noch  6,  25.  26  eine 
Reihe  von  Belegen;  27  - 82  besondere  Erscheinungen  bei  der  Katastrophe 
Kampaniens  mit  moralischer  Nutzanwendung  zum  Schluß.  Über  die  zweite  Art 
der  Erdbeben,  die  durch  Auswaschung  der  aquae  entstehen  Sen.  6,  22  (adsiduns 
humor  commissuras  lapidis  extenuat  usw.).  Auch  Gellius  2,  29  nennt  als  die 
zwei  verschiedenen  Ursachen  venti  und  aquae. 


Digitized  by  Google 


Eidbeben:  Seneca. 


321 


eigentlichsten  Sinne  Einsturzbeben.  Anders  verhält  es  sich  mit  dem 
Erdbeben,  dem  Seneca  die  Bezeichnung  inclinatio  gegeben  hat.  Hier 
ist  auch  nach  Senecas  Urteil  der  Spiritus,  das  itvivfia,  die  Ursache. 
Daß  dieses  xvsvfue  von  oben  durch  größere  oder  kleinere  Öffnungen 
und  Poren  in  das  Innere  der  Erde  gelangen  könne,  leugnet  Seneca; 
dasselbe  kann  nur  von  unten  aus  geschehen.  Von  hier  setzt  es  sich 
in  Hohlräumen  fest,  und  indem  es  sich  einen  Ausweg  sucht,  er- 
schüttert es  die  anliegenden  Seitenflächen  dieser  Höhlungen.  Daher 
das  Erdbeben  stets  von  unten  her  stattfindet  und  zugleich  nur  auf 
einen  beschränkten  Baum  sich  erstreckt,  weil  die  Hohlräume  der 
Erde  nicht  im  Zusammenhänge  durch  das  ganze  Innere  der  Erde  sich 
ausdehnen,  sondern  jeder  für  sich  abgeschlossen  ist. 

Diese  allgemeinen  Angaben  über  Natur  und  Klassen  des  Erd- 
bebens hat  Seneca  durch  die  eingehendsten  Untersuchungen  über 
alle  einzelnen  Begleiterscheinungen  dieses  Naturvorganges  ausgeführt. 
Seneca  hat  schon  als  Jüngling  eine  besondere  Schrift  über  das  Erd- 
beben verfaßt,  die  aber  verloren  ist;  seine  Bemerkungen  über  die 
mit  demselben  zusammenhängenden  einzelnen  Momente  zeugen  jeden- 
falls von  scharfen  und  langjährigen  Beobachtungen  und  Studien.1) 
So  spricht  er  über  die  Vorzeichen  und  Zeiten,  über  Dauer  und 
Wirkungen,  über  lokal  beschränkte  Beben  wie  über  Erdbebenherde. 
Er  berücksichtigt  die  durch  solche  Katastrophen  herbeigeführten 


1)  Über  Vorzeichen,  wie  Geräusche  in  der  Erde,  Seneca  nat.  quaest.  6, 
13,  5;  27,  1;  Plinins  (dessen  Kompilation  gleichfalls  hauptsächlich  auf  stoische 
Quellen  zurückgeht)  nat.  hist.  2,  198.  196;  Windstille  Sen.  6,  12,  2;  Plin.  2, 
191.  192;  ängstliches  Benehmen  der  Vögel  Älian  h.  an.  11,  19;  Plin.  2,  192. 
196,  der  ähnlich  wie  Aristoteles  auf  die  langgestreckte  Wolke  hinweist  2,  196; 
Unruhe  und  Geschmackveränderung  des  Wassers  Plin.  2,  197.  Veränderungen  an 
der  Erdoberfläche  Sen.  6,  80,  2.  8;  Plin.  2,  203.  204;  Strabo  60;  Thuk.  8,  89; 
Str.  4*7  Euböa;  Delos  Thuk.  2,  8;  Platos  Atlantis,  die  mythische  Öffnung  des 
Tempetals  durch  Poseidon,  die  Schaffung  des  Bosporos  usw. ; Niveauveränderungen 
Sen.  6,  4,  1;  Senkungen  6,  24,  4;  1,1;  ep  91,  11;  Plin.  206.  Hebungen  6,  21,  1.  2; 
Spalten  und  Klüfte  24,  4;  Quellenlauf  verändert  4,  1;  neue  Quellen  7,  8 — 6; 
8,  1 — 8;  warme  Quellen  8,  24;  Plin.  2,  193;  erkaltend  4,  1.  Tages-  und  Jahres- 
zeiten 3,  27,  2;  6,  1,  1;  Plin.  2,  196;  Dauer  6,  30,  2.  8;  räumliche  Erstreckung 
Sen.  6,  25,  8f.  (auf  höchstens  200000  passus  beschränkt).  Einfluß  des  Meeres 
6,  1,  13;  23,  4;  26,  4 — 6.  Seeheben  Strabo  58  (Posidon);  Plin.  2,  196.  200. 
Schutz  durch  nahe  Höhlen  Sen.  6,  26,  3;  Plin.  2,  197.  Herausbrechen  von  Wind- 
strömungen aus  den  Öffnungen  Sen.  6,  17,  3.  4;  25,  1.  3;  31,  1.  2;  nachfolgende 
Krankheiten  27,  lff.  Die  Einwirkung  eindringender  Meerfluten,  der  Schutz 
durch  nahe  Höhlungen  der  Erde  u.  a.  wird  auch  heute  noch  wenigstens  von 
einem  Teile  der  Forscher  anerkannt. 

Gilbe rl,  d.  meteorol.  Theorien  d.  griech.  Altert.  21 


Digitized  by  Google 


322 


Erstes  Kapitel.  Der  Erdkörper. 


Veränderungen  des  Bodens,  die  in  Erhebungen  und  Senkungen, 
wie  in  Umwandlungen  von  Wasser  in  Land,  von  Land  in  Wasser 
bestehen.  Seine  Beobachtungen  werden  zu  großen  Teilen  von  der 
heutigen  Wissenschaft  bestätigt,  wenn  die  letztere  auch,  wie  natürlich, 
imstande  ist,  die  einzelnen  hier  in  Betracht  kommenden  Momente 
schärfer  zu  bestimmen  und  einheitlicher  zu  formulieren. 

Posidonius  hatte  neben  den  Erdbeben  im  allgemeinen  speziell 
den  vulkanischen  Erscheinungen1)  eine  eingehende  Untersuchung 
gewidmet  und  auch  hierfür  ein  bedeutendes  Material  gesammelt.  Strabo 
hat  aus  ihm  geschöpft,  und  auch  für  viele  andere  hierauf  bezügliche 
Nachrichten  hat  man  ihn  als  Quelle  nachweisen  können  *)  Und  auch 
das  Gedicht  Ätna,  welches  der  Erdbebentheorie  überhaupt,  wie  den 
Ausbrüchen  des  Ätnas  Ausdruck  gibt,  ist  von  Posidonius’  grund- 
legender Ansicht  abhängig.*)  Auch  für  den  Verfasser  jenes  Ge- 

1)  Vgl.  hierzu  Siemens  Gaea  15,  197  ff.  Kultlich  ist  Hephaestos  der  Ver- 
treter des  Vulkanismus  geworden,  daher  vor  allem  auf  Lern nos,  auf  den  Liparischen 
Inseln  usw.  verehrt;  der  Ätna  seine  Schmiedewerkstatt.  Seneca  erwähnt  den 
Vesuvausbruch  noch  nicht,  doch  ist  ihm  die  vulkanische  Natur  Kampaniens 
bekannt;  vgl.  dazu  Diod.  4,  81;  Vitruv.  2,  6,  2;  Strabo  247.  Die  antike  Über- 
lieferung über  diesen  Ausbruch  Herrlich  (Klio)  Beiträge  z.  alten  Gescb.  4, 
209  — 226.  Epikurs  Ansicht  kommt  Lucret  6,  689  ff.  zum  Ausdruck. 

2)  Im  allgemeinen  vgl.  hier  Sudhaus,  Ätna  S.  44ff.;  59  — 70.  Strabo  7Sff 
schöpft  offenbar  aus  PosidoniuB;  vgl.  auch  68.  514.  277.  41.  784.  lOSff.  usw  ; 
Seneca  nat.  quaest.  2,  26,  4 vgl.  mit  Strabo  57.  Seneca  spricht  über  giftige 
Stoffe  des  Erdbodens  6,  28,  1;  aufsteigende  Gase  27,  3.  4;  Schwefeldämpfe  usw. 
6,  14,  4;  brennende  Gase  ep.  79,  3;  Plin.  2,  236ff.;  Strabo  316,  866f.;  Spannung 
der  Wasserdämpfe  nat.  quaest.  6,  11,  1;  Flammenausbruch  6,  4,  2;  Aufsteigen 
von  Feuer  und  Rauch  aus  dem  Krater  ep.  79,  2;  Lavaströme  91,  11;  61,  1 
plurima  loca  evomunt  ignem,  non  tantum  edita,  sed  etiam  jacentia;  Aristot. 
mir.  ausc.  89.  833a  19  usw.  Vgl.  dazu  Nebring,  Die  geolog.  Anschauungen 
Senecas  2.  Wolfenb.  1876;  Itamsauer,  Ant.  Vulkankunde.  Pr.  Burghausen  1907 
(mir  unbekannt;. 

8)  Vgl.  Ätna  erklärt  von  Sudhaus.  Leipzig  1898.  Dazu  Rhein.  Mus.  60, 
574  ff.  Die  Luft  vom  nahen  Meere  wie  auf  allen  Seiten  des  Berges  Ätna  selbst 
durch  Öffnungen  eindringend:  111  über  spiritus  intra  effugiens  molitus  iter; 
114  vapores;  168  Eurus  Boreas  Notus  — venti  rabies;  283  animae;  212  Spiritus 
inflatis  (wenn  sie  gespannt  sind)  nomen,  languentibus  aer;  290  introrsus  agunt 
nubes  et  nubilus  auster.  Einzelbeobachtungen  810  Winde  und  Nebel  entströmen 
dem  Schlunde;  336  über  dem  Ätna  stets  eine  Wolke;  386 ff.  Schwefel,  Alaun, 
Erdpech  im  Inneren;  molaris  lapis  400 ff.  Lavastein;  376 ff.  Sinken  der  Winde  im 
Berge  beim  Nachlassen  der  vulkanischen  Tätigkeit;  347  die  Luftatome,  corpora 
aurae  et  venti,  gehen,  sich  selbst  überlassen,  nach  unten;  462 ff.  Vorzeichen; 
160 ff.  die  Evolutionen,  welche  die  Gaskondensationen  und  speziell  das  Erdbeben 
veranlassen,  vollziehen  sich  in  der  Tiefe,  nicht  an  der  Oberfläche;  132ff.  das 
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dichtes  ist  es  demnach  der  Spiritus,  der  von  außen  in  die  Erde  ein- 
dringt und  hier,  in  Feuer  sich  wandelnd  und  an  den  brennbaren 
Stoffen  von  Erdpech,  Schwefel  usw.  sich  nährend,  den  vulkanischen 
Ausbruch  bewirkt.  Mag  diese  bewegende  Kraft  nun  ventus  oder  aer 
oder  Spiritus  oder  vapores  benannt  werden:  sie  ist  die  einzige  und 
wahre  Ursache  aller  Erdbeben.1) 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich,  daß  seit  und  durch  Aristoteles 
die  pneumatische  Theorie  das  entscheidende  Übergewicht  über  alle 
anderen  Theorien  erhalten  hat.  Und  wenn  auch  Entstehung,  Wirken, 
Begleiterscheinungen  dieses  stvevpa  verschieden  formuliert  worden 
sind:  es  ist  und  bleibt  die  treibende  Kraft.  In  diesem  j tveifia  etwas 
anderes  zu  sehen  als  die  Spannkraft  des  Windes,  der  eingeschlossen 
den  Verschluß  zu  sprengen  und  Erschütterungen  hervorzubringen  im- 
stande ist,  haben  wir  kein  Recht;  wohl  aber  ist  anzunehmen,  daß, 
aus  Unkenntnis  mit  der  eigentlichen  Natur  von  Wind  und  Wasser- 
dampf, Wirkungen,  die  in  Wirklichkeit  anderen  Ursprungs  sind,  auf 
das  xvev/ia  übertragen  sind  und  die  Bedeutung  desselben  damit 
widerrechtlich  erweitert  ist.  Daß  aber  neben  dem  nvsvfiu,  als  der 
bewegten  Luft,  auch  die  Elemente  von  Wasser  und  Feuer,  sowie  die 
Erde  selbst,  als  Ursachen  von  Erdbeben  aufgefaßt  sind,  haben 
unsere  Ausführungen  ingleichen  ergeben.  Sei  es  daß  die  Erde  als 
solche  ihre  Kraft  verlierend  in  einzelnen  ihrer  Teile  zusammenstürzt; 
sei  es  daß  das  Wasser  seine  auslaugende  Tätigkeit  ausübt  und  so 
durch  Heraufbeförderung  von  Gips-,  Kalk-  und  anderen  Stoffen  das 
Innere  der  Erde  aushöhlt  und  damit  Einstürze  vorbereitet;  sei  es 
endlich,  daß  auch  das  Feuer,  entweder  in  ursprünglicher  Verbindung 
mit  der  Erde,  oder  aus  dem  nvevfut  sich  umbildend,  sich  wirksam 
erweist  und  namentlich  die  vulkanischen  Eruptionen  hervorbringt: 
immer  üben  diese  Faktoren  eine  umgestaltende  Tätigkeit  in  der 
Erde  aus  und  schaffen  jene  Veränderungen,  die  als  Erdbeben  und 

Vorhandensein  unterirdischer  Luftkanäle  (140f.  cubilia,  antra);  123 ff.  Auftauchen 
von  Quellen;  minuta  foramina  ziehen  die  Luft  ein  usw. 

1)  Speziell  über  die  Lavaatrüme  vgl.  Hildebrandt,  Griecb.  Studien  f.  Lipsius 
52 ff.;  Rhein.  Mus.  60,  565 ff.  Theophrast  schrieb  ein  Buch  wegl  (vccxot  r oö  Iv 
Zixilla.  Daß  Lavastrom  vgl.  Thuk.  8,  116;  Plato  Phaed.:  111c;  118b; 

Diod.  5,  6;  14,  69;  Strabo  268;  269;  274;  Appian  b.  c.  6,  117  usw.  Besonders 
erregte  die  Schmelzbarkeit  der  Lava  Verwunderung:  vgl.  Kap.  2;  mau  rechnete 
sie  daher  zu  den  Metallen.  Statt  <fva£  wird  dann  auch  allgemeiner  von  qsldg, 
7i vg  usw.  gesprochen.  Die  Untersuchung  beschäftigte  sich  eingehend  mit  allen 
Momenten  — 8chmelzbarkeit , Strom,  Erkaltung  und  Verhärtung,  Lavafelder, 
Inhalt  der  Lava,  Lauf  — in  einer  Fülle  von  Einzelbeobachtungen. 

21* 
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Zweites  Kapitel.  Das  Erdelement. 


Vulkanismus  Sick  hörbar  und  sichtbar  äußern.  Es  ist  demnach 
immer  eines  der  vier  Elemente  oder  es  sind  mehrere  im  Zusammen- 
wirken, durch  deren  Tätigkeit  alle  Veränderungen  im  Inneren  der  Erde 
nach  antiker  Anschauung  hervorgebracht  werden.1) 


ZWEITES  KAPITEL. 

DAS  ERDELEMENT. 

Wir  haben  früher  schon  gesehen,  daß  für  die  Homerische  Auf- 
fassung die  Bildung  des  menschlichen  Leibes  aus  Erde  und  Wasser 
feststeht  Aus  Erde  und  Wasser  baut  sich  demnach  der  Leib  auf, 
um  bei  dem  Tode  des  Menschen  in  Erde  und  Wasser  sich  wieder 
aufzulösen.  Und  dieselbe  Überzeugung,  daß  es  diese  beiden  Elemente 
sind,  aus  welchen  sich  der  Leib  zusammensetzt,  vertritt  Hesiod:  um 
das  Weib  zu  bilden,  mischt  Hephaestos  Erde  und  Wasser  und  bildet 
aus  dieser  Mischung  die  Pandora.8)  Wenn  in  der  Darstellung 


1)  Hier  sei  noch  die  Abhandlung  mgl  csia/iwv  in  Lydus  de  ostentis  63 — 63 
(ed.  Wachsmuth  p.  103 — 113)  erwähnt.  Ihr  Hauptteil  wird  jedenfalls  von 
Posidonius  abhängig  sein,  wohin  namentlich  die  Berührung  mit  Worten  des 
Aristoteles  und  die  Übereinstimmung  mit  der  Schrift  irspl  xoauov  weist;  66 — 68 
bringt  den  Standort  der  Sonne  in  den  zwölf  einzelnen  Sternbildern  des  Zodiakus 
mit  den  event.  eiMfioi  in  innere  Beziehung.  Ähnlichen  Inhalts  ist  auch  die  daselbst 
p.  167  tr  abgedruckte  rpvaixij  &ec »pur  jispl  xäv  yivofiivov  en afiwv  m;  o<  xalaioL, 
die  teils  ans  der  obigen  Schrift  des  Lydus  selbst,  teils  aus  Aristoteles  ptxtvg. 
B 8 Auszüge  bringt,  um  daran  wieder  im  Anschluß  an  die  Bahn  von  Sonne  und 
Mond  it(/ooriiui<bans  zu  knüpfen. 

2)  Über  H 99;  ß 64  vgl.  oben  S.  22.  Die  Bildung  des  ersten  Weibes  Hesiod 
Igy.  60;  es  heißt  hier  von  Zeus 

"IlffuißTOv  d'  ixilevee  mg ixlvxbv  8xxi  xa%t<sxu 
yalav  vdet  tfvgtiv  — ; wenn  es  70  rekapitulierend  heißt  abxixa  i’  ix  yalrjf  xlaeei 
xlvxos  ’A/upiyv t/tig  — , so  ist  hier  in  der  Erde  das  Wasser  mit  enthalten.  Hephae- 
stos = Feuer  namentlich  B 426 

cnXüyit' a d’  8g’  äfimigavxii  vmiypyov  ’Hqiaiexoio. 

Auch  in  der  ß’toy.  671  ff.  mitgeteilten  Version  erfolgt  die  Bildung  des  Weibes  nur 
aus  Erde.  Daß  die  Pandora  als  Prototyp  des  Weibes  zugleich  die  Erde  selbst 
bezeichnet,  ist  anzunehmen  (vgl.  die  geistvollen  Worte  Platos  Menexen.  238  A 
ob  ylj  yvvalxa  ptgtprjTcK  xvrjeti  xal  yirrrjati,  äliä  ytnrij  ytfr) ; wenn  aber  Weiz- 
säcker, Mythol.  Lexik.  III,  1620  ff.  die  Verse  tgy.  81.  82  ausscheiden  will,  so  liegt 
dazu  kein  Grund  vor.  Im  allgemeinen  vgl.  über  Pandora  ltobert,  Verhandl.  <L 
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Hesiods  die  Gottheiten  Athene,  Aphrodite,  Hermes  sich  an  der  Aus- 
gestaltung dieses  ersten  Weibes  beteiligen,  indem  sie  ihm  Anmut, 
technische  Fertigkeiten  und  Charakter  verleihen,  so  ist  das  für  die 
hier  allein  in  Betracht  kommende  Frage  nach  der  Zusammensetzung 
des  Leibes  gleichgültig.  Nicht  bedeutungslos  aber  erscheint  es,  daß 
es  gerade  Hephaestos  ist,  der  die  Bildung  des  Körpers  vomimmt. 
Da  Hephaestos  schon  bei  Homer  ganz  gleichbedeutend  mit  dem 
Feuer  als  solchem  erscheint,  welche  Gleichsetzung  später  ganz 
allgemein  ist,  so  können  wir  nicht  zweifeln,  daß  in  der  Bildung  des 
menschlichen  Leibes  durch  Hephaestos  eben  die  Tatsache  zum 
Ausdruck  gebracht  werden  soll,  daß  Erde  und  Wasser  zwar  der 
Stoff,  die  Hyle  sind,  aus  der  der  Leib  besteht,  daß  es  aber  eines 
anderen  Elementes,  und  zwar  des  Feuers  bedarf,  um  jene  materiellen 
Elemente  zu  gestalten  und  in  eine  künstlerische  Form,  eben  die 
menschliche  Gestalt,  zu  bringen.  Daß  tatsächlich  das  Feuer  und 
neben  diesem  auch  die  Luft  als  bildende  Elemente  im  menschlichen 
Körper  tätig  gedacht  worden  sind,  das  darf  man  ja  aus  dem 
Vorhandensein  einer  Feuer-  oder  Rauchseele  einerseits,  einer  Luft- 
oder Hauchseele  anderseits  im  menschlichen  Leibe  schließen.  Aber 
wenn  in  dieser  Auffassung,  die  als  eine  uralte  aus  dem  Homerischen 
Gebrauche  der  Worte  9t>^6g  und  t/fvxrj  sich  erschließt,  offenbar  das 
Feuer-  und  das  Luftelement  schon  als  die  höheren,  man  darf 
sagen  geistigeren,  Elemente  erscheinen  gegenüber  den  roheren 
Stoffen  von  Erde  und  Wasser,  so  tritt  uns  dieselbe  Auffassung  auch 
in  der  Hesiodschen  Sage  von  der  Bildung  des  Weibes  entgegen: 
auch  in  ihr  ist  Erde  und  Wasser  der  leblose  Stoff,  das  Feuer  das 
eigentlich  Bildende;  jene  können  wir  mit  vollem  Rechte  als  to  xäaiov, 
wie  es  die  spätere  wissenschaftliche  Forschung  ausdrückt,  bezeichnen, 
dieses  als  rö  itoiovv.  Daß  aber  neben  dem  Feuer,  welches  bei  Hesiod 

Philol.  Versamml.  1905.  Daß  in  Wirklichkeit  aber  in  der  Bildung  des  ersten 
Weibes  die  Bildung  des  Menschen  überhaupt  gezeichnet  werden  sollte  (Babrios 
p.  122,  13),  darf  man  als  sicher  annehmen.  Über  die  Kunstdarstellungen  der 
Gaea  genügt  es  auf  Kuhnert -Drexler  in  Hoschers  Mythol.  Lexik.  I,  1674  ff. 
zu  verweisen.  Sie  erscheint  teils  auf  der  Erde  lagernd,  teils  mit  halbem  Leibe 
aus  der  Erde  hervorragend;  gewöhnlich  als  xovporpdqpos  und  daher  auch  in  Ver- 
bindung mit  Erichthonios  und  den  Giganten,  die  ihre  Kinder;  oder  als  Spenderin, 
wie  z.  B.  Jahrb.  d.  archäol.  Instit.  17,  61  mit  Füllhorn,  daher  Monum.  dell'  Inst. 
3,  4 von  den  Jahreszeiten  umspielt;  auch  die  enge  Verbindung  mit  Hephaestos 
und  Prometheus  ist  beachtenswert.  Hier  ist  stets  die  aus  ihrem  Leibe,  d.  h. 
dem  Erdstoffe,  bildende  und  nilhrende  Erdmutter  gedacht.  Ihre  Verbindung  mit 
anderen  Elementen  oben  S.  37  Anm. 
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allein  als  das  tätige,  das  gestaltende  Element  erscheint,  auch  die  Luft 
in  der  Ausbildung  des  Menschen  zu  einer  seelischen  Persönlichkeit 
als  tätig  und  wirksam  gedacht  worden  ist,  das  wissen  wir  ja  ans  den 
Untersuchungen,  die  gerade  in  neuerer  Zeit  der  Psyche  in  hervor- 
ragender Weise  sich  zugewandt  haben1):  diese  ist  niemals  ohne 

ein  körperliches  Substrat  gedacht,  als  welches  wir  nur  die  Luft 
bezeichnen  können. 

Diese  Überzeugung,  daß  es  die  Erde  oder,  genauer  ausgedrückt, 
die  mit  Wasser  vermischte  Erde  ist,  aus  dem  der  menschliche  Leib 
gebildet  wird,  drückt  sich  in  den  zahlreichen  Autochthonensagen 
Griechenlands  aus.  Es  gab  wohl  keine  Landschaft,  die  nicht  in  ihrer 
Sage  von  dem  ersten  Menschen  dieser  Ansicht,  daß  der  Mensch 
irdischen  Wesens  sei,  Ausdruck  gab.1)  Auch  jene  Übermenschen,  die 
der  Glaube  gern  in  den  Anfang  der  Landesgeschichte  setzte,  die 
Giganten,  Sparten  u.  a.  sind  die  unmittelbaren  Schöpfungen  der 
Erde,  aus  der  sie  als  ihre  gewaltigen  Söhne  hervorgeheu.  Und 
auch  die  Sage  von  Deukalion,  der  durch  Werfen  von  Steinen  sich 
Menschen  schuf,  will  doch,  wenn  auch  etymologische  Spielerei  den 
Anstoß  gegeben  hat,  wieder  den  unmittelbaren  Zusammenhang  der 

1)  Über  dvfiis  und  tyvxrj  Gomperz,  Griech.  Denker  1,  200:  der  au«  frisch 
vergossenem  Blute  aufsteigende  Dampf  hat  auf  ein  feuriges  Element  im  Körper 
schließen  lassen;  allgemeiner  darf  man  sagen:  die  Tatsache,  daß  der  lebende 
Körper  warm,  der  tote  kalt,  hat  das  Feuerelement  zum  belebenden  Prinzip  ge- 
macht. Über  die  ipoj;»}  vgl.  das  klassische  Buch  von  Rohde,  Psyche,  Freiburg 
1890.  Daß  ibeyi)  als  Odem,  Hauch  die  engste  Beziehung  zur  Luft  hat,  wie 
Otpos  (lat.  fumus)  von  (Wo»  (9v(udm , fHuuap«,  fteptaiHf,  äva - ftcfuatfij)  in  Be- 
ziehung zum  Feuer  steht,  kann  nicht  zweifelhaft  sein.  Vgl.  Naegelsbach,  Horn. 
Theol.’  880  — 416.  Daher  die  Ansichten  der  Philosophen  über  das  Wesen  der 
Seele  zwischen  djjp,  wvcfyia  einerseits,  w öp  anderseits  schwankend:  die  Seele 
dctQihdris  Anaxagoras,  Archelaos,  Diogenes,  Aetius  4,8,2.  8;  xvQmdtjs  Parmenides, 
Hippasos,  Leukipp,  Demokrit  4,  3,  4.  5.  7;  Heraklit  ähnlich  als  feurige  dcra- 
9vfitaeis  12;  die  Stoiker  als  xvtvfia  9-tgaiv  3.  Nur  Hippon  (vgl.  oben  S.  48  f. 
Thaies)  ließ  sie  9 vdaros  entstehen,  Empedokles  alle  vier  Elemente  an  ihrer 
Bildung  teilnehmen. 

2)  Hippol.  ref.  6,  7 p.  134  ed.  Gotting,  yfj  ütidgaxov  &viiaxt  ngartj  xulbv 

ivtyxafitvT]  ylpap,  flij  cpvr&v  üvaia9r^cov  prjdi  {bjptojv  &l6yav,  &lla  7}ui(WV  Jtio v 
xal  Oeoipiloös  fOsloca«  liijrtjg  yeria&at,  worauf  (aber  nicht  vollständig,  da  die 
attischen  Autochthonen  fehlen)  die  Autochthonen  der  einzelnen  Landschaften  auf- 
gezäblt  werden.  Dazu  vgl.  Harpocrat.  «öro'yO  ; Censorin  de  die  nat.  4.  Auch  die 
Götter  nehmen  an  diesem  Ursprünge  teil  Pind.  Nem.  6,  1 ?v  iv  9nbv 

■/iro},  ix  fitäi  S i nriofiiv  fiargbi  dpcjortpoi ; wozu  vgl.  Hesiod  fpy.  Iu8  und  Preller, 
Ausgew.  Aufsätze  157 ff.  Vgl.  Theogn.  869  tivOporncov  j'ag.aiytWrav,  Eurip.  Ion  542 
yijt  £p’  ixnitpvxu  pijrp ig  u.  ähnl.  Ausdrücke. 
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Menschen  mit  der  Erde  zum  Ausdruck  bringen.1)  Aber  auch  das 
Wasser  tritt  neben  und  mit  der  Erde  wiederholt  als  teilhabend  an 
der  Bildung  des  menschlichen  Leibes  uns  entgegen.  Wenn  später 
nasser  Ton  als  das  Material  angesehen  wurde,  aus  dem  der  Mensch 
gestaltet  wurde,  so  ist  das  eben  nur  ein  anderer  Ausdruck  für  die 
Homerische  Formel,  die  den  Leib  des  Menschen  als  Erde  und  Wasser 
bezeiclinete.5)  Und  wenn  auch  der  natürliche  Akt  der  Zeugung 
später  alle  älteren  Sagen  zurückgedrängt  hat,  die  Überzeugung  selbst, 
daß  der  menschliche  Leib  ein  Gebilde  aus  Erde  und  Wasser  sei, 
das  aber  zugleich  auch  die  Einwirkung  der  anderen  beiden  Elemente, 
Feuer  und  Luft,  erfahre,  beherrscht  das  gesamte  Altertum.  Und 
eben  diese  Verbindung  aller  Elemente  bei  der  Schöpfung  und 
Gestaltung  des  menschlichen  bzw.  des  animalischen  Leibes  zwingt 
uns,  im  folgenden  bei  Betrachtung  des  Erdelementes  stets  die  anderen 
Elemente  mit  zu  berücksichtigen. 

Aus  dieser  Tatsache,  daß  das  Erdelement,  der  irdische  Stoff, 
stets  als  die  eigentliche  Grundlage,  das  •VTtoxeCfttvov , des  organischen 
Leibes  betrachtet  worden  ist,  erklärt  es  sich,  daß  für  alle  Zeiten  die 
Erde  die  große  Allmutter  geblieben  ist,  welche  die  pflanzlichen  und 
tierischen  Gebilde  aus  ihrem  eigenen  Leibe  hervorgehen  läßt,  um  sie 
im  Tode  wieder  in  sich  herunterzuziehen.3)  Dem  religiösen  Glauben 
ist  sie  damit  zur  mächtigen  Göttin,  der  Spekulation  zur  universalen 
Materie  geworden:  in  Wirklichkeit  sind  beide  Auffassungen  doch 
nur  die  verschiedenen  Ausdrücke  der  einen  Überzeugung,  daß  alle 
pflanzlichen  und  tierischen  Körper  in  ihrem  Hauptstoffe  sich  aus 

1)  über  die  Giganten  Preller -Robert,  Griech.  Mythol.  1,67 ff.;  Deukalion 
das.  84  ff. ; die  Sage  Akusil.  fr.  7 (F.  II.  Gr.  I,  101):  Spielerei  mit  laoi,  iäuf,  Pind. 
Ol.  9,  45  Xi9ivov  yövov. 

8)  Über  das  Wasser  in  den  Ursprungssagen  Preller  a.  a O.  164  ff.  Über 
die  Bildung  aus  Ton  Äschyl.  fr.  373  (Prokl.  ad  llesiod.  fpy.  176)  toS  jvjjlojrlosrou 
örrsppKros  Ovr,rr]  yvvij;  Aristoph.  Av.  687  nlda/iara  jitjXoO  u.  a 

S)  So  preist  Solon  fr.  36  (Bergk)  die  pijrijp  / uyierr, , die  Ti)  [idlaiva;  Pind. 
Ol.  7,  37  nennt  sie  Fctia  pdrr je;  I’yth.  4,  74;  Äschyl.  Prometh.  «0  ruft  sie  an  *ctp- 
p j] rop  ■/?) ; Cboeph  45  yala  uaia ; Suppl.  890  pfi  Vü ; Scpt.  16;  Enrip.  fr.  938 
(Makrob.  Sat.  I,  23,  8)  u.  o.  Ihr,  der  /’§  pTfrijp  navunv  gilt  der  Hom.  Hymn.  80; 
der  Orph.  Hymn.  26.  Die  Erde  bringt  alles  hervor  Äschyl.  Choeph.  126;  Alkm. 
t 60  ipvUä  O ’ tQTttvct  9’  3aea  rpirpet  uO.atya  yala ; Soph.  Phil.  700  (fogßäioi 
jyaltjti  xa/ißän  y&  391;  speziell  Pflanzen  Hesiod  tgy  117;  Theogn.  826  ff.; 
,nd  Pyth.  4,  74  ttulf  vdpoio  parepo;  usw.  Choerilus  fr.  2 nennt  die  Steine  yi)t 
ödxä,  die  Flüsse  yijs  tptißaf.  Dem  Menschen  wird  sie  zur  xovporpö^oj  Tyrt.  36 
fir/tr/e  fuyietTj  xotipovp oipop;  Solon  fr.  42.  Im  allgemeinen  vgl.  Dieterich,  Arch. 
f.  Relig.  Wiss.  8,  lff. 
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Erde  zusammensetzen,  in  die  sie  bei  ihrem  Vergehen  wieder  zerfallen. 
So  ist  die  Erde  die  große  Gebärerin  und  Schafferin,  und  sie  ist 
zugleich  die  Todesgöttin,  die  alles  Leben  wieder  an  und  in  sich 
aufnimmt.1)  Und  wie  das  Element  der  Erde  ohne  Wasser  nicht  zu 
denken  ist,  so  wird  Glaube  und  Spekulation  in  der  Erde,  als  dem 
Bildungselemente  aller  irdischen  Existenzen,  zugleich  das  Element 
des  Wassers  mit  umfaßt  haben,  wenn  und  wo  das  letztere  nicht 
besonders  noch  hervorgehoben  wird.  In  den  festen  und  in  den 
flüssigen  Teilen  der  Körper  erkennt  der  Mensch  Erde  und  Wasser 
als  die  Grundstoffe:  daß  dieses  tatsächlich  die  allgemeine  Über- 
zeugung gewesen,  werden  uns  die  Lehren  der  einzelnen  Philosophen 
zeigen,  welche  jene  populäre  Meinung  ihrerseits  nur  begründet  und 
vertieft  haben. 

Wenn  so  die  Erde  als  das  Urelement  erscheint,  als  der  Urstoff, 
der  allen  Wesen  zugrunde  liegt;  der  sich  selbst,  Teile  seines  Selbst, 
in  unausgesetztem  Wechsel  hergibt,  um  lebende  Wesen  aus  sich  zu 
bilden  und,  wenn  sie  ausgelebt,  ihren,  d.  h.  seinen  eigenen  Stoff,  wieder 
zu  sich  herabzuziehen,  so  ist  sie  allein  doch  nicht  imstande,  diesen 
Prozeß  der  Bildung  lebender  Wesen  durchzuführen.  In  der  Charak- 
terisierung der  Erde  als  der  Mutter  liegt  deutlich  ausgesprochen, 
daß  sie  nur  der  eine  Faktor  in  dem  großen  Werdeprozesse  der 
Natur  ist.  Sie  ist  und  bleibt  das  leidende  Prinzip,  welches  erst  durch 
ein  anderes  schaffendes,  zeugendes  zum  Hervorbringen  immer  neuer 
Geschöpfe  veranlaßt  wird.  Wer  die  Bedeutung  der  Erde  für  die 
Religion  in  vollem  Maße  würdigen  will,  der  darf  nie  vergessen,  daß 
die  Erde  allein  völlig  machtlos  ist,  und  daß  sie  zu  ihrem  Tun,  zu 
ihrem  Gebären  und  immer  von  neuem  Hervorbringen  einer  anderen 
Macht  bedarf,  die  zeugend  und  schöpferisch  auf  sie  einwirkt  und  sie 
befruchtet.  In  der  Religion  wird  dieser  Faktor  zusammenfassend 
als  Himmel  bezeichnet,  und  tatsächlich  sind  ja  in  ihm,  in  seinem 
Namen  die  einzelnen  Momente  vereinigt,  welche  befruchtend  und 
zeugend  auf  die  Erde  wirken.8)  Die  älteren  Dichter,  auf  die  allein 

1)  Aschjl.  Choeph.  127  yor lav  »j  tu  xdvra  rixTtrai  paod  t ’ av&if  zärit 
xvjia  lafißavif,  Eurip.  Suppl.  636  ri;»’  dgiipaeav  cctirö  (zti  Cmjiu)  3tC  Xaßttx;  fr.  195 
(Dind.  ed.  5 Scenici  1869)  dxavza  tIxtsi  ythb v 7tui.lv  rs  Xuußdvti;  836  z CO  e f t d ' 
ix  loa  zct  uiv  ix  yctiag  (fivz'  elg  yatav  ubw. 

2)  Es  ist  bezeichnend,  daß  unter  den  großen  Göttern  des  Volksglaubens 
(abgesehen  von  Gaea)  es  allein  Zeus,  der  Himmelsgott,  ist,  welcher  in  seinem 
Namen  den  ihm  zugrunde  liegenden  Begriff  klar  und  deutlich  zum  Ausdruck 
bringt.  Es  ist  die  wichtigste  Urkunde,  welche  die  Indogermanen  aus  der  Periode 
ihrer  gemeinsamen  Siedelung  in  diesem  Namen  uns  binterlassen  haben. 
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wir  uns  auch  hier  wieder  beschränken,  heben  unter  den  vom  Himmel 

I 

kommenden  zeugerischen  Faktoren  mit  Vorliebe  das  Naß  hervor. 
Hierin  kommt  die  schon  erwähnte  enge  Verbindung  der  Erde  mit 
dem  Wasser  zum  Ausdruck:  das  Wasser  ist  hier  aber  in  seiner 
steten  vom  Himmel  her  erfolgenden  Erneuerung  weniger  nach  seiner 
mehr  indifferenten  Seite  als  bloßer  Stoff,  als  ein  jratfjrov,  denn  als 
schöpferischer  Faktor,  als  ein  aoiovv  gefaßt:  wir  werden  sehen,  wie 
Aristoteles  diese  doppelte  Eigenschaft  des  Wasserelementes  in  be- 
stimmtester Weise  erkennt  und  spekulativ  verwertet.  Diese  be- 
fruchtende Seite  des  himmlischen  Wassers  kommt  in  herrlichen 
Versen  der  Dichter  zum  Ausdruck,  und  ich  kann  es  mir  nicht  ver- 
sagen, einige  derselben  hier  wiederzngeben.  So  läßt  Aschylus 
Aphrodite  sprechen1): 

ipcc  ftiv  üyvbg  ovpavbg  xoüGui  y&ovcc, 

SQmg  dk  yaluv  Xaaßävu  yd/iov  xvytlv 
oftßpog  Ö'  an  svvütvxog  ovgavov  nedoiv 
exv<fe  yalav  ij  öh  xtxxexca  ßgoxolg 
fitjicov  rf  ßoöxug  xai  ßlov  jdrjfiijXQiov ' 
devdQäzis  Ui oic  ö'  Ix  voxl^ovxog  yctfiov 
xslttbg  sGxi.  x&v  d'  iyco  TiaguCxiog. 

Hier  sehen  wir  also  die  Erde  unter  dem  befruchtenden  Naß  des 
Himmels  schwanger  werden  und  Getreide  und  Bäume  und  Tiere 
aus  sich  heraus  gebären.  Und  weiter  sagt  Euripides’): 
hqä  fihv  öußQov  yaV  oxav  Igjjpbv  sieöov 
äxaQTiov  uv%n<p  voxidog  ivieäg  lyrf 
igä  6'  6 eenvbg  ovQuvbg  itkijQOv/jisvog 

1)  Das  Fragm.  (41)  ist  aus  den  Javaiiet.  Auch  weun  Solon  fr.  42  sagt  yij 
tftpit  Sau  xixxovaiv  &gat,  charakterisiert  er  die  Erde  als  nur  das  wiedergebend, 
was  ihr  der  Himmel  zeugend  vermittelt.  Vgl.  auch  Soph.  O.K.  681  ff. ; 690  ff.  Die 
wiederholte  Anrufung  der  Erde  in  Verein  mit  dem  Himmel,  Äther,  Zeus  drückt 
denselben  Gedanken  aus,  daß  beide  zusammengehöreu.  Dasjenige  Land  (es  ist 
natürlich  von  Hellas  die  Rede),  sagt  Euripidea  fr.  971,  ist  das  gesegnetste,  wo 

ovquvov  inkg  yf,s  f eb  xexga/uvov 
tv’  ot’t’  äyav  xig  oixe  %iip.u  öviltcit Vf i , 
wo  also  weder  das  Feuer  noch  das  Naß  des  Himmels  im  Übermaße  wirkt. 

2)  Das  erste  Fragm.  890,  7 ff.  ist  offenbar  unter  dem  Eindruck  der  an- 
geführten Verse  des  Aschylus  entstanden;  das  zweite  (836)  ist  bub  dem  Drama 
Xgvaixxog.  Ähnlich  auch  fr.  986 

&t<?i  r bv  i’Coü  rot'  8’  ficneigov  cc Ifriga 
xal  yijv  rr£p*l  bygats  iv  üyx«lai>; 

fr.  1012  Al&igu  xal  Vcclav  narrcav  ysxexeigav  ütldto 
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ftfißQO v tdelv  Big  yalav  ’AqgodCxrjg  vxo‘ 

3r av  6h  Ovfi/uxdijTov  ig  xavxov  6vo 
qvovOiv  rjptv  navxct  xal  XQtqova'  iqia 
öl'  av  ßpöxBiov  £fj  x b xal  fraXXBi  ysvog. 

Und  ein  andermal  sagt  derselbe  Dichter: 

r«ta  yLBylcSxi]  xal  Ai'og  Al&rf p, 

6 (ihv  av&päxav  xal  &säv  ysvtxnQ, 

•fj  6'  vyQoßöXovg  oxayövag  voxCag 
xapadB^ufiBvr]  xixxn  frvrjxovg 
xIxxbi  6h  ßogav  qvXa  xs  ■fhjpöv 
o&iv  ovx  aölxcog 
fitjtijp  xccvxav  vBVöuidxai. 

Man  darf  nicht  sagen,  daß  diese  ganze  Auffassung  der  Erde  für 
uns  ohne  Bedeutung  sei:  sie  ist  tatsächlich  nur  der  dichterisch- 
religiöse Ausdruck  der  den  Volksglauben  wie  die  wissenschaftliche 
Spekulation  beherrschenden  Überzeugung,  daß  die  Erde  als  Stoff,  ab 
Element,  allem  irdischen  Wesen  zugrunde  liege,  daß  aber  die  Formung 
und  Gestaltung  dieses  Erdestoffes  zu  den  Einzelwesen  von  Pflanzen 
und  Tieren  der  Einwirkung  eines  anderen,  eines  vom  Himmel 
kommenden  Elementes  bedürfe. 

Wenn  hier  das  Element  des  Wassers  neben  dem  der  Erde  als 
Wesen  bildend  erscheint,  so  tritt  doch  auch  das  Feuer,  wie  schon 
bei  Hesiod,  oft  als  das  höhere  Element  neben  das  Wasser.  Sehr 
bestimmt  kommt  dieses,  abgesehen  von  Äußerungen  der  Dichter,  in  der 
anonymen  Schrift  tcbqI  diaCxyg  zum  Ausdruck,  die  aus  der  Schule  des 
Hippokrates  hervorgegangen  ist.1)  Alle  lebenden  Wesen,  heißt  es 

1)  Vgl.  im  allgemeinen  oben  S.  124.  Auch  Diels  hat  einen  Teil  der  Schrift 
in  den  Fragm.  d.  Vorsokr.  85  ff.  abgedruckt,  da  die  Schrift  unter  dem  Einfluß 
des  Heraklit  entstanden  zu  sein  scheint.  Doch  kommt  für  uns  gerade  der  erste 
von  Diels  nicht  aufgenommene  Teil  in  Betracht.  Wenn  es  hier  S heißt,  daß 
alle  t&a  IvWdrarat  aus  Feuer  und  Wasser,  so  kann  damit  nur  gesagt  sein,  daß 
Feuer  und  Wasser  den  Körper  in  seinem  Bestände  erhalten;  der  Aufbau  desselben 
aus  Erde  wird  durch  diese  Angabe  nicht  tangiert;  wollte  der  Verfasser  wirklich 
Bagen,  der  ganze  Körper  bestehe  ausschließlich  aus  Feuer  und  Wasser,  so  hatte 
auch  die  Luft  (das  ^vsüpa)  keinen  Anteil  an  der  Bildung  des  Körpers,  und  doch 
sagt  er  38,  daß  in  allen  fö a und  überhaupt  in  allen  Dingen  jtvtHya  sei.  Der 
gesunde  Körper  steht  unter  dem  Gleichgewichte  beider  Elemente,  des  Feuers 
und  des  Wassers  (oiihiffov  dvvaxai  xparijtfai  sravreltBs) ; das  Feuer  dient  der 
xivrjais,  das  Wasser  der  tpoguj  Je  nach  den  verschiedenen  Altem  (33)  über- 
wiegt Feuer  oder  Wasser.  Der  allgemeine  Volksglaube,  sagt  der  Verfasser,  gehe 
dahin,  daß  Werden  und  Vergehen  einmal  ein  hi  Atiov  lf  <paos  yivte&ai,  sodann 
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hier,  haben  ihren  Bestand  durch  Feuer  und  Wasser;  während  dieses 
das  nährende  Element  ist,  ist  jenes  das  eigentlich  bewegende,  was 
dann  im  einzelnen  durchgeführt  wird.  Daß  damit  nicht  die  Erde 
als  das  eigentliche  Grundelement  der  Leiber  ausgeschaltet  werden 
soll,  ist  zweifellos:  sie  wird  nur  deshalb  ignoriert,  weil  hier  von  den 
Lebensäußerungen  die  Rede  ist,  für  die  eben  Wasser  und  Feuer  die 
entscheidenden  Elemente  sind.  Daß  neben  diesen  Elementen  von 
Erde  einerseits,  von  Feuer  und  Wasser  anderseits  auch  die  Luft  in 
den  Körpern  tätig  ist,  sagt  der  Verfasser  der  Schrift  ausdrücklich, 
und  eine  andere  gleichfalls  unter  des  Hippokrates  Namen  gehende 
Schrift  hat  ihrerseits  die  hohe  Bedeutung  des  aijp  und  seiner  itvsvyMzu 
im  einzelnen  durchgeführt. *) 

So  arbeiten  an  der  Bildung  der  irdischen  Geschöpfe  alle  Elemente: 
aber  der  eigentliche  Urstoff,  das  Substrat,  ist  und  bleibt  die  Erde. 
Sie  gebiert  aus  ihrem  eigenen  Leibe,  als  Stoff  von  ihrem  Stoffe, 
Pflanzen  und  Tiere;  sie  nimmt  aber  auch  alle  ihre  Geschöpfe,  wenn 
sie  ihres  Daseins  Ziel  erreicht  und  ihren  Zweck  erfüllt  haben,  liebe- 
voll, aber  unerbittlich  in  ihren  Schoß  wieder  auf.  Sie  ist  somit,  wie 
schon  oben  bemerkt  ist,  die  große  Gebärerin  und  zugleich  die  große 
Todbringerin.8)  Wenn  daher  der  Glaube  die  Unterwelt  in  engste 

ein  fx  rov  ifrieog  ig  Aidrtv  uetiotHv  üxolia&ut  sei,  womit  er  deutlich  das  Ent- 
stehen aus  der  Tiefe  der  Erde  ausdrückt.  Dieser  kritiklosen  Volksanschauung 
gegenüber  betont  er  einmal  (und  hierin  berührt  er  sich  mit  Heraklit),  daß  es 
kein  Entstehen  und  Vergehen  gibt;  und  hebt  anderseits  die  Einwirkungen  des 
Feuer-  und  des  Wasserelementes  auf  daB  eigentliche  Leben  hervor,  weshalb  er 
7 die  ij >vfr,  des  Menschen  als  m'po,  xal  vdazog  avyxprje tv  fjjoeaa  bezeichnet. 
Ähnlich  hebt  die  Schrift  a.  ijiiJoa  18.  14  (Harder)  die  Wichtigkeit  des  ttfpudv 
und  ipvxpov  als  der  eigentlich  schaffenden  Elemente  hervor,  die  in  ihrer  Ein- 
wirkung auf  Erde  und  Wasser  (iijpdv  und  iypov)  die  Gebilde  (Tiere  und  Pflanzen) 
hervorbringen  und  erhalten.  Wenn  dio  Dichter  so  oft  neben  der  Erde  die  Sonne 
erwähnen  und  anrufen,  so  kann  man  darin  schon  dieselbe  Erkenntnis  sehen,  die 
für  Aristoteles  das  Zentrum  seiner  Physik  bildet,  daß  das  Feuer  der  Sonne  die 
letzte  Ursache  alles  irdischen  Lebens  ist.  Daher  Äschyl.  Agam.  683  roö  r giifov- 
rof  'HXiov  y&ovbs  <fvatv. 

1)  über  die  Schrift  asp!  tpveäv  im  allgemeinen  oben  S.  124.  Das  außer- 
halb der  Körper  dijp  genannte  Element  wird  im  Körper  zur  <fvau  oder  <pvar). 
L>as  m tjiu  im  Körper,  d.  h.  der  in  den  Körper  eingedrungene  aijp , ist  Ursache 
von  Gesundheit  und  Krankheit;  er  liegt  dem  Atem  zugrunde,  ohne  den  der 
Mensch  nicht  einen  Augenblick  leben  kann:  darauf  ist  unten  zurückzukommen. 
Der  &ijg  ist  daher  der  größte  duederijs  rav  ^vfiitavrav,  daav  zo  f»srß|o  yi,i  rs 
xui  oipavov  aei  i'fuzro;  £vpalsd>v  fön  roüro  xal  gstfiärop  xal  fripovi  afriov  usw. 

2)  Daher  die  wiederholte  Hervorhebung,  daß  der  Leichnam  Erde  und  als 
Erde  wieder  zu  seinem  Ausgangspunkte  zurückkehrt.  Theogn.  878  ffarw  yafa 
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Beziehung  zur  Erde  gesetzt  hat,  so  hat  er  damit  nur  den  Gedanken 
zum  Ausdruck  gebracht,  daß  alles  irdische  Leben  wieder  hinab  in 
die  Erde  muß. 

In  diesen  Überzeugungen,  wie  ich  sie  im  vorstehenden  angedeutet 
habe,  haben  wir  die  ältesten  Spekulationen  der  Hellenen  über  das 
Wesen  der  Dinge  zu  sehen.  Die  Philosophen,  deren  Reihe  man 
mit  Thaies  zu  beginnen  pflegt,  haben  an  diese  unmittelbar  aus  dem 
Volksglauben  geflossenen  Anschauungen  angekniipft;  sie  haben  die- 
selben gemodelt  und  vertieft,  umgebildet  und  erläutert;  sie  haben 
aber  nicht  von  dem  Grunde  dieser  ein  Gemeingut  des  Volkes 
bildenden  Lehre  sich  frei  machen  können.  Die  ganze  Entwickelung 
des  der  Bildung  aller  Dinge  und  Geschöpfe  geltenden  Dogmas  weist 
so  eine  zusammenhängende  einheitliche  Reihe  auf,  in  der  die  alte, 
schon  von  Homer  und  Hesiod  vertretene  Meinung  in  immer  neuen, 
aber  im  Grunde  sich  gleichbleibenden  Versionen  wiederkehrt.  Das 
wird  uns,  wenn  wir  jetzt  die  Lehren  der  vorsokratischen  Physiker  an 
unserem  Auge  vorübergehen  lassen,  klar  werden. 

Betrachten  wir  zunächst  die  Ionier,  so  hat  vor  allem  Anaximander 
sich  bestimmt  über  die  Entstehung  des  Menschen,  wie  überhaupt  der 
lebenden  Wesen,  und  über  die  Bildung  ihrer  Leiber  ausgesprochen. 
Wir  sehen,  wie  bei  ihm  durchaus  das  Wasser  der  Ausgangspunkt 
aller  Entwickelung  ist.  Es  ist  aber  das  Wasser,  welches  sich  zur 
Erde  umbildet,  und  welches  demnach  schon  potentiell  selbst  Erde 
mit  ist.  Daher  die  lebenden  Wesen  ursprünglich  fischähnliche  Ge- 
schöpfe sind,  die  einer  langen  Entwickelung  bedürfen,  um  sich  zum 
Leben  auf  dem  Lande  fähig  zu  machen.  Diese  Entwickelung  vollzieht 
sich  unter  der  Einwirkung  der  Wärme:  die  letztere  scheidet  aus  dem 
Feuchten  den  Erdstoff  aus,  der  sich  als  feste  Rinde  um  die  Geschöpfe 
legt,  deren  Inneres  überwiegend  aus  flüssigen  Bestandteilen  zusammen- 
gesetzt ist.  Allmählich  ist  dann  der  feste,  der  Erdebestandteil,  gewachsen, 
je  mehr  die  Wärme  die  Feuchtigkeit  zu  trockenen  Bestandteilen  um- 
gebildet hat.  So  kann  es  von  Anaximanders  Theorie  heißen,  daß  aus 
den  erwärmten  Elementen  von  Erde  und  Wasser  die  ersten  fisch- 
ähnlichen Geschöpfe  entstanden  seien,  die  dann,  allmählich  sich 
entwickelnd,  immer  menschenähnlicher  geworden  sind.1)  Diese  Lehre 

fielaiv’  (oofuu;  Soph.  El.  245  i (hervor  yä  re  xai  oiilr  i*ir\  Knrip.  fr.  536  *ar- 
(hxväiv  d£  näg  (: v i g yij  xal  Oxid. 

1)  Ilippol.  ref.  1,  6,  6 tu  fü«  yireo&ai  (££  v / p o 0 )>  f|«r /u^o/itrov  in o toi 
•ijUov.  riiy  arO'Qconor  £r£goj  £mw  ye yovivai,  rovrion  iy&vi , nugunXrfi tot  xar' 
<*PZa S!  ( l’lut.j  Strom.  2;  Aetius  5,  19,  4 (r  vyooi  yevrj&rjrai  rä  npära  JYia 
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ist  — ich  brauche  kaum  darauf  hinzuweieen  — genau  die  aus  Homer 
und  Hesiod  uns  bekannte.  Wenn  Hesiod  das  erste  Weib  aus  einer 
Mischung  von  Erde  und  WasBer  durch  das  Feuer  sich  bilden  läßt, 
so  sagt  Anaximander  in  seiner  Sprache  dasselbe,  indem  er  aus  dem 
Wasser  sich  die  Erde  abscheiden  und  aus  diesen  beiden  Elementen  durch 
Einwirkung  der  Wärme  die  lebenden  Wesen  entstehen  läßt.  Interessant 
ist  es,  in  Anaximander  den  ersten  Vertreter  einer  Entwickelungslehre 
kennen  zu  lernen,  die  die  Wesen  nicht  in  einem  einzigen  Akte, 
sondern  in  allmählicher  Evolution  aus  ihren  Elementen  hervorgehen 
läßt.  Wir  sehen  aber  an  diesem  ersten  Beispiele,  daß  es  dieselben 
Stoffe  und  dieselben  Prinzipien  sind,  welche  die  Welt  als  solche,  und 
welche  ihre  Einzelwesen  geschaffen  haben.  Wenn  hier  nur  Erde  und 
Wasser  als  die  Bildungselemente  erscheinen,  neben  denen  das  Feuer 
das  eigentlich  gestaltende  Element  ist,  so  steht  anderseits  fest,  daß 
Anaximander  auch  die  Luft  an  der  Ausgestaltung  des  inneren  Lebens 
teilnehmen  ließ.1) 

xiQUXÖnivu  üxuv&mdftu,  TtgoßaivovOTji  di  rfjs  JjXtxlas  uxoßttLVF  LV  ixl  x b I?:pdrf  pov 
xal  xtQiQQrrfWutvov  zaii  epXotuv  i: t’  iXiyor  fuxaßiävai;  Censorin.  4,  7 ex  aqua 
terraque  ealefactis  exortos  esse  sive  pisces  seu  piscibus  simillima  animalia ; in 
his  bominea  concrevisse  fetusque  ad  pubertatem  intus  retentos,  tune  demum 
ruptis  illis  viros  mulieresqne  qui  jam  se  alere  possent  processisse.  Vgl.  dazu 
Plut.  symp.  8,  8,  4,  wo  die  Verehrung  des  Poseidon  darauf  zurückgefilhrt  wird, 
daß  die  Hellenen  ebenso  wie  die  Syrer  (man  denke  an  die  fiscliähnlichen  Götter 
derselben)  ix  rrje  vyQüj  rov  ävD'gaxov  oiola«  yvvui  annahmen.  Anaximander 
habe  insofern  von  dieser  Lehre  sieh  emanzipiert,  als  er  die  Menschen  aus  den 
Fischen  sich  habe  entwickeln  lassen  (iv  l%&v6ir  iyyevie&ut),  während  die  all- 
gemeine Überzeugung  Menschen  und  Fische  als  parallele  Bildungen  nebeneinander 
stellte.  Anaximander  sah  also  in  den  Fischen  die  Vorfahren  des  Menschen.  Und 
zwar  waren  es  speziell  die  yaliol  (Haifische),  in  denen  er  besondere  Ähnlichkeit 
mit  den  Menschen  entdecken  zu  können  glaubte,  wahrscheinlich  deshalb,  weil 
dieselben  eine  zweifache  Entwickelungsphase  zurücklegen:  Aristot.  Jtöcov  l<jr.  F 1. 
511  a 2 ff.  Es  ist  interessant,  daß  auch  die  heutige  Deszendenzlebre  unter  den 
Vorfahren  des  Menschen  den  Hai  anführt,  vgl.  Haeckel,  Anthropogenie  2.  Aufl. 
1874  p.  4S4  f. 

1)  Daher  die  Seele  luftartig:  Aetius  4,  8,  2 (Ugä >dq  rijs  Cwgrjc  r ( v <f  ir.iv, 
während  die  Sonne  oder  das  Feuer  es  ist  (Aristot.  luxttog.  B 1.  853  b 6 und  dazu 
Alexander  67,  13  ff. ; Aetius  8,  16,  1),  welche  den  Entwickelungsprozeß  bewirkt 
oder  beeinflußt.  Den  letzteren  hebt  auch  [Plut.]  Strom.  2 hervor,  wo  es  von 
Anaximander  heißt:  ln  rprjeiv,  5n  xar’  agzett  äXXntidäv  gmav  6 irt tpojwos 
iytrrtjlh)  ix  toi  Ta  /iiv  &X Xa  ii’  iavrtbv  rexyv  viute&cn,  fiivov  di  rot'  irdgoizov 
xoXvxtoviov  dsfffffa t diö  xal  xat’  bgyäs  ovx  är  nore  roioOror  irret 

iueata&^vai.  Anaximander  sah  also  in  der  langsamen  Entwickelung  des  Menschen 
ans  dem  Embryo  zum  Kinde  und  zum  Manne  ein  Zeugnis  dafür,  daß  sich  auch 
die  Entwickelungsgeschichte  des  Menschengeschlechts  langsam  und  allmählich 
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Diese  Verbindung  der  Wärme  mit  dem  Feuchten,  dem  Wasser, 
welche  in  Anaximanders  Lehre  als  der  eigentlich  schöpferische  Faktor 
erscheint,  ist  dasjenige  Moment,  welches,  wie  Aristoteles’  Ausführungen 
zeigen,  die  höchste  Aufmerksamkeit  verdient.  An  und  für  sich  kommt 
dem  Element  des  Wassers  die  Eigenschaft  der  Wärme  nicht  zu:  die- 
selbe kann  ihm  nur  von  außer  ihm  stehenden  Faktoren  zugebracht 
werden.  In  dieser  Verbindung  aber  mit  der  Wärme  wird  das 
Feuchte  von  höchster  lebenspendender  Kraft.  Schon  Thaies  scheint 
darauf  hingewiesen  zu  haben,  daß  die  warme  Feuchtigkeit,  wie  sie 
der  Same,  die  Nahrung,  das  Blut  enthält,  das  eigentlich  lebende  und 
lebenschaffende  sei.  Da  dieselben  Gedanken  bezüglich  der  Lehre 
des  Thaies  von  Aristoteles  einerseits,  von  Theophrast  anderseits 
wiedergegeben  werden,  so  dürfen  wir  wohl  annehmen,  daß  dieselben 
tatsächlich  schon  in  jenen  Werken  sich  fanden,  die  auf  Thaies  als  Ver- 
fasser sich  zurückführten.  Und  hier  findet  sich  auch  der  später  von 
Aristoteles  so  scharf  betonte  und  ausgeführte  Gedanke,  daß  die  Feuchtig- 
keit, d.  h.  das  Element  des  Wassers,  es  ist,  welche  als  das  eigentlich 
Bindende  und  Zusammenhaltende  in  den  Körpern  anzusehen  ist.1) 

Wenn  wir  hier  in  Anaximander  und  Thaies  alle  leitenden 
Gesichtspunkte  schon  finden,  von  denen  später  die  Frage  nach  der 
Zusammensetzung  und  Bildung  der  Körper  betrachtet  und  erklärt 
worden  ist,  so  brauchen  wir  es  nicht  zu  bedauern,  daß  uns  von 
Anaximenes  und  Heraklit  fast  nichts  über  diese  Fragen  überliefert 
worden  ist.  Ich  glaube  nicht,  daß  dieselben  wesentlich  anders 

geurteilt  haben  als  Anaximander  und  Thaies.  Denn  wenn  es  einmal 
heißt,  daß  Anaximenes  den  Menschen  rein  aus  Luft  bestehend  dar- 
gestellt habe,  so  ist  das  nichts  als  eine  pointierte  Zusammenfassung 
seiner  ganzen  Lufttheorie  und  findet  leicht  in  den  übrigen  Lehren 
des  Anaximenes  selbst  seine  Korrektur.*)  Auf  Heraklit  scheint  eine 

vollzogen  habe.  Man  kann  in  dieser  Lebre  das  Dogma  der  heutigen  Natur- 
wissenschaft erkennen,  daß  in  der  Ontogenie  des  Menschen  die  Pbylogenie  in 
nnce  Bich  abzeichne. 

1)  Aristot.  (icxatp.  A 3.  983b  18  vdtog  tlvat  tp/jair  (rr]v  tipyrjr),  iaßwv  leas 
xijr  bxiltftpiv  rairrj*’  ix  xof>  narrtet'  opäv  rrjv  TQoyijv  byßäv  ovaav  xal  avxb  t b 
ttegfibv  ix  rotiro«  yivötuvov  xal  xotixa  £ä>v  — xal  dta  r b navrav  xct  axißftata 
rijv  tpbeiv  bygctv  lyeiv.  Simpl,  qpi'fl.  23,  21  (aus  Theophrast)  xal  yäg  r o frtpftbr 
xä>  vygä  Jg  xal  ta  vtxgovfttra  £rt gaivtrat  xal  ra  enipuara  navrav  vygä  xal  ij 
xgocprj  rrätfa  yviädrjs'  i£  ov  di  iauv  Ixaoxa  rotlrra  xal  rpEqrf öOai  nitpvxc  xb  di 
vdag  — avexrtxbv  natnav.  Über  das  leas  des  Aristoteles  vgl.  Bonitz  Index  Arist. 

2)  Galen  in  Hippocr.  de  nat.  hom.  16,  26  K.  ofrs  yäg  rrdprrar  äigu  liya  r or 
Sr&gtonov  mentg  ’A.\  daß  dieses  eine  rhetorische  Hyperbel,  zeigt  der  Zusatz 
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Äußerung  zurückzugehen,  die  die  Bildung  der  lebenden  Wesen 
ähnlich  wie  schon  Hesiod  und  der  Volksglaube  sich  dachte:  doch 
ist  es  zweifelhaft,  ob  wir  die  Worte  dem  Heraklit  zuschreiben  dürfen, 
und  wir  lassen  sie  deshalb  besser  unberücksichtigt.1) 

Auch  die  Eleaten  stehen  auf  demselben  Standpunkte,  nach  dem 
Erde  und  Wasser  die  Urbestandteile  aller  Wesen  sind.  Ja,  niemand 
hat  diese  Lehre  so  scharf  ausgesprochen,  wie  Xenophanes.  Denn  da 
ihm  überhaupt  die  Erde  der  Ausgangspunkt  aller,  auch  der  kosmischen, 
Entwickelung  war,  so  kann  man  sich  nicht  wundem,  daß  ihm  die 
Erde  auch  für  die  irdischen  Erzeugnisse  das  erste  und  haupt- 
sächlichste Element  ist,  und  daß  demnach  das  Wasser  erst  in  zweiter 
Linie  steht.  Daß  aber  auch  die  anderen  beiden  Elemente  teilhaben 
an  der  Gestaltung  der  Wesen,  das  erkennt  man  daraus,  daß  ihm  der 
Lehrsatz  zugeschrieben  wird,  daß  die  Seele  icvtv//a  sei,  während  er 
zugleich  der  Sonne  gerade  für  die  Entstehung  und  Bildung  der 
lebenden  Wesen  eine  hohe  Bedeutung  zuerkannte.5)  Und  wenn 

öS«  vitog  töf  öctlfjs  oirs  yjj*’  <og  Ir  nvi  Eevoqpdi’rjg:  wir  wissen  aus  Xenophanes' 
eigenen  Worten,  daß  er  den  Menschen  ans  Erde  und  Wasser  bestehen  ließ;  und 
von  Thaies  anzunehmen,  er  habe  den  Menschenleib  als  Wasser  gedacht,  wäre 
barer  Unsinn.  Die  Worte  können  nur  so  verstanden  werden,  daß  Thaies,  Anaxi- 
menes,  Xenophanes  die  animalischen  Organismen  durch  Umbildung  und  Ent- 
wickelung aus  dem  Uretoffe  (Wasser,  Luft,  Erde)  allmählich  hervorgehen  ließen. 

1)  Plutarch  fügt  consol.  ad  Apoll.  106  E dem  Ansspruche  Heraklits,  daß  fräv 
und  rsffvrjxog  usw.  rairi  die  Worte  hinzu:  cif  yäg  ix  vo®  airov  nr,lov  ivvarai 
rig  nlarrav  £äa  cvyye tr  xal  ndhv  Ttldrrf  lr  xal  avy^elv  xal  votüK  Trap’  er 
wo ulv  äiiuletnr mg,  ovreo  xal  ij  tpvaig  ix  t^g  C'lrjf  ndlai  uiv  roi'g  jrpoyovotig  ijutr 
ärieyer,  elra  evreyets  (handschr.  avyytlr-,  Sauppe  avy%iug)  airofg  (handschr.  ai- 
tovg)  iyirrrjee  vorig  jvaWpag,  fi'H'  ructf , sfr’  dllovg  in'  diUoig  &vaxvxlri<sn.  Daß 
diese  Formulierung  des  Gedankens  dem  Plutarch  selbst  gehört,  ist  zweifellos;  er 
könnte  den  Gedanken  aber  dem  Heraklit  entlehnt  haben,  über  die  Bildung  des 
Menschen  aus  wjjldg  vgl.  oben  S.  827;  auch  Archelaos  Diog.  L.  2,  16  läßt  ra  £ma 
inö  rijg  llvog  ye»»?]#iji>a». 

2)  Aotins  bei  Theodoret  4,  6 ix  rf)t  yfjs  (fvvai  airavra;  Diog.  L.  9,  19 
xpwrog  äne<prjraro  Su  — ^ rjivjcri  jrvsöua;  Aetius  2,  80,  8 rov  ijliov  zpr;ff*fiov 
tirui  »pog  VIJV  rär  ir  uvtqi  (r&  xoouro)  tuxov  yireelr  re  xal  iloixrt6lv  Vgl.  die 
eigenen  Worte  des  Xenophanes  Aetius  1,  8,  12 

ix  j>i}g  yä p rä  narra  xal  elf  yfjv  rä  ndrra  relevrä; 
ähnlich  Simpl,  gm«.  189,  1 

yfj  xal  via >p  von'  ie&'  o«a  yirorrat  ij  di  <fior  rai; 
und  wieder  derselbe  Gedanke  Sext.  adv.  math.  10,  814 

narret  yä p yairjt  re  xal  viarot  fxyevofiesffa. 

Hier  Bind  also  Erde  und  Wasser  die  Cljj,  die  ipvyrj  ist  wveöpa,  d.  h.  dijp,  die 
Sonne,  d.  h.  das  himmlische  Feuer,  schafft  die  yiveait  und  dtolxrjaig  des  Orga- 
nismus. Darin  ist  also  die  Teilnahme  aller  vier  Elemente  an  der  Bildung  des 
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hierin  wieder  das  Wärmeprinzip  als  das  einzig  schöpferische  zum 
Ausdruck  kommt,  so  hat  Parmenides  dieses  xottlv  des  &SQ(i6v  noch 
schärfer  betont.  Ihm  ist  die  Erde  — und  mit  der  Erde  müssen 
wir  hier  wieder  das  Wasser  eng  verbunden  auffassen  — x b $v%q6v, 
welches  nun  durch  das  9tQfi6v  (das  Feuer  des  Himmels)  beeinflußt 
und  allmählich  umgewandelt  wird.  Die  Erde  wird  so  von  den 
heißen  Feuergluten  belebt,  befruchtet:  sie  wird  geradezu  schwanger 
und  gebiert  so  in  allmählicher  Entwickelung,  die  sich  in  stoßweisen 
Geburten  vollzieht,  die  Lebewesen.  Aber  auch  nach  deren  Ent- 
stehung setzt  sich  die  stete  Einwirkung  des  fregnöv  fort.  An  und 
für  sich  bleibt  der  Leib  in  seinen  elementaren  Stoffen  von  Erde  und 
Wasser  xo  tj/v^gdv:  erst  durch  die  unausgesetzte  Einwirkung  des 
&tQp6v  wird  jenen  kalten  Elementen  die  Lebenswärme  eingeflößt 
Wie  Parmenides  den  ärfg  auf  die  Wesen  hat  einwirken  lassen,  wissen 
wir  nicht:  jedenfalls  wird  er  auch  ihm  eine  Stelle  in  den  Lebens- 
funktionen zugewiesen  haben.1)  Daß  endlich  auch  Zeno  und  Melissns 
die  Bildung  und  das  Bestehen  der  Organismen  sich  ähnlich  gedacht 
haben,  ergibt  sich  aus  verschiedenen  bestätigenden  Angaben.*) 

Eine  ganz  besondere  Stelle  in  der  Geschichte  der  Physiologie 
und  Biologie  kann  Empedokles  für  sich  in  Anspruch  nehmen.  Der- 
selbe hat  nicht  nur  über  die  Entstehung  der  Organismen  und  ihrer 
Teile,  also  biogenetisch,  die  eingehendsten  Forschungen,  wenn  auch 
in  rein  hypothetischer  Form,  angestellt;  er  hat  zugleich  physiologisch 
die  Funktionen  des  animalischen  Leibes  einem  gründlichen  Studium 
unterzogen;  er  hat  endlich  auch  anregend  und  befruchtend  auf  das 

menschlichen  Organismus  sehr  bestimmt  ausgesprochen,  und  man  darf  aus  der 
mehrfachen  Variierung  des  Gedankens  schließen,  daß  Xenophanes  sehr  ein- 
dringlich seine  Lehre  zum  Ausdruck  gebracht  hat. 

1)  Aristot.  ytv.  B 9.  336  a 3 ixeiSi]  yciQ  niipvxtv  to  piv  9tg[ü>v  (to  s6p) 
SiuxgivHV,  ro  di  rfiejjpöv  (ttjv  yfjV)  avvicrdrca  xal  rmv  äXlatv  ixaffrox  ro  fUr 
xoietv  to  di  xdajrety,  ix  tovuav  xal  d»ä  zovrav  axavx a r ulla  yivtodut  xal  <pfhi- 
pee&a i:  diese  Worte  werden  (vgl.  mit  3 3.  330b  18)  mit  Recht  auf  Parmenides 
bezogen  Diels  Fragm.  d.  Vorsokr.  p.  114,  36.  Daher  Cicero  acad.  2,  37,  118 
ignem  qui  moveat,  terram  quae  ab  eo  formetur;  und  Diog.  L.  9,  22  yivtsir  r t 
dcvfrpmx o>y  ix  ijjUou  TTgcözov  ytvio&at.  über  die  Bildung  der  ersten  membra  ex 
terra  praegnante  Censorin  4,  8.  Die  Wassertiere  hielt  Parmenides  für  wärmer 
als  die  Landtiere,  ebenso  rä  avaifia  rcbv  ivatfiap,  rä  frijlea  TÜ1V  dggivur  Aristot. 
[mav  flog.  B 2 648a  25. 

2)  Zeno  Diog.  L.  9,  29  yeyevfjis&ai  rrjv  räv  navrcov  tfvatv  ix  {IfppoO  xal 
ifieZPoC  xal  triQ°v  xal  iygoi  — yiveölv  rs  dvdgayitav  ix  yljg  tlwai  xal  it-ejrfr 
xgüua  ix  rar  jtgoiigrjfiivar.  Über  Melissns  Galen  zu  Hippocr.  de  nat.  hom.  16, 
29:  oben  S.  104. 
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Studium  der  Medizin  eingewirkt.  Alle  diese  Momente  zwingen  uns, 
ihm  und  seinen  Lehren  unsere  besondere  Aufmerksamkeit  zu  widmen. 

Da  es  für  Empedokles  feststand,  daß  alles  Werden  auf  der 
Mischung  der  vier  Elemente  beruht,  so  mußte  er  diese  rein 

mechanische  Erklärung  auch  der  Bildung  aller  Wesen  zugrunde 
legen.  Aus  dieser  Mischung  der  Elemente  erklärte  er  einmal  die 
Om[iaxa  u4/vxu,  aus  ihr  aber  auch  Pflanzen  und  Tiere.  Da  Empedokles 
den  einzelnen  Elementen  nicht  bestimmte  Heimatsorte  anwies,  aus 

denen  sie  nur  durch  besondere  Kräfte  entfernt  werden  können  und 

in  die  sie  immer  wieder  hinstreben,  so  war  es  ihm  leicht,  eine 
Verteilung  der  Elemente  sich  so  zu  denken,  daß  sie  sich  gegenseitig 
beeinflussen  und  ergänzen.  So  ist  Empedokles  der  erste,  welcher 
ohne  weitere  Motivierung  das  Vorhandensein  von  Feuer  und  Wärme 
in  der  Erde  annimmt:  die  ursprüngliche  Mischung  der  Elemente  hat 
eben  auch  einen  Teil  Feuer  in  die  Erde  gelangen  lassen1);  das  ist 
durch  Zufall  geschehen,  wie  denn  überhaupt  der  Zufall  eine  große 
Rolle  bei  ihm  spielt.*)  Durch  dieses  &SQfi6v,  welches  in  der  Erde 

Bich  befindet,  sind  die  Steine  entstanden,  indem  das  durch  die  Wärme 
erhitzte  Wasser  in  der  Erde  seine  versteinernde  Wirkung  ausübt. 
Da  diese  Meinung  auch  von  Aristoteles,  wenn  auch  in  etwas 
modifizierter  Weise,  vertreten  wird,  so  wollen  wir  dieselbe  bei  Be- 
sprechung der  Aristotelischen  Lehre  eingehender  prüfen.  An  der 
Entstehung  der  Pflanzen,  wie  an  ihrem  Wachstum  nehmen  nach 
Empedokles  alle  Elemente  teil:  den  ersten  Anteil  an  ihnen  hat 
natürlich  die  Erde,  von  der  sie  geradezu  Stücke  und  Bestandteile 
sind;  ihr  Wachstum  wird  gefördert  durch  die  in  der  Erde  befindliche 
Wärme;  ihr  Gehalt  an  Wasser  zeigt  sich  an  ihren  Blättern,  in  ihren 
Säften;  von  außen  wirkt  endlich  die  Luft  auf  sie  ein.  Obgleich 
Empedokles  sich  nicht  genauer  hierüber  ausspricht,  so  kann  doch 
darüber  kein  Zweifel  sein,  daß  die  Pflanze  nach  Empedokles’  Annahme 

1)  Die  aroixtfa  ohne  zonoi  eüpiBpivoi  Aetius  2,  7,  6;  Achill,  is.  4 p 84, 
20  M.:  oben  S.  111.  Feuer  in  der  Erde  Aetius  8,  26,  4 roö  iv  rg  yg  Ofpuo ü; 
[Aristot.]  Probl.  24,  11.  937a  11;  Seneca  nat.  quaest.  8,  24,  1. 

2)  Plato  leg,  10,  4.  889  B von  den  Anhängern  des  Empedokles:  n ßp  xal 
vitaQ  xal  yfjV  xal  Stigu  tpvait  Ttavru  flvai  xal  rvyg  <paai,  t*xvV  oidhp  rovroiv, 
xal  ta  ufru  raßra  ai  oafiaxa  — cJld  rovroj?  ytyovtval  — ZVZV  (figifuxu  rg 
t fit  Jwäfiteos  ixaota  ixdo tü>v  $ £vpx4xrtoxtr  dpftorrovra  olxiiat  »tu,-,  0»ppd 
TpvfQo!,-  rj  g»]p<i  ?rp oy  ßy pä  xal  galaxä  itföi  axltjpa,  xal  navxa  önoaa  rg  rmr 
irurxiav  xpdan  xa ta  ri%T]v  drdyxr),  awixtpde&r/  ravrj]  xal  xarä  raßra  uCro) 
ytytvr^xivai  zöv  r t oigavop  oXov  xal  xavra  ösroaa  xaz ' oigaviv,  xal  gd>a  ui 
xal  tpvrä  gepsrarra  — tpvau  xal  rßjrp. 

Gilbert,  d.  meteorol  Theorien  d.  griech.  Altert.  22 
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dieses  Wasser  in  erster  Linie  aus  der  Erde  zieht,  welche  letztere  eben 
mit  dem  Wasser  gemischt  ist,  womit  natürlich  nicht  ausgeschlossen  ist, 
daß  auch  das  himmlische  Wasser  im  Regen  sie  befruchtet.1)  Jedenfalls 
sehen  wir  alle  Elemente  gleichmäßig  an  und  in  den  Pflanzen  tätig; 
die  außerordentlich  zahlreichen  und  verschiedenen  Nuancen  in  der 
Mischung  dieser  vier  Faktoren  bewirkt  eben  die  Mannigfaltigkeit  in 
den  Formen,  Säften  und  sonstigen  Eigenschaften  der  Pflanzen. 

Mit  besonderer  Ausführlichkeit  hat  sich  Empedokles  über  die 
Bildung  der  lebenden  Wesen  ausgesprochen.  Der  Periode,  in  der  die 
Bildung  des  Geschöpfes  durch  Zeugung  erfolgt,  läßt  er  drei  Perioden 
vorangehen.  Die  Natur  stellt  gleichsam  zunächst  Versuche  an  in  der 
Hervorbringung  einzelner  Körperteile:  die  von  der  Sonne  angeregte 
und  befruchtete  Erde  gebiert  aus  ihrem  Schoße  diese  einzelnen  Teile. 
In  der  folgenden  Periode  wirkt  die  Macht  der  Liebe  ein:  die  einzeln 
umherirrenden  Teile  ziehen  sich  gegenseitig  an  und  finden  sich 
zusammen;  so  entstehen  die  wunderbarsten  Bildungen,  indem  Teile, 
die  in  keiner  Weise  zueinander  passen,  sich  zu  einem  Ganzen 
vereinen.  Erst  die  dritte  Periode  hat  dann  die  zueinander  passenden 
Teile  vereint  und  so  die  vollkommenen  menschlichen  und  tierischen 
Wesen  geschaffen.  Aber  auch  bei  diesem  letzten  Schöpfungsakte  der 
Natur  waltet  noch  der  Zufall:  auf  einen  solchen  führt  Empedokles 
z.  B.  die  Bildung  der  Wirbelsäule  zurück;  dieselbe  sei  zufällig  bei 
der  Hervorbringung  der  Tiere  zerbrochen  und  nun  durch  Vererbung 
als  ein  bleibendes  Besitztum  erhalten.*) 

1)  Aetius  5,  26,  4 ’E.  jrprora  tu  SivSga  twv  £ttxav  ix  yfjs  ivaipOvai  rprjai  — 
aü£ce&ai  St  vxit  zov  Iv  ij)  yfj  dep/iov  Siuigov/ztvu  wert  yijg  tlvui  fiigt]  — rocj 
St  xugztovg  xtgiTziofuzru  tlvut  roß  iv  zotg  tpvzotg  vSctzog  xal  zzvgog  xui  tu  fiiv 
iXXixtg  Ixovtu  TO  vygov  i£ixfiu£ofiivov  avzov  zä  Oipfi  tpvXXoggoelv,  tu  St  xXtCov 
Tzagujiivnv  — zctg  St  Stuipogüg  twv  yvfubv  (xctQÜy  zzuguXXuyctg  zi/g  (yi.gy 
TtoXv/icgitug  xal  zwv  cpzrzwv  yivto&ta  Stufögwg  tXxivxav  zctg  axo  zov  zgitfiovzog 
i/ioto/tcgetug.  (Die  Ergänzungen  sind  von  Diols.)  Theophr.  c.  pl.  1,  12,  6 ’E 
Stuzgtl  xal  (ttgifctt  Ttjv  (i tv  yj\v  tlg  züg  p/Jas,  zov  S’  ulftigu  tlg  zovg  ßXuezovg. 
Da  Theophrast  hier  ct/9r/g  in  Empedokleischem  Sinne,  d.  h.  als  iijg,  gebraucht, 
so  scheint  Aristot.  zpvy.  Bi.  416b  28  ’£.  oi  xaXmg  ffprjxt  zovzo  xgoaziBclg  rf(* 
aü|»)(i»»  evfißatvetv  zolg  tpvzotg  xuzco  [tiv  ovggt£ovftivotg  Stet  zö  zrjv  yfjv  ovxo 
tpigta&ut  xazet  tpvaiv,  üva  St  Stü  TO  xvg  wattv zag  wohl  fälschlich  dafür  srßp  zu 
setzen:  obgleich  nicht  ausgeschlossen  ist,  daß  Empedokles  auch  die  Einwirkung 
des  himmlischen  Feuers  und  seiner  Wärme  auf  das  Wachsen  der  Pflanzen  hervor- 
hob. Auch  Plut.  quaest.  conv.  6,  22,  6 p.  688  A zrjgitrai  (ij  zgotprj)  vor«  fti* 
tpvzotg  itvctio&ijzwg  ix  roß  xtgtiynvrog , ros  tprjatv  ’E.,  vSgevo/iivotp  zo  xgootpogor 
kann  unter  ro  xigiijov  nur  die  Luft  verstanden  werden. 

2)  Aetius  6,  19,  6 ’E.  rüs  xgmzttg  ytviattg  zwv  £tmv  xal  tpvzibv  fit jdapußf 
oXoxXrjgovg  yzvio&ctt , itovutpvitu  St  zolg  fiogioig  Sie£evyfiivag , zctg  St  Stvrigag 
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Im  ganzen  ist  der  Körper  eine  Mischung  aus  allen  vier  Elementen: 
dadurch  aber,  daß  diese  in  verschiedenen  Maßen  und  Verhältnissen 
sich  znsammenfügen,  entstehen  die  untereinander  verschiedenen  Körper- 
teile. Die  Grundstoffe  sind  Erde,  Wasser,  Feuer;  die  Luft  erscheint  einmal 
als  ein  Hilfselement,  welches  ergänzend  hier  und  da  den  Mischungen 
der  anderen  Elemente  hinzntritt,  sodann  aber  als  das  belebende 
Element,  welches  in  der  dvaxvaif  sich  wirksam  erweist.  Empedokles 
spricht  sich  über  Fleisch  und  Bänder,  über  Knochen  und  Blut,  über 
Nägel,  Haar,  Schweiß  usw.  aus  und  weiß  für  jeden  Körperteil  die 
Mischung  zu  finden.  Im  Blute  erkennt  Empedokles  die  Seele:  aber 
auch  sie  hat  teil  an  allen  Elementen;  dagegen  werden  die  Sinne  in 
ihren  charakteristischen  Funktionen  durch  das  Vorherrschen  je  eines 
Elementes  bestimmt,  welches  in  dem  betreffenden  Sinne  in  besonders 
hervorstechender  Weise  sich  tätig  erweist.1) 


gvpfvopivav  t&v  pcg&v  ili aXoipavets , tag  dl  rpirag  z&v  oXotpväv,  räg  di  ttrdgtus 
ovxiti  ix  t&v  opoiav  olov  ix  yijg  xal  viatos,  uXXä  ti'  dXXyXav  iji ij,  d.  h.  durch 
Zeugung.  Die  erste  Periode  zeichnet  Empedokles  selbst  in  den  Worten  Simpl. 
o4p.  686,  29;  Aristot.  oip,  r 2 300  b 26  (Diels  Vorsokr.  fr.  57) 
fj  ttoXXal  piv  xoqoui  dvavzfvtg  ißXägtrjgav 
yvpvol  i ’ inla£ovto  ßgaxiovtg  eitviieg  apav 
opputct  x’  olu  inXuvä ro  tttvrjtevovta  ptz&xcov, 
auch  die  Simpl.  o6p.  687,  18  angeführten  Worte  povvoptlij  tu  yvlu  ixXaväto 
gehören  in  diesen  Zusammenhang.  Der  zweiten  Periode  gehören  die  Bruchstücke 
Simpl,  oip.  687,  20;  Alian  nat.  anim.  16,  29;  Simpl,  tpva.  371,  33  (Diels  Vorsokr. 
fr.  59.  61): 

airap  iitel  xutu  pttfcov  ipißytto  iatpovi  datu cov 
tavtac  ti  ßvpnintißxov,  Jij  gwixvßtv  txuozu 
dXXa  te  ttgog  tols  itoXlct  iirjvexfj  igtyivov ro. 
xolla  piv  ctpfftTT gögatta  xal  dptplottgva  tpitafhti 
ßovytvf/  aviQOXQoigu , tu  i ’ [pnaXiv  ifcuvatiXXetv 
dvigotpvri  ßovxgava,  pspeiypiva  tfl  piv  dtt*  avd pa>v 
t ij  di  yvvuixotpvi),  ßxisQolg  fgxyptvu  yvtotg 
Auch  die  Plut.  adv.  Colot.  28  p.  1123  B erhaltenen  Worte  des  Empedokles  tlXlxoi’ 
Axpirdjtipa  werden  hierher  gehören.  Vgl.  Censorin.  4,  8 membra  singula  ex 
terra  quasi  praegnante  passim  edita  deinde  coisse.  über  die  Wirbelsäule  Aristot. 
[äav  pop.  A 1.  640  a 18. 

1)  Censorin.  4,  8 membra  ex  terra  edita  — effecisse  solidi  hominis  materiam 
igni  simul  et  umori  permixtam;  Aetins  6,  22,  1 über  die  Mischungsverhältnisse 
der  einzelnen  Körperteile:  rag  piv  gdgxag  ytvvüa&ai  ix  x&v  [gav  ty  xpaest 
r*Txdp<öv  gxovjiicov,  tu  ii  vivqu  ztvqos  xal  yijs  t&v  iiaXaatcov  uiyfriv tar,  tovs 
di  dvvyag  rofg  £aoig  ytvv&ofXui  t&v  vivqiov  xatt  'S  t&  di  p»  ovrirvxe  xegi-^vx^ivtav, 
iatä  dl  Siitv  piv  l’darog  xal  t&v  [gav  yys , ttttdgav  ii  xvpog  [yijtf J rovrwv 
«vyxgativ&av  pig&v  iig&tu  xal  ddxpvov  y!v(0&ut  roO  afparog  rjjxoplvov  xal 

22* 
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Aber  Empedokles  La;  sack  der  Lebensfuaktionen  des  animalischen 
Organismus  seine  Aufmerksamkeit  rüge  wandt,  und  gerade  diese  seine 
Lehre  ist  von  besonderer  Wichueken  für  alle  spätere  Forschung  ge- 
worden. Auch  hier  iss  es  die  Mischung  der  rier  Elemente  und  der 
mit  denselben  unlösliet  verbundenem  Qualitäten  der  Wärme  und 
Kälte,  der  Trockenheit  und  Xäsee.  welcher  die  entscheidende  und 
bestimmende  Rolle  für  das  organische  Leben  zugewiesen  wird.1)  Es 
ist  einmal  der  Prozeß  der  Verdauung  bzw.  Ernährung;  und  es  ist 
anderseits  der  Prozeß  der  Atmung.  auf  den»  das  Leben  beruht,  und 
diesen  beiden  Seiten  der  Le tienserhahung  und  Lebensbetätigung  scheint 
Emj*edokles  in  gleicher  Weise  gerech:  geworden  zu  sein. 

Betrachten  rj  zunächst  dem  Prozeß  der  Ernährung  und  Ver- 
dauung. so  ist  hierfür  offenbar  die  Wärme  und  das  Blut  der 
entscheidende  Faktor.  Blut  uni  Fleisch  ist  aus  wesentlich  gleichen 
Jeden  der  Tier  Elemente  zusammengesetzt:  das  Fleisch  also  nur  eine 
Verdickung  eine  sekundäre  B-ldang  des  Blutes.  Das  letztere  ist  das 
eigentlich  Leben  schadende.  Daher  es  als  fnoruroi'  des  Organismus 
zwar  im  Herren  seinem  Mittelpunkt  hat.  zugleich  aber,  durch  den 
ganzen  Körper  verbreite: . für  dem  letzterem  Leben,  Bewegung  und 
Verstand  schafft.*  S.ni  nun  das  Dpcr  and  {■ypö»’  nur  abgeleitete 

»nee  n UKTTr-rw>c.j  r Aa.-i  3«  Espedokies  eigene  Worte  bei  Simpl 

««  1*1.  r*  ü-.eüs  Toockr.  fr  «3 

•ro«n^  ii»  ipirc  tn*  (*ermü»f 

. r.*ct»;  n tu  cJesnr  fjorrsi 

--T;  ui  — :?  uixiiij  .Vm  tfä  u«t«f  iuf$Ei 

»eurs.  ne  ir*i  5Ü-—  euie  Tereim  Finreüne  Mi*cl.zng*Terhältnisse  gibt  Simpl, 
«es  5iü  5 fr  TS  : ier  Kauer.«  Sinrü  ce®  $00.  19  fr.  96 
t it  I?«  it  riem« 

*•  fr«  r«  »xra  u,vsi  u;t  .Vi<n4«i 
ris  mpc  i n M irr.*«  änä  jerorro 

uüjur  3f-p#re 

•n'.T  tuer  ar.  c_»  Luft  urbeseiligt;  3e»  Blute*  and  de*  Fleisches  $3,  S (fr.  98: 
ijr  tmri  ■■•u-x  Aenus  S.  SS.  1 . an  deren  Hersäeüang  alle  tier  Elemente  beteiligt 
*.<■{  ine  c.*  *ü*  Täerpiz.  sen*  lff  ; Knpedoktes  selbst  Aristot  JS. 
♦bat  t ; euer  eit  Sreie  dasei:«*  Jt  408  a 1$. 

1 rv.<.  e- . 1.  10.  llb  p.  131  W Flut.  t.  He®.  99  p.  S8S  Bern.)  it t tn- 

*tp»»  vi*  r»  i£t.  rii  rv  v:»t  yrn«;  s*  tfcnw«  *m*T»*iji,  JnC^TJ^ö» 

tt  ul  *7 (HmTfc;  ui  fiyi,!:*»;  a«J  iTjer-r*,'.  rii  r(,'  *pö»  öilijl«  «»alojriat 
*4U  xpctJis.,  »»e^x*p7_ ; i-u» rr.v  to  ist  xul  trr^rV  w.,-  «Cr  fUfttuti  ixoturoverrf , rot' 
d«  »bst *i  Imh  «•  r.»v  leg.  10.  t oben  S.  SST. 

3 Pirt  Strom.  10  to  ii  (*f«erutr  »in  st  lffcli  ewi  b äii* 

iw  uifUTTt  TcS  «i  » *»^>»  ref  xillor  ( Taps«.* apusro»  rö 

r rnwiM»  o/sTui  xiii  ’ (ihm  t r»ry  ..  n\>«ti'e,.  über  das  Fleisch  oben 
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Qualitäten,  das  ffsppö v und  i>v%QÖv  dagegen  die  primären  und  maß- 
gebenden, so  iBt  es  natürlich,  daß  die  letzteren  beiden  auch  im 
animalischen  Organismus  zum  bestimmenden  Machtfaktor  werden.1) 
Auf  der  richtigen  Mischung  von  Wärme  und  Kälte  beruht  die 
Existenz  des  Organismus,  die  Fortdauer  seines  Lebens.  Trotz  der 
gleichen  Mischung  aller  Elemente  im  Blute  erscheinen  daher  die 
Wärme  und  Kälte  oder  Nässe,  d.  h.  das  Feuer  und  das  Wasser,  doch 
als  die  wichtigsten.  Empedokles  rechnet  mit  dem  eiupvTov  ffsppdv 
des  Leibes,  und  dieser  Begriff  ist  für  alle  nachfolgenden  Forscher 
von  höchster  Bedeutung  geworden.  Dieses  SfKpvtov  dspfiöv  hat  aber 
ausschließlich  oder  vorzugsweise  im  Blut  und  Fleisch  seinen  Sitz  und 
strömt  mit  dem  ersteren  durch  den  ganzen  Organismus.  Demgegenüber 
nimmt  das  flüssige  Element,  obgleich  es  im  Blut  der  signifikanteste 
Faktor  zu  sein  scheint,  erst  die  zweite  Stelle  ein:  es  wird  zum 
Vehikel,  zum  S des  Feuers  und  der  Wärme;  die  warme 

Flüssigkeit  wird  so  der  Träger  des  eigentlichen  Lebens.1) 

S.  339  f. : ix  rwv  LOa)v  iy  xgüati  rtacdgaiv  iiov ; Empedokles  selbst  Simpl. 

tpvc.  32,  3 mit  dem  Schluß:  ix  rä*  ulim  xt  yivxo  xu  1 äUrjp  efdsa  aapxo;;  Fleisch 
und  Blut  also  gleich.  Über  das  Herz  Porphyr,  bei  Stob.  ecl.  1,  49,  B3  p.  424,  14  W. 
afu« ros  iv  * elüytaoi  r i9gafifiivr]  &vrt9og6vxoi, 
ry  re  voyfia  udltaru  xixlrjOxtTca  äf&gaxoteiv 
alfia  yag  &v9gmitots  xcg ixdpdtor  fort  vöyua. 

Hier  wird  also  vom  Blut  das  Herz  ernährt,  in  dem  letzteren  und  in  dem  um 
dasselbe  flutenden  Blute  die  Denkkraft.  Daher  das  tfgovtlv  und  uio9dvie&ca 
Aristot.  ipojj.  n.  427a  21;  peraqp.  r 6.  1009b  27;  Theophr.  sena.  10  mit  Herz 
und  Blut  verbunden. 

1)  Plato  Phaedo  96  A B nennt  auf  die  Frage  nach  den  aixiai,  Std  xi  yiyvtxai 
ixuexov  xul  iict  xi  dnillvxai  xal  dt«  xi  ieriv  das  itf  puo’r  und  tyvxgov  im 
Empedokleischen  Sinne,  während  Aetius  6,  27,  1 (vgl.  hierüber  hernach)  das 
iygov  und  9ig(i6v  nennt.  Da  Empedokles  Plut.  prim.  frig.  9.  948  D ro  xgmras 
lpvxQOv  mit  dem  Cdtop  verband,  so  fallt  hier  xpvxgiv  und  vygov  zusammen. 
Anderseits  scheint  aber  aus  der  Vergleichung  anderer  Stellen  sich  zu  ergeben, 
daß  Empedokles  auch  der  Luft  Kälte  beilegte:  er  hat  vielleicht  angenommen, 
daß  es  die  Luft  in  ihrer  Eigenschaft  als  vygös  &f,g  (Clem.  Strom.  5.  49  = fr.  38  Diels) 
war,  welche  in  der  icvanvofi  tätig  war.  Ich  habe  schon  oben  S.  119  die  Ver- 
mutung ausgesprochen,  daß  die  Angabe  [Hippocr]  sr.  dtuixtjs  4 rü  ttlv  xtvgl  ro 
9tgubv  xal  ro  iygov,  xüi  di  edar*  rö  tf'vygov  xal  re  vygov  Empedokleische  Lehre 
wiedergibt.  Danach  sind  »Op  und  vdag  die  Grnndelemente. 

2)  Wie  in  der  Erde  ein  dtg/iöv  ist,  AetiuB  6,  26,  4,  welches  das  Wachstum 
der  Bäume  bewirkt,  so  ist  auch  im  animalischen  Körper,  Aetius  4,  22,  1,  ein 
ififv xov  dtgfiov.  Daß  dieses  letztere  mit  dem  alpa  verbunden  ist,  zeigt  namentlich 
Aetius  6,  24,  2:  * E . xov  fiiv  vxtvov  xaraifiejH  rov  Iv  rä>  uiuaxi  9t guov  ceugtrpia 
yirte9ut,  xfj  di  xavxtXtl  9ava rov;  ähnlich  6,  25,  4,  wo  statt  des  9tgfidv  das 
nvgädtf.  Das  Warme  des  Blutes  geht  also  auf  das  Feuerelement  zurück,  wie 
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Das  warme  Blut  ist  nun  zugleich  derjenige  Faktor,  auf  dem  die 
Verdauung  und  Ernährung  beruht.  Ob  bzw.  welche  Funktionen 
Empedokles  dem  Magen  und  dem  Darm  zuerkannt  hat,  wissen  wir 
nicht:  sicher  ist,  daß  er  die  zum  Aufbau  und  zur  Erhaltung  des 
Körpers  dienenden  Stoffe,  welche  aus  der  eingeführten  Nahrung  sich 
aussondern,  mit  dem  Blute  durch  den  Körper  sich  hat  verbreiten 
lassen.  Durch  die  im  Körper  und  speziell  im  Blute  enthaltene 

Eigenwärme,  das  epcpvxov  ffsppdv,  findet  eine  Verdauung  der 
Nahrungsstoffe  statt,  die  Empedokles  als  eine  <frjtl>ig  aufgefaßt  zu 
haben  scheint  Das  Wasserelement,  wie  es  gleichfalls  im  Blute 
enthalten  ist,  wird  zum  Träger  der  Nahrungsstoffe,  übt  selbst  aber 
keine  verdauende  und  absorbierende  Tätigkeit  aus:  nur  das  Feuer- 
element des  Blutes  ist  es,  welches  die  xitpig  vornimmt.1)  Es  folgt 
hieraus,  daß  Empedokles  den  Adern,  welche  den  Organismus  durch- 
ziehen, eine  bedeutsame  Rolle  zugewiesen  hat:  sie  sind  es,  welche 
den  Nahrungsstoff  durch  den  ganzen  Körper  führen  und  in  dem 
Blute,  welches  sie  erfüllt,  eine  unausgesetzte  verdauende  und 

das  Flüssige  auf  das  Wasserelement;  daher  auch  Wein  Plut.  quaeBt.  nat.  2.  912C 
nur  eine  Metamorphose  des  Säap;  ähnlich  Empedokles  selbst  bei  Alexander  Apbr. 
quaest.  2,  23  p.  72,  9 Bruns. 

1)  Über  das  Wasser  Hippol.  7,  29  (Nijaus  Ai  ro  vAag)'  fiivov  yäg  roöro 
Sy  rjfux  %go(ffit  atuov  yirout vov  itüai  t olg  Tgs<fOfiivoig  avzo  xatt’  aixö  rps'qpsiv  oi 
Avvä/ievov  zct  TQitpiiura.  tl  ycig  i'rgfff,  qprjctV  (Empedokles),  oix  äv  jror*  l»gM 
xaTilrjrpttrj  r ä £<öa,  vAuzeg  iv  rrä  xo'ouw  jritoxdjoxrop  iei,  AUc  rof’to  Nfjßrtv  xaiti 
to  vAag  5ti  TQutpfii  alnov  yivdptv ov  TQirftiv  oix  liroutt  Ta  rpetfölirvu.  Das 
Wasser  übt  also  nur  eine  die  xgotpi]  vermittelnde  Tätigkeit  aus.  Plato  I’haedo 
96  AB  führt  alles  Werden  und  Vergehen  im  Organismus  im  Sinne  des  Empedokles 
darauf  zurück:  intiActv  ro  fftpfiöv  xul  ipvygox  orjnsAAva  r tva  Xdßtj  rore  Ar,  ro 
fö»  ri vvri>t([  fTut ; vgl.  dazu  Aetius  6,  27,  1:  TQtff  E6&ai  iii-v  r d fräo  Aid  rr)r  t'rrotf roeir 
roO  vyQoi> , a di  Aict  Ttjv  itagovdctv  ro«  &IQUOV , fieiovdha  Ai  xal  <p&irfir 
Aia  ttjv  IxUtxpty  fxarf pco» : das  Wasser  ist  auch  hier  nur  die  Vorbedingung,  das 
aktive  Element  ri  ütgjiiv.  Doch  ist  in  bezug  hierauf  zu  bemerken,  daß  das 
vygov  nur  auf  Konjektur  beruht.  Die  Handschriften  haben  roO  olxtlov,  Usener 
will  hierzu  iypoö  ergänzen,  vielleicht  ist  statt  olxiiov  zu  lesen  tiypoü.  Daß  hier 
tatsächlich  nur  das  vygop  Sinn  hat,  ergibt  sich  aus  dem  Vergleich  mit  den 
anderen  angeführten  Stellen:  vgl.  namentlich  das  Ayrifia.  [Galen]  def.  med.  99 
(XIX,  372)  läßt  rae  xitput  rijf  xgoiyfjt  yivcofhu  — orftliei,  wie  auch  die  Um- 
bildung des  Wassers  in  Wein  Plut.  quaest.  phys.  2.  912  C durch  eine  solche 
o^tpts  erfolgt  {ouxiv  — üdwp).  Eb  ist  also  das  fffpude,  welches  die  im  Wasser 
aufgelösten  Stoffe  durch  eine  ofpipig  verdaut  und  damit  dem  Körper  bzw.  dem 
Fleische  assimiliert  Selir  instruktiv  hierfür  die  Ausführung  Markions  in  den 
quaest  conviv.  Plut.  i,  1,  8.  663  AB,  wo  ylextl,  mxgiv,  ö£u,  AaXtgov  nur  als 
verschiedene  itii j der  rpoijrj  erscheinen,  die,  durch  die  &tggörr]g  aufgelöst,  sich 
mit  don  gleichen  Stoffen  des  Organismus  vereinen. 
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assimilierende  Tätigkeit  ermöglichen;  die  Adern  sind  also  die  Träger 
des  Blutes  und  damit  zugleich  die  Vermittler  des  Nahrungsstoffes.1) 

' Dieser  Yerdauungsprozeß  erhält  seine  Ergänzung  und  zugleich 
sein  Korrektiv  durch  den  Atmungsprozeß.  Über  ihn  besitzen  wir 
eine  genaue  Darstellung  des  Vorganges  von  Empedokles  selbst. 
Führen  die  eben  genannten  Adern  oder  Röhren  das  Blut  durch  den 
Körper,  so  findet  nun  durch  die  von  außen  einströmende  Luft  eine 
unmittelbare  Einwirkung  auf  das  durch  die  Adern  getriebene  Blut 
statt.  Diese  von  außen  in  den  Körper  eindringende  Luft  beschränkt 
sich  keineswegs  auf  die  Eingänge  von  Mund  und  Nase,  sondern 
tritt  unmittelbar  durch  die  über  die  ganze  Oberfläche  des  Körpers 
verteilten  feinen  Poren  in  den  Organismus  und  speziell  in  die  Blut- 
röhren selbst  ein,  wo  sie  durch  Eindringen  und  wieder  AusgeBtoßen- 
werden  den  Atmungsprozeß  hervorbringen.  Denn  eindringend  preßt 
die  Luft  das  Blut  zurück,  welches  dann  aber  wieder  vorwärts 
geschnellt  die  Luft  austreibt.*)  Dieser  stetig  sich  wiederholende 

1)  Schon  im  Embryo  sind  die  Venen  und  Arterien  (doch  erscheint  es 
zweifelhaft,  ob  diese  Scheidung  wirklich  auf  Empedokles  zurückgeht)  die  Ver- 
mittler der  Ernährung  (dp^is)  des  Embryo  Soran.  gynaec.  1,  57  p.  225,  18  Rose. 
Daher  von  der  5Xxj  alfiauxi]  xal  »vttifiaTixij  (über  diese  sogleich)  hier  die  Rede. 
Von  den  < flißtg  des  Empedokles  spricht  Aristot.  ävunv.  7.  473b  1,  wo  es  von 
ihnen  heißt:  n&ei  lUpai/ioi  guqxü iv  ovQtyysg  wvfiavov  xarct  eäfia  Tfravrat. 

2)  Nach  den  eben  angeführten  Worten  näai  — riravrai  fährt  Empedokles 
a.  a.  O.  fort  (aiO'rJp  hier  stets  als  drjp): 

xal  Gtpiv  inl  «rofuois  nvxvalg  rfrprjvrai  5to£ iv 
QLvwv  fffjrara  t iQ&ga  diafi ntgig,  mare  rpovov  ulv 
xsv&itv,  aldigt  d’  tinogl ij*  äiadoiai  TfrujJöOat. 

Ivfrev  I xti9’  oxotuv  uir  djrafJ]}  ttgtv  alfia, 
a/Otjp  IdJojy  xuxutGGtxai  oM/iati  fiäpyoj, 
fixe  i'  äva^Qricxy,  itdltv  ixxxvitl  — , 

worauf  eine  eingehende  Vergleichung  mit  der  KlepBydra  folgt.  Empedokles 
schließt:  ...»  . . . . / . , 

tag  o avrag  rtgev  alfia  xluaaGOOfitvov  ata  yviojx 
Öxxotf  i itv  xallvoQto v ixat&tu  avydyrlp, 
al&igog  eifrig  fivfia  xazf^yexai  ofdfiau  frvor, 
eixe  ä’  &vafrfa>exy,  ziäiiv  ixnvie  1 leov  iniaeu. 

Auch  im  Embryo  Soran.  a.  a.  0.  vlrj  uiuaxixrj  und  »vsvfiarixij  gemeinsam  tätig. 
Vgl.  zu  dem  Ganzen  Aetius  4,  22,  1,  wo  zwischen  der  Einwirkung  des  äefäieg 
auf  den  Embryo  einerseits,  auf  den  ausgetragenen  Organismus  anderseits  ge- 
schieden wird.  Wie  der  Schlaf  eine  xarai^v£i;  rot)  iv  tat  ufuart  frep^iov  ist,  oben 
S.  341,  so  kann  auch  der  Atmungsprozeß  nur  unter  gleichem  Gesichtspunkte 
verstanden  werden.  Auch  der  Embryologie  bat  E.  seine  besondere  Aufmerksam- 
keit gewidmet  (Aetius  6,  7,  1;  8,  1;  10,  1;  11,  1;  12,  2;  14,  2;  15,  3;  18,  1; 
19,  5;  21,  l)t  es  würde  aber  zu  weit  führen,  darauf  näher  einzugehen. 
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Prozeß  dient  offenbar  zur  Erhaltung  des  Lebens,  und  es  kann  nicht 
zweifelhaft  sein,  daß  seine  Aufgabe  die  ist,  die  durch  das  tfitpxrtov 
■0-fp/tdv  drohende  Gefahr  eines  verderblich  werdenden  Übergewichts 
des  Feuerelements  und  seiner  Wärme  im  Blute  durch  stete  Abkühlung 
zu  beseitigen.  Denn  die  Luft  ist  gleich  dem  Wasser  ein  4>vzq6v  und 
durch  ihr  Eindringen  führt  sie  gegenüber  dem  fteyiiöv  den  not- 
wendigen Ausgleich  herbei. 

Diese  biologischen  und  physiologischen  Lehren  des  Empedokles 
sind  nun  aus  dem  Grunde  so  wichtig  geworden,  weil  die  medizinische 
Wissenschaft  dieselben  akzeptiert  und  auf  ihrem  Grunde  weiter 
gebaut  hat1)  Und  es  ist  speziell  die  sizilische  Arzteschule,  deren 
Hauptvertreter  vor  allen  Philistion  ist,  welche  die  Lehren  ihres 
Meisters  weiter  entwickelt  hat.*)  Daß  Philistion  die  vier  Elemente 
als  Grundlage  auch  des  menschlichen  Organismus  angenommen  und 
gelehrt  hat,  ist  freilich  nichts  Auffallendes,  da  diese  Lehre  Gemeingut 
aller  war:  doch  wird  er  diese  Lehre  in  der  speziellen  Fassung  der 
Gleichheit  aller  elementaren  Stoffe  und  der  mechanischen  Mischung 
dieser,  d.  h.  in  echt  Empedokleischem  Sinne,  vertreten  haben.  Wichtig 
ist  ferner,  daß  er  in  der  Lehre  von  der  Atmung  sich  gleichfalls  genau 
dem  Empedokles  anschließt:  auch  nach  ihm  erfolgt  der  Eintritt  der 

1)  Unsere  Kenntnis  der  antiken  Medizin  ist  durch  Auffindung  mehrerer 
Quellenschriften  neuerdings  sehr  erweitert  worden  Dahin  gehört  einmal  die 
Veröffentlichung  der  Auecdota  medica  Graeca  von  R.  Franz  aus  einer  Pariser 
Handschrift  im  Rhein.  Mus.  19,  638 ff.,  in  deren  40  Stücken  fast  durchgehend 
die  Ansichten  des  Hippokrates,  Diokles  und  Praxagoraa  und  oft  auch  de» 
Erasistratus  über  einzelne  Krankheiten  nebeneinander  gestellt  werden:  daneben 
oft  Verweisung  auf  oi  iffatoi,  oi  »aXatoi.  Wichtiger  noch  ist  der  Anonymus 
Londinensis  (Papyr.  Londin  137):  Anonymi  Londinensis  ex  Aristotelis  iatricis 
Menonis  et  aliis  medicis  eclogae  ed.  H.  Diels  in:  Supplementum  Aristotelicum 
Vol.  III,  p.  1.  Berolini  1893.  Dazu  vgl.  Diels  Hermes  28,  407  ff.  (Preuß.  Jahrbb. 
74,  412  ff  ).  Aristoteles  ließ  darin  seinen  Schüler  Menon  eine  doxographische 
Zusammenstellung  der  Lehrmeinungen  der  älteren  Arzte  vornehmen,  die  später 
teils  unter  Menons,  teils  unter  Aristoteles’  Namen  zitiert  wird.  Der  Anon. 
Londin.  gibt  Auszüge  aus  dieser  Sammlung  scheinbar  in  direkter  Entlehnung 
und  fügt  denselben  aus  der  späteren  Sammlung  des  Alexander  Pbilalethes  (um 
Christi  Geb.)  gleicher  Tendenz  (dpsexovra  xots  lurgotf)  die  Lehrmeinungen  späterer 
Arzte  hinzu.  Die  ganze  Sammlung  geht  wahrscheinlich  auf  einen  jungen  Arzt 
zurück,  der  dieselbe  für  seine  Zwecke  anlegte.  Diels’  Ergänzungen  erscheinen 
im  ganzen  so  sicher,  daß  ich  im  folgenden  Menons  Angaben  zitiere,  ohne  be- 
sondere Scheidung  dessen , was  erhalten  bzw.  was  ergänzt  ist. 

2)  Für  diese  vgl.  Fragmentsammlung  der  griechischen  Arzte.  Bd.  1.  Die 
Fragmente  der  sikelischen  Ärzte  Akron,  Philistion  und  des  Diokles  v.  Karystos. 
Herausgegeben  von  M.  Wellmann.  Berlin  1901. 


Digitized  by  Google 


Medizin:  die  aiziliaehe  Schule. 


345 


Luft  von  außen  in  den  Körper  durch  die  Poren  der  ganzen  Körper- 
oberfläche; und  dieser  Prozeß  des  Lufteintritts  in  den  Körper  findet 
wieder  zu  dem  Zwecke  der  Abkühlung  des  e/upv zov  fteopöv  statt. 
Ist  das  letztere  die  Grundbedingung  alles  organischen  Lebens,  so 
sorgt  die  Natur  eben  durch  den  Atmungsprozeß  zugleich  dafür,  daß 
diese  Lebenswärme  niemals  über  eine  bestimmte  Grenze  hinübergeht, 
wodurch  sie  dem  Körper  Gefahr  bringt.  Geschieht  dieses  doch,  so 
tritt  Krankheit  ein.  In  diesen  zufällig  erhaltenen  Lehren  Philistions 
erkennen  wir  also  seine  Abhängigkeit  von  Empedokles.  Philistion 
scheint  gerade  diesem  von  außen  kommenden  Luftelemente  seine 
höchste  Aufmerksamkeit  geschenkt  zu  haben  und  hier  tritt  uns  aller- 
dings insofern  eine  Differenz  gegenüber  der  Empedokleischen  Lehre 
entgegen,  als  er  bestimmt  und  spezifisch  mit  dem  «typ  das  i}>viq6v 
verbindet.  Wenn  der  «ijp  als  xvevfia  die  Fähigkeit  hat,  in  den 
Körper  einzudringen  und  in  demselben  seine  Wirksamkeit  auszuüben, 
so  wird  er  dadurch  zu  einem  neben  dem  t/npvzov  &£Q[i6v  gleich 
wichtigen  Faktor.  Denn  mit  diesem  Luftelement  dringt  eben  das 
Kälteprinzip  in  den  Körper  ein  und  so  treten  wieder  die  beiden 
Prinzipe  der  Wärme  und  der  Kälte  als  die  bestimmenden  und 
entscheidenden  Faktoren  für  Leben  und  Gesundheit  uns  entgegen.1) 
Der  Luft  aber  sehen  wir,  und  es  ist  wichtig  dieses  schon  für 
Philistion  zu  konstatieren,  noch  eine  besondere  Wichtigkeit  beigelegt 
werden:  es  bahnt  sich  die  Erkenntnis  an,  daß  die  Luft  keineswegs 
einheitlich  ist,  sondern  daß  sie  eine  Mischung  darstellt,  die  sich  für 
die  verschiedenen  Gegenden  und  Klimata  sehr  mannigfaltig  gestaltet. 

1)  Über  die  Elemente  An.  Lond.  20,  25  'Inlteztmr  3’  otezai  hx  3'  !3ewv  avv- 
tazdvai  iju-äg,  toöt'  leziv  ix  3'  axoiyilap-  »vpos,  ätQog,  vSaxog,  yfjs-  flvcn  3h 
xal  hxaaxov  3vvdfut g,  zof)  fihv  avpog  zb  depuov,  zov  3h  dipog  zb  zltvypöp,  zov  3h 
v3uxog  xo  vypöp,  zrjs  3h  jd)s  rö  £r)Qov.  Vgl.  Galen  a.  tfvaix.  dvvau.  2,  8 (181  H) 
Ofpfirji  xal  zlwypco  xal  £z]pib  xal  vyQÖt,  zolg  /ihy  big  3pcüoi,  r oTg  3'  mg  zzaoyovßi  — 
mg  zo  fhpiibv  iv  abzotv  (zolg  Jooo ig)  tfg  re  zag  dllag  irsgydctg  xal  /idliaxa  tig 
zijp  zäv  yvfi&v  yiptotp  zb  zzlelazov  dvvctzui.  Die  Krankheiten  entstehen  entweder 
xapd  xd  ozoiyita  (izttiSüp  nleovaey  zb  fhQfiop  xal  zb  V'/QOV  1]  ian3dp  iidov 
yhvzizai  xal  äuaepor  ro  Ot p(io'i’),  oder  durch  äußere  Einwirkungen,  oder  endlich 
stapd  zfjv  zäv  aa/jdztov  3iaOtoiv,  wozu  namentlich  die  Erhaltung  des  Atmungs- 
prozesses gehört.  "Ozav  ydp , <pj]®<x,  sixvoj}  SXov  zb  oäfia  xal  diefijj  äx<oilt'ro)s 
to  ztpevfta,  vytzia  yipexuf  ob  yaQ  fiövov  xaxb  zb  Gzöua  xal  zo vg  pvxzijpag  i] 
üruzzroi]  yiptzai,  dlld  xal  xatK  blov  zb  aüua  bzav  3h  fit]  zbxpojj  zb  oäaa, 
toeoi  yipopzaz  xal  diacpttdpaif  ’ xaO’  blov  ul v yd p zb  eäfia  zfjg  dpaavofjg  iztry o- 
Itiprjg,  rieog  (fl)g  frSdpaxov  dyf  *)>.  Zweck  der  Atmung  nach  Philistion  xijg 
iutfvzov  itepfiaoiag  dvdiftv^ig  ztg  Galen  4,  471  (fr.  6 Wellm.,  wo  aber  dxaC’t'Ji; 
ausgefallen  ist). 
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Die  Abhängigkeit  der  Atmosphäre  von  den  Landschaften,  über  denen 
sie  lagert,  gibt  ihr  eine  Beimischung  der  verschiedensten  Stoffe  und 
erfüllt  sie  damit  zugleich  unter  Umständen  mit  Miasmen,  welche  für 
den  animalischen  Organismus  verhängnisvoll  werden  können.  So 
wird  die  Luft  zum  Träger  und  Vermittler  schädlicher  oder  förderlicher 
Substanzen,  und  alle  Epidemien  werden  von  nun  an  auf  die  Luft  als 
Ursache  zurückgeführt.1) 

Eine  besondere  Stelle  in  der  älteren  Medizin  nimmt  Diokles  von 
Karystos  ein.  Er  zeigt  einmal  eine  große  Abhängigkeit  von  der 
sizilischen  Schule  und  von  Empedokles;  er  ist  anderseits  mit 
Hippokrates,  d.  h.  mit  der  unter  seinem  Namen  bekannten  Ärzteschule 
verbunden.*)  Suchen  wir  auch  seine  biologischen  und  physiologischen 
Ansichten  uns  in  der  Kürze  zum  Verständnis  zu  bringen,  so  darf  es 
als  selbstverständlich  bezeichnet  werden,  daß  auch  er  den  animalischen 
Organismus  aus  den  vier  Elementen  und  den  ihnen  inhärenten  vier 
Grundqualitäten  zusammengesetzt  sein  läßt.3)  Ebenso  steht  auch  für 
Diokles  fest  das  Vorhandensein  eines  i/upvTov  theppdv  im  Körper, 
welches  im  Blute  seinen  Sitz  hat.  Ist  auch  für  Diokles  das  Herz 
das  7]ys(iovw6v  des  Organismus,  so  verteilt  doch  das  Blut  eben  Leben 
und  Bewegung  in  den  Adern  durch  den  ganzen  Körper.  In  allen 
diesen  Lehren  zeigt  sich  die  volle  Abhängigkeit  des  Diokles  von 
der  sizilischen  Ärzteschule  und  in  letzter  Linie  von  Empedokles.  Im 


1)  Diese  Lehre  knüpft  sich  speziell  au  den  Akragantiner  Akron,  den  Zeit- 

genossen des  Empedokles:  zur  Zeit  der  Pest  in  Athen  ließ  er  znr  Verbesserung 
der  Luft  (rov  dlga  «'< o#  vygov  Sv za  xal  C'ej'poV)  große  Feuer  anziinden  Oribas.  5, 

800;  Plut.  Is  et  Os.  80.  883  B.  Suidas  berichtet  von  ihm  lezt  Sl  xai  ovzo;  rar 

t ivu  nvtvfiara  cr]gf  iwaa(if  vcon;  er  unterschied  also  ähnlich  dem  Verfasser  von 
wtpl  ulgav  iSaziov  zoitav  verschiedene  Arten  der  Luft,  entsprechend  ihrer  Ab- 
hängigkeit von  Lage,  Klima  und  zufälligen  lokalen  Verhältnissen  der  betreffenden 
Landschaft. 

2)  über  Diokles  vgl.  Wellmann  a.  a.  0.  65  ff.  Er  lebte  vorzugsweise  in 

Athen,  wo  er  als  alXog  '/v.-ioxpdr^g  galt.  Wellmann  hat  a.  a.  0.  2 ff.  nach- 
gewiesen, daß  der  aus  griechischer  Quelle  übersetzte  medizinische  Traktat,  welcher 
im  Anhänge  des  Oktavius  Uoratianus  ed.  H.  a Neuenar.  Argentor  1532  fol.  102 ff. 
abgedruckt  ist  (allein  in  der  Brüsseler  Handschrift  des  Theodorus  Priscianns 

Nr.  1342 — 1350  fol.  48r  — 62v  erhalten),  und  welcher  auf  Vindicianus  (Ende  des 

4 Jahrh.  n.  Chr.)  zurückgeht,  hauptsächlich  die  Lehren  des  Diokles  wiedergibt. 

8)  Galen  10,  462  (fr.  7)  lezi  piv  ovv  JioxXel  — Ti  avzfj  driga  Vf pi  cfveiai 
emuuzog  Ix  ffogtiov  xal  C'tizpoß  xal  f-ijpoC  xal  vygov  vo/ii;ovei  xfxg&e&ai  rd  n 
&XXa  avuitavTU  emjiaza  xal  ta  rtbv  £<ocov  oiy  jjxnsra.  Die  Verschiedenheit  der 
Mischung  des  fftppdv  und  i pvygöv  ist  zum  Teil  bedingt  Galen  17  B 530  (fr  35) 
zjj  tf  veei  xal  ZjXixla  xal  i xal  röpa  xal  xazaezaati  xai  jrtoga. 
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Systeme  des  Diokles  finden  wir  aber  zugleich  die  Lehre  von  der 
Umgestaltung  der  Säfte  im  menschlichen  Körper,  die  durch  die 
Mischung  des  frepfidv  ejupviov  im  Blute  mit  den  anderen  Elementen 
und  Qualitäten  entstehen.  Diese  spezielle  Lehre  wird  Diokles  von 
Hippokrates,  bzw.  von  der  koischen  Ärzteschule  übernommen  haben. 
Erscheint  hier  das  Blut  als  die  eigentlich  normale  Flüssigkeit,  als 
der  Lebenssaft,  so  wird  das  ipJUyp«,  der  Schleim,  durch  ein  Über- 
gewicht des  iIwxqöv,  die  dagegen  durch  ein  Überwiegen  des 

hervorgerufen.  Vollziehen  sich  aber  in  der  Hervorbringung 
dieser  Säfte  immerhin  natürliche  Entwickelungen,  so  ist  dagegen  der 
Schweiß  eine  itapä  tpvOiv  erfolgende  Bildung.1) 

Sehen  wir  nun,  wie  Diokles  den  Verdauungs-  und  den  Atmungs- 
prozeß aufgefaßt  hat.  Was  den  ersteren  betrifft,  so  sehen  wir  ihn 
insofern  von  Empedokles  abhängig,  als  ihm  die  niilng,  über  die  er 
selbst  eine  besondere  Schrift  verfaßt  hatte,  auf  der  beruht. 

Die  Nahrungsstoffe  werden  also  durch  das  tfiipv xov  ütQudv  einer 
Prozedur  unterworfen,  welche  sie  auf  löst  und  durch  den  Zustand  der 

1)  Galen  *.  ipvaix.  dvvcta.  2,  8 (186  H.)  (fr.  8)  tlcxodidtixrai  ycig  ixeivo «s  rolg 
iivdgaa iv  (unter  denen  Diokles  und  Philistion  dlloiov/xlprjg  rgg  rgotprjg  iv  r alg 
(flfiplv  vno  rr)f  {fiifvrov  d’tgfutalag  alfta  fifv  ixa  rt)f  avu^urgtag  rijg  xar’  airr/v, 
oi  9'  &lloi  jjujioi  9 lu  rr;,'  ujiszgiug  yr/votitvoL'  xal  zovzai  t rä  loy<p  ndv9’  ofioloyi l 
r i.  tfaivofLiPu.  xal  yag  rätv  idsBfidzcav  oaa  fif’v  {au  fhg/ioztga  <pvaei,  yolaidißrtpa, 
zä  di  ifuypdrfpa  <pleyuuTtxcuripu  xal  zäv  rjhximv  eöoavziog  yohadiazegai  fltv  al 
fopporspai  t pvoet , <pliyfiaz<odlaztgai  <?'  al  ifizygort gut  • xal  räv  iniTTidtVficcToiv  di 
xal  ztb v yaiQäiv  xal  z&v  agä v xal  »olu  dfj  itgoztgov  lu  tw  cpvaecov  aizäv  al 
plr  tprypÖTipai  tpltyiutzadloztgai , yolaidlazegai  d'  al  OtgftöztQUL  Hier  wird  also 
nur,  im  Gegensatz  zu  der  normalen  Mischung  im  Blut,  das  cpUyfia  als  ein  Zu- 
viel des  ipvzpir,  die  yolr’i  als  ein  solches  des  tfsppo'v  dargestellt.  Doch  gibt 
Vindician  2 ihm  die  Lehre  der  vier  Säfte  flegma,  fei  oder  cholera  rubea,  me- 
lancholia  und  sanguis.  Wellmann  sucht  a.  a 0.  51  nachzuweisen,  welche  Schriften 
des  Hippokratischen  CorpuB  Diokles  gekannt  hat.  Der  Verfasser  von  *.  ißdo)iäd(ov 
scheint  nur  yoljj  und  tpMyfia  anzunehmen,  die  er  aber  als  krankhafte  Verände- 
rungen des  einen  Wasserelementes  faßt.  Cber  das  Herz  Tbeodorct  6,  22,  6: 
Empedokles,  Diokles  u.  a.  zrjv  xagdiav  &7itxlrjgmaav  zovzai  (zöi  f(yfp<mxrä) • xal 
zovzmr  d'  ai  Ttdltv  oi  /ilv  {v  rfj  xoilia  rijg  xagdiag,  oi  dl  iv  zä  afpan.  Die 
Verteilung  des  Blutes  durch  das  aäfux  wird  als  ein  flxecdai  dargestellt  Galen 
4,  731  (fr.  16).  Vom  fervor  innatus  (des  Diokles)  spricht  auch  Cael  Aur.  m.  ehr. 
1,  5,  173  (fr.  41).  Wenn  hier  wieder  Wärme  und  Kälte  als  die  Hauptprinzipe 
erscheinen,  so  wird  des  Diokles  Buch  xrepl  nvgog  xal  digog  (Vindic.  31  = fr.  20) 
die  Wirksamkeit  derselben  im  einzelnen  dargelegt  haben,  über  den  Schweiß 
Galen  15,  322;  7,  83  (fr.  12);  vgl.  dazu  Empedokles'  Lehre  Aetius  5,  22,  1 idgäza 
dl  xal  delxgvor  ylvto&at  zoO  ai/iazog  rrjxoplxou  xal  xrapd  r b lezzvnt&at  dia- 
Zeofiivov. 
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Verwesung  zur  Aufnahme  in  das  Blut  und  Fleisch  geeignet  macht. 
Diokles  scheint  aber  die  natürliche  Wärme  des  Körpers,  die  hier 
tätig  ist,  zugleich  als  ein  nvsvfia  aufgefaßt  zu  haben,  und  das  tritt 
uns  hier  als  ein  Novum  entgegen.  Die  den  Körper  durchflutende 
Wärme  erscheint  danach  als  ein  warmer  Hauch,  der  die  Adern  und 
damit  den  ganzen  Körper  durchzieht.  Ist  der  &v(i6s  wahrscheinlich 
der  Ausdruck  des  dampfenden  Blutes,  so  wird  eben  das  letztere  die 
Meinung  veranlaßt  haben,  die  mit  dem  Blute  verbundene  Wärme  sei 
ein  Hauch,  ein  xvsvfia,  eine  ävafrv/iiaGis  aus  der  warmen  Blut- 
flüssigkeit.1) Dieses  m 'tvfia  hat  nichts  mit  der  kalten  Luft  zu  tun, 
die,  von  außen  kommend,  in  den  Körper  eindringt  und  den 
Respirationsprozeß  vermittelt.  Diokles  hat  den  letzteren  ebenso  wie 
Philistion  als  Abkühlung  der  Körperwärme  gefaßt  und  erklärt  ihn 
als  einen  Kreislauf.  Dem  Ausatmen  der  Luft  aus  Mund  und  Nase 
entspricht  gleichzeitig  das  Eindringen  von  Luft  durch  die  Poren  der 
Haut  in  die  Adern  und  den  Körper  überhaupt;  dem  Einatmen  von 
Luft  durch  Mund  und  Nase  entspricht  umgekehrt  gleichzeitig  ein 
Abfluß  der  Luft  durch  die  Poren  aus  den  Adern  und  den  Körpern. 
Auch  hier  zeigt  sich  also  im  wesentlichen  eine  Abhängigkeit  des 
Diokles  von  der  sizilischen  Schule  und  von  Empedokles.11) 

1)  Nach  Ps.  Soran  quaest.  med.  61  (Anecd.  cd.  Rose  II,  255)  (fr.  22)  erklärte 
Diokles  den  Prozeß  der  digestio  als  ein  putrescere:  ähnlich  wie  Empedokles 
oben  S.  842.  Seine  Schrift  xspl  irtyca g erwähnt  Anecd.  med.  11.  Für  das  Ver- 
ständnis seiner  Theorie  sind  die  Auszüge  wichtig,  welche  Galen  8,  185  f.  aus 
seiner  Schrift  gibt.  Zuviel  ftcppdv  in  den  Adern  des  Bauches  läßt  die  Speisen 
unverdaut,  verdickt  das  Blut  und  erzeugt  bo  eine  Verstopfung  der  Adern,  die 
sich  besonders  nach  Einnahme  der  Nahrung  in  Hitze,  Tcvevfiaxct  und  sonstigen 
Symptomen  äußert.  Von  den  irvetqnrra  heißen  daher  diese  Kranken  selbst  qpt'«®- 
iiii.  Beachtenswert  ist,  daß  die  normale  Wärme  als  xaxü  <fvoiv  charakterisiert 
wird;  wie  denn  Menon  bezeugt  II,  12 ff.,  daß  schon  die  dpjalot  das  xarü  <yteir 
bzw.  das  xapä  cpvotv  als  termini  technici  verwandten.  Das  rf>tij;»xÄv  xref/ut  im 
wesentlichen  Sinne  des  fftpfidv  ln<pvrov  erscheint  Anecd.  med.  2 (fr.  44);  6 (fr.  53): 
mit  demselben  Ut  das  al(ia  eng  verbunden.  Man  muß  dauach  annehmen,  daß 
dieses  xvrög«  unabhängig  von  dem  in  der  üvanro ij  eindringenden  örjp  ist:  vgl 
dazu  die  Schrift  sr.  <f  vaäv. 

2)  Nach  Galen  4,  471  (fr.  16)  faßt  DiokleB  ebenso  wie  Philistion  die  rira- 
xvoij  als  r tjö  A/itf  v xov  {hpftaatug  ävurpv^is  ns.  Genaueres  über  den  Prozeß  gibt 
Vindicianus  17,  wozu  vgl.  Wellmann  a.  a.  0.  82  f.  Die  Darstellung  des  Anon. 
Londin  XXIII,  11  ff.  über  den  Kreislauf  des  xxtipo  im  Körper  bringt  diokleische 
Ansichten  zum  Ausdruck.  Er  schließt  86  ij'ojfpdv  r«  ix« pjjox  rö  nvfi\ua  {tfpuor 
fxxtpxerai  dxt  3r\  cpipififrov  iiu  ouftdruv  &ipumv.  Es  ist  aber  völlig  berechtigt, 
wenn  hier  XXIII,  8 die  rpoq>ij  und  das  xvtfyia  als  die  einzigen  ulxia  aller  Ver- 
änderungen im  Körper  bezeichnet  werden,  da  tatsächlich  der  Verdauung«-  und 
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Wenn  so  die  vier  Grundstoffe  und  ihre  vier  Grundqualitäten  das 
eigentlich  konstitutive  Element  des  Organismus  bilden,  dem  die 
verschiedenen  Säfte  des  Körpers  entsprechen,  wenn  ferner  Wärme 
und  Kälte  die  allen  Veränderungen  des  letzteren  zugrunde  liegenden 
Prinzipien  sind,  wenn  endlich  der  Verdauungsprozeß  die  Umwandlung 
der  rohen  Grundstoffe  der  Nahrung  in  Blut  und  Fleisch  vollzieht, 
der  Atmungsprozeß  die  Erhaltung  der  normalen  Temperatur  von 
Wärme  und  Kälte  bezweckt:  so  fügt  sich  für  Diokles  auch  der 
physiologische  Vorgang  der  Zeugung  in  sein  gesamtes  Lehrsystem  ein. 
Der  Same  ist  nämlich  ein  Produkt  des  ganzen  Körpers,  d.  h.  aller 
in  demselben  enthaltenen  Grundstoffe  oder  Elemente:  als  solcher  ist 
er  geeignet,  einen  neuen  Organismus,  der  sich  auch  seinerseits  aus 
allen  vier  Elementen  aufbaut,  zu  erzeugen.1) 

Das  Angeführte  muß  genügen,  um  zu  zeigen,  wie  unmittelbar 
die  medizinische  Wissenschaft  mit  ihren  grundlegenden  Lehren  der 
Physiologie  und  Biologie  aus  dem  Grunde  der  allgemeinen  philo- 
sophischen Systeme  erwachsen  ist  und  wie  es  namentlich  Empedokles 
gewesen  ist,  der  hierfür  von  höchster  Bedeutung  geworden  ist. 

Wenn  Diokles’  Zusammenhang  mit  der  Empedokleischen  Lehre 
noch  deutlich  nachzuweisen  ist,  so  steht  er  anderseits  mit  der 
koischen  wie  mit  der  knidischen  Ärzteschule  in  naher  Verbindung, 
und  es  erscheint  daher  nicht  unangebracht,  in  kurzen  Zügen  nach- 
zuweisen, daß  auch  die  letztgenannten  beiden  Schulen  von  denselben 
Prinzipien  und  Grundansichten  beherrscht  werden,  wie  wir  dieselben 
als  für  die  sizilische  Schule  maßgebend  kennen  gelernt  haben.8) 

der  Atmungsprozeß  die  einzigen  Vorgänge  sind,  welche  aller  Stoffumwandlung’ 
zugrunde  liegen.  Den  Zweck  dieser  Prozesse  gibt  Anon.  Londin.  XXII,  36  im  Sinne 
des  Diokles  an:  rovxcav  dij  oStog  ixovtav  xal  äaoifOfäi  avvtxoüs  yivouCvTiS  u 7t 0 
tü>*  tjptWjoJV  Bmpdrai»,  efjrsp  &vrl  zäv  ixotfigonivcov  fli)  {yeivato  tlg  tct  amjtarit 
wpo'sffföti,  xav  iiMp&itgiTo  gtfiias  tct  iswftata:  der  unausgesetzten  Ausscheidung 
in  den  Exkrementen  wie  in  der  verbrauchten  Luft  muß  eine  stete  Aufnahme 
von  Nahrungsstoff  und  Luft  entsprechen. 

1)  Vgl.  hierzu  Wellmann  a.  a.  0.  34 f.  Vindicianus  2 sagt  über  Diokles,  wie 
alle  Säfte  des  Körpers  fit  etiam  seinen  ex  nutrimine,  id  est  ex  cibo  et  potu,  ex 
quibus  et  ipsi  qnatuor  humores  nutriuntur,  et  non  specialiter  sanguini  seminis 
disputatur  initium. 

2)  Alle  Fragen,  die  sieb  auf  das  Corpus  Hippocraticum,  die  Sammlung  der 
unter  Hippokrates’  Namen  vereinten  Schriften,  beziehen  (vgl.  oben  S.  124),  hat 
Fuchs  im  Handb.  d.  Gesch.  d.  Mediz.  1,  201  ff.  behandelt,  worauf  ich  verweise. 
Vgl.  dazu  Fredrich,  Hippokrat.  Untersuchungen  lff. ; namentlich  8 ff.  Ausgabe  von 
Littrö  in  10  Bänden,  Paris  1839 — 1861.  Erotianus  teilt  die  Schriften  in  semi- 
otiache,  naturwissenschaftliche  und  therapeutische.  Die  Sammlung  enthält 
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Gehen  wir  auch  hier  von  der  Frage  aus,  aus  welchen  Stoffen 
der  Körper  sich  zusammensetzt,  so  kann  es  wieder  als  die  ganz 
allgemeine  und  selbstverständliche  Lehre  bezeichnet  werden,  daß  es 
die  vier  Elemente,  Erde,  Wasser,  Luft,  Feuer,  sind,  welche  das  oä[ia 
aufbauen.  Und  zwar  tritt  uns  kein  Anzeichen  dafür  entgegen,  daß 
unter  diesen  Elementen  das  eine  oder  das  andere  an  Bedeutung 
bevorzugt  sei:  theoretisch  ist  es  die  Empedokleische  Gleichheit 
aller  Grundstoffe,  von  dem  die  Verfasser  der  verschiedenen  Schriften 
ausgehen.  Ja  es  findet  sich  einmal  eine  scharfe  Polemik  gegen  die 
alte  ionische  Auffassung,  nach  der  immer  nur  ein  Element  die 
Grundlage  aller  kosmischen  wie  somatischen  Veränderungen  sein 
sollte:  es  folgt  daraus,  daß  die  Empedokleische  Lehre  von  der 
Gleichheit  aller  Elemente  anerkannt  und  zum  Ausgangspunkte 
aller  Beobachtungen  und  Erörterungen  gemacht  war.1)  Damit  ist 

»Schriften,  die  fast  sämtlich  vor  400  v.  Chr.  verfaßt,  erst  später  zu  einem  Corpus 
vereint  sind.  Sie  umfaßt  Werke  der  knidischen  und  solche  der  koischen  Schule. 
Diese  beiden  Schulen  zusammen  mit  der  sizilischen  sind  nach  Galen  10,  5 rpfiy 
ovxoi  yogol  &ccv(teeaxol  7tpö>'  dXirjlovi  äfitXXeofih’eov  iyivovxo  laxgüv  xelfiaxovg  für 
oir  xal  ägiaxQvs  xOQivxctg  d Kibog  ebxvjioas  iyyvg  3’  hl  xovxea  xal  6 äxd 

rtji  Kvliov , Xiyov  3’  rjv  öjtoj  ob  «fuxpoC  xal  o iitb  xfjt  ’lxaXlas.  über  die  Unter- 
schiede in  den  Anschauungen  der  koischen  und  knidischen  Schule  hat  der  Ver- 
fasser von  xxegl  Staltrit  6£{av  init.  vom  koischen  Standpunkte  (Hippokrates)  aus, 
Fingerzeige  gegeben:  die  koische  Schule  stützt  sich  im  wesentlichen  auf  schärfere 
Beobachtungen  und  tiefere  Erfassung  des  Wesens  der  Dinge,  während  die  Knidier 
oft  von  unwesentlichen  Symptomen  ausgehen.  Auf  Hippokrates  selbst  kann  keine 
Schrift  mit  Sicherheit  zurückgefiihrt  werden.  Franz  sucht  die  knidischen  Schriften 
einerseits,  die  koischen  anderseits  zu  bestimmen:  manches  bleibt  hier  unsicher. 
Roscher,  Hebdomadenlehre  56  ff.  führt  namentlich  auch  die  Vorliebe  für  gewisse 
Zahlen  (in  den  kritischen  Tagen)  an,  wodurch  sich  die  Knidier  von  den  Koero 
unterscheiden  sollen.  Für  uns  kommen  hauptsächlich  die  allgemeinen  natur- 
wissenschaftlichen Schriften  (rd  epvaixa)  in  Betracht,  in  denen  von  allgemeinem, 
oft  entgegengesetztem  Standpunkte  aus  die  Prinzipien  der  Physiologie  und  damit 
zugleich  die  Ätiologie  der  Krankheiten  bestimmt  werden  Als  solche  Werke 
allgemeinen  Inhalts  sind  zu  nennen  Jtspl  epvaäv  (oben  S.  S31),  xepl  qrt'dio;  cer- 
9gatnov  (Fredrich  a.  a.  0.  13 ff.;  50 ff.;  oben  S.  124);  xtpl  3iaixrls  byu *tpl 
rfjfvrjj,  xspl  &gyait)t  frjrpixiys,  jrtpl  3iu'ixr\t  (oben  S.  330),  «tpl  rpo<j:i;f,  xfpi 
lepijp  vobaov,  »tpl  itgeov  v3axu>*  xinav  (oben  8.  128),  xigl  lß3opu3mv  (oben 
S.  253). 

1)  Daher  x.  iialxrn  (Littrd  VI,  468)  die  Forderung:  tprj/il  31  3eir  xbx  u4X- 
Xorxa  bg&äg  {eyypaqpetv  nf pl  3iaixt]i  iv&pa nitre]}  ngwxov  füx  xavTüv  epvaiv  äx- 
9gmnov  yv&rca  xal  3t uyvmvai'  yv&vca  (üv  &no  xiveov  avvlaxTjxev  i£  dpyffs,  3ia- 
yvävai  31  vno  xivaiv  pigäv  xExparqrar  it  xt  ydg  xr]f  l£  dpjrrjf  abaxexaiv  prj 
yvebaexa i,  &3vrcexos  laxen  bei’  ixtiveov  yryvofitya  yvebva »•  tl  xe  (if)  yvebaexui  xo 
huxgaxlov  Iv  xä>  etbfiaxi,  obx  ixaros  laxen  td  £vu<figovxa  xäe  &v&gmn<p  ngoaixey- 
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nicht  aasgeschlossen,  daß,  trotz  dieser  theoretischen  Gleichstellung 
der  vier  Elemente,  doch  das  Feuer  und  die  Luft  als  die  eigentlich 
xoiovvx « an  Wichtigkeit  sich  über  die  anderen  beiden  erheben: 
diese  letzteren,  Erde  und  Wasser,  sind  aber  stets  als  die  reale 
Grundlage  des  stofflichen  Aufbaues  des  aäfiu  betrachtet  worden1), 
die  dann  durch  Feuer  und  Luft  in  steter  Umwandlung  erhalten 
werden.  Daß  ferner  mit  diesen  vier  Grundstoffen  wieder  die  vier 
Grundqualitäten  eng  verbunden  sind,  ist  selbstverständlich.  Immer 
wieder  kehren  die  Qualitäten  des  &tQpöv  und  ißvx(>6v,  des  %i]QÖv  und 
vyQÖv  als  konstitutive  Faktoren  des  animalischen  Oö/ia  wieder.  Das 
Übergewicht  des  einen  oder  des  anderen  bringt  Veränderungen  im 
Körper  hervor,  die,  eine  gewisse  Grenze  überschreitend,  Krankheiten 
erzeugen.  Und  da  für  die  gesamte  medizinische  Wissenschaft  der 
Zusammenhang  des  Mikrokosmos  mit  dem  Makrokosmos  feststeht,  so 
ist  es  natürlich,  daß,  abgesehen  von  dem  Wirken  dieser  Qualitäten 
im  Körper,  dieselben  zugleich  als  die  vier  im  Kosmos  waltenden 
Faktoren  von  Wärme  und  Kälte,  von  Trockenheit  und  Nässe  ihre 
Einwirkung  auf  den  menschlichen  Körper  von  außen  ausüben. 
Daher  im  Winter  das  Kälteprinzip  auch  im  Körper  das  ißvxQÖv  ver- 
mehrt, im  Sommer  die  Hitze  das  &tQjj.6v  dieses;  während  Frühling 
und  Herbst  mehr  Übergangszeiten  sind,  in  denen  die  Einwirkungen 

xitv.  Vgl.  dazu  oben  S.  105f.  Die  vier  Elemente  hebt  der  Verfasser  von  ntpl 
eagxitv  bittre  VIII,  884)  als  1.  a/ffjjp  (wie  es  ol  xalaioi  benennen),  das  ö'spp ov 
und  d&dvarovj  2.  yjj,  die  zugleich  tf-o^pöv  xal  fiipov  *“l  *oW>  kikoOv,  mit  dem 
übrigens  gleichfalls  jioviö  roO  &egpov  vereint  ist;  8.  7)  dt  rpin]  poCgu  tj  toi 
i]ipoy  pieov  xagiov  tilijqp*  tripuov  ti  ov  xal  vygöv:  in  dieser  Charakterisierung 
von  der  allgemeinen  Auffassung,  die  mit  dem  dijp  das  tvxgöv  verband,  ab- 
weichend; 4.  7)  dt  lerdptr;  rj  toi  iyyv zatto  xgbi  ij)  yjj  vygozazov  zt  xal  jrajjvtarov, 
das  WasBer.  Polemik  gegen  die,  welche  nur  ein  Element  annehmen  it.  tpveiot 
dv&g.  init.  (Littre  VI,  82)  ofre  yug  tö  xdpitav  i]iga  liyto  zbv  ävd’gmxov  iJvai 
06 te  xig  obti  vSoq  obre  yt/V,  oft’  ällo  obdiv,  0 ti  pr}  tpavtgbv  iazi  iveov  iv  rö 
&v9gbrxat.  Hier  können  nur  die  Ionier  gemeint  sein;  daher  auch  das  folgende 
<f aal  ti  yag  iv  ti  ilvai,  S ti  iau,  xal  ro®t’  ilvcU  tö  iv  xal  TO  x&v,  xara  di  lä 
oirvopata  oi'x  opoloyi ovoiv  liyn  i’  abtia >v  6 piv  rtg  tpdoxcov  ijiga  elrca  roöro 
io  iv  it  xal  10  xüv,  6 di  xv g , 6 di  idag,  6 di  yfjv,  xal  ixiliyn  ixaatof  zp 
itovzoi  loytp  pugzvgtd  re  xal  ztxpijgza,  2 yi  ioziv  obdiv  nur  auf  die  Ionier  (und 
Xenopbanes)  bezogen  werden  kann  Über  die  Gleichheit  der  vier  Elementarstoffe 
in  der  Schrift  n.  iigav  bidzav  zöittov  oben  S.  128.  Im  allgemeinen  vgl.  über 
die  Elemente  des  Hippokrates  Galen,  De  placitis  Hippocratis  et  I’latonis  (rec. 
Iwan  Müller,  Leipzig  1874). 

1)  Interessant  ist  in  dieser  Beziehung  der  Ausdruck  iptfißgotrjv  y&ova  bei 
Empedokles  fr.  148  Diels,  in  Nachahmung  des  Homerischen  B 889  (dexliog  äp- 
ftßgdtijg). 
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jener  Prinzipe  ungewisser  werden.1)  Der  Verfasser  von  srspt  öcQxaCtjg 
li]iQixrts  bezeugt  es,  daß  alle  Arzte  von  dieser  Voraussetzung  der 
vier  Grundqualitäten  ausgehen;  und  wenn  er  auch  heftig  gegen  diese 
vx6&e<Hs  polemisiert,  so  bleibt  doch  dieser  sein  Protest  ein  ganz 
vereinzelter:  gerade  seine  Bezugnahme  auf  Empedokles  zeigt  aber, 
daß  dessen  philosophisches  System  für  die  medizinische  Wissenschaft 
maßgebend  gewesen  ist.*) 

Mit  den  vier  Grundstoffen  und  den  vier  Grundqualitäten  hängen 
endlich  auch  die  vier  Säfte  eng  zusammen,  die  nach  übereinstimmender 
Auffassung  im  Körper  vorhanden  sind.  Diese  Lehre  kann  sich  aller- 
dings erst  allmählich  gebildet  haben:  doch  haben  wir  dieselbe  schon 
von  Diokles  vertreten  gesehen.  Philolaos  scheint  nur  drei  Säfte  zu 
kennen,  alfia,  x0^V  un(l  (pldypa:  der  Verfasser  der  Schrift  jrepi 
tpvöiog  äv&pcjxov,  in  dem  Menon  den  Schwiegersohn  des  Hippokrates 
Polybos  erkennt,  legt  eingehend  die  Lehre  von  den  vier  Säften  dar 
und  diese  Lehre  ist  fortan  die  herrschende.  Danach  ist  das  tpXdyiiu, 

1)  IIspl  tpvatag  &t ’9g.  S (bittre  VI,  39)  el  Ul]  x b 9fgubv  xä  t'vxpä  xal  xb 
£rt qov  tw  bygco  ntxgiag  ngbg  HXlrjUt  xal  Foag,  itXXa  9a xigor  9axigov  worin 
irpoe^ei  xal  x b laxvgöxegov  to®  üe9eveexigov,  tt  yivsaig  obx  av  yivotxo  — . ärayxp 
xoivvv,  xijg  tpveiog  xoiuvxr]g  vttagxover]g  xal  xwv  dllo)t>  äxturrtav  xal  xijg  xov 
&v9gänov,  (if,  ttvuL  xov  av9gaxtov,  &XX’  ixaexov  xäv  £ V[ißaXXoftivav  ig  rr,v 
yivtotv  (xe,v  T v ivvufuv  Iv  xm  etbuaxt,  otrjv  ittg  £vvißaltxo.  xal  xtähv  yt 
bvayxr]  bntox<ogiiiv  ig  rrjv  tavtov  tpvoiv  ixaexov,  xtXtvx&vxog  roü  etbfutxog  xov 
bv9gb>Ttov,  to  tc  vy qov  itQug  ro  vypbv  xal  xo  iigov  itgbg  xo  fcrjQGv  xal  xo  9tgubr 
7tgbg  ro  9t pfiov  xal  to  rfivxgov  itgbg  xd  xjwxgbv.  Über  den  Einfluß  der  Jahres- 
zeiten 7 (Littrd  47  ff.). 

2)  I.ittre  I,  670  ff.  Der  Verfasser  dieser  Schrift  will  an  die  Stelle  jener  vier 
Grundqualitäteu  14  das  itixgov  xal  öXuvpov,  xal  yltixh  xal  b{v,  xal  exgvtpvot 
xal  irXabagöv,  xal  alla  fivgta  iravroiag  bvrafitig  fxovxa,  itXi]9og  tt  xal  fsjrcr 
gesetzt  wissen,  während  er  jene  vier  Qualitäten  nur  sekundär  gelten  lassen  will. 
Wenn  Fredrich  a.  a.  0.  33  ff.  diese  Ansicht  mit  der  Alkmaions  zusammenbringt, 
der  Gesundheit  und  Krankheit  auf  das  rechte  oder  gestörte  Verhältnis  ri»  Svva- 
ftiav  vygoi  Srjpoö  xfwxgoO  9tguov  xtxgov  yXvxiog  xal  x&v  Xotxcbv  Aetius  6,  30,  1 
zurückfahrt,  so  ist  das  unberechtigt;  die  Voraufstellung  der  vier  Grandqualitäten 
zeigt,  daß  Alkmaion  der  herrschenden  Lehre  sich  anschloß;  die  Säfte  des  srtxpöir, 
ylvxö  u.  a.  haben  sich  erst  sekundär  aus  jenen  gebildet.  Die  Auffassung  des 
Verfassers  von  x.  dpjr.  Irjxgtxrjg  ist  aber,  wie  bemerkt,  ganz  vereinzelt:  überall 
sonst  sind  jene  vier  Qualitäten  Grundlage.  Der  Verfasser  polemisiert  auch  20 
gegen  diejenigen,  welche  behaupten,  äg  obx  Ivi  ivvaxbv  Irjxgtxijv  eitivui  Setig 
/ti]  oliev  o xi  ioxlv  av9gaiiog  Ttivtt,  sagt  er,  di  abxiotoiv  ö 1 byog  ig  tfiXoootpirj, 
xa9dixtg  Efrnt ioxXijg  rj  ciXXot  ot  mgl  tpveiog  yeygatpaeiv  i£  ipxVI  & rl  Iv  ir- 
9ganog  xal  3itag  iyivexo  xgäxov  xal  öitag  £vvtxayr].  Wenn  hier  neben  Empe- 
dokles auch  älXoi  di  xepl  tpveiog  yygdtpueiv  erwähnt  werden,  so  weist  doch  die 
vorausgesetzte  Gleichheit  der  Qualitäten  ausschließlich  auf  Empedokles. 
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der  Schleim,  als  der  kälteste  Saft  des  Körpers,  ein  Produkt  der  Luft, 
des  kalten  Elementes  xat’  o%rfv,  also  des  xßvxQÖv,  das  Blut  ein 
Erzeugnis  des  vypöv;  die  gelbe  Galle  ein  solches  des  Sommers,  d.  h. 
des  &tQfi6v\  die  schwarze  Galle  endlich  ein  solches  des  §ijp<5v.  Daher 
der  Schleim  im  Winter,  der  kalten  Jahreszeit,  überwiegt;  das  Blut  im 
Frühling,  der  warm-feuchten  Zeit;  die  gelbe  Galle  im  Sommer,  der 
heißen  Jahreszeit;  die  schwarze  Galle  endlich  im  Herbst,  der 
trockenen  Zeit.  Andere  Angaben  bestätigen  diese  Lehre,  oder 
modifizieren  sie.  Die  Gesundheit  beruht  auf  der  normalen  Mischung 
dieser  Säfte:  Störungen  in  ihrem  Gleichgewichte  rufen  Krank- 
heiten hervor.1) 

Unter  den  vier  Grundqualitäten  ragen  nun  aber,  wie  schon 
bemerkt,  zwei  an  Bedeutung  über  die  anderen  beiden  hervor:  Wärme 
und  Kälte.  Ihr  Gleichgewicht  schafft  Gesundheit,  das  Übergewicht 
der  einen  Krankheit.  Statt  der  ifwxQÖrrjs  erscheint  mitunter  iypöttjg 
mit  wesentlich  gleicher  Bedeutung.  Philolaos  will  nur  die  Wärme 
im  Körper  anerkennen:  die  Abkühlung  kommt  von  außen,  eine  Auf- 
fassung, die  wir  auch  bei  früheren  schon  kennen  gelernt  haben.  Daß 
neben  dem  Iptp vxov  d-eQßöv  und  der  im  Körper  gleichfalls  wirksamen 
Kühle,  mag  dieselbe  eingeboren  sein  oder  von  außen  kommen,  auch 
die  kosmischen  Prinzipe  von  Wärme  und  Kälte  nicht  ohne  Einwirkung 

1)  Herodikus  von  Knidos  (Menon  V,  10  ff.)  ließ  aus  den  xtQiaamiucra  der 
rgoipi]  dieaas  iypdrijrct;  entstehen,  fiiuv  fiiv  ifcelav  xrtv  di  iiiguv  ntxgav,  xul 
ituQct  rrj»  ixarifas  (nixgaxtiuv  diurpoga  yivio&ai  xä  ltdxh).  Unter  dem  Namen 
des  Hippokrates  führt  Menon  VI,  43  ff.  außer  Blut  noch  rpUyna  und  yoXij  an,  die 
letztere  also  scheinbar  noch  ungesondert.  Die  Krankheiten  entstehen  durch  ab- 
norme Abkühlung  bzw.  Erhitzung  der  letzteren  beiden  Säfte  (dux  tijs  rpXtyfiuGtas 
VII,  10  f.?).  Thrasymachus  von  Sardes  (XI,  42  ff.)  faßt  als  Grundursache  der 
Krankheiten  das  Blut:  durch  eine  vxegßoXf]  xaxaipvgcai  oder  9igu6rrjTOi  ent- 
stehen aus  dem  Blut  als  /itxaßoXij  tpXtyfiu  oder  jolij  oder  [ei]arjx6f.  Auch  nach 
Dexippos  von  Kos  (XII,  8 ff.)  entstehen  die  Krankheiten  dxo  rä>v  xfjt  xgo<pfjf 
xigiruaadrav,  welche  jroljj  und  tpliyiui  erzeugen.  Doch  scheint  er,  wie  das 
folgende  zeigt,  aus  diesen  beiden  Grundsäften  durch  Schmelzung,  Verdichtung 
und  ärjipie  weitere  Säftemischungen,  darunter  auch  Blut  und  Fleisch,  entstehen 
zu  lassen;  aus  der  Erwähnung  der  piXuiru  yoXrj  XII,  3&  darf  man  auch  auf 
seine  Unterscheidung  der  | uxd-f]  und  der  (itXaiva  yoXtj  schließen.  Auch  Philolaos 
XVn,  30  nennt  nur  yoXi)  xal  al\ia  xal  <p Xiyfiu.  Die  vier  Säfte  gibt  Meton  dem 
Polybos  XIX,  2 ff.,  während  noch  Menekrates  XIX,  24  ff.  alua  und  jjol ij  9e g/iwv, 
xvtvfuc  und  ifXiyfui  ipvygcöv  sein  läßt.  Die  Lehre  ausgebildet  x.  tpvaios  üp&q.  4 
(Littre  VI,  38),  wozu  vgl.  Galen  plac.  Hipp,  et  Plat.  p.  677,  13  ff.  Müller.  Vgl. 
außerdem  *.  yvfuop  Littre  V,  476  ff.  Doch  fassen  x.  yorf,s  3 (Littrd  VII,  476) 
und  rova.  t'  (VII,  643)  die  vier  Mai  xov  vygov  als  u’lfia,  yaXrj , vitog  (CJpmO) 
xal  i fXiyiiu.  Vgl.  im  allgemeinen  Fredrich  a.  a.  0.  38  ff. 
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auf  den  Körper  bleiben,  ist  selbstverständlich.1)  Und  wie  wir  schon 
in  der  sizilischen  Schule  die  Adern  die  Funktion  der  Fortführung 
des  Blutes  und  seiner  Verarbeitung  zu  Fleisch  und  zu  den  anderen 
Bestandteilen  des  Körpers  einnehmen  sahen,  so  spielen  auch  fiir  die 
koische  und  für  die  knidische  Arzteschule  die  Adern  ebendieselbe 
Rolle.  Es  ist  aber  zu  verstehen,  daß  die  Auffassung  des  ganzen 
Adersystems  eine  wechselnde,  erst  sehr  allmählich  zur  Klarheit 
gelangende  gewesen  ist.  Verschiedene  Erklärungen  gehen  neben- 
einander her:  während  die  einen  das  Herz  in  den  Mittelpunkt  stellen 
und  von  ihm  das  Adersystem  ausgehen,  zu  ihm  zurückkehren  lassen, 
betrachten  andere  den  Kopf  als  Ausgangspunkt;  noch  andere  den 
Bauch  als  den  eigentlichen  Mittelpunkt  des  Blutumlaufs.s) 

Als  die  beiden  Hauptfunktionen  des  animalischen  Organismus 
bleiben  Verdauung  und  Atmung.  Auf  der  nttßig  beruht  in  erster 

1)  Das  Übergewicht  des  foppo»  und  ipvzeiSv  oft  als  Krankheitsursache  an- 
geführt: Menon  VI,  38  ff.  von  Hippokrates;  VII,  14  ff.;  VIII,  33  ff.  von  Timotheus; 
IX,  36  ff.  von  Herodikus;  XII,  1 ff.  von  Thrasymachus;  XIX,  6 ff.  von  Polybos. 
Philolaos’  Ansicht  XVIII,  8 ff.  evviBrdvui  cprfilv  tu  ijiiiztpu  eäfurra  ix  {ttpuof 
dpf'rojjK  -/üq  abru  tlvui  ifcjjpoC.  Hippon,  der  Verfechter  der  Wassertheorie, 
nimmt  XI,  22  f.  an  iv  r, u I v olxetuv  tlvui  vypdrtjrct,  *u9’  i}v  xal  ule&urout^c 
xßl  j iüfitv;  kann  aber  auch  seinerseits  nicht  umhin  anzunehmon,  daß  diese 
tiypdrjjs  di’  vxegßoX ijv  ■fftppörtjvos  xcil  di’  vntQßoXrjv  'Uie^pdrrjros  sich  verändere: 
damit  erscheinen  auch  bei  ihm  Wärme  und  Kälte  als  die  bestimmenden  Prinzipe 
Der  Verfasser  von  nrepl  dica'rrjs  3 (Littre  VI,  473  fl.)  faßt  diese  beiden  Prinzipe 
als  Feuer  und  Wasser:  £tmor«r«i  (ilv  oiv  tü  (Au  tu  re  bXXu  xuvza  xcd  o it- 
&Qo>nog  &xo  Svoiv,  ötaifogoiv  f ikv  rt)v  dvva/uv.  ovucpdpoif  di  TTjv  %(>r;6iv,  ari’pif 
Ufa  xul  üdaros,  was  im  folgenden  näher  ausgeführt  wird:  vgl.  oben  S.  3801. 
Aber  indem  hier  4 dem  Cdap  rö  ipvzpbv  x«i  r b bypbv  gegeben  wird,  gestalten  sich 
die  beiden  Elemente  wieder  wesentlich  in  die  Prinzipien  von  Wärme  und  Kälte  um 

2)  Die  allmähliche  Ausbildung  der  Lehre  von  den  Adern  hat  Fredrich  a a.  0. 
17 ff.;  67 ff.  verfolgt.  „Neben  den  Schriften,  welche  die  Adern  unzweifelhaft  vom 
Kopfe  herleiten,  stehen  im  Corpus  andere,  in  welchen  dem  Herzen  eine  hohe 
Bedeutung  beigelegt  wird,  und  endlich  solche,  nach  denen  alle  Adern  aus  dem 
Herzen  strömen  sollen.“  Vertritt,  wie  wir  sahen,  die  Bizilischo  Schule  die 
Ansicht,  daß  das  Herz  Sitz  des  Verstandes  und  danvt  zugleich  Mittelpunkt  det 
Organismus  und  des  Blutlaufes  Bei,  so  scheint  die  koische  Schule  (Hippokratesi 
in  Übereinstimmung  mit  Alkmaion  (Aetius  4,  17,  1 iv  zco  iyxttpaXm  tlvui  tb 
ijytuovixöv)  das  Gehirn  als  Zentralorgan  der  Geistestätigkeit  angesehen  zu  haben, 
wio  dieses  besonders  der  Verfasser  von  ntgl  Ugijs  vovtsov  16  (Littre  VI,  S90) 
vertritt.  Die  knidische  Schule  dagegen  (».  xa&äv  10  Littre  VI,  218;  ».  vobtot 
•/'  9.  VII,  128)  setzt  in  Übereinstimmung  mit  der  sizilischen  und  mit  Diokle* 
den  Sitz  der  Seele  in  das  Zwerchfell  bzw.  in  das  Herz.  Aus  diesen  verschiedenen 
Meinungen  wird  sich  die  Verschiedenheit  in  der  Auffassung  des  Adersystems 
und  des  Blutumlaufes  erklären.  Vgl.  hierzu  Wellmann  a.  a.  0.  16 f. 
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Linie  das  Leben  und  aller  Stoffwechsel.  Es  ist  Aufgabe  des  Iptpirrov 
&eQ[i6v  durch  Erhaltung  der  normalen  Mischung  der  Säfte  und  dem- 
entsprechend durch  Verarbeitung  der  Nahrungsstoffe  die  Gesundheit 
zu  erhalten.  Bleiben  die  Säfte  äxQTjToi  und  überwiegt  ein  Saft,  so 
wird  eben  das  Gleichgewicht  gestört  und  es  tritt  Krankheit  ein.  Die 
elementaren  Stoffe  kommen  in  der  Nahrung  von  außen  in  den  Körper 
herein:  die  jrft/ug,  welche  durch  das  Sficf, vxov  d'SQuöv  wirkt,  scheidet 
das  Unverdauliche  aus,  bereitet  die  nutzbringenden  Stoffe  zur  Auf- 
nahme in  den  Körper  vor  und  läßt  dieselben  im  Blute  durch  die 
Adern  strömen,  aus  denen  sie  sich  in  den  Körper  absetzen.1) 

Aus  der  unvollkommen  sich  vollziehenden  TCixpig  entstehen  Krank- 
heiten und  dieses  ist  die  erste  Hauptursache  der  letzteren.  Der 
Verfasser  der  Schrift  itegl  (pvoäv,  den  Menon  mit  Hippokrates 
identifiziert,  erklärt  die  Krankheiten  aus  der  Nicht  Verdauung  schwerer 
und  mannigfaltiger  Speisen,  welche  die  Wärme  des  Körpers  nicht 
bewältigen  könne.  Daher  die  neg lOöwuuta  eine  außerordentliche 
Rolle  in  den  medizinischen  Schriften  spielen.  Dieselben  bewirken  in 
den  Verdauungsorganen  einen  völligen  Aufruhr,  der  sich  durch 
fitrctßoh]  der  aufgenommenen  Stoffe  zum  Ausdruck  bringt.  Daher 
erklärt  sich,  daß  die  hippokratischen  Schriften  ein  so  außer- 
ordentliches Gewicht  auf  die  Ernährung  des  Menschen  legen:  von 
der  richtigen  rpoqpij  hängt  die  Gesundheit  ab.  Die  eingehendsten 
und  subtilsten  Bestimmungen,  die  sich  nach  Jahreszeit,  Alter, 
Konstitution  usw.  modifizieren,  suchen  diesem  Gesichtspunkte  gerecht 
zu  werden.  Und  auch  in  der  Krankheit  selbst  spielt  die  nei> ig  eine 
bedeutsame  Rolle:  denn  wenn  der  Beginn  der  Krankheit  gleichsam 
auf  einer  Unterdrückung  der  Verdauungstätigkeit  beruht,  so  ist  es 
anderseits  die  xfyig,  durch  welche  die  Natur  die  Bezwingung  und 

Überwältigung  der  Krankheit  ins  Werk  setzt.  Die  schädlichen 

xeQiaotbfiuxu  werden  eben  durch  die  xcpig  allmählich  überwunden 
und  damit  das  Gleichgewicht  im  Körper  wiederhergestellt.1) 

1)  Daher  ».  %v/iäv  1*  cdoxcq  rolai  äivdgsatr  i)  yi),  otSrto  zoiai  fwotai»  f) 

yuez  ijp  xal  Tpf  ff  Ei  xal  9fQuuivtt  xal  i/ivyf  i fiiv  xnovuivrt,  digjiairt  t ik 

nlrifovfiirri  — . 

2)  Menon  sagt  IV,  26  oi  fiiv  yctQ  elnor  yivtaShu  voöovj  tiuqu  7itQieoa>iiaza 

T cc  yiviptva  tpOff  r),' , oi  dl  nafu  tu  azoiyeta  xul  oi  ulv  ÜQjrijy  xal  vlqv 

rrru&tiuvoi  tu  TztQiocÄfuxru  twv  viaav  loyovs  xoui^ovrn  zoiovzovi,  was  im  folgenden 
ausgeführt  wird.  Die  Ansicht  des  Euryphon  von  Knidus  IV,  31  ff  lautet:  orar 
TI  xoiXta  rijv  lr,rp9eloav  XQO<f>rjV  (ii)  ix n tu .t 7, , ünoytvyüzcn  xtpieemuaxa,  a ti] 

irtvtx&ivTu  äf  roi'f  xara  zijy  xttfuXijv  zoxovi  üxoxtlil  zag  vooovi.  Auch 

Herophilus  von  Knidus  IV,  40  ff.  faßt  tu  afpioecofiaza  als  afriu  rf/i  voeov,  wenn 

23* 
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Neben  dem  Verdauungsprozeß  ist  es  der  Atmungsprozeß,  welcher 
als  Lebensfunktion  für  die  Erhaltung  des  Körpers  notwendig  ist 
Und  wenn  auch  selten  Gelegenheit  ist,  mit  dem  normalen  Respirations- 
vorgange  sich  zu  beschäftigen,  so  zeigt  anderseits  die  stete  Berück- 
sichtigung des  Atmens  in  den  Krankheiten  als  Symptom,  daß  die 
hippokratische  Schule  der  Bedeutung,  welche  dieser  Vorgang  für  das 
Leben  hatte,  sich  voll  bewußt  war.  Menon  läßt  den  Hippokrates 

sagen,  wie  die  Pflanzen  an  die  Erde,  so  seien  die  animalischen 
Wesen  an  die  Luft  gewurzelt:  mögen  wir  uns  bewegen,  wohin  wir 
wollen,  das  Element  der  Luft  umfängt  uns  und  wirkt  so  auf  die 
gesamte  Körperoberfläche  ein.  Der  Verfasser  der  Schrift  xepl  Uprjs 
vovOov  gibt  der  Theorie,  die  wir  schon  früher  kennen  gelernt  haben, 
Ausdruck:  es  sind  die  Adern,  welche  die  Luft  anziehen,  sie  überall- 
hin durch  den  Körper  verteilen  und  durch  Ein-  und  Ausatmen  die 
notwendige  Abkühlung  im  Organismus  bewirken.  Und  zwar  steht  e3 
für  den  Verfasser  dieser  Schrift  fest,  daß  die  Luft  zunächst  im 
Kopfe,  im  Gehirn  sich  sammelt  und  von  hier  aus  durch  die  übrigen 
Teile  des  Körpers  sich  verbreitet.  Daher  auch  der  Verstand  des 
einzelnen  im  Verhältnis  zu  der  Luft  steht,  die  ihm  von  außen 
zukommt.1) 

er  auch  etwas  anders  Aber  die  Wirkung  derselben  urteilt.  Die  Ansicht  des 
Verfassers  von  xegl  <pvaä>»  faßt  Menon  referierend  V,  85 ff.  zusammen:  das 
wesentliche  ist,  daß  ij  ^vepyofio«  xitpiv  &eg/z6rr]g  in  Wirklichkeit  o«x  ivegyel 
tge  »s'ifur,  woraus  x tgtaamuazu  entstehen,  welcho  eraeta^u  iv  Tg  xoiXia  xgog 
fuvru.  Vgl.  noch  die  Ansichten  des  Alkamenes  VIII,  5ff.;  des  Timotheus  Ilff.; 
Herodikus  IX,  20ff.,  der  die  Krankheiten  d;ro  zfjg  diairzjg  ableitet:  rrjv  gir 
byieiav  yiveofrai  xarä  tpvoiv  iyovrtov  r d>v  Gcofiuziov  xtpl  diaizav,  ri/V  di  rocor 
xagü  tpvoiv  /ydvroj»'  ubr&v,  Ninjas  37 ff.;  Dexippos  von  Kos  XII,  8 ff. ; Aegimiui 
XIII,  21  ff.  Die  Sorge  für  richtige  Diät  tritt  in  zahlreichen  Einzelschriften 
entgegen:  x.  duzt r.  Huch  2.  3 führt  die  Inkongruenz  zwischen  Ernährung  und 
Bewegung  (welche  letztere  der  Verdauung  dient)  aus  Aphorism.  2,  17  heißt  es 
oxo«  äv  rpoifi;  rrilst o>v  xaga  tfveiv  MXdy,  tovtü  vovöov  xotiet. 

1)  Anon.  Londin.  VI,  18  ff.  d/xrjv  re  ixiyitv  ij/jej  ipvrmv  mg  yag  ixetva  arpoo- 
fppijmrui  rij  yg,  ovzcog  xul  airol  Jipootppijtigtff«  sip og  rov  dtp a xarä  re  tag 
glvag  Xtti  xutu  zu  Siu  gojuutu  — iv  xeivijaet  icuiv  fierayagovvreg  vvv  ui  >'  ixl 
zäde  abfhg  di  in'  äXXjjv.  et  di  ravra,  schließt  Menon  20,  Cfuvtnöv  mg  xvgimzarov 
(iertv)  vo  xvev/ta.  Vgl.  dazu  x.  <pveäv  oben  S.  331.  Es  heißt  x legijg  vobeov  4 
(Littre  VI,  363)  xara  zavzug  di  rag  qiXißag  xul  ieayope&a  rb  xovXv  rov  xrevfiazo;' 
ab  rat  yäg  ijfiiav  elalv  avanvou  1 roü  om/iazog  rbv  Tjigu  ig  atfüg  HxovGal , xal  ig 
zb  Gdiucc  rb  Xotxbr  6y erevovai  xarä  rä  tfXeßta,  xal  uvu-tpvyuvGL  xal  xäXiv  dcptäotr. 
ob  yäg  olov  re  rb  xvevfia  orgvai,  älXu  ycopf’u  avro  xal  xara • rjv  yäg  Ory  xov  xal 
äxoXr}<f&j] , c'cxguzig  yiverui  ixetvo  rb  pigog  öxov  äv  azij,  wofür  zum  Beweis  auf 
das  sogenannte  Einschlafen  der  Glieder  exemplifiziert  wird,  welches  dadurch  erklärt 
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Durch  den  Atmungsprozeß  gelangt  die  Luft  in  den  Körper  und 
hat  Gelegenheit  sich  hier  wirksam  zu  erweisen.  Und  diese  Luft,  die 
im  Körper  selbst  als  Winde,  Gase,  als  cpvdtu  sich  geltend  macht, 
erscheint  nun  neben  den  aegiOdäfiaTct  als  eine  weitere  Quelle  der 
Krankheiten.  Ja  der  Verfasser  der  Schrift  itegi  ipva&v  will  keine 
andere  Quelle  der  Krankheiten  anerkennen,  als  eben  die  durch  die  ein- 
gedrungene  Luft  im  Körper  erzeugten  qvdai.  Menon  stellt  die  Ansicht 
des  Hippokrates  so  dar,  als  seien  die  tpvaeu  dem  Körper  spcpvToi;  und 
an  und  für  sich  steht  nichts  der  Annahme  entgegen,  daß  an  der 
Bildung  des  Körpers  alle  Elemente  von  Haus  aus  beteiligt  sind:  gibt 
es  demnach  ein  zvq  eurpvxov,  so  kann  es  auch  einen  drjp  tfitpv rog 
geben,  der  dementsprechend  von  der  Geburt  an  im  Körper  tätig  ist. 
Ja  die  Lehre  vom  Samen,  der  alle  elementaren  Stoffe  in  sich  ver- 
einigt, zwingt  sogar  zu  der  Annahme,  daß  auch  der  Luftstoff  am 
Aufbau  des  dü/ia  beteiligt  ist.  Dennoch  ist  es  wahrscheinlich,  daß 
die  Existenz  und  die  Wirksamkeit  der  g>vdcu  im  Körper  ausschließlich 
oder  vorzugsweise  aus  der  von  außen  eingedrungenen  Luft  erklärt 
worden  ist.  Dieselben  sind  Residua  der  eingeatmeten  Luft  und  als 
solche  durchstreifen  sie  den  Körper,  verbinden  sich  vorzugsweise 
mit  der  eingeborenen  Wärme,  heften  sich  zugleich  an  die  jrepuJ- 
eüfturu  und  üben  so  eine  Krankheit  erregende  Tätigkeit  im  Organis- 
mus aus.1) 

wird,  daß  das  ztvtvfia  in  dieselben  nicht  einzudringen  vermag.  Das  Gehirn  als 
Mittelpunkt  des  Lebens  14.  16.  16  (Littrd  VI,  35Gff.):  bxbzav  yäp  eztuoy  ro 
TT r j vucc  äv&faztog  ig  Icovzbv,  ig  zor  iyxityaXov  ztQtbzov  aifixvte reo  xal  ovzag  ig 
ro  Xombv  oätfia  exltvazut  6 di)p , xaraXtzttov  iv  züi  iyxftfaXto  Imnov  zi)V  bxurjv 
xal  o Ti  uv  irj  ifyoviuov  re  xccl  yvtbftrjv  lyov  tl  yciQ  elg  ro  Owfla  zzq&zov  &<ftx~ 
vitro  xui  vezigov  ig  rbv  iyxitpaXov,  ir  zfjm  «ap|l  xal  iv  zjjoi  fXtipl  xaraXeXoi- 
i«i,'  TTjV  Stayvata iv  ig  zov  iyxicpuXov  Sv  ioi  d’eg/z bg  iätv  xui  obyl  dxpanpr ijy, 
iXX'  iztiueuiyftivog  zj>  Ixfiäti  z jj  ürrb  z&v  aagxdiv  xal  rot"  aifta zog,  mozi  /irjxizi 
ilrui  &xq ißijg. 

1)  Anon.  Londin.  V,  36  '/xxoxpdrijs  tl  <frtatv  airlag  ilvai  rijf  vieov  rag 
tfvaag  — VI,  11  iy  31  z&v  ztegteouftarcov  ävatpigovrat  cfvsat,  al  tl  Sveveyfreleui 
ixiiffQova  rüg  vöaovg  — rö  yäg  ztvevfict  &vuyxai6zazov  xal  xvgitbzazov  ixoXeixt i 
r iiv  iv  ijfiiv,  izreu Jr;  ye  nctQU  tifv  zovzov  eigotav  vyietu  ylvizai,  ztagä  tl  rrjv 
tvOQOiuv  viaoi.  Wenn  hier  die  tpteai  unmittelbar  aus  den  xtQtaetofiaza  der 
rgotpij  abgeleitet  werden,  so  läßt  doch  die  Schrift  zt.  tpvaäv  (Littrd  VI,  90ff.) 
selbst  darüber  nicht  im  Zweifel,  daß  diese  tpvaat  von  außen  kommen.  Es  heißt 
4:  täyv  tl  irj  rovetov  uztaeltov  b ft Iv  rpoxos  b aiizig,  b tl  ziztog  tiatfign  — lezi 
tl  filu  üzzuaitov  voveav  xal  liiz\  xal  alzirf  Tj  airij,  als  welche  Ursache  6 die 
zrnvfucza  angegeben  werden.  Denn  wenn  es  auch  drei  Tfotfui  des  Körpers  gibt, 
etru  tratet  ztvtbtiatu  (welche  letzteren  iv  z otg  emfiaei  tfveat  xaXiovzut) , so  ist 
doch  4 o djjp  rofai  &vrfZO[<Siv  uiziog  zov  rs  ßiov  xal  rmv  voveav  zotet  voeiovet 
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Wenn  nun  schon  die  äußere  Luft,  die  Atmosphäre,  durch  ihr 
Eindringen  in  den  Körper  und  durch  Erzeugen  der  (fxxtui  Ln  dem- 
selben in  entscheidender  Weise  auf  Leben  und  Gesundheit  einwirkt, 
so  tritt  ihr  Einfluß  auch  darin  hervor,  daß  die  ständigen  oder 
wechselnden  Temperatur-  und  Klimaverhältnisse  günstig  oder  un- 
günstig die  Lebensbedingungen  gestalten.  In  schärfster  Weise  hat 
die  hippokratische  Schule  es  anerkannt,  daß  Leben  und  Gesundheit 
wesentlich  durch  die,  eine  Landschaft  und  ihre  Bewohner  umgebende, 
Luft  beeinflußt  wird.  Menon  läßt  es  den  Hippokrates  aussprechen, 
daß  die  Krankheiten  zwar  im  allgemeinen  entweder  von  den 
diairjjfiara  oder  von  dem  Tcvtv^ia  herzuleiten  seien,  daß  aber 
Epidemien  nur  auf  den  drjQ,  eben  die  atmosphärischen  Verhältnisse 
einer  Landschaft  oder  einer  Stadt,  zurückzuführen  seien.  Denn 
wenn  viele  Menschen  zu  gleicher  Zeit  von  einer  und  derselben 
Krankheit  ergriffen  werden,  so  kann  die  letztere  nicht  auf  Verdauungs- 
störungen u.  dgl.  zurück  geführt  werden:  es  muß  eine  allgemeine 
Ursache  den  gleichen  Erkrankungen  zugrunde  liegen  und  diese 
Ursache  kann  nur  im  ärjp  gesucht  werden.1)  Im  är/Q  werden  dann 
aber  alle  atmosphärischen  und  klimatischen  Faktoren  zusammen- 

uml  6 o 6x  älXo&iv  xzodip  elxog  (an  ytvtadcn  rät  dQtaoxtas  galtst«,  i)  ivrtv&ev, 
OTctv  xovxo  >/  xiXeop  ij  (Xaaaop  r)  xal  ü&qoo>t(qop  Jj  gegtadglvov  vo atgolci  /itdouaat 
{«  xb  aäfia  iaiXd-jj.  Hier  wird  ausdrücklich  gesagt,  daß  die  qpüoca  Produkte 
der  von  außen  in  den  Körper  eingedrungenen  Luft  sind.  Im  folgenden  wird 
dieses  im  einzelnen  am  Fieber  und  an  verschiedenen  Krankheiten  uaebgewiesen 
und  15  geschlossen:  tfaipopxat  ovv  ai  cpvcui  dt«  xtdvTüiv  x&v  poar,udxoip  gal laxa 
xioXvxtpay/iop ovaai  zu  bi  dXXa  xtdpxa  ovpaixut  xal  gfratria,  to  dl  afti o»  isii 
vovaav  ibp  roüro  ixttbibnxxai  got. 

1)  Menon  VII,  15  ff.  yipea&ut  xctg  vodous  tj  &xib  roö  xrpcvpaxog  ij  dxib  rät 
biaixr,fidxav.  — ozuv  u(v  ydp,  tptjalv  (Hippokrates),  vxtb  r f/g  abzfjg  vöaov  xollol 
bXicxtnvxui  Sfia,  rüg  aixiug  dvudia&ai  bei  xä  di(/i:  xiagü  yuQ  roürov  yivexat  t) 
abxi\  poaog.  Die  Schrift  xt.  tpboiog  (iv9q.,  aus  der  Menon  hier  einen  Auszug  gibt, 
sagt  genauer  9 (Littre  VI,  52),  für  epidemische  Erkrankungen  müsse  man  rr;» 
ulzirjv  dvaxi9exai  xovxto,  oxt  xoivixaxov  iaxi  xal  fiaXiOxct  ubxm  xavxig  yowutOa 
fort  dl  roOro  o draxveoutv  tpapegbp  yÜQ  bl]  oxi  xct  dtatrtjgara  ixdaxov  -r,gtüt'  ovx 
alxla  iaxiv,  fix*  yt  axxxexai  xiapxtop  I]  vovaog  f£»js  xal  x&v  pc toxigav  x«l  xtgtaßmigav 
xal  yvvuix&v  xal  dvbg&p  bfioitog.  Die  Schrift  jr.  digav  xoxiwv  vbaxap  (L.  U, 
12  ff.);  fntdrjg.  a’  y'  { L.  11,  598  ff. ; III,  24  ff.);  xi.  ;{t!gd>t>  12 — 18  (L.  V,  476  ff.);  xt.  buurrjg 
Buch  2 (L.  VI,  628ff.)  und  viele  andere  einzelne  Stellen  bringen  diesen  Gesichts- 
punkt zur  Geltung.  Auch  die  dtpoQto(iol  y'  (L.  IV,  486  ff.)  berücksichtigen  alle 
hierfür  in  Betracht  kommenden  Verhältnisse:  vgl.  1 ai  fiezaßoXul  xäv  oiQtap 
galt ffra  xixxovai,  povarjftaxci  xal  ip  xjjaiv  cuptjotv  ai  gsyalat  gsrallayal  tj  t)?v|io$ 
TI  ffäl tjjtos  xal  xüXXa  xaxa  Xoyov  ovx ag  usw.  Wir  haben  oben  S.  844  f.  gesehen, 
daß  schon  Philistion  diese  Auffassung  vertreten  bat. 
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gefaßt:  der  Wechsel  von  Kälte  und  Wärme  in  dem  Kreislauf  der 
Jahreszeiten,  Regenströme  und  Winde  usw.  schaffen  bestimmte 
Mischungsverhältnisse  der  Atmosphäre,  des  ccxjp,  welche  dann  die 
Gesundheitsverhältnisse  der  Landschaft  oder  Stadt  beeinflussen. 

Diese  oberflächlichen  Bemerkungen  müssen  hier  genügen.  Die- 
selben haben  lediglich  den  Zweck  zu  zeigen,  daß  die  Anfänge  der 
medizinischen  Wissenschaft  aus  dem  Grunde  der  allgemeinen  physi- 
kalischen Anschauungen  und  Überzeugungen  erwachsen  sind.  So 
bestimmt  es  anerkannt  werden  muß,  daß  die  hippokratische  Schule, 
getreu  ihrem  genialen  Schöpfer,  sich  nicht  durch  allgemein -prinzipielle 
Vorurteile  hat  beeinflussen  lassen,  sondern  ihre  Beobachtungen  und 
ihre  Heilmittel  auf  Grund  ihrer  Erfahrungen  gemacht  hat,  so  steht 
doch  anderseits  die  Tatsache  fest,  daß  sie  in  Übereinstimmung  mit 
der  allgemein  anerkannten  Lehre  von  den  Elementen  den  Aufbau 
des  Körpers  und  die  denselben  beherrschenden  Kräfte  von  Wärme 
und  Kälte  philosophisch  gefaßt  und  daß  sie  dementsprechend  ihre 
tc%vt)  a'a  wirkliche  Wissenschaft  und  als  Teil  der  gesamten  Natur- 
lehre betrachtet  hat.1)  Insofern  ist  die  medizinische  Wissenschaft 
selbst  ein  Teil  der  Lehre  von  den  Elementen  und  von  deren 
Betätigung.  Diese  Anfänge  der  medizinischen  Wissenschaft  erscheinen 
aber,  es  muß  das  noch  einmal  hervorgehoben  werden,  unter  dem 
bestimmten  Einflüsse  der  empedokleischen  Lehre.  Es  ist  die  Ge- 
schiedenheit  und  die  theoretische  Gleichheit  der  vier  Elementar- 
stoffe, aus  denen  der  menschliche  Leib  sich  aufbaut,  welche  als  die 
Grundlage  der  Lehre  und  als  die  Voraussetzung  erscheint,  von  der 
aus  die  sizilische  Arzteschule  ebenso  wie  die  koische  und  die 
knidische  Schule  den  Leib  des  gesunden  wie  des  kranken  Menschen 
betrachtet  und  behandelt.  Damit  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  die 
eine  und  die  andere  sogenannte  hippokratische  Schrift  auch  Einflüsse 
anderer  Philosophen  nufweist:  im  allgemeinen,  dürfen  wir  sagen,  ist 


1)  Vgl.  hierzu  Plato  Fhaedr.  64.  270BCD,  wo  die  Forderung  aufgestellt 
wird,  daß  die  Arzueikunde  ;ti j r g i ß it  fiovov  x«l  ipxtigiu  dXX«  r t'xvrj  ausgeflbt 
wird  und  als  Inhalt  ihrer  fiiS>odot  im  Geiste  und  im  Namen  des  Hippokrates  es 
heißt:  ro  r olvov  xtigl  cpbaexog  6X071X1  xi  stoxe  X fyti  'hnoxguxr,f  rt  xal  6 dXij&ijf 
löyof.  ag’  o b%  wdt  dtf  diavottofrcu  jrtpl  örovorr  ifvatai"  jrpcärov  piv,  äxXorr  i) 
woXv *»<JG'  itxir,  ov  sr igi  ßovXi^auxiZu  tlvcc i uv rui  Tfj'xixol  xal  «XX oi»  dexKTol  xoittv, 
ixuxu  di  «x  (lix  äjrXoüv  tj,  axoxxtlv  r ijv  dvrapiv  ubxov,  xiva  xgbj  xi  xxixpvxtv 
tig  xo  ögüv  Ixov  1)  xiva  ilf  xä  xu&ftv  bxb  xov,  (uv  dt  rr-Utco  efdi]  t ZV ’ xaixa 
&gi9liT)eaiiivovi,  8xtg  ixp’  ivbs,  xovx’  Idtiv  i'f>‘  ixdaxov,  *£>  ti  itoutv  abxb  xixfvxtv 
,)  xä>  xi  xtadtlv  bub  xov ; was  natürlich  zu  bejahen  ist. 
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die  Lehre  des  Empedokles  anerkannt  und  die  selbstverständliche 
Voraussetzung  aller  medizinischen  Forschung.') 

Auch  Plato  sehen  wir  in  bestimmten  Teilen  von  Empedokles 
abhängig.  Allerdings  verlangt  die  verschiedene  Grundauffassung  der 
Elemente  von  seiten  des  einen  wie  des  anderen  Philosophen  auch 
eine  verschiedene  Auffassung  der  Bildung  der  organischen  und 
anorganischen  Gebilde  der  Erde:  trotzdem  sehen  wir  Plato  sich 
möglichst  eng  der  empedokleischen  Lehre  anschließen.  Das  wird  eine 
kurze  Betrachtung  seiner  Ansichten  erweisen.*) 

Unter  den  Elementen  nimmt,  wie  wir  früher  sahen,  bei  Plato 
die  Erde  durch  ihre  Bildung  aus  Würfeln  eine  besondere  Stelle  ein. 
Die  Erde  stellt  sich  aber  nicht  als  eine  einheitliche  Masse  dar, 
sondern  bietet  sehr  große  Verschiedenheiten.  Es  scheint  aber,  daß 
Plato  diese  verschiedenen  ysvrj  der  Erde  weniger  auf  die  verschiedenen 
Größen  der  Würfel  zurückführt,  aus  denen  sich  die  Erde  aufbaut,  als 
auf  die  Einwirkungen  der  anderen  drei  Elemente.  Namentlich  ist  es 
das  Wasser,  welches  sich  in  den  mannigfachsten  Formen  mit  der 
Erde  verbindet  und  so,  teils  in  und  durch  ebendiese  Verbindung, 
teils  durch  seine  Lösung  und  Trennung  von  der  Erde,  die  letztere 
zu  bestimmten  Formen  führt,  die  sich  auch  äußerlich  untereinander 
unterscheiden.  So  vollzieht  sich  die  Bildung  der  festen  Steinarten 
aus  der  losen  Erde  in  folgender  Weise.  Bei  dem  Zusammendrängen 
von  Erde  und  Wasser  wird  das  letztere,  wenigstens  zum  Teil,  aas- 
gestoßen — durch  den  mechanischen  Druck  der  festeren  Erde  — 
und  wird  so  nach  oben  gedrängt,  wo  es  sich  aufwärts  steigend  in 
Luft  verwandelt.  Hierdurch  wird  aber  wieder  eine  Bewegung  der 
anlagernden  Luft  erzeugt,  die  nun  ihrerseits  auf  die  Erde  drückt,  die 
sich  dementsprechend  in  die  durch  die  ausgeschiedenen  Wasser-  bzw. 
Luftteile  leer  gewordenen  Bäume  zusammendrängt  und  sich  auf  diese 
Weise  verhärtet.  Es  vollzieht  sich  also  auf  diese  Weise  eine  stärkere 
Verdichtung  der  Erde  und  Zusammenpressung  derselben  mit  den  noch 

1)  Es  findet  sich  weder  eine  Spur  der  ionischen  Lehren,  die  alle  stoffliche 
Bildung  auf  einen  Urstoff  zurückführten  (auch  die  Eleaten,  namentlich 
Xenophanes,  huldigen  dieser  Überzeugung),  noch  ist  eine  bestimmte  Spur  pytha- 
goreischen Einflusses  zu  erkennen,  da  die  Pythagoreer  die  Elemente  aus  Drei- 
ecken und  Würfeln  sich  bilden  ließen  und  hier  wenigstens  zwischen  der  Erde 
einerseits,  den  anderen  drei  Elementen  anderseits  einen  bestimmten  Unterschied 
machten. 

2)  Auch  hier  ist  der  TimaeuB  fast  unsere  einzige  Quelle.  Vgl.  noch 
Lichtenstädt,  Platons  Lehre  auf  dem  Gebiete  der  Naturforschung  und  der  Heil- 
kunde. Leipzig  1826. 
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übrig  gebliebenen  Wasserteilen  zu  Steinen,  welche  letzteren  dann  nach 
den  regelmäßiger  oder  unregelmäßiger  sich  gestaltenden  Bildungen 
verschieden  benannt  werden.1) 

Eine  weitere  Sonderbildung  der  Erde  ist  der  Ton,  bei  dem  aber 
besonders  das  Feuer  einwirkt,  welches  das  vorher  in  der  Erde 
befindliche  Wasser  austreibt  und  so  die  Erde  spezifisch  gestaltet.’) 
Auch  die  Salze  sind  eine  besondere  Formation  der  Erde,  die  dadurch 
entsteht,  daß  feinere,  d.  h.  feinteiligere  Erden  von  den  Wassermassen 
sich  absondern  und  halb  gerinnen,  um  dann  wieder  vom  Wasser  gelöst 
zu  werden.3)  Die  schwarze  Farbe  mancher  Steinarten  führt  Plato 
auf  die  Einwirkung  deB  Feuers  zurück,  welches  die  Erden  zum  Fließen 
bringt,  um  sie  nach  seinem  Zurücktreten  zu  verhärten. 

Besonders  zu  erwähnen  sind  diejenigen  Stoffe,  in  denen  Erde  und 
Wasser  Zusammenwirken,  das  letztere  aber  im  Übergewicht  ist.  Plato 
teilt  die  Arten  des  Wassers  in  das  iyQOv  ysvog  und  in  das  %vxbv 
yivo$:  dem  letzteren  gehören  die  Metalle  an.  Da  diese  auch  in  ge- 
schmolzenem Zustande  erscheinen,  so  hegt  es  nahe,  den  letzteren  als 
den  eigentlich  natürlichen  zu  betrachten  und  danach  das  Wesen 
derselben  zu  bestimmen.  Die  Verdichtung  zu  Gold,  Eisen  usw.  ist 
einmal  darauf  zurückzuführen,  daß  das  auflösende  Feuer  völlig  aus 
diesen  Metallen,  eben  nach  ihrer  Verhärtung,  sich  entfernt  hat,  ander- 

1)  60  B rö  cvuu t'/i,  vSo> g otuv  iv  ry  ix'uuiit t (mit  der  Erde)  xojrjj,  fietkßultr 
tig  digog  ISiuv  ytv&fitvog  Sk  dyg  elf  r ov  iuv roü  tottov  Arafat  (d.  h.  in  die 
Atmosphäre),  xivbv  S’  ov  negutxev  avrbv  ovSkv  (da  es  überhaupt  keinen  leeren 
Raum  gibt)'  tbv  ovv  nlyeio v laotv  itgu  b Sk  Sr«  mv  ßugvg,  diefalg  xul  ncpi- 

rro  tt)v  y y g Syxto,  0<f6Sgu  ÜOÄnJ’S  Itixf'cuod  re  ubtov  ils  rag  iSgug,  o9ev 
dryti  b riog  drjg  (die  von  oben  lastende  Luft  preßt  die  Erde  zusammen)-  £i'i>- 
mofalta  Sk  btt’  dkg og  dXvru;  vSutl  y ( ^wiotutui  xirgu  Im  allgemeinen  ist  hierzu 
zu  bemerken,  daß  Plato  zwar  die  Anziehungskraft  (ölx»j)  verwirft,  daß  aber 
dadurch,  daß  jeder  leer  werdende  Raum  sich  sofort  durch  das  Nachdrängen  des 
anliegenden  Stoffes  füllt  und  hier  das  gleiche  das  gleiche  sucht,  ein  allgemeines 
Gesetz  für  den  Wechsel  der  Elemente  geschaffen  wird.  Vgl.  80 A — C.  Die  ugog 
tb  ivyyevig  bSbg  ixdoroig  oleoc  wird  auch  68  E in  bezug  auf  Schwere  und  Leichtig- 
keit hervorgehoben. 

2)  60  C xb  dt  bxo  nvgog  TÜyoi'g  r b voregbv  7TÜV  i^agn casfav  xßl  xgctvgbregov 
ixtivov  (varav,  o>  ykvtl  xkpuuov  kTnovoudxufifv,  tovto  yiyovtv  fori  Sk  ori  voriSog 
ixoltK^faiaijg  Zvrb  y> j yevofikvTj  Siü  ?rvg6g,  otuv  tpvz&y,  yiyvttui  tb  fiiluv  ygwfiu 
Ijov  ilSog. 

8)  60  D i ä d’  uv  xutu  tuvtcc  fikv  tuBtu  ki  ^vu/tiisaie  vSarog  änouovovpdt ’<p 
no llov,  klTtTOrigaiv  Sk  ix  yyg  (ilpäv  ul/ivg io  re  ovt i fjjiutayit  ytvoukria  xal  Ivtio 
xdltv  vcp’  vSatog,  Tb  fikv  ilaiov  xul  yyg  xafrupuxbv  yt'vog  lirgov,  ro  S’  tvdg- 
fioerov  (v  tulg  xoivi ovluig  zulg  rrepl  r i/v  rofi  örouaroy  uio&yoiv  aiwv  xutu  \6yov 
vouov  faotf  iiig  aäfia  iyivt ro. 
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seits  darauf,  daß  in  das  so  geronnene  und  verdichtete  Wasser  noch 
Erdteile  eingedrungen  sind,  welche  die  Wasseratorae  noch  fester  und 
unlöslicher  zusammengeschlossen  haben.  Aber  sobald  das  Feuer  mit 
seinen  spitzen  Körperchen  in  die  träge,  scheinbar  unveränderliche 
Masse  eindringt,  löst  sich  die  letztere  auf  und  wird  zum  fließenden 
Strome,  um,  sobald  das  Feuer  sich  wieder  verflüchtigt  hat,  von 
neuem  in  seinen  Zustand  der  Festigkeit  und  Unbeweglichkeit  zurück- 
zukehren.1) 

Das  vypbv  yevog  der  Wasser  bildet  die  sogenannten  yvpol,  die,  dureh 
die  verschiedenartige  Mischung  unter  sich  verschieden,  dennoch  alle 
eben  in  ihrem  Kerne  Wasser  sind.  Sie  erhalten  ihr  charakteristisches 
Gepräge  einmal  durch  ihre  Herkunft  von  den  Pflanzen,  die  wieder 
ihrerseits  der  Erde  angehören,  anderseits  hat  das  Feuer  auf  ihre 
Bildung  besonderen  Einfluß.  So  mannigfaltig  diese  Arten  des  Wassers 
sind5),  will  Plato  doch  vier  derselben  besonders  erwähnen,  welche 

1)  über  die  Metalle  als  jvrü  viaza  oder  xä  Xuu n ga  ztrixzu  «der a 69 ABC. 
Wiederholt  hebt  Plato  die  Dichte  derselben  hervor:  rö  filr  ix  Xexzozäzi »>•  xal 
SuaXtoxäxozv  zzvxvozazov  ytvOilZYüv  XQVöog)  — diä  itvxvozryxu  öxlr.gozazov  Sr  xtil 
geXari) kr  (SSäfiag)  — iruxrorijri  Izt  u(v  jpvff ov  avxvoz egor  5r,  zCt  di  fieyaXa 
ivrbs  airzov  dialeijigara  ijfir  xovipozegor  (xaXxög).  Von  dem  letzteren  heißt  et 

uogiov  öXiyov  xal  Xenxov  uez aa/or,  ajare  oxXrigozegov  tirai  — rö  ix  yf/g  avzä 
fUX&tv,  Star  ztaXai ovufvm  diajajpi'jDjaftoi’  zzäXtv  &xt  iXlt/Xav,  {x<f urig  xad'  abzb 
yirouevor  los  Xiytzat.  Hier  geht  also  scheinbar  die  ztvxvo r»js  anf  die  Art  der 
Zusammensetzung  aus  den  Wasseratomen  (Dreiecken),  die  «xlijpdrijs  anf  die 
Beimischung  von  Erde  zurück,  die  wieder  ausscheidend  als  Rost  erscheint.  Vom 
Schmelzen  heißt  es  68  E öiiö  ztvgog  elotövzog  xal  Stalvovzog  abzb  r r r öuciözrui 
[Lücke?]  SczzoXiaav  gertajei  fiüXXor  xivtjoemg,  yevofuror  di  tixivi,xuv,  ixo  roß 
zzXzjaiov  Sigog  d> frov/itror  xal  xurarfiro'/ievor  iztl  yijr,  rrjxea&at  fiir  zi)r  r ihr 
üyx o>v  xa&aigeatv,  goijv  di  xrtv  xazuzaoiv  izzl  yfjr  iTtcorvfiictv  ixazigov  zov  xadovg 
(das  ixazigov  bezieht  sich  auf  das  zi/xea&at  und  die  xazäzaeig)  IXaße.  Der  um- 
gekehrte Prozeß  wird  dann  so  geschildert:  itaXiv  ixzziztxovxog  uvzofttr  zov  zzvgög, 
dzs  ovx  tlg  xerov  i^torzog  (sondern  auf  die  umgehende  Luft  einwirkend), 
liÖ’oi'gtvo»'  ö irlrjoiW  & r( (J  ebxirr,zov  ovza  Izz  zov  vygov  Syxov  elg  rüg  roS  »rpöy 
fägag  fcvvtofhiiv  abzbr  abztö  £v[i(ttyvvotv  ö di  fcvvco&ovfierog  ScnoXaußavmv  zi  zrjf 
äiiuXSztjza  zxaXiv,  azt  roß  rr]s  SvcoftaXoz rjtog  Srj/itovgyoO  zxvgog  üaioi’xog , etg  rabzor 
uvxci  xu&iozuzut . xal  rar  jilv  roß  nvgos  t\naXXayrtr  ipß£ir,  ri)»  di  £vvoSor 
äxeX&örzog  ixeirov  zzeiztjybg  elrai  yirog  ngoeeggijfrr]. 

2)  68  D t«  di  eduroj  dijj)  pir  irpiöror,  rö  pir  bygor,  rö  di  Juror  yirog 
abzob.  rö  pir  ovr  bygor  dt«  rö  perejor  elvui  TW v ytvütr  z Ci  v vSuzog , oca  opt xpa, 
aviozov  övreor,  xivr,zixur  abzb  rs  xuft  ’ abzo  xal  bzt’  äXXov  diu  rrj»  SvoificXozr^a 
xal  Ttjv  zov  axypazog  iiiuv  yiyore:  die  letzteren  Worte  beziehen  sich  auf  die 
Kleinheit  der  Dreiecke,  die  ävmnaXizrtg  auf  die  Ungleichheit  der  letzteren,  welche 
bewirkt,  daß  die  Gesamtheit  der  Atome  loser  gelagert  ist.  Plato  fährt  dann 
fort:  rö  di  ix  iityaXav  xal  bfiaXwv  ozaatfimzegor  uiv  ixeirov  xal  ßagv  xiarjbg 
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durch  ihre  Erde-  und  Feuerbeimischung  charakteristisch  sind.  Es 
sind  dieses  einmal  der  Wein,  dessen  feurige  Natur  eben  aus  dem  bei- 
gemischten Feuer  sich  erklärt;  sodann  das  Öl,  dessen  glänzendes  und 
leuchtendes  Ansehen  gleichfalls  auf  die  Beihilfe  des  Feuers  hinweist; 
ferner  der  Honig,  unter  dem  alle  nährenden  und  süß  schmeckenden 
Säfte  zusammengefaßt  werden;  endlich  der  als  Harz  aus  den  Pflanzen 
ausgeschwitzte  Saft:  auch  Honig  und  Harz  bringt  Plato  gleichfalls 
mit  dem  durch  die  Feuerteile  hervorgerufenen  Brande  im  Innern  der 
Pflanzen  zusammen.1) 

Überhaupt  aber  ist  zu  bemerken,  daß  die  Verbindung  der  Feuer- 
moleküle mit  dem  Wasserelement  für  Platos  Auffassung  von  ent- 
scheidender Bedeutung  ist.  Solange  jene  mit  dem  Wasser  verbunden 
und  vermischt  sind,  bleibt  das  letztere  weich  und  fließend.  So  er- 
scheint es  wesentlich  in  Quellen  und  Flüssen.  Wenn  aber  das  Feuer 
und  zugleich  auch  die  Luft,  die  gleichfalls  auflockernd  wirkt,  aus 
dem  Wasser  austreten,  so  wird  es  gleichartig  und  zieht  sich  gleichsam 
in  sich  selbst  zurück.  Wir  werden  sehen,  daß  auch  Aristoteles  gerade 
auf  die  Verbindung  des  Wassers  mit  dem  Feuer  oder  der  Wärme  ein 
besonderes  Gewicht  legt.*) 

Wenn  hier  das  Wasser  mehr  allein,  oder  in  Verbindung  mit  dem 
Feuer,  tätig  erscheint,  so  geht  es  anderwärts  eine  enge  Verbindung 
mit  Teilen  der  Erde  ein.3)  Hier  ist,  wie  wir  früher  ausgeführt  haben, 


irto  ofucXoz^zog  ianv:  durch  die  Gleichheit  der  Atome  lagern  sich  diese  fester 
in-  und  aufeinander,  wodurch  sie  unbeweglicher  werden. 

1)  69  E rix  dl  di;  nXtlaru  iiarav  tfdi;  utuiyiizi’U  dXlz^Xoig . grurrov  ;« Iv  io 
yivog,  iiit  zaiv  t’x  yfjg  qpvrcüv  , yvfiol  ityofievoc. • duz  dl  rctg  Li tiux 

ü rouowiJju  ixuarot  ayövrtg,  zu  gl»  dXXu  zzoXXü  &vo> vvfut  y ivrj  nagiöyopto,  zizTuQcx 
dl  Sau  IfixvQu  «fdij,  dtuzpavi)  fiaXzaru  yevofitva  itXr,rpev  ivofiuru  airäv,  worauf 
die  vier  Arten  genauer  beschrieben  werden. 

2}  69  D to  Jiepl  uf/ityuivoy  edcap  oeov  Xezrzov  vygöv  re  dio  r tjv  xirr,azv  xol 
zijv  odo v,  i,r  xcXirdovfuvov  ItI  yijg  vygov  Xiyeraz,  fiaXaxöv  re  ai  rä>  rüg  ßuaitg 
tjttov  idguiovg  oiaag  f;  rüg  yfjg  izzeixetp  (die  Grundflächen  der  Dreiecksatome 
sind  beweglicher  als  die  Quadrate  der  Erdatome),  roüro  orav  ztvgog  iezt oyagia&tv 
digog  rt  pov a&jj,  yiyoye  /ilv  ifiaXdizegoy,  £vvio>arca  dl  & xo  räv  fgtdvrcor  (lg  atro, 
nayiv  zi  — . 

3)  60  E rü  dl  xoivit  ix  dficpolv  setzt  sich  bis  61  A sr Xfjv  zzvgl  XiXtzzizui  fort, 
während  das  folgende  dl  v dazog  — go'vov  zz 6p  eine  Digression  ist,  welche 
das  Verhalten  des  Wassers  allein  betrachtet.  Mit  ro  dl  di;  t<öv  li'uuixrrar  — 
airut  fcvfißißrixe  61  B wird  die  Ausführung  über  die  Verbindung  von  Erde  und 
Wasser  wieder  aufgenommen  und  weitergeführt.  Der  letzte  Satz  rvyydvii  usw. 
bringt  zwei  Beispiele  für  die  Zusammensetzung  von  Wasser  und  Erde,  eines,  wo 
iXarrov  vdurog  ij  yijg,  das  andere,  wo  zrXfov  vduzog.  Vgl.  hierzu  obeu  S.  172 f. 
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ein  Unterschied  zu  machen,  je  nachdem  der  Zusammenhang  von  Erde 
und  Wasser  ein  loser  oder  ein  fester  ist.  In  die  lose  Masse  dringt 
Feuer  und  Luft  ungehindert  ein  und  verdichtet  sie,  während  größere 
Wassermengen  sie  auf  lösen.  Der  festen  zu  Steinen  verdichteten  Erd- 
masse vermag  dagegen  auch  das  Wasser  nichts  anzuhaben:  über  sie 
hat  nur  das  Feuer  Gewalt.  Ist  also  das  Verhältnis  der  beiden  Elemente 
Erde  und  Wasser  ein  solches,  daß  das  Wasser  in  die  Lücken  der 
Erde  eindringt  und  sie  verstopft,  so  daß  die  ganze  Masse  der  mit 
Wasser  verbundenen  Erde  selbst  ungeschmolzen  bleibt,  so  kann  ein 
Schmelzen  derselben  nur  so  stattfinden,  daß  das  Feuer  in  die  Zwischen- 
räume des  Wassers  eindringt  und  nun  dieses  auf  lösend  das  Ganze 
zum  Fließen  bringt. 

Wie  alle  Dinge,  so  sind  auch  die  Körper  von  Pflanzen  und  Tieren 
und  Menschen  durch  die  Elemente  gebildet.1)  Wärme  und  Kälte  des 
•Körpers  sind  aus  dem  Eindringen  der  Feueratome  einerseits,  der 
Wasseratome  anderseits  zu  erklären.  Jene  wirken  durch  ihre  spitzen 
und  scharfen  Winkel  auf  unsere  Empfindung  und  rufen  das  Gefühl 
der  Wärme  hervor;  diese  dagegen,  indem  sie  in  größerer  Menge  in 
unseren  Körper  eindringen,  drängen  die  im  Körper  befindliche  Feuchtig- 
keit zurück,  welche  nun  ihrerseits  gegen  die  eingedrungene  ankämpft 
und  so,  den  Körper  erschütternd,  Zittern  und  Frost  hervorruft.  Gleich- 
falls durchaus  mechanisch  wird  der  Begriff  des  Harten  nnd  Weichen 

1)  Allgemein  wird  es  Phileb.  16  29 B (Tim.  82 A)  ausgesprochen:  rü  stpi 
trje  rthv  acouarcov  ipvtiv  ündri <ov  Ttbv  Joxdx,  aröp  xai  Cdiop  xal  TCrevfia  xa&opmu fr 
noti  xal  yijv  — ivivxa  iv  xy  avexaeti:  sämtliche  vier  Elemente  sind  demnach 
an  dem  Aufbau  der  lebenden  Organismen  beteiligt-.  Vgl.  dam  Menon  XIV.  12 
ovtos  (Platon)  yag  rpyiuv  ra  xjfiixfgu  gäfiaxa  c vrlöTL'öxtc.  I ix  xöbv  xtacagar 
aroi/t imv,  ön  xal  xu  iv  xoditm  yivtxat.  Uber  die  Einwirkungen  der  Elemente, 
speziell  der  Wärme  und  der  Kälte,  auf  den  Körper  Tim.  6lCff.,  wo  von  den 
sra&ijpara  der  Elemente  die  Rede;  Menon  XV,  36  — 43.  über  das  &tppor  des 
srüp  61  D — 62A  (x7]f  dtaxgicur  xal  t Ofiijv  alrrov  trtpl  xo  aä/ia  i]utüv  yiyvou f’ryr); 
das  Feuer  Bewegung  schaffend  und  so  an  den  (äa  tätig  Theaet.  163AB;  vgl. 
Tim.  67 DE.  Über  das  ipuzpoV  62 A (ra  yap  dr;  räiv  nt pl  rö  eäfia  vyg&r  jit- 
yalofitpeartpa  tleiovxa,  ra  apixportpa  i^a&ovvxa,  fit  ruf  ixfirmv  oi  dt irdfura 
fdp at  ivdv rat,  £vv(o&ovrxa  l] ud)v  ro  vorspov  ix  aptofiaXo v xexiyr;uivov  rt  dxivyro f 
di’  öftaXoTr, tu  xal  xijv  fcvvioaiv  direpyafdptt’a  xiyyvvai),  worauf  die  Schilderung 
des  Kampfes  der  im  Körper  befindlichen  und  der  von  außen  eindringenden  Nässe 
folgt.  Es  scheint,  daß  mit  dem  ifiuypAv  an  und  für  sich  x/avyla  verbunden  wird 
Theaet.  167  A (wie  mit  dem  Feuer  xlvyo is)  und  damit  zugleich  ein  ayxtir  157  C. 
Gegensätzliche  Wirksamkeit  des  fftppdv  und  vygöv,  bzw.  d’tgfuteia  und  tfiöfig,  im 
Körper  Menon  XV,  88 ff.  über  das  axlygor  und  (ialax6r  62 BC;  ähnlich  ist  auch 
das  Utov  und  rp ugv  63  fin.  Den  größten  Raum  nimmt  das  ßagv  und  xoirf  &r  ein 
62CDE:  hier  ist  das  natürliche  Streben  jedes  Elementes  zu  seinem  Suotor  wichtig. 
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erklärt:  die  Atome,  welche  die  größten  Grundflächen  besitzen  — also  " 
die  Quadrate  des  Erdelements  — lasten  naturgemäß  am  schwersten; 
kommt  dazu  noch  eine  große  Verdichtung  der  Erdteile,  so  muß  der 
Druck  ein  besonders  heftiger  werden. 

Plato  hat  sich  nicht  mit  diesen  allgemeinen  Ausführungen  über 
das  Verhältnis  der  Elemente,  speziell  des  Wassers  und  der  Erde,  be- 
gnügt, sondern  ist  der  Betrachtung  des  menschlichen  Leibes  und  seiner 
Teile  nähergetreten.  Daß  er  bei  der  Bildung  des  Menschen  der  Erde, 
bzw.  der  mit  dem  Wasser  verbundenen  Erde,  den  ersten  und  Haupt- 
anteil zugewiesen  hat,  das  geht  aus  den  wiederholten  Hervorhebungen 
der  Erde  als  der  Allmutter  hervor.  Auch  für  die  Realität  der  durch 
die  Sage  überlieferten  Autochthonen  tritt  Plato  entschieden  ein. 
Niemand  hat  so  begeistert  die  Erde,  wenn  auch  in  ihrer  Beschränkung 
auf  den  heimischen  Boden  des  Vaterlandes,  gepriesen  als  Plato.1 2)  Es 
ist  deshalb  auch  der  Erdstoff  und  der  Wasserstoff  der  Hauptbestand- 
teil des  menschlichen  Körpers.  Daß  für  Plato  bei  der  Bildung  des 
Menschen  dem  Demiurgen  die  Hauptrolle  zufallt,  ist  hierfür  gleich- 
gültig: für  uns  kommt  es  nur  darauf  an,  die  Stoffe  festzustellen,  aus 
denen  der  Leib  sich  auf  baut.  Aus  allen  Elementen,  und  zwar  aus 

den  feinsten  Teilen  derselben,  wurde  das  Mark,  zu  dem  Plato  auch 
das  Gehirn  rechnet,  gebildet;  den  Grundstoff  der  Knochen  bildet  reine 
und  feine  Erde,  die,  mit  dem  Mark  vermengt,  wiederholt  durch  Feuer 
gehärtet,  durch  Wasser  angefeuchtet  und  wieder  durch  Feuer  ver- 
dichtet, die  Härte  annehmen,  welche  sie  zum  Schutz  der  inneren  Teile 
geeignet  macht.*)  Die  Grundstoffe  des  Fleisches  bilden  Wasser,  Feuer, 

1)  Der  Menexenus  ist  das  hohe  Lied  auf  die  xazglg  yata  oder  ydiga  237  B ff. 
Hier  ist  zunächst  von  der  Zeit  die  Rede,  wo  die  aöröjttoi'as;  xal  rä  Svn  iv 
xurfidi  ol'xovyref  xal  £ä>VTii  xal  r gitpofifvot  o öxo  urjQViäg,  dll’  vxo  fiijrpö; 
riji  zwQug-,  wo  fl  x&oa  yfj  äreiidov  xal  lyvi  £&a  navrodaxä,  ttfjpia  re  xal  fiard 
— xal  iyivvi\etv  Üv&qojxuv  — jjd«  hexiv  7}  yfj  roig  rävit  rs  xal  ij/xsrtpotv 
XQoyirovi  — f]  rafrigu  yfj  t e xal  firynjg  — ävltpmxoe,1  yfvvriGuuiv7l  C'ber  die 

Autochthonen  auch  Politic.  271  AB  rö  di  di]  yrjytvie  ilvai  xor«  yivog  Itydiv 
ravt'  ftv  to  xar’  (xtlvov  rov  ypovov  ix  y tf) . xaXiv  äraarptrj  öufvuv,  ämuv  rjtovfifzo 
di  bxo  r «>»  ijficxtQcoi'  xrgoyöv tov  rtbr  xgmuor  — ot  (loyot)  vvr  bxb  nollär  ovx 
ÖQfrwi  üxtOTovvrui.  Resp.  696  C der  Demiurg  rä  ix  r fjs  j >f}>-  tpvoutvu  axavra  xoi tl 
xal  iwa  xdvra  igyd;eua  Protag.  320 D die  Götter  (d.  h.  der  Demiurg),  tvxovbiv 
(rä  yivr,  &rryed  yf/g  Ivduv  ix  yfji  xal  nvgög  pi'larT«;  xal  rar  oaa  xvgl  xal  yfj 
xtQiivvvvTui.  Wenn  Gaea  und  Hephaestos  Tim.  23 E Kinder  zeugen,  so  besagt 
das  dasselbe. 

2)  über  das  Mark  Tim.  73  B x ä)v  xQiytnvwv  ooa  xqw xa  aot Qußfj  xal  itUc 

övxa  xvp  xe  xal  vdojy  xal  &iQu  xal  yifv  uxQißeia paiioxa  ftv  naquoxilv 
dvvaxa , xavxa  6 9t0i  &no  xcbv  kav xcbv  txuoxu  yevmv  «jroxpiVttr,  fiiypirf  Öh 


Digitized  by  Google 


366 


Zweites  Kapitel.  Das  Erdelement. 


* Erde;  dagegen  enthalten  Haare,  Nägel  usw.  hauptsächlich  Erdstoff. 
Die  ganze  Abhandlung  Platos  über  die  Teile  des  menschlichen  Körpers 
gestaltet  sich  zu  einer  Theodizee,  dem  Nachweis,  wie  herrlich  der 
Demiurg,  der  überall  selbst  Hand  anlegt  und  die  Mischungen  vor- 
nimmt, alles  geordnet  und  eingerichtet  hat.1) 

Auch  Plato  hat  erkannt,  daß  die  beiden  Prozesse  der  Verdauung 
und  Atmung  die  Erhaltung  des  Lebens  bezwecken;  und  es  sind  deshalb 
auch  für  ihn  Feuer  und  Luft  die  eigentlich  schöpferischen  Elemente, 
deren  Wirksamkeit  den  Körper  in  seinen  Lebensfunktionen  zusammen- 
hält. Zunächst  ist  zu  bemerken,  daß  auch  nach  Plato  im  Körper 
eingeborene  Wärme  sich  befindet:  denn  besteht  der  ganze  Körper  aus 
Erde,  Wasser,  Luft  und  Feuer,  so  ist  es  selbstverständlich,  daß  die 
mit  dem  letzteren  verbundene  Wärme  im  Blute  den  Körper  nach 
allen  seinen  Teilen  durchströmt.  Plato  nimmt  aber  eine  stete  Ver- 
bindung dieses  Feuers  mit  dem  eingeborenen,  wie  mit  dem  von  außen 
einströmenden  7ivBvy,u  an:  wie  die  im  Herdfeuer  erzeugte  Flamme  des 
Luftszuges  bedarf  zu  ihrer  Erhaltung,  bo  ist  auch  das  im  Körper  be- 
findliche Feuer  von  dem  Windhauche  abhängig,  der  von  außen  stetig 
in  Nase  und  Mund,  wie  in  die  Poren  des  Körpers  eindringt.  Neben 
dieser  von  außen  eindringenden  Luft  befindet  sich  aber,  wie  schon 
angedeutet,  aus  dem  Aufbau  des  Körpers  selbst  stammende  Luft  in 
demselben,  mit  welcher  gleichfalls  eine  stetige  Verbindung  des  Feuers 
stattfindet.1)  Und  so  von  der  Luft  erhalten  und  bewegt,  ergreift  das 

üXhjion  £ ’ituirtn: , nuventgfiiav  zravzl  IfvrjCt  yivu  iit)xurwpfroi  tov  fivelbr  i£ 
abräv  dntigydaaro.  Und  über  die  Knochen  E:  yjjv  dicrrrrjG«,  xa&agar  xal  liier 
itpvgaai  xal  (Stvoe  /ivtlä  xctl  fit  tu  tovzo  tlg  niig  abro  ivxifrrfli,  fiix'  ixttvo  di 
tls  vdag  ßdnxu,  nahv  di  elf  n r p civdig  rs  edrap  ulTuefigiov  tj ' ovxco  Zfüllexti 
tli  ixdxigov  ist’  duefotv  arijxrov  dneigydouro. 

1)  Über  das  Fleisch  740  edari  fiiv  xul  nvgl  xctl  yj)  |v/i/u£a$  (Gott)  xal 

£vvagfu5ea},  i£  b£io}  x«l  al/iupoO  ler’ffsls  Je/KD/ta  vno/ ii£ag  abxoli,  octQxct  iyyvitor 
xul  futluxrjv  £wiaxj]ae ; Menon  XV,  S3ff.;  die  reOpa  dagegen  ohne  dieses  Je/ loifiu, 
eine  Säure,  welche  der  Gärung  und  Verwesung  (vgl  hernach)  dient,  über 
Zähne,  Zunge,  Lippen  76Dj  über  die  Haut  7öfin.;  Haare  76 ; Nägel  76E  usw. 
Die  Anordnung  der  einzelnen  Teile  Herz,  Leber,  Milz  usw.  69 Aff,  die  besonders 
mit  Rücksicht  auf  die  «{tdvaros  erfolgt,  wobei  der  Leber  die  spezielle 

Rolle  des  ftavxetov  zufällt,  über  die  Hauptadern  in  Verbindung  mit  Lunge  und 
Bauch  namentlich  78Bff.;  Menon  XVI,  18  ff.  über  die  Sinne  Ö5Bff. 

2)  Über  das  Feuer  78  fin.  r o nvg  ivxos  £vrrjfiiiirov;  79  D n&v  J<äov  iavxoi 
xdvxbs  wepl  tb  ulfiu  xal  xu{  qplißus  dtpgdrara  fj/er,  o tov  iv  iavrät  XTjyrjr  xtra 
ivoveav  nvg of;  Menon  XV,  36  nagtenagftai  d’  iv  rfj  eugxl  xcrl  bygoxigar  rira 
ffrp/rdrijTa  ntnot !/uivr/ r.  Das  Herz  als  Mittelpunkt  des  Blutumlaufes  70A  ttjr 
di  di]  xagdiav  ü]tuu  räv  cphßwv  xal  nrjyrjv  tov  ntgicptgouivov  xctxct  narret  rct 
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Feuer  mit  seinen  scharfen  Molekeln  die  eingeführte  Nahrung,  zer- 
kleinert sie  und  bringt  sie  zum  Schmelzen  und  führt  sie  in  diesem 
flüssigen  Zustande  als  Blut  durch  die  Adern,  um  so  vor  allem  das 
Fleisch,  aber  auch  die  anderen  Teile  des  Körpers  zu  erhalten  und 
stets  von  neuem  umzubilden.  Vom  Feuer  nimmt  Blut  und  Fleisch 
auch  die  rote  Farbe  an.  Auch  Plato  scheint  den  Akt  der  Verdauung 
als  einen  Verwesungsprozeß  aufgefaßt  zu  haben.1)  Es  zeigt  sich  darin 
eine  höchst  bemerkenswerte  Übereinstimmung  mit  Empedokles,  wie 
überhaupt  seine  biologischen  und  physiologischen  Anschauungen  von 
der  Grundansicht  des  letzteren  abhängig  erscheinen,  wenn  er  auch 
daneben  seine  Auffassung  der  Elemente  als  auf  kleinste  Dreiecke 
zurückgehend  festzuhalten  versteht. 

Als  zweiter  Hauptprozeß  zur  Erhaltung  des  Lebens  erscheint 
wieder  die  Respiration.  Auch  in  bezug  auf  diesen  ist  zu  bemerken, 

fiibj  atyodgätg  atftarog;  das  Herz  erhält  damit  die  Holle  eines  Wächters  über  die 
Seelenfunktionen,  speziell  des  9-v/idg;  denn  die  dreigeteilte  Seele  hat  ihren  un- 
sterblichsten Teil  im  iyxitpaXo»,  einen  mittleren,  den  Vvpdg,  im  Zwerchfell,  den 
niedrigsten  der  sinnlichen  Begierden  im  Bauche  Tim.  69Dff.;  vgl.  dazu  Menon 
XV,  26ff.;  XVI,  33 ff.  (Xoytxov,  frofitxdv,  im9v/itjrixdv).  Über  die  Luft  hernach. 

1)  über  die  VordauungBorgane  70D  rb  di  di]  ciratv  rs  xal  norätv  {: rt- 
tti’jxrjTixöv  rfjg  rpvxijg  xal  üaov  frdti ay  dtä  ttjv  roü  adtuarog  fa/n  rpvotv,  roOro  dg 
rb  jitra^v  rät»  rs  tf  Qtvwv  xal  rov  ng og  rbv  bfupaXbv  oqov  xarroxtcuv,  otüv  (ycxrvr.v 
i»  ünavrt  robrat  rät  rontp  rjj  rov  odtfiarog  rgoep r).  Über  den  Verdaunngsprozeß 
78 A rabrbv  di]  xal  »spl  rijs  nag’  i}gh'  xotXiag  dtavor]riov,  ort  atria  ftiv  xal  norce 
orav  etg  uvrrjv  iurtiot,  ariyet,  avevfta  ik  xal  jrüp  afttxpogsp^artpa  Svra  rijg  abri/g 
ivtjrdaeag  ob  dvrarut  rovrotg  obv  xarsxgrjaaro  6 fXtog  dg  trj»  ix  rijg  xotXiag  inl 
rüg  tpXißag  bdQtiav,  nXiy/ia  <£  aigog  xal  nvgog  otov  ol  xt’prot  ’tprjvdfierog: 
hier  erscheinen  also  Feuer  und  Luft  vereinigt  für  den  Akt  der  Verdauung,  und 
zwar  deshalb,  weil  beide,  die  Luft  allerdings  weniger  als  das  Feuer,  durch  ihre 
Bcbarfen  und  spitzen  Dreiecke  die  Nahrung  aufzulösen  vermögen.  Es  folgt  daun 
eine  Beschreibung  des  Lungengeflechtes  und  der  beiden  Leitungen  von  Luft- 
nnd  Speiseröhre.  Von  jenem  heißt  cs  78B  r«  pir  ob»  Ivdov  ix  nvgog  avvcan'/aaro, 
während  rct  iyxvQrut  xal  rb  xvrog,  d.  h.  die  nach  außen  führenden  Böhren  und 
die  innere  Höhlung,  deegoetdij  sind.  Über  den  Akt  der  Verdauung  78  fin.  rö  irvp, 
dem  Lufthauche  folgend  und  durch  denselben  äiatatgovfttrov,  dringt  in  die  xoi Xia 
und  rrpttt  ra  atria,  xal  xarä  ayuxga  diaipovx,  diu  rät»  igodav  I. rr  f p nogrvtrat 
diayo»  olov  ix  xpTjVTji  in'  bxitovg  inl  rag  tpXißag  ävrXobv  abra,  gfir  Stamg 
ubXävog  dtä  tob  ard/tarog  rät  rütv  <fX eßäv  notd  ftv/iara.  über  die  Assimilierung 
der  Nahrungsstofl'e  80 D:  die  zerkleinerte  Nahrung  ist  das  Blut,  welches  als  ropij 
t coxäir  xal  ^v/inayrog  rov  adt/ia rog:  ngog  rb  goyyei'lg  ovr  tftgdftivov  Ixaorov  rät» 
irrog  i:f oioOtVrwe  rb  xivattH»  rdre  nüXtv  ävinXtjgotair.  Als  Verwesung  erscheint 
die  nitptg  86  A bno  er] neddvog;  06  D arjnoitiva»-,  74  D Jcpwu«.  Vgl.  dazu  Phaedon 
96  B inudav  rb  fhgjtbv  xal  rb  tpvygbv  a^ntddvu  rtvü  Xäßyj,  mg  rtvig  (Empedokles) 
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daß  Plato  nicht  nur  durch  Mund  und  Nase,  sondern  durch  die  ge- 
samte Oberfläche  des  Körpers  die  Luft  eingesogen  werden  läßt  Aus- 
atmung und  Einatmung  stehen  in  kausaler  Wechselwirkung.  Denn 
da  es  nach  Plato  keinen  leeren  Kaum  gibt,  so  hat  die  ausgeatmete 
Luft  keinen  Platz,  wohin  sie  sich  bewegen  und  wo  sie  verbleiben 
könnte;  sie  stößt  im  Gegenteil  auf  andere  Luft  der  Umgebung  des 
Körpers,  die  nun  ihrerseits  auf  den  letzteren  sich  niedersenkt  und  in 
seine  Poren  eindringt.  So  wird  durch  Ein-  und  Ausatmen  ein  steter 
Kreislauf  erzeugt:  die  im  tfupvrov  fteppov  des  Leibes  erwärmte  Luft 
wird  durch  das  Ausatraen  ausgestoßen,  um  der  äußeren  kalten  Luft 
Platz  zu  machen,  die  nun  ihrerseits  eindringt,  um  wieder  dasselbe 
Schicksal  zu  erleiden.  Es  ist  also  das  Einatmen  eine  Anfeuchtung 
und  Abkühlung  der  inneren  Wärme,  welche  letztere  eben  durch  die 
stetig  eingeführte  kalte  Luft  auf  ihrem  normalen  Standpunkte  erhalten 
wird.1)  Eine  Erhöhung  der  Temperatur  des  Körpers  würde  Krank- 
heiten erzeugen.  Auch  die  Darstellung  dieser  zweiten  Lebensfunktion, 
des  Atmungsprozesses,  zeigt  also,  daß  Plato  wieder  der  herrschenden 
Auffassung,  wie  wir  sie  früher  keimen  gelernt  haben,  sich  anschließt. 

Auch  die  Entstehung  der  Krankheiten  hat  Plato  in  den  Bereich 
seiner  Forschungen  gezogen  und  er  unterscheidet  hier  drei  Ursachen 
derselben.  Zunächst  kann  die  Mischung  der  vier  Elementarstoffe  im 
Körper  eine  naturwidrige  sein,  d.  h.  ein  Übergewicht  des  einen,  ein 
Mangel  des  anderen  das  notwendige  Gleichgewicht  der  Grundstoffe 
stören  und  so  schon  im  ersten  Aufbau  des  Körpers  Schwächen  und 

I)  ‘Ava nvoj]  und  ixni'orj  78E.  Der  Prozeß  selbst  wird  79Bff.  geschildert: 
ixeidri  xtv'ov  ovdtv  ieuv,  etg  8 TWV  tpegofiivatv  ivvun’  5*>  eleeifrelv  Tt  (horror 
vacui),  to  dt  urt i'uc  rps'()rr txi  nag'  ^uwv  f~ £üj  (Ixnvorj).  so  folgt,  daß  rö  wfforutrop 
(die  ausgestoßene  Luft)  i&lavvtt  to  nlr\alov  iel  (die  Luft  der  Umgebung),  xol 
xutu  TavTtjv  Tt’jv  dvdyxtjv  näv  ntgulavpo/eepov  eie  tt)V  Hguv  öfter  f£r)ifte  tÖ 
ut’fvfiu  (der  Körper),  eletor  ixetoe  sal  «ro'xilTjpoOv  aörij?  |«r6ttr ui  TÖ)  nrev/icr rt 
(hier  wird  die  Luft  als  Stoff  von  dem  nreiifia  als  Bewegung  formell  getrennt, 
obgleich  inhaltlich  zusammcnfallend),  xal  roiro  tifux  näv  olov  rgoyoi  ntgtayofiivov 
yiyveTui  iiu  to  xevor  utjdtr  tlvui.  Der  ganze  Prozeß  besteht  in  einem  Kreis- 
läufe, gleich  der  Umdrehung  eines  Rades,  diö  dr)  rö  tä»  ßTrjd&r  xul  roö 
nlev/eovoe  l&a  jjefti iv  to  nveC/ia  udJ.iv  vnb  roö  jrepl  ro  ecbfia  cUgoe,  etaa  äiä 
fiuvmv  räv  augxwv  ävouivov  xul  negieXuvvouivov , yiyverui  uiijpes:  dos  Eindringen 
der  Luft  in  den  Körper  erfolgt  also  auch  durch  die  Poren  der  Haut,  daher  79  D 
ivolv  t ul v die^odoiv  ovautv,  t fte  ptr  xutu  to  Gätfiu  f£ro,  r f;;  di  ul  xutu  rö  ffr oucc 
x«l  räf  givug.  79 DE  wird  dargelegt,  daß  dvunvotj  und  ixxvorj  dem  Austausch 
von  Wärme  und  Kälte  dient,  daher  78 E näv  dt  djj  ro  r’  Igyov  xul  rö  sraftoj 
roöft’  ijftäv  tö>  Geboten  ytyivev  dgdofilveo  xul  eevatpoyou^veu  rpe'qpeaftßi  xul  Jjjx. 
Vgl.  Cratyl.  899  C D. 
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Krankheiten  erzeugen.  Wodurch  aber  ein  solches  xccpct  cpvaiv  er- 
folgendes Mißverhältnis  geschaffen  wird,  läßt  Plato  unerörtert.1 2) 

Knüpft  sich  hier  also  die  Entstehung  von  Krankheiten  an  die 
vier  Grundstoffe,  so  bilden  die  aus  jenen  sich  zusammenBetzenden  Teile 
des  Körpers,  den  ößoioßipstat,  des  Aristoteles  entsprechend,  eine  zweite 
Quelle  von  Krankheiten.  Denn  wenn  sich  die  Um-  und  Neubildung 
derselben  aus  dem  Blute  nicht  in  normaler  Weise  vollzieht,  sondern 
eine  Rückbildung  des  Fleisches,  der  Knochen,  des  Markes  usw.  in  das 
Blut  stattfindet,  so  treten  damit  ungehörige  Stoffe  in  das  Blut  ein 
und  gestalten  dieses  um.  Das  letztere  führt  die  aus  dem  Fleische  usw. 
rückgebildeten  Stoffe  durch  den  ganzen  Körper  hindurch  und  kann 
so  überall  diese  schädlichen  Fermente  absetzen,  welche  Krankheiten 
erzeugen.  Auch  an  dieser  Rückbildung  namentlich  des  Fleisches  sind 
wieder  Feuer  und  Luft  tätig.  Je  intensiver  das  Fleisch  die  Einwirkung 
des  Feuers  erfahren  hat,  um  so  dunkler  gestalten  sich  die  rück- 
gebildeten  Stoffe  und  danach  erhalten  die  letzteren  verschiedene  Be- 
nennungen. Allgemein  bezeichnet  Plato  die  so  entstehenden  krank- 
haften Säfte  als  j;oAds  xal  ix&pas  xcä  tpkiyjiuxa  xctvxola;  faßt  sie 
aber,  unter  Berufung  auf  die  ärztliche  Praxis,  unter  dem  Namen  z°^V 
zusammen,  als  deren  verschiedene  slitj  er  die  besonders  durch  die 
wechselnde  Farbe  charakterisierten  Flüssigkeiten  bezeichnet.  So  wird 
unter  Iicjq  ein  Blutstrom  verstanden;  unter  dem  <>lv  tpltyfia , welches 
auch  speziell  %oh\  benannt  wird,  eine  durch  intensivere  Wärme  er- 
zeugte salzige  und  scharfe  Flüssigkeit,  unter  dem  kevxov  <f  Ityfux  eine 
mehr  durch  Einwirkung  der  Luft  bewirkte  Auflösung  und  Rück- 
bildung des  Fleisches.  Jenes  entsteht  mehr  aus  der  Auflösung  alten, 
dieses  mehr  aus  einer  solchen  jungen  und  frischen  Fleisches.*) 


1)  Ober  die  Krankheiten  im  allgemeinen  81 E — 86  A.  Die  erste  Klasse  von 
ro«ot : tö  di  xär  voaav  ö&rv  JvWorarat  df,ld>>  xtov  xal  xturxi.  Ttrtäfmv  ydp  Svxar 
ytväbv,  i£  &v  BVfixixr]yi  xo  Bäfta,  yije  rrepöe  vdaxbs  r«  xul  digos,  xovxwr  ij  xapa 
tfi'Giv  xUo*t£ia  xul  Ivdtiu  xtd  rijs  yagus  (irridrafiti  f|  olxitut  ix'  dllorptat’ 
H ro/tivr),  xt’pdg  r«  ab  xal  xobr  ixipav,  ixiidrj  yirij  nltiova  tvbi  Svxa  x vyzdrn, 
x o fir)  apoöfjxo»  fxaaxor  iuvxä  nQoaluftßdrttv  xal  ndv9’  Sau  xotuvxa  axaaeis  xal 
riaovi  xaQtyef  xaQU  rpvaiv  yctQ  ixdaxov  yivoftirov  xal  ftiShaxuftipov  üf  pacuxf  rat 
plr  Sau  up  TtQoxBQOv  i|>  tljfijrat , £rjpa  di  övxa  elf  vbxiqow  yivt rat  vorfpd,  xal 
xuiifa  Sjj  xal  ßafia  xal  xtdaas  xdvxTj  (uxaßolae  diytxai.  Vgl.  Menon  XVII, 
11  ff.;  11  ff.  »apä  ra  Bxoiztla. 

2)  Tim.  82  E oxav  yliQ  xrjxo/tirt]  cap|  dvaxtahv  ti$  Tag  tplißag  xrtv  xrjxcdora 
Tors  jitxd  xvtvfiuxog  ultiu  xiolv  re  xal  xarxodanov  iv  xutg  fyllC'l  xqcöuub i 

xal  mxpo'ojttt  xoixiUöpfvox,  Ixt  dl  <i£etaig  xal  ülpvpafg  dvvdutBi,  xal 

/jäpag  xal  tpliyfiaxa  xurxola  fax11  *aJU»afptra  yäp  nur  xa  ytyorbxa  xal 
U Uber  t,  d.  oieteorol.  Theorien  d.  grieoh.  Altert.  21 
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Plato  unterscheidet  noch  ein  drittes  eldog  von  Krankheiten,  welches 
er  wieder  dreifach  teilt,  und  zwar  rö  (iiv  vxo  xvivftatog , rö  di  tpliy- 
fiarog,  rö  di  x°^VS-  Das  erstere,  vxb  xvsvfia rog,  ist  verständlich:  Plato 
versteht  darunter  die  Hemmungen,  welche  die  Respiration  im  Körper 
erfährt.  Die  letzteren  beiden  bleiben  aber  unverständlich,  da  sie  doch 
keine  anderen  sind,  als  die  schon  angeführten,  aus  der  Rückbildung 
des  Fleisches  entstandenen  krankhaften  Säfte  des  levxov  xpXiypa  und 
des  dijü  <f  Xiyp.a  oder  der  x°Xrj-  Werden  unter  den  vx'o  xvevixarog  ent- 
stehenden Krankheiten  diejenigen  zusammengefaßt,  welche  alle  früheren 
Ärzteschulen  aus  dem  dijp  und  seiner  Wirksamkeit  im  Körper  als 
(pvOu  oder  xvevfut  herleiten,  so  bleibt  es  auffallend,  daß  Plato  die 
andere  Quelle  der  Krankheiten,  welche  jene  älteren  Arzte  in  den 
xtQiTtd>iucTce  erkennen,  völlig  ignoriert.1)  Man  darf  deshalb  sagen: 
so  sicher  es  ist,  daß  Plato  in  seinen  Lehren  von  den  Lebensfunktionen 
und  von  den  Krankheiten  die  früheren  Forschungen  der  Philosophen 

diKp&uQpiru  Tors  idjiu  uvrb  xpüxor  didUt’Si,  xal  aixä  oidifiiar  rgotprjx  lu  xä 
aä/ian  xapixovxu  ipigtxai  xärxrj  diu  xüv  rphßür,  rd|iv  xüv  xaxü  xpvaiv  obxix’ 
{a%ovxa  xtQiidav,  ix&QÜ  (Uv  uv tu  avxoig  diu  rö  (ir)di(iiav  äxolavoir  lavxäv 
Izuv,  rrä  £vvtoräxi  di  xov  au)(iuxog  xal  fiivovxi  xuzu  %äQuv  xolifuu,  dtoUvrxu 
xul  xrjxovxu.  Über  das  Aasstoßen  unbrauchbar  gewordener  Bestandteile  des 
Körpers,  die  dann  durch  neue  frische  ersetzt  werden  81Aff.  Im  normalen  Ver- 
laufe erfolgt  diese  stete  Umbildung  des  Körpers  so,  daß  die  abgestoßenen  Stoffe 
durch  das  Blut  auageschieden,  durch  Niere  und  Darm  abgeführt  werden:  Plato 
scheint,  wenn  ich  ihn  recht  verstehe,  diesen  normalen  Prozeß  als  krankhaften 
aufgefaßt  zu  haben.  Vgl.  dazu  Menon  XVII,  25  ff.,  der  zunächst  die  yivttig 
Tür  ccofidrar  durch  Assimilierung  der  aufgenommenen  Stoffe  schildert,  um  30 
hinzuzufügen:  örav  (iiv  ovrag  yivipztu  r,  Tür  aafiduov  yiveaig,  X et r er  zpveiv 
l%fi  to  Smiov  ozuv  di  fit]  ovrcog  yirrpiu,  äXV  iv^lluyuivag  i)  yiviotg,  roaovg 
ixitpigii. 

1)  Tim.  84Cff.  und  zwar  vxo  xrsvfiarog  84  DE;  die  des  Xivxöv  ipliyfia  85A, 
die  übrigens  gleichfalls  in  enger  Beziehung  zum  xvivpu  stehen;  in  Verbindung 
iura  y<>Xfi r iulatrrtg  Erzeugung  der  Up d rotsog;  endlich  die  des  (pU'yfta  6£v  xal 
ul(ivgov,  d.  h.  der  rvarjfiaza  xuzuqqoixü:  hier  wirkt  besonders  das  Feuer.  Menon 
sagt  hierüber  XVII,  44  xagü  tu  xtpixxmjucxa  avvlaxavxai  xgixüg  al  roaoi,  i)  xagü 
rüg  zpvaag  rüg  ix  TÜV  xegtzrcofidzar  tj  xagu  y of  r v V zpi-lyua ' duz  yeeg  rccvxa  tu 
rgta  xal  xoirfj  xal  idia  yirovrai  roaoi,  wie  er  auch  XVII,  18  diese  dritte  Art 
der  Krankheiten  allgemein  als  xagä  rä  xovrav  (rav  aautlxav)  xegicacbfiazu 
charakterisiert:  ich  kann  aber  nicht  einsehen,  daß  Plato  tatsächlich  von  den 
xegiaamiucxa  handelt,  übrigens  nimmt  Plato  oft  die  Gelegenheit  wahr,  auf  die 
Schädlichkeit  von  übermäßiger  Nahrung  hinzuweisen,  vgl.  z.  B.  Protag.  3530; 
Gorg.  618 CD  usw.  Diesem  Zwecke  dient  auch  die  xaxa  xotlia , die  Gegend 
der  Ivxega:  die  Länge  des  Darmes  hat  eben  den  Zweck  der  langsamen  Ver- 
dauung, womit  die  Gelegenheit  allzu  häufiger  Einnahme  von  Speise  beseitigt 
wird  72  E ff. 
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und  Arzte  berücksichtigt,  so  unzweifelhaft  scheint  es  doch,  daß  er 
sich  den  letzteren  gegenüber  die  Selbständigkeit  wahrt.1) 

Für  Plato  steht  der  Mensch  im  Mittelpunkte  der  Erde,  ja  die 
Welt  ist  für  ihn  allein  geschaffen:  die  Pflanzen  haben  keinen  selb- 
ständigen Wert,  da  sie  nur  zur  Ernährung  des  Menschen  gemacht 
sind;  die  Tiere  aber  sind  überhaupt  nicht  von  dem  Demiurgen  ge- 
schaffen: sie  sind  gefallene  Menschen,  die  Vögel  aus  solchen  Männern 
entstanden,  die  leichtsinnig  mit  den  Dingen  am  Himmel  sich  be- 
schäftigen und  dabei  sich  allein  auf  ihre  Sinne  verlassen;  die  Land- 
tiere aus  solchen  Männern  verwandelt,  deren  Neigungen  und  Begierden 
sich  ausschließlich  der  Erde  zuwenden;  die  Wassertiere  endlich  aus 
den  unverständigsten  menschlichen  Wesen  entstanden,  die  nicht  einmal 
mehr  eines  reinen  Atemzuges  wert  erschienen.  Mit  diesem  phantastischen 
Bilde  schließt  Plato  seine  Ausführungen,  um  noch  einmal  hervor- 
zuheben, daß  das  Weltganze  im  großen  und  in  allen  seinen  Einzel- 
heiten als  eine  sinnlich  wahrnehmbare  Gottheit,  das  sichtbare  Abbild 
des  idealen  Gottes  erscheine.*) 

Wenden  wir  uns  von  diesen  Phantasien  Platos  zu  den  nüchternen 
Ausführungen  des  Aristoteles3),  so  erkennen  wir  trotz  des  sehr  ver- 

1)  Plato  leitet  die  fcvvezfj  xadfiuxu  x«l  ztvgizovg  Tim.  86  A vom  Feuer,  xovs 
ifUfrifugivovs  vom  dijg,  die  tgtzaiovs  vom  vdag,  die  zezagzaiovi  von  der  yfj  ab. 
Hierin  zeigt  sich  eine  Abhängigkeit  von  Diokles  und  Philistion.  Vgl.  hierzu  Well- 
mann 91  f.,  der  auf  [Plato]  ep.  2 (314 DE)  und  Athen.  2,  69 f.  (lazgig  ri£  2,'txtLSs 
drto  yfjs,  den  er  mit  Philistion  identifiziert)  hinweist.  Daß  Plato  tatsächlich  von 
diesen  Ärzten  die  erste  Anregung  zu  seinen  physiologischen  und  pathologischen 
Lehren  empfangen  hat,  scheint  sicher.  Auch  die  Betonung  der  Wichtigkeit  der 
Diät  89  C u.  ä.  stimmt  mit  der  Lehre  der  sizilischen  Arzte  überein.  Vieles  weist 
auf  direkte  Einwirkung  der  Empedokleischen  Schrift:  so  wird  die  Verschiedenheit 
der  Körperteile  durch  die  verschiedenen  Maßverhältnisse  der  elementaren  Stoffe  bei 
Plato  (Menon  XIV,  32  ff.)  durch  die  gleiche  Erklärung  des  Empedokles  veranlaßt  sein. 

2)  über  die  Pflanzen  77 Aff.  ivetdr]  dt  zcavz’  fjv  tu  xov  frvrjToO  [mov  £v/t- 
astpvxdz u fitprj  xul  fiilr, , TTjV  di  fmrjv  iv  zxvgl  xul  nvtvfiazi  fcvvsßaivBV  (£  ävayxrit 
iZHX  ui tö>  (es  Bind  die  von  außen  kommenden  Einwirkungen  von  Feuer  und 
Luft  auf  den  Körper  gemeint),  x«l  dt«  zuvrct  vzib  xovzav  zr,x6iuvov  xtvovjiivo» 
x ’ fqpfrtvt,  ßoifönav  aizü)  #sol  ftTjj'at'rävrai.  xfjg  ydg  äv&Qtoxivrjs  fcvyyerfj  cfvet tot 
qtvezx  StlXaif  Man  x«l  uieOifitai  xegavrivzts,  &<!&’  Ix tgov  £<äov  tirai,  tpvzevovaiv 
— itvSga  xul  (pvxci  xal  aizigpuzu  — zaixa  drj  rä  yivz)  ndvra  tpvztvaavzts  oi 
xgiixxovf  xotg  fjzxoeiv  zgotprfv — . über  die  Tiere  91  Eff.  Auch  die  Weiber  sind 
gefallene  Männer,  die  durch  Feigheit  oder  durch  Unrechttun  das  Recht  auf  die 
Manneswürde  verloren  haben  und  nun  bei  der  zweiten  Geburt  zu  Frauen  geworden 
sind.  Erst  mit  dieser  Schöpfung  des  Weibes  entstand  der  sexuelle  Trieb  90 Eff. 

3)  Es  kommt  hauptsächlich  das  4.  Buch  der  fuztagoloyixd  in  Betracht; 
eng  damit  zusammenhängend  ist  das  letzte  Kapitel  des  3.  Buches  378a  l&ff. 

24* 
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schiedenen  Standpunktes,  den  beide  einnehmen,  daß  ihre  Ansichten 
von  der  Bildung  der  Körper  in  sehr  wesentlichen  Stücken  überein- 
stimmen. Wir  dürfen  daraus  schließen,  daß  über  diese  Fragen  in  dem 
Gesamturteil  aller  eine  so  feststehende  Meinung  sich  begründet  hatte, 
daß  auch  die  eingehendste  und  nüchternste  Forschung  sich  von  der- 
selben nicht  zu  lösen  vermochte. 

Den  Ausgangspunkt  aller  Ausführungen  des  Aristoteles  bildet, 
wie  schon  früher  ausgeführt  worden  ist,  die  Scheidung  der  Natur  - 
kräfte  in  zwei  aktive  und  zwei  passive,  d.  h.  zwei  xotrynxd  und  zwei 
xadytixd:  jene  sind  tö  dsppöv  und  tö  tßvxgbv,  diese  t'o  ^qöv  und 
to  vypöv.  Diese  vier  Naturkräfte  oder  allgemeinen  Gründe  für  alles 
Naturgeschehen  fallen  zusammen  oder  sind  unzertrennlich  verbunden 
mit  den  vier  ototitict  selbst,  den  Elementen  des  Feuers  und  der  Luft 
einerseits,  des  Wassers  und  der  Erde  anderseits.  Wie  sich  alle  irdischen 
Gebilde,  die  anorganischen  ebenso  wie  die  organischen,  aus  diesen  vier 
Grundstoffen  zusammensetzen,  so  sind  es  jene  Grundqualitäten,  welche 
die  eigentliche  Bewegung  und  das  Leben  in  den  Erzeugnissen  der 
Erde  hervorbringen.  Und  zwar  sind  es,  wie  schon  angedeutet,  im 
wesentlichen  nur  die  zwei  xoitjttxä,  welche  in  ihrer  Einwirkung  auf 
die  Grundstoffe,  und  unter  diesen  wieder  in  erster  Linie  auf  diejenigen 
von  Erde  und  Wasser,  die  anorganischen  wie  die  organischen  Gebilde 
und  Geschöpfe  der  Erde  gestalten.  In  bezug  auf  dieses  Wechsel- 
verhältnis von  Grundstoffen  und  Grundqualitäten  bietet  sich  nun  aber 
sofort  eine  ungelöste  Schwierigkeit.  Denn  indem  Aristoteles  das  ahiov 
des  ipvxQbv  zu  den  xoitjuxä  rechnet,  setzt  er  sich  in  Widerspruch 
mit  sich  selbst,  da  das  pvxQÖv  tatsächlich  ausschließlich  an  den  beiden 
xa&ytixa,  Erde  und  Wasser,  haftet.  Denn  der  Erde  weist  Aristoteles 
die  Eigenschaft  des  ijwxgöv  und  |ijpdv,  wenn  auch  mehr  des  Itjpdt', 
dem  Wasser  ferner  die  Eigenschaft  des  tl’vxQÖv  und  vypdv,  aber  mehr 
des  ifrvxQÖv  zu:  es  haftet  also  die  Kraft  oder  das  ah tov  des  ifrvxQÖv 
in  erster  Linie  am  Wasser,  in  zweiter  an  der  Erde,  während  die 
eigentlichen  xoirjuxa,  Feuer  und  Luft,  überhaupt  keinen  Teil  am 
tyvxQÖ v haben.1)  Wie  ist  es  denn,  darf  man  fragen,  möglich,  daß 

1)  So  heißt  es  ufrtcup.  J 11.  389b  15  iv  ol$  nie  j]  vXt]  vdcrroj  to  xXtleror, 
ipvxeä  (ävzlxttzat  yüg  zovzo  fiaXtaza  zSi  xvgi),  iv  ol(  dl  yfjs  r)  digog,  dt gftörtga ; 
389  a 29  ilt  dl  Xaßetv  zr\v  vXrjv  ipoygizzyrd  zivce  tivut  ixtl  yag  to  {ijeöv  xal  tö 
vygov  vXt}  (raixa  yixg  nadrjztxd),  tovzcov  dl  otb/iaza  udXiazu  yi)  xal  Mag  ifzi, 
zavza  di  tiwxgOTtjzi  agiazai,  dfjXov  8zi  ndvza  za  ea/utta  3ea  ixaxigov  äxX&i 
toO  Gzoiyttov , i fivxgct  fi&XXov  iaziv,  av  pi)  lyt]  ccXlozgiuv  dtguoztjza-,  6.  388b  15 
rät  yäg  |7jpdj  dt  goto  ivavziov  il'vxgbv  vygov ; 6.  382  b 2 tö  drj  xäaxov  fj  bygbv  T) 
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die  beiden  zoiijuxd  des  9ig/i6v  und  tl>v%g6v  an  den  leidenden  Elementen, 
wie  wir  Wasser  und  Erde  bezeichnen  dürfen,  sich  tätig  erweisen 
können,  da  das  eine  der  beiden  jrotijwxa  unzertrennbar  mit  den 
jrafhjrtxd,  Erde  und  Wasser,  verbunden  ist?  Es  ist  wahr,  daß 

Aristoteles  es  vermeidet,  jene  beiden  alna  xoiryuxä  mit  den  Oioi^elu 
Feuer  und  Luft  zu  identifizieren;  er  kann  aber  nicht  umhin,  die  ah za 
xuihjzixcc,  z'o  %tiq&v  und  tö  vygöv,  in  solcher  Weise  mit  den  öroi^efa 
von  Erde  und  Wasser  zusammenzubringen,  daß  kein  Zweifel  darüber 
sein  kann,  daß  er  jene  alzta  des  v und  vygöv  ebenso  wie  das 
des  tlwxgöv  an  Erde  und  Wasser  gebunden  annimmt.  Hier  bleibt  auf 
alle  Fälle  eine  Unklarheit,  ja  mehr  als  das,  ein  Mangel  an  logischer 
Konsequenz.  Seinem  Systeme  zuliebe,  durch  Annahme  je  zweier 
Qualitäten  in  jedem  Grundstoffe  einen  Kreislauf  in  den  Betätigungen 
der  Elemente  zu  schaffen,  hat  Aristoteles  die  Grundqualität  des  il>v%g6v 
der  Luft  genommen  und  sie  mit  den  unteren  Elementen,  Erde  und 
Wasser,  verbunden,  in  denen  sie  nun,  obgleich  ihrer  Natur  nach  ein 
xoiTjzixöv,  notwendig  zum  xad-rjzixöv  wird.  Diese  Inkonsequenz  führt 
in  zahlreichen  Fällen  zu  innerlich  unhaltbaren  Annahmen  und  Kon- 
struktionen. 

Wenn  diese  Scheidung  der  Grundstoffe  und  ihrer  Qualitäten  das 
Fundament  ist,  von  dem  aus  Aristoteles  seinen  Aufbau  aller  irdischen 
Wesen  vomimmt,  so  bezieht  sich  ein  zweiter  Lehrsatz,  der  gleichfalls 
wie  ein  feststehendes  unerschütterliches  Axiom  allen  Ausführungen 
des  Aristoteles  zugrunde  liegt,  auf  die  Bildung  und  Zusammen- 
setzung der  Körper.  Alle  Körper,  sagt  Aristoteles,  werden  durch  die 
enge  Verbindung  der  beiden  Elemente  Erde  und  Wasser  gebildet.1) 

£r,pdv  f)  ix  xovzax.  zi&iutfra  dt  tiypoG  Otüu«  vdwp,  (r,foD  dl  yijx ' zaCza  yäp  tö* 
rypmx  xul  xd>x  |rjpü>*  xafrijTtxä.  dto  xal  rt>  zfrvxfix  r <"u v xa&r,Ttxd>v  fiällov  ix 
xovxoti  ydg  iatf  xal  yag  t]  yfj  xal  TO  ?dcop  Tprygd  vxöxtizui;  daher  882  a 33 
t6  aa&oe  r)  zzagoveia  i)  dzz ovoicc  &fQ[iov  7)  xfwzpoß;  3.  881  a 17  ro  xlijttap  rijs  ix 
x St  vyßit  Tl'VXQOxryiOi;  880a  20  vxto  rijj  tpvatxTti  Otp/tdr7;TOs  xal  tfoxpdrTjrop; 
2.  380a  7 dt’  ivdnav  rf/s  olxtlat  Of pudr?;ro,’ ' Tj  d’  fvdsta  xr)s  frfpftdrrfros  Vi’ipdrrji' 
iaziv.  Die  Erde  frjpofi  ftäHov  7;  i/jujrpoü  yiv.  8 3.  331a  4,  aber  doch  ijTti^pö*  xal 
jr,pd*  380b  8;  dag  Wasser  tfrv^pd*  xal  vygo 7'  yiv  8 3.  3S0b  5,  aber 
uüllox  7j  r y p u 0 331a  4.  Im  allgemeinen  vgl.  oben  S.  185  ff. 

1)  Daß  die  Wtj  der  Körper,  wenn  nicht  ausschließlich , so  doch  ganz  über- 
wiegend ans  Erde  und  Wasser  gebildet  ist,  geht  schon  ans  /ifrrap.  J 1 378b  18 
hervor,  wo  sie  als  |7jpä  xal  iy pä  und  oact  xoixa  i£  d/ttfotx  amfiuza  avxiex^xtx 
charakterisiert  werden;  daher  3.  380a  23  ddarmdTj  und  yiTjpä;  33  oiShr  iypo*  — 
&xxv  £r]poG;  4.  881b  28  al  plv  dp  xal  zäv  aaiudztov  al  ztadrjixal  vygöv  xal  £r;pd*, 
rü  d’  5 Ua  utxzü  jtiv  ix  xovrtav,  ixoxigov  dt  pöiUov,  xovxov  uällov  xr,v  (f  vetx 
itzix;  882a  2 i(  dfnpolx  iatt  xo  mgiaftivov  a&jur  liyizai  dt  rö*  azoiytiav  ISiai- 
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Diese  Verbindung  ist  eine  so  enge,  daß  sie  geradezu  unlöslich 
erscheint.  Alle  anorganischen  wie  organischen  Wesen  nehmen  an 
dieser  Mischung  teil:  erst  der  Tod  der  organischen  Wesen  scheint 
eine  Trennung  der  beiden  Elemente  herbeizuführen,  obgleich  auch 
dieses  nicht  mit  Sicherheit  den  Aristotelischen  Worten  entnommen 
werden  kann.  In  dieser  Mischung  der  beiden  Elemente  fallt  aber 
dem  Wasser  die  erste  und  entscheidende  Rolle  zu  Die  Erde 

erscheint  geradezu  wie  eine  tote,  jedenfalls  indifferente  Masse,  die 
erst  durch  das  Wasser  Leben  und  Bewegung  und  charakteristische 
Bestimmung  erhält.  Ist  die  Erde  rö  öqi^öucvov  , so  ist  das  Wasser 
tö  oqC^ov,  die  erstere  erhält  erst  durch  die  zweite  ihren  8pog.  Hier 
kann  das  Wort  nur  die  eine  Bedeutung  haben,  daß  es,  wesentlich 

gleich  dem  srtpag,  dem  tldog  oder  der  popqpvj,  die  Form  bezeichnet, 
unter  der  das  betreffende  Einzelding  erscheint  und  die  für  Aristoteles 
das  wesentliche  Moment  der  oiaCa  überhaupt  bildet.  Die  Form 

eines  Körpers  fällt  mit  seiner  Grenze,  der  ihn  von  allen  Seiten 

begrenzenden  Oberfläche,  zusammen:  es  ist  also  8po g und  ein 

sehr  bezeichnender  Ausdruck,  um  hier  die  Form  und  die  formende 
Kraft  zu  bezeichnen.  Diese  Form  gebende  Kraft  kommt,  wie  gesagt, 
dem  Wasser  zu:  die  Erde  d.  h.  der  Erdestoflf  ist  als  solcher  völlig 
indifferent,  erst  das  in  denselben  eindringende,  ihn  durchsetzende 

und  zusammenhaltende  Wasser  formt  ihn  und  gibt  ihm  die 

signifikante  äußere  Form,  welche  das  Charakteristische  seiner 
Erscheinung  bildet.  Insofern  fällt  auch  dem  Wasser,  obgleich  es 
als  solches  nur  passiv  sich  verhält,  eine  aktive  Rolle  zu,  da  es, 
gleich  den  xo itjuxä,  selbst  die  träge,  leblose  Stoßmasse  der  Erde 
durchdringt  und  gestaltet1) 

rara  £t)po0  fiiv  yij,  vygov  di  vit »p.  diu  roiro  anavra  ru  ägißftiva  aäftara  ir- 
raü&a  ovx  &vev  yr),'  xal  Cdarog'  öirorlpoo  di  nltlov,  xarä  rr;v  dvrauiv  tovror 
fxaorov  cpaiverat;  10  ix  £rjpoD  xal  vyfoi-,  6.  882b  82  t)  Ciarof  Sv  tu  ij  yiji  xci 
Cdarog;  883  a 13  xo« rä  yi je  xal  vdarog;  7.  388  b 18  unterschieden  öea  viaroi 
ixXriov  (yfi  i)  yfjs  und  8aa  yijs;  381a  3 oaa  fuxru  viarog  xai  yfjt  (im  Gegensatz  zu 
denen,  die  nur  aus  £do>p),  xarä  rö  ixarigov  c|«ox  Mytettui ; 384a  17 

xoivä  xal  viaroi  xal  yfje,  von  denen  rö  yec ödtf  avvia rurai;  an  dem  verschiedenen 
Verhalten  der  Teile  erkennt  man,  was  Wasser,  was  Erde;  10.  888a  22  vlij  für 
ro  £t]gov  xal  iypov,  {hart  vioig  xal  yij  (raCra  yug  irgotpaviBr drjjx  lyn  rijr  irva- 
für  ixartQov  ixurdgov).  Auch  die  Schrift  £«<ux  fiogia  hebt  immer  wieder  bei  den 
einzelnen  Teilen  des  Körpers  (E  4 ff.)  die  Zusammensetzung  aus  Erde  und  Wasser 
hervor.  Das  ätgäSeg  ist  bei  Aristoteles  nur  ein  akzessorisches,  wie  7.  384a  15; 
10.  388  a 31  usw. 

1)  Daß  ogos  wesentlich  gleich  dem  tliot,  der  fiogifi j,  zeigt  ytv.  B 8.  885a  21 
ij  fiogipij  xal  rö  sldog  äxärrav  iv  rofg  ogo «#;  furiag.  J 2.  879b  26  rö  dl  r iiof 
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Diese  formende  Tätigkeit  des  Wassers  kommt  demselben  aber 
nicht  aus  sich  selbst  zu,  sondern  es  verdankt  sie  einer  anderen  Kraft. 
Dem  Wasser  kommt  nämlich  eine  natürliche,  eine  Eigenwärme  zu 
und  diese  ist  es,  durch  welche  demselben  die  formende  Fähigkeit  zu- 
teil wird.  Diese  olxeia  fffp/idrijg  des  Wassers  muß  aber  unsere 
höchste  Verwunderung  erregen.  Ist  die  wesentliche  Eigenschaft  des 
Wassers  die  Kälte,  wie  es  für  Aristoteles  feststeht,  so  scheint  es  von 
vornherein  ausgeschlossen,  ihm  zugleich  die  Eigenschaft  der  Wärme 
zu  geben.  Aristoteles  vermeidet  es,  fast  scheint  es  absichtlich,  über 
die  Herkunft  dieser  Eigenwärme  im  Wasser  sich  zu  äußern:  er  muß 
aber  angenommen  haben,  obgleich  er  von  derselben  ohne  jede  Ein- 
schränkung spricht,  daß  diese  Wärme  von  außen  in  das  Wasser  gelangt 
und  hier  sich  so  innig  mit  diesem  verbindet,  daß  sie  wie  die  eigene 
Wärme  des  Wassers  erscheint.  Betreffs  der  Entstehung  dieser 
Wärme  können  wir  aber  nur  an  diejenigen  Vorgänge  denken,  durch 
welche  in  ebenso  auffallender  Weise  die  Wärme  wieder  als  olxt(a 
sich  mit  der  Erde  verbindet.  Es  sind  einmal  die  als  ava&vnCatSis 
aus  der  Erde  ausgeschiedenen  Feuerteile,  welche  sich,  wie  mit  der 
Erde,  so  auch  mit  dem  Wasser  verbinden;  und  es  ist  zugleich  die 
Umsetzung  des  Luftstoffes  in  Wärme-  und  Feuerstoff,  deren  Ergebnis 
eben  die  Verbindung  der  so  entstandenen  Wärme  mit  dem  Wasser 
ist.  Namentlich  diese  zweite  Art  der  Wärmebildung  muß  für 
Aristoteles  eine  besondere  Wichtigkeit  gehabt  haben.1)  Danach 

r oli  für  i fi  tpvais  iexl,  ipvetg  dl  !jv  Xiyopir  äs  ttdos  xal  oielav.  Allgemein  J 1. 
378b  14  tpalvexai  yäg  iv  näav  Tj  ulv  \Xfgu6xr(s  xal  ipvygox T]S  ugigovoiu  xai  cvu - 
tfboveai  xal  fUtaßcMovaai;  23  das  vypov  und  £» jgöv  als  lioQioxüv  und  dvßOQiaxüv 
unterschieden.  Das  Aglgn v ist  immer  ein  xgccritv,  das  6pf£sadat  ein  xparef«d«i 
379a  1.  2;  2.  379b  38;  3.  880a  22  divvaxov  yäg  Agi£tiv  fit]  xgaxitv;  daher 
380  b 7 xä  yäg  fit)  xsxparfjffOai  vno  xjjs  Ittgpoxr^og  jitjdi  ewiexdvai  wpa  ndvxa 
ngoeayogrvixai.  So  3.  380  a 19  xihlweis  negl  xä  6pi£öpeva  vno  rtjf  ipvet xtjs 
9tgp6xrtxos  x«l  i}'t’Xp<Srt]TOS ; 4,  381b  29  intl  d'  toxi  xd  plv  iygov  liogtcxov,  xo 
31  {r]pöv  iveogtexov,  Ouutoy  xi  xä  äxpw  xai  rofg  fjdvepaex  ngbs  &Urjla  ndeyovaiv • 
to  yäg  iygov  xä  (xjgä  aixiov  xov  opiftoO «i  xal  ixdxtgov  ixaxigw  olov  xilXa 
yivixai , wenig  xal  ’ EpntioxXrfi  inoir^iv  iv  xo  Tg  tyveixoig  • ulry  ixov  tidari  xoUtjaag. 
xal  die  rorro  fj  üptpolv  iexl  xo  ägiepirov  eäpa.  Wie  für  Thaies  das  Wasser 
ein  ewixxixAv,  für  Empedokles  eine  xilla,  so  ist  auch  für  Aristoteles  dasselbe 
ein  Bindemittel,  welches  die  spröden  Teile  der  Erde  vereint  und  zusammenhält. 

1)  A 1.  379a  17  TTjg  iv  ixaexm  iygä  olxelas  xal  xuxä  tpveir  ÜiQpoxrjXü,  — 
23  fj tovxos  roö  otxiiov  (hgpov  — ij  olxiia  Ofp/idttj»;  379b  7 rfj»  änuxexgipivrjv 
Oipfiortjra  ifveixijv  oveav;  18  nirpig  piv  oiv  iexl  reit  (weis  vno  xoO  tpvexxoi  xal 
olxtiov  OrpfioS;  wenigstens  ihre  ägx’l  vno  frtgpAxrjxos  vtjg  olxiias  evpßalvei; 
ebenso  3 die  äpörrjs  880  a 29  i]  äogiexos  iygöxrjs,  die  entsteht  i i’  iviaav  xoi 
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findet,  ich  wiederhole  'das  hier  noch  einmal,  ein  Zerschlagenwerden, 
wenn  man  sich  so  ausdrücken  darf,  der  Luft  statt:  da  dieselbe  grob- 
teiliger  als  das  Feuer  ist,  welches  letztere  ja  das  feinstteilige  aller 
Elemente  ist,  so  muß  die  Luft  bei  ihrer  Verwandlung  in  Feuer  sich 
in  kleinere  Atome  aufiösen,  als  sie  selbst  von  Natur  in  sich  faßt; 
durch  dieses  Zerkleinertwerden  ihrer  Atome  steigt  sie  selbst  in  das 
Wesen  des  Feuers  auf,  welches  sich  als  xprjOT?jp,  als  ein  Gluthauch 
äußert.  Dieser  Gluthauch,  der  seinem  Wesen  nach  wieder  nichts 
anderes  ist  als  die  avccfrvulaoig , und  der  demnach  seiner  Natur  nach 
Feuer  und  Wärme  ist,  dringt  in  das  Wasser  ein  und  bindet  sich  mit 
demselben  zu  einer  so  innigen  Mischung,  daß  man  von  einer  Eigen- 
wärme des  Wassers  sprechen  darf.  Diese  Überzeugung  des  Aristoteles, 
die  wir  aber  nur  aus  einzelnen  Andeutungen  desselben  erschließen 
können,  beherrscht  seine  gesamten  biologischen  Anschauungen,  die 
wir  jetzt  in  Kürze  uns  vorführen  müssen.1) 

Zunächst  handelt  es  sich  um  Entstehen  und  Vergehen.  Die 
yivtOi g findet  statt  durch  die  Einwirkung  der  öwctpeis  xoiquxcU  auf 
die  mit  den  Eigenschaften  des  vyQÖv  und  %i]q6v  begabten  6toi%tla 
xaihjTixä.  Erde  und  Wasser  sind  die  Hyle,  die  durch  die  schaffenden 
Kräfte  der  Wärme  und  der  Kälte  bearbeitet  und  gestaltet  werden.*) 

(fvaocov  &egfiov  xal  davuiuxgluv  ngbg  xo  v'/qüv  to  xnxui vöfievov,  380  b 13  die 
fifujaij  eine  niipig  vtto  ttsppdr jjros  vyg&g  roö  ivvndgxovxog  uogioxov  iv  xä  bygä 
— ylvexui  ünb  rov  iv  xä>  v yg$>  xvgög  — 28  iitb  (r  x&  byg&  itvgmaemg.  Vgl. 
noch  8.  384b  27  iv  anuei  (iiv  iaxi  Oep/ior^s,  rial  di  xal  yvygdrTii.  Vgl.  hierzu 
das,  was  oben  S.  389  über  das  in  der  Erde  befindliche  Feuer  und  die  daselbst 
wirkende  Wärme  gesagt  ist.  Über  die  Verbindung  der  Erde  mit  Wasser  ist 
gleichfalls  schon  oben  S.  289  gebandelt:  dort  handelt  es  sich  aber  mehr  um  die 
äußere  Verbindung  von  Wassermassen  mit  dem  Erdinneren,  während  hier  eine 
chemische  Mischung  beider  Elemente  zur  Hervorbringung  von  Organismen  za 
verstehen  ist. 

1)  Mtxttog.  B 8.  807  a 9 rov  ytyvoiiivov  itvgbg  iv  r J yf)  — ffxav  xosr 6/uvor 
ixxgrio&y  Ttgibrov  ctg  /iixgü  xig(iuxta9ivxog  roO  iigog.  Vgl.  dazu  ul  8.  384  b 30 
ix  ui v ovv  iäuxog  xal  yfjg  tu  bfioiofitgij  amfutxu  evviexavxai  — i|  abxäv  r f xal 
tijg  dvu&vfiuiata g rfjg  ixatigov  iyxctzuxltiofxivrjg.  Hier  wird  in  der  ersten  Stelle 
die  Verwandlung  der  Luft  in  Feuer,  in  der  zweiten  die  &va9vpiaeig  als  die 
Bildungsfaktoren  angeführt.  Zu  der  letzteren  vgl.  aber  namentlich  r 3.  373a 
16  ff.,  wo  diese  &va9vniueig  näher  begründet  und  in  ihren  Ergebnissen  dargelegt 
wird.  Wir  dürfen  vielleicht  die  letztere  mehr  als  Schöpferin  der  oixtiu  9t ppdnjf 
der  Erde  (oben  S.  304  ff.),  dagegen  die  Umwandlung  der  Luft  in  Feuer  mehr  als 
Erzeugerin  (igxrf)  der  oixtiu  9tgnöxrlg  des  Wassers  ansehen.  Doch  ist.  das  sehr 
unsicher. 

2)  über  yivsaip  und  if9oga  als  Formen  des  Stoffwandels  im  allgemeinen 
oben  S.  259  f. ; hier  handelt  es  sich  um  das  Entstehen  und  Vergehen  organischer 
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In  Wirklichkeit  ist  es  aber  hier  wieder  nur  die  Wärme,  trotzdem 
Aristoteles  immer  von  beiden  dwu/ieig  spricht,  welche  als  das 
eigentliche  xoiqrixöv  erscheint;  und  es  ist  wieder  tatsächlich  nur  die 
o Ixtlu  #t(/p4xi]s,  die  hier  diese  wirkende  Kraft  ausübt:  von  einer  von 
außen,  von  der  Sonne  unmittelbar  kommenden  Wärme  ist  nirgends 
die  Rede.  Der  Vorgang  selbst  wird  wie  ein  xQaxelv  tfjg  vkrjg  von 
seiten  der  dwäfuig  noitjxixaC,  d.  h.  in  Wirklichkeit  der  Wärme,  auf- 
gefaßt. Die  Hyle,  Erde  und  Wasser,  ist  nur  ein  lebloser  Stoff, 
dessen  Trägheit  das  Feuer  überwinden  muß,  um  ihn  zu  einem 
Körper  mit  charakteristischen  Formen  zu  gestalten.  Anders  verhält 
es  sich  mit  dem  Prozeß  der  giffopa,  die  mit  der  Gfjpig  identisch  ist. 
Ist  diese  qpffopä  für  die  animalischen  Wesen  ein  Altem  und  Sterben, 
so  ist  sie  für  die  Pflanzen  ein  Welken  und  Vertrocknen.  Beide 

Vorgänge  sind  gleich  und  charakterisieren  sich  dadurch,  daß  der 
normale  Zustand,  in  dem  xb  öpfgov,  d.  h.  das  mit  der  natürlichen 
Wärme  verbundene  Wasser,  to  öq^öiuvov,  d.  h.  den  Erdstoff,  über- 
windet und  gestaltet,  sich  umkehrt  und  nun  xb  optfö/rsvor,  der  Erd- 
stoff, über  xb  öpffov,  Wasser  mit  Wärme,  das  Übergewicht  erhält. 
Daher  das  Ende  dieses  Prozesses,  mag  er  sich  am  tierischen  oder 
mag  er  sich  am  Pflanzenkörper  vollziehen,  stets  die  Trennung  des 
Itj pdr,  also  des  Erdstoffes,  ist,  der  gleichzeitig  in  der  vertrockneten 
Pflanze,  wie  in  dem  zu  Knochen  und  Staub  sich  auf  lösenden 
Leichnam  zur  Erscheinung  kommt.1)  Dieser  Prozeß  der  qcffopd  oder 

Wesen,  worüber  vgl.  fitxsmg.  J 1.  378b  28  J}  aitlfj  yivsotg  xal  i]  tpvaixr]  fitxa- 
ßo Xi]  rovttav  xä>v  dwdfuav  ioxiv  igyov  — oxav  {pooi  loyov  ix  xfjg  vxoxtifiivrjg 
liij*  ixdoxrj  tpvoti'  uvxui  d'  siolv  ui  t/grtfiivai  dvvdfittg  itud'rtxixai.  yevvdboi  Sk 
xd  &BQfidir  xal  t|>uypov  xguxovvxu  xr)g  vlqg-  8xuv  di  firj  xguxfj , xuxd  fiigog  fiiv 
ucuivoig  xai  dixtipta  ytyvsxai. 

1)  Über  tf&ogd  allgemein  oben  S.  269;  der  organischen  Wesen  paxstog.  J 1. 
379a  3 ff:  rj)  dxlfj  ytvioei  ivavxiov  fidhoxu  xotvdv  or)iptg‘  zt&ou  ydg  ^ xuxä 
ffvoiv  (p-9ogce  tlg  to0(K  odog  ioxiv,  olov  yf\gug  xul  uvuvoig.  xilog  di  xä>v  dlloiv 
uxdvttov  6ujiq6tt]£ , uv  firj  xi  ßia  <p&ugfi  xqjv  cpvöii  ovviöxmxaiv  toxi  ydg  xal 
odgxa  xai  doxovv  xai  oxiovv  xaxuxuvoui,  &v  xo  xilog  xrtg  xuxd  tpvoiv  tpfrogäg 
oitfig  ioxiv.  dtd  vygd  xcgmxov,  tlxu  £rjgd  t (log  yivexui  xd  orjirdptvu'  ix  xovxav 
ydg  iyivtxo  xul  a>gtcfrrj  tgj  vygü  xd  £rjgov  igyu£opivo)v  xä>v  itoirjxix&v.  yivtxui 
d*  Tj  if&ogdj  oxav  xguxjj  rot)  ogL^ovxog  xd  dgigoptvov  did  xd  xtgiizo v:  xd  Tttgiiyov 
ist  hier  gleich  der  O-agfwxrjg  dlloxgiu.  od  nqv  dlV  idi<og  UyBxcu  ofirpig  ixl  xwv 
xuxd  fiigog  (f&iiQOuivcüv,  8xuv  yc ogHf&d  tijg  tfvofiog  — öf/t pig  iöxl  tp&ogd  xrjg  iv 
ixdoxto  vygo)  olxtlug  xai  xatu  (pvOiv  d-tgfi6xj'txog  vn’  dlloxgiag  &tgnoxr}xog-  avxrj 
d'  ioxiv  rj  rofc  nBgiizovxog.  — did  xotixo  ydg , xai  Irj^oripa  yivtxat  xd  or\7c6fiBva 
xdrtu  xai  rc'Xo?  yi ) xai  xoxgog'  i£i6vxog  ydg  xoü  olxtiov  frigpofj  Owt^ax fiifci  xd 
xaxa  tpvoiv  vygov , xal  ro  oxä>v  xrjv  dygöxrixu  oixixi  ioxiv.  ixdytt  ydg  Flxovoa 
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der  wird  aber  nur  dadurch  möglich,  daß  die  normale  Eigen- 

wärme des  Wassers,  die  als  solche  den  Erdstoff  überwindet  und 
formt,  von  einer  stärkeren  äußeren  Wärme  überwunden  und 
vernichtet  wird.  Mit  dieser  ganz  allgemeinen  Angabe  begnügt  sich 
Aristoteles:  er  sagt  nur,  daß  diese  die  normale  Eigenwärme  der 
Körper  vernichtende  Wärme  eine  fremde  sei,  die  aus  der  Umgebung 
komme.  Indem  diese  fremde  Wärme  die  olxtla  tfrppdrijs  vernichtet, 
stellt  sie  da,  wo  vorher  Wärme  war,  Kälte  her,  so  daß  nun  in 
Wirklichkeit  die  fremde  Wärme  und  die  eigene  Kälte  die  Ursachen 
der  (pd-OQÜ  und  werden.  Die  Überwindung  der  Eigenwärme 

durch  die  fremde  Wärme  erfolgt  offenbar  zufolge  des  wiederholt  von 
Aristoteles  und  Theophrast  betonten  Satzes,  daß  das  größere  Feuer 
das  geringere  vernichtet;  die  Schaffung  des  Kältezustandes  in  den 
Körpern  anstatt  der  Eigenwärme  dagegen  ist  als  Wiederherstellung 
des  ursprünglichen  Zustandes  des  Wassers  zu  denken,  das,  von  Natur 
kalt,  seine  Wärme  nur  durch  fremde  Einwirkung  erhalten  haben 
kann.1)  Die  (pd-ogct  oder  ofjipig  stellt  also  eine  Scheidung  zwischen 
den  durch  eine  innige  Verbindung  und  Mischung  zu  einem  Körper 

ij  olxtla  Oeppo'rrjs.  Eg  folgen  nähere  Bestimmungen  darüber,  unter  welchen 
Bedingungen  die  arjxpis  leicht  oder  weniger  leicht  eintritt. 

1)  Die  Ospporrjp  CcXXotquc  4 1.  379  a 21  heißt  34  f,  in  rä>  df’pi  Ofppiirr,,- 
(12  rö  ittgttxov)-,  379b  4 al  iv  tüj  »sp itorwri  dvvüiiftj.  Diese  fremde  Wärme  kann 
auch  2.  379b  23;  3.  380b  21  (daher  381a  23  fori  arApis  öjrö  Ospudri.ro,- 

£rjpü;  xk!  diUorp tag)  helfend  und  fördernd  eintreten:  dia  tivo j zwv  ixroi  ßorr 
Os las  (hier  die  Wärme  des  Kochfeuers);  dagegen  8.  S80b  18  die  rrcVic  i*o  rot- 
f£o>Osv  Osp/roO  ardaysi.  Vgl.  3.  381  a 14  ij  iv  rro  öyprä  rö)  »dp i£  Oipgdri;»-;  5.  382b 
16  £r,Qulvtzai  ztärza  i)  Ospftaivopsva  ij  ij itiydpsrer,  üucfortQU  Sh  Ospurä,  xal  vxb 
tijg  ivtbs  Ofppdrl.ro,  ij  t ijS  f£a>;  1 1 - 889  a 26;  389  b 1.  19  dUorpiav  Osppdrt.ru 
Aristoteles  hat  eich  dnrch  die  Beobachtung,  daß  die  Sonnenwärme  (um  die 
„fremde“  Wärme  kurz  zusammen  fassend  so  zu  bezeichnen)  die  Dinge  trocknet, 
dörrt  und  schließlich  zum  Vertrocknen  bringt,  bestimmen  lassen,  alles  Vergehen 
und  daher  auch  das  Sterben  lebender  Wesen  als  Wirkung  dieser  dUorp/a  Osp- 
gdrijs  zu  fassen.  Da  der  Körper  im  Alter  einschrumpft  und  seine  Säfte  zu  ver- 
lieren scheint,  so  ist  eben  der  Tod  die  Wirkung  dieses  Vertrocknens  und  die 
diese  Wirkung  hervorbringenden  Kräfte  werden  als  dUorpta  Orpuo'rr,,-  zusammen- 
gefaßt,  während  die  olxtiu  Otppörr;;  stets  die  normale,  der  Erhaltung  des  Lebens 
dienende  Mischung  von  Wärme  und  Feuchtigkeit  ist.  Vgl.  auch  *.  »sorijro,-  xal 
yijpiDs  5.  469b  21  ff.,  wo  aber  die  Wirkung  der  dllorpia  Oeppdnjp  weniger  betont 
wird;  und  jt.  &van vor,s  17.  478b  ff.,  wo  der  Tod  nur  di « Oeppoü  rirö,-  ixXtttinw 
erklärt  wird;  daher  479a  16  die  Alten  schnell  sterben,  ds«  ydp  rö  bllyor  tirai 
rb  Osppov,  uzt  rotj  ziXtlatov  iiumitvtvxoTOi  in  rät  arlijOfi  zijs  £a>i;i  — rajj la* 
inoeßdvvv rai.  Auch  hier  ist  von  der  besonderen  Wirkung  einer  dllorpia  Osp- 
fioTTjt  nicht  die  Rede. 
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vereinten  Elementen  von  Erde  und  Wasser  her.  Ist  die  Eigenwärme 
eine  solche  gewesen,  daß  sie  den  den  Erdstotf  durchdringenden  und 
formenden  Wasserstoff  zu  einem  solchen  Wärmegrade  bringt,  daß 
derselbe  nur  wärmt,  nicht  aber  verdampft,  so  wirkt  nun  die  mächtigere 
fremde  Wärme,  daß  die  gelinde  Eigenwärme  überhaupt  den  Körper 
verläßt,  der  Wasserstoff  unter  der  Glut  der  fremden  Wärme 
allmählich  völlig  verdampft,  und  so  der  Erdstoff  allein  zurückbleibt, 
der,  zu  Erde  und  Kot  werdend,  wieder  in  seinen  Zustand  der  Träg- 
heit und  Indifferenz  zurückfällt,  aus  dem  ihn  erst  seine  Verbindung 
mit  dem  Wasser  und  der  Wärme  erweckt  hatte. 

Derselbe  Prozeß,  wie  wir  ihn  hier  bei  der  yivsOig  kennen 
lernten,  vollzieht  sich  nun  auch  in  den  Lebensfunktionen  des  Leibes, 
in  deren  Mittelpunkte  die  Verdauung  steht.  Auch  sie  ist  eine 
rttelaois,  d.  h.  ein  Vorgang,  der  zu  einem  bestimmten  Ziele  und 
Zwecke  erfolgt.  Auch  sie  wird  in  erster  Linie  durch  die  Eigen- 
wärme des  Körpers  bewirkt,  welche  wieder  die  ihr  entgegenstehenden 
Stoffe,  vor  allem  den  Erdstoff,  überwindet  und  sie  zu  ihren  Zwecken 
verarbeitet  und  gestaltet.  Denn  die  in  den  Körper  eingeführte 
Nahrung  ist  ja  wieder  aus  dem  Erd-  und  dem  Wasserstoffe  bestehend, 
und  es  gilt  nun  für  die  Körperwärme,  sich  derselben  zu  bemächtigen 
uud  sie  so  zu  bearbeiten,  daß  sie  der  Körper  verdauen  und  Bich 
nutzbar  machen  kann.  Die  Ausscheidungen  des  Körpers  in  Harn, 
Exkrementen,  Schweiß  sind  ein  Zeichen  dafür,  daß  der  Körper  tat- 
sächlich die  nutzbaren  Stoffe  sich  angeeignet  hat  und  nun  die  nicht 
nutzbaren  wieder  von  sich  gibt:  sie  beweisen,  daß  die  natürliche 
Wärme,  welche  eben  die  zur  Verdauung  bringende  Kraft  ist,  den 
Sieg  gewonnen  hat  über  das  dÖQiaxov  der  eingeführten  Nahrung:  das 
letztere  wird  ausgeschieden,  die  fördernden  Stolle  angeeignet  und 
assimiliert.1)  In  diesem  Prozesse  der  Verdauung  kann  aber  die  eigene 

1}  über  die  Verdauung  J 2.  379  b 18  ff.  Sie  ist  xtltlaeig  ino  xoi  tfvoixov 
xal  o ixeiov  (tegfiov  ix  xäv  ävx txiifiiycov  na&rjtixäv  xavxa  i'  iaxiv  fj  olxiia  fxaGTiü 
Clrj.  otav  yitg  xeqpffg  xixihianai  re  xal  ytyoptr:  die  tivTixiifiipu  nulhjxixd  sind 
eben  die  vir],  Krde  und  Wasser,  dieselben  widerstreben  als  «olche  der  xthiaretg, 
die  erat  durch  die  olxiia  9ep/i6xrjg  zustande  kommt  Die  hier  genannte  ff»puorr;s 
kann  nicht  die  mit  dem  Wasser  verbundene  sein,  sondern  ist  die  Eigenwirme 
des  Körpers,  auf  die  sogleich  zurückzukommen.  Erst  oxav  xoiopdl  y ivr,xai  xal 
rouordi  xo  vyqov  ij  önxmfttrov  ij  f vonf vor  Jj  arjnofiirov  i 1 ällorg  nag  fhpfiatvö- 
/uror,  wird  es  yfirjoifior  xal  mnlcp&ai  ff  au  i v Zvfißairu  dl  xoCxo  ndoyitp  üitaeiv, 
Ära»  xpanjfffl  ij  vir]  xal  T]  vyQÖxrtg  (diese  hier  ohne  ihre  olxiia  9if  fiox^g  gedacht)' 
avxr,  yag  iaxiv  f,  ÖQi^outvtj  ino  xfjg  Iv  xfj  xpvett  Of pjidr i,ro,'.  Die  Ausscheidungen 
aus  dem  Körper  liytxai  ntni tp&ax,  oxi  drjlol  xpaxitv  xr,v  9tf(i6xr]xa  xtjv  olxiiav 
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Wärme  des  Körpers  durch  fremde,  von  außen  eingeführte,  unterstützt 
und  gefördert  werden-  Denn  indem  der  Mensch  die  einzuführende 
Nahrung  durch  fremde  Wärme  genießbarer,  d.  h.  durch  Kochen  und 
Braten  schmackhaft  und  verdaulich  macht,  fördert  er  den  Prozeß  der 
eigenen  Wärme  im  Körper.  Da  es  der  Wärme  überhaupt  eigen  ist, 
daß  sie  das,  was  ihrer  Einwirkung  ausgesetzt  ist,  in  seinem  Zustande 
verändert,  indem  sie  es  — durch  Austreiben  der  Feuchtigkeit  — 
verdichtet  und  verdickt,  so  ist  es  natürlich,  daß  sie  auch  bei  der 
Verdauung  die  Stoffe  dichter  und  kompakter  macht.  Hier  kann 
Aristoteles  nur  die  ausgeschiedenen  Teile  der  Nahrung  im  Auge 
haben,  da  die  verdauten  Bestandteile  sich  ja  völlig  im  Körper 
auflösen. 

Dem  Verdauungsprozeß  parallel  geht  der  Atmungsprozeß.1)  In 
der  Charakterisierung  dieses  Prozesses  und  seiner  signifikanten  Merk- 
male bleibt  Aristoteles  durchaus  seiner  biologischen  Grundanschauung 
treu.  Ist  die  Eigenwärme  das  eigentlich  bestimmende  und  be- 
herrschende im  Körper,  so  muß  es  der  Natur  — der  immer  zweck- 
mäßig und  zielbewußt  verfahrenden  Natur,  wie  Aristoteles  dieselbe 
darstellt  — daran  liegen,  diese  körperliche  Wärme  immer  auf  ihrem 
normalen  Stande  zu  erhalten.  Um  sie  nicht  zu  stark  werden  zu 
lassen,  so  daß  sie  das  Gedeihen  des  Leibes  und  des  Lebens  schädigen 

xov  ioglaxov.  ’Avayxi j di  xä  nexxöfitva  na yvxega  xal  Otpporepa  tlv «r  tolovtop 
yäg  dnoxtlel  xi  9egjiop,  ehoyxöxegop  xal  nayoxtgop  xal  £rjgiiiigor. 

1)  Hierüber  vgl.  die  Schrift  n.  hvanvoijs  470b  6 ff.  Es  wird  hier  8.  474  b 
20 ff.  dargelegt,  daß  xo  tpvoixov  nhg  des  Körpers  zur  Erhaltung  dieses  notwendig; 
daß  dasselbe  aber  stets  in  einem  bestimmten  normalen  Verhältnis  erhalten  werden 
muß,  da  zu  viel  Wärme  ebensowohl  tötet,  wie  eine  zu  große  Abkühlung.  Es 
heißt  daher  xal  yag  ap  vnigßälly  xo  nigi£  9egabv,  d.  h.  die  im  Körper  sich 
verbreitende  Wärme,  xal  xgotpijv  iuv  p r)  lapßary,  (pfhigtxai  xo  nvgovutvor,  oh 
i pvjrilfuvov  ällä  ftagatvifitpop.  euer’  dvayxrj  yt vea9ai  xaxdtyv&v,  tl  fallt i Ttv- 
£to9ai  Owrjjpi'as  xohxo  yäg  ßor)&et  ngo(  xavxtjp  xi]v  tp&ogar.  Dieser  xaxapvgvg 
dient  eben  die  dvanporj.  Aristoteles  geht  sodann  die  einzelnen  Tiergattungen 
durch  und  sagt  16.  478a  28  xarai/>i>£sos  pix  ovv  oltog  ij  xär  £ätov  dsfrat  tpi-aig 
iiä  xfjv  fV  t g xagdia  xf/g  xpvzrjg  iftnvgaaiv.  xahxrjp  di  nontxai  ätä  xfji  ivanvoift ; 
17.  479a  7 i]  dpjrjj  xfjg  fwfjp  ixltlnei  x otg  tyovatv  3xav  fifj  xaxaxpvzxjxai  xo  9tgubv 
xo  xoivavoir  ahxffg'  xa9ane g yag  tfgrfxai  nolXax »g,  ewxi/jxsxat  ahxb  htp’  ahxoS. 
Eine  weitere  Kühlung  kommt  dem  Körper  aus  dem  Gehirn,  da  dieses  kalt  und 
feucht  alo9.  6.  444  a 10  if'u^pop  yag  ovxog  xrjp  tpveiv  x oh  iyxetpalov  x«l  roe 
aifiaxos  xov  ntgl  ahxov  iv  xolg  tfltßioig  ovxog  Itnxoü  fiip  xal  xa9agov  tvtgixxov 
ds;  hnp.  3.  467  b 80  ndvxcov  d’  ioxl  xäv  ip  x&  edofiuxt  ^v%g6xuxop  6 iyxitpulog; 
f.  pop.  B 14.  668b  3 xijp  hygoxrjxa  xov  iyxttpalov,  ala9.  2.  488b  29  iyxiipaloe  — 
bygixaxog  xal  xpvzgöxaxog  xäp  iv  x£i  adtfiaxt  fiogimv.  Daher  f,  pop.  B 4.  666  b 27 
Polemik  gegen  diejenigen,  welche  ip  xjj  xsqpalj}  die  dp jrj)  rröv  tyltßäv  annehmen. 
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würde,  hat  die  Natur  den  Atmungsprozeß  geschaffen,  der  den  Zweck 
hat,  kühlend  auf  die  innere  Wärme  des  Körpers  einzuwirken.  Nun 
ist  aber  nach  Aristoteles  die  Luft  an  und  für  sich  warm  und  feucht, 
es  ist  also  nicht  klar,  wie  sich  Aristoteles  die  Abkühlung  gedacht 
hat.  Da  die  Luft  aber  zugleich  die  ärpls,  die  Ausscheidung  des 
Wassers,  in  sich  aufnimmt,  so  muß  sie  immerhin  auch  ein  Moment 
der  Kälte,  wenn  auch  nur  vorübergehend,  in  sich  enthalten,  welches, 
in  die  Lungen  und  damit  in  den  Körper  überhaupt  aufgenommen, 
auf  die  in  diesem  vorhandene  Wärme  ab  kühlend  ein  wirken  kann. 

Der  schon  erwähnte  Umstand,  daß  die  zu  verdauende  Nahrung 
durch  Kochen  verdaulicher  gemacht  werden  kann,  veranlaßt  dann 
Aristoteles,  diesen  Prozessen  des  Kochens  und  Röstens  besondere 
Untersuchungen  zu  widmen.1)  Diese  Prozesse  erfolgen  freilich  te%vy, 
sie  ahmen  aber  die  Natur  nach  und  es  gelten  deshalb  auch  für  sie 
dieselben  Grundsätze,  wie  für  die  natürlichen  Vorgänge  der  yivseis 
und  act/ns-  Auch  bei  ihnen  handelt  es  sich  darum,  ein  ivvxäpxov 
äÖQiorov,  also  einen  noch  ungeformten,  seinen  eigentlichen  Zweck 
noch  nicht  erfüllenden,  Stoff  so  zu  bearbeiten,  daß  er  zur  Erfüllung 
dieses  Zweckes  geeignet  wird.  Der  Zweck  der  rohen  Nahrung  und 
die  Form,  in  der  sie  allein  nutzbar  werden  kann,  ist  das  Garwerden: 
das  Feuer  bewirkt  dieses.  Hier  ist  es  aber  vor  allem  die  fremde,  die 
von  außen  hereingebrachte  Wärme,  welche  diesen  Prozeß  fordert  und 
zu  finde  führt.  Denn  wenn  Aristoteles  auch  hier  zur  Herbeiführung 
des  genannten  Zweckes  zugleich  wieder  die  Eigenwärme  der  Körper 
tätig  sein  läßt,  so  ist  doch  klar,  daß  es  in  erster  Linie  die  fremde 
Wärme  ist,  die  hier  der  eigentlich  wirkende  Faktor  ist. 

Es  ist  unverkennbar,  daß  die  biologischen  und  physiologischen 
Lehren  des  Aristoteles,  wie  wir  sie  in  Kürze  vorstehend  dargestellt 
haben,  sich  aufs  engste  mit  den  Lehren  der  früheren  Forscher 
berühren.  Das  gilt  zunächst  von  der  Eigenwärme  des  Körpers,  die 

1)  d 3.  380b  18  fifiTjm;  3’  ierl  ro  piv  8lov  xirptg  bxb  Orpporrjroj  byg&g 
to®  ir vxägxovrot  äogiezov  iv  re»  bygä,  Uytrat  3i  robvo /tu  xvgiag  fibvov  ixl  räv 
honirav.  rotrro  3’  5»  »fr) , maxtg  etgr)rai,  xvev/uztäbtf  rj  b3arm8ts  (weshalb 
hier  das  erstere  betont  wird,  ist  unklar)  — . Der  Vorgang  vollzieht  sich  so,  daß 
ixxgivetai  f|  airrot  (dem  zu  kochenden  Stoffe)  to  bygov  bxo  ri)s  iv  rä  ?|a>  bygü 
Otpfitiffitf,-.  3ib  |rjpor»e«  rä  i<p&ä  r&v  6: träv  ob  yäg  ävaaxlc  ilg  abrä  rb  vygbr 
tu  irgöfitva-  xgartl  yäg  Jj  IgarOtv  Oepporr),'  rt,s  irrig  tl  8'  ixgärti  r)  itrrbg  tllxev 
av  tlf  iavrijv.  381a  10  ob3iv  dtuipigti  iv  igydvoig  rcyvtxolg  r]  <pvi uxotf  8tä 
abrijv  yäg  alriar  xävra  io  rat.  Entgegengesetzt  der  fiprjets  ist  die  fublvoig  12  ff. 
Es  folgt  die  Auseinandersetzung  über  die  ixrrjatg  881a  23,  die  gleichfalls  eine 
wriius  bxo  ätgfiirrjrog  irjgäf  xal  ällorgiag. 
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durchaus  dem  epcfvxov  &eg(i6v  des  Empedokles  entspricht.  Aber 
während  das  letztere  in  dem  Empedokleischen  Systeme  eine  Recht- 
fertigung erhält,  kann  man  das  von  dem  ftsQuöv  des  Aristoteles  nicht 
sagen.  Denn  die  nach  Empedokles  an  keine  bestimmten  Räume 
gebundenen  Elemente  machen  für  die  Annahme  eines  im  Körper 
befindlichen  Feuers  keine  besondere  Erklärung  nötig,  während  die 
aristotelischen  an  feste  Räume  gebundenen  Elemente  die  Anwesenheit 
eines  solchen  Feuers  unerklärt  lassen.  Die  Vermutung  liegt  nahe, 
daß  Aristoteles  die  seit  Empedokles  feststehende  Lehre  von  dem 
£[i<pv tov  fapfiöv  ohne  weiteres  übernommen  hat,  ohne  sich  bewußt 
zu  werden,  daß  dieselbe  in  sein  System  nicht  paßte.  Daß  ein  Feuer 
bzw.  ein  9bqh6v  im  animalischen  Körper  vorhanden,  konnte  ja  auch 
Aristoteles  nicht  leugnen:  er  hätte  seine  Anwesenheit  aber  auf  alle 
Fälle  von  seinem  eigenen  Standpunkte  aus  erklären  müssen,  eine 
solche  Motivierung  seiner  Existenz  suchen  wir  aber  vergebens; 
Aristoteles  führt  nur  die  Tatsache  an,  daß  die  Körperwärme  durch 
das  Blut  bedingt  ist,  ohne  diese  Tatsache  zu  erklären.1) 

Denn  das  Blut,  und  auch  darin  folgt  Aristoteles  nur  der 
herrschenden  Lehre,  ist  der  Träger  der  Nahrung  einerseits,  der 
Wärme  anderseits.  Gebildet  aus  der  in  den  Körper  eingeführten 
Nahrung,  die  als  solche  Erdstotfe  und  Wasserstoffe  zugleich  in  sich 
enthält,  verbreitet  das  Blut  in  seinem  Strome  durch  die  Adern  des 
Körpers  die  zur  Erhaltung  des  letzteren  notwendigen  Nährstoffe 
als  tgotprf.  Die  itsrpig  selbst,  wie  sie  sich  in  den  Verdauungsorganen 
vollzieht,  kann  sich  nur  unter  der  Einwirkung  der  Wärme,  die  hier 
als  vorhanden  vorausgesetzt  wird,  bilden;  von  dieser  Wärme  empfangt 

X)  Vgl.  £.  flog.  B 3.  650a  2ff.  iml  9'  ivayxi j n&v  x o abfcavifuvov  Xapßdxur 
xgotprjv,  fi  di  tpoqpjj  nüoiv  iygoii  xal  {rjgov  (d.  h.  Wasser  und  Erde),  xal  ror- 
xav  fj  ufipte  yivtxui  xal  fj  nixaßoXi)  9ut  rfji  roO  9cgfiov  ävvdfua >s,  xal  xd  £&<r 
itavxa  xal  xd  (pvxd,  xd»  el  fii}  dt*  &XX rjv  alxiav,  &XXd  did  rav rrjv  uvayxaiov  l%ftv 
d(X fjv  dtguov  (pveixi/v,  xal  xavxrjv  müneg  al  igyaaiai  r()s  rgotffji  nXtldrav  ilel 
fiogiav.  Hier  wird  nur  die  Notwendigkeit  des  Vorhandenseins  der  Wärme- 
kraft  im  Körper  betont,  nicht  ausgefilhrt,  woher  sie  stammt.  Nun  liegt  es  zu- 
niichst  nahe,  sie  ans  der  otxiia  &epuor; rjg  des  mit  der  Nahrung  in  den  Körper  ge- 
langenden vygöv  zu  erklären.  Denn  da  wir  gesehen  haben,  daß  Aristoteles  gerade 
mit  dem  Wasser  in  seiner  formenden  Verbindung  mit  dem  Erdelement  Wärme 
verknüpft,  so  scheint  es  selbstverständlich,  daß  die  cingeführte  Nahrung  Wärme 
enthält.  Diese  Annahme  weist  aber  Aristoteles  stillschweigend  ab.  Denn  das 
aus  der  Nahrung  gebildete  Blnt  ist  keineswegs  satt’  avxo  9tgy,6v,  wie  es  sein 
müßte,  wenn  es  die  Wärme  aus  dem  vygov  der  xgogpfj  mit  sich  brächte  640a  87: 
es  bleibt  also  nur  die  Annahme  übrig,  daß  es  seine  Wärme  durch  eine  von  der 
Nahrung  unabhängige  Wärme  im  Körper  empfängt. 
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das  neugebildete  Blut  auch  seinerseits  die  Wärme,  die  sie  nun  durch 
den  ganzen  Körper  verbreitet.  Sollte  man  hiernach  annehmen,  daß 
die  xoiUai  als  die  eigentliche  Stätte  der  Lebenswärme  angesehen 
seien,  so  wird  dem  gegenüber  das  Herz  als  der  Ausgangspunkt  des 
Blutstroms  charakterisiert  und  auch  hierin  vermißt  man  einen  rechten 
Zusammenhang  der  beiden  Organe.  So  weist  die  Lehre  des  Aristoteles 
wohl  eine  Kontinuität  mit  den  älteren  Phasen  der  Forschung  auf,  fügt 
sich  aber  nur  gezwungen  in  das  eigene  Gesamtsystem  ein.1) 

Was  für  den  tierischen  Körper  die  Verdauung  ist,  das  ist  für 
die  Pflanze  das  Reifen:  daher  auch  dieser  Prozeß  von  Aristoteles 
genauer  untersucht  wird.’)  Auch  die  xdxavOig  ist  eine  tsisftofftg;  sie 

1)  Vgl.  £.  fiug  r 5.  668b  9 eig^xut  yäg  8xi  x&v  to  xoirov  yijg  xal  vdaxog 
xi Hvvtxai  xtaeoutvov,  i)  di  xQoifl)  xal  to  alfia  fitxxbv  i|  äfupolv.  Wenn  es 
aexeoig.  -J  10.  889  a 19  heißt  alfia  — xotvu  yf/g  xal  vdaxog  xal  äigog,  so  ist 
dieses  Luftelement  durch  die  Respiration  bedingt  und  nur  akzessorisch,  über 
das  &tQuöv  des  Blutes  J.  fiog.  B 3.  649b  21  cpavegov  8xi  x 6 alfia  codi  fiiv  lexi 
thguov,  ohjv  xi  f)V  uv tö  rö  aifiaxi  elvai,  xa&axeg  tl  bvbfiaxi  arffiaivoifitv  xo  fe’ov 
vdag  ovxco  Xiyexai,  xo  t’  bxoxeifievov  xal^o  xoxe  Sv  alfia  iexiv  ob  ttep/iov  xal 
xa&’  aero  lexi  filv  i> g ftegfliv  iexiv,  lexi  f mg  ofi.  iv  filv  yäg  xäi  Xöym  bxagfcei 
abxoi  if  9i(fi6xT)s,  mexeg  iv  x rä  roö  Ieoxoö  ävfrgmxov  ro  Iti'xov  5 di  xard 
xd  (tu;  to  alfia,  ob  xafF  avxb  fteguov.  Über  den  Ernährungsprozeß  f.  j»op.  B 3. 
650b  8 ff  Nachdem  hier  über  Mund  und  Speiseröhre  gesprochen  ist,  heißt  es 
12  ff  yäg  llg  filxgä  dialgeaig  xfjg  x poyfjg  Quco  xoiet  xöi  Ofp/tü  rrjv  igyaelav  i)  dl 
xt/i  avo>  xal  rijg  xaxco  xoiXlug  ijdif  fitzä  &egfioxrjxog  (fveixtjg  xoulxai  xi]v  xiipiv. 
die  eigentliche  xs'ifug  erfolgt  in  den  xoiXlai  (Magen  und  Darm)  und  zwar  durch 
die  hier  vorhandene  &egfiöxr]g  tpveixtj.  Über  das  Herz  x.  vxrov  3.  456  b 1 xoxog 
dl  xo b aifiaxog  al  ipXißeg,  xovxmv  d'  ägyi]  i)  xagdia • ifavegbv  dl  xo  XiyfHv  ix 
xmv  &vux ofiiwv,  xijg  filv  ovv  ttepaö'fv  xQotprtg  eleioverfg  elg  xovg  dexxixovg  xoxovg 
yivtxai  if  äva&vftlaetg  elg  rag  tflißag,  ixe f dl  fiexaßexXXovea  ifcaifiaxobxai  xal 
xogtvexai  ix  1 xrjv  dgyrjp;  [.  fiog.  I1  4.  665  b 33  fiogiov  xal  ägyi;  x&v  tfleßüp  iexiv 
X)  xugdia  — vom  Herzen:  xollov  filv  xgbg  rrjv  bxodoyrjx  roO  aifiaxog,  xvxvov  dl 
xgog  x b (fvXaeaeiv  xfjv  ägyijp  xi;g  degfiöxrjxog.  ir  xavxTj  yäg  fivPlj  x&v  exXäyyvav 
xal  xov  emuaxog  alfia  &vev  ipleßmv  iaxi,  tüjp  d’  älltov  fiogitov  fxaarov  iv  ralg 
qtlsrf>lv  lyei  xo  alfia  — ix  rfjg  xagdlag  yäg  ixoyexevexai  xal  elg  rag  cfXißag,  elg 
dl  rrjv  xagdiav  obx  dlAoftsv  avxrj  yag  iouv  dgyrj  xal  xr\yx\  xov  aifiaxog  5)  tmo- 
dozi;  xgwxrf.  Polemik  gegen  die,  welche  die  Blutlosigkeit  der  Lunge  annehmen 
l lex.  A 17.  496  b 4 ff. 

2)  A 8.  880  a 11  xixavoi g d’  fori  xiipig  rtg'  ij  yäg  xftg  iv  rolg  xegixagxioig 
x poqpfjg  srfifitg  xixavaig  Xiytxat.  ixe l d'  r)  xiipig  xeUiaeig  xig,  xoxe  f)  xixavei g 
xeXtia  ioxiv.  Brav  xä  iv  xä>  xegixagxim  exigfuxxa  dvvrjxai  dxoxtXtlv  xoioöxor 
ixegov  olov  abxo.  Nachdem  Aristoteles  sodann  dargelegt  hat,  daß  der  Begriff 
der  xixavei g (des  „Reifens")  in  übertragenem  Sinne  auch  von  Geschwüren  usw. 
gesagt  werde,  weil  auch  bei  diesen  eine  xiX'tg  xov  fvovrog  bygoO  bxb  xov  tpveixoO 
ShofioO  stattfinde,  fügt  er  hinzu,  daß  bei  der  xixareig  (der  Früchte)  eine  Um- 
bildung von  xvtvfiaxixd  (Stoffe,  die  die  Pflanze  aus  der  Luft  an  sich  zieht)  in 
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hat  ihr  Ziel  erreicht  und  ist  damit  vollendet,  wenn  sie  den  Samen 
so  weit  gebracht  hat,  daß  er  weiter  zeugen  kann.  Daraus  folgt,  daß 
dieser  Prozeß  ein  jähriger  ist.  Auch  er  ist  aber  bedingt  durch  die 
natürliche,  die  Eigenwärme,  die  in  der  Pflanze  ist  und  welche  die  in 
ihr  befindliche  Feuchtigkeit  6qC£h,  d.  h.  sie  so  beeinflußt  und 
bearbeitet,  daß  sie  eine  bestimmte  Form  annimmt,  welche  eben  als 
Resultat,  als  Vollendung  des  ganzen  Prozesses  gelten  muß.  Dieser 
V organg  des  Reifens  unterscheidet  sich  aber  doch  durch  ein 
bestimmtes  Moment  von  dem  Verdauungsprozesse.  Während  die  Luft 
bei  dem  letzteren  keine  Rolle  spielt  und  dieselbe  nur  hei  einigen 
Lebensfunktionen  in  Tätigkeit  tritt,  nicht  als  konstitutiver  Faktor 
beim  Aufbau  des  Körpers  erscheint,  wirkt  sie  im  Prozeß  des  Wachsens 
und  Reifens  der  Pflanze  als  ein  notwendiges  Element.  Es  gehen 
nämlich  nach  Aristoteles  Teile  der  Luft  in  der  Weise  in  die  Pflanze 
über,  daß  dieselben  zunächst  sich  in  Wasser  verwandeln  und  als 
solches  mit  dem  Wassergehalt  der  Pflanze  sich  vereinen,  um 
schließlich  in  Erdstoff  überzugehen  und  so  das  Volumen  der 
Pflanze  zu  erhöhen.  Hier  kommt  also  der  Übergang  des  einen 
Elementes  in  sein  verwandtes  in  Anwendung,  wonach  die  Luft  sich 
nicht  ohne  weiteres  in  Erde  verwandelt,  sondern  erst  durch  das 
Medium  des  Wassers  diese  Metamorphose  vollzieht.  Die  Natur 
verfahrt  hierbei  aber  durchaus  rationell,  indem  sie  nicht  alle  Luft- 
bestandteile, die  sich,  in  Wasser  verwandelt,  mit  dem  Feuchtigkeits- 
gehalt der  Pflanze  vereinen,  tatsächlich  in  sich  aufnimmt  und 
absorbiert,  sondern  nur  die  ihr  zuträglichen,  während  sie  andere 

vduTthdr]  and  dieser  in  yerjgei  (nach  dem  normalen  Umbildungsprozesse  der  Ele- 
mente) Btattfinde;  und  daS  ferner  ix  lezräv  ätl  Trayerspcc  yixirai  xexairöutxa 
itdvrcc:  es  werden  also  die  feinen  Stoffe  bei  und  durch  das  Reifen  verdichtet 
und  verdickt.  Endlich:  xai  tct  utv  elg  avrfjv  ij  rpvats  äyfi  xutu  xovxo,  xa  i‘ 
ixßallti,  was  sich  eben  als  zur  Forderung  des  Reifens  ungeeignet  erweist.  Der 
xixaxots  wird  sodann  ihr  Gegenteil  tj  o'iuorrc  gegenübergestellt  und  aus  den- 
selben Gesichtspunkten  definiert.  Daß  der  ganze  Aufbau  der  Pflanze  zunächst 
aus  Erde  und  Wasser  besteht,  wird  fisreoop.  z/8.  384b  81;  £ yiv.  r 11.  761a  S8ff. 
dargclegt;  dazu  kommt  auch  für  die  Pflanzen  eine  dpyrj  fhgfiov  rpvatxij  £.  uog. 
B 3.  660a  6;  psrerap.  J 1.  878b  28 ff.  Dafl  daneben  auch  der  Regen  in  Betracht 
kommt,  zeigt  £.  lex  ö 19.  601b  12;  der  Einfluß  von  Sonne  und  Luft  überhaupt 
XQiofi.  6.  Theophrast  spricht  sich  ähnlich  aus:  Elemente  Hpl.  1,  2,  1 rrör  droi- 
Xelav  ivvdjieis  — xoivul  xdvxcov;  Luft,  Erde,  Wasser  cpl.  1,  8,  8;  9,  2;  11,  5; 
4,  7,  2;  4,  9;  12,  6;  12,  10  ubw.;  Ofpudrrjs  1,  22;  zu  der  Wärme  von  außen  kommt 
2,  6,  1;  8,  1.  8 to  avfitpvTov  Ofpfio v,  wie  auch  durch  die  Einwirkung  des 
&r)Q  ein  avyxuzuxXtitoBui  n xvivfiu  statthat  2,  9,  0.  Über  das  Reifen  2,  8;  es 
erfolgt  hauptsächlich  durch  das  ffeppdr. 


Digitized  by  Google 


Aristoteles:  Mineralien. 


385 


wieder  ansscheidet.  Vermag  aber  die  natürliche  Wärme  der  Pflanzen 
den  Wassergehalt  nicht  zu  gestalten,  indem  der  letztere  — mag  der- 
selbe in  der  eigenen  Wasserfälle  seinen  Grund  haben,  oder  mag  er 
ihm  aus  der  Luft  durch  Verwandlung  zugeführt  sein  — sich  als  zu 
groß  und  von  der  Wärme  nicht  zu  bewältigen  erweist,  so  entsteht 
ein  Zustand  der  Unreife,  der  Unvollendung,  der  in  den  Säften  der 
Frucht,  die  ungenießbar  bleiben,  zum  Ausdruck  kommt.  Wenn  hier 
aber  immer  nur  von  dem  Feuchtigkeitsgehalt  der  Pflanze,  nicht 
von  ihrem  Erdstoff  die  Rede  ist,  so  ist  doch  zu  bemerken,  daß  erst 
der  letztere,  die  Verbindung  desselben  mit  dem  Wassergehalt,  den 
letzteren  zum  Prozeß  des  Reifens  befähigt.  Erst  die  innige 
Verschmelzung  von  Wasser  und  Erde  befähigt  das  erstere,  bzw.  die 
Mischung  selbst,  sich  zu  verdichten,  welcher  Vorgang  stets  mit  dem 
des  Reifens  zusammen  sich  vollzieht. 

Wenn  so  Aristoteles  den  Aufbau  und  die  Lebensfunktionen  von 
Tier  und  Pflanze  zum  Verständnis  gebracht  hat,  so  hat  er  auch  dem 
Mineralreiche  seine  Forschung  zugewandt.')  Auch  er  teilt,  wie  Plato, 
alle  Erzeugnisse  und  Gestaltungen  der  Erde  in  zwei  verschiedene 
Klassen,  die  Metalle  und  die  Steinarten,  und  schließt  sich  in  der 
Erklärung  beider  Arten  im  wesentlichen  Platos  Erklärung  an.  Die 
Metalle  sind  ihrem  Wesen  nach  Wasser,  die  Steine  Erde.  Derselbe 
Prozeß,  der  sich,  wie  wir  sehen  werden,  oberhalb  der  Erde  in 
der  Ausscheidung  eines  Wasser-  und  eines  Feuerstofles  vollzieht, 
findet  auch  innerhalb  der  Erde  statt  und  das  Resultat  dieser  gemein- 
samen Ausscheidung  sind  einerseits  die  Metalle,  anderseits  die  Steine. 
Ist,  wie  schon  die  Betrachtung  der  Tiere  und  Pflanzen  gezeigt  hat, 
in  allen  Körpern  Wasser  und  Erde  und  ein  bestimmter  Wärme-  oder 


1)  r 7.  378a  15  ff.  Der  ganze  Inhalt  der  Erde  an  Steinen  und  Metallen 
ist  eine  Ixxfietg  der  Erde  selbst,  die  als  reines  Element  eben  in  der  losen  Erd- 
krume  erscheint.  Und  da  diese  Ixxqibi g eine  doppelte,  so  sind  auch  ihre  Wir- 
kungen und  Erzeugnisse  zweifacher  Art,  nämlich  tu  /iiv  opvxtu,  tu  dh  futul- 
itvtd.  Denn  die  £r;pä  &vu9vjiiuaii  IxnvQoiau  noul  tu  Spvxtu  nuvtu,  olov  U9aiv 
u yirt]  tct  crn;xr«  (die  sich  nicht  schmelzen  lassen';  während  die  äraiYvuiccGig 
lj  itfiidtbäris  alles  das  macht,  Sau  fUtalXtvtrat,  was  entweder  %vtÜ  oder  ilatu 
ist.  Diese  Metalle  kommen  so  zustande,  wie  ähnlich  Tau  und  Reif:  die  feuchte 
Ausdünstung  in  der  Erde,  iyxutuxXttoiUvr],  zieht  sich  Std  Jrjpo'irjra  zusammen 
nnd  verhärtet  sich  (sfs  ?v  cvv9hßüusvi]  xul  yrv^uvrß : Sib  leti  /ile  ms  idmp 
taita,  lati  S’  ms  oC : denn  der  ilrj  nach  sind  diese  Stoffe  vdutog,  da  eie  sich 
aber  vor  der  Ausscheidung  selbst  schon  verdichtet  haben  und  somit  selbst  die 
mit  dem  Erdstoffe  verdichtete  Ausscheidung  sind,  so  haben  sie  eine  von  den 
Zvpot'  verschiedene  Natur:  dib  xul  xvgoütai  ticivtu  xul  y>,v  fxtt 
Gilbert,  d.  meteorol.  Theorien  d.  griech.  Altert.  25 
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Feuerstoß'  vereinigt,  so  ist  auch  die  Erde  als  solche,  d.  h.  der  Erd- 
stoff, wie  er  sich  praktisch  und  tatsächlich  darstellt,  nie  ohne  die 
Beimischung  von  Wasser  einerseits,  von  Wärme  anderseits  zu  denken. 
Wie  nun  aber  alle  Körper  unausgesetzt  eine  Ausscheidung  vor- 
nehmen, nach  der  sowohl  der  Wasserstoff  wie  der  Feuerstoff  sich 
von  dem  Erdstoff  trennt  — freilich  so,  daß  der  letztere  niemals  ganz 
von  jenen  Mischungen  frei  wird  — , so  findet  diese  doppelte  Aus- 
scheidung von  Wasser  und  Feuer  sowohl  nach  oben  wie  nach  unten 
statt.  Nach  oben  bewirkt  sie  alle  die  meteoren  Veränderungen,  die 
wir  später  kennen  lernen  werden ; nach  unten  verdichtet  sich  der 
ausgeschiedene  Wasserstoff  zu  den  Metallen,  der  ausgeschiedene 
Feuerstoff  zu  den  Steinen.1)  Die  Verschiedenheit  der  Metall-  und 
Steinarten  wird  durch  verschiedene  Beimischung  von  Erde  zu 
erklären  sein.  Auf  die  Ausscheidung,  Kondensierung  und  Verhärtung 
dieser  Stoffe  haben  aber  wieder  dieselben  Naturkräfte  Einfluß,  die 
überall  wirkend  und  umgestaltend  alle  Naturvorgänge  bedingen  und 
beherrschen. 

Aristoteles  hat  nun,  außer  diesen  Untersuchungen  über  den  Bau, 
die  Zusammensetzung  und  die  Lebensfunktionen  aller  Körper  der 
Natur,  des  Tier-,  des  Pflanzen-  und  des  Mineralreichs,  noch  weitere 
Untersuchungen  über  die  Formen  der  Körper  angestellt.  Er  unter- 

1)  Nach  Empedokles  [Aristot.]  agoßi.  24,  11.  937  a 11  waren  (verschieden 
von  Aristoteles'  Auffassung)  die  Steine  eine  Verhärtung  des  Wassers,  wobei  das 
Feuer  eine  Rolle  spielte  ixo  von  fripuoti  i)  roü  ipvzpoi  Ixleixi t rö  vyt/or,  xal 
diro/UtfoOrca  ii j iia  rö  Ofpuöv,  xattaxep  xal  ’Eiixtäoxlfjt  <pr,a l tat  re  xlrpag  xal 
r ovt  Xi&ovt  xal  rä  &t(?pä  twv  idarmv  yivto&ai.  Anaxagoras  dagegen  Simpl. 
tfva.  460,  12  ließ  die  Steine  direkt  aus  der  Erde  Bich  bilden:  ix  rrvpög  cii,p  xcl 
ig  atQOt  «dag  xal  Sdarog  yf)  xal  ix  yij g ItOog  xal  ix  ti&ov  sraitv  xvg.  Daraus 
folgt,  daß  auch  ihm  der  Stein  und  damit  auch  die  Erde  nicht  ohne  Feuerstoff 
war,  der  sich  latent  in  Erde  und  Stein  hielt  und  aus  dem  letzteren  sich  wieder 
absondem  und  zu  reinem  Feuer  wandeln  konnte.  Flato,  wie  wir  sahen,  erkannte 
in  den  Steinen  nur  eine  durch  den  Luftdruck  erfolgte  Verdichtung  der  Erde, 
während  er  die  Metalle  als  ihrem  Wesen  nach  Wasser  ansah.  Theophrast  (x. 
IiOojv  « fr.  2 W.)  hat  uns  eine  Abhandlung  über  die  Steine  hinterlassen,  die 
im  einzelnen  die  Auffassung  des  Aristoteles  wiedergibt.  Die  (UtalUvöiuxa  sind 
Cdurog,  die  Steine  yijg,  für  jene  ist  die  rijjjig,  für  diese  die  srijfig  charakteristisch. 
Doch  gibt  es  auch  Steinarten,  die  wegen  großen  Wassergehaltes  den  Metallen 
sich  vergleichen  lassen.  Verschiedenheiten  in  Farbe,  Härte,  Schwere,  Glanz  usw. 
erklären  sich  aus  den  verschiedenen  Mischungen.  Für  die  Steine  bildet  die  üra- 
dvplaeif  Jjjpa  xal  xajrvidijg  die  yivta tg,  für  die  Metalle  ist  danach  die  feuchte 
Ausdünstung  anzuuehmen:  Metalle  und  Steine  sind  also  Ausscheidungen  einmal 
desWassers,  anderseits  des  in  der  Erde  Bich  sammelnden  Feuerelemcntcs,  welches 
die  Erde  härtet. 
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scheidet  dieselben  zunächst  nach  ihrer  Härte  oder  Weichheit  und 
prüft  die  Prozesse,  durch  welche  die  Natur  diese  Eigenschaften  der 
Körper  hervorbringt,  die  sr^is  und  dia%v>}ig,  die  wieder  ihrerseits  ein 
%TjQctCvt<}&ut  und  vygalvso&ai  hervorrufen.  Auch  hier  sind  wieder 
dieselben  Naturkräfte,  Kälte  und  Wärme,  tätig,  die  einerseits  die 
Stoffe,  welche  sich  zu  bestimmten  Körpern  gestalten  wollen  oder 

sollen,  verdichten  und  verdicken  und  damit  zugleich  durch  Aus- 

scheidung des  größeren  Teiles  Wasserstoff  trocknen,  anderseits  jene 
Stoffe  anflösen  und  schmelzen  und  damit  zugleich  flüssig  machen. 
Diesen  Untersuchungen  hat  Aristoteles  einen  großen  Raum  ein- 

geräumt, indem  er  die  einzelnen  Formen  der  festen  wie  der  flüssigen 
Körper  durchgeht,  um  in  jedem  Falle  zu  zeigen,  wie  hier  Wärme 
oder  Kälte,  sei  es  verdichtend  und  verdickend,  sei  es  auflösend  und 
fließen  machend,  wirkt.1)  W’ir  können  auf  diese  Spezialuntersuchungen 
hier  nicht  näher  eingehen:  sie  geben  nichts  Neues,  was  nicht  aus  den 
im  vorstehenden  wiedergegebenen  Grundzügen  seiner  Lehre  Bich 

ergibt.  Bemerkenswert  ist  nur,  daß  Aristoteles  an  den  Grundstoffen, 
Wasser  und  Erde  neben  der  Eigenwärme,  festhält  und  überall  da, 
wo  seine  Theorie  nicht  stimmt,  das  Luftelement  zu  Hilfe  ruft,  welches 
offenbare  Abweichungen  von  seiner  Grundlage  erklären  muß.  Jeden- 
falls sind  und  bleiben  es  die  Prinzipien  der  Kälte  und  Wärme,  die 
alle  Veränderungen  in  der  Natur  bewirken:  jene  wirkt  hauptsächlich 

1)  J 4,  5.  6.  7.  382  a 22  — 384  b 23.  Es  folgt  dann  8 eine  Rubrizierung 
aller  KSrper  nacb  ihren  Eigenschaften,  die  durch  Zusammenfassung  des  bis- 
herigen: ix  di  rovrcov  cpuvegov  Sri  iiirö  dtgfiov  xul  ipvxgoi  avvierurui  rct  omfiura , 
ravru  di  xaxvporru  xal  »rjyviSrra  ?to ittrui  rf;r  igyueiav  ubrüv  eingeleitet  werden 
884 b 24.  Die  aä/iaru  dturpigei  SllijXuiv  rolg  re  irgog  tag  alod’ijetis  idioig  uxarra 
xal  tü  xoitir  n dvvue&ai,  worauf  385a  10  die  Klassifizierung  aller  Körper  er- 
folgt: ftncDuiv  di  ngirrov  röv  üglO'uöv  uirmv,  Sau  xutu  dvvufiip  xul  idwa/iiup 
liyirui,  len  de  rüde"  irrjxröv  UXTjXTOv,  rrjxrov  artjxror,  fiaXuxzQV  Sjialuxrov, 
reyxrov  Sreyxrop,  xapxrov  uxu^irtzov,  xaraxrbv  üxuzuxzov,  d’guvaröp  ü&guve rop, 
9luerov  aOiaörov,  xluarbv  üzzlußtov,  mearbv  Sxiiarov,  Hxtov  üpeixrov,  Umtup 
ScvrflaTOP,  ayiarbp  Sex tarop,  rfiijov  ärgrjroe,  yXiaygov  xftu&vgbp,  uiXijrbv  &xiXrt- 
top,  xuverop  Sxuve top,  tH'/uuror  äfrv/iiurop.  Über  xfjiii  (nijxrör  Stujxtop)  (und 
näxvveij)  und  t f£tg  (rrjxrov  «rijxrov)  hat  Aristoteles  als  die  Hauptkategorien, 
welche  durch  Einwirkung  von  ihgpiov  und  ifu'jrpdv  entstehen,  vorher  gehandelt; 
die  anderen  Begriffe  werden  9.  386  b 6 tf.  abgehandelt.  Ergänzend  kommen  die 
f.  /log.  B 2.  3.  G47 b 10  — 050a  2 gegebenen  Untersuchungen  hinzu,  wo  eingehend 
Ober  die  Erscheinungsformen  und  Wirkungen  des  4hg/eop  (und  ijjvjpd*'),  die  nacb 
dem  ixoxetfietop,  an  dem  sie  sich  wirksam  erweisen,  äußerst  verschiedenartig 
zur  Erscheinung  gelangen,  und  ebenso  über  die  wechselnden  Formen  des  vj’pdv 
und  | rtgop  gehandelt  wird. 

25* 
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durch  Ausscheiden  der  Wärme  und  Gerinnenmachen  der  Wasserstoffe, 
diese  durch  Ausscheiden  des  Wassers  und  damit  durch  Verdichten 
und  Trocknen  der  Erdteile  einerseits,  durch  Auflösen  und  Schmelzen 
der  geronnenen  Wassermassen  anderseits.  Je  nachdem  ein  Körper 
mehr  Wasser-  oder  Erdstoff  an  sich  trägt,  leidet  er  dementsprechend 
verschieden  unter  Wärme  und  Kälte. 

Endlich  hat  Aristoteles  die  Stufenfolge  festgestellt,  in  der  sich 
die  Bildung  der  Körper  vollzogen  haben  soll.1)  Die  Natur  geht,  um 
den  Aufbau  aller  Dinge  ins  Werk  zu  setzen,  planvoll  vor,  indem  sie 
aus  den  Grundstoffen,  den  <Jroi%eia,  die  öpotopspi},  aus  diesen  die 
ßvopoiofiepi],  aus  diesen  endlich  das  Einzelwesen  schafft.  Aristoteles 
unterscheidet  hiernach,  abgesehen  von  den  Elementen  selbst,  zunächst 
die  öpotopspfj,  d.  h die  einheitlichen  Stoffmassen,  die,  wenn  auch  aus 
verschiedenen  Elementen  zusammengesetzt,  in  der  Natur  sich  doch 
als  von  fest  bestimmter  einheitlicher  Natur  darstellen:  solche  sind 
z.  B.  die  einzelnen  Metalle  und  Steinarten,  in  den  tierischen  Körpern 
Blut,  Fleisch,  Knochen,  Haare  usw.;  alle  diese  Bildungen  sind  die 
Produkte  der  pi|(£,  welche  die  verschiedenen  Elementarstoffe  mit 

1)  4 10.  888a  10  ff.  zovzoig  8k  rot«  Traft? jfum  xal  zavzaig  zalg  diazpogatg  za 
ifioiofufi]  zäv  ea/iazav  8ut<figu  äXXtjXav  xazä  tt]V  ä<ptjv,  xal  tri  öofiaig  xal 
j 'Vfioli  xal  igäfiaaiv.  Xiya  8’  öjioiofiigij  za  rc  /uzaXXsvo'/uva  olov  ygvaiv  — iiftor 
xal  ralla  zu  zotavza,  xal  8ea  ix  zovzav  yiyvtzai  ixxgivöfttva,  xal  zä  ir  zolg 
£a>oi$  xal  tpvxolg,  olov  edgxeg  iazä  — , aiv  ij8r]  evvißxzjxe  zä  ävo/toio/ugrj  o!or 
zzgoo axov,  (t((,  noig  xal  tälla  ra  zoiaiza,  xal  iv  rpvxotg  |»loe,  tpXotög,  rpvXXov, 
$i£a  xal  o «a  roiaCra.  Alle  diese  opoio/itgr/  und  ävoftot outgi)  bestehen  ihrer  Slij 
nach  aus  Wasser  und  Erde,  die  durch  zä  iroioOvta  zo  9tguov  und  zo  rpzygov 
ihre  Bildung  erfahren  haben.  Im  allgemeinen  gilt  11.  889b  15:  iv  olg  fiiv  ij 
CItj  Cdaros  tö  xXiißzov  zpvygä  {ävzixuzui  yäg  zovzo  tidXiexu  zä  xvgi),  iv  olg  8i 
yrjg  7)  äigog  ftepjuSttpa.  avußaivn  ii  Tiare  zaizä  yiveo9ca  zpvygözaza  xal  9fg- 
fiozaza  äXXozgia  9eQ(i6ztjzi • 8ea  yäg  (idXiaza  xix^ye  xal  eztgtäzazä  iezi,  zairra 
if’vygä  ze  /tdltaxa,  läv  eztgt]9jj  9tp/i<Szqxog  xal  xäti  fiahaza,  olov  vScog  xaxvoi 
xal  Xl9og  i'dazog  xäe»  fi&XXov.  Aristoteles  schließt  seine  Ausführungen  12.  389b  26 
ix  /ilv  yäg  zäv  azotyeiav  zä  öfiotofiepij , ix  zovzav  8’  äs  vXrjg  zä  8la  Igya 
rpvßsag.  fort  i’  Sxavza  äs  fikv  f £ vlrjg  ix  zäv  tlgirfiivav,  äg  81  xat’  oieiuv  zä 
Xoya.  Vgl.  dazu  £ flog.  B 1.  646a  12  zgicöv  8'  oteäv  zäv  avvfrieiav  xgäzr^v  p Iv 
äv  zig  ftfirj  zijv  ix  zäv  xaXovjiivav  ixo  xivav  ozoiyei'av,  olov  yr;g  äigog  v8azog 
ztvgdg ■ Ixt  81  ßiXziov  isag  ix  zäv  8vvdfitmv  Xiytiv  — iygov  yäg  xal  (rjgäv  xal 
9egjiöv  xal  vvygdv  vXt]  zäv  avv9izav  oafuizav  ioziv  al  8’  äXXai  8iatpogal  zav- 
zaig  äxoXov9ov0iv  olov  ßägog  xal  xovtpixrjg  xal  xvxvozzjg  xal  fiavozz^  xal  rpa- 
yvzz ]g  xal  Xeiizrjg  xal  talla  zu  zoiavza  jrätbj  zäv  oafuizav.  8tvziga  8k  evezaeig 
ix  zäv  izgäzav  z)  zäv  öftoio/ztgäv  (fvai g iv  zolg  £a>oig  ieziv  — . zglzrj  xal  ztltv- 
zuia  xat’  ugi9uov  i]  zäv  dvofioiofitgäv.  Das  Schlußresultat,  der  Aufbau  des 
Gesamtorganismus,  wird  hier  ignoriert. 
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gesonderten  xoi6Tr,xss  zu  stofflichen  Einheiten  mit  einer  von  jener 
verschiedenen  xoiötijg  umgestaltet  hat.  Durch  Zusammentreten  ver- 
schiedener dieser  ipotoptpfj  zu  einem  Systeme  in  einem  bestimmten 
Körperteile  bilden  sich  die  dvo/iotogsptj,  wie  Gesicht,  Hand,  Fuß, 
Holz  usw.  Die  Vereinigung  aller  dieser  dvo/ioioptpf;  endlich,  soweit 
die  letzteren  zum  Aufbau  eines  Einzelkörpers  notwendig  sind,  schafft 
den  Organismus  des  Tieres  und  der  Pflanze. 

Empedokles  und  Plato  haben  die  Pathologie  und  Medizin  in  ihre 
Lehrsysteme  mit  aufgenommen  und  von  ihrem  philosophischen  Stand- 
punkte aus  aufgefaßt  und  dargestellt:  Aristoteles  hat  sich  nur 

gelegentlich  Uber  Gesundheit  und  Krankheit  des  Körpers  aus- 
gesprochen.1) Wie  eng  aber  der  Zusammenhang  der  Physiologie  und 
Pathologie  mit  der  Philosophie  aufgefaßt  worden  ist,  zeigt  an  einem 
besonders  interessanten  Beispiele  Strato.  Die  in  ausführlichen 
Exzerpten  im  Anonymus  Londinensis  dargelegte  Theorie  des 
Erasistratus  zeigt  niimlich  eine  solche  Übereinstimmung  mit  dem 
Lehrsysteme  Stratos,  daß  wir  annehmen  dürfen,  jene  Theorie  spiegele 
des  letzteren  Lehre  wider.  Auch  Erasistratus  bzw.  Strato  behandelt 
alle  biologischen  und  physiologischen  Hauptfragen  und  es  wird  danach 
der  Aufbau  des  Körpers,  sreV* S und  &va Ttporj  usw.,  vom  Stratonischen 
Standpunkte  aus  dargestellt.*) 

1)  Aristoteles  hebt  besonders  den  Einfluß  der  Jahreszeiten  auf  den  Körper 
hervor,  so  J.  lex.  8 18.  601a  25  (Krankheiten  der  Tiere  8 18  — 27).  Vgl.  [Aristot.] 
xgoßi.  A.  (ßeu  laxgixü)  Es  genüge  auf  die  Definition  des  Begriffes  der  vyitta 
hinznweisen  xon.  Z 2 139b  2 vyitia  ov/ifttxpia  tripf iwr  xul  il'i'jrgwr;  145b  8; 
qri'ir.  H 3.  246b  4 olov  vyUucv  xul  eie&iu*  ix  xgaati  xul  avufirtgia  digfit &*>  x«i 
xpvzg&r  xtd’f/ux.  Menons  Sammlung  zeigt  das  Interesse  des  Aristoteles  für  die 
Medizin. 

2)  Das  Zusammenwirken  mehrerer  oder  aller  vier  Elemente  zum  Hervor- 
bringen der  irdischen  Erscheinungen  schildert  Ilero  pneum.  prooem.  im  Geiste 
Stratons:  hier  erscheint  von  besonderer  Wichtigkeit  das  xtvov,  welches  xagee- 
wßpfiivov  x«rä  uixgü  uigta  in  den  Elementen  ist:  oben  8.  193  Erasistratus’ 
und  seiner  Schule  Lehrsystem  gibt  Menon  XXI,  23 — XXVIII,  45  ausführlich 
wieder.  Vgl.  darüber  Fuchs,  Erasistratea  I,  Diss.  v.  Leipzig  1892;  Hermes  29, 
171  ff.  und  Diels,  Sitz.-Ber.  Berlin  1893,  104 ff.  Es  sei  darüber  nur  bemerkt,  daß 
Erasistratus  in  der  Scheidung  der  oßoioiugij  und  ärofioiofitgij  eng  mit  Aristoteles 
sich  berührt;  er  scheidet  jene  in  xixignuxieiiixa  (jilitf  im  Aristotelischen  Sinne) 
und  rjvoigJv«.  Daß  die  Körper  aus  Erde  und  Wasser  sich  aufbauen,  ist  Voraus- 
setzung; als  die  eigentlich  Leben  und  Bewegung  schaffenden  Elemente  erscheinen 
aber  wieder  Tinifia  (<pvaa,  ttrjg)  und  dtg/uiatu.  Sehr  bedeutsam  ist,  daß  Erasi- 
stratus beide  Stoffe  und  Krilfte  (Kälte  nnd  Wärme)  von  außen  kommen  läßt: 
das  &eg/i6r  ist  also  nicht  tuipvror,  sondern  farixrrjrov,  wie  auch  die  Kühle  stets 
von  neuem  von  außen  eindringt.  Tgoftj  und  xpit/uc  (Verdauung  und  Respiration) 
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Die  Lehre  vom  Aufbau  der  anorganischen  Gebilde,  wie  des 
animalischen  und  pflanzlichen  Körpers,  sowie  von  den  Lebens- 
funktionen dieser  zeigt  in  ihrer  gesamten  Entwickelung  von  den 
ersten  Anfängen  der  Spekulation  bis  auf  Aristoteles  und  seine 
Nachfolger,  bei  allen  Verschiedenheiten  im  einzelnen,  eine  Kontinuität 
und  Übereinstimmung,  die  den  Schluß  gestattet,  daß  wir  es  in  ihr 
mit  der  Überzeugung  aller  denkenden  Kreise  Griechenlands  zu  tun 
haben.  Es  erscheint  daher  von  vornherein  ausgeschlossen,  daß  die 
Späteren,  Epikureer  und  Stoiker,  in  ihren  Forschungen  zu  anderen 
Resultaten  gelangt  sind:  diese  Folgerung  wird  durch  das,  was  wir 
über  dieselben  erfahren,  bestätigt. 

Epikur  hat  sich  den  Atomisten  angeschlossen  und  es  mag  daher 
zunächst  auf  diese  selbst  ein  Rückblick  geworfen  werden.  Doch  ist 
das  Material,  welches  wir  zur  Feststellung  ihrer  Lehre  haben,  im  ein- 
zelnen sehr  gering:  es  genügt  aber  zu  erkennen,  daß  auch  sie  unter 
Festhaltung  ihres  atomistischen  und  mechanistischen  Standpunktes 
nicht  wesentlich  anders  gedacht  und  gelehrt  haben,  als  die  Dynamiker 
und  Empedokles.  Der  Aufbau  des  eäfia  aus  Erde  und  Wasser  und 
die  Wirksamkeit  von  Wärme  und  Kälte,  von  Feuer  und  Luft  im 
Körper  zur  Hervorbringung  der  Lebensfunktionen  lassen  sich  auch 
bei  den  Atomisten  als  übereinstimmende  .Lehre  feststellen.1)  Epikur 

heißen  wprära  xal  xvQiwzuza,  olg  dioixt  frort  zo  S&ov:  beide  Prozesse  werden  ein- 
gehend geschildert  XXIII,  8 ff. ; XXIV,  18  ff.  Da  das  stveOfia  zßvgfip,  so  sind  es 
wieder  die  dvvaiiiti  von  Wärme  und  Kälte,  welche  im  aäfia  die  entscheidende 
Rolle  spielen.  Das  Herz  ist  Mittelpunkt  des  ffepfibv,  das  Gehirn  des  ipt>2?dr. 

1)  Anaxagoras:  Diog.  L.  2,  9 J<üa  yeviofrcn  iypoü  xal  Oepttow  xctl  ytmbovi, 
voztQov  di  &XXijl<av,  Aetius  4,  8,  2 öt pcodrj  — zrtv  i|rrjrijv.  Hier  wirken  also 
alle  vier  Elemente  zusammen;  gehen  die  Wesen  später  aus  der  Zeugung  hervor, 
so  schließt  das  nicht  aus,  daß,  wie  der  Same  die  Elemente  wieder  enthält,  das 
Wachsen  des  a&pa  auf  die  Wirksamkeit  der  Elemente  zurückgeht.  Über  die 
rpoqpij  Simpl,  i fva.  460,  10  ff. : allerdings  enthält  dieselbe  die  verschiedenen  öpoio- 
pfpij  von  Fleisch,  Knochen  usw.,  geht  aber  auf  Erde  und  Wasser  zurück.  Auch 
die  Atomisten  lassen  den  Aufbau  des  aibfia  ex  aqua  limoque  sich  vollziehen 
Censorin.  4,  9,  während  rrOp  und  frcgfiiv  als  ipvgif  die  Bewegung  im  Körper  ver- 
anlaßt und  der  djjp  in  der  ävait vor/  tätig  ist,  über  die  wir  die  höchst  interessant« 
Angabe  Aristot.  ipvz-  A 2.  404  a 1 haben.  Es  heißt  hier,  nachdem  die  warmen 
kugelförmigen  Atome  als  das  Wesen  der  Seele  ausmacbend  bestimmt  sind,  welche 
Leben  und  Bewegung  schafft:  dio  xal  TOÖ  £ijv  oqov  tlvaz  rrtv  dvaxro yjr.  evr- 
ayov ros  ydp  rot:  arspt^jovros  za  otü[iaza  (die  umgebende  Luft  hält  durch  den  von 
ihr  verursachten  Druck  die  Körper  zusammen)  xal  tx&llßovzos  zmv  Gyi;iiäzoir  rd 
zfagiyovza  rofg  frootg  zr,v  xivrjGiv  <Ji ä zo  ftrjcT  avza  rjptptfv  (xrjdf'.vorr  (der  Luft- 
druck preßt  die  feurigen  runden  und  deshalb  in  stetem  Rollen  befindlichen 
Atome  aus  dem  eüiui  heraus)  ßorj&ttav  yiyvea&ai  OtpccOrv  fatuaiivzaw  alXrar 
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hat  sich,  wie  schon  bemerkt,  den  Atomisten  angeschlossen,  wenn  wir 
auch  Genaueres  über  seine  Lehre  im  einzelnen  nicht  wissen.1) 

Desgleichen  haben  auch  die  Stoiker  die  Lehre  von  der  Bildung 
der  Körper  aus  den  vier  Elementen,  wie  aus  den  vier  Grundqualitäten 
der  Wärme  und  Kälte,  der  Trockenheit  und  Nässe  ihrerseits  an- 
genommen und  vertreten  Da  aber  das  Interesse  der  Stoa  weit  mehr 
der  Psychologie  als  der  Physik  zugewandt  war,  so  ist  es  verständlich, 
daß  wir  über  ihre  Auffassung  biologischer  und  physiologischer 
Einzelheiten  nichts  Genaueres  wissen.  Daß  das  göttliche  nvivfia  im 
rövog  des  Einzelwesens  je  nachdem  als  e|tg,  als  (fvöig,  als  8>ch 

tätig  erweist,  ist  schon  früher  bemerkt  worden.  Die  Ansichten,  die 
wir  gelegentlich  über  Nahrung,  über  Schlaf  und  Tod,  über  den 
Kreislauf  des  Blutes  hören,  unterscheiden  sich  nicht  von  den  Lehren 
der  früheren  Forscher.  Jedenfalls  dürfen  wir  annehmen,  daß  die 
Stoiker  über  Steine  und  Pflanzen,  über  Tiere  und  Menschen,  sowie 
über  die  Lebensfunktionen  und  über  Gesundheit  und  Krankheit  sich 
im  wesentlichen  gleich  dem  Aristoteles  ausgesprochen  haben.*) 

rotovrojv  iv  z&  ävaizvtlv  (derselbe  Luftdruck  schafft  für  die  ausgepreßten  warmen 
Atome  Ersatz  durch  die  Zuführung  neuer  Atome,  die  in  die  Poren  hereingepreßt 
werden)-  xtolveiv  jag  abzcc  xal  zu  ivvndgxovza  iv  zols  £<boit  ixxglveefrai,  evv- 
avtigyovza  zb  ovvdyov  xul  zo  xrjyvvov,  xal  £r;v  di  fcof  av  Svvavzat  zovzo  izottlv. 
Hier  scheint  allerdings  die  dvanvozj  insofern  anders  aufgefaßt,  als  sie  für  die 
ausgepreßten  wannen  Atome  Ersatz  schafft,  die  Luft  führt  also  warme  Atome 
ein  und  wirkt  selbst  nur  so,  daß  sie  durch  ihren  Druck  den  Körper  zusammenhält. 
Daß  Demokrit  im  Gehirn  das  f]jtnovzxbv  ansetzt,  sagt  Actius  4,  6,  1,  während  er 
im  Gegensatz  dazu  4,  4,  6 das  loyixöv  der  tyvxV  in  die  Brust  verlegt.  Wie  weit 
Demokrit  näher  auf  Pflanzen  und  Steine  eingegangen,  lassen  die  wenigen  be- 
züglichen Notizen  nicht  erkennen. 

1)  Über  Epikur  im  allgemeinen  oben  S.  205 ff. ; vgl.  dazu  Lucret.  6,  780 ff.: 

nam  neque  de  caelo  cecidisse  animalia  possunt, 
nec  terrestria  de  salsis  exisse  lacunis: 
linquitur  ut  merito  maternum  nomen  adepta 
terra  sit,  e terra  quoniam  sunt  cuncta  creata, 
multaque  nunc  etiam  existunt  animalia  terris, 
imbribus  et  calido  solidi  solis  concreta  vapore; 
quominus  est  mirum,  si  tum  sunt  plura  coorta 
et  majora,  uova  tellure  atque  aethere  adulta. 

2)  Über  die  Stoa  oben  S.  228;  Censorin  4,  10  primos  bomines  ex  solo  ad- 

miniculo  ignis  — genitoa.  Über  den  Aufbau  des  Organismus  Galen  adv.  Julian  5 
(18,  269  K.)  zb  fiivzoi  je  zi]v  roü  emiuzzof  r ixCuv  qr vßtv  ijzoi  je  i£  üig o,-  xul  xvgos 
xul  viazot  xul  yi,l  ry  i£  bygoO  xal  fijp oC  xal  ftegpov  xal  ipt ’xqoü  avuutzgoix  dAAij- 
loi»  xexQuufvcav  yfyovtvui.  Vgl.  Galen  temperam.  1,  3 (1,  523  K.)  das  Leben  die 
rechte  Mischung  von  Oepudv  und  bygov,  der  Tod  t(ivxgöv  und  Die  Gesund- 
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Werfen  wir  znm  Schlüsse  noch  einen  Blick  auf  die  Entwickelung 
der  Lehre  vom  Werdegang  aller  irdischen  Dinge  zurück,  so  dürfen 
wir  sagen,  daß  die  alte  dichterische  Auffassung,  wonach  die  Erde 
die  Mutter  aller  Dinge  und  Wesen  ist,  auch  von  der  philosophischen 
Forschung  geteilt  worden  ist.  Die  Stoa  bildet  nur  den  Abschluß 
einer  langen  Reihe  von  Deutungen  und  Erklärungen,  die  alle  Erde 
und  Wasser  in  den  Mittelpunkt  stellen  und  in  ihnen  die  unerschöpfliche 
Quelle  aller  irdischen  Bildungen  sehen.  Aber  alle  Lehren,  wie  wir 
sie  einzeln  betrachtet  haben,  zeigen  zugleich,  daß  diese  Kraft  der 
Erde,  aus  sich  Gebilde  und  Geschöpfe  mannigfachster  Art  hervor- 
zubringen, der  Befruchtung  von  oben  bedarf;  sie  alle  bestätigen  das, 
was  Dichter  und  Weise  vorher  und  neben  ihnen  in  immer  neuen 
Deutungen  gesagt  haben  und  sagen.  Was  in  Mythus  und  Religion 
die  Ehe  des  Himmels  und  der  Erde  schafft,  das  läßt  die  philosophische 
Spekulation  durch  die  Verbindung  der  schöpferischen  Elemente  von 
Feuer  und  Luft  mit  den  leidenden  Stoffen  von  Erde  und  Wasser 
hervorbringen. 

heit  Galen  adv.  Jalian.  4 (18,  267)  eixgurict  frigpov  xal  tyvxgov  xal  iygo t>  xal 
^rjgov,  vuöi',uuza  — intgßdllovxos  ixdaxov  x&v  rj  ills/xorrog,  danach 

auch  die  gvpot  bestimmt,  die  259  als  70I7/  /xdlaira  nnd  und  (f'Xdyua  neben 

Blut.  Als  die  eigentlich  stoische  Ärzteschule  sind  die  Pnenmatiker  anznsehen, 
über  die  Wellmann,  Die  pneumatische  Schule,  Berlin  1895.  Über  Herz  Galen 
foet.  form  4 6 (4,  674  ff.;  698  K.);  xgotjrj  Alex.  mixt.  233,  14  ff.  Br.;  Plut.  stoic. 
rep.  29.  1047  B;  Schlaf  Diog.  L.  7,  168;  Aetius  5,  24,  4;  Alter  daselbst;  Bespira- 
tion  Galen  de  usu  resp.  Nachweis  Sxi  fj  dvujxvoi)  ylvtxai  iia  xiru  rf(g 

dfupvxov  fhgfiaaiat  (v.  Arnim  fr.  II,  766)  über  die  Erde  als  solche  Galen  simpl. 
med.  9,  1 (12,  165  K.',  wonach  die  Erde  selbst  ro  i^gov,  durch  Mischung  mit 
anderen  Elementen  verschiedene  Formen  annimmt:  fort  yäg  xo  piv  rt  iiOo, 
afirijs,  rö  dl  ncxulUvxiv  xi  awfui , xo  di  xgixov  !]  ytagyov/ur ij  yft : Erdkrume, 
Steine,  Metalle,  über  diese  fügt  Galen  hinzu:  tiaqxavlag  yiyavviaj  xxag’  uixotf 
negi  rmv  yeofidvtov  fitxaXXevxäv  ßafidxiov,  oloy  yctlxov  xal  xacoixdgov  xal  fiolvßiov. 
raßra  yug  Ivioi  x{  qiaaiv  ov  7 i] g , dl  1’  victxos  ro  nXiov  — xal  ra  |vla 

Ttccvxa  xal  xagnäv  fiögia  »oll d,  xafrantg  xal  s ® v ovouaßfhjac ra»,  ytudrj  rf,r 
ovoiccv  ttxat.  Wir  sahen,  daB  schon  Theophrast  die  ältere  Lehre,  alle  Metalle 
seien  vdarog,  modifiziert  hatte.  Über  die  Wärme  in  Erde  und  Wasser  vgl  Cic. 
nat.  d.  2,  9,  26  ff. 
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DRITTES  KAPITEL. 

DAS  WASSER. 

Fragen  wir  nach  der  ältesten,  der  volkstümlichen  Auffassung  des 
Wassers,  so  drängt  sich  uns  die  bedeutsame  Tatsache  auf,  daß  Homer 
zwischen  Salz-  und  Süßwasser  bestimmt  unterscheidet.  Diese  Unter- 
scheidung beherrscht  die  gesamte  spätere  physikalische  Spekulation: 
noch  für  Aristoteles  bildet  dieselbe  den  Kern  aller  auf  das  Wasser 
bezüglichen  Fragen.  Während  &dXaO<fa  bei  Homer  als  selbständiges 
Gebiet  neben  der  Erde,  bzw.  neben  Erde  und  Himmel  erscheint, 
repräsentiert  Okeanos  das  Reich  des  Süßwassers.1)  Wie  haben  wir 
nun  Gestalt  und  Begriff  des  Okeanos  zu  erklären?  Ist  derselbe 
nichts  als  ein  Produkt  der  Phantasie,  welches  als  solches  keine 
Beziehung  zu  den  Tatsachen  der  Natur  zuläßt?  Es  wäre  das  höchst 
auffallend  und  unerklärlich,  da,  wie  wir  sahen,  alle  anderen  Begriffe  — 
drjp  und  aithjp,  ovpavög  und  yo du  usw.  — der  unmittelbare  Ausdruck 
der  Naturbetrachtung  sind.  Aristoteles  deutet  zum  Verständnis  des 
Okeanos  den  richtigen  Weg  an,  indem  er  denselben  in  Beziehung  zu 
dem  von  der  Erde  aufwärts  steigenden  Wasserdampf  setzt,  der  zu 
Wolken  sich  zusammenballt,  um  schließlich  als  Regen  wieder  auf  die 
Erde  herabzukommen.®)  Diese  Erklärung  des  Okeanos  trifft,  wie  ich 
überzeugt  bin,  im  wesentlichen  das  Richtige:  Aristoteles  bringt  diese 
Erklärung  aber  in  zu  nahe  Beziehung  zu  seiner  eigenen  Theorie  und 
bedenkt  nicht,  daß  Homer  nicht  schon  eine  so  genaue  Kenntnis  des 
von  Aristoteles  eingehend  dargelegten  Naturprozesses  besaß.  Auch 
bezeugen  die  Angaben,  wie  wir  sie  Homer  entnehmen  dürfen,  aufs 
bestimmteste,  daß  die  von  Homer  vertretene  Auffassung  des  Okeanos 
einerseits,  der  in  den  Wassern  geschaffenen  Wechselbeziehung  zwischen 
Erde  und  Himmel  anderseits  auch  in  wesentlichen  Stücken  von  der 
Aristotelischen  Auffassung  sich  unterscheidet.  Das  ist  ja  aber  auch 
durchaus  natürlich.  Aristoteles’  Auslassungen  sind  der  Hauptsache 

1)  Bestimmte  Unterscheidung  zwischen  fralxtaact  und  <!>xtavbj  1 lff. ; g lff.  j 
* 508ff.  VgL  die  Schol.  zu  1 11;  g lff.;  T 7. 

2)  Aristot.  gfrf cdp.  A 9.  347  a 6 clxiig  xjvixxovxo  xov  eixiavov  oi  itgöxrgov, 
tai’  5v  Tot'tov  z'ox  jror «gov  leyuup  rbv  xvxlm  giorxa  srepl  r i; v •/ V Der  Ver- 
gleich kann  sich  nur  auf  die  im  Texte  angeführten  Momente  stützen:  die  Be- 
tonung des  xvxlog  muß  zu  Mißverständnissen  führen.  Vielleicht  hat  sich 
Aristoteles  durch  den  im  Kyklos  um  die  Erde  fließenden  Strom  mit  bestimmen 
lassen,  ihn  seinem  Kyklos  zu  vergleichen. 
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nach  das  Resultat  der  spekulativen  Forschung:  in  Homer  haben  wir 
den  unmittelbaren  Ausdruck  der  sinnlichen  Beobachtung  vor  uns. 
Wenn  für  Aristoteles  der  fast  unsichtbare  Aufstieg  der  ar iu'g,  des 
Wasserdampfes,  das  Hauptmoment  seiner  auf  das  Wechsel  Verhältnis 
von  Erde  und  Atmosphäre  bezüglichen  Theorie  bildet,  so  sind  es  für 
Homer  die  Wolken  selbst,  die  den  Wasserdampf,  d.  h.  den  Regen 
bergen.  Homer  bietet  uns  zwei  Beobachtungen,  die,  scheinbar 
gesondert  und  unabhängig  voneinander,  in  Wirklichkeit  die  eine  die 
andere  bedingen  und  erklären.  Diese  Beobachtungen  sind  einmal  in 
den  Sumzels  xorafiol  enthalten,  anderseits  in  dem  das  Erdrund 
umkreisenden  Okeanosstrome.1)  Sind  aber  einmal  die  irdischen  Flüsse 
vom  Himmel  stammend  und  ist  anderseits  der  Okeanos  Ursprung 
und  Quell  aller  Flüsse,  so  lassen  sich  diese  beiden  Tatsachen  doch 
nur  so  verbinden  und  deuten,  daß  eben  Okeanos  selbst  es  ursprünglich 
gewesen  ist,  der  seine  Süßwasser  von  den  Enden  des  Erdrundes  in 
den  Himmel  gewälzt  hat,  um  von  hier  aus  die  Flüsse  zu  speisen,  zn 
erhalten  und  so  Träger  und  Vater  alles  Süßwassers  in  Quellen,  Flüssen 
und  Brunnen  zu  werden.8) 

Um  das  zu  verstehen,  muß  man  sich  auf  den  kindlichen  Stand- 
punkt ältester  Naturanschauung  stellen,  der  alles  nur  nach  dem,  was 
sie  und  wie  sie  es  sieht,  beurteilt.  Von  diesem  Standpunkte  ans 
gestaltet  sich  der  die  Erde  umfließende  Weltenstrom  von  selbst.  Da 
die  himmlischen  Wasser  unzertrennlich  mit  den  Wolken  verbanden 
Bind,  so  sind  es  diese,  auf  die  sich  die  Beobachtung  des  Menschen 
zunächst  richtet.  Diese  Wolken  entstehen  aber  nicht  am  Himmel 

1)  P 268  (ftiJttrrj;  Tr o r rru ü , wozu  Scbol.  richtig  oi  yäp  Spßfo i dao  Jiot; 
n 174  u.  o.  Vgl.  dazu  Oder  in  der  hernach  anzufübrenden  Abhandlung,  der  mit 
Recht  auf  die  Folgerungen  hinweist,  die  aus  dem  dicrsrifc  gezogen  werden 
müssen.  Uber  die  spätere  Auffassung  der  Flüsse  als  iuxtuti,  tioTQi'pili  Preller- 
Robert,  Griecb.  Mythol.  1,  646  ff.  Okeanos  als  Rundstrom  oft;  daher  £607  ä*>- 
rtiya  »tigarij«’. 

2)  <F  195  ff.  oiii  ßad’Vffeirao  jufya  sfrivog ’Slxiavoto 

(£  ovTtfQ  jrderfj  jrornuol  xal  Tröffe*  ftaXacea 

xal  Träffai  XQifVai  xal  (fftlara  LUtXjtu  pdovaiv. 

Wenn  der  Dichter  hier  alle  Flüsse  (und  mehr  noch  Quellen  und  Brunnen)  aus 
dem  Okeanos  ableitet,  so  kann  er  nicht  an  eine  lokale  Verbindung  derselben 
mit  dem  letzteren  in  der  Weise  denken,  daß  die  Flüsse  mit  ihrem  Quellgebiete 
bis  zum  Okeanos  (dem  Ende  der  Erde)  zurückgehen.  Denn  alle  Flüsse  Klein- 
asiens und  Griechenlands,  soweit  sie  dem  Dichter  bekannt  sind,  haben  einen 
durchaus  übersichtlichen  Lauf  und  bekannte  Quellgebiete.  Leitet  dennoch  der 
Dichter  alle  Flüsse  aus  dem  Okeanos  ab,  so  kann  er  demnach  nicht  an  eine 
räumliche,  sondern  nur  an  eine  kausale  Verbindung  gedacht  haben. 
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selbst,  sondern  wie  die  Sinnestäuschung  zu  erkennen  gibt,  von  der 
Erde:  überall  sieht  das  beobachtende  Auge  dieselben  von  der  Erde, 
scheinbar  aus  der  Tiefe,  aufwärts  steigen.  Denn  ist  dem  Menschen, 
wie  wir  sahen,  die  Erde  eine  flache  Scheibe,  so  kann  das  schein- 
bare Auftauchen  der  Wolken  von  den  Enden  des  Horizonts,  um 
aufwärts  in  das  Innere  und  in  die  Höhe  des  Himmels  zu  gelangen 
und  dann  wieder  abwärts  zu  den  entgegengesetzten  Enden  des 
Horizonts  herabzugleiten  und  hier  zu  verschwinden,  nur  als  ein 
wirkliches  Auf-  und  Niedersteigen  des  Wolken-  und  Regenstromes 
gefaßt  und  verstanden  werden.  Und  da  dieser  Wolken-  und  Regen- 
strom immer  aus  der  Ferne  zu  kommen  scheint,  und  da  derselbe  von 
allen  Seiten  des  Erdenrundes  sich  zu  erheben  vermag,  so  schieben 
sich  diese  Wolken-  und  Regenströme  unwillkürlich  in  Gedanken  bis 
an  die  Enden  der  Erde  selbst1)  und  werden  hier  zu  einem  mächtigen 
Flusse,  zu  einem  göttlichen  gewaltigen  Rreisstrome,  der  das  gesamte 
Erdrund  umfließend  die  Macht  besitzt,  seine  Fluten  jederzeit  aufwärts 
in  den  Himmelsraum  wälzen  zu  können  und  dennoch  immer  genug 
seines  Süßwassers  zu  behalten.  Sein  eigentliches  Strombett  ist  am 
Rande  der  Erdscheibe:  aber  seine  Tätigkeit  entfaltet  er  aus  der  Höhe 

1)  Nur  aus  der  Tatsache,  daß  der  Okeanos  die  Erdacheibe  an  ihrem  äußersten 
Rande  umkreist,  läßt  sich  erklären,  daß  alle  Himmelserscheinungen,  Sonne, 
Sterne  (außer  dem  Stembilde  des  Bären),  Kos,  Mond,  aus  demselben  sich  er- 
heben (im  Osten),  um  am  Ende  ihrer  Tagesbahn  in  denselben  (im  Westen)  wieder 
niederzutauchen.  Wenn  die  Athiopen  dort  wohnen  A 423,  V 205,  die  Pygmäen 
von  dort  kommen  r 6,  so  heißt  das  nur,  daß  diese  Wesen  an  den  äußersten 
Rändern  der  Erdscheibe  wohnend  gedacht  werden.  Dasselbe  gilt  von  der  "Agitvia 
riodüpyri  n 150,  in  der  wir  die  Personifikation  des  Windes  zu  sehen  haben.  War 
die  Erde,  wie  wir  sahen,  eine  begrenzte  runde  Scheibe  (Porphyrius  zu  8 200 
will  das  Homerische  djrs/pcuv  auf  die  Rundung  beziehen;  es  ist  aber  nur  als  ein 
dichterischer  Ausdruck  für  das  sehr  Ausgedehnte  aufzufassen),  und  hatte  Bie 
demnach  überall  xnigaxa,  so  mußten  diese  mit  dem  Horizont  selbst  zusammen- 
fließen; und  wenn  daher  Aratus  Schol.  26  p.  843  M.  den  Okeanos  als  i öp/fcov 
faßt,  so  ist  das  an  und  für  sich  völlig  berechtigt,  (Iffri  <M  6 öp/fcsv,  petP  Sv 
oidi»  lu  iexir)  erklärt  aber  nicht  den  Wasserstrom;  denn  der  Zusatz  des 
Scholiasten  ixudi)  i]  ixxof  xhxXuanu  xal  fieyair;  äxtavog  xalfCxal  gibt  das  Wissen 
einer  späten,  nicht  der  Homerischen  Zeit  wieder;  wie  auch  Strabo  4.  5; 
Eustath.  514,  32  ff.;  Stephan,  s.  v.  durchaus  rationalistisch  die  später  bekannte 
{{m  9dXatea  mit  dem  Okeanos  identifizieren  und  dem  Homer  so  ein  Wissen  zu- 
schreiben (vgl.  namentlich  Strabo),  welches  ihm  in  Wirklichkeit  völlig  fern  liegt. 
Eben  weil  die  Wolken  als  Strom  gefaßt  sind  und  dieser  Wolkenstrom  sich  vom 
Horizont  selbst  (nach  der  kindlichen  Anschauung  Homers)  erhebt,  gehen  itilgaxa 
Horizont  und  Wolkenstrom,  ineinander  über  und  verdichten  sich  zu  der 
einen  mythischen  Persönlichkeit  des  Okeanos. 
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des  Himmels1,  von  der  herab  er  alle  Quellen  und  Flüsse  und 
Brunnen  speist:  denn  die  Abhängigkeit  aller  dieser  von  dem  himm- 
lischen Wasser  ist  so  bestimmt  erkannt  und  so  intensiv  erfaßt 
worden,  daß  die  irdischen  Wasserbehälter  nicht  nur  gespeist  und 
ergänzt  scheinen  durch  den  Zufluß  der  himmlischen,  sondern  daß  sie 
geradezu  als  absolut  abhängig,  als  Söhne  und  Erzengte  des  einen 
großen  Himmelstromes  erscheinen 

Es  ist  wahr,  daß  das  Homerische  Material  über  Okeanos  der 
Auffassung,  wie  ich  sie  eben  vertreten  habe,  in  einem  Punkte  nicht 
günstig  ist.  Nirgend?,  wenigstens  nicht  bei  Homer,  wird  uns  gesagt 
daß  Okeanos  seinen  Standort,  sein  Strombett  verläßt  oder  verlassen 
kann,  um  seine  Fluten  aufwärts  zu  wälzen.  Um  diesen  Widerspruch 
zu  verstehen,  muß  man  bedenken,  daß  die  Homerischen  Gedichte,  wie 
wir  sie  besitzen,  keineswegs  der  einheitliche  Ausdruck  einer 
ursprünglichen,  oder  auch  nur  einer  sehr  alten  Weltanschauung 
smd.*)  Überall  sind  die  alten  oder  älteren  Auffassungen  von  der 
Göttern  und  von  der  Welt  schon  im  Erblassen  vor  den  Über- 
zeugungen einer  freieren,  einer  rationalistischen  Natarauffassuii’ 
Der  ganze  Götterglaube  erbebt  unter  der  kecken  Kritik  einer 
verstandesmäßigen  Naturbeobachtung;  die  alten  mythologische: 
Deutungen  verschwinden  vor  dem  Lichte  einer  Aufklärung,  di« 
auch  das  Heiligste  anzutasten  wagt  Es  scheint  mir  daher  sehr 
wohl  erklärlich,  daß  auch  die  Gestalt  und  der  V erstell ungsbv:*. 
wie  er  sich  ursprünglich  an  Okeanos  geknüpft  hatte,  bei  Homer 
nur  noch  fragmentarisch  und  zerrissen  erscheint.  Die  Tatsache  de 
die  Erde  umflutenden  Stromes,  die  ungeheuere  Bedeutung  desselbt 
für  die  gesamte  Natur  und  Welt  haben  sich  als  formelhafte  Kam® 

1)  Es  ist  deshalb  auch  sehr  beachtenswert,  daß  Äscbylua.  der  hier  at&t 
alte  Volksanschauungen  wiedergibt,  im  Prometheus  des  Okeanos  Tächter  in 
Chor  bilden  läßt:  es  müssen  also  diese  Okeaniden  nach  seiner  Meinung,  ohgieri 
Wassernymphen,  die  Fähigkeit  haben,  zum  Himmel  aufwärts  zu  steiget;  ml 
derselbe  Gedanke  spricht  sich  darin  aus,  daß  auch  Okeanos  selbst  264  f «n 
mächtigen  geflügelten  rtrpaexfli,,-  oioro;  besteigt,  um  den  Äther  zu  äurehscOy 
Daher  auch  die  älteste  Darstellung  des  Okeanos  auf  der  Francoisvass  ihr  ti 
seiner  Gattin  zu  Wagen  darstellt.  Erst  die  hellenistische  Zeit  Weissictc  1 
Roschers  Myth.  Lei-  8,  609  ff.)  macht  ihn  zu  einem  gewaltigen  bärtigen  Hsai 
der  nun  in  nichts  Ton  anderen  Meeresgöttern  sich  unterscheidet 

s;  liu  allgemeinen  vgl.  die  oben  S.  17  angeführte  Literatur.  Wie  der  &'-1 
Götterglaube  bei  Homer  schoD  eine  bedeutsame  Wandlung  älterer  An*ch»nci.'®l 
aufweist,  so  ist  es  speziell  OkeanoB,  der  nicht  entfernt  mehr  der  Red-  ;;  fl 
entspricht,  die  ihm  den  Worten  nach  beigelegt  wird 
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nnd  Begriffe  aus  einer  älteren  Natur-  und  Weltanschauung 
petrefaktenhaft  erhalten1):  an  die  Stelle  des  vom  Himmel  herab  die 
Erde  befruchtenden,  alle  Flüsse  speisenden  und  erhaltenden  Okeanos 
ist  schon  die  neue  rationalistische  Erkenntnis  getreten,  daß  es  die 
Wolken  und  die  himmlischen  5fißgoi  selbst  sind,  die  diese  segens- 
reiche Tätigkeit  entfalten.  So  läßt  es  sich,  wie  mir  scheint,  genügend 
erklären,  daß  Name  und  Gestalt  des  Okeanos  ihre  ursprünglich  weit 
umfassendere  Bedeutung  schon  bei  Homer  eingebüßt  haben.  Die 
allgemeine  Charakteristik  desselben  als  desjenigen,  in  dem  die 
Ursprünge  aller  Dinge  wurzeln,  läßt  sich  nicht  vereinigen  mit  der 
Rolle,  die  er  tatsächlich  spielt,  indem  er  wie  ein  auf  dem  „Alten- 
teil“ sitzender  Großer  fern  von  der  Welt  und  der  Natur  selbst  lebt 
und  von  seinem  einstigen  Ruhme  zehrt.  Ist  Okeanos  wirklich 
dereinst  als  der  Ursprung,  das  Werden  aller  Dinge  aufgefaßt  und 
verstanden  worden,  so  kann  er  diese  Grundbedeutung  nur  aus  seiner 
Beziehung  und  Identifikation  mit  den  Wassern  des  Himmels,  der 
in  den  Regenströmen  vom  Himmel  herniederflutenden  zeugerischen 
Kraft  des  Wassers  gehabt  haben,  die  wir  noch  von  Äschylus,  Euri- 
pides  als  die  eigentliche  Schöpferkraft  des  Himmels  haben  feiern  und 
verherrlichen  sehen.*)  Wenn  also  Thaies  das  Wasser  als  das  die 
gesamte  Natur  beherrschende  Prinzip  erkennt  und  darstellt,  so  steht 
er  noch  durchaus  unter  dem  Einflüsse  der  alten  in  Okeanos 
personifizierten,  von  den  Dichtem  festgehaltenen,  in  der  gesamten 
älteren  physikalischen  Forschung  nachklingenden  Lehre,  daß  es  das 
Wasser,  und  zwar  das  Wasser  nach  seiner  Eigenschaft  als  Süß-  und 

1)  Vergleicht  man  die  Stelle,  die  dem  Okeanos  als  yirtaii  xdvzeeiit  {rixvx- 
xui)  S 245 ff. ; 200ff.  (301  ff.)  zugewiesen  wird,  mit  der  Bedeutung,  die  ihm  sonst 
bei  Homer  zukommt,  so  tritt  uns  ein  klaffender  Widerspruch  entgegen.  So 
deutet  auch  der  Bericht  Heras  a.  a.  0.  einen  alten  kosmogenetischen  Mythus  an, 
der  später  völlig  verschollen  ist.  Den  richtigen  Gesichtspunkt  spricht  Porphyrius 
Schol.  A zu  S 246  aus  tmi  iiaimv  ul  aögjjottj  — rö  yccp  Odcop  Ttdvzmv  i) 
[mrj  — , daher  ngoiiex  x&v  r eeedpwv  exmxeioiv.  Vgl.  dazu  die  weiteren  Angaben 
der  Scholien:  ix  ydp  viuxof  xtdvxu  zä  fiToiyttu.  oder  xal  ro  anigjuz  nvtvud 
iotiz  iyp&  xpaO-f'v.  diö  xal  xovpozp6<pot  xalovvzuz  ol  xtozuuol.  Wir  haben  hier 
ganz  den  Standpunkt  des  Th ales  wieder  zu  erkennen,  der  sich  mit  der  im  Begriff 
des  Okeanos  ausgedröckten  ältesten  Natnrauffassung  deckt. 

2)  Vgl.  oben  S.  S29f.  Hesiod.  th.  337 ff.  sind  es  die  Flüsse,  welche  auf 
Okeanos,  der  selbst  ein  Fluß,  zurückgehen.  Von  Fontos  233  stammt  Nereus 
und  dessen  Töchter.  Aber  die  Verbindung  der  beiden  wird  dadurch  zum  Aus- 
druck gebracht,  daß  Nereus  eino  Tochter  des  Okeanos  zum  Weibe  hat.  Wenn 
$ 196 ff.  auch  jtöoa  ddluaau  auf  Okeanos  zurückgeführt  wird,  so  ist  das  gleich- 
falls aus  einer  späteren  Verwischung  älterer  Anschauungen  zu  erklären. 
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Quell-  und  himmlisches  Regenwasser  ist,  auf  das  in  erster  Linie  das 
gesamte  Naturleben  zurückzuführen  sei. 

Die  Wechselbeziehung  zwischen  Süß-  und  Meerwasser  zu  erklären, 
sehen  wir  alle  älteren  Physiker  einmütig  bemüht.  Erkennen  dieselben 
auf  der  einen  Seite  die  wesentliche  Gleichheit  beider  an,  indem  sie 
dem  einen  wie  dem  anderen  die  Bezeichnung  vdtop  gehen,  so  treten 
uns  auf  der  anderen  Seite  einzelne  Theorien  entgegen,  die  Verschieden- 
heit beider  zu  erklären.  Hierauf  ist  jetzt  näher  einzugehen. 

Zunächst  ist  zu  bemerken,  daß  der  Begriff  des  das  Erdrund 
umkreisenden  Okeanosstromes  vor  der  wissenschaftlichen  Forschung 
nicht  bestehen  bleiben  konnte:  schon  Herodot  erklärt  ihn  als  mythisch 
und  kein  Forscher  ist  später  wieder  für  ihn  eingetreten,  wenn  auch 
die  Dichter  sich  seiner  noch  öfter  bedient  haben.1)  Wohl  aber  hat 
der  Okeanos  fortan  einen  anderen  Inhalt  bekommen:  die  Erkenntnis, 
daß  außerhalb  der  um  das  Mittelmeer  gelagerten  Oikumene  noch  ein 
Meer  vorhanden  sei,  dessen  Grenzen  unbekannt,  hat  bewirkt,  daß  der 
Name  des  Okeanos  sich  auf  dieses  Außenmeer  verschob,  welches 
tatsächlich  allen  den  Bestimmungen  zu  entsprechen  schien,  welche 
Homer  seinem  Okeanos  gab,  wenn  man  auch  erst  nach  und  nach 
dem  westlichen  Außenmeere  ein  südliches,  ein  nördliches  und 
schließlich  ein  östliches  hinzufügte  und  so  allmählich  den  Kreis 
schloß,  der  die  Oikumene  umgab.’)  Hierauf  näher  einzugehen,  liegt 
außerhalb  unserer  Aufgabe:  wir  haben  es  hier  nur  mit  der  Frage  zu 
tun,  in  welcher  Beziehung  nach  der  Meinung  der  älteren  Physiker 
das  in  den  Flüssen,  Quellen,  Brunnen,  Seen  usw.  befindliche  Süß- 
wasser zu  dem  Salzwasser  der  Meere  stand,  mochten  diese  letzteren 

1)  Vgl.  Berod.  2,  21  ff.,  der  bei  Besprechung  der  Nilscbwellc  und  der  Meinung 
to»  'Sixtavov  yfjr  jr (qi  ztüoav  (ietv,  23  bemerkt  6 di  srepl  toi  ’Qxeuvoi  Xe^ag  is- 
di favti  tov  (xCffov  ävertixag  obx  lyei  IXeyyov 1 ob  yag  nva  lycoye  olda  xot a/iör 
’Uxeavov  ibvta,  "Oft^gov  di  fj  tiva  rcbv  itgittgov  yevouevtox  stoirjtdtov  äoxea  r b 
obvofia  evgbvta  ig  ttoitjtuv  ioereixctofrui  Vgl.  4,  36  yeXia  — ot  ’ilxeavov  re 
fiopta  ygatpovöt  Tt  t Ql  ^ rljv  yl]v  iovoav  xvxXoreg eu  tag  änb  t6gvov ; 8 tor  dl  ’&xt- 
avbv  Xiyta  u 1 v Xiyovtst  — yijv  zzfQi  it&eav  fest»,  Igyoi  dl  o6x  üztode ixvvei. 

2)  über  die  Bekanntschaft  mit  dem  westlichen  Meere  vgl.  Berger  a.  a.  0. 
1,  28  ff.;  2,  56  ff.;  über  die  Annahme  eines  nördlichen  1,  30;  des  südlichen  1,  33  ff. 
Daß  auch  im  Osten  von  älteren  Physikern  ein  die  bewohnte  Erde  umkreisendes 
Meer  angenommen  ist,  darf  man  aus  der  Betonnng  Herodots,  daß  das  Kaspische 
Meer  ein  Binnensee  sei,  schließen:  diese  Betonung  macht  den  Eindruck  einer 
Polemik  gegen  eine  ältere  Ansicht,  welche  das  Kaspische  Meer  als  Ausfluß  and 
Bucht  des  äußeren  MeereB  ansah  Herod.  1,  203  und  dazu  Berger  1,  SO  ff.  Lange 
vor  Alexander  galten  das  Kaspische  Meer,  der  Persische  nnd  der  Arabische  Busen, 
sowie  das  Mittelmeer  nur  als  xoXxot  eioiyoxreg  ccxb  tfjg  f£a>  9(zXaeartg  Plut.Alei.il. 
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nun  als  ein  großes  zusammenhängendes  Weltmeer  oder  als  für  sich 
bestehende  Einzelmeere  aufgefaßt  werden. 

Es  ist  offenbar  eine  Nachwirkung  der  alten  mythischen  An- 
schauung, nach  der  der  Okeanos  als  Süßwasser  der  Ursprung  aller 
Flüsse  and  Quellen  war,  wenn  wir  der  Lehre  begegnen,  der  Okeanos, 
in  der  Auffassung  als  Außenmeer,  enthalte  Süßwasser  und  aus  ihm 
nehmen  die  Ströme  und  anderen  süßen  Wasser  ihren  Ausfluß.  Diese 
Ansicht  vertrat  Hekataeus:  denn  wenn  er  die  großen  Flüsse  Nil  und 
Phasis  in  unmittelbare  Verbindung  mit  dem  Okeanos  brachte,  so  muß 
er  entweder  den  Okeanos  noch  als  den  mythischen  Rundstrom 
gefaßt  haben,  oder  aber  zwar  als  das  reale  Außenmeer,  jedoch  seinem 
Gehalte  nach  als  Süßwasser.  Und  dieser  letzteren  Ansicht  hat  sich 
Euthymenes  angeschlossen,  der  bestimmt  das  südliche  Außenmeer  als 
Süßwasser  enthaltend  charakterisierte  und  aus  ihm  den  Nil  ableitete.1) 
Diese  Lösung  der  Frage  nach  der  Verbindung  des  Süßwassers  der 
Flüsse  mit  dem  Salzwasser  des  Meeres  war  allerdings  sehr  einfach: 
sie  setzte  sich  aber  mit  den  Tatsachen  selbst  in  bestimmten  Wider- 
spruch, da  diese  einmal  die  Entstehung  vieler  Flüsse  im  Inneren  der 
Länder  erwiesen,  sodann  auch  überall,  wo  man  mit  dem  Meere  in 
Berührung  kam,  seinen  Salzgehalt  zeigten.  Es  hat  also  diese  Ansicht 
keine  allgemeinere  Geltung  gewinnen  können. 

Es  sind  im  wesentlichen  zwei  Theorien,  welche  sich  vor  Aristoteles 
über  die  Entstehung  des  Wassers  und  die  Wechselbeziehungen  seiner 
einzelnen  Erscheinungsformen  gebildet  haben:  die  Filtrier-  oder 

Schwammtheorie  und  die  meteore  oder  Versickerungstheorie.  Be- 
trachten wir  zunächst  die  erstere. 

Wenn  wir  mit  Sicherheit  auch  nur  Hippon  als  Vertreter  der 
Schwamm-  oder  Filtrationstheorie  nachweisen  können,  so  spricht 


1)  Herod.  2,  20.  21;  Diod.  1,37  (F.  H.  Gr.  1, 19.  Hekat.  fr.  278):  vom  Nil.  Aus 
Schol.  Apoll.  Rhod.  4,  269  'Examiog  — ix  rov  Qaaido g 3tfX9clx  flg  xbv  ’Qxtavov, 
iha  ixetd’ev  elg  tov  NiiXov  ersehen  wir,  daß  auch  der  Phasis  nach  Hekataeus  aus 
dem  Okeanos  kam.  Über  Euthymenes  v.  Massilia  Aetius  4,  1,  2 ’E.  ix  roö  ’Slxe- 
avov  xul  rijg  l£a  BaXdoer ]s  yXvxeiag  xar’  uitov  otierjg  voiiijf«  xXr,govc9(a  röv 
sorajid»  (sc.  der  Nil).  Die  Worte  ’Slxtuv ov  *«l  rijs  f£co  {XaXdoOTjg  sind  als  tv  dict 
ivolr  zu  fassen:  Euthymenes  hob  also  bestimmt  hervor,  daß  das  Außenmeer 
(wenigstens  derjenige  Teil  desselben,  welcher  dem  Endlaufe  des  Nil  am  nächsten 
lag)  Süßwasser  enthielt.  Wenn  sich  Euthymenes  hierfür  ober  auf  seine  eigenen 
Beobachtungen  berief  (Athen.  B 87  p.  72 e Ei.  qpjjalv  airog  ntxXtvxäs  xijv  f|o> 
#dl aeouv  iniQQilv  — elrut  3’  avTj)v  x«l  yXvxilttr  — ),  so  schwindelte  er.  Krates 
Schol.  Genav.  196  hebt  die  Ansicht  von  tpvoixoi  hervor,  to  nefii%ov  T7)>>  yi;v 
xaxet  rö  xXciorov  ftifiog  ’Slxeuvbv  tlvut,  i£  ovxcq  rö  nortpov. 
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doch  alle  Wahrscheinlichkeit  dafür,  daß  schon  Thaies  oder  die  unter 
seinem  Namen  gegründete  Schule  und  Lehrmeinung  die  eigentliche 
Begründerin  und  Trägerin  dieser  Theorie  gewesen  ist1)  Danach 
stammen  die  Flüsse  aus  dem  Meere.  Aber  diese  Abhängigkeit  der 
ersteren  von  dem  letzteren  wurde  auf  die  Weise  begründet,  daß  das 
Wasser  nicht,  wie  in  allen  anderen  physikalischen  Systemen,  die 
zweite  Sphäre  des  Kosmos  einnahm,  sondern  daß  es  als  das  Urelement 
auch  die  tiefste,  die  räumlich  unterste  Stelle  einnahm  und  somit 
zum  Träger  der  Erde  wurde.  Der  Erdkörper  ruht  auf  dem  Wasser, 
welches  letztere,  in  seiner  Gesamtheit  geeint,  in  sich  zugleich  die 
Wurzeln  der  Erde  trägt.  Indem  nun  das  Wasser  unter  der  Erde 
ist  und  zugleich  in  ihre  Höhlungen  seine  Fluten  aufwärts  strömen 
läßt,  wo  diese  als  Meer  oder  Teile  des  Meeres  erscheinen,  läßt  es 
zugleich  in  die  kleineren  Zwischenräume  und  Poren  der  Erde  seine 
Feuchtigkeit  aufsteigen.  In  diesem  Aufgesogenwerden  des  Wassers 
von  seiten  der  Erde,  die  wie  ein  Schwamm  die  Feuchtigkeit  an  und 
in  sich  aufzieht,  erfährt  das  Wasser  eine  bedeutsame  Veränderung. 
Denn  während  es  da,  wo  es  in  den  großen  Höhlungen  der  Erde 
erscheint,  die  ursprüngliche  Natur  als  Salzwasser  beibehält,  legt  es  in 
seiner  Filtration  durch  die  Erdporen  die  Salzteile  ab  und  steigt  so, 
sich  reinigend  und  läuternd,  als  Süßwasser  in  die  Brunnen,  Quellen 
und  Flüsse.  Diese  Theorie,  die  wir  als  schon  von  Thaies  vertreten 
ansehen  dürfen,  erscheint  später  von  Hippon  übernommen,  der,  wie 
er  im  allgemeinen  das  System  jenes  ältesten  Philosophen  annahm, 
auch  speziell  dessen  Lehre  von  der  Filtration  des  ursprünglichen 


1)  Über  Thalea  oben  S.  47.  276.  Diog.  L.  1,  27  <%Qzfjv  r<5v  navzoiv  vSag  vx- 
sazrjaaxo.  Wenn  Aristoteles  B 1.  863 a 84  sich  für  die  Ansiebt,  daß  die  &dXazza 
xtjyctg  habe,  auf  ol  äfialot  xal  SiazQißovxeg  zzcqI  ras  9-coXoyiag  beruft,  welche 
dpgal  xal  (t[ai  yfjg  xal  {tatdrrrjg  annchmen,  so  hat  er  sehr  wahrscheinlich  hier 
Hesiod  9toy.  727  f.  im  Auge  yfjs  gigea  xttpvaei  xal  &zgt lytxoio  Oaidcffjjg:  vgl. 
Alex  fuzetog.  66,  12  ff.  Wenn  er  aber  hinzufügt  zgayixAztgov  ydg  ovza  xal  sif t- 
votfqdv  bxtXaßov  tei ag  tlvai  xo  Ityifiivov,  dg  fl tya  ri  roO  jravrog  roOro  fidgiov 
Sv  xal  to»  Xoixov  ovqui'ov  SXov  jrepl  xovzor  avezfjvui  zov  xixov  xtrl  xovxov 
XaQiv  dg  Svza  xifiimxuxov  xal  so  paßt  das  nicht  mehr  für  Hesiod,  sondern 

nur  für  Thaies,  nach  dessen  Lehre  aus  der  &txv  des  viag  sich  der  übrige 
Kosmos  gebildet  hatte.  Jedenfalls  aber  muß  Aristoteles  auch  die  Lehre  von  den 
dpgal  xal  ftfai  yfft  xal  ffaidrrjig  mit  auf  Thaies  bezogen  haben,  von  dem  wir 
wissen,  daß  das  Wasser  als  &qxv  auch  in  räumlichem  Sinne  die  Erdscheibe  trug. 
In  der  Verbindung  des  aufsteigenden  Wassers  mit  den  Einzelteilen  der  Erde 
wird  es  dann  avvtxxixiv,  indem  es  durch  seine  Feuchtigkeit  die  trockenen  Erd- 
krumen  aneinander  bindet. 


Schwamm-  oder  Filtrationstheorio.  401. 

Salzwassers  durch  die  Erde  und  seiner  infolgedessen  stattfindenden 
Umwandlung  in  Siißwasser  vertrat.1) 

Als  dritten  Vertreter  dieser  Lehre  dürfen  wir  Plato  — wenigstens 
in  der  mehr  mythisch  gehaltenen  Ausführung  des  Phaedon  — an- 
sehen.  Denn  wenn  hier  alles  Wasser  in  Meer  und  Flüssen  und 
Quellen  aus  dem  unter  der  Erde  befindlichen  Tartarus  abgeleitet 
wird,  so  ist  klar,  daß  die  in  dem  letzteren  flutenden  vier  Ströme  die 
Stelle  des  bei  Thaies  und  Hippon  einheitlichen  Meeres  vertreten. 
Plato  spricht  sich  freilich  weiter  nicht  über  den  Unterschied  von 
Meer  und  Flüssen  aus,  alle  Wahrscheinlichkeit  aber  spricht  dafür, 
daß  auch  er  den  Salzgehalt  des  Meeres  ähnlich  erklärt  hat  wie  jene 
Vorgänger.’) 

Man  darf  diese  Theorie,  nach  der  alles  Wasser  von  dem  unter- 
halb der  Erde  befindlichen  Meere  herstammt,  nicht  unterschätzen. 

1)  Krates  batte  aus  Hippons  Werk  eine  Stelle  angeführt,  die  uns  in  den 
Genfer  Scholien  zu  Homer  (p.  197,  19  Nikole)  erhalten  ist.  Die  Worte  Hippons 
lauten:  rä  yceg  viara  *: vifuvu  narret  ix  rrje  VaXacor^  ioriv  ob  yüg  <Jjj  nov 
(liy  tu  tpgiuru  ßu&vrega  ijv,  &uXaaod  ieriv  it,  fis  nivofuv • ovra  yüg  oix  <(5v) 
ix  rijs  &aXdaar]t  ri  vdtog  eti ],  dXX'  üXXo&iv  no&er.  rvv  bk  ij  9aXaaea  ßadrrrigu 
iarl  rar  vbaxtar.  Sau  olv  xa&bi tig&tv  r r]v  9aXaaar}i  iari,  Ttuvru  die"  abrijf  ianv. 
Zn  den  Worten  vgl.  Diels,  Sitz.-Ber.  d.  Berl.  Ak.  1891  576ff.;  Arch.  f.  Gesch.  d. 
Philos.  4,  663.  Hippon  fand  also  gerade  in  dem  Umstande,  daß  das  Meer  tiefer 
sei  als  die  tiefsten  Brunnen  und  Quellen,  einen  Beweis  für  seine  Behauptung, 
daß  die  letzteren  aus  dem  Meere  Btammen.  Es  ist  zu  beachten,  daß  Hippon 
hier  konsequent  von  der  9aXaaaa,  nicht  vom  ’Slxturöi  spricht.  Wenn  daher 
Krates  in  den  Worten  Hippons  eine  Bezugnahme  auf  den  Okeanos  erkennt,  so 
ist  das  ein  Schluß  des  Krates,  der  sich  nur  darauf  stützt,  daß  Hippon  ebenso 
aus  der  9aXuaaa  die  Flüsse  ableitet,  wie  Homer  <b  195  ff.  aus  dem  Okeanos. 
Hippon  hat  also  ebenso  wie  Thaies  die  9aXuaaa  als  die  tiefste  Stelle  im  Kosmos 
einnehmend  aufgefaßt  (Simpl,  tpva.  23,  28  rrjv  yr)v  itp’  Maros  xils9ca)  und  aus 
ihr  durch  Emporsickern  in  den  Poren  der  Erde  die  Flüsse  abgeleitet.  Aus  dem 
Okeanos  hätte  er  dieses  nicht  gekonnt,  da  derselbe  nach  alter  Auffassung  um 
die  Erde  sich  legte,  während  die  9dXaaau  seiner  Theorie  sich  unter  die  Erde 
lagerte. 

2)  Vgl.  Plato  Phaed.  60.  112  B — 61.  118  C.  Plato  läßt  dabei  den  Okeanos 
sein  Flußbett  um  die  Erde  haben  (f£a>rdra>  (ior  ntgl  xbxXm),  nimmt  aber  zugleich 
an,  daß  er  sein  Wasser  in  den  Tartarus  und  von  da  aufwärts  fließen  läßt.  Vgl. 
dazu  Fries,  N.  Jahrbb.  f.  d.  kl.  Alt.  17,  689  ff.  und  im  allgemeinen  oben  S.  287  f. 
Es  heißt  ausdrücklich  von  diesem  Grundwasser  des  Tartarus  thdUrrraj  ts  xal 
Xl/irai  xal  nora/iobs  xal  xgrjras  noul:  es  wird  also  ebensowohl  das  Salzwasser 
wie  das  Fluß wasser  aus  der  Tiefe  abgeleitet;  hat  also  Plato,  was  doch  an- 
zunehmen, den  Unterschied  jenes  von  diesem  erklären  wollen,  so  lag  die  An- 
nahme einer  Filtration  für  diese  am  nächsten.  Über  die  vier  Flüsse  und  die 
Szenerie  im  ganzen  vgl.  Baensch,  Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  1903,  189 ff. 

Gilbert,  d.  meteorol.  Theorien  d.  griech.  Altert.  26 
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Aristoteles  polemisiert  allerdings  gegen  sie  und  noch  Seneca  bekämpft 
sie;  aber  gerade  die  evr^lei«  rrj g SiuvoCag,  die  Aristoteles  dem 
Hippon  vorwirft,  mag  ihr  ein  größeres  Publikum  verschafft  haben. 
Jedenfalls  scheint  diese  Theorie  auch  von  anderen  Physikern  geteilt 
zu  sein  und  zugleich  dahin  eine  Erweiterung  erfahren  zu  haben,  daß 
das  Meer  nun  auch  in  seiner  Auffassung  als  oberhalb  oder  in 
gleichem  Niveau  mit  der  Erde  befindlich  durch  die  Erde  sickernd 
und  in  ihren  Poren  seinen  Salzgehalt  absetzend  gedacht  wurde 
Aristoteles  und  Seneca  sprechen  wenigstens  nur  von  dem  Meere  im 
allgemeinen,  ohne  der  speziellen  Auffassung  desselben  als  des  unter 
der  Erde  befindlichen  zu  gedenken.1) 

Die  Theorie,  wie  wir  sie  soeben  kennen  gelernt  haben,  ist,  wie 
schon  bemerkt,  wissenschaftlich  als  Schwamm-  oder  Filtriertheorie 
bekannt;  sie  hat  als  solche  das  ganze  Mittelalter  beherrscht  und  erst 
die  neuere  Wissenschaft  hat  eine  andere  an  ihre  Stelle  gesetzt.  Wie 
weit  der  Glaube  an  die  unterirdische  Kommunikation  der  Gewässer 
im  griechischen  Volksglauben  verbreitet  war,  ist  bekannt:  Erfahrung 
und  Glaube,  Mythus  und  Wissenschaft  arbeiteten  sich  gegenseitig  in 
die  Hände,  alle  Gewässer  untereinander  in  Zusammenhang  zu  bringen.1) 
Aber  diese  Theorie,  welche  alle  Wasser  unmittelbar  aus  dem  Meere 
ableitete,  ist  nicht  die  einzige  geblieben:  es  trat  ihr  eine  andere  mit 
gleichem  oder  mit  größerem  Rechte  gegenüber,  die  meteore  oder 
Versickerungstheorie.  Sehen  wir,  wie  sich  dieselbe  allmählich 
über  die  andere  und  im  Gegensatz  zu  ihr  Geltung  zu  verschaffen 
gewußt  hat. 

Als  ersten  Vertreter  der  meteoren  Theorie  nenne  ich  Xeno- 
phanes  — nicht  weil  er  der  älteste,  sondern  weil  wir  seine  Zu- 

1)  Aristot.  juracp.  A 8.  98t  a 4 "Innnvu  yäg  oix  &v  ut  dft mdeie  ffolvut  pme 
Tovtmv  diä  rrjp  eMltiav  ai rot  riji  iiavoias.  Vgl.  [iiticoq.  B 2.  864b  15 ff.  or 
fiovov  lif  xavrrjv  (rt]f  9dlarrar)  iXXd  xal  ( x rctvr^i  (elv  iirjfrovjitrov  yÖQ  jirt- 
a&ca  to  äXfivför  jrdrtfio»’;  Seneca  nat.  qnaeBt.  8,  5:  auch  hier  ist  nur  vom  mare 
und  seinem  tranaitus  in  die  anliegende  Erde  die  Rede.  Daß  Meer-  und  Quell- 
wasser Zusammenhängen  können,  zeigt  Moebius  bei  Diels  a.  a.  0.:  beide  Wasser- 
säulen verhalten  sich  zueinander  wie  die  Wassersäulen  kommunizierender  Röhren, 
deren  Verbindung  das  Grundwasser  bewirkt,  das  Steigen  des  einen  beeinflußt 
das  andere.  Das  hat  aber  nur  für  die  Nähe  des  Meeres  Geltung  und  kann 
nicht  als  allgemeiner  Beweis  angeführt  werden. 

2)  VgL  Neumanu-Partsch,  Physik.  Geogr.  v.  Gr.  254  ff.  Von  der  Schwamm- 
theorie sagt  Günther  a.  a.  0.  2\  792 f.,  sie  sei  aus  dem  Grunde  so  genannt,  weil 
man  die  Erdkugel  gewissermaßen  als  einen  mit  Wasser  vollgesogenen  Schwamm 
ansah,  aus  dessen  Poren  jenes  infolge  von  örtlichen  Veränderungen  des  hydro- 
statischen Gleichgewichts  ausgepreßt  werden  sollte. 
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gehörigkeit  zu  dieser  Klasse  von  Forschem  zunächst  zu  erweisen 
haben. 

Für  Xenophanes  ist,  wie  wir  sahen,  die  Erde  Ausgangspunkt 
aller  Weltbildung:  das  Meer  hat  sich  erst  aus  der  Erde  abgelöst. 
Aber  in  und  nach  dieser  Ablösung  von  der  Erde  ist  es  zu  einer 
Macht  geworden,  die  immer  höher  wachsend,  der  ganzen  Erde  einst 
verderblich  werden  wird.  Diese  Macht  zeigt  sich  auch  darin,  daß 
das  Meer  die  Quelle  aller  meteoren  Veränderungen  wird:  Xenophanes 
sagt  es,  daß  das  Meer  der  Erzeuger  aller  Winde,  aller  Wolken  und 
Wasser  ist.  Man  hat  diesen  Ausdruck,  das  Meer  sei  die  Quelle  des 
Wassers  und  des  Windes,  und:  der  große  Pontus  sei  der  Erzeuger 
der  Wolken,  Winde  und  Flüsse,  in  bezug  auf  die  Flüsse  in  rein 
mechanischer  Weise  so  gedeutet,  daß  die  Flüsse  aus  dem  Meere 
her  ausfließen,  also,  gleich  der  Deutung  des  Thales-Hippon,  ihr  Wasser 
auf  dem  Wege  der  Filtration  aus  dem  Meere  beziehen.  Dagegen 
spricht  die  bestimmte  Angabe,  Xenophanes  habe  den  Salzgehalt  des 
Meeres  aus  den  vielen  Mischungen  hergeleitet,  die  in  ihm  zusammen- 
fließen.1) Ein  solches  Zusammenfließen  fremder  Stoffe  kann  doch 
nur  durch  und  in  den  Flüssen  statthaben,  welche,  die  Länder  durch- 
strömend, irdische  Stoffe  aufhehmen  und  mit  sich  fortführen.  Es 
wäre  sehr  merkwürdig,  wenn  Xenophanes  den  Salzgehalt  des  Meeres 
aus  den  Erdebeimischungen  erklärt  hätte,  die  ihm  die  Flüsse  zuführen, 
und  sodann  umgekehrt  das  Fehlen  dieses  Salzgehaltes  in  den  Flüssen 
gleichfalls  aus  dem  unterirdischen  Durchsickern  des  Flußwassers  duroh 

1)  Ober  die  Erde  als  Ausgangspunkt  der  Welt  und  ihre  allmähliche  Auf- 
lösung in  Wasser  und  Meer  oben  S.  95.  Ober  den  Salzgehalt  des  Meeres 
Hippol.  ref.  1,  11  ovtos  r rj v &dlaaaar  ül/ivgäv  lif  rj  tut  r b nollä  (uiyiutTa  avg- 
gieiv  iv  «firg.  Das  avggiei r läßt  nur  die  Beziehung  auf  die  Flüsse  zu,  welche 
in  das  Meer  einmünden.  Über  den  novrot  als  Ausgangspunkt  aller  meteoren 
Bildungen  rgl.  das  folgende  Kapitel.  Wenn  es  Schol.  Genav.  ad  # 196  beißt, 
daß  die  ödlatea  nrjyrj  viczrot,  wie  »ij/rj  üvifioto  und  hierfür  Wolken,  Winde 
und  Wasser,  das  letztere  nach  tfoai  xorctpäv  und  al&igos  öußgtov  vbag  ge- 
schieden angeführt  werden,  so  liegt  es  nahe,  für  diese  drei  Momente  (Wolken, 
Winde,  Wasser)  einen  und  denselben  Naturprozeß  anzunehmen.  Aristoteles  muß 
B 3.  357  a 15  iila  fiijv  xal  0601  r itv  yij * altiwvtai  tt);  ctXpvQOTrjog  ifi/itfuyni njx 
(fjrtix  yäg  tfuei  woUoöf  %v\kovg  abrijr,  cö 0&’  tijro  räv  7totagmv  avyxaTatpigo/iivr/V 
itä  rt)»  (w'{ «*  nottlv  cdftvguv)  aroxov  ro  prj  xal  rob;  jiorapoti(  älpvgovf  tlvai 
mit  folgender  Begründung,  die  Theorie  des  Xenophanes  und  seiner  Anhänger 
betreffs  der  Entstehung  des  Salzgehaltes  des  Meeres  im  Auge  haben.  Aristoteles 
weist  mit  Recht  darauf  hin,  daß  dann  auch  die  Flüsse  Salzgehalt  haben  müßten: 
*< bi  yug  bvvuzbv  iv  noWö  /liv  jtirjfff  i vdazog  inidrjXov  ovza>  noitlv  zr/v  /ii£iv 
rfJS-  zoiavzrji  yiji , iv  ixdazgi  bk  fiij. 
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den  Erdboden  erklärt  hätte:  das  eine  Mal  hätten  die  Flüsse  von  der 
Erde,  durch  welche  sie  fließen,  SalzstofFe  aufgenommen,  das  andere 
Mal  dieselben  in  ihrem  Sickern  durch  die  Erde  abgesetzt.  Diesen 
Gesichtspunkt  hebt  schon  Aristoteles  in  seiner  Polemik  hervor.  In 
dem  Zusammenhänge,  in  dem  der  Dichter  von  den  Flüssen  spricht, 
liegt  eine  andere  Deutung  viel  näher.  Wie  die  Winde  und  Wolken 
das  Produkt  der  Ausscheidungen  aus  dem  Meere  sind,  dessen  dtplg 
die  Quelle  derselben  ist,  so  sind  auch  die  Flüsse  in  gleicher  Weise 
das  Produkt  eben  dieser  dz fxlg.  In  der  Verbindung  mit  dem 
alfrsQOS  öfißpiov  väap,  dessen  Quelle  die  &aia<3<Sa , können  die 
poal  Ttoxccfiäv  nur  so  ihre  Erklärung  finden,  daß  die  Verdunstung 
des  Meeres  zunächst  Wolken  und  Regen  und  aus  diesem  die  Ströme 
der  Flüsse  bildet.1)  Die  Entstehung  der  Flüsse  aus  dem  Meere,  wie 
sie  Xenophanes  hier  gibt,  kann  demnach  nur  als  eine  indirekt«, 
mittelbare  gefaßt  werden:  das  mit  ihnen  zusammen  genannte  ai&epo; 
opßpiov  väcop  bildet  sie.  Xenophanes  hat  also  offenbar,  wie  die 
späteren  Physiker  allgemein,  aus  dem  Meere  nur  die  leichten, 
d.  h.  süßen  Bestandteile  des  Wassers  in  der  dtfitg  aufsteigen  lassen; 
während  aber  die  Flüsse,  aus  dem  Regenwasser  gebildet,  als  duxstil: 
xorccfioC,  Süß wasser  enthalten,  nehmen  sie  zugleich  auf  ihrem  Laufe 
durch  die  Länder  Salzteile  auf,  die  sie  im  Meere  absetzen.  So 
erklärt  sich  der  Süßwassergehalt  der  Flüsse,  wie  der  Salzwassergehalt 
des  Meeres. 

1)  Praecbter  hat  Philolog.  64,  308 ff.  die  Annahme  verteidigt,  Aristoteles 
polemisiere  ptrecop.  B 2.  354b  15  (in  Wirklichkeit  gilt  die  Polemik  der  Schule 
des  Thaies -Hippon)  gegen  Xenophanes  und  will  in  Äußerungen  des  Basilius  die 
Ansicht  des  letzteren  wiedererkennen.  Die  Worte  des  Basilias  lauten  homil.  4 
in  her  am.  6 p.  92  c Sri  xt]  yrj  tijs  jiepl  yrjg  axäeijs  vor  ISog  iatl  ro  rijt  daliiner,. 
vdcOQ'  TOVZO  fliv  (v  TOl{  ätfCt v{ei  TtOQOlg  SlutldofUVOV,  <5?  (JjjloSßiV  oi 
ruiv  TjTttlgtov  xul  vn avxQoi,  v<p'  Sg  ij  pomJrjs  öutvla>vi£ovea  9dlaaea , ixtiSät 
axoiialg  xul  oi  ngbg  rö  Sq9iov  (ptgofiivaig  &vuxoli)<f&fi  du£iioig,  ixo  rov  xivovr- 
zog  aizijv  xvevjiazog  tli&ovuivt]  qiigezai  l£m,  zijP  {nupavtiav  tutQgrfcaeu,  xal  yipt- 
rat  xönuog  ix  rrjg  3u)9rjatv>g  ro  mxgov  tu&elact.  Hier  erinnern  die  Einzelheiten 
tatsächlich  an  Aristoteles’  Worte,  der  Kern  der  Lehre  selbst  aber,  daß  alle  von? 
der  Erde  im  Meere  ihre  Quelle  habe,  indem  das  Meerwasser  in  der  Erde  eine 
Filtration  durchmache,  trifft  in  keiner  Weise  die  Ansicht  des  Xenophanes.  Denn 
während  dieser  das  Volumen  des  Meeres  beständig  wachsen  laßt,  heißt  es  von 
der  hier  in  Frage  stehenden  Theorie  Seneca  nat.  qnaest.  3,  6 nec  maria  crescere; 
und  während  Xenophanes  unablässig  Wolken,  Winde,  Regenströme  aus  der  druig 
des  Meeres  hervorgehen  läßt,  gibt  das  Meer  bei  Seneca  a.  a.  0.  alles  quod  in- 
fluxit  protinus  wieder  ab  in  die  multiplices  terrarum  anfractus.  Wir  können  bei 
jenen  Worten  des  Basilius  also  nur  an  die  Schwammtheorie  des  Thaies -Hippon 
denken. 
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Wir  haben  demnach  in  Xenophanes  einen  Vertreter  der  meteoren 
Theorie  zu  erkennen,  d.  h.  derjenigen  Lehre,  welche  das  Wasser  der 
Flüsse  aus  den  atmosphärischen  Niederschlägen  herleitete.  Dieselbe 
Theorie  hat,  soweit  wir  urteilen  können,  schon  Anaximander  vertreten 
Denn  wenn  nach  ihm  das  Wasser  ursprünglich,  bei  der  Bildung  des 
Kosmos,  einen  bedeutend  größeren  Baum  einnahm,  als  ihm  heute 
zukommt,  und  das  Meer  nur  der  Überrest  jener  ursprünglichen 
Wasserfülle  ist1),  so  wird  damit  den  Flüssen,  wie  überhaupt  allem 
fließenden  Wasser  eine  nur  sekundäre  Bedeutung  beigelegt.  War  die 
durch  die  beständige  Verdunstung  erfolgte  Verminderung  der  Wasser- 
fülle ein  Werk  der  Sonne,  die  durch  ihre  Glut  das  Wasser  an  sich 
zog  und  so  das  Volumen  desselben  stetig  verminderte,  so  hatte  diese 
unausgesetzte  Einwirkung  der  Sonne  noch  die  weitere  Folge,  daß  das 
zurückbleibende  Wasser  auch  seinen  Geschmack  veränderte  und  salzig 
wurde.  Aus  der  unausgesetzten  Verdunstung  des  Meerwassers  muß 
.Anaximander  aber  zugleich  die  Flüsse  abgeleitet  haben.  Des 
Aristoteles  Angabe  über  diesen  Teil  der  Lehre  Anaximanders  ist  ein- 
seitig und  geradezu  tendenziös.  Die  verschiedenen  Einzelreferate:  das 
Meer  sei  nach  Anaximander  der  Rest,  d.  h.,  wie  der  Zusammenhang 
der  Worte  schließen  läßt,  das  einzige  Überbleibsel  der  einstigen 
Wasserfülle;  ferner:  es  finde  eine  unausgesetzte  Verdampfung  des 
Meeres  statt;  endlich:  die  atmosphärischen  Niederschläge  seien  ein 
Erzeugnis  jener  Verdampfung  — lassen  sich  nur  dahin  vereinen  und 
kombinieren,  daß  die  Flüsse  durch  die  atmosphärischen  Niederschläge 
gebildet  und  erhalten  werden.*)  Schon  Anaximander  hat  also,  soweit 

1)  Aristot.  iiitiag.  B 1.  353b  6 ttvai  yäg  rö  ngcbzov  vygov  Bnavza  rov  ntgi 
r tjv  yr\v  ttinov,  imo  dl  toi  ijXtov  fcriQiavotitvov  rö  filv  duttfiioar  nvtvfiaza  xal 
r gondg  ijltov  xal  etXtjvrjs  <pafl  izoulv,  rö  dl  Xtuf&tv  ffalarrav  ttvai  xal  Harro 
yivtcfha  fagaivofilvriv  oiovzai  xal  tiXog  laee&ai  not t n&ctxv  |i jpd*.  Dazu  Theo- 
phrast  (tpva.  do 23)  bei  Alexander  67,  3 (Olympiodor  130,  9 ff.)  vnöletufia  Xiyovoiv 
ttvai  t jjv  ffriXcictuv  rijg  ngmrtjg  öyjörijrog  — rö  aörijg  (der  ursprünglichen  Wasser- 
fälle) v»ol tttp&lv  iv  roli  xoiXois  rrji  yijs  zoxotg  9dXaaoav  ttvai.  Kurz  zusammen- 
fassend  Aetius  3,  16,  1 ’A.  zi/v  &äXaoodv  (prjttiv  ttvai  rrjg  ngmzr,i  vygaeiag  Xti- 
■> pavov,  fjj  rö  fiiv  nXtiov  fiigos  &vtfci]Quvi  rö  nvg  (der  Sonne),  rö  dl  vizoXtiip&iv 
iid  tijv  Ixxavmr  fitrtßaXtv : der  letztere  wichtige  Zusatz  geht  offenbar  auf  Theo- 
pbrast  zurück.  Aristoteles'  Ausdruck  uxavza  töv  iztgl  rf/v  yf,v  zonov  kann  sieb 
nicht  auf  den  Itand  der  Erdscheibe  beziehen,  da  Anaximanders  Erde  sich  schon 
der  Kugelgestalt  näherte:  das  Wasser  bedeckte  ursprünglich  die  gesamte  Erd- 
oberfläche. 

2)  Die  Ausdrücke  a.  a.  O.  rö  Xtitp&lr,  vnoXtimia,  rö  vnoltitf&ev,  Xttipavov 
lassen  nur  die  eine  Erklärung  zu,  daß  Aristoteles  das  Meer  als  den  einzigen  Über- 
rest des  Wassers  auffaßte.  Die  Polemik  des  Aristoteles  /itzttog.  355a  21  ff.  (Olym- 
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uns  ein  Urteil  zusteht,  völlig  klar  und  richtig  den  Kreislauf  des 
Wassers  erkannt.  Die  Wasserfülle  des  Meeres  sah  er  als  gegeben 
an:  aus  ihr  wurden  die  Süß  wasserbestand  teile  als  ax  filg  durch  die 
Sonne  aufwärts  geführt,  kamen  sodann  als  Regen  wieder  auf  die  Erde 
herab,  wo  die  Flüsse  aus  ihnen  sich  bildeten,  um  nun  ihrerseits 
wieder  ins  Meer  zu  fließen  und  so  den  beständigen  Kreislauf  des 
Elementes  zu  erhalten. 

Dieselbe  Theorie  sehen  wir  auch  von  Empedokles  vertreten.1) 
Auch  er  läßt  bei  der  Bildung  des  Kosmos  alles  Wasser  der  Erde  in 
den  Höhlungen  des  Meeres  sich  ansammeln.  Danach  sind  auch  für 
ihn  die  Flüsse  und  Quellen  zu  einer  späteren  und  sekundären 
Bildung  geworden.  Der  Unterschied  seiner  Lehre  von  der  Ana- 
ximanders  besteht  nur  darin,  daß  der  letztere  den  Salzgehalt  des 
Meeres  aus  einer  durch  die  Sonnenglut  bewirkten  ixxavaig  erklärte, 
während  Empedokles  denselben  auf  solche  Erdstoffe  zurückführte, 

piodor  140,  1 ff.)  gilt  offenbar  gleichfalls  dem  Anaximander.  Es  muß  aber  in 
derselben  auffallen,  daß  das  von  der  Sonne  zum  Verdampfen  gebrachte  Wasser 
nur  dient  zur  Bildung  der  xvtvjiaTa,  Bowie  der  rgoxal  der  Gestirne  im 
daß  aber  völlig  ignoriert  wird,  wenigstens  teilweise  sei  das  verdunstete  Wasser 
als  Regen  wieder  herabgekommen.  Ja  die  Worte  scheinen  geradezu  anzudeuten, 
daß  Anaximander  dieses  Moment  völlig  unbeachtet  gelassen  bat.  Anderseits  aber 
wissen  wir  bestimmt  aus  unanfechtbarer  Quelle  (Hippol.  ref.  1,  6,  7),  daß  Auaxi- 
rnander  vitop  ix  rije  &r fiidog  ttjs  ix  yi js  vtp’  i)Xlov  ävaiido/tirrje  erklärte  (wobei 
man  natürlich  nicht  die  Worte  ix  yr)$  pressen  darf).  Die  Erklärung  dieses 
scheinbaren  Widerspruchs  liegt  darin,  daß  Anaximander  auch  die  drp/;  als  nicht 
genügend  auffaßte  zur  Erhaltung  der  Flüsse  (so  sind  die  Worte  des  Aristoteles 
zu  verstehen),  weshalb  er  sowohl  für  das  Meer  wie  für  die  Flüsse  eine  stete 
Verminderung  ihres  Volumens  statuierte. 

1)  Daß  die  Empedokleische  JVij«r i;  an  und  für  sich  das  trinkbare  Wasser, 
also  das  ohne  den  Salzgehalt,  erscheint  zweifellos:  vgl.  z.  B.  Hippol.  ref.  7,  29. 
Vom  Meere  heißt  es  Alian  hist.  an.  9,  64  tlvui  yXvxi  n iv  rj)  ifctXarrj}  v3og  ov 

3i)Xov,  t Qocpiuov  3h  r&v  lyfrinv,  Als  Schweiß  der  Erde  (Idpäf  vfjs  yrn) 
Aristot.  ßtTtiög.  B 3.  857 a 24  (Olympiodor  165,  3 ff.);  Aetius  3,  16,  3 Idgära  rf/t 
yriS  ixxaiofiivrjs  vxb  roü  ijXiov  3Ui  rf;»>  ixl  ro  nXelox  xUrjeiv:  die  Glut  der  Sonne 
bewirkt  eine  stärkere  Verdichtung  der  Erde,  durch  welche  die  Feuchtigkeit  aus- 
gepreßt wird.  Daß  hierbei  aber  an  die  *pd> rrj  yiviate  zu  denken  ist,  sagt  Ari- 
stoteles 357b  17  ausdrücklich.  Daher  die  Frage,  weshalb  denn  nicht  jetzt  noch 
derselbe  Prozeß  der  Schweißabsonderung  aus  der  Erde  sich  vollziehe,  12  ff.  Und 
dasselbe  kommt  auch  Philo  de  prov.  2,  61  p.  86  Auch,  zum  Ausdruck,  wo  es 
nach  Empedokles  heißt:  quidquid  enim  in  terra  humidi  cst,  in  demissis  depressisque 
eius  locis  a ventis  — undique  comprimi  solebat  Als  13 q&;  bezeichnet«  auch 
Antiphon  Aetius  8,  16,  4 das  Meer;  doch  ist  es  nach  dem  unsicheren  Wortlaut 
nicht  ganz  klar,  wie  er  es  verstand;  jedenfalls  erscheint  auch  hier  die  Flüssig- 
keit durch  die  Sonnenwärme  aus  der  Erde  ausgepreßt  und  salzig  gemacht. 
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welche  eben  bei  der  Bildung  des  Kosmos  die  aus  der  Erde  auf- 
gesogenen und  sodann  im  Meere  vereinten  Wasser  aus  dem  Erdinneren 
an  sich  gezogen  und  nun  mit  sich  in  das  Meer  getragen  hatten.  Das 
Meerwasser  an  sich  war  also  süß:  nur  die  ihm  zugemischten  Salz- 
teile der  Erde  geben  ihm  den  Salzgeschmack.  Den  Kreislauf  des 
Wassers  in  dem  normalen  Naturprozeß  muß  Empedokles  ebenso  wie 
Anaximander  und  Xenophanes  aufgefaßt  und  dargestellt  haben. 

Fassen  wir  das  Gesagte  zusammen,  so  haben  wir  Xenophanes, 
Anaximander  und  Empedokles  als  Vertreter  der  meteoren  Theorie 
kennen  gelernt.  Für  alle  drei  steht  das  Wasser  als  notwendige 
Phase  im  Verwandlungsprozeß  des  Urelementes,  oder  als  selbständiges 
Element  fest.  In  dieser  seiner  Stellung  als  selbständiger  Stoff  hat  es 
im  Meere  seinen  signifikantesten  Ausdruck:  vom  Meere  gehen  daher 
alle  drei  Forscher  aus,  um  das  fließende  Wasser  als  sekundäre 
Bildung  aus  dem  Meere  abzuleiten.  Denn  dem  Meere  entsteigt  die 
ctT/itg  und  aus  dem  Niederschlage  dieser  bilden  sich  die  Flüsse.  Der 
Umstand,  daß  die  letzteren  durch  den  fehlenden  Salzgehalt  vom 
Meere  sich  unterscheiden,  findet  verschiedene  Erklärungen:  Anaximander 
ließ  durch  die  stete  Einwirkung  der  Sonne,  Empedokles  durch  die 
aus  dem  Meeresboden  aufgesogenen  Bestandteile,  Xenophanes  durch 
die  in  den  Flüssen  eingeschwemmten  Stoffe  den  Salzgehalt  des 
Meeres  entstehen,  welches  letztere  also  seiner  Natur  nach  Süßwasser 
war.  Aber  während  Xenophanes  das  Meer  durch  Umbildung  von 
Erde  in  Wasser  stetig  wachsen  ließ,  vergrößerte  sich  für  Anaximander 
umgekehrt  durch  die  Auftrocknung  der  Sonne  die  Erdmasse;  und 
nur  Empedokles  ließ  das  Volumen  des  einen  wie  des  anderen 
Elementes  stets  das  gleiche  bleiben.1) 


1)  Für  alle  Physiker  steht  es  fest,  daß  das  Wasserelement  auch  räumlich 
seine  Stelle  zwischen  Luft  und  Erde  hat;  denn  wenn  Empedokles  auch  die 
räumliche  Bestimmtheit  der  Elemente  verwirft,  so  hat  er  doch  nicht  leugnen 
künnen,  daß  das  Meer  räumlich  gebunden  ist.  Es  erklärt  sich  diese  Ansetzung 
des  Wasserelementes  über  der  Erde  durch  die  Überzeugung,  daß  das  Meer  in 
seiner  Oberfläche  sich  über  das  Niveau  des  flachen  Landes  erhebe:  nur  so  ist 
die  Bezeichnung  des  hohen  Meeres  als  fisWoopo;  (oben  S.  l,s)  zu  verstehen.  Auch 
hieraus  erkennen  wir,  daß  für  die  Griechen  das  Meer  als  solches,  d.  h.  in 
konkreter  Auffassung  das  Mittelländische  Meer  mit  seinen  einzelnen  Teilen , den 
Ausgangspunkt  für  die  Fixierung  der  Reihenfolge  und  des  Ranges  der  vier 
Elemente  gebildet  hat.  So  große  Bedeutung  der  Landosfluß  auch  gehabt  hat, 
so  gilt  er  doch  als  dtixerrji  und  diorpsqprj#  erst  als  Schöpfung  des  Himmels,  d.  h. 
des  vom  Himmel  flutenden  Regenstromes.  Dieser  letztere  aber  gilt  für  die  ge- 
samte Physik  als  durch  die  telluriscbe  drfii'p  erst  gebildet  und  hervorgebracht. 
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Sehr  schwierig  ist  es,  über  die  Lehrmeinung  des  Anaxagoras 
zur  Klarheit  zu  gelangen.  Betrachten  wir  die  verschiedenen  hier  in 
Betracht  kommenden  Momente  einzeln,  so  kommt  zunächst  der  Salzgehalt 
des  Meeres  in  Betracht.  Theophrast  läßt  denselben  dadurch  entstehen, 
daß  das  Wasser,  durch  die  Erde  sickernd  und  dieselbe  durchwaschend, 
von  den  im  Erdinneren  befindlichen  Salzlagera  Gehalt  und  Geschmack 
annehme.  Die  nächstliegende  Deutung  dieser  Angabe  ist  die,  daß 
der  Meeresboden  selbst,  der  ja  zugleich  die  Oberfläche  der  unter 
ihm  befindlichen  Erde  ist,  auB  dieser  den  Salzgehalt  herausziehe. 
Eine  ähnliche  Erklärung  dieses  letzteren  finden  wir  bei  Archelaos 
und  Metrodor  von  Chios.1)  Eine  solche  Beschränkung  der  Entstehung 
des  Meersalzes  auB  dem  unter  dem  Meere  selbst  befindlichen  Erd- 
inneren ist  aber  nicht  nötig,  wenn  wir  die  Entstehung  des  Meeres  als 
solches  betrachten.  Alle  Referate,  die  uns  hierüber  zu  Gebote  stehen, 
lassen  nämlich  erkennen,  daß  Anaxagoras  ebenso  wie  Metrodor  und 
Archelaos  und  ebenso  wie  auch  Empedokles  das  Meer  in  einem 
Schöpfungsakte  entstehen  ließen,  indem  die  Sonnenglut  alles  Wasser 
der  Erde  aufwärts  zog,  um  es  zu  einem  stehenden  Gewässer  in  den 
tiefer  gelegenen  Teilen  der  Erdoberfläche  anzusammeln.  Wenn  so 
alles  Wasser  aus  der  Erde  herausgezogen  wurde,  um  sich  zu  großen 
stehenden  Gewässern  zu  vereinen,  so  mußte  ein  äizj&etod'ai  durch  alle 


1)  Theophr.  < pva.  do|.  23  (Alexander  psxemp.  67,  17)  xpix?]  dt  do|a  *igi 
&alaoarje  iozlv  me  &ga  xo  Cd<op,  xo  di«  xfjj  yi) t duftovfifvov  xal  diaalitvov  airzyv, 
ällivgiv  yivtxui  tii  l%fiv  rrjv  yrtv  zoiovzovs  yv/tov e iv  cciry  • ov  siyutov  {xotoGvzo 
to  xal  51  ag  Sqvxzio&ux  iv  aizjj  xal  vizga'  eivai  di  xal  diele  xoilajo® 

rjj£  yr,s.  za(nr\t  zcdhv  zrie  döirje  iyivezo  'Ava^ayogae  xal  Mxyxgödmgoe.  Über  den 
letzteren  noch  speziell  Hippol.  ref.  1,  14  dta  xö  iv  xg  yjj  dtt;&sfsffai,  xorxov 
%ugiv  yivtefrui  alpvpav  (rijv  &dXaeeuv)  and  Aetius  3,  16,  6 dta  ro  dtrfttle&at 
diu  xijs  yyi  pexeiltj<pivai  xoß  x«pl  aizijv  jrayoej  (zi  nd%og  eben  die  Salzstoffe! 
xuüartjp  zu  dta  xye  ziipgag  vh^oueva.  Wenn  hier  die  Ansicht  Metrodors  in 
Gegensatz  zu  der  des  Xenopbanes  gestellt  wird,  welcher  letztere  die  Salzstoffe 
durch  die  Flüsse  ins  Meer  geschwemmt  werden  ließ,  so  ergibt  sich,  daß  Metrodor 
anderer  Ansicht  war:  er  ließ  den  Salzgehalt  unmittelbar  aus  der  Erde,  nicht 
erst  durch  Vermittelung  der  Flüsse  entstehen.  Daß  er  aber  alles  Wasser  aus 
der  Erde  ausgepreßt  sein  ließ,  zeigt  sich  namentlich  darin,  daß  er  Aetius  3,  9,  5 
zi)v  yrjv  vndozue iv  eivai  xal  zgvya  zov  vdaz og  lehrte.  Archelaos  Diog.  L.  2,  16 
zijv  ödluzzuv  iv  zote  xollotg  dt«  zrje  yr,e  dirjd’ovßivrjv  avviozava t.  Diese  Ansicht 
ist  im  wesentlichen  die  des  Empedokles.  Alle  angeführten  Forscher  denken  hier 
an  die  erste  Schöpfung  des  Kosmos,  wie  Alexander  fiezemg.  67,  lff.  bestimmt 
bezeugt:  ovzoi  di  yivtoiv  itoiovci  xijs  9alaöor)e,  worauf  er  die  Vertreter  dieser 
Ansicht  in  drei  Kategorien  teilt:  1.  Anaximander  und  Diogenes,  2.  Empedokles, 
3.  Anaxagoras  und  Metrodor. 
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Teile  des  Erdinneren,  die  überhaupt  Wasser  in  sich  hatten,  stattfinden, 
und  es  maßte  ferner  von  den  Salzlagern,  die  das  aufsteigende  Wasser 
zu  durchqueren  hatte,  die  Wasseransammlung  im  Meere  selbst  den 
Salzgehalt  annehmen.  Daß  tatsächlich  nach  der  Lehre  der  genannten 
Physiker  eine  Ansammlung  alles  tellurischen  Wassers  statthatte,  und 
daß  ferner  diese  Bildung  des  Meeres  bzw.  der  Meere  durch  die  von 
der  Sonne  aufgesogenen  und  dann  in  die  Erdhöhlungen  abfließenden 
Gewässer  als  ein  bei  der  Entstehung  des  Kosmos  stattfindender 
Gesamtakt  aufgefaßt  und  dargestellt  worden  ist,  deuten  die  Berichte 
bestimmt  an.1) 

Wenn  hier  von  der  Bildung  des  Meeres  und  der  Entstehung 
seines  Salzgehaltes  die  Rede  ist,  so  haben  wir  einen  anderen  Bericht, 
der  die  Existenz  des  im  Meere  gesammelten  Wassers  voraussetzt  und 
von  dieser  Voraussetzung  aus  ein  weiteres  Schicksal  des  Meeres 
berichtet.  Aetius  nämlich  berichtet,  daß  das  Meer  eine  weitere 
Einwirkung  der  Sonnenglut  erfuhr,  durch  welche  seine  Süßwasser- 
teile aufwärts  geführt  wurden:  erst  nach  dieser  Sonderung  der 
Süßwasserteile  von  der  Gesamtmasse  des  Wassers  im  Meere  sei  der 
S&lzgeschmack  des  letzteren  hervorgetreten.  Daß  hier  von  einem 
weiteren  Schöpfungsakte  die  Rede  ist,  erscheint  nicht  zweifelhaft. 
Der  Bericht  will  aber  sagen,  daß,  wie  die  Sonne  in  einer  ersten  Kraft- 
betätigung alles  Wasser  der  Erde  in  den  Höhlungen  des  Meeres 
ansammelte,  dieselbe  nun  in  einer  weiteren  Kraftäußerung  die  leichten 
Bestandteile  des  Gesamtwassers  aufwärts  führte  und  demnach  die 
schweren,  d.  h.  salzhaltigen  Teile  zurückließ.  Trat  jetzt  erst,  wie  der 
Bericht  hervorhebt,  der  salzige  und  bittere  Geschmack  des  Meer- 
wassers hervor,  während  die  salzhaltigen  Stoffe  selbst  schon  durch 
den  ersten  Schöpfungsakt  im  Meere  vereint  waren,  so  erklärt  sich 
dieser  scheinbare  Widerspruch  in  der  Weise,  daß  die  Süßwasser- 
bestandteile den  Salzgeschmack  zurückdrängten  und  nicht  in  seiner 
Schärfe  empfinden  ließen.  Nach  der  Trennung  der  Süßwasserteile 


1)  Diog.  L.  2,  8 ovro  yap  iitl  rf )s  ytjt  xlaxiias  oCerjs  rf,v  ffdlartav  vxoerfjrai, 
di«r/us8ivra>v  rröv  iygwv;  Hippol.  ref.  1,  8,  4 räv  d’  ixt  yr],  vygmv  r r)*  p£v 
9-dlaaaav  vxdg(ai  (Ix)  t i räv  iv  airg  vtduor,  <Av>  f JurfUfldf'v  (rcov(>  ra 
vxoexdvza  otrrmt  yiyovivai  (Diels  Vorsokr.  313).  Das  vxoazijrai  (ra  ixoczdrzu 
yiyovivat)  wie  das  avvtazdrcu  (Archelaos)  deuten  darauf  hin,  daß  die  Bildung 
des  Meeres  als  ein  zusammenhängender  Akt  aufgefaßt  wurde.  Ferner  lassen  die 
Worte  räv  iygmv,  räv  ixl  yiji  vygüv,  räv  ix  a6rg  vidrar,  roC  xar’  dgyi.i' 
ligväfovro;  vygoi i (Aetius  3,  16,  2)  erkennen,  daß  Anaiagoras  und  seine  Anhänger 
alles  Wasser  der  Erde  sich  im  Meere  ansammeln  ließen. 
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dagegen  mußte  der  Salzgeschmack  in  vollster  Intensität  zur  Empfindung 
kommen.1) 

Ist  diese  unsere  Auffassung  der  Berichte  Theophrasts  richtig,  so 
haben  wir  ein  Recht  zu  fragen,  wie  Anaxagoras  und  seine  Nachfolger 
die  Bildung  der  Flüsse  sich  gedacht  haben.  Hatte  die  Sonne  alles 
Wasser  aus  der  Erde  gezogen  und  dasselbe  im  Meere  vereinigt,  so 
scheint  überhaupt  kein  Platz  für  die  Flüsse  und  alle  fließenden 
Wasser  übrig  zu  bleiben.  Nun  läßt  ein  gleichfalls  auf  Theophrast 
zurückgehender  Bericht  die  Flüsse  in  erster  Linie  aus  dem  Regen 
entstehen.  Anderseits  darf  man  fragen,  wo  denn  die  aus  dem  Gesamt- 
wasser  ausgeschiedenen  Süßteile  geblieben  sind,  die  Anaxagoras  in 
einem  Akte  von  der  Sonne  in  der  ätfiCg  aufwärts  getragen  werden 
ließ.  Mir  scheint,  daß  die  Kombination  dieser  beiden  Momente  sich 
von  selbst  ergibt.  Anaxagoras  ließ  in  einem  besonderen  Akte  die 
gesamten  Süßwasserbestandteile  als  dr filg  aufwärts  geführt  werden, 
um,  als  Regenmassen  wieder  herabkommend,  Flüsse,  Bäche  und 
Brunnen  zu  bilden.’)  In  drei  Schöpfungsakten  vollzog  sich  also  die 
Bildung  des  Wassers:  im  ersten  fand  eine  Ansammlung  aller 
tellurischen  Wasser  in  den  Höhlungen  des  Meeres  statt;  im  zweiten 
schied  sich  aus  diesem  Gesamtwasser  das  Süßwasser  durch  Ver- 

1)  Aetius  8,  16,  2 ’Avafcuyague  voü  xax’  &QZ’1V  AtgvdCoi'tos  t>ypoö  negixairxai 
vtio  TTjS  ^Ataxijs  arspupopfis  xul  roü  Ifxrordrou  (handschr.  Xmagov;  viell.  mit 
Roeper  Pbilol.  7,  035  Xexxofiegovg  zu  lesen , vgl.  Ätius  3,  4,  4 Asarfopfpeiav  u.  o.) 
Igux/iia&dvxos  eis  uXvxiSu  xal  nixgiav  rö  Xoi: rbv  vxoorijvai.  Daß  hier  von  einem 
Schöpfungsakte  die  Rede,  zeigt  xoü  xax’  &tx^v  Atpvojovrog;  daß  ferner  nicht 
von  dem  normalen  Naturprozeß,  bei  dem  eine  stete  Ausscheidung  des  Xtxxdxaxov 
aus  dem  Meere  statthat,  die  Rede  ist,  zeigen  die  letzten  Worte,  die  nur  von 
einem  plötzlichen,  durch  einen  Akt  erfolgenden  vxocxi{rai  verstanden  werden 
können. 

2)  Hippol.  ref.  1,  8,  4 ergänzt  den  oben  S.  409  gegebenen  Bericht  über  die 
Bildung  der  ftdXaaaa  aus  den  Wassern  der  Erde  in  folgender  Weise:  xal  dato 
xwv  xaxaQQevodvxcov  arot aficor,  worauf  er  noch  hinzufügt:  roiig  dt  norafiovs  (*«1) 
äxcb  x öiv  Sfißgar  Xaußdvetv  r r V vrtoßtaotv  (über  das  Folgende  hernach).  Dieser 
Bericht  erweist  sich  als  ein  ungeschicktes  Exzerpt,  in  dem  zwei  Momente,  die 
erste  Bildung  der  Flüsse  (vitocxaaiv)  und  die  spätere  regelmäßige  Speisung  der- 
selben und  im  gleichen  die  Speisung  des  Meeres  durch  die  Flüsse  konfundiert 
werden.  Handschriftlich  ist  die  Stelle  verderbt  und  vielleicht  ein  ganzer  Satz  aus- 
gefallen. Die  Worte  xal  dito  xwv  xaxagQtvcdvxav  xoxaßwv  können  sich  nur  auf 
die  Speisung  des  Meeres  im  normalen  Naturlaufe,  nicht  aber  auf  die  erste 
Schöpfung  beziehen.  Der  Exzerptor  hat  also  einen  Bericht  über  den  regelmäßigen 
Naturprozeß,  bei  dem  die  ständige  Speisung  der  Flüsse  durch  den  Regen  und 
die  des  Meeres  durch  die  Flüsse  dargelegt  wurde,  mit  dem  Berichte  über  die 
erste  Bildung  von  Flüssen  und  Meer  zusammengeworfen. 
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dampfung  aus;  im  dritten  kam  das  so  verdampfte  Süß wasser  in 
mächtigen  Regenströmen  wieder  herab,  um  nun  aus  seinem  Naß  die 
Flüsse,  Bäche  und  Brunnen  zu  bilden. 

Diese  unsere  Auffassung  der  Berichte  findet  in  weiteren  Referaten, 
die  uns  Uber  die  Lehre  des  Diogenes  von  Apollonia  zu  Gebote  stehen, 
ihre  Bestätigung.  Diogenes  erklärte  gleichfalls  den  Salzgeschmack 
des  Meeres  durch  Abscheidung  der  Süßwasserbestandteile  aus  dem 
Gesamtwasser.  Das  ist  zunächst  von  dem  ersten  Schöpfungsakt  des 
Meeres  zu  verstehen;  es  gilt  aber  auch  für  den  regelmäßigen 
Naturprozeß.  Denn  da  ein  unausgesetztes  Hereinströmen  von  Süß- 
wasser aus  den  Flüssen  ins  Meer  stattfindet,  so  sollte  man  annehmen, 
tö  yXvxv  eben  dieser  Flußwasser  müßte  allmählich  tö  uXfxvgöv  des 
Meerwassers  überwinden  und  seinen  Geschmack  dämpfen.  Das 
geschieht  aber  deshalb  nicht,  weil  auch  jetzt  noch  unausgesetzt  das 
hineinfiutende  yXvxv  wieder  durch  Verdampfung  aufwärts  geführt 
wird  und  so  stets  und  unverändert  tö  aX/ivpö v zurttckbleibt.1)  Wenn 
schon  hieraus  hervorgeht,  daß  Diogenes  dem  normalen  Naturprozesse 
seine  Beobachtung  zugewandt  hat,  so  orientiert  uns  ein  bei  Seneca 
erhaltenes  Referat  noch  eingehender  über  diese  Seite  der  Lehr- 
meinung des  Diogenes.*)  Es  findet  nach  ihm  zwischen  Meer  und 
Flüssen  insofern  eine  stete  Wechselwirkung  statt,  daß  aus  dem 
Meere  eine  unausgesetzte  Verdampfung  seiner  Süßteile  sich  vollzieht, 


1)  Theophrast  fr.  23  (Alexander  /itztag  67, 1)  gibt  die  oben  S.  408  angeführte 
dd|a  und  fügt  sodann  hinzu:  rartFjs  zrj(  io$r,g  tyirezo  ’Ava^liiavdpig  zi  xal 
Jtoyivr^.  Aioyivr;g  ik  xal  vijs  uÄü  r (;o  r rro..  zavzrjv  atziav  Xiyt l,  ori  dväyov zog 
zov  r,Uov  zo  ylt’xu  zo  xazcilftzöuffoy  xal  texofilvoi’  ülf tvpov  tlvai  ev/ißaim.  Ob 
Diogenes  wirklich  so  vollkommen  in  der  Ansicht  über  das  allmähliche  Verdampfen 
des  Meeres  und  die  Einzelwirknngen  dieser  üz/ilg  mit  Anaximander  überein- 
geatimmt  hat.  wird  sich  schwerlich  behaupten  lassen. 

2)  Der  Bericht  des  Diogenes  lautet  Seneca  nat.  quaest  4,  2,  28  D.  ait:  „sol 
hnmorem  ad  se  rapit:  hunc  adsiccata  tellus  ex  mari  ducit,  tum  ex  ceteris  aqnis. 
fieri  antem  non  potest,  ut  una  sicca  sit  tellus,  alia  abundet.  sunt  enim  perforata 
omnia  et  inricem  pervia,  et  sicca  ab  humidis  sumunt.  alioquin,  nisi  aliquid  terra 
acciperet,  exaruisset.  ergo  undique  sol  trahit,  sed  ex  his  quae  premit  maxime: 
haec  meridiana  sunt,  terra  cum  exaruit  plus  ad  se  humoris  adducit.  ut  in 
lucernis  oleum  illo  fluit,  ubi  exuritur,  sic  aqua  illo  incumbit,  quo  vis  caloris  et 
terrae  aestuantis  arcessit.  unde  ergo  trahit?  ex  illis  scilicet  partibus  semper 
hibernis:  septentrionales  exundant.  ob  hoc  Pontus  in  infernum  mare  adsidue 
fluit  rapidus  (non  ut  caetcrea  maria  alternatis  ultro  citro  aestibus)  in  unam 
partem  Bemper  pronus  et  torrens.  quod  nisi  factis  itineribus  quod  cuique  deest 
redderetur,  quod  cuique  superest  emitteretur,  jam  aut  sicca  essent  omnia  aut 
inundata.“ 
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die,  als  ArpCs  aufsteigend  und  als  Regen  wieder  herabkommend,  die 
Flüsse  stetig  speist,  die  dann  wieder  ihrerseits  das  ihnen  so  aus  dem 
Meere  mittelbar  zuteil  gewordene  Süßwasser  dem  letzteren  zuführen.1) 
Wenn  also  nach  Diogenes  die  ganze  Entwickelung,  wie  sie  sich  an 
das  Wasser  knüpft,  wie  ein  großer  Kreislauf  erscheint,  der,  niemals 
unterbrochen,  das  Wasser  zwischen  Meer  und  Flüssen  ausgleicht,  so 
spricht  die  Wahrscheinlichkeit  dafür,  daß  auch  Anaxagoras  in  gleicher 
Weise  alle  an  das  Wasser  sich  knüpfenden  Naturprozesse  wie  einen 
Kreislauf  aufgefaßt  hat.  Sind  die  ersten  dem  Wasser  geltenden 
Schöpfungsakte,  wonach  zunächst  eine  Ansammlung  alles  Wassers, 
sodann  die  Scheidung  zwischen  Salz-  und  Süßwasser,  endlich  die 
Bildung  aller  fließenden  Süßwasser  erfolgt,  vorbildlich  für  den  regel- 
mäßigen Naturverlauf,  so  findet  auch  in  diesem  eine  unausgesetzte 
Ausscheidung  des  Süßwassers  aus  dem  Meere  in  der  ir ulg  und  ein 
Niederschlag  dieser  in  die  Flüsse  statt,  welche  letzteren  dann  wieder 
ihr  Süßwasser  zum  Meere  strömen  lassen  und  so  den  Kreislauf  von 
neuem  beginnen.*) 


1)  Sencca  spricht  a.  a.  0.  scheinbar  nnr  von  der  Erde,  nicht  von  den  Flüssen. 
Indem  er  aber  seinem  Berichte  hinzufügt:  interrogare  Diogenem  libet,  quare,  cum 
pertusa  sunt  cuncta  et  invicem  commeant,  non  Omnibus  locis  aestate  majora  sunt 
flumina,  zeigt  er,  daß  ihm  der  Trocken-  bzw.  Nässegehalt  der  Erde  eben  in  den 
Flüssen  zum  Ausdruck  kommt.  Es  ist  zu  betonen,  daß  hier  nur  von  der  <5rfu\- 
die  Rede  ist.  Wenn  es  heißt,  ob  hoc  pontus  — adsidue  fluit  usw.,  so  soll  damit 
keineswegs  angedeutet  werden,  das  Meer  selbst  dringe  in  das  Erdinnere  ein, 
sondern  nur,  daß  hierdurch  der  Abfluß  der  aus  dem  Meere  ausgeschiedenen  diTfu; 
nach  Sfiden  erleichtert  werde.  Hat  die  Sonne  vor  allem  aus  den  Südgegenden 
die  Feuchtigkeit  von  Erde  und  Flüssen  aufgesogen,  so  flutet  nun  zum  Ersatz 
dessen  von  Korden  her  neue  dr/u;,  d.  b.  Niederschläge  in  Regengüssen,  her  und 
ergänzt  die  aufgesogeue  drfilf  in  den  Südgegenden.  Die  Worte  sunt  enim 
perforata  omnia  et  invicem  pervia  et  sicca  ab  humidis  sumunt  wollen  nur  be- 
sagen, daß  die  Niederschläge  zunächst  überall  ins  Innere  der  Erde  abfließen,  von 
wo  sie  dann,  da  die  Erde  hohl  und  porös,  sich  vereinigt  in  die  Flüsse  sammeln. 
Auch  hier  werden  also  xodiai,  Reservoire,  im  Inneren  der  Erde  angenommen, 
aus  denen  sie  in  die  Flußläufe  sickern. 

2)  Hiergegen  scheinen  allerdings  die  bestimmten  Worte  Hippol.  1,  8,  4 zu 
sprechen:  roi>s  dl  irorapovg  xal  uxo  r&v  Sfißgav  Xafißavtiv  tt)v  vniaraatv  xal 
vSdrcov  tüv  iv  yg-  elvai  yäg  aixrjx  xoilrjv  xal  fyttv  Cdöp  ix  xolt  xoiXmuaaiv. 
Aber  wie  wir  für  den  ersteu  Teil  des  Referates  oben  S.  410  eine  Konfusion  des 
Exzerptors  wahrscheinlich  gemacht  haben,  so  ist  es  auch  wahrscheinlich,  daß 
die  xotltopara  der  Erde  hier  eben  die  xoiliat  sind,  die  wir  aus  Aristoteles  als 
notwendigen  Bestandteil  der  meteoren  Theorie  kennen  lernen  werden.  Der 
Exzerptor  fand  in  seiner  Vorlage,  daß  die  Flüsse  unmittelbar  durch  die  in  sie 
hineinströmenden  Regenmassen  gespeist  werden  und  zugleich  aus  den  xoUäuara 
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So  sehen  wir  die  voraristotelischen  Forscher  — wenn  wir  hier 
von  Thales-Hippon  absehen  — durch  eine  gemeinsame  Natur- 
auffassung auch  in  bezug  auf  das  Wasser  aufs  engste  verbunden. 
Für  sie  ist  das  Meer  die  Sammlung  und  der  röxog  des  Wassers 
als  solchen;  seine  Bildung  geschieht  durch  einen  Schöpfungsakt,  der 
alles  Wasser  von  allen  Punkten  der  Erdoberfläche  wie  des  Erdinnern 
sammelte  und  in  den  tiefer  gelegenen  Teilen  der  Erdoberfläche  ver- 
einigte. In  der  Erklärung  des  Salzgehaltes  des  Meeres  gingen  die 
Meinungen  allerdings  auseinander,  indem  Anaximander  denselben  aus 
einer  txxaveig  der  Sonne  erklärte,  die  übrigen  dagegen  ihn  auf  die 
Beimischung  von  Erdstoffen  zurückführten,  welche  Zumischung  nach 
Empedokles,  Anaxagoras  u.  a bei  der  Bildung  des  Kosmos  erfolgte, 
während  Xenophanes  sie  den  Flüssen  zuschrieb.  Aus  dem  Meere 
erfolgte  sodann  durch  Ausscheidung  von  Süßwasserteilen  infolge  der 
arfiCg  die  Bildung  der  Flüsse.  Der  ersten  Schöpfung  entsprach  dann 
der  normale  Naturprozeß,  der  sich  zu  einem  Kreisläufe  gestaltete, 
indem  in  unausgesetztem  Wechsel  das  Salzmeer  Teile  seines  Süß- 
wassers in  der  ät^iCg  an  die  Luft  abgab,  von  wo  dieselbe,  als  Nieder- 
schläge und  Regen  abwärts  kommend,  alle  fließenden  Wasser  speiste 
und  erhielt.1) 

Werfen  wir  nun  noch  einen  Blick  auf  die  anderen  Vor- 
sokratiker  und  sehen  wir  uns  nach  Anzeichen  darüber  um,  welcher 
Theorie  dieselben  in  dieser  Frage  angehangen  haben,  so  findet  sich 
nirgends  ein  Beweis  dafür,  daß  sie  anders  über  die  Entstehung 
alles  fließenden  Wassers  der  Erde  geurteilt  haben.  Wenn  Anaximenes 
die  Erdbeben  durch  Einströmen  des  meteoren  Wassers  in  die 
trockene  Erde  entstehen  ließ,  so  ersieht  man  daraus,  daß  er  der 
Erde  kein  anderes  als  meteores  Wasser  beigemischt  werden  ließ; 
Leukipp  ließ  alles  Wasser  bei  Bildung  des  Kosmos  in  die  für  Auf- 
nahme des  Meeres  geeigneten  Höhlungen  hineinfließen;  auch  für 
Demokrit  läßt  sich,  obgleich  man  in  ihm  einen  Anhänger  der 

oder  *o Mat,  in  denen  sich  die  Niederschläge  gesammelt  haben,  die  sie  er- 
gänzenden Wasser  beziehen. 

1)  Eine  Zusammenfassung  der  verschiedenen  Ansichten  über  die  Entstehung 
des  Salzgehaltes  des  Meeres  scheint  in  einem  Exzerpt  aus  Thcophr.  zrtpl  viartov 
Hibeh  Papyri  16  p.  62  Grenfell  - Hunt  enthalten  gewesen  zu  sein.  Danach  hat 
auch  Demokrit  gleich  dem  Empedokles  u.  a.  den  Salzgehalt  von  den  in  der  Erde 
befindlichen  Stoffen  hergeleitet.  Diese,  ix  ntyalav  xal  ymviouStb >•  (Atomen)  be- 
stehend, sammeln  sich,  indem  rö  6/ioytyrj  oder  0/i6(yvia  sich  anziehen  (rü  o/ioue 
xfoe  r « Spot«),  Neben  diesen  Salzteilen  enthält  das  Meer  ylcxe,  von  dem  die 
Flüsse  sich  nähren,  Aelian  h.  an.  9,  64. 
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Filtrationstheorie  hat  erkennen  wollen,  in  Wirklichkeit  dieses  nicht 
erweisen1);  und  auch  die  Akademie  hat,  obgleich  Plato  selbst  im 
Phaedon  uns  ein  phantastisches  Bild  yon  anderem  Standpunkte  aus 
entworfen  hat,  die  meteore  Theorie  vertreten.*)  Hatte  Thaies  und 
nach  ihm  Hippon  der  Volksanschauung  Ausdruck  gegeben,  so  sehen 
wir  die  eigentlich  wissenschaftliche  Forschung  im  rechten  Geleise  die 
meteore  Theorie  vertretend  und  verteidigend. 

In  dieser  Lehre,  wie  wir  sie  als  die  in  den  wesentlichen  Momenten 
gemeinsame  des  Anaximander  und  Xenophanes,  des  Anaxagoras  und 
Diogenes,  der  Atomisten  und  vieler  anderer  bezeichnen  dürfen,  tritt 
uns  also  die  sogenannte  meteore  Theorie  des  Grundwassers,  d.  h.  die 
Überzeugung,  alles  Süßwasser  der  Erde  habe  seinen  Ursprung  in  den 
atmosphärischen  Niederschlägen,  bestimmt  entgegen.’)  Es  ist  die 
axpl$,  der  Humor,  der,  von  der  Sonne  aufgezogen,  sodann  als  Hegen 

1)  Anaximenes  oben  S.  296  ff. ; Leukipp  Aetiua  1,  4,  4.  Oder  in  der  hernach 
anznführenden  Abhandlung  27,  4 ff.  erkennt  in  Demokrits  Lehre  die  Filtrations- 
theorie. Dem  widerspricht  aber  die  Fassung  der  Aristotelischen  Worte  B 7. 
366  b lff.  zfijftöxpirog  di  qcrjoi  jrljjpj]  xi]v  yijv  vdctxog  oltav  xal  nolv  «Jsyous'rrjr 
Irepox  fipßg lov  Odtop,  vico  xovxov  xivelofrai.  nleioxig  x l yöp  yivouirov  dtä  rö  fix; 
dvrac&at  diyta&ai  rüg  xoiliug  &7toßu:£ofltvov  itoitiv  xov  anaubr  xal  £rjpcavoiiirr;r 
xal  l Ixovear  tlg  xovg  xsvovg  xonovg  ix  x&v  xlrjpeex igtov  x o /lexaßccllov  ijixtx ror 
xivtlv.  Ähnlich  Seneca  nat.  quaost.  6,  20.  Man  sieht  also,  das  Aristoteles'  Worte 
nlr)Qj\  xrjv  yij»  nur  ein  pointierter  Ausdruck  sind , der  aus  den  folgenden  Angaben 
seine  Korrektur  erhält.  Nur  einige  der  xoilica  sind  mit  Wasser  gefüllt  und  sie 
entleeren  sich,  indem  anderes  Sußgiov  vdap  eindringt,  in  die  leeren  Räume. 
Nichts  steht  im  Wege,  das  Wasser,  welches  die  xoilica  erfüllt  und  nun  dufth 
neues  meteores  Wasser  bedrängt  und  vertrieben  wird,  gleichfalls  als  Sfißpior 
vda q zu  fassen.  Auch  ist  es  beachtenswert,  daß  Aristoteles  hier  (xoiliai)  den- 
selben Ausdruck  gebraucht,  den  er  bei  der  Polemik  gegen  die  Vertreter  der 
meteoren  Theorie  gebraucht.  Demokrit  nahm  auch  eine  allmähliche  Abnahme 
des  Meeres  an  £3.  336  b 4 (Olymp.  149,  20  ff.).  Hätte  Demokrit  die  Filtrations- 
theorie vertreten,  so  hätte  Aristoteles  hier  in  der  eingehenden  und  scharfen 
Polemik  ( — 367  a 15)  auch  seine  angebliche  Filtrationstheorie  sicher  erwähnt. 

2)  Aetius  8, 16, 6 oi  Uno  Tllaxavog  xov  axoixeimdovg  vdctxog  xb  fiiv  i£  äigog  xaxä 
rcegtiffvSiv  Gvviazuuevov  ylvxv  yivte&ca,  xb  d’  &nb  yfjg  xaxä  mgixavetv  xal  ixctvpa- 
oiv  ävafrvfiiaiucvov  äluvQov.  Danach  ist  alles  Süß-,  d.  h.  fließendes  Wasser  meteor. 

3)  Vgl.  bezüglich  Diogenes  die  Worte  sol  humorem  ad  se  rapit:  hunc  ad- 
siccata  tellus  ex  mari  dncit,  tum  ex  ceteris  aquis  — undiqne  sol  trahit:  es  ist 
also  nur  von  der  äxfiig  die  Rede.  Und  damit  übereinstimmend  Schol.  Apoll.  4, 
269  zwar  in  bezug  speziell  auf  den  Nil,  aber  doch  von  allgemeiner  Gültigkeit, 
Jtoyivrig  bno  Tjliov  dßjrdfeaffai  xb  vdag  xf/g  &albcget]g  — xäg  äicb  yijg  lx(iadag  — : 
die  Annahme,  Diogenes  lasse  gemäß  der  Filtriertheorie  das  Meerwasser  selbst 
durch  die  Erde  fließen,  läßt  sich  in  der  bestimmten  und  wiederholten  Betonung, 
daß  es  der  humor,  d.  h.  die  äxfiig  sei,  nicht  halten. 
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wieder  herabkommt,  der  allein  die  Flüsse  speist  und  die  relative 
Trockenheit  bzw.  Nässe  der  Erde  bewirkt.  Wohl  ist  die  Erde  durch- 
löchert und  durchhöhlt,  aber  diese  ihre  Poren  und  Höhlungen 
scheinen  nur  dazu  da  zu  sein,  das  meteore  Wasser  in  sich  auf- 
zunehmen. Aristoteles  hat  diese  von  den  Hauptträgern  wissenschaft- 
licher Forschung  vertretene  Lehre  bekämpft;  er  muß  sie  als  die 
beachtenswerteste  und  als  die  herrschende  seiner  Zeit  angesehen 
haben,  da  er  sie  allein  einer  gründlichen  Widerlegung  für  würdig 
hält.1)  Nach  dieser  Theorie  ist  alles  Wasser  der  Erde,  wie  bemerkt, 
meteor,  d.  h.  es  ist  das  vom  Himmel  herniederflutende  Wasser  der  Regen- 
ströme, welches  sich  im  Inneren  der  Erde  in  Höhlungen  ansammelt, 
um  sodann  in  den  Quellen  und  Flüssen  wieder  an  die  Oberfläche 
der  Erde  zu  kommen.  Daher  sind  die  Flüsse  im  Winter  mächtiger 
als  im  Sommer,  weil  in  jener  Jahreszeit  das  Regenwasser  in  größeren 
Massen  vom  Himmel  fließt.  Diejenigen  Flüsse,  denen  eine  größere  mit 
Wasser  gefüllte  Höhlung,  ein  mächtigeres  Reservoir  zu  Gebote  steht, 
sind  immer  fließend,  eben  weil  die  Wassermenge  jenes  Reservoirs  auch 
für  den  Sommer,  wo  sie  der  Speisung  mit  neuem  Wasser  mehr  oder 
weniger  entbehren  müssen,  vorhält;  diejenigen,  die  ein  genügend  großes 
Reservoir  nicht  haben,  trocknen  Sommers  aus,  indem  sich  das  Gefäß, 
um  diesen  Ausdruck  zu  gebrauchen,  aus  dem  sie  fließen,  bald  leert.  Die 
Gründe,  welche  Aristoteles  gegen  diese  Lehrmeinung  anführt,  wollen 
wenig  besagen.*)  Wenn  er  z.  B.  sagt,  der  Raum  in  der  Erde  würde 
nicht  ausreichen,  die  Wasserfülle  aufzunehmen,  wenn  dieselbe  wirklich 
genügend  für  das  ganze  Jahr  sich  in  den  winterlichen  Regenströmen 
dort  sammeln  und  nicht  immer  von  neuem  sich  bilden  sollte,  so  hat 
er  damit  den  Inhalt  der  Erde  nicht  annähernd  richtig  geschätzt.’) 

1)  Mtreaf.  A 18.  849  b 2 ipo iag  ik  xal  srtpl  rijg  rä>p  norauüiv  yepioemg 
doxei  vi«!»  lytiv  Z“?  &vax&hv  bxb  rot  ijliov  väap,  7Tai.iv  vouevov,  tZd-poiOtHv 
t'XO  yijp,  gitv  ix  xoilias  fttydlrjg,  rj  navrag  ix  / ufig,  ij  allop  SlXrjg'  xat  ob 
yivto&ai  viuQ  obiip,  icXta  rb  ov/UijjOi*'  ix  zov  ytt/e&p og  ilg  routvrag  v.Todoyav, 
voSro  yipto&ca  vo  nlfj&og  tüp  j rotan&v.  Die  Worte  & ffpoioffl»  bxo  yrjp  gehören 
eng  zusammen.  E«  bildet  sich  unter  der  Oberfläche  der  Erde  entweder  eine 
xoilia  oder  vxodojij  für  alle  Flüsse,  oder  mehrere,  d.  h.  je  eine  für  jeden  Fluß, 
in  denen  sich  das  Regenwassor  sammelt.  Im  letzten  Satze  liegt  der  Nachdruck 
auf  yipte&ai:  es  entsteht  kein  Wasser  (Aristoteles’  Theorie),  sondern  das  vom 
Himmel  geflutete  Bammelt  eich  nur.  Vgl.  auch  860b  22  ovrio  yipeo&at  rczg 
dgxäg  rav  arot afi&p  mg  f|  dtpapio/tipcop  xoiliöbp. 

2)  Me remp.  A 13.  349b  7—15  (xepovßipov  rov  &yyeiov).  Dazu  Olympiodor 
102,  18  — 19;  Alexander  64,  38  — 66,  17. 

3)  A 13.  849b  15 — 19;  850b  22  ff.;  Olympiodor  102,  20  — 81;  Alexander  68, 
4 ff.  Man  hat  die  Quantität  des  gesamten  in  der  Erde  vorhandenen  Wassers  (vgl. 
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Aristoteles  hat  allen  Fragen  der  Hydrographie  gleichmäßig  seine 
Betrachtungen  gewidmet  und  obgleich  er  die  heute  von  der  Wissen- 
schaft als  richtig  anerkannte  meteore  Theorie  bekämpft,  so  dürfen 
wir  doch  seine  Forschungen  als  das  Bedeutendste  an  Beobachtung  und 
Spekulation  ansehen,  was  das  Altertum  auf  diesem  Gebiete  geleistet 
hat.  Er  hat  sowohl  dem  Grundwasser,  wie  der  Bildung  von  Quellen 
und  Flüssen,  wie  endlich  der  Entstehung  und  dem  Salzgehalte  des 
Meeres  seine  Aufmerksamkeit  gewidmet,  und  wir  haben  die  Ergebnisse 
seiner  Forschungen  uns  hier  vorzuführen.1)  Was  zunächst  seine 
Theorie  vom  Grundwasser  betrifft,  so  ist  dieselbe  die  logische 
Konsequenz  seiner  Grundanschanung  vom  Wesen  und  Ursprung  aller 
Naturwandlungen,  d.  h.  von  der  Möglichkeit,  daß  die  Elemente  immer- 
während, das  eine  in  das  andere,  sich  umbilden  können.  Es  ist 
unlogisch  anzunehmen,  erklärt  er,  daß  die  Umwandlungen  der 
Elemente,  wie  wir  tatsächlich  sie  ununterbrochen  über  der  Erde  — 
in  dem  Übergange  des  Wassers  in  Luft  und  dieser  wieder  in 
Wasser  — vor  uns  haben,  nicht  auch  in  derselben  Weise  in  der 
Erde  sich  vollziehen  können.1)  Es  findet  also  nach  Aristoteles  eine 
unausgesetzte  Neubildung  von  Wasser  in  der  Erde  statt.  Die 
atmosphärische  Luft  dringt  in  die  Poren  und  Spalten  der  Erde  ein 
und  sammelt  sich  hier,  indem  sie  sich  abkühlt  und  dadurch  in 
Wassertropfen  sich  verwandelt,  zu  Wassermassen,  die  in  Quellen  und 
Flüssen  sich  Luft  machen.  Eben  deshalb  führt  Aristoteles  auch  die 

Die,  Nachr.  Ober  Geophysik  1,  16  ff. ; Günther  a.  a.  O.  2’,  787)  in  roher  Schätzung 
auf  1278  Millionen  Kilogramm  (=  Kubikdezimeter  =»  Liter)  geschätzt,  während 
der  Kubikinhalt  der  Erde  1 082  811  815  400  Kubikkilometer  beträgt. 

1)  Es  kommen  hier  in  Betracht  von  seinen  psTtcapoloyixd  Kap.  13.  14  des 
1.,  Kap.  1.  2.  3 des  2.  Buches  849a  12  — 859b  26.  Kap.  13  handelt  vom  Grund- 
wasser, Kap.  1 — 8 vom  Meere;  auf  Kap.  14  ist  zurückzukommen.  Vgl.  dazu 
Alexanders  Kommentar  zu  einzelnen  Punkten  56,  28  — 89,  20;  Olympiodor  96,  K 
— 167,  12.  Die  ganze  Ausführung  des  Aristoteles  erscheint  freilich  äußerlich 
als  Digression  oder  Exkurs  (vgl.  die  Anfangsworte  arepl  8'  &vi(iav  — Uy&ptv', 
was  Olympiodor  98,  7 ff.  richtig  hervorhebt.  Man  kann  aber  nicht  annehmen,  d»J 
Aristoteles  eigentlich  überhaupt  nicht  über  Meer  und  Flüsse  habe  sprechen  wollen 

2)  1,  13.  349b  19 ff.  ob  y.S]v  All’  Sxonov  e[  xig  pjj  yout'süi  8Ut  rfjv  o frg» 
aixiav  v8a>g  äigog  yivtafrai  dl*  r-vntg  vnlg  yrjg  xa  1 iv  rg  yg.  mar’  ftxtg 
x&xtt  8id  ifjvxporrjr«  ovvisxaxai  6 «rtn^cor  Ar)t>  elf  vbcog , xal  intb  xfjt  iv  tg  yi 
t’W^edrrjrog  rd  abrb  xobxo  8il  vout£tiv  avfißaivnv  xal  yivto&ai  fifj  fibvor  xb  &xo- 
xtxgigipov  v3tog  iv  ab rg  xal  tovto  (tlv  AIXa  xal  ytvm&ai  ovvry&i  In  dem 
letzten  Satze  steht  sich  das  yivio&ai  und  yivta&ai  «vvii&s  gegenüber:  die  Ent- 
stehung des  Wassers  aus  der  Luft,  und  zwar  nicht  einmal,  sondern  unausgesetzt. 
Vgl.  Olympiodor  102,  32  ff.;  Alexander  65,  18  ff. 
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letzteren  in  ihren  Ursprüngen  nicht  auf  zusammenhängende  Waaser- 
massen  zurück,  sondern  auf  einzelne  Tropfen,  die  sich  allmählich  erst 
zu  größeren  Mengen  sammeln,  um  nun  in  größeren  und  kleineren 
Wasserläufen  zur  Erscheinung  zu  kommen.1)  Als  Beleg  für  die 
Richtigkeit  seiner  Ansicht  führt  er  die  Tatsache  an,  daß  alle  größeren 
Flüsse  ihre  Ursprünge  auf  den  Bergen  haben.  Denn  die  Berge, 
meint  er,  seien  in  nächster  Verbindung  mit  der  Luft;  sie  seien  gleich- 
sam Schwämme,  welche  die  Luft  in  ihre  Poren  aufsaugen,  um  sie  so- 
dann in  Wasser  umzuwandeln,  während  sie  zugleich  die  von  der  Erde 
aufsteigenden  Wasserdämpfe  auffangen  und  ebenfalls  in  Wasser  ver- 
wandeln.*) So  sammelt  sich  gerade  auf  und  in  den  Bergen  eine 
große  Menge  Feuchtigkeit  und  Flüssigkeit,  die,  aus  einzelnen  Tropfen 
zu  kleineren  und  größeren  Mengen  sich  zusammenschließend,  die 
Ursprünge  der  Flüsse  werden,  welche  letzteren,  immer  neue  Quellen 
aufhehmend,  allmählich  größer  und  mächtiger  anwachsen.3)  Dabei 
schließt  Aristoteles  das  meteore  Wasser  als  solches  nicht  aus:  die 
Erde  und  speziell  die  Berge  empfangen  auch  das  vom  Himmel 
flutende  Regenwasser  und  sammeln  es  gleichfalls4);  aber  dieses  letztere 
ist  doch  offenbar  für  Aristoteles  nicht  genügend,  um  die  ununter- 

1)  1,  18.  849b  30  bftoiag  aaxfg  xal  iv  rä  vxh(t  yyg  xixta  fuxpal  ovvtoxd- 
ficrai  guvldtg  xal  näXiv  avxui  ixigatg,  xiXog  fisrd  xXijfrovg  xaxaßaivet  TO  iiiuvov 
Z'Soiq,  ovta  xal  iv  ri)  yy  ix  utxpöiv  avXXeißiafrai  TO  npdixoy  xal  Elval  olov  xxdmayg 
ilg  tv  xyg  yyg  rüg  &Qta S x&v  xoxafiwv.  Dazu  Olympiodor  103,  lff. ; 8 ff.;  Ale- 
xander 65,  28  ff.  Aristoteles  beruft  sich  hierfür  auf  die  Beobachtung,  daß  bei 
Anlegung  von  Kanälen  das  Wasser  nicht  gesammelt,  Bondern  nur  in  durch- 
sickernder Feuchtigkeit  zur  Erscheinung  kommt.  Er  gebraucht  hierfür  (aaxeg 
3»  idiovarjj  tije  yijs)  dasselbe  Bild,  welches  er  bei  Empedokles  verspottet. 

2)  1,  18.  860a  2.  7 ol  yug  oqeivoI  xal  tnfirjlol  toxoi,  elov  exöyyog  xvxvbg 
ixixixga/iiv og,  xuxä  pixgcc  fiiv  xoXXayjj  3h  3iaxi3<rfei  xal  evlXilßovai  r o viiog • 
diyoi'xui  ri  yd q rot)  xarfdrro;  vSaxog  xoXv  xXy&og  xal  xyv  üviovaav  äxptda 
xpvxovei  xal  evyxylvovei  xdXiv  tlg  v3<oq.  Die  ganze  Ausführung  360a  15  — 
SoOb  22  dient  dem  Erweis  der  Behauptung,  daß  alle  großen  Flüsse  von  hohen 
Bergen  kommen.  Vgl.  dazu  Olympiodor  108,  16 — 109,  18;  Alexander  56,  17  bis 
68,  8.  Auf  die  Beispiele,  die  Aristoteles  für  seine  Behauptung  anführt,  ist  hier 
nicht  einzugehen 

8)  1,  13.  S50b  27  ro  rs  vxb  xoig  oqeglv  fyitv  xäg  xyydg  juxQxvQtt  diöri  x& 
cvQQtlv  ix ' bXiyov  xal  xaxu  fiixgbv  ix  xoXXäv  voxtdav  3iadl3a>eiv  o xixog  xal 
yivovxai  ovxmg  a l xyyul  xäv  xoxa/iäv. 

4}  Aristoteles  weist  selbst  auf  die  unterirdischen  Hohlen  und  Kanüle  hin, 
in  denen  das  Wasser  sich  sammelt  oder  in  die  es  von  oben  hinabstürzt,  wie  er 
auch  das  Vorhandensein  von  Seen  erklärt  850b  80  — 3öla  18;  Olympiodor  109, 
22 — 111,  14;  Alexander  68,  15  — 28.  Auch  hier  kann  anf  die  einzelnen  Beispiele, 
namentlich  das  des  Pontns,  des  Schwarzen  Meeres,  nicht  eingegangen  werden. 

Gilbert,  d.  metcorol.  Theorien  d.  grlech.  Altert.  27 


Digitized  by  Google 


418 


Dritte«  Kapitel.  Das  Wasser. 


brochen  strömenden  Flüsse  zu  erklären.  Die  Hauptquelle  des  un- 
erschöpflichen Wasser  Vorrates  in  der  Erde  ist  und  bleibt  die  stetige 
Umbildung  der  Luft  in  Wasser. 

Diese  Theorie  ist  neu;  ob  sie,  wenigstens  aushilfsweise,  zur 
Erklärung  der  Grundwasserbestände  herangezogen  werden  kann,  er- 
scheint zweifelhaft.  Es  sind  allerdings  wiederholt  in  neuerer  Zeit 
ähnliche  Theorien  aufgestellt  worden,  wie  überhaupt  gerade  einer  in 
der  Erde  verbreiteten  Atmosphäre  eine  größere  Bedeutung  beigelegt 
worden  ist.1 2)  Doch  verhält  sich  im  ganzen  die  Wissenschaft  ab- 
lehnend und  bleibt  auf  ihrem  Satze,  daß  alles  Wasser  der  Erde 
meteor  ist,  bestehen.  „Das  von  Regen  und  Schnee  gelieferte  Nieder- 
schlagswasser“, sagt  Günther,  „findet  unzählige  Wege  zu  tieferen 
Horizonten  der  oberen  Erdschichten,  sammelt  sich  auf  den  niemals 
ganz  fehlenden  undurchlässigen  Schichten  an  und  fließt  in  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  längs  der  geneigten  oberen  Grenzfläche  einer  solchen 
Lage  hin,  bis  es  eine  Austrittsöfinung  findet.  Dies  ist  der  normale 
Verlauf  der  Quellbildung.“*) 

Nachdem  Aristoteles  seine  Theorie  über  die  Grundwasser  und 
über  die  Entstehung  der  Süßwasser,  wie  eben  ausgeführt,  aufgestellt 
und  begründet  hat,  wendet  er  sich  der  Betrachtung  des  Meeres  zu. 
Zunächst  sucht  er  nachzuweisen,  daß  das  Meer  keine  besonderen 
Quellen  haben  könne;  das  scheinbare  Fließen  desselben,  welches  man 
hierfür  anführen  könne,  erkläre  sich  daraus,  daß  in  Meerengen  ein 
gewisses  Schwanken,  eine  Wellenbewegung  eintreten  müsse,  welche 
auf  hohem  Meere  nicht  bemerkbar  sei.  In  Wirklichkeit  finde  aber 
allerdings  ein  Fließen  statt,  indem  die  nördlicher  gelegenen  Teile  des 

1)  Es  ist  im  wesentlichen  die  von  0.  Volger  vertretene  Zeitachr.  d.  Verein« 
d.  Ingenieure  21  (1877)  481—509  näher  ausgefiihrte  Theorie. 

2)  Günther,  Handb.  d.  Geophysik  2,  795.  Derselbe  gibt  daselbst  792  ff.  eine 
Darstellung  der  geschichtlichen  Entwickelung  und  zeigt,  wie  die  Schwamm- 
theorie, als  deren  älteste  Vertreter  wir  oben  Thales-Hippon  kennen  gelernt  haben, 
allmählich  durch  die  meteore  Theorie  überwunden  worden  ist.  Das  Grund- 
wasser,  welches  die  Quellen  und  Brunnen  liefert,  ist  als  ein  im  Erdboden  frei 
zirkulierendes  Wasser  aufzufassen,  während  nur  ganz  ausnahmsweise  ein  stehender 
Grund wassersee  anzunehmen  ist,  wo  eben  eine  Wanne  im  Boden  das  ihr  direkt 
von  oben  zugeführte  Wasser  aufhebmen  muß,  Günther  a.  a.  0.  787  ff.  Als  Begründer 
der  herrschenden  Theorie  darf  man  Mariotte  in  seinem  traitc  du  mouvement  des 
eaui  et  des  autres  corps  fluides,  Paris  1686,  ansehen,  dessen  Resultat,  daß  von 
allem  aus  der  Luft  zur  Erde  gelangenden  Wasser  ein  Teil  ihr  sofort  wieder  ' 
durch  Verdunstung  entzogen  werde,  ein  zweiter  Teil  oberirdisch  zu  größeren 
Wassersammlungen  abrinne,  ein  dritter  Teil  endlich  in  den  Erdboden  eindringt 
und  hier  den  Stoff  zu  den  Quellen  liefere,  noch  heute  gilt. 
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Meeres  — Aristoteles  hat  hierbei  ausschließlich  das  Mittelmeer  und 
seine  einzelnen  Teile  im  Auge  — , höher  gelegen  und  zugleich  weniger 
tief,  nach  Süden  zn  in  die  tieferen  Höhlungen  hineinfluten:  dieses 
Fließen  des  Meeres  ist  also  nicht  Folge  besonderer  Quellen  desselben, 
sondern  des  natürlichen  Schwergewichtes,  durch  welches  das  Wasser 
aus  der  Höhe  in  die  Tiefe  hinabfällt.1)  Sodann  wendet  sich  Aristoteles 
der  Bildung  des  Meeres  selbst  zu,  um  zunächst  diejenigen  Forscher 
zu  widerlegen,  die  in  dem  Meere  die  äQxrj  des  Wasserelementes  sehen 
und  die  daher  auch  die  Flüsse  aus  dem  Meere  selbst  herleiten.  Er 
erklärt  den  Salzgehalt  des  Meeres  aus  einem  Zusatz,  der  dem  Wasser 
beigemischt  sei:  das  Meer  sei  nicht  sowohl  der  xöxos  des  Meeres, 
als  vielmehr  des  Wassers,  eben  weil  der  Salzgehalt  als  ein  fremdes 
Element  den  eigentlichen  Wassercharakter  des  Meeres  nicht  zu 
tangieren  vermöge.  Wie  jedes  Element  in  seiner  Hauptmasse  einen 
bestimmten  xöxog  habe,  an  den  es  sich  binde  — das  Feuer  an  die 
oberen  Regionen,  die  Luft  an  die  Atmosphäre,  die  Erde  an  das  Unten 
oder  die  Mitte  — , so  müsse  auch  das  Wasser  in  seiner  Masse  einen 

~ ; 1 

1)  Über  die  angeblichen  Quellen  des  Meeres  2,  1.  358  b 8.  Unter  den  dp- 

Xaloi  xal  iutTfißovtts  *spl  rag  deoloytut,  welche  xtoiovsiv  orirf/g  (rijg  ffalarrrjg)  I 
wijyag  scheint  Aristoteles  Hesiod  9ioy.  725 ff.  im  Auge  zu  haben:  oben  S.  400: 
danach  sind  die  Wurzeln  der  Erde  und  des  Meeres  naturgemäß  unter  der  Erd- 
scheibe, und  die  Weltauffassnng  des  Thaies  ist  der  Ausdruck  jener  Meinung.  Vgl. 
Alexander  66,  lff.;  Olympiodor  129,  16ff.  Weiter  dient  358b  5 — 16  der  Wider- 
legung älterer  Ansichten,  namentlich  des  Anaximander  und  Empedokles,  worüber 
schon  oben  S.  405.  406.  Mit  den  Worten  Sri  fite  ovv  wrjydg  ttalarrijg  ddvvutor 
(trat  di«  rätv  vaaQXomav  ijär)  OewpeiV  de!  leitet  Aristoteles  den  folgenden  Beweis 
358b  18  — 354a  5,  daß  das  Meer  keine  arrjya/  haben  könne,  ein:  Ideler  faßt  die 
Worte  falsch  auf.  Aristoteles  scheidet  die  Wasser  in  $vta  und  ordoipa,  fließende 
und  stehende.  Jene  entspringen  sämtlich  aus  Quellen  und  über  sie  und  ihre 
stete  Neubildung  ist  schon  gesprochen.  Die  ordnifia  (stehenden  Wasser)  sind 
entweder  evUoyt/iara  xal  vxoaxaatii  (Sammelwasser  und  Bodensatzbestände)  wie 
tu  Ttlfiatialu  und  iifivdid?]  (Sümpfe  und  Seen),  oder  xrjyata:  diese  letzteren 
sämtlich  künstlich  geschaffen  (jupoxfirjut : tu  tpgiariala  xaXovfieva  Brunnen)  aus 
Quellen,  die  von  oben  kommen.  Zu  keiner  dieser  Kategorien  gehört  das  Meer: 
sie  alle  haben  Quellen,  aus  denen  sie  aich  bilden  und  sammeln,  solche  sind  für 
daa  Meer  nicht  nachweisbar.  Dazu  Olympiodor  131,  5 ff.;  Alexander  67,  23 ff. 

Über  die  Bewegung  des  Meeres  in  Meerengen  354  a 6 — 11;  11 — 32  weist  nach, 
daß  die  nördlichen  Gegenden  der  olxo v(Uvtj  höher  gelegen  seien,  daher  die 
Wasser  der  Maeotis  und  des  Pontua  (mit  niedrigerer  Wassertiefe)  nach  Süden 
hin  abfließen  in  das  Mittelmeer,  wo  die  Meerestiefe  allmählich  immer  größer 
wird;  Olympiodor  181,  13  ff.;  Alexander  69,  16  ff.  Für  diese  Annahme  ist  Aristo- 
teles der  älteste  Gewährsmann;  über  die  Bildung  des  Mittelmeeres  selbst  Strabo 
1,  49  f.,  der  hier  und  sonst  (58  f.  usw.)  aus  Poaidonius  schöpft. 

27* 


Digitized  by  Google 


420 


Drittes  Kapitel.  Das  Wasser. 


festen  Standort  haben  und  dieser  sei  eben  die  Erdhöhlung,  in  welche 
alles  Wasser  hineinfließe.1)  So  offenbar  das  Meer  als  die  einheitliche 
Masse  des  Wassers  dieses  letztere  darzustellen  und  seine  dp%ij  zu  sein 
scheine,  so  sei  dieses  tatsächlich  doch  nicht  der  Fall:  das  Meer  sei 
nur  das  reXog,  nicht  die  dp%xj  des  Wassers;  seine  dp %yj  bilden  die 
Flüsse  oder  noch  richtiger  das  Wasser,  wie  es  immer  neu  aus  den 
Niederschlägen  des  Himmels  und  aus  den  Umwandlungen  der  Luft 
im  Inneren  der  Erde  sich  bilde.1)  Alle  weiteren  Ausführungen  über 
einzelne  speziellere  Fragen  gehen  uns  hier  vorläufig  nichts  an:  sie 
werden  im  weiteren  Verlaufe  unserer  Untersuchung  ihre  Berück- 
sichtigung erfahren.  Aristoteles  Bieht  also  im  Meere  im  wesentlichen 
nur  die  Sammlung  aller  Flußwasser,  die  aus  höheren  Gegenden  in 
die  tiefsten  Teile  der  Erde  abfließen.  Wenn  trotz  des  stetigen 
Zuflusses  des  Süßwassers  der  Salzgeschmack  — auf  dessen  Entstehung 
sogleich  näher  einzugehen  ist  — unverändert  bleibt,  so  erklärt  sich 
dieses  daraus,  daß  immer  nur  eine  Verdunstung  der  süßen,  weil 
leichten  Bestandteile  statthat,  während  die  salzigen,  weil  schweren 
Teile  Zurückbleiben. 

Woher  aber  erklärt  sich  dieser  Salzgehalt  des  Meeres?  Zum 
Verständnis  dessen  prüft  Aristoteles  wieder  zunächst  andere  An- 
sichten und  zwar  sind  es  drei  ältere  Lehrmeinungen,  die  wir  früher 
schon  kennen  gelernt  haben,  welche  Aristoteles  eingehend  erwägt,  um 
ihre  Unrichtigkeit  zu  erweisen.1)  Sodann  gibt  er  seine  eigene 

1)  Widerlegung  älterer  Ansichten  2,  2.  854  b 2 — 866  a 82:  über  Hippon 
oben  S.  100  f.  Der  Beweis  dafür,  daß  der  Salzgehalt  ein  fremdes  Element  856  a 32 
TÖ  piv  oir  noripov  xal  ylvxt)  ha  xov<pdxi]xu  n&v  ivccye rat,  xd  S‘  oXuvqov  tuxo- 
pivct  itcc  ßaQOS  oix  Iv  tg>  alxuv  olxtLca  ro.Tn) , daher:  Sv  opröprv  xattjovaar 
xinov  xfjv  ftdlazTcxv,  oi tos  oix  (exi  9’aldxxrjs  dUü  fxäXXov  Sdaroj  (noch  einmal 
wiederholt  366b  16)'  (palvexui  dl  &aldxxt]s,  Sri  ro  plv  dXftvfor  mxa/idvei  hu  xd 
ßagos,  ro  dl  yXvxv  xal  niujiov  &vayexae  iia  rijx  xovtpdxr/xa,  wofür  er  die  Ana- 
logie des  tierischen  Körpers  anführt.  Ygl.  Alexander  71,  8ff.;  Olympiodor  140,  S ff. 

2)  Daß  das  Meer  6 ronos  viaxos  beweist  die  Tatsache  866  b 16,  daß  oi 
TtOTC'uol  (){ovaiv  elg  alndv  dxavres  xal  itüv  to  yivipevop  vtag-  eis  re  ydp  xd 
xoddxaxop  Tj  gieis  xal  fhxXaxxa  röv  toiovtüv  ixlye i xfjS  yfjs  r iitov.  Es  folgt  die 
Erklärung  der  Tatsache,  daß  die  unendliche  Wasserfülle,  welche  durch  die 
Flüsse  stetig  in  das  Meer  einmündet,  keine  Veränderung  seines  Standes  bringt 
855b  18 — 82;  die  Widerlegung  der  Platonischen  Ansicht  von  den  Flüssen  im 
Inneren  der  Erde  866  b 32  — 366  b 19.  Da  alle  Flüsse  ins  Meer  münden  und 
alles  Wasser  des  Meeres  durch  die  Verdampfung  stetig  wieder  zu  den  Quellen 
der  Flüsse  zurückkehrt,  so  ist  das  Meer  tatsächlich  nicht  die  ifXVi  sondern 
die  Tslterrj  viaxos.  Vgl.  Olympiodor  141,  5ff.;  Alexander  74,  lff. 

8)  2,3.  Die  Widerlegung  älterer  Ansichten  356  b 4 — 867  b 23:  zunächst 
des  Demokrit,  der  behauptet,  das  Meer  verschwinde  allmählich;  sodann  der- 
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Meinung.  Der  Salzgeschmack  kann  nur  von  einer  Zumischung  her- 
kommen,  welche  von  außen  dem  Wasser  zugebracht  ist.1)  Dieser 
hinzugemischte  Stoff  kann  nur  ein  irdischer  sein  und  es  fragt  sich 
nur,  wie  er  ins  Meer  hineinkommt.  Die  Erklärung  desselben  durch 
die  Flüsse,  welche  diesen  Erdstoff  ins  Meer  hineinführen,  lehnt 
Aristoteles  ab,  da  es  unerklärlich  sein  würde,  weshalb  die  Flüsse 
selbst,  wenn  sie  jenen  Stoff  aus  dem  Boden,  über  welchen  sie  fließen, 
an  sich  ziehen,  nicht  gleichfalls  den  Salzgeschmack  an  sich  nehmen 
sollten.  Aristoteles  vergleicht  den  Stoff  mit  den  unverdaut  aus  dem 
tierischen  Körper  abgehenden  Stoffen.  Haben  diese  durch  das  in  der 
Verdauung  tätige  Feuer  des  Körpers,  seine  Eigenwärme,  die  Ver- 
änderung erlitten,  so  sind  auch  in  der  Erde  durch  das  in  derselben 
befindliche  Feuer  die  Stoffe  verwandelt  und  werden  in  der  Ver- 
dampfung, der  &va&vfila<lis,  aufwärts  geführt.  Indem  diese  sich  mit 
der  aus  dem  Meere  aufsteigenden  Verdunstung,  der  &zfiCs,  mischt  und 
so  die  aufwärts  geführten  Stoffe  der  irdischen  Verbrennung  mit  den 
Wasserdämpfen  sich  vereinen,  die  in  der  Atmosphäre  durch  Abkühlung 
in  Wassertropfen  und  Regen  sich  verwandeln,  kommen  sie  mit  diesen 
wieder  auf  die  Erde  herab,  schlagen  sich  im  Meere  nieder  und  bringen 
diesem  so  den  Salzgehalt.  Diese  salzigen  Stoffe  sind  also  nichts 
anderes  als  verbrannte  Erdstoffe  und  daher  der  Asche  zu  vergleichen, 
die  aus  der  Verbrennung  von  Holz  und  anderen  irdischen  Stoffen 
übrig  bleibt.*)  Die  Herzuführung  dieser  Stoffe  zum  Meere  hängt  eng 

jenigen,  welche  annehmen,  der  Salzgehalt  des  Meeres  sei  ein  von  Natur  ge- 
gebener oder  durch  Flüsse  eingeschwemmter  (dagegen  spricht,  daß  die  Flüsse 
Süßwasser  führen);  ferner  des  Empedokles,  der  den  Salzgehalt  als  Schweiß  der 
Erde  erklärt.  Vgl.  dazu  Olympiodor  143,  9 ff. ; Alexander  78,  lff.  und  oben 
S.  406.  Darauf  wendet  sich  Aristoteles  zu  der  eigenen  Ansicht,  die  er  mit  den 
Worten  ijiuts  dl  idytofiiv  ctQX*lv  laßövrci  TT]P  airijv  i) v xer!  rrpor eqor  einführt, 
um  sie  zunächst  durch  seine  These  von  den  zwei  dcra^vfudaus  und  durch  die 
Analogie  anderer  Elemente  zu  begründen  — 868a  3.  Vgl.  Alexander  82,  12  ff. ; 
Olympiodor  156,  28  ff. 

1)  Daher  Aristoteles  und  Theophrast  mit  Demokrit  und  Empedokles  Aelian 
n.  h.  9,  64  darin  Sbereinstimmen,  daß  der  Grundstoff  des  Meeres  »dnpov  Wo >g 
sei,  und  daß  dieses  letztere  es  ist,  von  dem  sich  die  Fische  nähren.  Vgl. 
Aristot.  {■  ierop.  Ö 2.  690a  18  ff. 

2)  858a  4 < favtgbv  äi]  iuc  xoliüv  HTjfiiiav  Sri  yivtrui  roioöroi  6 iut 

finii&r  vivos,  worauf  das  Analogon  der  unverdauten  Stoffe  des  Körpers  und 
der  nnverbranrrten  Holz-  usw.  Stoffe  (in  der  Asche)  weist  858a  6 — 14.  Den 
Einwurf,  daß  auch  die  Flüsse  salzhaltig  sein  müßten,  wenn  der  Salzgehalt  un- 
mittelbar aus  der  Erde  komme,  hat  Aristoteles  schon  im  Verlaufe  seiner  Polemik 
357a  16  — 24  dargelegt.  Die  eigene  Meinung  deuten  die  Worte  368a  14  an: 
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mit  den  Winden  zusammen,  eben  weil  diese  wieder  in  genauer  Be- 
ziehung zu  den  Niederschlägen  stehen.  Da  es  hauptsächlich  die  Süd- 
winde sind,  welche  den  Regen  bringen,  so  sind  sie  in  dieser  Beziehung 
die  wichtigsten.  Und  eben  sie  erklären  auch  den  Wärmegehalt  des 
Meeres.  Denn  die  Südwinde  kommen  aus  trockenen  und  heißen 
Gegenden,  sie  bringen  daher  auch  vorzugsweise  jene  trockenen 
Dünste  mit  sich,  die  wieder  die  verbrannten  irdischen  Stoße  enthalten. 
Indem  diese,  die  immer  noch  einen  Teil  Wärme  in  sich  schließen,  in 
das  Meer  gelangen,  tragen  sie  in  dasselbe  nebst  den  ztzvgafiiva  ihren 
Wärmegehalt  hinein.1) 

Wenn  so  der  Salzgehalt  und  die  größere  Schwere  dieser  salzigen 
Bestandteile,  sowie  endlich  die  Wärme  des  Meeres  aus  den  irdischen 
Stoffen  sich  erklärt,  welche  verbrannt  ihren  Geschmack  und  Gehalt 
verändern,  aber  zugleich  auch  einen  Teil  des  in  ihnen  wirksamen 
Feuers  und  seiner  Wärme  festhalten,  so  erklärt  sich  eben  daher  auch 
der  mannigfache  Geschmack  vieler  Quellen,  wie  nicht  minder  auch 
die  heißen  Quellen  in  diesem  irdischen  Feuer  ihren  Ursprung  haben 
Verbrannte  Erde,  sagt  Aristoteles,  nimmt  je  nach  dem  stärkeren 
oder  geringeren  Grade  der  Verbrennung  verschiedene  Färbungen 
und  Arten  des  Geschmackes  an,  und  diese  kommen  in  den  Quellen 

dl b xal  rrjv  ftdlazTUY  zivtg  ix  xuraxexaviiivrrf  qpaol  yevtG&cu  yij;-  ro  i*  OITCJ 
/ihr  dxetv  dzoxov,  r o pfv toi  ix  rotavriji  dXrftig:  die  fremde  Meinung,  welche 
den  Salzgehalt"  ix  xaTaxsxavuixtje  yije  ableitet,  enthält  also  nur  eine  relative 
Wahrheit,  über  solche  irtxvea/iiva  im  allgemeinen  und  in  besonderer  Beziehung 
zu  den  Stoffen  deB  Meeres  358a  16  — 27,  daher:  uißiyiiivr^  otavjff  i-ijs  rt  är- 
/uädduvg  dva9v/udaeiüg  xal  rf;;  Jrjpcc,  orav  avviezrjtai  elg  viipri  xal  vdmp,  dray- 
xuiov  ifuifQtluußdvio&cn  zi  3rlij&o;  dil  zazrzrjg  fr;;  ivrdfie ag  xal  evyxazacftQio&ai 
naliv  iv  rotg  iezotg  xal  &cl  zafrza  ylvto&ui  xar a ziva  raf >v.  Vgl.  Olympiodor 
156,  23—160,  26;  Alexander  83,  10  — 84,  28. 

1)  358a  27 — 858b  6:  die  Südwinde  kommen  aus  warmen  Gegenden  und 
nehmen  in  der  äva&vjiiutsig  viele  Erdstoffe  an  sich,  die  sie  dann  möglichst  rasch 
wieder  von  sich  geben;  daher  gerade  diese  Winde  nluzvztpa,  d.  h.  Stoffe  mit 
Salzgeschmack  enthaltend,  die  eben  aus  der  Erde  aufsteigend  von  den  Winden 
fortgeführt  werden.  Aristoteles  will  die  Beobachtung  gemacht  haben,  daß  der 
Salzgehalt  des  Meeres  im  Spätherbst  am  stärksten,  was  er  eben  dadurch  erklärt, 
daß  diese  rorui  nvtvfiuTa  gerade  dann  anfangen  zu  wehen.  Natürlich  laden 
diese  Winde  (im  Hegen)  die  schwersten  Bestandteile,  die  sie  mit  sich  führen, 
zuerst  ab  und  so  kommt  also  dieser  von  ihnen  mitgefübrte  Salzstoff  gleich  im 
Anfang  des  Spätherbstes,  dem  Beginn  ihres  Wehens,  ins  Meer.  Und  weil  dieser 
Salzstoff  aus  der  drufrv/iiaoig , die  als  eine  feurige  Ausscheidung  aus  der  Erde 
nnzusehen  ist,  stammt,  so  enthält  sie  auch  noch  Wärme  und  bringt  diese  gleich- 
falls ins  Meer  358b  7 — 12.  Vgl.  Olympiodor  160,  27  — 162,  24;  Alexander 
84,  28  — 87,  23. 
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zum  Ausdruck,  welche  mit  jenen  irdischen  Stoffen  in  Berührung 
kommen.1) 

Eine  Zusammenfassung  der  ganzen  Theorie  des  Aristoteles  hat 
uns  ein  doxographisches  Exzerpt  hinterlassen,  welches  rag  t&v  vdäxmv 
dwautig  xul  tovg  %vlovg  xai  rag  Si Hag  Ttcteag  noLÖrijxug  nach  Aristo- 
telischer Auffassung  auf  drei  Ursachen  zurückführt.  Es  ist  nämlich 
zunächst  der  Erdboden  selbst,  durch  den  das  Wasser  — als  Quelle, 
als  Strom  — fließt,  welcher  dem  Wasser  bestimmten  Geschmack  oder 
andere  Eigenschaften  mitteilt;  es  ist  ferner  die  trockene  feurige  Aus- 
scheidung, die  eine  Zumischung  zu  den  an  und  für  sich  süßen  und 
geschmacklosen  Wassern  hinzubringt;  es  ist  endlich  die  Luft,  die 
namentlich  auf  Höhen,  durch  den  Wind  kühlend,  die  Wasser  in  ihren 
Eigenschaften  beeinflußt.  Anderseits  ist  es  auch  hier  wieder  die  Erde 
selbst,  welche  Wärme  und  Kälte  den  Wassern  mitteilt:  Wärme  ent- 
steht da,  wo  die  Erde  Feuerteile  in  sich  trägt;  Kälte  namentlich  in 
Niederungen,  wenn  dieselben  eben  nicht  durch  ihren  Feuercharakter 
wieder  einwirken.  Diese  Angaben  stimmen  im  ganzen  durchaus  mit 
dem  überein,  was  Aristoteles  in  Beiner  Meteorologie  auseinandersetzt: 
es  ist  die  Erde,  es  ist  das  Feuer  und  es  ist  endlich  die  Luft,  welche 
Elemente  die  Natur  des  Wassers  beeinflussen.3) 

1)  359a  5:  die  Salzteile  machen  auch  die  Schwere  des  Meeres,  die  daher 
viel  eher  Lasten  trägt  als  Flüsse.  Beispiele  salzhaltiger  Quellen  und  Flüsse 
359a  16ff.  Vgl.  859b  8 eial  Si  Jtolibrjroü  xul  XQijrai  xel  {itvLUxru  not afieäv 
xarroiaxovs  fxovra  jrt tfiovs,  Sr  navrear  uItlutiov  rijr  ivo Haar  »j  fyyivoutrrjr 
dt 'vufiiv  avföf  xaifitvr\  ycxQ  T)  yfj  tw  uüllov  xul  t] Trox  nuvrodaxut  Xuußdm  uopqpa; 
xul  XQOas  yviicdv  GTvnTrjQtas  yag  xai  xovius  xul  rffli'  (xixüjP  rüiv  roiovrav  ylr trat 

Svru/iiar,  it‘  Sr  tcc  jjfrovuera  CJorra  Sr  tu  ylvxfu  fiiraßtiXlti.  Dazu 
Alexander  87,  24  — 89,  20;  Olympiodor  162,  26  — 167,  12. 

2)  Das  Exzerpt  findet  sich  Stob.  1,  89  p.  253ff.  Wachsm.;  Diele,  Doxogr. 
Addenda  854 : es  entstammt  der  Epitome  des  Arius  Didymus.  Die  verschiedenen 
Kräfte  und  Eigenschaften  des  Wassers  entsprechen  xafct  ri,r  rjj;  yijg  Statpogar 
oder  naQct  tfjr  rf){  xaxrcbSovi  xai  xvQmSovs  Scrufrvuidaeas  pfjm  oder  Tiafä  röv 
&{fa.  Was  die  entere  Ursache  betrifft,  so  gilt  dieselbe  in  enter  Linie,  wie 
oben  ausgeftihrt,  den  Flüssen,  die  von  dem  Boden,  durch  den  sie  Hießen,  Ge- 
schmack usw.  annehmen;  die  zweite  Ursache  gilt  dem  Salzgehalt  des  Meeres,  den 
Aristoteles,  wie  wir  sahen,  aus  den  Ausscheidungen  der  dvaOvpiaat;  {ijpd  erklärt, 
welche  die  Winde  aufnehmen  und  im  Hegen  wieder  ins  Meer  hinabtragen.  Die 
Einwirkung  der  Luft  bat  Aristoteles  in  der  Abhandlung  seiner  pmmp.  nicht  be- 
rührt, sie  ist  an  und  für  sich  auch  gering  und  zugleich  selbstverständlich.  Vgl. 
im  allgemeinen  hierzu  Aristot.  x.  ate9r,f.  4.  440b  26 ff.  Zu  bemerken  ist  aber 
noch,  daß  Theophrast  (Olympiodor  156,  23 ff.)  des  Aristoteles'  Erklärung  des  Salz- 
gehaltes verwarf  und  diesen  aus  der  i!zoxtipivrt  yfj  herleitete;  vgl.  dazu  caus. 
plant.  6,  3. 
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Aristoteles’  Erklärung  des  Salzgehaltes  des  Meeres  aus  der  Bei- 
mischung irdischer  Stoffe,  die,  von  den  Winden  aufgenommen  und  im 
Regen  herabkommend,  mit  dem  Meerwasser,  welches  an  und  für  sich 
süß,  sich  vereinigen,  kann  in  dieser  Form  wenigstens  nicht  aufrecht 
erhalten  werden.  Freilich  ist  die  Frage  nach  der  Salinität  des  Meer- 
wassers selbst  eine  sehr  schwierige,  und  eine  befriedigende  Lösung 
dieses  Problems  ist  noch  nicht  gefunden  worden.  Daß  der  Salzgehalt 
von  der  Erde  stamme,  ist  freilich  an  und  für  sich  wahrscheinlich 
oder  sicher:  der  Modus  selbst,  wie  und  wo  diese  Mischung  erfolgt, 
bleibt  aber  unaufgeklärt.  Ja  man  hat  auch  die  Möglichkeit  auf- 
gestellt, daß  das  Wasser  von  Natur  salzig  gewesen  ist  und  hat  die 
Frage  aufgeworfen,  wie  es  komme,  daß  das  Wasser  in  den  Binnen- 
ländern der  Salzbestandteile  meist  entbehrt.1)  Wenn  aber  die  Wissen- 
schaft bislang  noch  nicht  imstande  gewesen  ist,  das  Problem  zu 
lösen,  so  werden  wir  um  so  weniger  ein  Recht  haben,  Aristoteles' 
Forschungen  gering  zu  achten.*)  Auf  alle  Fälle  verdient  derselbe 
aus  dem  Grunde  unsere  volle  Bewunderung,  weil  seine  Theorie  in 
streng  logischer  Entwickelung  die  Weltanschauung  und  Natur- 
auffassung widerspiegelt,  welche  des  Aristoteles  Gedanken  beherrschen. 
Die  Verbindung  von  Himmel  und  Erde  durch  die  doppelte  Aus- 
strahlung irdischer  Stoffe  und  ihre  Rückkehr  aus  der  Luft  auf  die 
Erde  einerseits;  und  das  Dogma  von  der  Fähigkeit  der  Elemente  in- 


1)  Über  das  Problem  selbst  vgl.  Günther  a.  a.  0.  2,  432  f.  Man  bat  auf 
unterseeische  Steinsalzlager  hingewiesen,  wogegen  Günther  die  umgekehrte  Scbluß- 
folgerung  für  zulässig  hält,  daß  die  Salzvorkommen  der  Gebirge  Besiduen  der 
Meere  seien,  welche  in  geologischer  Vorzeit  das  Land  bedeckten.  Gegen  die 
Urheberschaft  der  binnenländischen  Ströme  spricht  vor  allem  der  Umstand,  daß 
gerade  die  im  Meerwasser  tonangebenden  Chlorverbindungen  im  Wasser  der 
Flüsse  schwach  vertreten  sind. 

2)  Falsch  ist  auch  das  f lertag . B 8.  358  b 36  ff.  angeführte  Experiment:  tdr 
ttg  äyyelov  ttlußag  ffjj  x jjpivo»  elf  rf)»  daiarrav,  xegibrjaas  to  etöfiu  toioitoi ; 
wert  fii)  napeyz$ta&ai  tfjf  Haldrtrjs'  tb  yag  elaiov  Siet  tü>v  roiyar  tmv  xijp»V«» 
ylvetai  normet’  vimg ' dtßjteg  yt'tg  di  ijUfiov  to  ytädef  iaoxgivetai  xai  xo  noiofr 
rrjv  älfivgo'trjta  Seit  tr;v  ov[i/ii£iv.  Vgl.  hierüber  Diels,  Hermes  40,  810 ff.,  der 
nachzuweisen  sucht,  daß  das  Experiment  auf  Demokrit  zurückgehe,  mit  der  Be- 
gründung, Oder  habe  bewiesen,  daß  Demokrit  Anhänger  der  Filtrationstheorie 
gewesen.  Das  läßt  sich  aber  nicht  erweisen,  vgl.  oben  S.  414.  Damit  ist  aber 
nicht  ausgeschlossen,  daß  das  Experiment  tatsächlich,  wie  andere  Momente  wahr- 
scheinlich machen,  auf  Demokrit  zurückgeht.  Aristoteles  führt  das  Experiment 
nur  zum  Erweise  dessen  an,  daß  im  Meerwasser  ein  fremder  Stoff  mit  dem  Süß- 
waBser  anorganisch  sich  gemischt  habe  und  diesen  Standpunkt  haben  fast  alle 
Physiker  vertreten. 
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einander  überzugehen  anderseits  — sind  die  beiden  Grundlehren,  auf 
denen  sich  das  ganze  System  des  Aristoteles  auf  baut. 

Iber  die  weiteren  Schicksale  der  Aristotelischen  Theorie  von  der 
Bildung  des  Grundwassers  wissen  wir  nichts  Bestimmtes.  Ob  des 
Aristoteles  unmittelbare  Nachfolger  sie  angenommen  haben,  bleibt 
zweifelhaft:  wahrscheinlich  ist,  daß  sie  zu  der  meteoren  Theorie 
zurückgekehrt  sind.  Diese  Wahrscheinlichkeit  spricht  namentlich  für 
Theopbrast,  der  nirgends  andeutet,  daß  er  die  Wasser  anders  als 
durch  die  atmosphärischen  Niederschläge  gebildet  auffaßt.1 2 * * * * * 8)  Bestimmt 
ausgesprochen  wird  dieses  von  dem  Verfasser  der  Pseudo-Aristotelischen 
Schrift  Jtegl  tpvr&v,  der  ein  später  Aristoteliker  gewesen  zu  sein 
scheint.  Ebenderselbe  bietet  auch  eine  eigentümliche  Begründung 
des  Salzgehaltes  des  Meeres.*)  Es  scheint  danach,  daß  die  Peripatetiker 
ihrem  Meister  in  dieser  Frage  untreu  geworden  sind. 

Werfen  wir  nun  noch  einen  Blick  auf  die  nacharistotelischen 
Schulen,  so  wissen  wir  über  Epikurs  Ansicht  direkt  nichts.  Dürfen 
wir  auch  hier  in  Lukrez  den  getreuen  Verkündiger  Epikureischer 
Weisheit  sehen,  so  stand  Epikur  auf  dem  Standpunkte  Hippons:  das 
Meer  empfangt  nicht  nur  die  Fluten  von  den  Strömen,  die  in  das- 
selbe münden,  es  gibt  dieselben  auch  wieder  zurück.*)  Da  es  überall 


1)  Theophrasts  Abhandlung  »spl  via  xav  ist  nur  in  einem  kleinen  Bruch- 
stück bei  Atbenaeus  2,  15  — 17  p.  41  e — 43  b erhalten  (fr.  159  Wimmer).  Hier 
ist  nur  von  Flüssen  die  Bede.  Aus  der  Charakteristik  der  Wasser  selbst,  die, 
je  mehr  ysü&tg  sie  enthalten,  um  so  schlechter  werden,  daher  die  /»/ppvra  xal 
i | Syixov  (d.  h.  die  fließenden  Wasser  überhaupt)  die  besten  (die  leichte  Differenz 
Hpl.  7, 6,  2 ändert  daran  nichts),  geht  hervor,  daß  ihm  die  meteoren  der  eigentliche 
Ausgangspunkt  der  Wasserbildung.  Daher  oft  edara  gleich  Regen.  Dagegen 
spricht  auch  nicht,  daß  Hpl.  4,  7,  8 die  himmlischen  Wasser  und  die  irdischen 
Quellen,  wie  Cpl.  2,  5 tu  iitiytia  IvSa xa)  den  oigavta  gegenübergestellt  werden. 
Daß  ihm  die  atmosphärischen  Niederschläge  und  die  Flüsse  gleichen  Wesens, 
geht  namentlich  daraus  hervor,  daß  beide  gleichmäßig  Samen  von  Pflanzen  in 
sich  tragen  Hpl.  3,  1,  5;  Cpl.  1,  5,  2. 

2)  Die  meteore  Theorie  bestimmt  ausgesprochen  B 2.  822  b 25  ol  worapol  — 

vlij  yüg  ui'tmv  tlalr  ol  vtxoi ; ausführlicher  3.  824b  11  ff.  Cdmp  als  vir],  Scheidung 

zwischen  ylux»  und  uXfivpov,  das  Produkt  jenes  (dvtpjföptvov,  itftlx ve&iv  nnd 

Uxrvv6iifvov  iv  xS>  ccfQi)  sind  nrjyai  und  jrorauot.  I her  den  Salzgehalt  2.  823b 

Uff.:  das  äl/ivfd v als  ytätis  erscheint  in  dem  Sand,  dieser  ein  Niederschlag 

der  im  Salz  des  Meeres  enthaltenen  Erdehestandteile. 

8)  Lucret.  6,  607  — 638.  Der  Ausgangspunkt  seiner  Ausführungen  ist  die 
Frage,  wie  es  komme,  daß  das  Meer  nicht  zunehme.  Aber  die  Sonne  detrahit 
magnam  partem  aestu  616,  die  Winde  magnam  tollere  partem  umoris  possunt 
624,  auch  die  Wolken  sollen  multum  tollere  umorem  623.  Darauf  sagt  er  631 : 
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bis  an  und  in  die  Erde  eindringt,  so  vermag  sie  in  das  lockere  Ge- 
bilde derselben  ihr  Naß  hineinzutreiben,  wo  dasselbe  durchgeseiht 
wird,  um  nun  als  salzloses  süßes  Wasser  wieder  zu  den  Flüssen 
zurttckzugelangen.  So  erklärt  sich  für  Lukrez-Epikur  die  Tatsache, 
daß  das  Meer  an  Größe  nicht  zunimmt:  denn  außer  den  Stoffen,  die 
Sonne  und  Winde  entführen,  findet,  wie  bemerkt,  ein  unausgesetzter 
Austausch  zwischen  Süß-  und  Salzwasser  statt.  Was  Aristoteles 
durch  die  Verdampfung  einerseits,  durch  die  Niederschläge  anderseits 
erreicht,  daß  ein  Teil  des  Meerwassers  stetig  zu  seinen  Ursprüngen, 
den  Flüssen  zurückkehrt,  das  erreicht  Epikur  auf  einfacherem  Wege, 
indem  das  Meerwasser,  direkt  durch  die  Poren  der  Erde  hindurch 
sickernd,  zu  den  Quellen  der  Flüsse  zurückgelangt. 

Bedeutend  wichtiger  sind  auch  hier  die  Stoiker.  Und  sie  haben, 
soweit  wir  urteilen  können,  die  Theorie  des  Aristoteles  wiederauf- 
genommen und  ausgebildet.  Da  für  die  Stoa  der  Kosmos  als  solcher 
ein  lebendes  Wesen,  die  Erde  der  Hauptteil  des  Leibes  dieses  letzteren 
war,  so  mußte  sich  für  sie  in  logischer  Konsequenz  das  Wasser  zu 
der  diesen  Leih  durchziehenden  und  ihn  befruchtenden  Flüssigkeit  ge- 
stalten.1) ln  dieser  Auffassung  mußte  aber  gerade  die  Aristotelische 
Theorie,  welche  das  Wasser  im  Inneren  der  Erde  selbst  gebildet 
werden  ließ,  überzeugende  Kraft  erhalten.  Von  den  älteren  Stoikern 
wissen  wir  hierüber  zwar  nichts;  die  Selbstverständlichkeit  aber,  mit 
der  Posidonius  diese  Theorie  von  den  im  Inneren  der  Erde  befindlichen 
Wasseradern  vertritt  und  zum  Ausdruck  bringt,  zeigt  die  Herrschaft 
derselben  innerhalb  der  stoischen  Schule. 

postrcmo  quouiam  raro  cum  corpore  tellus 
est,  et  conjunctast  oraa  man s undique  ciugens, 
debet,  ut  in  mare  de  terris  venit  umor  aquai, 
in  terra«  itidern  manare  ex  aequore  salso: 
percolatur  enim  virus,  retroque  remanat 
materies  mnoris  et  ad  caput  amnibus  omnis 
confluit,  inde  super  terras  redit  agmine  dulci 
qua  via  secta  semel  liquido  pede  detulit  undas. 

Daß  die  Erde  locker  ist  (raro  cum  corpore)  sagt  Epikur  auch  selbst  Aetius  3, 
15,  11.  Danach  vertrat  Epikur  also  die  oben  S.  399  ff.  dargelegte  sogenannte 
Schwammtheorie.  Es  ist  aber  bei  Epikurs  PosBibilismus  anzunehmen,  daß  er 
neben  dieser  Erklärung  noch  andere  gab : Lukrez  aber  hat  nur  die  eine  aus  seiner 
Sammlung  herausgenommen. 

1)  Der  «depoy  als  animal  von  Zeno  Seit.  math.  9,  112  vgl.  mit  Cic.  nat. 
deor.  2,  8,  22;  von  Chrysipp  Pbilod.  piet.  14.  Die  Flüsse  als  Adern  [AriBtot  ] 
«po(31.  23,  87.  935  b 10. 
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Über  Posidonius’  Theorie  orientiert  uns  ein  Exzerpt  in  den 
Geoponika,  welches  in  sehr  interessanter  Weise  die  betreffende  Frage 
erläutert.1)  In  allen  wesentlichen  Stücken  schließt  sich  die  hier  ver- 
tretene Lehre  an  Aristoteles  an.  Der  Verfasser  dieser  Abhandlung 
geht  von  dem  praktischen  Zwecke  der  Quellensuche  aus:  er  will  die- 
jenigen Momente  zusammenst eilen,  welche  auf  das  Vorhandensein 
unterirdischer  Quellen  hinweisen  und  prüft  dementsprechend  zunächst 
den  Pflanzen  wuchs,  sodann  die  geologische  Struktur  des  Bodens,  um 
daran  die  Technik  des  Experimentes  selbst  anzuschließen.  Als  Ein- 
leitung zu  diesem  seinem  Thema  spricht  sich  der  Verfasser  auch  über 
das  Wasser  im  Inneren  der  Erde  selbst  aus,  und  diese  seine  Aus- 
führung muß  uns  hier  noch  einen  Augenblick  beschäftigen.5) 

Der  Verfasser  teilt  alle  Wasser  der  Erde  in  solche,  die  im  Regen 
vom  Himmel  gekommen  sind,  und  in  solche,  die  sich  in  der  Erde 
selbst  bilden.  Die  letzteren  sind  die  wichtigeren,  wie  sie  auch  für 
uns  das  meiste  Interesse  haben.9)  Diese  sich  stetig  neu  bildenden 
Wasser  durchziehen  den  Erdboden;  sie  sind  Adern,  und  der  Verfasser 
vergleicht  sie  den  Adern  des  tierischen  Körpers,  die  gleichfalls  nährend 
und  belebend  den  Organismus  durchströmen.  Sie  wachsen  an  oder 
hören  auf,  je  nach  der  Luft,  die  sie  umgibt.  Man  erkennt  sie  daran, 
daß  sie  allmählich  anschwellen,  aus  geringen  Anfängen  beginnend 


li  Dieses  Exzerpt,  als  ^JyuoxQizov  rdpo oxotuxov  bezeichnet,  findet  sich  Geo- 
ponica  2,  6.  Vgl.  dazu  die  grundlegende  Abhandlung  von  Oder  im  7.  Suppl.-Bde. 
des  Philologus  1899.  Für  Posidonius  sprechen  vor  allem  innere  Gründe  und  die 
Übereinstimmung  späterer  Schriftsteller,  deren  Abhängigkeit  von  Posidonius  sich 
erweisen  läßt.  Für  Demokrit  spricht  nur  das  Autorenlemma,  welches  vom  Über- 
arbeiter der  Sammlung  willkürlich  gegeben  scheint. 

2)  21  — 46  enthält  das  eigentliche  bdpoexo: ttxov,  indem  23  — 34  die  Flora 
des  betreffenden  Bodens,  36  — 41  seine  geologische  Struktur  geprüft  wird,  worauf 
42  ff.  die  eigentliche  Methode  des  vdpoaxoKEfaffat  folgt.  1 — 20  gibt  allgemeine 
Betrachtungen  über  das  Grundwasser  und  die  Feuchtigkeit  des  Bodens  überhaupt 

3)  Der  Verfasser  unterscheidet  räg  imppvzovs  zzyyds,  die  zugleich  als  Aus- 
flüsse von  Sammelbecken  des  Regenwassers  Ußddeg  heißen  14  ff.,  und  rfjg  yfjt 
yUßag  11  j von  diesen  letzteren  beißt  es  12  xaffdjrsp  yäp,  <paei,  xal  f.vl  r<ä»> 
i/tipvxeor  ßtofiärcov  ovußaivei  ro  oXor  cäiua  qplstfd  xal  dprygiatg  dutlfjtp&at  avr- 
«Xtcir,  ovtco  xal  iv  zy  yy  zonar;  te  dpaiovg  bnagyeir,  dlpog  nXrjgei;  Srzag,  xal 
tfXißag  vSioq  {yobtsui,  xal  Ir  not  ulv  zrarv  zivxräg  eirat  xal  dt’  äXXyXcov  ntnXey- 
ftiraf  Ir  not  dl  dpatorepag,  als  {zuzvyydveir  padimg  rovg  rä  qrpEura  bprfeorzag 
diä  to  wlfjttog  xal  t fjr  nvxvbzyza.  Die  Xißadeg  sind  naturgemäß  ImnoXatot 
(unter  der  Humusdecke),  während  es  von  den  tpUßti  heißt  16  vag  di  ztyyag 
afJmOai  re  xal  Xyyetr  xazet  zyv  roO  dlpog  nepiezaatv  (hier  zzyyai  als  tfXißeg, 
obgleich  die  Bezeichnung  nyyai  auch  beiden  Klassen  des  Wassers  eigen  ist). 
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und  sich  verstärkend.1)  Diesen  Quellen  gegenüber,  welche  die  Natur 
selbständig,  als  integrierende  Bestandteile  des  Organismus  des  Erd- 
körpers geschaffen  hat,  und  die  man  daher  mit  Recht  mit  demselben 
Namen  bezeichnet,  wie  die  Adern  des  tierischen  Körpers,  bilden  die 
vom  Himmel  im  Regen  kommenden  Wasser  einen  akzessorischen 
anorganischen  Bestandteil  der  Erde.  Sie  zeigen  sich  vor  allem  in 
stehenden  Wassern,  die,  durch  die  Erdoberfläche  hindurchsickernd,  an 
einzelnen  Stellen  sich  wie  in  Gefäßen  sammeln.1)  Sie  dienen  aber 
zugleich  dazu,  das  Naß  der  Erdadern  zu  vermehren  und  zu  erhalten, 
indem  sie,  in  dieselben  hineintropfend,  sie  ständig  speisen,  was 
besonders  im  Sommer  von  Wichtigkeit  ist,  wo  die  schwere,  in  Wasser 
sich  auflösende  Luft  im  Inneren  der  Erde  unter  dem  Einflüsse  der 
glühenden  Hitze  abnimmt.1) 

Das  meiste  Wasser  in  Quellen  und  in  Zuflüssen  vom  Himmel 
bieten  die  Berge  und  Höhen,  wo  der  Schatten  und  der  Baumbestand 
die  Erhaltung  des  Wassers  fordert,  während  in  den  der  Sonne  aus- 
gesetzten Gegenden  die  Aufsaugung  des  Wassers  durch  die  Sonnen- 
glut stattfindet.  Die  Wasser  der  Ebene  unterscheiden  sich  oft  von 
denen  der  Berge  durch  ihren  Salzgehalt:  die  Sonne  bringt  in  ihnen 
dieselbe  Wirkung  hervor,  wie  im  Meere,  indem  sie  die  leichten  und 
diejenigen  Teile,  welche  dem  Ganzen  den  reinen  und  süßen  Geschmack 
geben,  aufwärts  führt,  während  sie  die  schweren,  salzhaltigen  Teile 
zurückläßt.'1) 

In  allen  diesen  Einzellehren  sehen  wir  die  Abhängigkeit  von 
älteren  Lehren  und  besonders,  wie  schon  bemerkt,  von  der  Theorie 

1)  Vgl.  a.  a.  0.  19  ttjv  tvßefhleav  wijyr)»  dwo  tpltßbs  aiyavoüt  *pada>t  n 
dpJauaVtjX  pa'aiv,  ixiSoeiv  re  xcrrä  /iixpov  toi tlß&ui,  xal  ft» g riros  abfa&ttear 
Sia/iivtiv  Öuolok , Jj  rrjv  abzi'r  fj;®*’’  3»’  Slov  gvetv  rj/  f|  äpj;f} S tvpt9iiey,  3» 
(iTfri  ftUixjj  iia  ttjv  tov  ütgoi  Tf gioractv  i)  {xi&rj 

2)  14  llßadap  xulelafhx I ra  üto  rüiv  bpßgiaiv  vSärcov  (JfrOoiuf  vit  xai  xarä 
7 r) iv  tteyvole  xal  axi epof;  roToit  övvtGrr.xoxa , xa&amg  lv  byytioi^ , pr]  tfXißär 
ÜTTOQQoius  o fidaf 1 oSHv  orra  ihuuivuv  rät  hßäSas,  äiUä  TUXt’v  ovnöfuos  ixltintir, 
{uv  (if|  ccfodga  fic/dlai  abräf  tivai  ev/ißjj.  Doch  bilden  sie  auch  jnjyori,  die  »ich 
von  denen  der  tpUßcp  dadurch  unterscheiden,  daß  tv  ißXV  baßpov  xal  aol b 
xigoitefrai  r b gib/ia,  gar’  ob  T oliv  Sh  zpovor  lijyf  I»  20. 

3)  7 roöt  xar’  fros  avvayofiivovt  Sfißgovt  xal  Sttfioofifvovi  xarä  yfjf  rat 
wijyäf  a$£tir;  IG  tgocpi/v  lufißuvnv  rä  xax’  abxctf  (rät  <7 Ußaf)  vSara  Sia  r är 
ovgavtov  vSarav. 

4)  über  die  Bergwasser  im  Unterschied  von  denWaaaem  der  Ebenen  1 — 10; 
über  den  Salzgehalt  der  letzteren  2 — 4.  Es  findet  teils  eine  txxaveis  der  Wasser 
statt,  teils  eine  stete  Wegführung  der  Süßwasserbestandteile,  wodurch  natürlich 
der  Salzgehalt  sich  mehrt,  bzw.  der  gleiche  bleibt. 
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des  Aristoteles.  Wie  dieser  neben  der  Neubildung  des  Wassers  durch 
Luft  innerhalb  der  Erde  die  Ergänzung  der  Wasserbestände  durch 
die  atmosphärischen  Niederschläge  annimmt,  so  werden  auch  hier  in 
dem  eben  analysierten  Stücke  der  Geoponika  neben  den  qXeßeg,  den 
durch  die  Luft  sich  von  selbst  bildenden  Wasseradern  der  Erde,  die 
lißadig  aus  den  8/xßpia  vduxa  unterschieden.  Nur  daß  die  Lehre  von 
den  ipksßss  ein  mehr  stoisches  Gepräge  hat,  indem  sie  als  organisches 
Gebilde  des  Erdkörpers  erscheinen. 

Daß  dieses  Exzerpt  im  wesentlichen  auf  Posidonius  zurückgeht, 
ist,  wie  schon  bemerkt,  in  hohem  Grade  wahrscheinlich.  Oder  hat  in 
seiner  grundlegenden  Behandlung  des  Stückes  auch  die  Zwischen- 
glieder zu  ermitteln  gesucht:  hier  bleiben  aber  viele  Zweifel  bestehen 
und  wir  tun  gut,  mit  dem  Hauptergebnis  der  Posidonionischen 
Provenienz  und  des  stoischen  Charakters  des  Exzerptes  uns  zu  be- 
scheiden.1) 

Daß  Vitruv  im  achten  Buche  seines  Werkes  von  Posidonius, 
speziell  von  der  in  dem  eben  betrachteten  Exzerpt  der  Geoponika 
ihrem  wesentlichen  Inhalt  nach  wiedergegebenen  Schrift  desselben 
abhängig  ist,  kann  nicht  geleugnet  werden:  im  einzelnen  aber  ergeben 
sich  mannigfache  Differenzen.  Im  allgemeinen  tritt  die  stoische 
Grundauffassung  wieder  darin  hervor,  daß  die  Wasseradern  der  Erde 
mit  den  mannigfachen  Flüssigkeiten  des  tierischen  Körpers  verglichen 
werden.  Anderseits  aber  verkennt  auch  Vitruv  nicht  den  Wert  der 
atmosphärischen  Niederschläge:  die  durch  sie  gelieferten  Wasser  sind 
ihm  sogar  die  reineren,  gesunderen,  wertvolleren.  Das  widerspricht 
freilich  nicht  geradezu  der  Theorie  von  der  Wasserbildung  im  Inneren 
der  Erde:  denn  da  alle  Niederschläge  von  der  Erde  entstehen, 
so  können  die  letzteren  wie  eine  Phase  in  der  Evolution  des  Wasser- 


1)  Bezüglich  der  Quellen  des  Exzerptes  sei  auf  Oder  a.  a.  0.  verwiesen.  Oder 
nimmt  an,  daß  Posidonius  einen  vermittelnden  Standpunkt  einnehme,  indem  er 
die  stoische  Lehre  von  dem  Erdtiere  wesentlich  beschränke,  da  er  neben  den 
venae  der  Erde  den  atmosphärischen  Niederschlägen  einen  bedeutenden  Anteil 
an  der  Bildung  des  Wassers  einräumt.  Aber  von  der  älteren  stoischen  Lehre 
von  den  Wassern  wissen  wir  nichts:  auch  der  fanatischste  Stoiker  hat  nicht  den 
Einfluß  der  meteoren  Wasser  auf  die  tellurische  Wasserbildung  leugnen  können. 
Senecas  Polemik  nat.  quaest.  3,  6.  7 richtet  sich  nur  gegen  diejenigen,  welche 
die  meteoren  Wasser  alB  den  einzigen  Faktor  für  die  Bildung  der  Flüsse  an- 
gesehen wissen  wollen.  Wenn  daher  Oder  annimmt,  gegen  den  vermittelnden 
Standpunkt  des  Posidonius  sei  später  ein  Rückschlag  der  stoischen  Schule  im 
Geist  der  älteren  Traditionen  erfolgt,  der,  von  Asklepiodot  formuliert,  in  Seneca 
zum  Ausdruck  komme,  so  fehlt  dafür  der  überzeugende  Beweis. 
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elementes  aufgefaßt  werden,  welches  letztere  seine  eigentliche  Ent- 
stehung im  Inneren  der  Erde  nimmt,  von  wo  es  nun  in  der 
Bildung  der  Flüsse,  sowie  in  deren  Verdampfung  und  Nieder- 
schlag in  weiteren  Schicksalen  sich  entwickelt.  Jedenfalls  aber 
tritt  auch  bei  Vitruv  neben  den  selbständigen  Quellen  des  Erd- 
inneren eine  energische  Betonung  des  meteoren  Wassers  hervor, 
und  wir  dürfen  dementsprechend  die  Wassertheorie  Vitruvs  als  ein 
Kompromiß  zwischen  der  Aristotelischen  und  der  meteoren  Theorie 
bezeichnen. 

Eine  besondere  Beachtung  und  Schätzung  verdienen  zum  Schluß 
die  Untersuchungen  Senecas.1)  Dieselben  sind  deshalb  so  wichtig, 
weil  sie  einerseits  den  stoischen  Standpunkt  energisch  zum  Ausdruck 
bringen,  anderseits  doxographisch  einen  Bericht  über  alle  früheren 
Wassertheorien  geben.  Leider  hat  Seneca  hierbei  nicht,  wie  bei  dem 
Referat  über  die  Erdbebentheorien,  die  Vertreter  der  einzelnen  Lehr- 
systeme mit  Namen  bezeichnet,  und  wir  müssen  daher  diesen  Mangel 
seiner  Darstellung  aus  anderen  Quellen  ergänzen.  Daß  Seneca  in 
diesen  seinen  Berichten,  wie  überhaupt  in  der  Behandlung  seines 
Themas,  an  Vorgänger  sich  anschließt,  die  doxographisch  und  dog- 
matisch die  Frage  ihrerseits  behandelt  hatten,  tut  dem  Werte  seiner 
Ausführungen  keinen  Abbruch.  Nach  allen  Anzeichen,  die  uns  hierfür 
zu  Gebote  stehen,  stützt  sich  auch  Seneca  wieder  auf  Posidonius, 

1)  Vitruvs  8.  Buch  (Kap.  1—8  hydrologisch,  4 — 6 Fragen  der  Technik  und 
Architektur)  geht  gleichfalls  von  dem  Moment  des  Quellensuchens  aus:  danach 
werden  die  Erdarten  bezüglich  ihrer  Wasserzeichen  geprüft.  Die  Tatsache,  daß 
die  Quellen  besonders  auf  und  an  Bergen  sind  (1,  6 p.  187,  21  ff.),  führt  ihn  2,  l 
(188,  14)  auf  die  atmosphärischen  Niederschläge:  itaque  quae  ex  imbribus  aqua 
colligitur  salubriorcs  habet  virtutes;  der  Grund  dafür  ist  quod  eligitur  ex  Om- 
nibus fontibus  levissimis  subtilibusque  tenuitatibus,  deinde  per  aeris  exercitatio- 
nem  percolata  tempestatibus  liquescendo  pervenit  ad  terram.  Das  letztere  auch 
Theophr.  fr.  169,  wonach  die  von  der  Erde  aufwärts  geführten  Dünste  (ro  iou- 
(uartQor)  xhxofiuivuv  r ä iifi  — iialaxwxfQOV  yivtrat.  Vgl.  dazuVitr.  2,  3 (189,  6) 
vaporem  et  nebulas  et  umores  ex  terra  nasci  — . Schon  hier  2,  4 Vergleich  der 
umores  der  Erde  mit  den  sudores  des  Körpers;  ausführlicher  und  methodischer 
3,  26  f.  (203,  22).  Vitruv  führt  seine  Quellen  hier  (204,  8)  (Theopbrastus,  Timaeus, 
Posidonius  u.  a.)  an,  doch  hat  er  zweifellos  nicht  direkt  aus  denselben  geschöpft, 
sondern  aus  Mittelquellen,  als  welche  Asklepiodot  (als  Schüler  des  Posidonius), 
Varro  und  Isigonus  v.  Nicaea  (für  die  paradoxa  aquarum)  in  Betracht  kommen. 
Näher  ist  darauf  hier  nicht  einzugehen:  jedenfalls  wird  die  Übereinstimmung 
Vitruvs  mit  Posidonius  (Geopon.)  durch  die  Benutzung  von  Mittelquellcn  (Askle- 
piodot) sich  erklären,  die  ihrerseits  gleichfalls  Posidonius  exzerpierten.  Vgl.  im 
allgemeinen  Oder  a.  a.  0. 
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wenn  er  denselben  auch  nicht  direkt,  sondern  durch  Vermittelung 
anderer  Autoren  benutzt  haben  mag.1 2 * *) 

Seneca  widmet  den  Betrachtungen  über  das  Wasser  das  dritte 
Buch  seiner  Naturforsch  ungen.  Nachdem  er  hier  zunächst  sein 
Thema  aufgestellt  und  auf  die  mannigfachen  Verschiedenheiten  des 
Wassers  in  Temperatur,  Schwere,  Farbe  usw.,  ferner  nach  dem  Vor- 
kommen desselben  in  stehenden  oder  fließenden  Wassern,  sowie 
endlich  nach  seinem  Ursprünge  hingewiesen  hat,  geht  er  dazu  über, 
zunächst  diejenigen  Ansichten  aufzuführen  und  zu  widerlegen,  denen 
er  sich  nicht  anzuschließen  vermag.  Alle  diese  Ansichten,  wie  auch 
hernach  diejenige,  welche  er  als  die  eigene  angesehen  wissen  will, 
beziehen  sich  aber  nur  auf  das  Wasser  in  der  Erde;  das  Meer  als 
solches  findet  nur  gelegentliche  Erwähnung.*) 

Die  erste  Ansicht  ist  diejenige,  welche  das  Meerwasser  als  den 
Quell  des  Süßwassers  angibt:  indem  sich  dasselbe  durch  die  Lücken 
des  Erdkörpers  hindurchpreßt,  verliert  es  seine  salzigen  Bestandteile 
und  gelangt  als  sincera  aqua  zu  den  Quellen  und  Flüssen.  Da  sich 
diese  Ansicht  genau  in  den  Worten  des  Lucretius  ausgesprochen 
findet,  so  ist  es  das  wahrscheinlichste,  daß  Seneca  hier  die  Meinung 
Epikurs  wiedergibt.  Wir  erkennen  in  ihr  zugleich  die  alte 
Schwammtheorie,  wie  sie  namentlich  durch  Thaies  und  Hippon  ver- 
treten wird.5) 

Die  zweite  Ansicht  will  in  allem  Wasser  der  Erde  auf  ihrer 
Oberfläche  und  in  ihrem  Inneren  nur  meteores,  aus  den  Regenströmen 
hernieder  gelangtes  erkennen.  Diese  Ansicht  ist  also  die  alte,  die 
wir  als  die  vor  Aristoteles  herrschende  kennen  gelernt  haben.  Wie 
Aristoteles  einst,  so  widmet  ihr  jetzt  auch  Seneca  eine  ausführliche 
Widerlegung.  Nach  Seneca  vermag  das  Regenwasser  nicht  tiefer  als 


1)  Auch  hierfür  ist  auf  Oder  a.  a.  0.  zu  verweisen.  Als  Mittelglieder  zwischen 
Posidonius  und  Seneca  kommen  namentlich  Asklepiodot  und  Papirius  Fabianus 
(über  den  Oder  auf  S.  293  Anm.  86)  in  Betracht.  Vgl.  zu  Senecas  Ansichten  anch 
Nehring,  D.  geolog.  Ansichten  Senecas  II.  Progr.  v Wolfenbüttel  1876  und  Schüh- 
lein,  Diss.  v.  Erlangen  (Freising)  1901. 

2)  Seneca  nat.  quaest.  3,  1 Thema;  2.  3 die  discrimina  der  Wasser;  4 Ver- 
hältnis von  Meer  nnd  Erde 

8)  3,  5 quidam  judicant  terram,  quiequid  aquarum  emisit,  rursus  accipere 
et  ob  hoc  nec  maria  crescere,  quia  quod  influxit,  non  in  suum  vertunt  sed  pro- 
tinus  reddunt.  occulto  enim  itinere  subit  terras  et  palam  venit,  secreto  revertitnr, 
colatnrque  in  transitu  mare,  quod  per  multiplices  terrarum  anfractus  verberatum 

amaritudinem  ponit  et  pravitatem  (saporis:  Haase)  in  tanta  soli  varietate  exnit 

et  in  sinceram  aquam  transit.  Das  reddere  und  colari  auch  Lucret.  a.  a.  0. 
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10  Fuß  in  die  Tiefe  der  Erde  einzudringen;  auch  brechen  manche 
Flüsse  bzw.  Quellen  unmittelbar  aus  Felsgestein,  in  das  das  herabfallende 
meteore  Wasser  überhaupt  nicht  einzudringen  vermag.  Und  wie  will 
man  sich,  fragt  Seneca,  die  Quellen  erklären,  die  oft  200  und  300  Fuß 
tief  die  Brunnen  speisen?  Endlich  weist  Seneca  noch  darauf  hin,  daß 
manche  Quellen  auf  den  höchsten  Spitzen  der  Berge  Vorkommen, 
während  das  Regenwasser  doch  naturgemäß  das  Streben  habe,  in  die 
Tiefen  abzufließen.1) 

Die  dritte  Ansicht  nimmt  im  Inneren  der  Erde  selbst  große 
Seen  und  Meere  an,  aus  denen  sich  die  fließenden  Wasser  ihrer  Ober- 
fläche speisen.  Es  ist  also  das  eigene  Wasser  der  Erde,  welches  sie 
von  sich  gibt.  So  wenig  das  Meer  den  Zufluß  der  Ströme  merkt,  so 
wenig  die  Erde  den  Abfluß.  Danach  muß  diese  Wassermasse  im 
Inneren  der  Erde  unermeßlich  und  unerschöpflich  sein.  Welche 
griechischen  Physiker  Seneca  hierbei  im  Auge  hat,  wissen  wir  nicht: 
daß  tatsächlich  diese  Ansicht  vor  Seneca  von  einzelnen  Physikern 
vertreten  wurde,  zeigt  Seneca  selbst,  der  an  anderer  Stelle  seiner 
Untersuchungen  über  diese  unterirdischen  Wasser  spricht.  Haben  wir 
hierin  wirklich  eine  selbständige  Ansicht  zu  sehen,  so  müßten  diese 
Wasser  seit  Bildung  des  Kosmos  bestehen.’) 

Die  vierte  Ansicht  läßt  das  Wasser  der  Erde  aus  Luft  entstehen: 
es  ist  also  die  Aristotelische  Lehre,  die  wir  in  dieser  Ansicht  wieder- 
erkennen dürfen.  Das  Erdinnere  umfaßt  ungeheure  Hohlräume,  in 
denen  große  Massen  Luft  sich  befinden,  die  daselbst  erkaltend  in 
Wasser  sich  Umsetzern  Die  Analogie  der  Ilegenbildung  über  der 
Erde  trifft  nach  Seneca  nur  in  eingeschränkter  Weise  zu:  denn 


1)  3,  6 quidam  existimant,  quicquid  ex  imbribns  terra  concipit,  ad  ima 
trahi  et  rursus  emitti  et  hoc  argumenti  loco  ponunt,  qnod  rarissima  fiumina 
sunt  in  bis  locis  quibns  rarus  est  imber,  worauf  Beispiele  folgen.  Die  Gründe 
dagegen  7.  Über  diese  Theorie,  die  Versickerungstheorie,  wie  sie  von  der  Mehr- 
zahl der  Voraristoteliker  vertreten  wird,  vgl.  oben  S.  402 ff. 

2)  3, 8 quidam  existimant,  quemadmodutn  in  exteriori  parte  terrarum  vastae 
paludcs  jacent  magnique  et  navigabiles  lacus,  qnemadmodum  ingenti  spatio 
maria  infusa  vallibus  porrecta  sunt,  sic  interiora  terrarum  abundare  aquis  dul- 
cibus  nec  minus  illas  stagnare  quam  apud  nos  oceanum  et  sinus  ejus,  imo  eo 
latius  quo  plus  terra  in  altnm  patet.  ergo  ex  illa  profunda  copia  isti  amnes 
egeruntur,  quos  quid  miraris  si  terra  detractos  non  sentit,  cum  adjeetoa  maria 
non  eentinnt.  Gegen  diese  Theorie  verhält  sich  Seneca  offenbar  nicht  absolut 
ablehnend:  da  er  selbst,  wie  wir  sogleich  sehen  werden,  ungeheure  Mengen 
Wassers  in  der  Erde  annimmt,  so  läßt  sich  diese  Theorie  sehr  wohl  mit  der 
seinen  vereinen.  Es  fragt  sich  nur,  woher  diese  Wassermassen  kommen. 
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während  in  der  atmosphärischen  Luft  die  Tätigkeit  der  Sonnenwärme 
stetig  einwirkt,  fehlt  dieselbe  im  Inneren  der  Erde,  wo  demnach  die 
Verwandlung  der  Luft  in  Wasser  — gleich  dem  Regen  der  Atmo- 
sphäre — ohne  Unterbrechung  stattfinden  kann.1)  Die  Darlegung 
dieser  Theorie  schließt  Seneca  mit  den  Worten:  habes  primam 
aquarum  sub  terra  nascentium  causam;  er  erklärt  also  damit  aus- 
drücklich, daß  er  diese  Ansicht  billigt,  daß  er  sie  aber  nicht  für  die 
allein  richtige  hält,  da  es  auch  noch  eine  andere  Ursache  des  in  der 
Erde  befindlichen  Wassers  gibt.  Diese  zweite  Ursache  des  sich  stetig 
neu  bildenden  Wassers  im  Inneren  der  Erde  gibt  Seneca  darauf  sofort 
an:  sie  ist  als  seine  eigene  anzusehen.  Da  alle  Elemente  die  Fähigkeit 
haben  ineinander  überzugehen,  so  können  wir  nicht  zweifeln,  daß  auch 
die  Erde  selbst  sich  in  Wasser  zu  verwandeln  vermag,  und  daß  dem- 
nach zu  der  ersten  Ursache,  wonach  die  Luft  sich  in  Wasser  umsetzt, 
noch  die  weitere  hinzukommt,  wonach  die  Erde,  d.  h.  Teile  derselben 
sich  unausgesetzt  in  Wasser  verwandeln.’) 

Nachdem  Seneca  sodann  einige  allgemeine  Betrachtungen  über 
das  W asser  als  solches  nnd  über  seine  hohe  Bedeutung  angestellt 
hat’),  rückt  er  die  ganze  Untersuchung  dadurch  auf  ein  höheres 


1)  3,  9 quibusdam  haec  causa  placet:  ajunt  habere  terram  intra  se  recessus 
cavos  et  multum  spiritus,  qui  necessario  frigescit  umbra  gravi  pressus.  deinde 
piger  et  immotus  in  aquam,  cum  sc  desiit  ferre,  convertitur.  Sicut  apud  nos 
mntatio  acris  imbrem  facit,  ita  infra  terras  flmnen  aut  rivum.  supra  nos  non 
potest  stare  segnis  diu  et  gravis.  aliquando  enim  sole  tenuatur,  aliquando  ventis 
expanditur:  itaque  intervalla  magna  imbribus  sunt;  sub  terra  vero  quiequid  est, 
qnod  illum  in  aquam  convertit,  idem  semper  est,  umbra  perpetua,  frigus  aeter- 
num,  inexercitata  densitas.  semper  ergo  praebebit  fonti  et  flumini  causas.  Der 
folgende  Satz  scheint  nicht  hierher  zu  gehören. 

2)  über  die  Verwandlung  der  Elemente  ineinander  (3,  10)  im  allgemeinen 
schon  oben  S.  236.  Gerade  die  Verwandlung  der  Erde  in  Wasser  empfiehlt  sich 
durch  die  engere  Verwandtschaft  beider  Elemente.  Die  Einwürfe  dagegen  werden 
widerlegt  10.  11. 

8)  3,  12:  die  Frage  nach  der  Entstehung  des  Wassers  hat  dieselbe  Be- 
deutung wie  die  nach  der  Entstehung  von  Luft,  Fener,  Erde.  Die  Natnr  hat 
nun  einmal  diese  vier  Elemente  geschaffen  und  jedem  ein  Viertel  Reich  in  der 
Welt  angewiesen.  Nach  Thaies  13  ist  das  WaBser  sogar  das  mächtigste  Element, 
was  die  Stoiker  freilich  nicht  zugeben  können.  Jedenfalls  bleibt  das  Wasser 
primordium  mundi,  wenn  auch  die  weiteren  Ansichten  des  Thaies  in  dieser  Be- 
ziehung (14.  15)  unhaltbar  sind.  Hier  mag  auch  auf  Blut.  Aemil.  14  hingewiesen 
werden,  wo  in  gleicher  Weise  die  Entstehung  des  Wassers  aus  Luft  gelehrt  wird: 
in  den  kühlen  Tiefen  der  Erde  findet  eine  yivte ig  und  everams  des  Wassers  aus 
der  «lq  t‘/Qavonivrt  statt,  indem  die  rorifä  ära&vfiiaois  ^evenxrj  wird.  Wie 
die  Milch  in  den  Brüsten  der  Frauen  nach  und  nach  entsteht,  ovras  oi  ntfi- 
Oübert,  d metsorol.  Theorien  d.  (frisch.  Altert.  28 
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Niveau,  daß  er  die  Frage  im  Lichte  der  spezifisch  stoischen  Welt- 
auffassung betrachtet.  Die  Erde  ist  ein  Organismus,  auf  den  das 
Analogon  des  tierischen  und  menschlichen  Leibes  mit  vollem  Rechte 
anzuwenden  ist.  Wie  den  menschlichen  Körper  Kanäle  durchziehen, 
in  denen  teils  die  Luft,  teils  das  Wasser  (im  Blute)  belebend  alle 
Teile  des  Leibes  beeinflußt,  so  durchziehen  auch  den  Leib  der  Erde 
mannigfache  Gänge  und  Röhren  und  Kanäle,  in  denen  Luft  und 
Wasser  tätig  sind.  Damit  hat  Seneca  seinen  eigenen  Standpunkt 
zum  Ausdruck  gebracht:  die  Wasser,  die  sich  aus  der  Luft  und  aus 
der  Erde  selbst  unausgesetzt  im  Inneren  des  Erdkörpers  bilden, 
üben  organische  Funktionen  aus,  die  den  Erdkörper  beleben  und 
erhalten.')  „ 

Alle  weiteren  Ausführungen  Senecas  haben  nichts  mit  unserer 
Frage  zu  tun.  Es  sind  hauptsächlich  Paradoxa,  deren  Erklärung  er 
seine  Forschung  schenkt:  intermittierende  Quellen,  der  verschiedene 
Geschmack  der  Wasser,  ihre  Temperatur,  ihr  Wachsen  und  Abnehmen 
und  anderes  wird  behandelt.  Den  Schluß  seiner  Ausführungen  macht 
eine  Schilderung  der  zu  erwartenden  Sintflut,  die  alle  Länder  ver- 
schlingen wird.’) 

Über  das  Verhältnis  des  Meeres  zu  den  Wassern  der  Erde  hat 
sich  also,  wie  oben  schon  bemerkt,  Seneca  nicht  ausgesprochen.  Bei 
dem  großen  Gewichte,  welches  er  auf  die  Wasser  im  Inneren  der 
Erde  legt,  dürfen  wir  annehmen,  daß  er  auch  in  dieser  Spezialfrage 
sich  auf  Aristotelischen  Standpunkt  gestellt  hat.  Das  Meer  ist  nur 
der  End-  und  Sammelpunkt  der  Wasser,  und  sein  Inhalt  kehrt 
wenigstens  teilweise  zu  den  Anfängen  derselben  zurück.  Zweifelhaft 
dagegen  bleibt  es,  wie  Seneca  den  Salzgehalt  des  Meeres  erklärt  hat. 


ipexroi  xai  -niiaxiuSiii  rinot  rijs  -/fji  Ptftop  ftlv  oix  Ixovai  xalvxr6/jfpor,  otil 
xolxoos  gevfiara  xccl  ßäO'ij  jror ctfiäv  r oaovxov  iroifiijf  xai  vx<nuifi4vijs  dtpiirva; 

äQxfji,  to  di  -xvivjia  xai  rav  dfpa,  rä  xUfatv  xai  xaraxvxvoiv,  äxo&lißorus  tli 
vtojg  rpi;rovat.  Wir  haben  hier  also  dieselbe  Theorie,  wie  sie  von  Aristoteles 
ebenso  wie  von  Seneca  vertreten  wird. 

1)  3,  16  qnaedam  ex  istis  sunt,  quibns  adsentire  poseumus,  sed  hoc  ampliu» 
censeo:  placet  natura  regi  terram  et  quidem  ad  corporam  nostrorum  exemplar, 
in  quibns  et  venae  sunt  et  arteriae,  illae  sanguinis,  hae  spiritus  reccptacula  in 
terra  qnoque  sunt  alia  itinera,  per  quae  aqua,  alia  per  quae  spiritus  currit, 
adeoque  ad  similitudinem  illa  humanorum  corporum  natura  fonnavit,  nt  majores 
qnoque  nostri  aquarum  adpellaverint  venas.  über  ihre  Funktionen  das  Folgende. 

2)  Paradoxa  8,  16.  19.  DigresBion  über  luxuria  17.  18;  sapor  varius  aqua- 
rum 20;  aquae  mortiferae  21.  26;  Einteilung  der  aqnae  22.  28;  Merkwürdigkeiten 
einzelner  Flüsse  26;  dilurium  27 — 30. 
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Da  er  im  allgemeinen  über  die  Entstehung  des  verschiedenen  Ge- 
schmackes der  Wasser  sich  ausgelassen  hat,  so  muß  man  annehmen, 
daß  er  auch  den  Salzgeschmack  des  Meerwassers  aus  denselben 
Ursachen  zu  erklären  gesucht  hat.  Ist  das  richtig,  so  ist  er  in  dieser 
Beziehung  von  der  Aristotelischen  Ansicht  abgegangen.1 2) 

Damit  haben  wir  die  mannigfachen  Theorien,  die  sich  an  das 
Grundwasser  knüpfen,  kennen  gelernt,  und  es  mag  gestattet  sein,  die- 
selben noch  einmal  hier  kurz  zu  rekapitulieren.  Die  Filtrations- 
theorie wird  von  Thaies  und  seiner  Schule  vertreten:  das  Meer  läßt, 
sei  es  von  unten,  sei  es  in  seiner  Umfassung  des  Erdrundes,  sein 
Wasser  durch  die  Höhlen  und  Poren  der  Erde  sickern  und  speist  so, 
nachdem  es  seine  Salzteile  abgesetzt  hat,  alle  Quellen,  Flüsse  und 
Brunnen.  Dieser  Ansicht  tritt  die  Versickerungstheorie  entgegen,  die 
alles  fließende  Wasser  von  den  Niederschlägen  des  Himmels  herleitet: 
auch  sie  nimmt  nicht  nur  eine  Porosität  der  Erde  an,  sondern  läßt 
auch  das  einsickernde  Wasser  in  mehr  oder  weniger  großen  xoi \(ca 
sich  sammeln,  aus  denen  dann  Flüsse  und  Bäche  sich  speisen.  Gegen 
diese  Theorie  wendet  sich  wieder  die  Aristotelische,  welche  das  Grund- 
wasser sich  stets  neu  durch  Umbildung  von  Luft  erzeugen  läßt:  die 
meteoren  Wasser  erhalten  nur  eine  sekundäre  und  akzessorische  Be- 
deutung. Die  eigentlich  stoische  Lehre  endlich  faßt  die  Erde  als 
Organismus  und  verbindet  mit  ihr  gleichfalls  organisch  die  Wasser- 
adern, die,  wie  das  Blut  den  animalischen  Körper,  seinen  Leib 
belebend  und  ernährend  durchströmen.  Auch  in  dieser  Auffassung 
des  Grund  wassere  treten  die  meteoren  Wasser  in  eine  untergeordnete 
Bedeutung  zurück. 

Aristoteles  hat  nun  seiner  Besprechung  des  Grundwassere,  wie 
der  FlüBse  und  des  Meeres  überhaupt,  noch  eine  Abhandlung  über 
das  Verhältnis  von  Land  und  Wasser  angefügt,  und  auch  diese  Aus- 
führung muß  uns  noch  einen  Augenblick  beschäftigen.’)  Dieses 

1)  3,  20  »t  quare  aquis  sapor  varius?  quatuor  ex  causia:  ex  solo  prima  ent, 
per  qnod  ferturj  secunda  ex  eodem  (solo),  si  mutatioue  eju«  nascitur.  tertia  ex 
spiritu,  qui  in  aqua  in  transtiguratus  eat.  quarta  ex  vitio,  quod  saepe  concipiunt 
(aquae)  corruptae  per  iojuriam.  hae  causae  aaporem  dant  aquia  varium,  hae 
medicatam  potentiam,  hae  gravem  apiritum  odoremqne  peatiferum,  hae  levitatem 
gravitatemque,  /hae)  aut  calorem  aut  nimium  rigorem. 

2)  Die  Abhandlung  bildet  daa  letzte  Kapitel  deB  ersten  Buches  861a  19  ff. ; 
dazu  Olympiodor  114,  lff.;  Alexander  68,  29  ff.  Die  Worte  oex  itl  t'  oi  uirtol 
rortoi  rijs  yije  o6r'  Irvyfol  tttsir  oßri  i',foi,  dii d furaßdlXo vei  xaru  rät  rar 
xoritfimv  yirians  x«l  ras  dnoltltpfif  lassen  erkennen,  daß  ea  die  Flüsse  sind, 
von  denen  Aristoteles  bei  seiner  Betrachtung  auageht:  Sio  xal  tu  nt  fl  rrjv 

28* 


Digitized  by  Google 


436 


Drittes  Kapitel.  Das  Wasser. 


Thema  war  offenbar  beliebt  Wir  haben  schon  gesehen,  wie  die 
Älteren  dasselbe  behandelt  hatten:  entweder  war  ihnen  das  Wasser 
oder  das  Land,  d.  h.  die  Erde,  im  Übergewicht;  sie  ließen  dem- 
entsprechend bald  das  Wasser  alles  Land  überschwemmen,  so  daß  einst 
alles  in  einer  Sintflut  verschwand;  oder  sie  ließen  allmählich  das 
Wasser  verschwinden,  so  daß  die  Sonne  einst  alle  Feuchtigkeit  auf- 
getrocknet haben  würde.  Aristoteles  geht  auch  hier  seine  eigenen 
Wege.  Er  sieht  durch  Erfahrung  und  Beobachtung  beide  Theorien 
sich  bewahrheiten,  indem  hier  das  Land  wächst,  dort  abnimmt;  hier 
das  Meer  zurücktritt,  dort  Boden  gewinnt.  Aber  er  kann  nicht  glauben, 
daß  diese  Vorgänge  das  Übergewicht  des  einen  oder  des  anderen 
Elementes  erweisen;  im  Gegenteil  ist  er  der  Überzeugung,  daß  die 
Natur,  die  zielbewußte,  in  diesen  Vorgängen  einen  Ausgleich  sucht, 
der  nur  im  einzelnen  dem  einen  Elemente  zeitweise  ein  Übergewicht 
verschafft,  während  sie  im  großen  und  ganzen  das  Verhältnis  von 
Land  und  Wasser  ungeändert  läßt.  Die  Verschiebungen  von  Land 
und  Wasser  sind  nach  Aristoteles’  Auffassung  daher  zu  erklären,  daß 
die  einzelnen  Teile  der  Erde  die  Schicksale  und  die  Entwickelung 
des  lebenden  Organismus  teilen:  wie  Pflanzen  und  Tiere  sich  ent- 
wickeln, altern  und  vergehen,  so  ist  auch  der  Erde  bestimmt  zn 
altem  und  wechselnde  Phasen  ihrer  Entwickelung  zu  durchleben.1) 


ijire igov  ptz aßdXXti  xal  t i. v 9dXaxxav,  xal  o ix  < iel  xd  piv  yrj  zu  81  frdXuxxa  die- 
wltf  xdvta  zov  xgövov,  <Mlü  yivtxal  9dXazxa  piv  fix ov  xIquos,  Iv&a  Sk  rit 
daXatza,  xaXiv  ivzab9a  yrt ; die  Veränderung  de»  Meeres  bzw.  der  Küsten  ist 
erst  eine  Folge  des  Verschwindens  bzw.  des  Neuentstehens  von  Flüssen.  Daher 
ist  die  erste  Bedingung  dieser  Veränderungen,  und  zwar  zunächst  x&v  xöxar 
yivoptvcov  ^rjgozigav,  rag  xryyäg  d(pavl^ea9ai,  xovxav  di  evpßaivivxav  Toi’j  xora- 
povg  xgärov  piv  ix  peydXmv  pt xgovg,  tlxa  reXog  ylve o9at  |)jpov;,  worauf  rät 
nozap&v  pf&mxapivmv  xal  lv9tv  piv  dtpavt^opivav  iv  aXXoig  8’  dvd  Xiyov  yiro- 
pivav  ptxaßaXXtiv  xi)v  ftuXazxav.  Sxov  piv  yctg  {£o>9ovp4vzi  vxb  zmv  xoxapär 
ixXiovafcv  dxiovoa,  £,r)gbv  xoitlv  dvayxalov,  Sxov  8i  xolg  gtvpaei  xXq&vvovec 
llugaivtro  xgoexovpivr},  xdXtv  ivxav&a  Xipvdgtiv. 

X)  A 14.  S&la  25  xaxä  pivzoi  zivil  ra|»v  vop l£tiv  x$h  xabxa  ylvieüai  xerta 
xtgiodov.  &gxf]  8i  zovrav  xal  alxiov  ozi  xal  rijs  yijg  xd  ivzbg,  asxtg  xd  empaxa 
xd  zäv  <pvzäv  xal  footo»,  &xpi]v  lj;ei  xal  yr,gaf  xXrjV  Ixtiv oig  piv  ob  xazet  ptgog 
xavxa  evpßatvei  xaextiv,  &XX’  dpa  x&v  äxpdfrtv  xal  (f&lvttv  dvayxalov,  di 
yy  zovzo  ylvezai  xaxa  pigog  8 id  rpv^iv  xal  9igp6xt]ra.  Aristoteles  führt  dann 
351b  8 aus,  daß,  weil  diese  Vorgänge  Bich  sehr  allmählich  vollziehen,  ihre 
Erkenntnis  sich  entzieht.  Als  Beispiele  führt  er  Ägypten  an,  das  wie  eine 
xgiaxaoig  des  Nils  erscheint;  in  Griechenland  Argos  und  Mykene,  deren  Wasser- 
reichtum seit  dem  Trojanischen  Kriege  gewechselt  habe.  Der  physische  Grund 
dieser  Änderungen  liegt  852a  3 in  der  Natur  der  Landschaften  selbst,  die  ge- 
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Aristoteles  liebt  es  auch  sonst,  Vorgänge  der  Natur  mit  Prozessen 
im  Leben  des  Organismus  in  Parallele  zu  stellen,  und  er  ist  auch 
hierin  der  Vorgänger  der  Stoa  geworden.  Sein  Vergleich  der  Erde 
mit  den  Altersperioden  des  Organismus  leidet  aber  an  einer  großen 
Schwäche:  Aristoteles  muß  zugeben,  daß  dieser  Vergleich  nicht  auf 
die  ganze  Erde  als  solche,  sondern  nur  auf  einzelne  Teile  derselben 
zutrifft.  Es  sollen  also  nach  ihm  einzelne  Landschaften  oder  Gegenden 
wie  Organismen  sein,  die,  der  Entwickelung  unterworfen,  bald  durch 
eine  größere  Fülle  des  Wassers  zu  Fruchtbarkeit  und  Gedeihen 
gelangen  und  so  einen  Höhepunkt  ihrer  Entwickelung  darstellen, 
bald  durch  Rückgang  der  Wasser  versanden,  unfruchtbar  werden  und 
so  zu  altern  scheinen.  Offenbar  hat  Aristoteles  hierbei  mehr  die 
Flüsse  als  das  Meer  im  Auge,  wie  auch  aus  den  Beispielen  ersichtlich, 
die  er  für  seine  Auffassung  anführt.  Diese  Vorgänge  vollziehen  sich 
aber,  wie  schon  oben  bemerkt,  in  der  Weise,  daß  sie  einen  Ausgleich 
schaffen:  dem  Zurücktreten  des  Wassers  an  der  einen  Stelle  entspricht 
an  einer  anderen  das  Verschwinden  von  Land;  dem  Vordringen  des 
Wassers  hier,  ein  Auftauchen  von  Land  dort  Insofern  also  bleibt  das 
Verhältnis  von  Erde  und  Wasser  unberührt:  beide  Elemente  lassen 
in  ihrer  Stoflulle  und  Raumbereich  keine  wesentliche  Änderung  zu.1) 
Ja,  Aristoteles  geht  weiter:  für  ihn  steht  es  fest,  daß  diese  Ver- 
änderungen von  Meer  und  Land  in  bestimmten  Perioden  sich  voll- 
ziehen, die  mit  der  Sonne  und  ihrem  Laufe  Zusammenhängen:  wie  die 
Sonne  im  Leben  der  Erde  und  ihrer  Vegetation  festumgrenzte  Zeiten 
schafft,  so  soll  auch  im  Leben  der  Erde,  bzw.  einzelner  Teile  der- 
selben, diese  Einwirkung  der  Sonne  eine  Regelmäßigkeit  in  der 
Gestaltung  jenes  Wechselverhältnisses  von  Land  und  Wasser  schaffen. 
Wie  sich  Aristoteles  dieses  aber  praktisch  gedacht  hat,  sagt  er 
nicht.’) 


eignet  ist,  größere  oder  nur  geringe  Waesermassen  an  eich  zu  ziehen,  wodurch 
353  a 19  oi  xoxupol  yirovxai  xal  y&eigovzai. 

1)  Der  Ausgleich  852  a 22  xlttovs  piv  iteiv  oi  xgoxt  gor  Irvigoi,  viv  dl 

Ztgatvorxeg,  oi  pr]v  311a  xal  xoivuvx'iov  fug  exoxoim ts  tvgxjaovoiv 

{xib,lv9vlav  xi}y  ftüluxxav 

2)  851  a 31  xuvxa  ptv  oiv  ai>£(Tui  xal  tpd’irti  3tu  xor  i]hov  xal  xrjv  ntgi- 
><fogav,  3 tu  3t  xuix a xal  x tjv  Svrapiv  xü  pipi;  xf/i  yijs  lapßäni  3ia<ftgovear, 

aexe  pxyg i xiroi  tvv3ga  Svvaxai  dtaptvttv,  fix a §r)paiverai  xal  yr/gclaxti  xal iv 
IxtQoi  31  x&xoi  ßimaxorxai  xal  Ivvdgoi  ylrorxai  xaxä  plpot;  362  a 28  311a  xiir- 
xar  xovxtov  airiov  vxolr^xiov,  oxi  yivixai  3iä  ygorair  lipagptvcoy,  olor  (r  xalg 
xux’  iviuvxov  mguif  yiipmv,  ovxa  xtpioBov  xirbs  peyülr,s  piyag  yeipaiv  xal  vxtg- 
ßolr,  Bpßgav,  worauf  der  Hinweis  der  Deukalionschen  Flut  folgt. 
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Hier  muß  auch  des  unter  Theophrasts  Namen  bekannten  Bruch- 
stückes Erwähnung  geschehen,  in  dem  die  angeblichen  Beweise  für 
die  Vergänglichkeit  der  Welt  zusammengestellt  werden,  um  sie  vom 
peripatetischen  Standpunkte  aus  zu  widerlegen.1)  Unter  diesen 
Beweisen  figuriert  an  dritter  Stelle  die  angebliche  d-akarrijg  dva^m- 
QijOiS  oder  nstcoeig.  Die  Widerlegung  dieser  Behauptung  schließt 
sich  inhaltlich  durchaus  der  Abhandlung  an,  in  der  Aristoteles  das 
Wechselverhältnis  von  Land  und  Wasser  besprochen  hatte.  Dem 
Zurücktreten  des  Wassers  an  vielen  Punkten  der  bekannten  Welt 
stehen  anderswo  eben  solche  und  ebenso  viele  Stellen  gegenüber,  an 
denen  das  Meer  sich  vorgeschoben  hat.*)  Es  findet  also  auf  diese 
Weise  ein  Ausgleich  statt,  und  es  kann  durch  nichts  wirklich  be- 
wiesen werden,  daß  das  Land  eine  Erweiterung  erfahren  hat.  Man 
darf  also  annehmen,  daß  das  Verhältnis  von  Land  und  Wasser  im 
großen  und  ganzen  dasselbe  bleibt,  und  daß  sich  nicht  ein  Über- 
gewicht des  einen  der  beiden  Elemente  anbahnt.3) 

1)  Das  Fragment,  aus  [Pbilo]  arepl  &tpdaQCtag  xocuov  stammend,  ist  von 
Diels,  Doxogr.  486  ff.  abgedruckt.  Über  das  Verhältnis  desselben  zur  peri poe- 
tischen Schule  handelt  Diels,  Prolog.  106 ff.:  näher  darauf  einzugehen,  schließt 
sich  hier  aus.  Die  Beweise  werden  hergenommen  aus  der  yfis  ipmfuxUa,  fralärrr,; 
üvcxzcoQijiHi,  ixciatov  rmv  roö  Slov  fifpä v Siälvaig,  itgaalav  tf&opä  xarä  -/irr, 
£(io>v.  Das  zweite,  für  uns  allein  in  Betracht  kommende  Argument  wird  p.  486. 
17  ff.  angeführt,  p.  489,  18  ff.  widerlegt.  Vgl.  auch  Schühlein  a a.  0.  71 — 82 

2)  Über  die  dynamischen  Wechselbeziehungen  zwischen  Meer  und  Land 
nach  der  Auffassung  der  heutigen  Wissenschaft  vgl.  Günther,  Handb.  d.  Geo- 
physik 2,  559  ff. 

3)  Betreffs  der  Ansichten  der  Alten  über  die  Gezeiten  (Stob.  1,  38  p.  262  W: 
Aetius  3,  17  in  Doxogr.  382  f.)  verweise  ich  auf  Berger,  Gescb.  d.  Erdk.  d.  Griecb. 
2,  1 13  ff. ; 3,  25  f ; 125  ff.;  4,  78  ff.  Dazu  Neumann-Partsch , Physik.  Geogr.  v. 
Griechenland  148—161;  Günther,  Handb.  d.  Geophysik  2,  461ff.;  468ff.  Posi- 
donius’  Lehre  Schühlein  a.  a 0.  83  — 99  und  Priscianus  Lydus  solutt.  ad  Chosr  6 
p.  69  ff.  By water. 
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VIERTES  KAPITEL. 

DIE  TELLURISCHEN  AUSSCHEIDUNGEN. 

Wir  haben  in  den  vorhergehenden  Kapiteln  die  unteren  Elemente, 
Erde  und  Wasser,  betrachtet.  Bevor  wir  uns  zu  den  oberen  Elementen, 
Luft  und  Feuer,  wenden,  müssen  wir  einen  Naturvorgang  uns  zum 
vollen  Verständnis  bringen,  von  dem  die  Erkenntnis  der  mannigfachen 
Evolutionen  und  Metamorphosen  dieser  oberen  Elemente  in  eminentem 
Grade  abhängig  ist.  Denn  dieser  Vorgang  schafft  die  Verbindung 
und  die  Wechselbeziehung  zwischen  dem  Unten  und  dem  Oben.  Da 
jedes  der  vier  Elemente  seinen  gewiesenen  Raum  im  Kosmos  hat, 
von  dem  es  ohne  Zwang  sich  nicht  frei  machen  kann,  so  bedarf  es 
eines  oder  mehrerer  solcher  Zwangsmittel,  um  die  oberen  und  die 
unteren  Stoffe  zu  gegenseitigem  Austausch  und  wechselseitiger 
Mitteilung  zu  bringen.  Ein  solches  Mittel  hat  die  Natur  in  dem 
erwähnten  Prozesse,  der  als  ccx fiCg  und  äva&vßCaöig  charakterisiert 
wird1),  geschaffen.  Und  obgleich  wir,  um  das  Wesen  dieses  Prozesses 
zur  Klarheit  zu  bringen,  manche  der  früher  behandelten  Daten  hier 

1)  Die  izfils  ist  die  durch  Verdunstung  oder  Verdampfung  erfolgende  Über- 
führung des  tellurischen  Wassers  (der  Hydrosphäre)  in  den  Wasserdampf  der 
Atmosphäre.  In  diesem  Prozesse  wird  das  Wasser  zwar  als  wirkliches  Wasser 
in  die  Luft  überführt,  jedoch  in  einem  Zustande  der  Auflösung,  in  dem  es  dem 
Auge  entzogen  ist.  Erst  durch  Kondensation  in  der  Luft  kommt  es  als  Wasser 
wieder  herab.  Der  Prozeß  der  ävadvfiiae »s,  der  als  solcher  nur  in  einer  will- 
kürlichen Annahme  des  Altertums  beruht,  wird  in  den  folgenden  Ausführungen 
seine  Erklärung  finden.  Vgl.  allgemein  Günther  a.  a.  0.  2’,  21  ff.  In  Griechen- 
land ist  der  Prozeß  der  &z(iit  ein  sehr  intensiver:  ich  verweise  in  bezug  darauf 
auf  die  Versuche  von  Jul.  Schmidt,  das  Quantum  der  jährlichen  Verdunstung 
festzustellcn , Publications  de  P observ.  d’  Athönes  Stirio  II.  Tome  1,  240  ff. ; wozu 
vgl.  Neumann -Partsch  a.  a.  0.  28ff.;  Iudeich,  Topogr.  v.  Athen  47.  Danach  ver- 
dunstete bzw.  verdampfte  ans  einem  quadratischen  Metallgefäß  von  einem  Pariser 
Fuß  Seitenlfinge,  das  der  Sonne  und  der  Luft  gleichmäßig  ausgesetzt  war,  jährlich 
durchschnittlich  eine  Wasserschicht  von  2,48  m Mächtigkeit;  dagegen  geschützt 
gegen  Sonne  und  Wind  nur  40'  jener  Wassermenge.  Vgl.  dazu  Aristot.  fitzeap. 
B 2 355  b 25  ro  yci  q ubzo  irlijfto#  via  tos  tl{  itlazos  re  iiazad'kv  aal  «ttpdov  ovx 
ir  t6<a  zqüvco  dtva^tipuivezca , iXXä  iiatpipei  toaoinov  wart  rÄ  /iiv  iiafuivai  ur 
Slr,r  T f]v  Tlfidpav,  tö  S’  aiOTrep  sf  T«s  fitl  rpaxefav  UfyuX ijv  ntptzeivntv  viazof 
nvafrov,  ce/ut  iiavoovpivois  Sv  ütpavie&tlrj  näv.  Aristoteles  nimmt  als  den  die 
drfiifi  bewirkenden  Faktor,  wie  cs  scheint,  nur  die  Wärme  an  und  ignoriert  die 
Winde  bzw.  die  Luft;  zwar  läßt  er  durch  die  Winde  Salzteile  des  Meeres  entführt 
werden,  schaltet  jene  aber  bei  dem  regelmäßigen  Prozesse  der  äzuis  ganz  aus. 
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noch  einmal  im  Zusammenhänge  vorzulegen  gezwungen  sind,  dürfen 
wir  doch  solche  Wiederholungen  nicht  scheuen,  da  von  dem  Ver- 
ständnis dieses  Naturvorganges  das  Verständnis  aller  weiteren  Aus- 
führungen abhängt. 

Wir  haben  früher  schon  gesehen,  wie  die  älteste  Zeit  in  der 
Gestalt  und  der  Aufgabe  des  Okeanos  die  Wechselbeziehung  zwischen 
dem  irdischen  und  dem  himmlischen  Wasser  zum  Ausdruck  zu  bringen 
bestrebt  gewesen  ist.  £s  ist  interessant  zu  bemerken,  wie  daneben 
schon  Spuren  einer  den  Tatsachen  selbst  gerecht  werdenden  Auffassung, 
sagen  wir  also  einer  wissenschaftlichen  Betrachtung  der  Natur,  uns 
entgegentreten.  Es  wird  nämlich  das  Aufsteigen  des  Nebels  und  der 
wallenden  Luft  aus  Meer  und  Fluß  erwähnt  und  damit  auf  die  Wasser- 
dämpfe hingewiesen,  die  der  eigentliche  Quell  der  atmosphärischen 
Niederschläge  sind.1) 

Wenn  aber  Homer  keinen  Anlaß  hat,  diesen  Naturvorgang, 
obgleich  er  ihm  bekannt  ist,  öfter  zu  erwähnen  und  genauer  auf  ihn 
einzugehen,  so  tritt  derselbe  bei  Hesiod  schon  in  seiner  vollen  Be- 
deutsamkeit uns  entgegen.  Das  Interesse  für  die  Landwirtschaft, 
welches  Hesiod  überhaupt  zur  Abfassung  Beines  Werkes  " Egya  xai 
’HfitQca  veranlaßt  hat,  ist  auch  der  Grund  gewesen,  dem  Natur- 
vorgange  der  Nebelbildung  aus  den  Wassern  und  Dünsten  der  Flüsse 
seine  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Haben  wir  schon  früher  gesehen, 

1)  Vgl.  c 469  aCgrj  i'  ix  txotu^ov  t'VXQi}  xviet  Ttca\?i  7TQ0 ; A S59  äriiv 
sroitjjs  äios  Jjvx’  ö/iixü jj.  Die  Charakteristik  der  aüga  als  tyvxftj  beruht  auf 
richtiger  Beobachtung,  da  zum  Uberführen  der  Nässe  in  den  luftförmigen  Zustand 
Wärme  erforderlich  ist,  die  der  Umgebung  entzogen  wird  und  somit  eine  Ver- 
dunstnngskälte  erzeugt.  Daher  auch  Uerodots  Bemerkung  2,  27  <u,-  xagxa  tbrö 
{tegfliwv  xaigiaiv  otx  o Ixoj  iexi  oiikv  ccnortviti adgr]  di  ccnö  yi’xgo v xiros  qriitfi 
Tipittv,  obgleich  an  sich  falsch,  aus  solcher  Beobachtung  zu  erklären  ist.  Auch 
die  Zeitangabe  ijröfh  st go  vor  Sonnenaufgang  ist  charakteristisch,  da  das  Maximum 
der  Nebelbildung  morgens  ist.  Daß  a$gr]  hier  der  sichtbare  Luftzug  als  Nebel 
ist,  darf  man  aus  der  aigi j onagivij  schließen  hy.  Merc.  147,  die  als  herbstlicher 
Nebel  zu  erklären  ist.  Deutlicher  ist  die  ifiiz  1»!  oder  6/itx lij;  wie  diese  A 359 
aus  dem  Meere  aufsteigt,  so  legt  sie  sich  i’10  an  die  Berge  und  erscheint  P 649 
in  Verbindung  mit  djjp,  dessen  Beziehung  zum  Dunkel  früher  erörtert  ist  Diese 
beiden  Erscheinungen  des  Nebels  über  Flüssen  und  Seen  einerseits,  an  Bergen 
anderseits  sind  tatsächlich  die  beiden  Baupterscheinungsformen  des  Nebels,  der 
sich  so  erklärt,  daß  die  in  Wasserdampf  sich  auflösende  Feuchtigkeit  durch 
kältere  Winde  oder  durch  die  Kälte  des  umgebenden  Festbodens  in  Wasser,  d i. 
Nebel,  kondensiert  wird.  Während  der  Wasserdampf  als  solcher  unsichtbar, 
verdichtet  er  sich  unter  der  Einwirkung  von  Kälte  in  WaBserbläscben,  die  als 
solche  im  Nebel  sichtbar  werden. 
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daß  für  Heaiod  der  drjp  ganz  überwiegend  die  durch  Wolken  und 
Nebel  verdüsterte  Luft  ist,  so  tritt  diese  Auffassung  namentlich  an 
einer  Stelle  hervor  die  von  so  außerordentlichem  Interesse  ist,  daß 
ich  nicht  zögere  sie  hier  ihrem  Wortlaute  nach  wiederzugeben: 

tyvxQrj  yap  r’  Tjcos  neXezai  Boqeuo  ntaövzog' 
fjij) og  6'  inl  yalctv  an'  ovpavov  da zepöivzog 
aijQ  nvpcxpöpog  zizazai  paxdpav  ini  spyoig’ 

8azs  dpvaadptvog  nozapäv  ano  aevaövzav 
vtpov  vnbp  yalrtg  dpdclg  avepoio  &va'XXi] 
aXXot t psv  vti  nozl  tanepov  dlXoz'  ai}6i 

xvxvä  &Qr]lx(ov  Bopiov  vtepea  xkovcovzog. 

Man  sieht  die  Worte  beziehen  sich  auf  den  Morgennebel,  der; 
als  dijp  von  den  Flüssen  aufsteigend,  den  ganzen  inneren  Raum  des 
Himmels  von  der  Erde  bis  zu  den  Himmelsgrenzen  einzunehmen 
scheint  und  so  sich  über  die  Erde  ausbreitet.  Hier  wird  also  di jp 
bestimmt  dem  Nebel  gleichgesetzt.  Er  heißt  nvpocpöpog,  weil  seine 
Feuchtigkeit  das  Wachstum  des  Getreides  fördert;  es  heißt  von  ihm, 
daß  er  sich  das  eine  Mal  gegen  Abend  in  Regen  auf  löst,  ein  andermal 
unter  dem  wehenden  Nordwinde,  der  ihn  zu  Wolken  zusammenballt, 
allmählich  aufklärt.1)  Als  Nebel  findet  er  durch  Dunkel  und  durch 
Feuchtigkeit  seine  charakteristische  Signatur,  daher  in  den  folgenden 
Versen  die  Mahnung,  früh  genug  zu  Hause  zu  kommen. 

ptfnoze  a'  ovpavö&cv  axozösv  vcifog  üpqiixuXvif/r} 

ZQ&za  ze  pvduleov  &fit]  xazd  &’  tipaza  öcvaij. 


1)  Hesiod  fgycc  647 — 656.  Man  bat  aas  den  Worten  paxap cor  ixl  fpyoi» 
scii ließen  wollen,  die  Stelle  sei  eine  spätere  Interpolation,  doch  gebraucht  schon 
Homer  pdxccg  von  Menschen,  ebenso  Pindar  oft;  Alkman  fr.  18  Bergk  usw.  Wie 
Homer  A 68  irdpos  gdxapos  xat’  üqovquv  das  Wort  gerade  in  bezog  auf  den 
Besitzer  von  Landgut  gebraucht,  so  ist  das  Hesiod.  paxagav  f.-ri  fpypoi»-  sehr 
passend,  da  die  (fya  natürlich  bestimmte  Beziehung  auf  Land  und  Landarbeiten 
haben;  vgl.  z.  B.  Igy.  392  et  %’  mpi«  kolvx’  i&iiyo&a  tpya  xouigeefrea  J ij u r;  r p o ; 
397  bgydgev  Ifya,  rd  r’  öv&qoix otai  fttol  diexTexut/Quvro  usw.  Auch  Hesiod  betont 
den  Morgen  und  das  Wehen  des  kalten  Nordwindes,  der  eben  durch  seine  Kälte 
die  in  Wasserdampf  geschehende  Verdunstung  des  wärmeren  Flusses  zu  Nebel 
kondensiert.  An  und  für  sich  sind  Nebel  nicht  so  häufig  in  Griechenland,  da 
die  trockene  warme  Luft  den  Verdunstungsprozeß  sehr  fördert.  Dennoch  kann 
man  namentlich  im  Frühling  und  Herbst  und  besonders  in*  von  Bergen  ein- 
geschlossenen Niederungen  mächtige  Nebelbildungen  beobachten.  Der  Dichter 
betont  xorcrg&v  äxo  iixuovtav  (äerdav  schon  v 109),  weil  ein  so  intensiver  Nebel 
eine  größere  Wasseffläche  zur  Voraussetzung  hat,  deren  aufsteigende  warme 
Verdunstung  unter  dem  kalten  Winde  sich  zu  Nebel  verdichtet. 
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Dieser  ui jg  hat  nun  aber  seinen  Ursprung  in  den  aus  den  Flüssen 
aufsteigenden  Wasserdämpfen:  damit  wird  in  unzweideutigster  Weise 
der  (’bergang  des  Wasserelementes  in  die  Luft  ausgesprochen.  Indem 
das  Wasser  der  Flüsse  sich  in  Wasserdampf  verwandelt  und  aufwärts 
steigt,  verwandelt  es  sich  in  Luft.  Will  man  die  Worte  pressen,  so 
kann  man  sogar  die  Luft  als  nicht  selbständig  für  sich  existierend, 
sondern  nur  als  Metamorphose  des  Wasserelementes  fassen:  das  will 
aber  Hesiod  ohne  Zweifel  nicht  sagen,  da  wir  aus  Homer  den  äi jg 
durchaus  als  für  sich  bestehendes  Element  kennen  und  auch  Hesiod 
denselben  als  selbständiges  Luftgebiet  faßt.  Diese  Verse  Hesiods  sind 
der  bestimmteste  Beweis  dafür,  daß  schon,  bevor  die  wissenschaftliche 
Forschung  diesem  Naturprozesse  ihre  Aufmerksamkeit  zuwandte,  die 
Tatsache  der  Bildung  von  Wasserdämpfen  aus  Flüssen  und  Meer  und 
ihrer  engen  Beziehung  zur  Luft  und  zu  deren  Niederschlägen  erkannt 
war.  Das  Wasser  der  Erde  steht  in  unmittelbarstem  Wechsel- 
verhältnis zu  den  Wassern  des  Himmels:  die  atmosphärische 

Feuchtigkeit  verdankt  ihre  Entstehung  der  irdischen  Feuchtigkeit  und 
diese  wieder  erhält  ihre  stete  Speisung  durch  jene. 

Wenn  hier  noch  keine  Andeutung  sich  findet,  welches  die  Ursache 
der  aufsteigenden  Wasserdämpfe  ist,  sondern  diese  sich  von  selbst 
durch  Verdunstung  entwickeln,  so  ersehen  wir  aus  Herodot,  daß 
der  Vorgang  der  Verdampfung  gleichfalls,  wenigstens  zu  Herodots 
Zeit,  durchaus  bekannt  war.  Die  Tatsache,  daß  die  Sonne  das  Wasser 
der  Flüsse  an  sich  zieht  und  nun  lange  in  den  oberen  Regionen  fest- 
hält, erscheint  bei  Herodot  schon  als  eine  notorische,  allgemein 
anerkannte,  wie  wir  dieses  aus  Herodots  Besprechung  der  Nilschwelle 
erkennen  können.1)  Überall  wo  die  Sonne  mehr  oder  weniger  senk- 

1)  Herod.  2,  26  öisj-tav  zijg  Jißvrjg  tu  &va>  6 ijhog  zaäe  zzoiia.  uzt  btä 
navz bg  zov  xqovuv  al&ßiov  ze  ibvzog  zov  l)ißO£  zov  xazä  zavza  zu  xaß‘a  xui 
dleeivjjg  zijg  xmgag  iovorig  xal  äviucov  zpvxßäv,  äie&iäv  noiiei  olov  niß  xal  zo 
9igog  iMtc  noiieiv  läv  ro  fiioov  zov  obßavov'  Flxti  yäp  in'  iavzbv  ro  viaß, 
Hxveag  dt  unad’iu  ig  zct  &va>  %agiu,  vnolafißdvovzsg  dt  oi  ßvipoi  xal  tia- 
oxibvavzeg  rrjxotx»;  daher  die  von  dort  wehenden  Winde  besonders  regenreich. 
Joxiet  dt  fioi  o ü d t n&v  zb  vdaß  zo  iniztov  ixdtszozt  dnonifinto^ai  zov  JVttlov  o 
%hog,  &llä  xul  vnoütinead'ui  ncgl  iavzov:  die  Sonne  behält  von  dem  aufgezogenen 
Nilwasser  einen  Teil  zu  ihrer  eigenen  Nahrung.  TIpjjtvoptvoo  bi  zov  zttpärop 
dnipytzta  b ijl log  ig  fiioor  zbv  obßavov  bnida  xal  zb  iv&tvztv  ijir)  buoiag  isb 
navzav  Uxh  zäv  nuzauwv.  Daher  im  Winter  die  Flüsse  im  Norden  von  dem 
bfißßio'v  Sdci iß  stark  anschwellen,  wo  die  Sonne  das  Wasser  nicht  an  sich  zieht 
und  zugleich  die  im  Sommer  aufgesogenen  Wasser  wieder  losläßt;  während  im 
Sommer  umgekehrt  die  Flüsse  im  Norden  kleiner  werden,  da  die  Sonne  aus 
ihnen  das  Wasser  zieht,  während  jetzt  der  Nil,  wo  die  Sonne  nicht  ist  und  zu- 
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recht  steht,  übt  sie  ihre  wasserziehende  Tätigkeit  aus:  teils  ist  dieses 
ihr  Tun  ein  in  ihrer  Natur  als  glühend  heißer  Körper  begründetes, 
teils  durch  den  Trieb  der  Selbsterhaltung  veranlaßt.  Denn  die  Sonne 
bedarf,  wie  jedes  Feuer,  zu  ihrer  Erhaltung  einer  bestimmten  Menge 
Feuchtigkeit.*)  Wessen  die  Sonne  aber  nicht  unmittelbar  zu  ihrem 
Leben  bedarf,  das  läßt  sie  wieder  von  sich;  und  aus  dem  Bereich 
der  Sonne  entlassen,  zerstreut  sich  das  Wasser  wieder,  wird  von  den 
Winden  ihrerseits  aufgenommen,  die  das  Wasser  entweder  auseinander 
treiben  und  so  seine  Wirkung  aufheben,  oder  es  sammeln  nnd  die 
zu  Wasserdampf  verdichteten  Massen  zum  Schmelzen,  d.  h.  zum  Fließen, 
bringen. 

So  sehen  wir  die  Theorie  von  der  Entstehung  der  drpfj,  der 
Wasserdämpfe,  und  ihrer  Verwandlung  in  Regen  allmählich  sich 
bilden.  Vollkommen  entwickelt  tritt  uns  dieselbe  bei  Hippokrates 
entgegen.’)  Wir  dürfen  ja  freilich  annehraen,  daß  dieser  hoch- 
bedeutende Forscher  schon  völlig  unter  dem  Einflüsse  der  alten 
Physiker  und  ihrer  Forschungsresultate  stand:  seine  ganze  Lehre 

gleich  die  früher  aufwärts  gezogenen  Wasser  wieder  durch  Fortgang  der  Sonne 
frei  werden  nnd  im  Regen  herabkommen,  anschwillt.  Natürlich  wendet  Herodot 
hier  &/po;  nnd  ytiprov  von  seinem  Standpunkt  (in  Griechenland)  an.  Man  sieht, 
daß  Herodot  als  das  Normale  ansieht,  daß  die  Flüsse  reichlich  Wasser  mit  sich 
führen:  abnorm  dagegen  ist  das  Verringertwerden  der  Wasserfülle  durch  die  das 
Wasser  an  sich  ziehende  Sonne  Woher  aber  die  Flüsse  ibr  Wasser  haben,  sagt 
Herodot  nicht. 

1)  Daher  die  meisten  alten  Physiker  den  Lehrsatz  vertreten,  tov  yiiov 
r fitpitt&ai  t£>  tiypö,  wogegen  Aristoteles  ps rso>p.  B 2.  354b  83  polemisiert  Vgl. 
Kap.  10. 

2)  Hippokrates  zt.  «spcov.  8 p.  33  if.  K.  rü  pl  v äußpict  xovtporura  xal  yloxtirard 

ic xi  xal  IfTTTOTara  xal  lap.-rporar«.  xijv  tc  yäp  it (' Z l'  d l'lio;  ivayii  xal  dvap.-rdjfi 
rot’  viatos  TO  vs  Isjtt öxaxov  xal  xovqporarov.  dijlov  di  oi  als;  ztoiiovöi.  ro  pir 
yäp  äXfivfov  Ulmxai  airoO  vxb  zraydo;  xal  ßapso;  xal  yivtxai  dis;,  ro  di 
lextdraTOX  i ijlto;  äxapna'fsi  i 7t o xovipdzrjTOf  ävdyzi  di  rö  roioCro  o ix  Ü.to  twv 
bdaxor  uovvov  twv  Xtuvaiatv,  dllä  xal  dcztb  Tili  Oalaoorj;  xal  dzdvzaiv  iv 

bxiaoiet  iiygov  ri  Ivioxiv.  Ividzi  di  iv  zzavxl  yp^pari  xal  uii x&v  zäsr 

drOpnxcov  äysi  ro  Isxrdvarov  vf);  ixpado;  xal  xoviföraxov,  wbb  im  folgenden  ge- 
nauer ansgeführt  wird.  Jiu  raiira,  heißt  es  weiter,  di  xal  eijxsrai  zwv  vdazoiv 
rdy»era  raüta  xal  idfiqv  iffysi  jroxrjpijv  ro  Sjißgiov,  on  djrö  nltidxtov  dwijxxai 
xal  ot’ppdpsixrat,  maxi  az’pzic&ca  rayldra  fri  di  jrpo;  zovxoioiv  izttidiiv  (äv) 
apaaflU j)  xal  psvsojpidltj)  xfQKffgifitvav  xal  xarapspsiypf vov  f;  rbv  '] fp  fr . rö  ple 
Oolspöv  uvzov  xal  vvxxofidii  fxxp/rsra»  xal  f|i«rara»  xal  yiVsrat  rj t. p xal  äp/yitj, 
tö  di  lapxpdrarov  xal  xot><ydrarov  uvzov  Xiizttxai  xal  ylvxuivtxai  itzro  ro®  Zjliov 
xaiöpsrov  ts  xal  ifö/uvov.  Auf  die  dann  folgende  Darstellung  der  Regenbildung 
ist  znrückznkommen. 
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erscheint  aber  zugleich  so  sehr  im  Leben  wie  in  der  Natur  begründet 
und  fest  wurzelnd,  daß  wir  annehmen  dürfen,  die  von  ihm  vorgetragene 
Theorie  bringe  ein  Wissen  zum  Ausdruck,  welches  in  seinen  Haupt- 
zügen ein  Gemeingut  aller  Denkenden  war.  Nach  Hippokrates  ist  es 
die  Sonne,  welche  das  Wasser  aufwärts  führt  und  gleichsam  an  sich 
reißt.  Es  sind  aber  nur  die  leichten  und  feinen  Teile  des  Wassers, 
welche  so  aufwärts  steigen:  die  schweren  und  salzigen  Teile  bleiben 
zurück.  Dieses  Aufwärtsführen  von  Wasserteilen  findet  nun  aber 
nicht  nur  in  bezug  auf  See-  und  Flußwasser  statt:  es  widerfährt 
auch  dem  Meerwasser,  ja  allen  Objekten,  in  denen  sich  überhaupt 
Feuchtigkeit  vorfindet,  und  diese,  setzt  Hippokrates  hinzu,  findet  sich 
in  allen  Dingen.  Eben  weil  aber  die  so  aufwärts  geführte  Feuchtigkeit, 
aus  den  verschiedensten  Objekten  sich  loslösend,  so  uneinheitlich, 
vielmehr  so  mannigfaltigen  Ursprunges  ist,  ist  dieselbe  in  hohem 
Maße  der  Fäulnis  ausgesetzt.  Auch  erleidet  dieselbe  verschiedene 
Schicksale:  der  unreine  dunkle  Bestandteil  wird  ausgeschieden  und 
gestaltet  sich  zu  Luft  und  Nebel  um,  die  leichten  und  reinen  und 
hellen  Bestandteile  werden  zunächst  von  der  Sonne,  unter  deren 
unmittelbarer  Einwirkung  sie  ja  in  die  Höhe  geführt  worden  sind, 
gleichsam  gekocht  und  erhalten  so  einen  süßen  Geschmack.1)  Sodann 
aber  werden  sie  im  Regen  wieder  abwärts  geführt.  So  vollzieht  sich 


1)  Im  großen  und  ganzen  zeigt  sich  in  der  Auffassung  des  Hippokrates 
eine  Übereinstimmung  mit  der  Lehre  der  späteren  Physiker,  namentlich  des 
Aristoteles,  Theophrast  usw.  Doch  finden  sich  auch  entschiedene  Differenzen. 
Daß  die  Sonne  nur  die  Süßwasserteile  aufwärts  zieht,  ist  allgemeine  Lehre;  da- 
gegen wird  die  Einwirkung  der  Sonne  auf  das  Wasser  verschieden  gedeutet, 
indem  Hippokrates  die  leichten  Bestandteile  des  aufwärts  geführten  Wassers  von 
der  Sonne  günstig  beeinflußt  werden  läßt,  andere  (oben  S.  405 ff.)  gerade  durch 
die  Sonne  die  Ixxavats  des  Meeres  geschehen  lassen,  wodurch  dieses  salzig  wird. 
Hippokrates  läßt  durch  die  Sonne  die  atmosphärischen  Wasser  xaüoffat  und 
rii’foO'ai,  nach  Theophrast  fr.  159  (p.  209,  lff.W.)  ist  es  die  Luft,  welche  dieselben 
xonzti  und  ihnen  dadurch  besonders  gute  Eigenschaften  zuführt.  Nach  Hippo- 
krates haben  zct  oiißgiu  Neigung  zum  eijnio&ai,  davon  deutet  Theophrast  nichts 
an,  hebt  aber  hervor,  daß  zä  ix  xgvazdliov  und  wohl  auch  za  ix  z» öroj  noch 
ßelzin  als  rd  S/ißgia-,  im  allgemeinen  aber  sagt  Theophrast  Hpl.  7,  6,  2 ityaifd  rc 
ix  dto».  Oder  a.  a.  0.  hebt  die  Übereinstimmungen  und  Differenzen  hervor:  wenn 
er  aber  Theophrast  von  Hippokrates  abhängig  sein  läßt,  so  kann  ich  ihm  darin 
nicht  folgen.  In  der  Hauptsache  waren  alle  diese  physikalischen  Errungenschaften 
gemeinsamer  Besitz  aller  denkenden  Geister:  die  Physiker,  welche  literarisch 
der  Behandlung  dieser  Fragen  sich  zuwandten,  haben  natürlich  so  weit  sie  ihnen 
zugänglich  waren,  die  Schriften  ihrer  Vorgänger  studiert,  haben  aber  doch 
selbständig  sich  ihre  Urteile  gebildet. 
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ein  unaufhörlich  wechselnder  Prozeß,  in  dem  die  irdischen  Wasser 
aufwärts  und  wieder  als  himmlische  Wasser  abwärts  geführt  werden. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  Anfängen  der  physikalischen 
Forschung,  so  dürfen  wir  annehmen,  daß  die  Ionier  den  Naturvorgang 
der  Bildung  des  Wasserdampfes,  wie  seine  Verbindung  mit  der  Luft 
und  Wiederherabkunft  im  Regen  in  seiner  Entwickelung  klar  erkannt 
und  dementsprechend  auch  in  ihren  Schriften  zum  Ausdruck  gebracht 
haben.  Es  treten  uns  aber  schon  bei  ihnen  Andeutungen  einer 
anderen  Auffassung  entgegen.  Nach  dem  Zeugnis  des  Aristoteles 
haben  die  alten  Physiker  das  verdunstende  oder  verdampfte  WTasser 
bis  in  die  Atherregion  steigen  und  hier  die  Gestirne,  vor  allem  die 
Sonne,  speisen  lassen,  welche  letztere  als  Feuer  nur  auf  diese  Weise, 
durch  die  Speisung  mit  Wasser,  ihr  Dasein  fristet.  Hier  ist  es  also 
ausschließlich  die  feuchte  Ausscheidung,  welche  in  der  ärpfj  zum 
Andrucke  kommt,  und  es  ist  nur  beachtenswert,  daß  diese  Wasser- 
ausscheidung die  Fähigkeit  besitzt,  bis  in  die  Atherregionen  zu 
dringen.1)  Xenophanes  ist  weitergegangen:  soweit  wir  urteilen  können, 
hat  er  zuerst  feurige  Bestandteile  von  der  Erde  sich  ausscheiden  lassen, 
durch  welche  die  Bildung  der  Gestirne  bewirkt  wird.  Wir  sehen  den 
Begründer  der  eleatischen  Schule  aber  überhaupt  so  konsequent  die 
Frage  nach  den  tellurischen  Ausscheidungen  angreifen  und  behandeln, 
daß  wir  noch  einen  Augenblick  bei  ihm  verweilen  müssen. 

Zunächst  hat  Xenophanes  eine  völlig  klare  Auffassung  der 
feuchten  Ausscheidung,  die  nach  ihm  Winde,  Wolken  und  Nieder- 

1)  Von  der  durch  die  Sonne  aufwärts  geführten  <trj ilg  reden  Anaximander: 
Hippol.  ref.  1.  6,  7 vezbv  ix  zfjg  ürfiidog  zfjs  ix  yije  i<p’  ijltov  (so  mit  Roeper 
statt  des  handschr.  r„Uov)  dyaiiiofiivr^-,  daher  auch  6 za  [6>a  ifcazfugöfiera  vno 
zov  jjllov;  Axis  tot.  pETtcDp.  B 1.  363  b 6 zo  uiy  b uczuiciuv  nveviuxza  xal  zgoizag 
flllov  xal  atlijnji  qpacl  jroi tir  (nach  Theophrast  ebenso  Diogenes,  Alexander 
luztag  67,  1 ff.).  Anaximenes  ließ  Hippol.  ref.  1,  7,  6 3tce  zb  zrjv  ixfitiia  ix 
zavzzjs  (zrjg  yljt)  txvlazua&ai  die  Sterne  entstehen;  es  geschieht  dieses  durch  Um- 
wandlung der  iczfitg  als  Luft  in  Feuer,  und  insofern  ist  dieser  Vorgang  doch  ein 
anderer,  da  die  dcz/iig  nicht  als  solche  zu  den  Sternen  gelangt,  sondern  unter- 
wegs eine  Umbildung  in  Feuer  erfährt  Wenn  hier  stets  von  der  Erde  die  Rede 
ist,  so  haben  wir  darin  die  aufs  innigste  mit  dem  Wasser  verbundene  Erde  zu 
sehen.  Auch  Parmenides  spricht  von  einem  i^aziil^ta&ai  ans  der  Erde  Aetius 
2,  7,  1.  Wir  kennen  freilich  in  diesen  Fällen  nicht  wissen,  ob  die  betreffenden 
Physiker  diese  technischen  Ausdrücke  gebraucht  haben,  da  wir  betreffs  ihrer 
Lehren  von  der  Formulierung  derselben  durch  Theophrast  abhängig  Bind:  jeden- 
falls aber  ist  sicher,  daß  sie  die  Sache  gekannt  und  benannt  haben.  Die  Er- 
nährung der  Sonne  bzw.  der  Gestirne  die  allgemeine  Auffassung  Herod.  2,  25; 
Aristot.  fitztag.  B 354b  33;  oben  S.  442 f. 
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schlage  kervorbringt.  Die  betreffenden  Worte  des  Xenophanes  sind 
so  wichtig,  daß  ich  sie  hier  vollständig  wiedergebe.  Sie  lauten 
xi/yt)  ö'  irfxl  ddlaOUu  vSuxog,  xtjyij  6'  dvifiaig 
oiSxe  ydg  iv  vttptoiv  < stvoiaC  x'  avefioio  tpvoivxo 
Ixnvdovrogy  ftfoiff sv  ctviv  xövxov  (ttyäkoio 
ovxe  (Sou i xoxapLüv  ovt'  al&iQOg  ofißgtov  vdcng 
äXku  (isyccg  Tidmog  ytvixag  vctpeav  ävtficov  xt 
xal  xoxafitöv}) 

Ich  habe  früher  schon  wahrscheinlich  gemacht,  daß  die  Worte 
ovre  (foal  xoxufiäv  oßt’  ul&eQog  ’öfißQiov  vSag  nur  als  die  zwei 
verschiedenen  Seiten  eines  und  desselben  Naturvorganges  aufzufassen 
sind,  nach  dem  der  befruchtende  Regen  herabströmt  und  eben  dieser 
zugleich  die  Flüsse  speist  und  erhält.  Tatsächlich  würde  also  eine 
solche  Erklärung  des  Wesens  und  Ursprunges  der  Flüsse  nur  eine 
Umschreibung  des  Homerischen  und  traditionellen  du xextjg  {xoxauog) 
sein  und  sehr  wohl  mit  Xenophanes’  Festhalten  an  den  alten  religiösen 
Überlieferungen  stimmen.  Wenn  hier  in  der  Bildung  der  Wolken 
und  Winde,  welche  letzteren  als  gvotg  asQog  die  Luft  selbst  vertreten, 
sowie  der  himmlischen  Wasser  die  ctx[ilg,  die  feuchte  Ausscheidung, 
nach  all  ihren  Wirkungen  zum  Ausdruck  kommt,  so  sehen  wir 
zugleich  die  trockene  Ausscheidung,  d.  h.  die  Ausscheidung  feuriger 
Bestandteile  aus  der  Erde  von  Xenophanes  gelehrt.  Denn  wenn  von 

1)  Die  Verse  werden  von  Krates  in  den  Genfer  Scholien  zur  Ilias  (t  194) 
angeführt.  Ihre,  dem  Sinne  nach  jedenfalls  unzweifelhaft  richtige,  Ergänzung 
hat  Diele  SB  der  Berliner  Akad.  1891.  I (Archiv  f.  Gesch.  d.  Philos.  4,  652 f)  ge- 
geben. Sie  werden  bestätigt  durch  Aetius  8,  4,  4,  welcher  den  Anfang  »ij pl 
d’  io rl  Odlaßß’  vdurog  anführt.  Ihr  Inhalt  wird  in  verschiedenen,  zuletzt  ohne 
Zweifel  auf  Theophrast  zurückgehenden,  Referaten  in  gleichem  Sinne  angegeben, 
doch  ist  zu  beachten,  daß  immer  nur  (außer  der  Bildung  der  Gestirne)  die  beiden 
Seiten  der  Regenbildung  und  der  Windbildung  als  durch  die  Ausscheidung  be- 
wirkt angegeben  werden:  so  schon  Xenophanes  selbst  xrjyij  vdaros,  wijyr)  4’ 
üvifioi o;  Diog.  L.  9,  19  xd  riept]  evvia raa&at  Tfjs  dtp’  fjliov  ir/ilios  dvayspopirr^; 
Aetius  2,  20,  8 rijs  tiyofi,'  d»atH>judßeo)j;  8,  4,  4 ävelxo/iivov  yäg  ix  rfje  &aldrrr,; 
roO  vyQoit  To  yXvxii  iiu  tt)V  XtXTO(ii(iuav  9iuxqiv6(itvov  vi<prj  re  evrioxartit 
öptyloepevov,  xal  xuTaard&iv  Sfißfovj  vno  xtlijßtms  xal  iun(ii&iv  tu  xrtvfiare. 
Es  wird  also  niemals  das  mechanische  Heraustreten  des  Wassers  aus  dem  Meere, 
um  im  Inneren  der  Erde  die  Salzteile  abzulegen  und  dann  als  Süßwasser  zu  den 
Quellen  der  Flüsse  zurückzukehren,  berichtet:  man  hat  diesen  Vorgang  nur  aus 
den  beiden  Worten  foal  jrorapöx  geschlossen.  Die  Worte  können  deshalb  nur 
von  der  drp/g  als  solcher  und  ihren  verschiedenen  Wirkungen  verstanden  werden; 
die  Ttrjyri  Cdaros,  wie  sie  Xenophanes  bezeichnet,  faßt  offenbar  alles  Wasser 
(fifißtot  und  xora/ioi)  zusammen. 
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der  Lehre  desselben  berichtet  wird,  daß  die  Sonne  sich  stets  von 
neuem  aus  kleinen  Feuerteilen  bilde,  die  in  der  tellurischen  Aus- 
scheidung aufwärts  steigen,  so  kann  dieses  nur  so  verstanden  werden, 
daß  neben  und  mit  den  feuchten  Stoffen  zugleich  feurige  Bestand- 
teile aufwärts  steigen,  welche  zunächst  mit  den  Wolken  sich  vereinen 
und  von  diesen  sodann  höher  hinauf  zur  Bildung  der  Gestirne  sich 
bewegen.1)  Es  kann  sich  also  hier  nicht  mehr  um  die  Speisung  der 
Gestirne  durch  die  Feuchtigkeit  der  drjifs  handeln,  sondern  es  muß 
eine  tatsächliche  Ausscheidung  von  Feuerteilen,  der  trockenen  und 
feurigen  äva^vfilaOis  des  Aristoteles  entsprechend,  erfolgen.  Eine 
solche  Bewegung  von  Feuerteilen  in  die  Region  des  Äthers  ist  ja 
die  notwendige  Konsequenz  des  Lehrsystems  des  Xenophanes.  Denn 
da  ihm  die  Erde  der  Ausgangspunkt  aller  kosmischen  Bildungen  war, 
so  mußte  eben  in  der  Erde  zugleich  das  Element  des  Feuers  ur- 
sprünglich, potentiell,  mit  enthalten  sein,  welches  sich  dann  allmählich 
loslöst  und  seine  Bewegung  zum  Himmel  nimmt.  Wir  dürfen  deshalb 
auch  die  Angabe,  wonach  das  Meer  der  Ausgangspunkt  aller  Aus- 
scheidungen sei,  nicht  zu  sehr  pressen.  Die  Stoffe,  welche  eben 

speziell  der  Bildung  der  Feuerkörper  des  Himmels  dienen,  dürfen  wir 
in  letzter  Linie  jedenfalls  auf  die  Erde  zurückführen:  Xenophanes 
wird  sie  in  und  mit  der  dt pCg  aus  dem  Meere  zum  Himmel  sich 
haben  bewegen  lassen.  Wie  es  freilich  Xenophanes  sich  gedacht  und 
erklärt  hat,  daß  die  Bildung  der  Sonne  von  der  Erde  aus  erfolgt  und 
doch  -wieder  eben  dieselbe  Sonne  die  Ausscheidungen  aus  dem  Meere 
bewirkt,  wissen  wir  nicht.  Solche  Inkonsequenzen  müssen  wir  in  den 
alten  Theorien  mit  in  den  Kauf  nehmen. 

Haben  wir  in  Xenophanes  den  ersten  Vertreter  der  Lehre  zu 
sehen,  nach  der  nicht  nur  feuchte  d.  h.  Wasserbestandteile  sich  aus- 

1)  [Plut  ] Strom.  4 <pr,al  ih  xal  tov  j’liof  ix  fiixQ&v  xal  xXeiovciv  xvgitov 
&fttoi£ie&cu;  das  »tip/mv  korrigiert  sich  durch  Hippol.  ref.  1,  14  und  Aetius  2, 
20,  3 (Theophr.  cpvO.  fr.  16)  ix  nvfiSitov  rwv  avvu^QOiiofiivcov  pi»  ix  rjjs  iy(6g 
ärafH'iuaeiai,  etrva&QOiZivrav  dt  tov  j'Iiov;  2,  13,  14  ix  rttp&v  piv  yrt xvQwui rur 
r«  darp a yivie&<tt , deren  Auf-  nnd  Niedergänge  daher  i£dxptit  tlvca  xal  aßiaup. 
Man  ersieht  daraus,  daß  Xenophanes  durch  die  Ausscheidungen  zunächst  die 
Wolken  sich  bilden  ließ,  aus  denen  sodann  in  einem  zweiten  Akte  die  Feuer- 
teile sich  loslösen,  um  höher  steigend  die  Gestirne  zu  bilden.  Auch  Xenophanes 
hat  demnach  gleich  dem  Heraklit  die  Sonne  und  Gestirne  sich  täglich  erneuern 
lassen.  Von  Anaximenes  unterscheidet  sich  Xenophanes  also  dadurch,  daß  er 
die  Feuerteile  direkt  von  der  Erde,  jener  dagegen  dieselben  erst  aus  der  Luft 
bzw.  «rpi's  sich  bilden  ließ.  Da  aber  die  Feuerteile  Xenophanes  zugleich  mit 
der  dvpt;  aufsteigen  ließ,  so  berühren  sich  beider  Lehren  jedenfalls  sehr  nabe. 
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scheiden,  sondern  auch  trockene  und  feurige  Stoffe  von  der  Erde  sich 
loslösen  und  aufwärts  steigen,  so  sehen  wir  dieselbe  Lehre  von 
Heraklit  aufs  energischste  vertreten.1)  Diogenes  berichtet,  Heraklit 
habe  bei  der  Erklärung  des  gesamten  Naturprozesses  das  Haupt- 
gewicht auf  die  ava&vfiCaats  gelegt  und  fügt  betreffs  dieser  folgendes 
hinzu:  ylvta&ai  di  äva&vfuaßstg  ax6  x s yijg  xal  &aldxxxig,  ctg  fibv 
b.afixpag  xal  xa&agdg,  dg  db  ßxoxetvag.  ai'^sß&at  db  r 6 ftbv  xvg  vxo 
x&v  XapTigäv,  x o db  vygbv  vxb  xäv  exegcov.1)  Hier  wird  also  eine 
doppelte  avaftv/ifaßig  unterschieden,  aus  der  Erde  und  aus  dem  Meere, 
jene  als  la/ingd  und  xatbaga,  diese  als  ßxoxHvij  gekennzeichnet,  jene 
dem  Feuer,  diese  dem  vygöv  zugute  kommend.3)  Betrachten  wir  diese 
Ausscheidungen  einzeln,  so  können  wir  nicht  zögern,  in  der  letzteren 
die  von  der  gesamten  Forschung  einmütig  anerkannte  dxpig  zu  er- 
kennen. Es  ist  der  Wasserdampf,  der  sich  aus  dem  Meere  bzw.  aus 
dem  Wasser  ausscheidet  und  das  vygöv  der  Atmosphäre  fördert;  er 
schafft  und  mehrt  die  Wolkenbildung,  die  in  ihrer  Schwere  und 
ihrem  Dunkel  Nacht  und  Winter  hervorbringt.4)  Feuchtigkeit, 
Dunkel,  Nacht  und  Winter:  diese  charakteristischen  Merkmale  der 
dvad-vftCaaig  ix  d-aXaßß tjg  geben  der  letzteren  ihr  signifikantes  Ge- 
präge; jeder  Zweifel,  daß  Heraklit  in  ihr  einen  anderen  Natur- 
vorgang habe  zeichnen  wollen,  als  eben  die  Ausscheidung  des 
Wasserdampfes  aus  der  tellurischen  Nässe,  muß  hier  schwinden. 
Denn  der  aufsteigende  Wasserdampf  schafft  die  Wolke  und  diese 
gestaltet  sich  zur  Wolkenmasse  und  damit  zum  Dunkel  und  führt 
im  Dunkel  die  Nacht,  in  den  dunkeln  schweren  Wolken-  und  Regen- 
massen den  Winter  herbei. 


1)  Im  allgemeinen  ist  auf  oben  S.  59  ff.  Qeraklita  Lehre  von  der  xcrro  und 
&va  636s,  die  beide  nach  Hippol.  ref.  9,  10  fiia  xal  toitxtj  sind,  zu  verweisen. 

2)  Diog,  L.  a.  a.  0.:  nach  dem  Abschluß  der  63bs  fad  ro  xaro  xr.yvvuevm- 
dt  ro  Cdrap  eis  Y~iv  tpfarsoO’ati  Beginn  der  ix!  x b &va>  636g4.  xuXtv  x t ab  rjjv  yfr 
Xele&ca,  z)s  to  vdcop  ytviadca,  ix  di  xovxov  xa  loina,  oyedov  xtävru  ixl  rjjr 
&va9vgia<siv  ivtlytav  rrjv  i ixb  rij»  ^uldaar^s  — , worauf  die  im  Text  gegebenen 
Worte  folgen. 

S)  Man  hat  umgekehrt  die  iapsrpö  auf  das  Wasser,  die  axoxeirrj  auf  die 
Erde  zurückführen  wollen:  aber  einmal  kann  das  iyi/ix  vom  Wasser  nicht 
getrennt  werden,  sodann  aber,  und  vor  allem,  weist  die  Analogie  der  Aristo- 
telischen Theorie  auf  die  richtige  Beziehung.  Wenn  aber  Diogenes  Heraklit 
äxb  xijs  Ouldrrrjs  sagen  läßt,  so  ist  dafür  allgemein  das  Element  des  Wassers 
anzunehmen. 

4)  Diog.  L.  9,  9 — 11:  von  der  exoxnvxj  heißt  es,  ixixpcexrjeagax  rvxra  ixto- 
xelelv  — ferner:  ix  toC  exoxtivoQ  xb  vyfov  ixleovdgov  yei jiwva  6xegyä^eo9at. 
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Schwieriger  gestaltet  sich  die  Frage  nach  dem  Weäen  der  anderen 
ävu&vuiaöig,  der  ccz'o  y^g  stattfindenden  Ausscheidung.1)  Sie  ist  ÄujXTtQÜ 
und  xa&agä,  aus  ihr  zieht  die  Sonne  ihre  Lebenskraft,  sie  bildet  den 
Tag  und  den  Sommer;  Feuer,  Licht  und  Wärme  sind  es,  die  durch 
sie  gemehrt  und  gefordert  werden.  Eine  Stoffausscheidung  aus  der 
Erde  mit  solchen  Wirkungen  ist  der  heutigen  Wissenschaft  unbekannt, 
wir  können  aber  nicht  zweifeln,  daß  Heraklit  hier  einen  bestimmten 
Naturvorgang  im  Auge  hat,  den  er  aber,  ihn  mißverstehend  und  seine 
Wirkung  übertreibend,  über  seine  tatsächliche  Bedeutung  hinaus 
erhöht  und  erweitert  hat.  Nur  ein  Vorgang  läßt  sich  annähernd 
mit  der  Erdausscheidung,  die  bestimmt  als  dem  Feuer  zugute 
kommend  charakterisiert  wird,  vergleichen:  es  ist  die  von  der  Erd- 
oberfläche ausgehende  Wärmestrahlung.*)  Wird  die  Erdoberfläche 
sichtbar  und  fühlbar  von  der  Sonne  erwärmt,  so  findet  zugleich  eine 
unausgesetzte  Rückstrahlung  der  aufgesogenen  Sonnenstrahlen  statt, 
welche  die  Atmosphäre  erwärmt  und  in  ihr  mannigfache  Wandlungen 
und  Erscheinungen  hervorbringt.  Die  dva&v^CaOig  axo  yijg  Heraklits 
ond  aller  folgenden  Physiker  kann  nur  in  Beziehung  zu  dieser  Rück- 
strahlung der  Sonnenwärme  von  der  Oberfläche  in  die  Atmosphäre 
verstanden  werden.  Die  Beschränktheit  des  antiken  Wissens  tritt  uns 
darin  entgegen,  daß  diese  Rückwerfung  der  Sonnenstrahlen  nicht  nur  als 
eine  Bewegung  gefaßt  wird,  welche  auf  die  Atmosphäre  einwirkt 
und  in  ihr  gewisse  Wandlungen  hervorruft,  sondern  daß  sie  als  eine 
Ausscheidung  materieller  Stoffe  irrtümlicherweise  erkannt  und 
dargestellt  wird.  Findet  nach  antiker  Auffassung  die  Erwärmung  der 
Erdoberfläche  in  der  Weise  statt,  daß  die  Sonne  materielle  Teile  ihres 
Feuerelementes  auf  und  in  ihr  ablagert,  so  sind  es  eben  diese 
materiellen  Feuerteile,  welche  jetzt  wieder  ausgeschieden  und  als 

1)  Diog.  a.  a.  0.  xijv  u i v yitQ  Xafinguv  &vcc&vpiaöiv  iploya&tlöav  iv  rö>  xvx'ua 
106  ijliov  ijtitpav  Tioietv  — xal  ix  fiiv  to v Xafixgov  rö  dtQpöv  ai^ötitvov  &igog 
*oi ilr  — u&got^ofiivug  tu  lu/ixgai  ccvccfrvuiäaug  üxoxiltlv  qp loyug,  2g  tirat  tu 
Ilbt per.  Da  Sonne  and  Gestirne  nach  Heraklit  täglich  neu  sind,  so  ist  auch  die 
üru&vfjiiaaig  täglich  neu  Bich  bildend  zu  denken. 

2)  „Daß  die  solaren  Wärmestrahlen  in  die  Außenpartien  der  Erde  eindringen 
und  dortselbst,  je  nachdem  sie  ein  größeres  oder  geringeres  Maß  von  thermischer 
Energie  mitbringen,  eine  mit  den  Jahreszeiten  wechselnde  Erwärmung  hervor- 
bringen müssen,  leuchtet  von  selbst  ein“  Günther  a a.  O.  1*,  328.  Von  dieser 
Wärme  der  Erdoberfläche  ist  die  Eigenwärme  der  Erde  selbst  vüllig  zu  trennen: 
beide  sind  durch  eine  neutrale  Zone  geschieden.  Wie  alle  Körper  Wärme  aus- 
strahlen, so  haben  auch  die  oberen  Schichten  des  Erdbodens  die  Aufgabe,  durch 
ihre  Ausstrahlung  der  Wärme  die  Erwärmung  der  Luft  hervorzubringen. 
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avu&vfiluais1) , d.  h.  als  ein  Auflösen  in  Rauch,  in  die  Atmosphäre 
aufwärts  getragen  werden.  Diese  Feuerteile  müssen  notwendig  be- 
stimmte Wirkungen  ausüben  und  in  der  Bestimmung  dieser  Wirkungen 
ist  Heraklit  und  alle  ihm  folgenden  Forscher  weit  über  die  Grenze 
des  Möglichen  hinübergegangen.  Denn  in  der  einheitlichen  Gestaltung 
des  Universums,  nach  der  nicht  jedes  Gestirn  eine  Welt  für  sich, 
sondern  das  All  einen  Kosmos  bildet,  hat  die  Forschung  eine  direkte 
Wechselwirkung  nicht  nur  der  Stemenwelt  auf  die  Erde,  sondern 
auch  umgekehrt  dieser  auf  jene  annehmen  zu  dürfen  geglaubt:  scheiden 
sich,  wie  wir  früher  gesehen  haben,  aus  der  Feuerregion  der  Welt 
Teile  aus,  die  in  allmählicher  Wandlung  und  in  steten  Übergängen 
vom  Feuer  durch  Luft  in  Wasser  und  Erde  sich  stofflich  umsetzen, 
so  müssen  nun  auch  in  umgekehrter  Folge  ebendiese  ausgeschiedenen 
Stoffe  aus  Erde  und  Wasser  wieder  rückwärts  in  Luft  und  Feuer 
heimkehren.  Die  Stva&vfUaOis  da t'o  yfjs  der  antiken  Physik  beruht 
also  auf  einer  durchaus  richtigen  Beobachtung:  eie  ist  aber  in  ihrer 
Wirkung  weit  überschätzt.  Denn  nach  Heraklit  bringen  die  so  aus 
der  Erde  ausgeschieden  Feuerteile  nicht  nur  Wirkungen  in  der 
Atmosphäre  hervor:  jene  Feuerteile  vermögen  über  die  Grenzen  dieser 
letzteren  hinauszugehen  und  bis  in  die  höchste  Feuer-  und  Ather- 
region  einzudringen  bzw.  zurückzukehren,  in  der  sie  die  Gestirne  in 
ihrem  Wesen  und  in  ihrer  Existenz  tragen  und  erhalten.  Es  findet 
durch  sie  eine  stete  Erneuerung  und  periodische  Mehrung  des  Feuer- 

1)  Ausdruck  und  Begriff  der  dva&vptaat;  scheinen  schon  bei  Homer  an- 
gedeutet Denn  die  scheinbar  auseinandergehenden  Bedeutungen  von  9va,  als 
der  heftigen  Bewegung  und  als  des  Rauchens  bzw.  Räucherns,  finden  ebenso  wie 
bei  dem  jrpTjorrj'p  und  der  dürjti}  in  dem  Begriff  des  Feuers  ihre  Einheit  und  Zu- 
sammengehörigkeit. Wenn  nach  den  alten  Erklären  das  <H5aai  auch  nur  eine 
eingeschränkte  Beziehung  zu  den  &xaQx,al  oder  &Qy(iaza  hat  (7  219  f.  Scholl.; 
£ 446),  so  wird  doch  anderseits  stets  das  Verbrennen  im  Feuer  hervorgehoben 
i 231;  hy.  Ap.  491.  609  jrüß  z‘  imxalovzif  ini  z’  fdrptza  Itvxa  fhioms  Daher 
dvov  oder  dvos  Räucherwerk  (Z  270  avr  frvitaerr  Scholl,  fh)p.icifiaat  ; der  später 
hineingetragene  Begriff  des  Wohlriechenden  ist  erst  sekundär  aus  der  Gewohn- 
heit entstanden,  dem  Opfer  wohlriechende  Stoffe  beizugeben  e 60.  O 153  &vin 
zirpet,  das  den  Sitz  des  Zeus  umschließt,  wird  zwar  Scholl,  als  siidtdet  äxö 
^vfuafiäztoz  erklärt:  es  ist  das  aber  schwer  glaublich;  es  liegt  näher,  in  ihr  die 
vom  himmlischen  Feuer  erglühte,  scheinbar  selbst  in  feurigem  Rauch  stehende 
Wolke  zu  erkennen  (vgl.  Hesiod  9coy.  667  SvTjiprmv  ixl  ßcouwz;  Heraklit  seihst 
Hippol.  9,  10  zciiQ  bitozav  evfiiuyj)  9vm fiaeir).  Es  scheint  also  die  ursprüngliche 
Bedeutung  des  &va>  und  seiner  Derivate  das  „im  Feuer  sich  bewegen“,  das  „im 
Feuer  verbrannt  werden“,  das  „in  Rauch  sich  auflösen“;  und  dieser  Begriff  tritt 
auch  in  der  ir»a9vp.laait  hervor. 
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gehaltes  vor  allem  der  Sonne  statt,  deren  Folge  der  Wechsel  der 
Jahreszeiten,  die  Fortdauer  des  ganzen  kosmischen  Lebens  ist.1) 

Wenn  so  in  imzweideutigster  Weise  von  zwei  dvad-vfudntis  die 
Rede  ist,  die  in  gemeinsamem  oder  in  wechselseitigem  Stoffausscheiden 
von  Wasserteilen  und  Feuerteilen  die  Schicksale  von  Atmosphäre  und 
Himmel  regeln  und  bestimmen,  so  kann  es  doch  nicht  verkannt 
werden,  daß  in  allen  Referaten,  die  wir  über  Heraklits  Lehre  besitzen, 
die  feuchte  Ausscheidung  entschieden  in  den  Vordergrund  tritt.*)  Die 
Lösung  dieses  scheinbaren  Widerspruchs  ergibt  sich  aus  dem  System 
Heraklits  selbst.  Erinnern  wir  uns,  daß  ihm  der  elementare  Stoff- 
umsatz sich  in  einem  bestimmt  festgehalteuen  Turnus  vollzieht,  bei 
dem  die  civco  öddg  genau  in  derselben  Weise  statthat  wie  die  xdxa 
6 dbg,  so  müssen  wir  annehmen,  daß  die  Ausscheidung  der  Feuerstoffe, 
die  ava&vitCaOi g dstö  jojg,  sich  nicht  unmittelbar  vollzieht,  sondern 
daß  sie  gleichfalls  den  allen  Elementen  gewiesenen  Weg  einhält,  indem 
die  Erdstoffe,  welche  die  Feueratome  in  sich  enthalten,  zunächst  in 
Wasser  sich  auf  lösen,  um  in  und  mit  diesem  der  weiteren  Verwandlung 
Bich  zu  unterziehen.3)  In  der  Auffassung  Heraklits  müssen  die  mit 

1)  Mao  ist  zunächst  versucht,  das  Referat  des  Diogenes  (wie  wir  es  oben 
wiedergegeben  haben)  anf  die  Entstehung  und  den  Untergang  der  Welt  zu  be- 
ziehen, die  aus  dem  Fener  ihre  yivtcig  nimmt,  in  der  ixuvgtoeig  endet.  Denn 
das  ist  die  Auffassung  Clemens'  Alex,  ström.  6,  106  p.  712  P.,  der  den  Vorgang 
im  wesentlichen  ebenso  schildert  wie  Diogenes.  Vgl.  Clem.  x o xvp  — ii’  dlgog 
xpinixai  tlg  bypiv,  Diog.  Ttvxvoi'tifvov  x o nvg  igvyguLvrßd’aL  evviaxd(ui>6v  rs 
ylrta&ai  vSoiq;  Clem.  ix  dl  xovxov  (roC  vduxog)  ylvtxai  yfj  (xal  oigctvo s xal  xä 
ilixtQUXÖtuva) , Diog.  * rjyvv/iivov  dl  ro  fdo>p  ilg  yt]v  xpixte&ai.  Eine  solche 
Deutung  der  elementaren  Übergänge  bei  Diogenes  ist  aber  unmöglich;  denn  da 
derselbe  von  Tag  und  Nacht,  von  Monaten,  Jahreszeiten  und  Jahren,  von  Regen, 
Winden  und  allen  atmosphärischen  und  kosmischen  Prozessen  redet,  so  ist  hier 
unzweifelhaft  von  den  Vorgängen  des  regelmäßigen  Naturverlaufs  die  Rede. 
Beruht  des  Clemens  Darstellung  auf  richtiger  Erfassung  seiner  literarischen 
Quelle,  so  muß  Heraklit  die  Weltenbildung  ebenso  dargestellt  haben,  wie  den 
normalen  Naturverlauf,  für  den  eben  jener  Weltbildungsakt  prototypisch  war. 

2)  So  heißt  es  Diog.  a.  a.  0.  eyttov  advxa  ixl  X tjv  &vu9vuiuaiv  dvayar  rr;v 
&xo  xfji  &aUtear]i,  während  im  folgenden  die  zwei  dra&vfubßng  geschieden 
werden.  Es  wird  nicht  nur  der  äijp  Aetins  1,  3,  11  als  vdaQ  ävalfvfiimfitvor  be- 
zeichnet, sondern  auch  die  Gestirne  2,  28,  6 Styofuro i xäg  dno  xfjg  vygäg  dvu- 
9vfudet CD»  ctbydg,  dagegen  2,  17,  4 xpitfia&ui  xovg  dßxigag  ix  xfjg  d.-TO  y 
dva&viudceiog.  Auch  die  Seele  ist  4,  3,  12  dvu&viiiuoig  ix  x&r  iv  abxtö  t OJ 
xdap«)  vygwv,  wie  auch  Aristoteles  yvy.  A 2.  405a  25  nur  allgemein  von  der, 
d.  h.  von  einer  dxa^vfilueig  spricht. 

3)  Von  den  Übergängen  der  Elemente  ineinander  im  allgemeinen  oben  S.  67  ff. 
Die  Verwandlung  der  Erde  in  Wasser  wird  Diog.  9,  9 bestimmt  hervorgehoben. 
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der  Erde  sich  verbindenden  Feuerteile  in  stufenweiser  Evolution  erst 
durch  Wandlung  in  Luft  und  Wasser  sich  einen  Weg  zur  Erde 
gebahnt  haben:  sie  werden  so  selbst  integrierende  Bestandteile  der 
Erde.  In  ihrer  Rückbildung  läßt  Bie  Heraklit  gleichfalls  aus  der 
Erde  sich  in  Wasser  umwandeln,  um  nun  selbst  zur  Ausscheidung 
dstö  ■ö-oddtftfjjs  zu  werden  und  so  mit  derjenigen  Stoffausscheidung 
sich  zu  vereinen,  welche  direkt  und  selbständig  &xb  &ahüeaijs  statt- 
findet. In  dieser  Verbindung  der  eigentlichen  Wasserausscheidung 
mit  der  Erdausscheidung,  welche  letztere,  potenziell  die  Feuerteile  in 
sich  tragend,  gleichfalls  in  Wasser  sich  auf  löst,  treten  die  beiden 
Stoffe  von  Wasser  und  Feuer  nun  aktuell  hervor  und  wirken  ge- 
meinsam und  doch  verschieden  in  Atmosphäre  und  Himmel.1)  So 
erklärt  sich,  daß  von  zwei  dva&vfuda etg  und  doch  zugleich  von  einer 
die  Rede  sein  kann:  es  ist  nur  ein  Strom,  in  dem  sich  die  telluriscben 
Ausscheidungen  von  Feuer  und  Wasser  aufwärts  bewegen.  Wie  bei 
Aristoteles  nie  die  trockene  Ausscheidung,  die  ava%-v(ila6ig  dx'o  yi)s, 
ohne  die  feuchte,  die  &vadvpta6ig  änb  d-cddtTtjg,  ist,  so  hat  auch 
Heraklit  jene  stets  mit  der  letzteren  sich  vereinen  lassen,  um  in 
gemeinsamem  Anstieg  zur  Atmosphäre  bzw.  zum  Himmel  sich  tätig 
zu  erweisen. 

Diese  eine,  gemeinsame,  aus  telluriscben  Stoffen  zusammengesetzte 
äva&vplaeig  steigt  zunächst  zur  Atmosphäre,  zur  Region  des  ätjp  auf 
und  gestaltet  dieselbe.  In  der  Umwandlung  des  aufsteigenden  Wasser- 
stoffes wird  dieser  selbst  zum  Luftelement  und  daher  erklärt  es  sich, 
daß  die  Heraklitsche  üva&v/xCuais  selbst  nicht  nur  in  innigster  und 
nächster  Beziehung  zur  Luft  steht,  sondern  daß  sie  selbst  geradezu 

Nachdem  hier  der  Gang  der  xdrro  o36g  geschildert  ist,  heißt  cs  ituhv  re  ul  xrjr 
yf/v  %e[a&ai,  fg  rjs  x b Cdwp  ytvea&ui : es  findet  also  eine  Auflösung  der  Erde  in 
Wasser  statt,  wie  es  auch  Clem.  ström.  6,  16  p.  746  heißt  Ix  yfjg  C’drnp  yirtxci 
und  Max.  Tyr.  a.  a.  0.  Cdrap  Jg  xbv  yf/g  Stavarov. 

1)  Wir  haben  also  auch  hier  die  Worte  des  Diogenes  ndlir  xt  ul  xi,r  yrp 
Xeto&at,  ijg  xo  Cdcnp  yivfadai  nach  dem  Zusammenhang,  trotz  der  Betonung 
von  xTjv  yrjv  und  xo  v3a>(>,  auf  den  normalen  Natnrprozeß  zu  beziehen  und 
können  sie  nur  so  verstehen,  daß  Teile  der  Erde  in  Wasser  Bich  verwandeln. 
Clemens  bezieht  auch  hier  die  Worte  Heraklits  &äiutstsu  itaxiixai  xal  (itrpinai 
tlg  xov  ubxov  liyov  öxoiog  ngwzov  rj  ytrio&ut  yf;r  auf  die  Weltbildung  bzw. 
IxTtvptootg.  Auch  in  bezug  hierauf  müssen  wir  annehmen,  daß  der  Naturproieß 
in  seiner  steten  Wiederholung  sich  im  kleinen  ebenso  abspielt,  wie  im  großen 
die  Weltbildung  und  der  Weltuntergang.  Es  ist  aufs  höchste  zu  bedauern,  daß 
wir  hier  überall  so  sehr  auf  Vermutungen  angewiesen  sind  und  daß  wir  nicht 
vermögen,  von  dem  Systeme  dieses  genialsten  Forschers  des  griechischen  Altertums 
mehr  als  ein  dürftiges  Gerippe  zu  rekonstruieren. 
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Luft  ist.1)  Da  die  ävu&vnCutSis  sich  aber  sehr  wechselnd,  je  nach  den 
Maßen  und  Verhältnissen  der  beiden  ihr  zugrunde  liegenden  Stoffe, 
gestalten  kann,  so  muß  dementsprechend  auch  die  Bildung  der  Luft 
eine  sehr  mannigfache  sein.  Überwiegen  die  Feuerteile,  so  wird  die 
Luft  hell  und  rein,  überwiegen  die  Wasserteile,  so  wird  dieselbe 
wolkig,  dunkel  und  feucht.  Der  Tag  entsteht,  indem  die  lichte  und 
feurige  Ausscheidung  die  Oberhand  erhält,  die  Nacht,  indem  die 
wässrigen  und  dunkeln  Bestandteile  der  &va&v(iia<ng  zur  Herrschaft 
gelangen.  Und  weiter  entsteht  der  Sommer,  indem  die  lichten,  feurigen 
und  warmen  Stoffe  der  Ausscheidung  sich  ansammeln  und  die  dunkeln, 
feuchten  und  kalten  Stoffe  zurückdrängen;  während  im  Winter  wieder 
umgekehrt  die  letzteren  über  die  ersteren  zur  Herrschaft  gelangen. 
Die  Luft,  die  Atmosphäre,  ist  der  eigentliche  Schauplatz  des  Bingens 
beider  ivafrvpuiasig  um  die  Herrschaft;  unter  der  wechselnden  Ein- 
wirkung dieser  gestaltet  sie  sich  verschieden,  bald  das  Übergewicht 
der  einen,  bald  das  der  anderen  zur  Erscheinung  bringend. 

Es  ist  erklärlich,  daß  für  Heraklit,  dem  das  Feuer  das  eigentlich 
göttliche  Element  und  Prinzip  ist,  das  Übergewicht  der  Hapffpa 
&vccd-vß.Caatg  den  Höhepunkt  des  kyklischen  Naturlebens  bildet.  Es 
scheint,  daß  er  für  diese  höchste  Wirksamkeit  der  ausscheidenden 
Feuerstöße  die  Bezeichnung  jrpijöTjjp  gebraucht  hat.*)  In  diesem 
Worte,  welches  von  srpijd-oj  gebildet  ist,  liegt  sowohl  der  Begriff  des 
Brennens  wie  des  Hauchens  oder  Wehens  und  es  ist  ein  weiterer 
Beweis  dafür,  daß  die  älteste  Auffassung  des  brennenden  Feuers  dieses 
niemals  ohne  den  mit  ihm  verbundenen  Luftzug  oder  Hauch  gedacht 

1)  Daß  Heraklit»  üvafH’uiae ig  zur  Luft  wird,  ist  oben  S.  45  f.  dargelegt. 
Daher  von  Heraklits  Stoff  Aetius  1,  3,  11  dva&v/iimpevov  — (\{qcc  ytvFdlfai.  In- 
sofern entspricht  dieser  &r}Q  ävadviumfitvos  in  sehr  wesentlichen  Stücken  dem 
feurigen  xvivfia  der  Stoiker.  Wenn  Aetins  1,  28,  1 von  dem  alfriqiov  aäua  als 
otiitfia  vijs  roü  narzoi  yevtaewt  im  Sinne  Heraklits  spricht,  so  hat  man  das 
entQfia  als  von  Heraklit  gesagt  nicht  zngeben  wollen:  dagegen  ist  zu  bemerken, 
daß  schon  c 490  von  dem  öfifqluc  art>pdf  redet.  Wenn  aber  die  &va9v/iiaaii  mit 
Vorliebe  nach  dem  überwiegen  der  Wilrme  charakterisiert  wird,  so  ist  sie  zu- 
gleich in  der  Mischung  nasser  und  feuriger  Stoffe  sehr  wechselnd,  daher  Diog. 
9,  10  richtig  xarü  r«j  di atfogovi  äva&vfiuzotif  die  atmosphärischen  Prozesse 
•ich  entwickeln  läßt. 

2)  npr/azije  von  regelmäßig  gebildet,  wie  z.  B.  aarrjg  von  amZa.  In 

der  Bedeutung  des  Wehens  vom  Winde  gebraucht  A 481;  ß 427;  in  etwas  ver- 
tiefter Bedeutung  TI  360;  daher  Scholl,  durch  <pvßä>  erklärt.  In  der  Bedeutung 
des  Brennens  vom  Feuer  B416;  H 429.  432.  Offenbar  kommt  in  diesem  Worte 
die  Volksanschauung,  der  Brennen  und  Wehen  verschiedene  Beziehungen  eines 
Aktes  sind,  zum  Ausdruck. 
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hat.  Dieser  Hauch  ist  demnach  ein  integrierender  Bestandteil  des 
Feuers  selbst.  Der  tritt  uns  zuerst  bei  Hesiod  entgegen  und 

erscheint  hier  in  durchaus  charakteristischer  Wesenheit  als  ein  Glut- 
hauch des  brennenden  Feuers,  welches  namentlich  im  Gewitter  sieh 
fühlbar  und  sichtbar  macht.1)  Wenn  die  überhitzte  Luft  einer  Flamme 
gleich  glüht  und  zittert  und  die  Welt  mit  ihrem  heißen  Atem  erfüllt, 
so  ist  das  eben  nach  antiker  Auffassung  das  Feuer  selbst,  welches  in 
Gluthauch,  jrpijtfrrJp,  sich  wandelt  und  so,  die  Luft  erfüllend,  selbst 
als  glühende  Luft  erscheint.  Bei  Hesiod  wirkt  der  apiytfrjfp,  soweit 
wir  urteilen  dürfen,  von  oben  aus  der  ätherischen  Region:  er  ist 
selbst  die  Glut  des  ätherischen  Feuers,  die  die  Luft  ergreift  und  sie 
gestaltet;  und  mit  dieser  Auffassung  scheint  auch  eine  Charakteristik 
Heraklits  selbst  zu  stimmen,  die,  wenn  auch  durch  das  Medium  der 
Theophrastschen  Berichterstattung,  auf  Heraklit  selbst  zurückgeht: 
auch  hier  erscheint  der  srp^tftjjp  als  die  Glut  des  ätherischen  Feuers, 
welches  demnach  von  oben  her,  aus  der  Region  des  Äthers  der  dunklen 
Wolken-  und  Luftbildung  sich  bemächtigt  und  dieselbe,  mit  seiner 
Glut,  seinem  Brande  ergreifend,  sie  aufzehrt  und  zum  Verschwinden 
bringt.  In  der  scheinbar  in  Feuer  erglühenden  Wolke  des  heißen 
Sommertages  erkennt  Heraklit  in  erster  Linie  den  srpjjtf-njp:  das  Feuer, 
die  heiße  Glut  desselben  kommt  aus  dem  Äther  selbst,  dem  höchsten 
und  eigentlichen  röxog  des  Urfeuers.2) 

1)  Hesiod.  {tsoy.  844  ff.  xavtia  — ßgovtrjg  tt  atigoxfjg  rt  ixvgig  T ’ dsri  toir 
iteXmgov  7tgr]attjgmr  iviftmv  tt  xegavroi  re  (plsycthivTOj.  Mit  den  itgr^tijgeg  ist 
also  das  xavfia  eng  verbunden  und  sie  erscheinen  speziell  im  Gewitter.  Ver- 
gleicht man  hiermit  die  andere  Gewitterschilderung  Hesiods  690ff.,  so  treten 
hier  an  die  Stelle  der  xgrjarfjgtg  und  ihres  xaxifue  die  ttepfjo;  äutfit'j  695.  Auch 
dieses  Wort  (Hom.  ätrtfii),  avt/iijv)  drückt  in  ältester  Sprache  das  Wehen  und 
zugleich  die  Wiirmo  bub:  als  Hauch  des  Atems  / 609;  K 89;  der  Winde  X 400 
ügyaXicav  &v4/uav  üfiiyagtov  dvrfitjv ; a 289;  vom  Feuer  <f  866  ivtfiij  ’Htpaiatoio, 
hier  von  Eust.  erklärt  ccvtfii)  Tivgog  6 xaxpog , mg  ccvatXviu'ucig ; vgl.  21471 
fVxgrtorov  &vrfii)v:  hy.  Merc.  137  Ttvgdg  — ävtfifj:  der  verzehrende  Feuerhauch, 
die  Hewegung  der  Feuerglut,  welche  ihre  Nahrung  verzehrt  und  vernichtet. 
Man  ersieht  hieraus,  wie  zrprjoriäp  und  ivzfitj  wesentlich  gleich  erscheinen:  es 
ist  der  als  Luftzug,  als  Wind  sich  fühlbar  machende  Glutodem  des  Feuers. 

2)  Es  heißt  Aetius  8,  3,  9,  daß  Heraklit  die  «pijffrjjpts  benannt  habe  xorra 
vttp&v  fgjrpijaets  xal  eßfaeig,  wie  er  die  d<Jr gaxüg  xatct  tag  xäv  Oc/uoiutVcor 
i£ttt/etg  deutete  Wenn  hier,  wie  wir  Kap.  9 sehen  werden,  der  xgqatijg  die  von 
der  Erde  aufsteigende  Glut  ist,  so  zwingt  uns  Heraklits  Lehre,  daß  die  &va 
6<5og  sich  genau  so  vollzieht  wie  die  xdrto  bSög,  zu  der  Annahme,  daß  der 
ngrjaitjg  auch  abwärts  vom  Himmel  sich  in  gleicher  Wirkung  äußert.  Es  ist 
also  der  jrprjsrrjp  zunächst  die  aus  dem  Ätherraume  sich  entwickelnde  feurige 


Digitized  by  Google 


Heraklit:  Trprjarjjp. 


455 


Bildet  sich  also,  soweit  uns  ein  Urteil  zusteht,  der  icQtjattjp  von 
oben  durch  Eingehen  des  ätherischen  Feuers  in  die  Luft,  so  hat 
Heraklit  als  XQrjtJrifQ  zugleich  auch  die  tellurische  Ausscheidung  nach 
dem  Übergewichte  ihrer  Wärme,  ihrer  Glut  bezeichnet.  Wie  in  dem 
abwärts  wirkenden  JtpijdTijp  die  Glut  des  Feuers  sich  mächtig  erweist, 
so  zeigt  sich  in  der  aufwärts  vom  Erdboden  ausstrahlenden  Glut 
gleichfalls  das  Feuer  tätig:  und  da  es  nur  ein  Feuer  gibt,  welches 
die  Welt  regiert,  so  kann  in  diesem  von  der  Erde  aus  glühenden 
Brande  nur  dieselbe  Macht  erkannt  werden,  welche  vorher  vom 
Himmel  her  seine  Glut  ausgestrahlt  hat.1)  Von  oben  wie  von  unten 
ergreift  diese  Feuerausscheidung  die  Luft  und  gestaltet  sie  im  heißen 
Gluthauche  um.  Von  dieser  ihrer  signifikantesten  Erscheinungsform 
ist  die  Feuerwirkung  benannt:  damit  ist  aber  nicht  gesagt,  daß  die 
letztere  stets  in  solcher  Intensität  zum  Ausdruck  kommt.  Sie  ist 
aber  immer  dieselbe,  immer  von  oben  nach  unten,  von  unten  nach 
oben  gerichtet  und  in  unausgesetzter  Bewegung,  mag  sie  nun  in  der 
Glut  des  Sommers  als  versengender  Brand,  oder  im  Winter  in  kaum 
bemerkbarer  Wärme  ausstrahlen. 

Glut,  welche  das  Dunkel  und  die  Masse  der  Wolkenbildung  auflöst  und  zu 
feurigen  Gebilden  umschafft;  und  die,  nachdem  sie  zur  Erde  gelangt  ist,  von 
hier  aus  wieder  rückwärts  in  gleicher  Weise  sich  wirksam  erweist.  Dem  entspricht, 
wenn  liesiod.  df er/.  696  sagt  rot’,'  8’  ä/irftns  {teppi,-  avriii]  — qp io£  8’  Tjega  diav 
Txane v Hcntxof.  die  Flamme,  welche  den  di'ie  ergreift,  kann  nur  die  flammende 
Glut  des  Äthers  sein,  von  der  der  &r) p,  d.  h.  die  Wolke,  ergriffen  erscheint, 
daher  eng  mit  der  dspftöp  uvra , dem  Gluthauche  verbunden,  der  mit  diesem 
scheinbaren  Versengtwerden  der  Wolke  gemeinsam  auftritt.  Daß  hier  nicht 
vom  Leuchten  des  Blitzes  die  Rede,  zeigt  die  unabhängig  davon  erwähnte  avyr) 
fiaQuaii/oveu  xtQcivvoO  ti  srepoArj;  re.  Daß  Heraklit  im  Himmel  als  dem  atöijp 
den  eigentlichen  rinog  des  Feuers  gesehen  hat,  zeigt  Aetius  1,  28,  1,  wo  er  ro 
al&tQiov  aw[ia  als  önigua  rf/s  tov  Ttavrug  ytvtoe cig  xal  xtQtodov  utrpoi’  ver aypsVrjs 
faßt;  daher  der  obpavAs  nvgivog  Aetius  2,  11,  4;  und  Zeirj  «fffpiop  Strabo  1,  p.  6. 

1)  Hierher  gehören  die  Worte  Heraklits  bei  Clemens  a.  a.  0.  nvgus  rporral 
arpärov  ffdloaea,  {falaeorjg  8k  tu  pkv  f,utev  yij , ro  8k  Vfutt t>  wpijffrijp.  Clemens 
bezieht  dieselben  wieder  auf  die  Weltbildung,  indem  er  die  Worte  to  gir  ?g itv 
yf),  ro  81  Ijfuev  jrprjsrijp  erklärt:  ytrtrai  yfj  xal  ot’p uvog  xu\  tu  fgatptsjdgsvu; 
der  oApavd,'  mit  seinem  Inhalt  entspricht  hier  also  dem  jrpi(arrjp.  Ist  Clemens’ 
Deutung  richtig,  so  müssen  wir  wieder  einen  ähnlichen  Gang  für  den  gewöhnlichen 
Naturprozeß  annehmen:  bildet  sich  entsprechend  der  xdro>  ö8os  das  Wasser- 
element, bzw.  Teile  desselben,  in  Erde  um,  so  entsteht  anderseits,  entsprechend 
der  &y to  686g,  aus  dem  Wasser  der  wptjarijp,  der  als  solcher  die  Bildung  des 
gesamten  Inhalts  des  Himmels,  nach  allen  seinen  atmosphärischen  und  kosmischen 
Einzelheiten,  beeinflußt  und  bewirkt.  Auch  hier  aber  kann  es  sich  nur  um  Ver- 
mutungen handeln:  eine  sichere  Erklärung  der  abgerissenen  Worte  ist  unmöglich. 
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In  der  Naturlehre  des  Aristoteles,  die  in  der  Scheidung  und 
Charakteristik  der  beiden  dva&v[ud<Seis  den  engsten  Anschluß  an 
Heraklits  Lehrsystem  aufweist,  werden  die  beiden  tellurischen  Aus- 
scheidungen nach  Ursprung  und  Wirkung  verständig  und  nüchtern 
uns  vorgeführt:  für  Heraklit  gestalten  sie  sich  zum  Mittelpunkte  der 
Welt.  Die  aus  den  beiden  geschiedenen  Ausstrahlungen  von  Feuer 
und  Wasser  erwachsende  einheitliche  avu&viilaOi g wird  ihm  zur  Welt- 
seele,  zum  Weltprinzip,  welches  den  Kosmos  bildet  und  zusammen- 
hält. Denn  jene  Ausscheidung  von  Feuer  und  Wasser,  welche,  wie 
wir  sehen  werden,  alle  meteoren  Wandlungen  bedingt  und  auslöst, 
gestaltet  sich  damit  zum  Mittelpunkt  des  Kosmos  selbst,  zu  der  mit 
Vernunft  begabten  Vorsehung  und  Weltenharmonie.1)  Aber  diese,  in 
ihrer  Einheit  als  i/>vxrj  des  Alls  gefaßte,  (iva&vfiCaOig  schließt  nicht 
aus,  jede  einzelne  ävaQ-viiiadig,  d.  h.  jede  nach  Tag  und  Ort  ge- 
schiedene Ausstrahlung  von  Wasser  und  Feuer  gleichfalls  zur  einheit- 
lichen, ja  zur  persönlichen  rl>v%i j zu  erheben.  In  dieser  Auffassung 
ist  die  Welt  von  dpccfrv/iiarfsis,  die  damit  zugleich  zu  i{>v%cd  werden, 
erfüllt.  Und  an  dem  wechselnden  und  stufenweisen  Teilhaben  der 
einzelnen  ävadvpArffts  an  Feuer-  und  an  Wasserstoff  mißt  sich  ihr 
Wert,  ihr  Gehalt.  So  kann  Heraklit  sagen,  die  trockne  Seele  sei  die 
beste,  weil  in  ihr  der  Feuerstoff  überwiegt;  und  anderseits  kann  er 
die  einzelnen  &va&vtudeus-il>vxal  als  Wasserwesen  Bich  denken,  die, 
zugleich  den  Feuerstoff  in  sich  tragend,  zu  den  Urseelen  der  Menschen 
werden,  indem  sie  in  deren  Leiber  bei  der  Geburt  eingehen,  um  beim 
Tode  sie  wieder  zu  verlassen.  So  leben  wir  den  Tod  jener  Seelen, 

1)  Von  der  Weltseele  Aetius  4,  3,  12  'HgdxXeiroe  ttjv  fiiv  rov  xdtfpov  i>v;fr;r 
ira&VfilaBtv  Ix  t&v  iv  airSi  (r S>  xoBfttp)  iypäv,  ri]V  di  Iv  rolg  Jiuois  in o rfn 
ixrog  xal  tfis  iv  aiirolg  trof„'  foiotj)  ivaOvfiiciefmg,  6/ioyevfi.  Es  ist  also  dieWelt- 
aeele,  die  in  ihrer  Totalität  und  Einheit  gedachte  Ausscheidung  aller  feuchten 
und  feurigen  Stoffe,  während  die  rfivxai  der  einzelnen  organischen  Wesen  sich 
einmal  aus  jener  Gesamtausscheidung  zusammensetzen,  wozu  sodann  noch  die  im 
Inneren  eines  jeden  Organismus  selbständig  sich  vollziehende  Stoffausscheidung 
kommt.  Daher  Aetius  4,  7,  2 i£ioOBav  (rrjv  t!>vzVv  roO  oiparos)  yctg  ctg  ttjv  rov 
wavros  ipvzijv  ivazcogetv  itQop  ro  öfioytvig : die  Einzelseele  löst  sich  in  die  Welt- 
seele auf.  Damit  stimmt  Aristoteles  A 2 406  a 25  'JlpaxUirog  rrjv  ipzv*  ttvtd 
tpr/Bi  ipvztjv,  ftntQ  Ttjv  iva^vfiiaeiv,  fj  r/j  raXXa  6vvlorrt6LV ■ xal  ieta)Lax6naxor  dij 
xal  piov  iti.  Auch  hier  steht  die  iva&vfiiußig  in  der  Gesamtheit  aller  sich  Btetig 
ausscheidenden  Stoffe  im  Mittelpunkte  der  Welt  als  Welt  und  Dinge  bildendes 
Prinzip,  in  stetem  Flusse  (die  Charakteristik  als  iaapa rararov  darf  man  nicht 
pressen).  Vgl.  hierzu  Philopon.  87,  10  ff.,  wonach  nach  Heraklits  Lehre  die  ira- 
O'vuiaotg  tiixivrytog  xal  pmrärrj ; gerade  durch  ihre  XtTtTOjiiptia  hält  sie 

den  Kosmos  in  Hewegung,  weshalb  tu  Svtu  iv  ewexet  xtrr^an. 
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d.  h.  ava&vfitdotis , indem,  diese  durch  ihren  Eintritt  in  unseren  Leib 
ihr  selbständiges  Dasein  aufgeben;  und  jene  wieder  leben  unseren 
Tod,  indem  sie  nun  wieder,  von  den  Schranken  unseres  Leibes  befreit, 
zu  selbständigem  Dasein  zurückkehren.  Für  die  Seelen  ist  es  Lust 
oder  Tod  naß  zu  werden:  denn  die  feuchte  dvafrvulaeig  zieht  sie 
allerdings  aufwärts  und  verhilft  ihnen  zum  eigenen  Leben;  das  Naß, 
das  Übergewicht  der  atmosphärischen  Nässe  im  Regen,  löst  sie  aber 
auch  wieder  in  ihrem  Dasein  auf  und  vernichtet  sie.1) 

Sehen  wir  ab  von  diesen  Phantasien,  die  aber  nur  die  Folgerungen 
seiner  Naturauffassung  sind,  so  ist  zu  sagen,  daß  Heraklit  der  Be- 
gründer der  Lehre  von  den  beiden  dva&vfiidocig  ist.  Alle  Physiker, 
vor  allem  Aristoteles,  haben  sich  ihm  und  seiner  Theorie  angeschlossen. 
In  dieser  ihrer  umfassenden  Bedeutung,  als  die  Vereinigung  feuchter 
und  feuriger  Stoffteile,  wird  die  äva&vnCuoi g zum  Mittelpunkte  alles 
kosmischen  Lebens;  vor  allem  beruht  in  ihr  das  Verständnis  aller 
meteoren  Vorgänge.  Sie  bildet  den  eigentlichen  Wendepunkt  des 
Gesamtnaturprozesses,  indem  die  Einwirkung  der  oberen  Elemente 


1)  Nach  Anus  (fr.  89)  bei  Euseb.  pr.  ev.  16,  20,  2 yvxal  cm  6 x&v  xryg&v 
ära&vficävxca , daher  die  Seelen  selbst  dya&v/iideeig.  Wenn  Heraklit  also  be- 
hauptete Diog.  L.  9,  7 TtdvTct  cl'v%ä}v  — jrlijpi;,  so  bezieht  sich  dieses  auf  die 
eiuzelnen  dvafrvuidatcg,  von  denen  die  ganze  Atmosphäre  erfüllt  ist.  Hierüber 
handelt  Numenius  bei  Porphyr,  antr.  10.  Wenn  es  hier  heißt  vv^cpag  vutiag 
liyoufr  xcu  tag  rwv  vidxcov  rrpof örajöa,'  ivvdjutg  ütcag,  ifayor  de  xal  rag  tlg 
■yivteiv  xaxvovaag  ipvyccg  xoivüig  Snaaag-  fyovv ro  yctg  xcQooc^dvtiv  tö  vSuxc  rag 
rpvidg  fhorvöm  dm  und  in  Anknüpfung  hieran  gesagt  wird  S9tv  xal  'Hga- 
xlfirov  tf'vxycc  cpdvai  rtgipiv  j;  (Thedinga  statt  handschr.  UTj)  9dvaxov  i'/QijCi 
■ytrta&at,  xigrpiv  dl  tlrac  airalg  rrj>>  tlg  yiveocv  xxmcsiv,  so  zeigen  die  letzten 
Worte  im  Vergleich  zu  den  obigen  tlg  yivtcuv  xariovdag,  daß  Heraklit  tatsäch- 
lich die  in  der  Atmosphäre  vorhandenen  einzelnen  äva&vfiiddtig  als  ih rjrat  faßte : 
daa  Naß  führt  sie  zur  yixtatg  aufwärts,  das  anwachaende  Naß  löst  sie  aber  zugleich 
auf  und  führt  sie  zur  Erde  herab;  daher  Heraklit  bei  dem.  str.  6,  17  p.  746 
sagt  f|  vdaxog  1,‘vy l)  (ylvtxai)  und  umgekehrt  i-vyfjcuv  9drarog  vdcog  yfvtö&'cct. 
Der  Ausspruch  bei  Numenius  a a.  0.  f jj*  Tifiäg  rbv  ixtivmv  9dpaxov  xal 
ixtixag  rör  xj/ihegop  9apaxop  kann  nur  heißen,  daß  die  vorher  selbständigen 
xpvgal  in  uns  eingehen  und  so  aufhören,  ein  eigenes  Leben  zn  führen.  Je  nach- 
dem aber  die  in  der  xfivxtj  enthaltene  bva&vutccatg  mehr  feuchte  oder  feurige 
Bestandteile  enthält,  erhält  die  Seele  ihren  Wert:  die  aSjj  cl-vx’i  (<1.  h.  voll 
feurigen  Inhalts)  aocpcorclrrt  x«l  dglcsxr,  (Stob,  flor  6,  8 Hense),  die  bygij 
(5,  7)  das  Gegenteil.  Vielleicht  gehört  hierher  auch  der  Ausspruch  Heraklits 
Plut.  fac.  lun.  28  p.  943  E al  xl'vyal  öouwvrai  xafr’  adrjv;  vgl.  Aristot.  atd&.  6. 
443  a 26  il  itdvza  xd  oxxa  xaxpog  yivaixo  gtrtg  uv  diayvotip:  denn  dieses  Wort 
Heraklits  kann  sich  nach  dem  Zusammenhänge  nur  auf  die  xaxtpädxft  iva- 
9-vulaaig  beziehen. 
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von  Feuer  und  Luft  auf  die  unteren  Elemente  von  Erde  und  Wasser 
in  ihr  sich  wieder  aufwärts  wendet,  um  so  verbindend  und  vermittelnd 
die  obere  und  die  untere  Welt  zu  einem  gemeinsamen  Ganzen 
harmonisch  zu  verknüpfen  Wenn  aber  in  der  ävtt&vfiCaOis  als  der 
eigentlich  entscheidende  Faktor  das  Feuerelement  hervortritt,  so  voll- 
zieht sich  eben  in  ihr  ein  ewiger  Kreislauf  im  Leben  des  Feuers: 
vom  Himmel  kommt  es,  zum  Himmel  geht  es,  zwischen  Himmel  und 
Erde  hält  es  die  ununterbrochene  Verbindung  aufrecht.  Ohne  Über- 
gang in  die  anderen  Elemente  und  ohne  Vereinigung  mit  diesen 
würde  es  nur  zerstörend  wirken:  im  Verein  mit  dem  Wasser,  seinem 
gegensätzlichen  Stoffe,  gestaltet  es  sich  zur  ävafrv/ilcafig  und  wird  so 
zum  Schöpfer  und  Träger  des  gesamten  Naturlebens.1) 

Wenn  wir  so  von  den  Ioniern  und  Eleaten  gleichmäßig  die  Lehr- 
meinung vertreten  sehen,  daß  die  Bildung  der  atmosphärischen 
Erscheinungen  auf  einer  organischen  Genese,  der  regelmäßigen  Aus- 
scheidung feuchter  und  trockener  Stoffe  aus  Erde  und  Wasser,  be- 
ruhen, so  tritt  diese  Auffassung  zurück,  sobald  an  Stelle  einer  solchen 
dynamischen  Naturerklärung  die  rein  mechanische  Deutung  der  Natur- 
vorgänge trat.  Empedokles  sowohl  wie  Anaxagoras  und  die  Atomisten 
vertreten  diesen  Standpunkt,  und  es  erklärt  sich  daraus,  daß  fortan 
das  spezielle  Interesse,  welches  in  erster  Linie  die  Ionier  den  meteoren 
Bildungen  zuwandten,  zurücktritt.  Wohl  sprechen  gelegentlich  Em- 
pedokles, Anaxagoras,  Leukipp  von  Ausscheidungen  aus  Wasser  und 
Erde,  aber  es  handelt  sich  bei  diesen  Erwähnungen  nur  um  das 
mechanische,  oft  gewaltsame  Trennen  von  Teilen,  die  in  ihrem  Wesen 
unveränderlich  sind.*)  Und  nur  die  wenigen  Epigonen  der  alten 

1)  Wenn  daher  Plato  alle»  fließende  Wasser  vom  Feuer  in  Fluß  und  Be- 
wegung erhalten  auffaßt,  Aristoteles  dem  Wasser  die  oixeia  fftßporrjs  beilegt, 
die,  stoffbindend  und  zugleich  stotformend,  alle  irdischen  Bildungen  gestaltet, 
und  ebenso  die  Stoiker  der  Verbindung  von  Wasser  und  Feuer  die  höchste  Be- 
deutung beilegen:  so  ist  überall  hier  die  Einwirkung  der  Stvccd-vfiiaais  zu  er- 
kennen, die,  ebenso  abwärts  von  der  Feuerregion  zu  Erde  und  Wasser,  wie 
aufwärts  zur  Atmosphäre  sich  bewegend,  sich  wirksam  erweist. 

2)  So  läßt  Aetius  2,6,3  Empedokles  auB  dem  Wasser  &vfttafH)vai  rav  &ipa, 

aber  es  ist  dieses  nur  ein  mechanisches  wie  es  sich  bei  der  Welt- 

bildung vollzieht.  Ebenso  gebraucht  zwar  Anaxagoras  Hippol.  ref.  1,  8,  4 twt 
d’  fall  yfjs  vyg&v  ri]V  pti«  duXaoaav  vxäp£ai  <[fx^  rs  rcö»  iv  airj)  iiärav 
ifcaziiietHv^riavy  zit  erroöravr«  oito)$  yeyovivai  (die  Ergänzungen  bei  Diels, 
Vorsokr.  318),  aber  auch  hier  kann  man  nur  an  eine  mechanische  Aus- 
scheidung derjenigen  Homoiomerien  denken,  die  daB  Wasser  bilden;  daher  er 
Simpl,  tpvi.  34,  21  ff. ; 156,  1 ff.  stets  nur  von  einem  rbtoxpid'ijvcu  (bei  der  Bildung 
des  Kosmos)  spricht  und  ebenso  Archelaos  Hippol.  ref.  1,  9,  2.  Aber  trotz  ihrer 
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ionischen  Naturauffassung  bleiben  der  Lehre  treu,  daß  die  Elemente 
in  ihrem  Wesen  sich  wandeln,  das  eine  in  das  andere  sich  umbilden 
und  so  in  diesen  Metamorphosen  selbst  Träger  der  mannigfachen 
Wandlungen  werden,  die  sich  vor  allem  in  der  Atmosphäre  voll- 
ziehen.1) 

Bieten  also  die  späteren  Vorsokratiker  wenig,  was  sich  auf 
unsere  Frage  nach  dem  Wesen  der  Verdunstung  und  Verdampfung 
bezieht,  so  hält  auch  Plato  an  der  mechanischen  Erklärung  der 
meteoren  Vorgänge  fest.  So  kurz  seine  Bemerkung  über  das  atmo- 
sphärische Wasser  ist,  so  ersieht  man  doch  aus  ihr,  daß  Plato  sich 
dasselbe  in  innigster,  aber  doch  nur  mechanischer  Verbindung  mit 
Luft  und  Feuer  denkt.  Die  Feuertetraeder  und  Luftoktaeder  sind 
mit  den  Wasserikosaedern  auch  noch  in  der  Luft  eng  verbunden:  wie 
aber  das  Wasser  von  der  Erde  in  die  Luft  gelangt,  das  hat  für  Plato 
offenbar  kein  Interesse  sich  klar  zu  machen.  Wrenn  die  atmosphärische 
Feuchtigkeit  erst  durch  die  Trennung  von  dem  Feuer-,  wie  von  dem 
Luftelemente  in  dem  Gerinnen  zu  Hagel  oder  Eis  ihre  eigene  natür- 
liche Eigenschaft  der  Erstarrung  annimmt,  so  folgt  daraus,  daß  das 
flüssige  Wasser,  also  auch  der  Regen  noch  mit  dem  Feuerelemente  ver- 
einigt ist.*)  Wir  ersehen  also  aus  Platos  Worten  nur  das  eine,  daß 

mechanischen  Xaturauffassung  spricht  Empedokles  Aetius  6,  26,  4 von  dem  vyQor 
tziXLia^oun'ov  (aus  den  Pflanzen);  Plut.  air.  19  von  üxoqqoui  (die  von  den 
Dingen  sich  ausscheiden) ; Anaxagoras  Aetius  3,  16,  2 von  den  vyQov  ntgtxaiv 
bzio  rfjs  TitQKpogäf  ££az (ue&iv;  Demokrit  4,  1,  4 von  dem  trruoi  des  auf- 

getauten Schnees  usw.  Auch  Hippokrates  zt.  &(qwv  8 p.  44  Kühlew.  läßt  durch 
die  Sonne  rö  XinTUTurov  xal  xovtfdzuzov  aufwärts  geführt  werden. 

1)  Wie  die  Pythagoreer  hierüber  lehrten,  ist  nicht  klar.  Philolaos  Aetius 
2,  6,  3 sprach  zwar  von  den  beiden  dya9vjudettg  von  w6p  und  väa ip  als  den 
rpoqtctl  zoi  xiapov : Näheres  darüber  wissen  wir  aber  nicht.  Diogenes  v.  Apol- 
lonia stand  jedenfalls  auch  hierin  auf  dem  Standpunkte  der  alten  Ionier,  daher 
er  Aristot.  pereop.  B 2.  365a  21  unter  der  Einwirkung  der  Sonne  aus  dem 
Feuchten  Luft  und  Winde  sich  bilden  läßt;  vgl.  auch  Schol  Apoll.  Rhod.  4,  269 
öarö  ijltov  a(?3td£e<i&ca  zo  vdop  zijs  &uldoorjf.  Auch  Metrodor  v.  Chios  scheint 
hierin  dieselben  Wege  gegangen  zu  sein,  vgl.  Aetius  3,  4,  3 dzib  zf)g  viazwiovi 
dvatfogäg  vzz i zov  depo,  ovviozuoxhxi  zu  vii fij;  3,  7,  3 vtazd>3ovg  ürudvtudottag 
3iä  rf,v  jJliaxTj»  Ixxavoiv  yiytadui  ößjirjv  itvzvfidzwv. 

2)  Tim.  69  D zo  zzvgl  utttty/itvtjp  udcop,  3eov  IfTtzüv  ü ygiv  re  3iü  z>)y  xiyi,civ 
xal  zrtv  btdv,  »/»  xvUydovfitvov  fxl  yj)$  liytzui,  palaxiv  re  uv  zw  ra;  ßaang  rjrrov 
idpcctov;  oieag  ij  zug  yf/g  vmlxetv  (weil  aus  Dreiecken  bestehend,  während  die 
Erde  Würfel  als  Iiasis  hat),  zoizo  ozur  ztvQog  üxoxwfte&iy  «ep°»  re  povtottj,  yi- 
yovt  fiiv  öuaiwTfQOv,  £vv{ioerat  di  vnb  zäv  i^iövzoiv  ilg  avzö,  jrayir  di  otfrcofi  usw., 
worauf  die  Erwähnung  der  Bildung  von  Eis  und  xaXa£a  usw.  folgt.  Wenn  Plato 
Aetius  3,  6,  2 (vorausgesetzt,  die  Worte  sind  richtig  überliefert)  zjjv  vygur  dva- 
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das  Wasser  der  Erde  wie  das  der  Atmosphäre  in  steter  engster  Ver- 
bindung mit  den  Atomen  von  Feuer  und  Luft  sich  befindet,  welche 
Verbindung  sich  nur  durch  das  Gerinnen  des  Wassers  zu  Hagel  und 
Eis  löst;  über  den  Modus,  durch  welchen  das  Wasser  in  die  Höhe 
sich  erhebt,  um  daselbst  zu  Regen  oder  zu  Winden  zu  werden,  lehrt 
uns  Plato  nichts.  Es  bleibt  aber  im  höchsten  Grade  interessant  za 
beobachten,  wie  tief  man  die  Einwirkung  des  Feuers  auf  die  anderen 
Elemente  und  speziell  auf  das  Wasser  erfaßt  hat:  dasselbe  kann  ohne 
Verbindung  mit  dem  Feuer  sich  überhaupt  nicht  wirksam  erweisen. 

Die  Lehre  von  der  Verdunstung  und  Verdampfung  erscheint  bei 
Aristoteles  als  vollständig  ausgebildete  Theorie.  Sie  steht  so  sehr  im 
Mittelpunkte  seiner  ganzen  Naturanschauung,  daß  wir  sie  geradezu 
als  das  entscheidende  Moment  derselben  ansehen  dürfen,  dem  gegen- 
über alle  Einzellehren  über  Wolken,  Winde  und  die  mannigfachen 
meteorischen  Erscheinungen  an  Bedeutung  weit  zurücktreten.  Denn 
diese  seine  Theorie  von  den  irdischen,  himmelwärts  steigenden 
Dünsten  und  Dämpfen  bildet  den  Schlüssel  für  das  Verständnis  aller 
jener  Einzeldeutungen  von  atmosphärischen  Niederschlägen,  von  Luft- 
strömungen, von  Meteoren  und  allen  den  anderen  mannigfaltigen 
Erscheinungen  in  Luft  und  Äther.  Diese  hohe  Bedeutung  der 
Aristotelischen  Lehre  von  der  dr fiig  und  von  der  äva&vfiiaöig  legt 
uns  die  Pflicht  auf,  dieselbe  hier  eingehend  zu  behandeln. 

Betrachten  wir  zunächst  die  d-rpfg,  so  gibt  uns  Aristoteles  eine 
Definition  derselben,  wonach  sie  ihrer  Natur  nach  vypöi»  xal  O-ep/idr 
ist,  daher  sie  gleichen  Wesens  mit  der  Luft  selbst  scheint,  die  wir 
gleichfalls  früher  als  die  Eigenschaften  der  Feuchtigkeit  und  Wärme 
an  sich  tragend  kennen  gelernt  haben.1)  Wenn  nun  Aristoteles 

ifvjiineiv  eii  vetfoj  pETaßälXovaav,  stra  ix  zovrov  xatct  ßgaxv  eis  fuxpae  faridai 
voufcvc ctg  erwähnt;  wie  er  selbst  den  regelmäßigen  Stoffwandel  aus  Erde  in 
Wasser,  aus  W'asser  in  Luft,  aus  Luft  in  Feuer,  und  umgekehrt  aus  Feuer  in 
Luft,  aus  Luft  in  Wasser,  aus  Wasser  in  Erde,  aus  Erde  in  Steine  hervorhebt 
49  BC,  so  schließt  er  sich  in  solchen  Ausdrücken  der  populären  Anschauung  an: 
damit  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  er  an  seiner  wissenschaftlichen  Auffassung 
festhält.  Daß  die  Schule  des  Plato  sich  aber  der  Aristotelischen  Auffassung  ge- 
nähert hat,  ergibt  Aetius  3,  16,  6. 

1)  Mitichq.  A 3.  840  b 27  lan  yöp  drpi'do;  liiv  tpveis  l'ygör  xal  9tg/ior  — 
xa!  fa nv  är/ilg  /tix  dvvduei  o’iov  vdag.  Das  olov  steht  hier  nicht  rein  explikativ 
Bonitz,  Ind.  Aristot.  s.  v.,  sondern  schränkt  tatsächlich  ein,  indem  die  ör fUf  als 
ein  Übergang  von  Wasser  zu  Luft  erscheint.  Vgl.  dazu  Philopon.  36,  8.  A 9. 
346b  32  wird  sie  umschrieben  als  ij  Cdarop  dvadvftlaoii;  A 3.  340b  3 als 
vdaros  diaxpiai,-;  als  dxafff ptaaip  arpidmdrjt  1’6.  378a  19;  als  ÜTfuämirij  &xo p- 
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hinzufügt,  daß  die  äxfiCg  potenziell  Wasser  sei,  so  ist  daran  zu  er- 
innern, daß  nach  Aristotelischer  Auffassung  alle  Dinge  Eigenwärme 
besitzen,  welche  der  eigentlich  belebende  und  bewegende  Faktor  in 
ihnen  ist:  wir  werden  also  das  d-tQ/iöv,  welches  neben  dem  vyQÖv  in 
dem  Wasser  der  ix ist,  als  durch  die  Verbindung  mit  den  Feuer- 
stoffen der  Erde  bewirkt  ansehen  dürfen.1)  Zu  dieser  Wärme  kommt 
aber  eine  andere  und  viel  intensivere  Wärme  noch  hinzu.  Denn  die 
eigene  Wärme  würde  niemals  imstande  sein,  die  Aufwärtsbewegung 
der  axuCg  zu  bewirken,  wenn  nicht  die  Sonnenwärme  ihre  Wirkung 
geltend  machte,  welche,  die  Feuchtigkeit  an  sich  ziehend  und  in  die 
Höhe  hebend,  sie  in  die  Luft  trüge.*)  Daher  die  ux^ilg  völlig  ab- 
hängig von  der  Sonne  ist:  je  größer  die  Kraft  dieser,  desto  sicherer, 
schneller  und  intensiver  erfolgt  die  Aufwärtsbewegung  jener.  Und 
da  die  Kraft  der  Sonnenwärme  bedingt  ist  durch  ihre  Tages-  und 
Jahreslaufbahn,  die  sie  bald  näher,  bald  ferner  führt,  so  ist  auch  die 
Bildung  und  Bewegung  der  ax fiCg  abhängig  von  dem  Tages-  und 
Jahreskyklos  der  Sonne.’)  So  kann  man  von  einer  Tages-  und 


goij  B 8.  367b  6;  als  ixxgioif  Fl.  370b  11.  Das  Verbum  drfi(£eiv  bezeichnet 
sowohl  intransitiv  das  Verdunsten,  wie  transitiv  die  dcx/ilg  von  sich  geben:  in 
jenem  Sinne  z.  B.  A 10.  347  a 13  ro  xa&’  xjfifgav  drui^ov  das  was  tagsüber 
verdunstet  ist,  — ytvce&at  &r filda  A 10.  847b  6;  vgl.  A 11.  347b  28  iv  rät  «lij- 
fliov  rtjS  yij  s drut£ovrl ; A 10.  347  b 9 drfii^ttv  rü  rygiaxa ; B 2.  35t  b 30  d mxpi- 
vdfuvov  xal  &Tfil£ov  etg  xov  dvxo  xoxxov  usw.  Dieselbe  Bedeutung  hat  i£arfit£ur 
A 9.  387  a 24  u.  o.;  l{txpd£(iv  J 9.  386  b 8 u.  o.  j ttTfiidmdjjs  und  drfiidoßeO'ai  A 9. 
846 b 25.  Einen  Abriß  der  Aristotelischen  Theorie  von  der  ir tilg  und  dvathjgi'aaij 
mit  allen  ihren  Wirkungen  gibt  Stob.  1,  81.  243  ff.  W.  (in  bezug  auf  Atmosphäre 
und  atmosphärische  Niederschläge,  also  = dx  utg  : 29.  234  f.  (Wirkungen  der  dva- 
dvfituats) ; 30.  240  ff.  (atmosphärische  Spiegelungen);  36.  249  ff.  (svsvgara). 

1)  Über  diese  olxiia  ttspnorrj?  vgl.  oben  S.  375  f.  So  heißt  es  z.  B.  J 5 
382  b 20  vxtb  roß  ivxbg  Of  puot)  xvv tr^ux ii iguvx og 

2)  MtritOQ.  A 9.  846b  28  fisvovorj;  di  rits  yijs,  ro  uiv  xripl  aßrijv  vyßbv 
vxo  xäv  ixrivtav  xal  vxto  r g üllr, g x >, g dvoiOf r i^tgiioxjyxog  dxtudnrui vor  (figtrat 
dvaj ; 847a  8 uvayo^iivov  roß  vygov  dict  ri)V  xov  Ofp^oö  dvvautv ; A 10.  847a  29 
lurtcogifco&ai  i ryv  drfilda ; 82  ij  avayovau  &tgu6xx]g.  Vgl.  B 2.  355a  16  i]  ijllov 
ivaycoyrj  xov  ttf  puoü  o/xo tu  xolg  Ütg/uavofiivoig  vdaelv  ienv  bno  Tfl'po, ; B 3. 
356b  22  vö  dvay&iv  vdtog  vnb  roß  rfliiov;  B 4.  859b  34;  360a  7;  B 2.  355a  22  u.  o. 

8)  A 10.  847  a 13  ix  rov  xaO’  fj fiigav  dxfUgovrog  8eov  — xxctliv  xararpego- 
gcvov;  B 2.  864b  29  dvdytrat  xaO’’  ixncrrjv  ijjtigav  xal  cpigirat  elf  rbv  Sva 
rojtov,  ixtt  di  Tcdltv  evotctv  — xarm  tpeQtrut  xxdUv  xxgbg  r rjv  yi;v;  866  a 25 
i paveg&t  yag  drei  r b äraytHv  ogäiufv  xaraßalvor  ndXiv  vdcvg  ‘ xav  ü t)  xar’  friav  - 
xov  ixodidi)  xal  xafr’  ixdaxr^v  bftoicog  yrnparv,  dli’  Iv  yi  riet  XfXCiy[itV0lg  ygöroig 
dxodldtoei  xäv  rb  Irjf&iv ; B 4.  861a  10  xal  yivixui  ngooiovrog  fiiv  (roö  rßUov ) 
X]  ivafrviiiaatt  roß  vygoß,  dmivrog  di  ngbt  rbv  ivuvxLov  rbnov  bdara  xal  ysi- 
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von  einer  Jahres -ätfiCg  sprechen:  am  Tage  wird  die  aufwärts  geführte 
Ausdünstung  mittags  am  stärksten  sein,  im  Verlauf  des  Jahres  wird 
dieselbe  zur  Zeit  des  Höhepunktes  der  Sonne,  um  die  Sommerwende, 
ihr  höchstes  Maß  erreichen. 

Aber  dieser  Prozeß,  in  dem  die  Sonne  das  Wasser  der  Erde  oder 
des  Meeres  im  Wasserdampfe  aufwärts  führt,  ist  nur  die  eine  Seite  der 
Lehensbetätigung  des  Wassers.  Das  aufwärts  geführte  Wasser  kommt 
auch  wieder  herab,  und  auch  dieser  Vorgang  ist  durchaus  von  der 
Einwirkung  der  himmlischen  Wärme,  speziell  der  Sonnenwärme, 
abhängig.  Zeigt  sich  in  dem  ävca  (peQtaftcn  der  irdischen  Feuchtigkeit 
die  Kraft  und  Wirkung  jener,  so  kommt  das  xdtaj  tpegio {tat  nur  zu- 
stande infolge  des  Nachlassens  dieser  Wärme-  und  Sonnenkraft.  Es 
muß  daher,  wie  bei  dem  Prozesse  der  Aufwärtsbewegung,  auch  bei 
der  Herabkunft  der  vorher  in  die  Höhe  getragenen  Feuchtigkeit  eine 
doppelte  Phase  zu  unterscheiden  sein,  eine  Tages-  und  eine  Jahres- 
phase. Jene  wird  abends  und  nachts,  wenn  die  Wirksamkeit  der 
Sonne  nachläßt  oder  aufhört,  diese  wird  in  der  kälteren  Jahreszeit 
eintreten,  wenn  die  Sonne  durch  ihr  Gehen  in  weitere  Fernen  des 
Himmels  nicht  mehr  genügend  auf  die  Erde  und  im  besonderen  auf 
die  Feuchtigkeit  derselben  einzuwirken  vermag.1) 

So  gestaltet  sich  die  aTfiCg,  das  Auf-  und  Niedersteigen  der- 
selben, zu  einem  lebendigen  Strome,  der  in  seinem  Aufwärtsfluten, 
wie  in  seinem  Abwärtssichergießen  den  Wechselverkehr  zwischen 
Himmel  und  Erde  vermittelt.  Und  so  kann  man  von  einem  Tages- 
strome und  von  einem  Jahresstrome  reden.*)  Nur  darf  man  nicht 

limves ■ Aia  uiv  ovv  rrjv  (po gäp  r >, v farl  rpo.-rci;  xal  ütiö  xgoxt&p  &(go«  xe  yiwtxai 
xal  ytifimp,  xal  &paytxai  ra  &Pta  TO  Cdc og  x ul  yivtxat  TtdXip-,  dpaOx'/uaaif  bygo- 
xiga  A 4.  841b  12;  B 4.  369b  34;  B 3.  866b  21;  358b  88  usw.  Der  Höhepunkt 
der  Ausscheidung  am  Mittag  und  im  Sommer  ist  aber  nur  theoretisch  zutreffend: 
in  praxi  stellt  sich  durch  Einwirkung  vieler  einzelner  Momente  das  Verhältnis 
keineswegs  so  klar  und  einfach. 

1)  A 9.  346  b 26  rijs  di  {ifpftdrfjros  äxoUnovfijs  xfj(  dvayobtTji  avxb  (ri 

bygip)  — avvlaxaxai  TtuXtp  t)  drjilf  tyvxofiivr)  tia  xi  x ijp  &x6XntHP  xoC  9tguor 
xal  top  xönop  xal  yiptxca  vdcog  digof  yt-poutvov  di  (figtxai  naXtv  xgot  TVT 
yrjV;  347  a 8 ipayofu’pov  xov  vygov  dfl  dtü  xfjp  xov  (fegfioO  9vra/up  xal  TidXtv 
(figof tipov  xdxa  dia  rijv  ngbg  xijp  yijP;  B 2.  864  b 81  dia  t i/p  ifmji*  xdxa 

tpigexat;  A 11.  347b  12  tvpiaxctfitva  dia  xijp  i|iv£iv;  18  ix  xoEu/f  &x fiMos  tj’vyo- 
fiip tjs;  B 4.  860b  85  fj  dxfils  xfrvxo/idpT]  usw.  Auch  hier  wieder  wirken  viele 
einzelne  und  zufällige  Momente  zusammen,  um  dieses  Verhältnis  in  seiner  Ein- 
fachheit und  Übersichtlichkeit  zu  beeinträchtigen. 

2)  A 9 346b  20;  35  ylptxat  di  xexlo;  obxos  ftTfiov/iiPOS  xop  xov  TjXiov  xvx- 
Xop  — xal  itl  voijoai  roörov  woaig  aoraaöv  gtovxa  x ixin}  &pa>  xal  xaxco  — 


Digitized  by  Google 


Aristoteles:  die  &xy.ls. 


463 


erwarten,  daß  dieser  Strom  sich  in  die  festen  Grenzen  und  Schranken 
einer  ewig  gleichbleibenden  Norm  einzwängt.  Die  Unsicherheit  und 
Unregelmäßigkeit,  die  Aristoteles  als  charakteristisches  Merkmal  der 
Meteorologie  überhaupt  angibt,  zeigt  sich  auch  in  der  atfiis  und 
ihren  wechselnden  Phasen.  Das  heute  aufwärts  getragene  Wasser 
braucht  keineswegs  heute  auch  wieder  zu  seinem  Ursprünge  zurück- 
zukehren. Es  hält  sich,  ungesehen  und  unbemerkt,  oft  lange,  Tage 
und  Monate,  dort  oben,  um  später  unvermutet  sich  zu  sammeln  und 
nun  wieder  herabzufließen.  Natürlich  hält  er  sich  im  ganzen  an  eine 
bestimmte  Norm,  die  in  den  Dingen  selbst  begründet  ist,  indem  das 
im  Sommer  in  großen  Massen  durch  die  Kraft  der  Sonne  aufwärts 
geführte  Wasser  erst  im  Winter  yieder,  wenn  die  Sonne  dasselbe 
oben  nicht  mehr  festzuhalten  vermag,  herabkommt:  aber  im  einzelnen 
zeigen  sich  mannigfache  Unregelmäßigkeiten  und  Schwankungen,  die 
sich  nicht  erklären  lassen.  Ja  Aristoteles  deutet  an,  daß  sich  im 
Verlaufe  langer,  weit  über  ein  Menschenleben  hinausgehender  Perioden 
ganz  allmählich  in  den  oberen  Regionen  der  Luft  Wassermassen  an- 
sammeln können,  ohne  irgendeine  Spur  ihres  Daseins,  die  dann 
plötzlich  in  ungeheurem  Schwall  herniederfluten  und  so,  wenn  auch 
nicht  die  ganze  Erde,  so  doch  Teile  derselben  vollständig  zu  über- 
schwemmen und  alles  Leben  zu  vernichten  vermögen.1) 

So  oft  nun  auch  Aristoteles  davon  spricht,  daß  es  das  Wasser 
ist,  welches  die  Sonne  aufwärts  führt,  so  kann  man  doch  nicht 
zweifeln,  daß  er  bei  dem  strengen  Festhalten  der  Bezeichnung  drpfg 
diese  letztere  nicht  als  völlig  identisch  mit  jenem  angesehen  hat.*) 

rrirjoiov  (ihr  yu  g Sv  zog  zov  ijXtov  i zrjg  Azfiiiot  üvco  get  ztozaftos,  äipiezafiivov  dt 
u zov  via zog  xäza;  B 3.  358b  31.  Ich  habe  schon  oben  S.  393  bemerkt,  daß 
Aristoteles  diesen  xexlos  der  telluriscben  Wasserausscheidung  mit  dem  Okeanos 
vergleicht. 

1)  A 14.  362  a 29  ytxtzui  äui  ygoviav  ilfiag^vav,  ulov  iv  zutg  xuz’  inuvzov 
agaig  yitfiäv,  ovzto  ixegiiiov  zivog  /leycZlrjg  fiiyag  Xftjiiov  xal  bzzcgßoiij  oußgwv. 

2)  Das  schließt  aber  nicht  aus,  daß  Aristoteles  anch  von  Cdmp  oder  vygov 
als  aufwärts  geführt  sprechen  kann:  daher  B 2.  365a  26  rö  dvayWv  — Cda>p; 
das  Verhältnis  von  viag  und  irjg  <pve  J 2.  213a  1,  jenes  CXij  (ifpo;,  dieses  iliog 
und  {wigyeui  zig  ixtlxov • zo  yctg  viag  ivväjui  dij'p  iezix,  6 # &i]g  ivväfuz  Cd ag 
üllor  xgoxov  (eben  im  Prozeß  der  Rückbildung);  ähnlich  fitzeag.  A 3.  340 a 24; 
yn.  B 6.  333a  22.  Bestimmt  geschieden  /iiztag.  A3.  340a  36.  Vgl.  rö  iiazfii^or 
vygor  fitzsag.  A 7 344b  23;  iiazfu(6fitror  obg.  ri.  805b  15;  Olympiodor  23,  25 
o biiv  yäg  &Uo  iezl  liytiv  icxfiiia  jj  viag,  ft  yäg  uxfilg  olov  via g.  Wo  Aristo- 
teles streng  wissenschaftlich  redet,  gebraucht  er  tütfitg  usw.  So  spricht  auch 
die  Epitome  des  Arius  bei  Stob.  1,  31  p.  243  f.W.  (Doxogr  451)  stets  von  drgt» 
oder  vyga  xul  brfimi rjg  üvu&vfiluaig. 
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Er  hat  offenbar  in  ihr  die  feinsten  Stoffteilchen  des  Wassers  erkannt, 
die  zum  Teil  so  klein  und  fein  sind,  daß  ein  menschliches  Auge  sie 
nicht  zu  erkennen  vermag.  Denn  da  das  Wasser  ein  Element, 
welches  als  solches  keine  weitere  Scheidung  in  Atome  oder  in  einen 
Urstoff  zuläßt,  so  müssen  die  in  der  ax pC$  sich  von  der  Masse  des 
Wassers  abtrennenden  Bestandteile  gleichfalls  demselben  Element  an- 
gehören : unterscheiden  sie  sich  von  den  sichtbaren  Mengen  des 
irdischen  Wassers,  so  kann  sich  das  nur  dadurch  erklären,  daß  sie 
eben  die  kleinst-  und  feinstteiligen  Stoffe  ebenjenes  einheitlichen 
Elementes  sind.  Anderseits  aber  dürfen  wir,  wie  schon  angedeutet, 
die  äx ft(g  als  ihrer  Natur  nach  aufs  engste  mit  dem  atjg  sich  be- 
rührend erkennen.1)  Denn  wenn  als  ihre  charakteristischen  Eigen- 
schaften das  vygöv  und  frigfiöv  angegeben  werden,  so  sind  das  die- 
selben Qualitäten,  wie  sie  dem  aijp  eignen;  wie  denn  Aristoteles  ein- 
mal bestimmt  erklärt,  daß  die  äx/iCg  zum  a tjp  wird.  Die  äxfds 
bezeichnet  eben  das  Übergangsstadium  von  Wasser  in  Luft  und 
berührt  sich  so  in  ihrem  Wesen  mit  dem  einen  und  mit  dem  anderen 
Elemente.  Und  ebendiese  Zwischenstellung  der  dx/itg  zwischen  dem 
Wasser  und  der  Luft  hat  in  die  Phraseologie  des  Aristoteles  ein 
Schwanken  gebracht,  indem  sie  das  eine  Mal  mehr  die  Wassematur, 
ein  andermal  die  Luftnatur  der  äxfilg  hervorhebt.*) 

Auf  die  Wandlungen,  welche  die  äxfitg  in  der  Atmosphäre  erfährt 
und  durch  welche  sie  wieder  als  Wasser  herabkommt,  wird  im 
folgenden  Kapitel  einzugehen  sein.  Ist  das  Aufwärtssteigen  derselben 
in  die  Region  der  Luft  durch  die  Wärme  bedingt,  so  ist  es  die 
Kälte,  wie  wir  sehen  werden,  welche  die  uxfiCg  wieder  abwärts  führt 

Zu  bemerken  ist  aber  noch,  daß  die  Sonnenwärme,  welche  in 
dem  Aufsteigen  der  &xfilg  sich  wirksam  erweist,  ihrer  Kraft  nach 

1)  Daher  Aristoteles  A 3.  840  a 33  sagen  kann  6 jrtpl  Tr,v  yrjr  ov  fio rov  ipp 
i<s nv  äXX’  olov  <4rfu'k-,  Sio  naXiv  avvierarai  ils  vitop'  äXXix  gfjv  il  xoeovxo ; mr  o 
&{j p ui tag  dtfilg  iexiv  — ; A 18.  349b  23  6 äriLi"uv  dpp  — . 

2)  Da  das  Wasser  ipvxpbv  und  vypiv,  so  kann  das  O-epftov  der  dx/us  (ab- 
gesehen von  der  olxcUx  tri  pgorrjs)  nur  durch  das  dvayov  xöp  als  latente  Wärme 
ihm  geworden  sein,  daher  A 10.  347a  24  ^ &x glp  ütpuoxegor  vdaxof.  Nennt 
Aristoteles  i ov  dipu  ix Xt/prj  xl'vxpd,-  Ivxa  xal  wollte  ßrgi'doi  B 8.  367  a 34,  »o 
bezeichnet  er  damit  die  letztere  in  ihrer  Scheidung  von  dem  9'*ppd»>  und  in 
ihrem  Rückgang  zum  udcap,  daher  367b  6 evviovea  ii  vypixryxa  b,  dr fudabpi 
dxoppoij.  Ebenso  wird  Bi  360a  22  die  drpt;  als  vypiv  und  tfje/pöv  gezeichnet, 
indem  hier  ihr  Ursprung  aus  dem  Wasser  betont  wird;  daher  ula&  6.  44Sa  26 
(exi  d’  i ) pir  äxfil e bypox rjc  rif ; anderseits  frawr  yiv.  Ei.  784b  15  xtiea  fj  /«oiij» 
drglg  dtpos  Ijjei  bvvafiiv. 
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doch  eine  gewisse  Beschränkung  erfährt.  Es  sind  nur,  wie  schon 
bemerkt,  die  feinsten  Teilchen  des  Wassers,  welche  sie  zu  tragen 
vermag.  Daher  sie  auch  vom  Meere  nur  die  süßen  Bestandteile  auf- 
wärts trägt,  während  sie  die  salzigen  schwereren  Stoffe  zurücklassen 
muß.  Und  auch  von  dem  übrigen  Feuchtigkeitsgehalt,  den  die  Erde 
teils  in  den  fließenden  Wassern,  teils  in  ihrem  eigenen  Körper  an 
und  in  sich  trägt,  sind  es  immer  nur  die  leichten  Teile,  welche  durch 
die  Kraft  der  Sonne  aufrecht  getragen  werden.1) 

Ist  die  uzfiCg  eine  Ausscheidung,  welche  sich  unter  Einwirkung 
der  Sonne  und  der  himmlischen  Wärme  aus  dem  Meere  und  der 
übrigen  Feuchtigkeit  der  Erde  vollzieht,  so  ist  diese  Ausscheidung 
nicht  die  einzige,  welche  in  dem  Verlaufe  der  Naturprozesse  statt- 
findet Denn  neben  der  stetigen  Ausscheidung  des  Wasserelementes 
aus  der  Erde  findet  eine  ebenso  unausgesetzte  Ausscheidung  des 
Feuerelementes  aus  ihr  statt.*)  Über  dieses  Feuerelement  der  Erde 

1)  B 2 364  b 28  xo  Itnxbxaxov  x < xal  ylvxvxaxov  ivayxxat;  doch  B 3.  858  b 13 
uvüytxui  i‘  iti  xi  fiigog  abxf/i  fitxä  xov  ylvxiog.  Vgl.  {fvx.  B 2.  823b  36  fcrjgalvti 
6 xjUo;  xa  jiigrj  xfjf  iygixx jtog  xfjt  ylvxeias,  iitopivt i di  8 iaxiv  ix  xoQ  yivov s 
xfn  ytji,  d.  b.  die  salzigen  Bestandteile.  Es  ist  dieses  die  einstimmige  Lehre  der 
Physik:  von  den  Ioniern  an  wird  immer  wieder  betont,  daß  die  Sonne  nur  xb 
UixTofiegig  der  tellurischen  Feuchtigkeit  aufwärts  zu  ziehen  vermöge. 

2)  Diese  dvadvpümg  in  spezifischem  Sinne  {dviit&edai  dvpiapa  usw.  als 
Wirkung  und  Erzeugnis  des  Feuers)  weist  als  solche  schon  auf  das  Feuer;  doch 
wird  sie  im  Gegensatz  zu  der  Ausscheidung  voö  iv  xjj  yjj  xal  inl  xfj  yjj  vygov 
als  eine  Ausscheidung  aix  fjg  xfjs  yijg  charakterisiert  Ai.  341b  10;  8.  340h  26. 
Näher  bezeichnet  wird  sie  als  £rjgä  B 3.  358  a 22;  £ 4.  359  b 30  dviaxepog;  xan- 
vmdrjg  A 4.  341b  10;  &ig /iij,  nvgtodrjs  A 7.  344b  10;  B 4.  360b  16;  yev.  A 371a 
6;  372b  32.  Sie  ist  selbst  o!ov  xasvis  Bi.  359b  82;  xaitvöt  Bi.  360a  26  Die 
beiden  charakteristischen  Seiten  dieser  dxafhrjuaötg  sind  &igfiir  und  {rjgöv  A 3. 
340b  26.  Die  beiden  Ausscheidungen,  die  trockene  und  feuchte,  werden  sich 
oft  gegenüber  gestellt  £ 3.  358a  21;  A3.  340b  25;  £ 4.  359b  28;  360a  8;  £ 9. 
369a  13;  T 7.  378a  18  usw.  Die  Theorie  wird  begründet  A 4.  341b  6 &egpat vo- 
fU» ijg  yäg  xijs  yjjg  vno  roö  tjliov  xr/v  bva&vfiiuair  üvayxatov  yirto&ut  pr;  änXi^v, 
<5j  xivts  ofonal,  blXa  dinlijv,  xrjv  piv  äx iiidaitexigav  xqv  di  nvtv/iaxmdtexigav, 
xijv  fiir  xoö  iv  xjj  yjj  xal  inl  xjj  yjj  vygov  &x(ilda,  xijv  d'  afrrfjg  tijg  yijg  odetje 
(rjgd s xunvadrj  xal  xovxav  xijv  piv  nvtviiuxmdt]  inmola^tiv  diu  vö  fhguov,  x i]v 
d’  vygoxigav  vipiexae&cu  diu  xo  ßä&os.  Vgl  dazu  Alexander  19,  86  ff.;  217,  19, 
wonach  die  dtplg  ij  vno  Ihg/tov  xavoxixov  i | vygoO  el g äiga  xal  nvivfia  Ixxg i«g 
vygavx txij  ist,  dagegen  die  draOvptatug  £rjpd  xal  O’/g/i?/  ein  vnixxcev/ta  dt a x rjv 
sigoi  iinixxuvoiv  xal  fja ipiv  inixrjdtioxtjxa.  Vgl.  £ 4.  860  b 31  X)  yf;  £,ijgui vopivi; 
— üruth  uiüxui ; A 3.  341a  7 rtü  drathrptopf  riu  nvgi;  A 7.  344  a 21  to  äva- 
{H’fjiwfispov ; xvtyta&at  und  &v/tiäo&ai  der  Erde  £ 5.  362  a 7 usw.  Eine  eigene 
Terminologie  wendet  Olympiodor  au,  indem  er  die  xunvoidtji  dva&optastg  als 
ö dttto'g,  die  vyga  als  t)  dtp/g  bezeichnet  106,  23  ff. 

Gilbert,  d meteorul  Theorien  d.  griech.  Altert.  30 
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haben  wir  schon  früher  gesprochen.  Es  setzt  sich  einmal  zusammen 
aus  der  Eigenwärme,  welche  allen  Dingen  und  auch  dem  Wasser 
eigen  ist;  es  bildet  sich  ferner  aus  der  steten  Umwandlung  der  Luft, 
die  ja  ihrerseits  aus  dem  Feuerkreise  des  Himmels  unausgesetzt  ihre 
Bewegung  und  Belebung  erhält,  und  sich  so  auf  und  in  der  Erde 
stetig  in  Feuerteile  umsetzt:  indem  die  Luft  feiner  und  feiner  wird, 
setzt  sie  sich  in  die  Atome  des  Feuers  um.  Diese  Umbildung  des 
Luftelementes  in  das  Feuerelement  iBt  die  unversiegliche  Quelle,  aus 
der  sich  die  in  der  Erde  und  in  ihren  Geschöpfen  und  Erzeugnissen 
wirkende  und  belebende  Wärme  immer  von  neuem  wieder  speist  und 
ergänzt.  Aber  wenn  schon  diese  Wärme  doch  wieder  in  letzter  Linie 
auf  die  Sonne  zurückgeht,  welche  zunächst  den  angrenzenden  Feuer- 
kreis des  Himmels  durch  ihre  Bewegung  entzündet  und  damit  den 
Anstoß  zu  allen  Bewegungen  und  Umbildungen  des  kosmischen  und 
des  irdischen  Lebens  gibt,  so  wirkt  nun  die  Sonne  auch  noch  un- 
abhängig von  der  Umgestaltung  des  Luftelementes  in  das  Feuer- 
element, indem  sie  — natürlich  wieder  durch  das  Mittel  der  himm- 
lischen Feuerregion  — in  eigenem  Wirken  die  Wärme  des  Himmels 
auf  die  Erde  hemiederstrahlt  und  so  auf  der  gesamten  Oberfläche 
einen  Wärmezustand  schafft  und  eine  Wärmemenge  hervorbringt,  die, 
zunächst  latent  hier  ruhend,  des  Augenblickes  harrt,  in  dem  sie  sich 
wirksam  erweisen  kann.1)  Aristoteles  hat  den  Gesichtspunkt,  der  uns 

1)  über  die  Eigenwärme  oben  S.  876  f.,  über  die  Umsetzung  der  Luft  in 
Feuer  oben  S.  290,  über  die  Kraft  der  Sonne  im  allgemeinen  oben  8. 179  ff.,  über 
ihre  spezielle  Beziehung  zu  den  beiden  iva&viuate »g  B 4.  360  a 6 zmiggti  t’  fv 
zy  yg  ftoXv  «Cp  xal  itoWj  fftppdrjjg  xal  6 jjliog  ob  jtovov  rb  ixmolä^ov  rijg  773g 
vygbv  fixet,  illct  xal  zt)V  yij«  abzyv  fcygaivtt  ßrpfiai  var ; 15  xal  yäp  zrjr  &ra- 
dvitutoiv  tut cpfgttv  (cvuyxaiov  xal  zov  ijltov  xal  rrjv  Iv  zrj  yjj  dspjidrrjra  zabza 
Ttotelv  ob  ftovov  tvvazäv,  ÜX’  ävuyxalor  laztv;  B 5.  861b  16  6 fjlto g — rij»  yrtr 
<p9ctvei  trieuivav  «plv  yevtaüui  Ixxgtatv  äOpoar.  Obgleich  Aristoteles  in  der 
Charakteristik  der  ivufrviitaot g £r(pä  schwankt,  sie  A 4.  341b  10  abzyp  rf,g  yf,g 
bezeichnet;  alt9.  6.  443a  27  als  xotvbv  (tegos  xal  yfj g,  so  ist  doch  daran  fest- 
znhalten,  daß  sie  ihrer  Natur  nach  »6p  ist.  Da  aber  Erde  und  Feuer  durch  ein 
gemeinsames  evpßolov  verbunden  sind,  so  daß  das  eine  Element  ohne  weiteres 
in  das  andere  übergehen  kann,  so  erklärt  es  sich,  daß  betreffs  dieser  &va- 
fft)(u«<jig  Aristoteles  schwanken  kann:  es  sind  eben  Erdstoffe,  die  sich  in  Feuer 
ambilden  und  in  dieser  Stoffumwandlung  teils  noch  als  Erdstoff,  teils  schon  als 
Feuerstoff  bezeichnet  werden  können.  Daher  A 3.  340  b 28  von  dieser  &va- 
StJgiaffig  gesagt  wird,  sie  sei  tvvdfiet  «Cp.  Sehr  instruktiv  sind  in  dieser  Be- 
ziehung Stratons  Ausführungen  bei  Hero  pneum.  10,  9 ff.  Schm.  Gehen  diese 
Stoffe  in  die  Itegion  des  difp  und  verbinden  Bich  zeitweilig  mit  ihm,  so  ist  das 
nur  ein  äußerliches  Durchqueren  derselben,  da  der  Weg  zur  Feuerregion  nur 
durch  den  dgp  geht.  Nach  Olympiodor,  dem  5,  24  ff.  die  beiden  ersten  Bücher 
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am  nächsten  liegt,  wonach  die  auf  der  Oberfläche  der  Erde  und  in 
deren  Erzeugnissen  wirkende  Wärme  dem  ganzen  Leben  und  Werden 
der  Natur  zugrunde  liegt,  merkwürdig  zurücktreten  lassen,  indem  er 
fast  immer  nur  von  der  Eigenwärme  der  Organismen  redet,  die  dem 
Wachsen,  der  Stoffumsetzung  und  allen  natürlichen  Prozessen  zugrunde 
liegt.  Dagegen  läßt  er  in  der  ävtäv\iLa.6 ig  scheinbar  mehr  die  von 
der  Sonne  in  der  Oberfläche  gewirkte  Wärme  sich  tätig  erweisen, 
obgleich  er  anderseits  wieder  speziell  von  der  Rückstrahlung  der 
Sonnenwärme  in  die  Atmosphäre,  als  von  einem  besonderen  Momente, 
redet,  welches  er  unabhängig  von  der  äva&vpCaoig  betrachtet.  Es 
läßt  sich  überhaupt  nicht  leugnen,  daß  Aristoteles’  Theorie  von  der 
äva&vplaot. g an  einer  gewissen  Unsicherheit  leidet  und  nach  Lage  der 
Dinge  leiden  muß.  Fest  steht  für  Aristoteles  als  eine  unanfechtbare 
Tatsache,  daß  in  der  Erde  große  Mengen  Feuerstoffes  vorhanden  sind, 
die  teils  in  das  Innere  der  Erde  ihre  Wirkung  ausüben,  teils  nach 
außen  in  die  Atmosphäre  aufsteigend  hier  gleichfalls  von  hoher 
Wichtigkeit  werden.  Über  den  Ursprung  und  über  das  Wesen  dieser 
Feuerstoffe  vermeidet  er  aber  im  Zusammenhänge  sich  auszusprechen. 
Jedenfalls  haben  diese  Feuerteile  die  Natur  des  und  d-tQfiöv 

und  sind  demnach  Feuer,  wenn  auch  zunächst  nur  potenziell  oder 
latent.1)  Denn  wie  die  äxfilg  aus  den  feinsten  Wasserteilchen  besteht, 
so  werden  wir  auch  in  der  äva&vntaOt g feinste  Feuerteilchen,  oder 
richtiger  gesagt  nur  einen  Zunder-  oder  rauchartigen  Stoff  zu  erkennen 
haben,  der  nicht  als  eine  brennende  Flamme,  sondern  als  ein  Glut- 
hauch, und  durch  seine  Eigenschaft  der  Wärme  in  der  Atmosphäre 
und  höher  aufwärts  steigend  in  der  Feuerregion  sich  wirksam  erweist.*) 
Auf  diese  Wirkungen  werden  wir  später  näher  einzugehen  haben. 

der  fitrtafvloytxü  nur  ein  Kommentar  zu  dem  Thema  der  xanvmijjs  und  der 
^Tjudtudjji  axa&vfiiaatt  sind,  uvuXoytl  rm  fiiv  xvgl  ij  xccirmdrjt  ctra&v/u'aaif,  r& 
i’  idfft  ij  ÜTfuicoir]g. 

1)  A 3.  840  b 29  xai  ioxiv  — dvafrv/ilueis  ivxdfui  olor  nvg.  Die  zunächst 
auffallende  Tatsache,  daß  Aristoteles  das  &ra>  tfigia&at  der  ätfils  oder  des  vygov 
durch  die  Sonne  wiederholt  erwähnt , betreffs  der  f i;pä  <iva&vfi{a<ne  aber  schweigt, 
erklärt  »ich  teilweise  daraus,  daß  die  letztere  als  dt rva/iti  »Cp  selbst  die  Kraft 
der  Aufwärtsbewegung  in  sich  hat:  als  ein  Rauch  erhebt  sich  das  Feuer;  daher 
jede  üvu&vptattif  gleich  dem  Rauche  tif  ig&ov  yixtxcu  B 4.  361a  35.  Da  diese 
Feuerteile  aber  stets  eine  Verbindung  mit  der  drptf  eingeben,  indem  die  eine 
Ausscheidung  niemals  ohne  die  andere  erfolgt,  so  ist  es  tatsächlich  wieder  die 
Sonne,  welche  mit  der  crr fiis  zugleich  die  &va&vtiiiteis  aufwärts  führt. 

2)  Die  Verwandtschaft  der  Lehre  des  Aristoteles  mit  der  Heraklits  ist  un- 
verkennbar und  es  erscheint  sicher,  daß  der  ersterc  die  Anregung  zu  seiner 
Theorie  direkt  von  dem  letzteren  entlehnt,  wenn  er  sie  auch  durchaus  selb- 

30* 
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Ihrer  feurigen  Natur  entsprechend  wird  diese  Ausscheidung  aus 
der  Erde  hauptsächlich  und  speziell  <xvu&v[ilu<Hs  genannt:  sie  heißt 
xanvmSrjS,  nvev/xuradTj g,  weil  sie  ihrem  Wesen  nach  ein  Rauch,  ihrem 
Ursprünge  wie  ihrer  Wirkung  nach  ein  Wind  ist.  Und  eben  weil 
sie  sich  erst  allmählich  zu  Wind  und  Feuer  entwickelt,  wird  sie  auch 
als  vJLt]  bezeichnet.  Sie  ist  natürlich  lokal  beschränkt,  da  es  immer 
auf  bestimmte  Umstände  ankommt,  unter  denen  sie  sich  entwickelt. 
Ihre  Ursprünge  sind  gering:  es  sind  immer  nur  minimale  Teile,  welche 
sich  aus  und  von  der  Erde  lösen ; aber  durch  Zusammenschließen 
vieler  dieser  geringen  Teilchen  bildet  sich  eine  Summe  von  Feuerstoff 
aus,  die  dann,  aufwärts  sich  bewegend,  die  größten  Wirkungen  in  der 
Luft  hervorruft.1)  In  der  Erde  selbst  sind,  wie  schon  gesagt,  große 
Mengen  dieser  feurigen  Bestandteile  vorhanden;  sie  sind  aber  zum 
größten  Teile  eng  mit  den  Formen  der  Erdbildung  verbunden,  so  daß 
nur  ein  verhältnismäßig  kleiner  Teil  frei  wird,  sich  ausscheidet,  sich 
auslöst.  Auch  im  Meere  sind  solche  Teile  vorhanden,  wo  aber  die 
Kälte  des  Wassers  sie  nicht  zur  Entfaltung  und  Ausscheidung  bringt.*) 
Das  pneumaartige  Wesen,  welches  dieser  ävu&vjjiCaaig  eigen,  zeigt  sich 
schon  auf  der  Erde,  d.  h.  im  irdischen  Feuer:  der  Rauch,  der  sich 
hier  in  und  aus  dem  Feuer  entwickelt,  entspricht  wesentlich  dieser  ccva- 
%-vtilctaig-,  ebenso  der  schwelende  Qualm,  der  sich  um  die  trübe 
brennende  Lampe  bildet.  Und  wenn  die  Flamme  knistert,  so  äußert 
sich  auch  darin  die  äva&v/jLCatHg})  Die  Loslösung  dieser  Ausscheidung 

ständig  gestaltet  hat.  Wie  das  Feuer  der  Feuerregion  nicht  eine  brennende 
Flamme,  sondern  nur  ein  vnixxa vfia,  so  muß  man  auch  die  in  und  auf  der 
Erdoberfläche  sich  ansammelnde  Wärme  bzw.  den  hier  abgelagerten  Feuerstoff 
als  ein  solches  i» txxav/iu  fassen,  obgleich  Olympiodor  165,  29  dieses  bestreitet 
und  es  mehr  als  xanvös  verstanden  wissen  will. 

1)  B 4.  361b  1 f'x  xoXXwr  uvct&v/iideeiov  evvtove&v  xata  ftixgor ; über  lokale 
Beschränkungen  B 4.  360b  5 — 22  ivio re  xutu  rodl  fiiv  ro  fic'gog  ij  &rtgu  irrer- 
9t tftUusig  iyivtzo  itlelcov,  xaxu  dl  ro  &llo  ij  üx fudmdijf,  otl  dl  xoieurxio* ; B 8 
368  b 14  oxav  ai  ccvu&vuiucetg  ai  xutu  tüv  t ixtov  aixox  xal  xox  yei xvtörra  ovr- 
iifhüGLv  SIS  SV.  Die  civadviliaete  als  01 7]  A 4.  342a  28. 

2)  B 8.  368b  33  ro  nXi)9o s rijs  9alucot)s  xaxatpvyti  rät  &ra9v)udeiig  xul 
xaliet  xä>  ßdgei  xal  äaoßidfcexai. 

3)  So  ist  die  <pl<S£  A 4.  341b  21  jrvttiftaros  £t]qov  £(<si{.  Wie  der  Rauch 
sich  leicht  wieder  in  Feuer  verwandelt,  weist  A.  an  einem  Experiment  nach 
Ai.  342a  3 (wozu  vgl.  Philoponus  z.  d.  St.):  die  eben  gelöschte  und  noch 
qualmende  Lampe  braucht  nur  in  entfernte  Berührung  mit  dem  Feuer  (Lichte) 
zu  kommen,  um  sofort  wieder  zu  entflammen  (vgl.  341b  20  <5«r*  fuxg&g  xirtjettog 
rtij ruv  ixxdi«9ui  nollaxi}  mtsntg  xuv  xaxvov);  daraus  ist  auf  den  Feuercharakter 
desselben  zu  schließen.  Vgl.  oben  S.  198  und  r 4.  874a  23;  B 9.  369a  31.  Indem 
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ans  und  Ton  der  Erde  findet  gleichfalls  durch  die  Wärme  des  Himmels 
statt,  die  in  letzter  Linie  auf  die  Sonne  zurückgeht.  Wiederholt  hebt 
Aristoteles  hervor,  daß  jene  in  ihrer  Bildung  ausschließlich  von  der 
Sonne  abhängig  ist.  Morgens  beginnt  diese  ihre  Tätigkeit,  daher  auch 
die  ävud'VßiecOts  mit  dieser  Tageszeit  einsetzt.  Doch  kann  die  Sonne 
auch  hemmend  wirken:  Mittags  ist  ihre  Wirkung  so  mächtig,  daß  die 
Ausscheidung  dadurch  zurückgedrängt  wird.  Ebenso  unterbleibt  die- 
selbe nachts,  eben  weil  die  befreiende,  aufwärts  bewegende  Kraft  der 
Sonne  nun  fehlt.1)  Wenn  so  die  Sonne  sowohl  die  feuchte  wie  die 
trockene  Ausscheidung  der  Erde  beeinflußt,  ja  geradezu  allein  bewirkt, 
so  findet  nun  überhaupt  eine  eigentümliche  Verbindung  beider,  der 
utu(s  und  der  äva&vfilaOtq,  statt.  Es  ist  eigentlich  niemals  die  eine 
ohne  die  andere.  Und  vor  allem  ist  es  die  feuchte  Ausdünstung, 
welche  gewöhnlich  für  beide  den  Anstoß  gibt.  Niemals  ist  eine  Aus- 
scheidung stärker,  als  wenn  es  geregnet  hat  und  die  Sonne  dann  die 
Nässe  auftrocknet:  es  werden  dann  nicht  nur  die  Mengen  der  ar^Cg, 
des  Wasserdampfes,  sondern  ebenso  Mengen  trockener  und  warmer 
Bestandteile  aus  der  Erde  aufwärts  geführt.  Und  diese  Verbindung 
beider  Arten  der  Ausscheidung  setzt  sich  bis  in  die  Luft  und  in 
dieser  selbst  fort.  Darauf  wird  im  nächsten  Kapitel  einzugehen  sein.*) 

Aristoteles  die  dvafhvptuoig  als  nvevfiarmir]g  oder  xvevftata3eatigu  charakterisiert 
A 4.  341b  9,  deutet  er  ihre  Beziehung  zu  xvti<fta  bzw.  üvejiog  selbst  au:  daher  die 
Winde  ihre  Entstehung  ihr  verdanken,  wie  Kap.  G näher  auszuführen  ist. 

1)  Über  die  Wirkung  der  Sonne  auf  die  dvu&vfiiuatg  B 5.  361b  14  ff.  Daher 

die  rijvsfuat  Jt«  3v’  airlag,  durch  groSe  Kälte  oder  große  Hitze:  beide  schließen 
die  &va9viilaatg  in  die  Erde  ein,  indem  sie,  auf  die  Erde  drückend,  die  warme 
Ausscheidung  nicht  heraus-  und  heraufkommen  lassen  361  b 24.  Über  die  Wirkung 
der  Wärme  tags  und  nachts  362  a 2:  denn  wenn  hier  auch  zunächst  nur  von  der 
Zeit  der  Etesien  die  Rede,  so  gilt  das  Gesagte  für  alle  Zeit.  Die  verschiedene 
Einwirkung  der  Sonne  auf  die  dva^vfiiaotg  zu  den  verschiedenen  Tages-  und 
Jahreszeiten  geht  namentlich  aus  B 8.  360a  12  ff.  hervor.  Wenn  ro  djro  roö 
r,Uov  fttQfLov  ix  toi  ütQog  ist,  entsteht  vr,vtfu'a,  weil  die  Sonne  nun  nicht  mehr 
die  dvu^vfilaetg  in  Bewegung  zu  setzen  vermag  367  b 21. 

2)  B 8.  358a  21  fie/iiyiUv^g  ovortg  r r]g  re  &tfu3th3ovg  dvadvfuaoetog  xal  rrjs 
f>;p£;;  B 4.  859b  32  lo rt  3’  oörs  to  vygöv  ävev  roö  £i)?oö  avre  ri  ^rjgov  ävtv 
toi  iypov , iXXä  xarra  raira  leyetai  xara  trtv  4 jrspoj;*)».  Vgl.  dazu  Olympiodor 
165,  30ff.  ov/ißdUovrat  iavratg  itgbg  ytveotv  avrut  al  3vo  dvad’vaidong , was 
näher  ausgeführt  wird.  Daher  B 4.  360a  18  die  qpüaij  des  Windes  und  die  des 
Regens  zwar  oby  i)  uirrj  und  nicht  xa9dx$g  rtvhg  Uyovatr,  töv  avröv  ihga 
xtxov pevov  fi hv  ärißor  tlvat , ovvtaraut vor  3h  xdi.iv  v3 <op,  aber  doch  in  der  Luft 
sehr  enge  Berührung  miteinander  habend  84:  <J»d  ydg  rö  evre^äg  fi hv  fiSUov  3h 
xal  tjttov  xal  xls/m  xal  {larrco  ylveefrat  t!]V  dvadvftiaetv  del  vitprj  rt  xal  nrevftara 
yiverat  xartt  tijv  mgav  hxdotrjv  mg  xirfvxev  3 tu  3h  to  iriote  uhv  ri)v  drptdmdrj 
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So  gestaltet  sich  für  Aristoteles  die  doppelte  Ausdünstung  der 
Erde  zu  einem  Naturprozesse,  der  alle  meteoren  Erscheinungen 
beherrscht.  Wenn  die  feuchte  Ausscheidung  eine  immerwährende 
Erneuerung  der  Luft  bewirkt,  Wolken  und  Regen  bildet,  Hagel  und 
Schnee  und  Reif  hervorbringt,  so  wird  die  trockene  Ausscheidung  zum 
Ursprung  der  Winde,  der  Meteore,  der  Gewitter.  Allen  Veränderungen 
aber,  die  sich  so  in  der  Atmosphäre  und  in  der  Feuerregion  vollziehen, 
liegen  die  beiden  großen  Naturprinzipien,  Wärme  und  Kälte,  zugrunde, 
die  bewegend  und  lösend,  oder  verdichtend  und  bindend  wirken.1) 

Nur  Aristoteles  hat  uns  eine  völlig  ausgebildete  Theorie  der 
tellurischen  Ausscheidungen  hinterlassen,  doch  ist  er  für  alle  folgenden 
Forscher  autoritativ  geblieben,  wenn  wir  auch  im  einzelnen  meist 
wenig  Kunde  haben  über  die  betreffenden  Lehren.  Was  zunächst  die 
Schüler  und  Nachfolger  des  Aristoteles  betrifft,  so  lassen  gelegentliche 
Äußerungen  Theophrasts  erkennen,  daß  er  ebenso  wie  sein  Lehrer 
und  Meister  beide  teUurische  Ausscheidungen,  sowohl  die  ät/udadiji 
wie  die  jjijpä  und  xaxvmdrjs,  annahm,  deren  Einwirkung  alle  die  Wand- 
lungen über  und  in  der  Erde  hervorbringt,  wie  wir  sie  aus  Aristo- 
teles kennen.*)  Von  Straton  aber  wissen  wir,  daß  er  gerade  der 

yivea9ai  xoXXaitlaclay  6t i dk  trtv  fcijQuv  xal  xaxvmij],  6ti  fiir  ino/ißga  tu  Irr, 
yivttai  xal  iyga,  orl  6i  irtumdr)  xal  abyitoi.  B 4.  860b  80  veavtog  r)  yij 
^Tjpuivo/xj'vrj  — ära&vntätai  und  zwar  in  der  iva&vtilaaig  Stjga,  die  dann  wieder 
auf  die  är/ug  einwirkt;  861a  1 die  Umwandlung  der  ät/Jg  in  Wasser  bewirkt 
umgekehrt  eine  Erkältung  der  irjgä  dvaffojilaaij.  Wo  das  meiste  Wasser  JB  4. 
361a  14,  da  ist  auch  die  meiste  avu&viiiaoig,  worunter  hier  aber  wieder  nicht 
die  iypa,  sondern  die  | ljpar  zu  verstehen  ist.  Ihrer  Wirkung  nach  unterscheiden 
sich  beide  äva&vnutttig  dadurch,  daß  die  eine  ixtxolagttv  S ta  rö  xoüqpor,  die 
andere  i<plataa9ai  8ia  rö  ßagog  Ai.  841  b 10:  jene  hat  also  eine  Tendenz  nach 
oben,  diese  nach  unten.  Diese  enge  Verbindung  der  beiden  &ra9v(tiaaeig , wo- 
durch die  letzteren  gleichsam  zu  einer,  d.  h.  zu  einem  aufwärts  steigenden 
Strome,  werden,  bringt  die  ganze  Theorie  wieder  in  engste  Berührung  mit  der 
gleichen  Lehre  Heraklits. 

1)  Vgl.  darüber  das  nächste  Kapitel. 

2)  Fr.  2,  50  (jt.  119 mv)  läßt  er  &xb  trjg  &va9v(uäeeag  rfjs  £ijpös  xal  xanxiodovg 
die  Steine  in  der  Erde  sich  bilden;  hier  wird  die  feurige  &va9vfita<ttg  als  bekannt 
vorausgesetzt.  Entsprechend  der  Wirkung  im  Inneren  der  Erde  muß  er  auch 
ihre  Wirkung  in  den  oberen  Regionen  angenommen  haben.  Die  btjilg  oder  der 
&tpög  erscheint  bei  ihm  oft:  bo  wird  fr.  5,  22 f.  (*.  drffuov)  das  Zusammentreffen 
der  feurigen  &va9vtiiaoig  und  der  kalten  itfilg  in  der  Atmosphäre  geschildert 
Interessant  ist  auch  die  Angabe  aus  [Philo]  n.  öqrffapoi ag  xoapov  25  (Doxogr. 
488,  82 ff.),  wonach  tb  xataxexliienivor  iv  tjj  yfj  nvfäitg,  wenn  rg  ro6  nvgbg 
qrvaixfi  ävvauu  aufwärts  getragen  ngbg  Ttv  olxtlov  zonar,  zugleich  Erdstoffe  mit 
sich  aufwärts  führt,  die  sich  dann  an  und  auf  den  Bergen  ablagem.  Vgl.  auch 
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Frage  nach  dem  Wesen  und  den  Formen  der  Verdunstung  und  Ver- 
dampfung seine  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  schenkte.  Er  hat 
den  Prozeß  des  Verbrennens  ebenso  genau  studiert,  wie  die  mannig- 
fachen Akte,  in  denen  die  Feuchtigkeit  von  den  irdischen  Objekten 
sich  löst  und  in  die  Luft  vergeht.  Es  ist  also  auch  von  ihm  mit  voller 
Sicherheit  zu  sagen,  daß  er  die  Wirkungen  der  auf  Ausscheidung  be- 
ruhenden feurigen  und  nassen  ava&v[iCa<ns  bzw.  är^ig  gelehrt  hat.1) 

Werfen  wir  nun  zum  Schluß  noch  einen  Blick  auf  die  späteren 
Schulen.  Wenn  Epikur  die  Entstehung  der  Wolken  wenigstens  zum 
Teil  auf  die  ^tv(idt<av  övkkoyi]  axö  re  yr\g  xal  vdocrav  zuriiekftlhrt, 
so  hat  man  ein  Recht  in  diesen  §ev(iccra  sowohl  der  Erde  wie  der 
Wasser  die  doppelte  Ausscheidung  des  Aristoteles  in  der  dtfiCg  und 
in  der  ava&vpiaöig  wiederzuerkennen.  Lukretius  spricht  freilich  nur 
von  den  feuchten  Dünsten,  die,  aus  dem  Meere  und  aus  den  Flüssen 
aufsteigend,  die  Wolken  mit  bilden  helfen,  doch  darf  man  ans  der 
Hervorhebung  von  Erde  und  Wasser  durch  Epikur  selbst  schließen, 
daß  ihm  auch  das  Aufsteigen  der  trockenen  Erddämpfe  bekannt  war.1) 


Olympiodor  lurttag.  97,  6 ff.;  176,  6 ff.,  wonach  die  xaxvädx]g  ävadvfitaetg  nvgmdr] 
xal  yrjir rjv  oieiav  aufwärts  führt. 

1)  über  die  icxfiig  vgl.  Menon  XXII,  8 ff.  in  dem  Lehrsysteme  des  Erasistratua: 
c. ?r u xderjg  di]  xoirvv  xijg  evexaeecog  x d) v em/uxTav  Ovveytlg  änotyogal  yivovxat  — 
dia  ti  rijv  dt Qfiaaiuv  xal  diu  rrjv  xtivtjeiv  — vä  yag  iipbfieva  xal  dxläg  deg- 
]icavoufva  xäv  vddxav  /itxgoxega  ytvtxai  xuqu  xi]V  dtg]iaaiav  — rdj  äva  xvioveav 
ai rf;x  tf  vaet  evvaxorpigtiv  iavxg  dx/ioiidäg  xollijv  vygorrjxa  xal  apa  Xtitt vvo/itvov 
ix ‘ uixrtg  xo  vygbv  dx/iottdäg  ixotpigtedai.  Vgl.  im  allgemeinen  Ilero  pnenm. 
prooem.  p.  10,  24 ff.  Schm,  juraßdlhi  di  xal  tu  vdoog  elf  &iga  ydtigbuivav  ixb 
rov  xvgbg'  ol  yag  ix  xäv  vnoxatO]Uvav  Itßtjxav  &x]iol  oix  Allo  xl  flau  i)  al  xov 
v'/qov  hxxoveng  il(  äiga  yagoveai.  Daß  das  Feuer  aber  anch  Erde  und  Luft 
aufzulösen  vermag  p.  10,  9 ff. : gmptf  di  TU  duafdagfiiva  twv  cmiuxuDV  d tä  xäv 
xaxväv  tlg  xi  xvgädrj  oieiav  xal  dtgädx]  xal  yiädt],  d.  h.  das  Feuer  trennt  die 
Dinge  in  ihre  Elemente  und  nimmt  die  Feuermoleküle  mit  sich  in  die  Feuer- 
region im  Rauche,  während  die  Luftmoleküle  in  der  Atmosphäre  verbleiben  Es 
folgt  dann  11,  lff. : xal  ix  xäv  üvudv]iidota>v  di  xäv  ixb  xi]g  yrtg  yivofiivoiv 
IttxußälXn  Ta  xayvrtga  xäv  araparaiv  tlg  lexxotugiexigag  oielag.  Hier  ist  überall 
an  die  Verwandlung  der  irdischen  Stoffe  durch  Einwirkung  des  Feuers  bzw.  der 
Sonne  zu  denken,  wodurch  die  feineren  Teile  selbst  zu  Feuer  werden,  die  nun 
im  Prozesse  der  ivadvaiaetg  ir,ga  aufwärts  geführt  werden.  Originell  ist  aber 
11,  6 die  Annahme,  die  &vadv]iiaeig  entstehe  vxb  xvgädovg  xivbg  oielag  xoi 
Vjlio»  vxb  yi]v  Svxog  (also  in  der  unteren  Hemisphäre)  xal  dtgfiuivovxog  xbv 
xax’  ixtlvo  xöxov. 

2)  Der  Brief  an  Pythokles  (Diog.  L.  10,  99)  nimmt  als  Ursache  der  Wolken- 
bildung an  (ivfutxiov  evlXoyijv  dxo  xi  yf,g  xal  vdaxav:  es  ist  das  freilich  nur 
eine  unter  verschiedenen  Ursachen,  während  für  Aristoteles  die  Ixxgieig  der  {rjpa 
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Auch  über  die  älteren  Stoiker  sind  wir  betreffs  dieses  Teiles 
ihrer  Lehre  dürftig  unterrichtet.  Da  wir  aber  im  allgemeinen  von 
einer  feuchten  Ausdünstung  wie  von  Feuerteilen  hören,  die  von  der 
Erde  sich  lösend  aufwärts  steigen,  so  dürfen  wir  auch  hier  dieselbe 
Theorie,  wie  wir  sie  von  Aristoteles  vertreten  kennen  gelernt  haben, 
annehmen.  Auch  im  Detail  ausgeführt  finden  wir  dieselbe  bei  dem 
Verfasser  der  Abhandlung  «epl  xoOfiov.  Hier  werden,  genau  wie  von 
Aristoteles,  zwei  Ausscheidungen  angenommen,  deren  eine  trocken 
und  rauchartig  von  der  Erde  sich  löst,  deren  andere  feucht  und 
dunstartig  von  den  feuchten  Stoffen  der  Erde  ausgeschieden  und  aufwärts 
geführt  wird.  Erzeugt  diese  Wolken  und  alle  Arten  von  Nieder- 
schlägen, so  ist  die  trockene  Verdampfung  der  Quell  der  Winde, 
Gewitter  und  Glutwinde.  Und  auch  Posidonius  läßt  sowohl  aus  der 
Erde  wie  aus  dem  Meere  durch  die  Sonnen  wärme  eine  Feuchtigkeit 
aufsteigen,  welche  in  der  Atmosphäre  die  meteoren  Erscheinungen 
hervorbringt.  Bestimmter  spricht  es  Seneca  in  seinem  Referate  über 
die  Lehre  des  Posidonius  aus,  daß  dieser  eine  pars  humida  und  eine 
pars  sicca  et  fumida  annahm,  die  beide  als  Ausscheidungen  der  Erde 
in  die  Atmosphäre  gehoben  werden,  um  hier  ihre  verschiedenen 
Wirkungen  auszuüben.  Wir  können  also  nicht  zweifeln,  daß  die 

und  iyga  &vu(tvyt,Laeii  der  einzige  Ursprung  aller  atmosphärischen  Bildungen  ist 
Wenn  Epikur  Aetius  1,  4,  3 (Usener,  Epicnrea  fr.  808)  den  üijg  aus  dem  xlfftoi 
r&v  dva^vfuafuvcüv  awfid rav  gebildet  werden  ließ,  so  bezieht  sich  das  auf  die 
Weltbildung  und  wir  wissen  nicht,  ob  und  in  welchem  Sinne  Epikur  das  Wort 
hier  faßt  und  in  welchem  Verhältnis  er  eine  solche  ävadvniaeis  zu  den  Atomen 
Bich  dachte.  Den  Gedanken  Epikurs  drückt  Lucretius  6,  470ff.  aus: 
praeterea  permulta  mari  quoque  tollere  toto 
corpora  naturam  declarant  litore  vestcs 
suspensae,  cum  concipiunt  umoris  ad  haesum. 
quo  magis  ad  nubis  augendas  multa  videntur 
posse  quoque  e salso  consurgere  momine  ponti: 
nam  ratio  consangnineast  umoribus  ollis. 
praeterea  fluviis  ex  Omnibus  et  simul  ipsa 
surgere  de  terra  nebulas  aeatumque  videmua 
quae  velut  halitus  hinc  ita  sursum  expressa  feruntur 
suflunduntque  sua  caelum  caligine  et  altas 
sufficiunt  nubis  paulatim  conveniundo: 
urget  enim  quoque  signiferi  super  aetheris  aestus 
et  quasi  densendo  subtexit  caerula  nimbis. 

Wenn  hier  nur  von  der  feuchten  Ausdünstung  die  Rede  ist,  bo  deutet  460  fit 
quoque  ut  montis  cacumina  — fument  furvae  nubiB  caligine  crassa  vielleicht  auf 
die  andere  Seite  der  Ausscheidung.  Auch  für  Lukrez  ist  übrigens  diese  Aus- 
scheidung nur  eine  der  Ursachen  der  Wolkenbildung. 
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Stoiker  die  von  Aristoteles  ausgebildete  Theorie  von  den  beiden  Aus- 
scheidungen der  Verdunstung  und  Verdampfung  ihrerseits  über- 
nommen und  gelehrt  haben.1) 

Und  Seneca  selbst  schließt  sich  durchaus  dieser  Theorie  an.  Er 
spricht,  als  von  einer  unzweifelhaften  Tatsache,  von  der  calidi  fu- 
midique  materia  emissa  terris,  wie  er  auch  die  feuchten  vapores  und 
die  evaporatio  aus  der  Feuchtigkeit  der  Erde  nennt  und  jene  wie 
diese  als  die  Quelle  mannigfacher  meteorer  Erscheinungen  bezeichnet.*) 

1)  Nach  Aetias  2,  17,  4 ließen  die  Stoiker  die  Sterne  rpitpie&at  ix  rijs 
ixzytiov  ävad'v/iidetae,  wie  die  Sonne  dva/i/ia  rotp&p  ix  9ulu tt»js  war.  So  auch 
Chrysipp  1,  25,  6 p.  214  W.  xiiP  ijhor  elvai  tu  ä&pon&iv  l§a/i/ia  voepöv  ix  toO 
rijs  fruldoaris  dradviudnaxog.  Danach  ergibt  sich  die  Lehre  von  den  dva&vfudaus- 
Daher  auch  die  als  dva&vuiuötg  nach  Zeno  und  Kleanthes  Theodoret  5,  27; 
als  xrstifi«  irfhpuor  Diog.  L.  7,  167.  Dieselbe  wird  in  völliger  Übereinstimmung 
mit  Aristoteles  vertreten  von  dem  Verfasser  der  Schrift  arepl  xosuou  4.  894  a 9 
Ho  y dp  dij  uvis  dx’  dvriit  !rrj(  o/xovfiiprjg)  dpa&vfuaoeif  dvacpipovtui  cvptyws 
ili  ruv  tbrfp  Tjpfif  dipa,  Xtxrofiipett  xal  doparoi  xartdxaetp  — rj  fiiv  fort  |r;pd  x«l 
xaxvmSrjg,  dxu  rfjs  yfjg  dxoppiovaa,  f]  Ji  vor epu  xal  dzfimdrjg,  dxu  rijs  vypäg 
uwa&vimofiirr]  zpveeat,  worauf  die  Wirkungen  dieser  und  jener  im  einzelnen 
dargelegt  werden.  Denn  die  Erde  895b  18  ifixipziyt t xoXXz'ts  iv  uvr  jj , xu&axtp 
rdorrog,  ovro  xal  xviv/iatof  xal  xvpig  xrjydg,  was  wieder  im  folgenden  näher 
auageführt  wird.  Wenn  Chrysipp  (Stob.  1,  21  p.  184,  24  W.)  dxd  tov  viazog 
rör  dipa  i£r~(f  f}ui  xa&axep  fjnrjnofhf vtk , so  bezieht  sich  das  wieder  auf  die 
Weltbildung.  Posidonius  (Diog.  L.  7,  163)  nahm  eine  t)  ix  yijg  »}  ix  Oalarrr,,' 
irinx&ilea  iypaoia  dtp’  i)Xiov  an;  genauer  über  die  opinio  Posidonii  sagt  Seneca 
nat  quaeat.  2,  54  e terra  terrenisque  Omnibus  pars  hnmida  effiatur,  pars  sicca 
et  fumida,  diese  fulminibus  alimentum,  jene  imbribus:  auch  hier  tritt  uns  also 
die  völlige  Übereinstimmung  mit  Aristoteles  entgegen.  Vgl.  hierzu  noch  Plut. 
stoic.  rep.  39.  1062 C ff.  über  die  rpo <p?)  der  Götter  nach  Chrysipp;  1063 A riv 
tjhov  xvpipop  Sv ra  xal  yryfv^uirov  ix  r f( dvad’i’fiidotoig  ilg  XVQ  fitraßaXoi’etji. 
Daher  Cicero  in  stoischem  Sinne  nat.  deor.  2,  46,  118  terrae  maris  aquarum 
vaporibus  aluntur  üb , qui  a sole  ex  agris  tepefactis  et  ex  aquis  excitantnr,  qnibus 
altae  renovataeque  stellae  atque  omnis  aether  refundunt  eadem  et  rursum  trahunt 
indidem,  nihil  ut  fere  intereat  aut  admodum  paullum,  quod  astrorum  ignis  et 
aetheris  flamma  consumit;  15,  40  quem  sol  igneus  sit  Oceanique  alatur  humoribus; 
10,  26  aquae  admixtum  esse  calorem,  wird  eingehend  bewiesen;  27  ipse  (calor) 
enim  oritur  ex  respiratione  aquarum:  earum  enim  quasi  vapor  quidam  aer 
habendes  est;  is  autem  exsistit  motu  ejus  caloris,  qui  aquis  continetur. 

2)  So  der  aer  2,  10,  2 terrenas  exhalationes  receptat,  wo  von  der  feuchten 
Ausscheidung  die  Rede;  dagegen  3 terrarnm  balitu  qui  multum  secum  calidi 
adfert;  1,  1,  7 im  Anschluß  an  Aristoteles  terrae  omnis  generis  et  varia  evaporatio, 
auf  die  er  das  verschiedenartige  Funkeln  der  Sterne  zurückführt.  Auch  2,  12,  4 ff. 
gibt  Seneca  die  Ansicht  des  Aristoteles  von  der  doppelten  Ausscheidung  weit- 
läufig wieder,  offenbar  in  zustimmendem  Sinne.  2.  30,  3 diximus  utriusque 
naturae  corpora  efflare  terras  et  sicci  aliquid  et  bumidi  in  toto  aere  vagari; 
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So  ist  die  Theorie  von  den  beiden  tellnrischen  Ausscheidungen,  der 
atfiCg  als  der  vyQa  und  der  äva&viiCutng  als  der  Gemeingut  der 
gesamten  Physik  geworden:  alle  Schulen  huldigen  ihr  gleichmäßig. 
Als  die  beiden  größten  Vertreter  dieser  Theorie  von  der  doppelten 
Ausscheidung  der  Erde  und  von  der  fundamentalen  Bedeutung  der- 
selben für  alle  atmosphärischen  Wandlungen  müssen  wir  aber  Heraklit 
und  Aristoteles  bezeichnen:  wir  dürfen  jenen  als  den  Begründer  der 
Lehre  ansehen,  während  Aristoteles  ihr  diejenige  wissenschaftliche 
Durcharbeitung  und  Ausbildung  hat  zuteil  werden  lassen,  deren  sie 
überhaupt  fähig  war. 


FÜNFTES  KAPITEL. 

ATMOSPHÄRE  UND  ATMOSPHÄRISCHE 
NIEDERSCHLÄGE. 

Die  gesamte  voraristotelische  Forschung  ist  in  der  Auffassung  der 
oberen  Elemente,  Luft  und  Feuer,  im  wesentlichen  einig.  Dieselben 
bilden  zwei  große  Raumgebiete  bzw.  konzentrische  Kreise,  die,  durch- 
aus räumlich  voneinander  geschieden,  durch  die  verschiedenen  Stoffe, 
die  sie  enthalten,  verschiedenen  Wesens  sind.  Betreffs  der  unteren, 
der  Luftregion,  bildet  sich  aber  allmählich  eine  andere  Auffassung  aus. 
Fassen  Homer  und  Hesiod  die  Luft  noch  durchaus  nach  ihrer  dunkeln 
Seite,  die  in  Wolken  und  Nebeln  ihr  eigentliches  Wesen  zeigt,  so  ist 
des  Anaximenes  Luft  schon  die  unsichtbare,  die  sich  unserem  Empfinden 
nur  durch  Wärme  oder  Kälte,  durch  Feuchtigkeit  oder  Bewegung  zu 
erkennen  gibt.1)  Und  obgleich  die  ältere  Auffassung,  für  welche  die 

57,  S calidi  fumidique  materia  emissa  terris;  4,  8 omnia  terra  rum  evaporatio, 
cum  multum  in  se  fervidi  aridique  habeat  — ; 6,  9,  lff.;  4,  1;  12,  1 usw.  Auch 
hier  wird  Seneca  sein  Wissen  von  Aristoteles  und  dessen  Theorie  durch  ver- 
mittelnde Quellenschriften  sich  erworben  haben. 

1)  Betreffs  der  Homerischen  und  Hesiodschen  Auffassung  des  ir/V  als  des 
Dunkelprinzips  sei  auf  früher  verwiesen.  John  Bnrnet  early  Greek  philosophy 
(London  1892)  p.  78  ff.  hat  deshalb  mit  Recht  den  Charakter  dieses  alten  dije  als 
Nebel  (richtiger  allgemein  als  verdunkelnd  zu  fassen)  festgestellt,  obgleich  ich 
mit  vielen  seiner  einzelnen  Deutungen  nicht  übereinBtimme.  Ygl.  dazu  Taunery. 
Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  1895,  443  ff.  Da  nach  Theophrast  (bei  Simplic.  <pve  24,  30; 
dem  Anaximenes  selbst  das  nvevaa  schon  eine  Verdichtung  des  dij g war,  so  muff 
dieser  ihm  als  ein  völlig  farbloser  unsichtbarer  Stoff  erschienen  sein,  wozu  vgl. 
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Luft  in  erster  Linie  das  Dunkel  ist,  immer  wieder  bei  den  späteren 
Physikern  zum  Durchbruch  kommt,  so  gelangt  doch  die  neue,  die  ihn 
als  Atem,  als  Hauch  ansieht,  mehr  und  mehr  zur  Herrschaft  und  zu 
allgemeiner  Geltung.  Es  mußte  sich  aber  mit  der  Zeit  noch  nach 
einer  anderen  Richtung  hin  eine  veränderte  Auffassung  dieser  Luft- 
region herausbilden.  Da  nicht  nur  die  Luft  als  solche  diese  Region 
beherrschte,  sondern  auch  die  im  Wasserdampf  aufsteigende  tellurische 
Feuchtigkeit  in  ihr  sich  sammelte,  wie  auch  die  in  der  dva&vftiaOig 
ausgelösten  Feuerstoffteile  sie  aufsuchten  und  sich  dort  wirksam  er- 
wiesen: so  mußte  sie  der  wissenschaftlichen  Beobachtung  zu  einem 
Orte  werden,  in  dem  alle  Elemente,  hauptsächlich  außer  der  Luft 
Wasser  und  Feuer,  tätig  waren,  und  der  so,  als  Treffpunkt  mannig- 
facher Kräfte,  zum  eigentlichen  Schauplatz  aller  meteoren  Erscheinungen 
sich  gestaltete.1)  Es  hat  damit  die  Luft,  der  dtjp,  einen  anderen 
Charakter  annehmen  müssen:  als  Element  bleibt  derselbe  zwar  ein- 
heitlich, obgleich  die  avcc&vfiidötig , die,  wenn  auch  nur  zeitweise,  in 
Luft  selbst  übergehen  oder  sie  wenigstens  durchstreifen,  unausgesetzt 
eine  Umbildung  und  Regeneration  des  Luftelementes  vornehmen;  als 
Raumgebiet  dagegen  gestaltet  er  sich  zum  Schauplatz  verschiedener 
Elemente  und  verschiedener  Kraftwirkungen  um,  die  hier  gemeinsam 
tätig  sind.  Es  bildet  sich  damit  der  neue  Begriff  der  Atmosphäre  aus 
und  diesen  Begriff  gilt  es  hier  seinem  Wesen  nach  festzustellen. 

Aristoteles  ist  es  gewesen,  der  diesen  Begriff,  wenn  auch  nicht 
neu  benannt,  so  doch  in  wesentlichen  Punkten  geschaffen  und  fest- 
gestellt hat.  Indem  er  den  Himmel,  als  das  Gebiet  des  aUhjp,  zu 
einem  selbständigen  Reiche  erhob,  beschränkte  er  die  Herrschaft  der 
Elemente  auf  die  untere  Welt,  den  eigentlichen  Kosmos.’)  Und  während 

oben  S.  60  f.  Anaximaoder  scheint  dagegen  (Aetins  3,  7,  X)  mehr  an  der  älteren 
Auffassung  festgehalten  zu  haben,  da  er  das  artC/ia  mit  den  feinstteiligen  Stoffen 
des  ätjt  identifiziert;  der  letztere  enthielt  also  gröbere  und  feinere  Stoffe. 

1)  So  wird  der  dt je  zum  Ausdruck  des  Klimas  überhaupt;  vgl.  Tbeophrast 
cpl.  1,  13,  2 ms  'Epxtdoxlrj;  iilrpvlla  *ui  fpxsdöxapxd  tprtGt  ffdlisir  (zu  dirigtu 
xugtxwv  dqpffoWpet  xux’  ijiga  ndvz'  iviuvxiv,  was  Theophrast  erklärt  iswfrf- 
fuväs  Tina  roO  dtgos  xgüGtv  Über  die  Atmosphäre  vom  ätiologischen  Stand- 
punkte der  Medizin  aus  vgl.  das  oben  S.  346  und  868  f.  Gesagte. 

2)  Mtrtmg.  A 3.  339b  17  x&s  i xtgl  ras  arm  tpogczf  xoguos;  ihm  gegenüber 
6 xäzto  x6«fiOf  340b  12;  6 x*pl  zrjv  yr,v  olop  xoguos  2 339a  19;  840b  10; 
7.  344  a 9;  6 xtgitjrmv  r/,r  */ r(r  xia/ios  3 339b  4;  vo  xlp(£  4.  341b  13:  hierin 
wird  das  ganze  Gebiet  bis  zum  Monde,  also  die  liegion  des  &r\g  mit  der  des 
zivg  (in  Aristotelischem  Sinne),  zusammengefaßt.  Zweifelhaft  dagegen  ist  der 
Ausdruck  6 &ra  röiroj : derselbe  bezeichnet  3.  339  b 37  die  himmlische  Region 
des  ul&fjg,  dagegen  340a  26  'daher  Olvmpiodor  zbv  ixö/tior  iigu)-.  340b  30 
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die  älteren  Physiker  den  bis  zum  Monde  sich  ausdehnen  ließen, 
hat  Aristoteles  dieses  untere  Gebiet  unter  die  Elemente  xvq  und  arjp 
geteilt.1)  Wichtiger  aber  ist,  daß  Aristoteles  erkannt  hat,  die  unteren 
Teile  dieses  bis  zum  Monde  reichenden  Gebietes  seien  nicht  einheitlichen 
Charakters,  sondern  seien  das  gemeinsame  Reich  der  beiden  Elemente 
Feuer  und  Luft.  Die  Neuheit  dieses  Begriffes  und  dieser  Lehre  hat 
aber  offenbar  in  die  ganze  Auffassung  des  Aristoteles  ein  Schwanken 
gebracht,  welches  in  der  Weise,  wie  er  vom  drjp  spricht,  zum  Ausdruck 
kommt.  Indem  er  nämlich  den  drjp  bald  nach  seinem  alten  und  volks- 
tümlichen Begriffe,  nach  dem  er  das  ganze  Gebiet  bis  zum  Monde 
umfaßte,  bald  in  der  eigenen  beschränkteren  Auffassung  gebraucht;  und 
indem  er  ihn  ferner  bald  nach  seinem  Wesen  als  Element,  bald  nach 
seiner  räumlichen  Ausdehnung  anwendet;  endlich  einmal  ihn  nach 
seinem  ganzen  Umfange,  ein  andermal  nach  einem  seiner  Teile  und 
Stufen  gebraucht,  hat  er  Unklarheiten  und  Schiefheiten  in  seine  Dar- 
stellung gebracht.  Suchen  wir  daher  seine  Auffassung  der  Atmosphäre 
nach  ihrem  Wesen  wie  nach  ihrem  Umfange  hier  zunächst  festzustellen. 

Aristoteles  unterscheidet,  wie  bemerkt,  den  oberen  xöepog  von 
dem  unteren.  Jener  ist  charakterisiert  durch  die  Bewegung  der  Sterne 
und  erstreckt  sich  nach  der  Erde  zu  bis  zum  Monde,  der  noch  der 
oberen  Welt  angehörig  sie  abschließt.*)  Der  untere  xöOpos  umfaßt 
also  den  Zwischenraum  von  Erde  und  Sternen  (Mond),  er  ist  der  die 
Erde  umfassende  und  sie  haltende  Raum,  kurz  der  Raum  zwischen 
Erde  und  Himmel,  oder  die  Welt  bis  zum  Monde.3)  Diese  untere 

die  Region  des  xßp  l>zw.  die  höchste  Gegend  der  Luftregion;  ebenso  4.  842a  17 
6 &vardzoa  xixos  diese  Feuerregion;  ol  Sva  xinoi  itvgbt  Bt.  854b  8;  ähnlich 
andere  Ausdrücke.  Die  herrschende  Lehre,  nach  der  das  ganze  Gebiet  bis  zum 
Monde  dem  d»j p gehört,  bekämpft  Aristoteles  A 3.  339b  80  — 840a  18:  hier  ist 
to  xtgii xov  die  Ätherregion,  während  389b  4 die  Gesamtheit  der  Luft-  und 
Fcnerregion;  341a  80  ri>  rrspifyo»  jrßp  nur  die  Feuerregion. 

1)  AS.  839b  18  T 6 fitxalv  rijp  yf/s  rs  xal  xäv  iaydxcov  So rpcor,  wo  foyerrer 
die  der  Erde  am  nächsten,  daher  gleich  339b  31  ro  ps xafcv  yits  xal  xtuv  dorpeor; 
840  a 6 o fitra£v  yrjs  xal  obgavov  xbxos;  6.  342  a 80  irärra  bl  xazat  utl  jjrjjj  ravra 
ylvtxca  u.  a.  Ausdrücke.  Vgl.  dazu  Alexander  8,  2ff.;  9,  14ff;  10,  26fT;  44,  lff.; 
Olympiodor  19,  lff.;  Pliilopon.  14,  lff;  36,  30,  wo  rd  srspl  xrtv  yj j»  bygbv  xal 
ffsppo»  als  6 xvgiag  Stjg  (Atmosphäre)  bezeichnet  wird. 

2)  Daher  ij  Sva  epoga,  al  d»a>  tpogai  Al.  838a  21;  8 S39b  18;  ^ xtxloj 
qpopä  3.  340b  32;  ij  iyxvxUog  tpogd  4.  841b  14;  ferner  dffrpa  iv  rf  abxfj  ivbtdtiuva 
qpopä  ob g.  B 12.  292a  14  und  so  tpogai  der  einzelnen  Sterne,  der  Sonne  usw, 

8)  Wenn  Aristoteles  A 3.  339  b 2 sagt  xtgäxov  filv  olv  äxogtjotuv  Sv  xig 
rrfpl  röv  xulovfitvov  ä(ga,  xtva  xi  ypij  Xaßtlr  ubxob  xijv  fvoiv  iv  xä>  srtpiiyorT« 
xo'opoj  rr,»  yijv  xal  xäg  lyti  x afct  xgog  xäila  ityoturu  er oiyfta,  so  faßt  er  hier 
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Welt  setzt  sich  der  Hauptsache  nach  aus  zwei  Stufen  zusammen,  dem 
Gebiete  des  Feuers,  welches  als  das  äußerste  dieser  niederen  Welt 
unmittelbar  an  die  Atherregion  der  oberen  Welt  angrenzt,  und  aus 
dem  Gebiete  der  Luft,  des  dijg,  welches  von  der  unteren  Grenze  der 
Feuerregion  abwärts  sich  zur  Erde  hinzieht.1) 

Diese  Luftregion  umfaßt  aber  wieder  mehrere  Stufen.  Die  unterste, 
unmittelbar  an  die  Erde  grenzende,  Stufe  des  Luftreiches  wird  durch 
die  Rückstrahlung  der  Sonne  gekennzeichnet:  sie  ist  eben  durch  diese 
von  der  Erde  zurückgeworfenen  Strahlen  der  Sonne  warm.  Es  sind 
aber  nicht  nur  die  Strahlen  der  Sonne,  welche  sie  durchqueren,  auch 
die  aufsteigende  dtfiCs,  wie  die  zugleich  mit  ihr  aufwärts  geführten 
irdischen  Feuerteilchen  der  ävctftviiluOis  bewegen  sich  von  der  Erde 
in  die  oberen  Regionen  durch  diese  unterste  Luftschicht  hindurch 
und  lassen  unter  ihrer  auflösenden  und  zerstreuenden  Wirkung  keine 
ovoidosis  der  Wolken  sich  bilden.  Diese  unterste  Luftschicht  hat 
denn  auch  Aristoteles  bestimmt  charakterisiert  und  von  den  höheren 
Luftschichten  geschieden.*)  Was  aber  die  höheren  Gebiete  des  aifo 

Atjt  in  dem  gewöhnlichen  Sinne,  d.  h.  als  den  ganzen  Raum  bis  znm  Monde, 
daher  die  Frage  vorepov  fr  n voßiariov  tivat  a&ßct  rtjr  qvßiv  7)  xXttco , x«r  il 
rcXtiia,  xoau  xul  pJzt1  sro*’  Sidgiatai  rolg  xunoi g.  Vgl.  dazu  Philopon.  22,  30  ff. ; 
Olympiodor  21,  28 ff.;  Alexander  10,  26 ff. 

1)  Al.  338b  21  bezeichnet  »sei  vor  yttrviwvTcc  (idXiaru  roxor  rjj  rfogü  rrär 
äcrgav  die  Feuerregion,  Sau  re  dtirjpev  uv  dtgog  tlvai  xoivu  xdfh]  xul  vSurog 
die  Luftregion,  welchen  beiden  sodann  noch  ln  St  y^g  ff.  die  Region  von  Erde 
und  Wasser  angefügt  wird.  Beide  Hauptstufen  des  Gebietes  unter  dem  Monde 
auch  340  b 23,  wo  tA  ßlv  xtpl  tt/V  yfjv  olov  vyifbv  xal  fteußov  Sia  tA  dr/rijfiv 
xcl  dvufrvßiaeiv  lzfiv  Y’i S die  Region  des  dijp,  tA  S’  üxip  rotrro  D-tg/ibv  i/Srj  xul 
J ijfdr,  weil  hierher  die  Svvdßti  xBq  seiende  äva&v/iiaeig  hinauf  sich  gezogen  bat, 
die  Region  des  *Cp  bezeichnet;  ähnlich  A4.  841b  13;  342a  16ff.  u.  ö.  Alle 
Regionen  sind  feste  Gebiete  A 2.  339  a 26  * exegaa/itvovs  SUanjxe  roxors  dXXijXav 
und  zugleich  die  Heimstätten  der  vier  Elemente,  daher  die  vier  Grundeigeu- 
scbaften  mit  ihnen  verbunden  A3.  340b  16.  Die  eigene  Ansicht  xäg  riraxrai 
tu  Sio  (s*Cp  und  dijp)  ngog  rijv  rot)  xpcoror  acbßurog  (näml.  roO  al&tgog)  fff'otr 
leitet  Aristoteles  3.  840 a 19  ein.  Da  für  ihn  prinzipiell  feststeht,  daß  A ävto 
xoapas  kein  Feuer  enthält  und  enthalten  kann,  so  schließt  er  aus  dem  Über- 
gewichte, welches  der  drjp  mit  dem  vScoq  erhalten  würde,  wenn  eben  der  Raum 
bis  zu  den  Sternen  keine  besondere  Feuerregion  in  sich  schlösse  340  a 32,  daß 
es  eine  solche  über  dem  eigentlichen  drjt  geben  müsse. 

2)  A3.  840a  28  von  der  Wirkung  täv  &nb  rfjs  yf)g  dvux loißtvav  dxrtvov 
ul  xvlvovai  xXrjaiov  rijs  yrjg  avvtaraad’ai  (näml.  r ä vt’cf 7,) , Siaxfirovaat  rfj 
{ripporr/ri  rag  avaruaetg'  yivovrui  yu p ui  rätv  vtffcbv  ü&g oiattg  ob  Xijyovaiv  ijS rj 
Amt  to  oziSeo&ai  elg  dzareg  al  dxriveg:  elg  dyuvtg  allgemeine  Bezeichnung  der 
oberen  Räume  entgegen  dem  itlrjoiov  ri)s  yftg.  Vgl.  A 12.  348  a 33  »Irjoior  rrjg 
yijg;  All.  347  b 29  iv  rä  aXi\aiov  rr;g  yijg  & r^ijovri. 
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betrifft,  so  bedarf  es,  um  sie  richtig  im  Sinne  des  Aristoteles  zu  ver- 
stehen, der  genaueren  Betrachtung  seiner  Worte. 

Zunächst  vollzieht  sich  nach  Aristoteles  insofern  eine  bestimmte 
Scheidung  des  Luftgebietes,  als  die  Spitzen  der  höchsten  Berge  eine 
unverrückbare  Grenzlinie  bilden,  innerhalb  welcher  sich  alle  Wolken- 
und  Windbildung  vollzieht.1)  Es  gilt  als  Axiom  der  griechischen 
Geophysik,  daß  auf  den  Gipfeln  hoher  Berge  weder  von  Wolken  noch 
von  Winden  eine  Spur  zu  bemerken  ist:  offenbar  hat  die  Erfahrung, 
daß  die  Luft  in  der  Höhe  dünner  wird,  daß  dem  auf  Bergeshöhen 
Weilenden  oft  die  Wolken  zu  P’üßen  sich  befinden,  den  Schluß  ziehen 
lassen,  daß  die  Wolken-  und  Windbildung  überhaupt  an  die  Erde  ge- 
bunden sei.  Denn  da  die  Gebirge  ein  Zubehör  der  Erde  und  daher 
gleich  dieser  selbst  in  unbeweglicher  Ruhe  verharren,  so  folgt  not- 
wendig daraus,  daß  alle  innerhalb  dieser  höchsten  Grenzen  des  Erd- 
körpers sich  vollziehenden  Vorgänge,  an  die  Erde  selbst  gebunden, 
an  der  Unbeweglichkeit  derselben  teilhaben.  Damit  wird  die  un- 
lösliche Verbindung  von  Erde  und  Atmosphäre  erwiesen:  die  letztere 
wird  damit  zum  Annex  der  Erde;  ihre  Bewegungen  und  Veränderungen 
sind  von  der  Erde  abhängig:  die  höchsten  Spitzen  der  letzteren  sind 
gleichsam  die  Riegel  und  Schranken,  innerhalb  deren  die  Bewegung 
der  Luftregion  sich  vollziehen  muß.  Und  indem  so  die  Luft  in  diesen 
ihren  untersten  Regionen  sich  wie  ein  Mantel  um  die  Erde  lagert, 
schafft  sie  diese  zu  einer  Vollkugel  um,  deren  äußerste  Peripherie 
durch  die  Spitzen  ihrer  höchsten  Gebirge  wie  durch  den  höchsten 
Rand  der  Atmosphäre  gebildet  wird.*) 

1)  A3.  840b  88  ipaivixai  ydg  xal  vüv  ij  ttibr  dvi/uov  yivta tg  iv  x otg  h(i- 
vaguvoi  zonotg  t i)t  yfjg  xal  o iy  bntgßaXXti  rct  nviifiaxa  x&v  bxprjXwv  bgäv;  daher 
Philopon.  67,  13  nach  der  Wassersphüre  6 /uxa£v  zfjg  xäv  ig&v  i nccvaozdotmg 
huvatav  dijg  naXiv  izigctv  tt/ta  zatg  xogvtfalg  uirr&r  dntxiXeaev  inupdviucv,  hier 
also  speziell  die  Atmosphäre,  daher  Philoponns  die  Worte  hinzuftlgt  to  tk  (irre 
zoizo  n&v  fx  zi  rot)  Xoinov  digog  Bvvedzbg  xal  ro®  bntxxavfiazog  (d.  h.  jr cgog) 
avBxrmautf/uror  zjj  xoiXjj  zfje  mXrjxiaxi]g  etpaigag  inttpctvcla  piax  zwp  ivxog 
ändvxav  eafiaxav  vaozrjv  aipatgav  tlgydcuzo.  roöro  obv  rö  iBjatov  rifc  etpaigag 
xavxt]g,  8 xaXoiiuv  vn ixxuvfta , nigirirafiivov  an aei  zolg  ivxbg  xal  zätv  xtrxlo- 
tf  ogovuivcov  dfzieag  dnzifuxov  ocottdxtov : hier  wird  die  Atmosphäre  von  der  oberen 
Luft  geschieden  und  dieser  obere  Teil  des  drjg  in  engere  Verbindung  mit  der 
Feuerregion  gebracht. 

2)  A 8.  340b  33  (elv  dvayxaiov  dnavxa  zov  xvxXai  diga  Seog  fir,  ivzbg  rfjg 
ntgitptgiiag  Xafißavtxai  zijg  dnagzi^overjg  maxi  xrfv  yfjY  etpaigonSfj  tlvai  näeav: 
der  nach  oben  äußerste,  also  höchste,  Rand  der  Kugel  wird  durch  die  Spitzen 
seiner  höchsten  Gebirge  angezeigt;  die  Erde  würde  aber  nach  Aristoteles  nicht 
etpatgonirjg  sein,  wenn  die  großen  Lücken,  welche  zwischen  den  Talsohlen  und 
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Von  dieser  Atmosphäre  non  allein  kann  die  Definition  gelten,  die 
Aristoteles  nngenau  der  Luft  im  allgemeinen  gibt.  Denn  da  Aristoteles 
die  Feuchtigkeit  und  Wärme,  die  er  als  Charakteristikum  der  Luft 
anfilhrt1),  von  der  dtfiCg  und  uvu&vptaois  herleitet,  welche  gemeinsam 
auf  den  di jp  einwirken,  so  ist  klar,  daß  diese  natürliche  Beschaffen- 
heit da  aufhören  muß,  wo  die  Wirkung  dieser  tellurischen  Aus- 
scheidungen aufhört.  Das  geschieht  aber  innerhalb  der  äußersten  Erd- 
peripherie, welche  durch  die  Spitzen  der  höchsten  Berge  gebildet  wird. 
Nun  ist  aber  die  Region  des  fiijp  keineswegs  mit  dieser  äußersten 
Grenze  der  Atmosphäre  abgeschlossen.  Aristoteles  hebt  es  ausdrücklich 
hervor,  daß  es  über  dieser  Atmosphäre,  aber  doch  noch  in  Regionen 
des  drjp,  noch  ein  weiteres  bedeutendes  Gebiet  der  Luft  gebe,  das  in 
sehr  wesentlichen  Punkten  von  dem  unteren  Gebiete  sich  unterscheidet. 
Zunächst  dadurch,  daß  es  kalt  ist9),  während  die  Atmosphäre  durch 
warme  Feuchtigkeit  sich  auszeichnet;  sodann  dadurch,  daß,  während 
die  Atmosphäre  an  der  äxivrjOla  der  Erde  teilnimmt,  das  obere  Gebiet 


den  höchsten  Gipfeln  ihrer  Berge  klaffen,  nicht  aasgefüllt  wären:  in  diese  Lücken 
legt  sich  die  Atmosphäre  und  bringt  es  so  zuwege,  daß  die  Erde  — einschließlich 
der  Atmosphäre  — tatsächlich  zur  Kugel  wird.  Hier  wird  die  enge  Zusammen- 
gehörigkeit der  Erde  und  ihrer  Atmosphäre  aufs  bestimmteste  ausgesprochen. 
Vgl.  dazu  Alexander  lö,  23 ff.;  Olympiodor  30,  lff.;  Philopon.  SS,  23 ff.  Daß  die 
höchsten  Berge  unberührt  von  allen  atmosphärischen  Wechseln,  sagt  Olympiodor 
22,  26ff , wozu  vgl.  Plut.  prim.  frig.  14.  961b;  Eust.  zu  J 44  p.  1660  u.  v.  a.  St. 

1)  A3.  840b  26  wird  die  Luft  als  iygov  xal  9igftuv  bezeichnet,  indem  die 
ütfiit  ihrer  Natur  nach  iygbr  xul  Oeppdr,  die  iva&viuaais  frigpor  x«l  £rj;<ir, 
die  Vereinigung  beider  das  iygov  xal  9tgfi6r  schafft.  Allerdings  setzt  Aristoteles 
hinzu  toi  ItyogJroo  i<p'  fjp&v  Hgos  ro  plr  xigl  tfjv  yfjr  und  man  könnte  zu- 
nächst daran  denken,  den  dij;  hier  in  Beschränkung  auf  seinen  unteren  Teil, 
die  eigentliche  Atmosphäre  innerhalb  der  höchsten  Bergspitzen,  zu  fassen;  da 
aber  hinzugefügt  wird  ti  3’  ixlg  toito  fagfiov  r;drj  xal  Jrjpöv  (in  bezug  auf  die 
Feuerregion),  so  ist  klar,  daß  er  dij;  für  das  gesamte  Gebiet  bis  zur  unteren 
Grenze  der  Feuerregion  gebraucht  and  daß  er  tatsächlich  hier  dem  dtjg  über- 
haupt in  seiner  Gesamtheit  den  Charakter  des  bygdr  xal  foffidv  gibt.  Das  ist, 
wie  wir  sehen  werden,  auch  im  Aristotelischen  Sinne  nicht  aufrecht  zu  halten: 
Aristoteles  widerspricht  sich  hier  selbst. 

2)  Aus  den  Worten  A 3.  340  a 26  xgoorpt  fiäldop  Soto  xoggtorigov  b tdxot 

tfjs  yf,ff  xal  yvifitigos.  3ict  ro  firJO’  ovra  xXrjtlor  tivai  t&v  ietgar 

irrap  ftr/t*  r&v  ajro  r rji  yiji  ctrccxXcouivcov  äxTircar  folgt,  daß  Aristoteles  einen 
Raum  in  der  Höhe  annimmt,  der  durch  Kälte  sich  auszeichnet.  Die  Atmosphäre 

kann  dieses  nicht  sein,  auch  in  ihren  höheren  Stufen  nicht,  weil  für  sie  die 

Charakteristik  bygbv  xal  frfguor  gilt;  ebensowenig  natürlich  die  Feuerregion, 
die  digfitlr  xal  &i)giv.  Es  kann  nur  ein  Raum  außerhalb  der  Atmosphäre,  aber 
unterhalb  der  Feuerregion  in  Betracht  kommen. 
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der  Luft  in  die  durch  die  Ätherregion  bewirkte  xvxhoipoQiu  der  oberen 
Kegionen  mit  hereingezogen  wird ')  Das  sind  also  diametrale  Unter- 
schiede, welche  die  oberen  Gebiete  der  Luft  von  den  unteren  trennen. 

Wenn  so  also  die  Lnftregion  sich  aus  verschiedenen  Schichten 
auf  baut,  indem  die  unterste  Schicht  so  warm  ist,  daß  eine  Wolken- 
bildung daselbst  überhaupt  nicht  statt  finden  kann,  die  zweite  Schicht 
zwar  im  allgemeinen  warm  und  feucht,  doch  die  Bildung  von  Wolken 
und  Winden  gestattet  und  somit  die  eigentliche  Atmosphäre  ist,  eine 
dritte  Schicht  endlich,  der  Einwirkung  der  tellurischen  Ausscheidungen 
und  Ausstrahlungen  entzogen,  allmählich  mehr  und  mehr  in  einen 
Kältezustand  übergeht,  so  muB  es  endlich  nun  noch  eine  vierte  Schicht 
geben,  die,  der  Feuerregion  sich  annähernd,  wieder  mehr  und  mehr 
selbst  unter  ihrer  Einwirkung  in  Wärme  übergeht.  Auch  dieser 
Schicht,  als  im  Übergange  zur  Feuerregion  befindlich,  gedenkt  Ari- 
stoteles: auch  sie  nimmt  natürlich  außer  an  der  Wärme  auch  an  der 
Kreisbewegung  der  oberen  Regionen  teil.*) 

So  vollzieht  sich  in  den  oberen  Regionen  ein  allmählicher  Über- 
gang von  Wärme  zur  Kälte  und  wieder  von  Kälte  zur  Wärme.  Wenn 
die  letztere  schon  in  der  höchsten  Stufe  des  eigentlichen  Luftgebietes 
sich  entwickelt,  so  kommt  sie  in  der  Feuerregion  selbst  zur  vollen 
Herrschaft.  Denn  für  diese  gilt  die  Charakteristik  des  Aristoteles 

1)  Die  schon  angeführten  Worte  A S.  340  b 38  (tlr  ärujnuio*  äxarxa  rö» 
xvxlo»  äi'fa  ff.  ergeben,  daß  es  oberhalb  der  Atmosphäre  noch  einen  bedeutenden 
Kaum  des  dtjf  geben  muß,  der  an  der  Kreisbewegung  teilhat.  Hier  kann  dijt 
nicht  in  dem  volkstümlichen  Sinne  gebraucht  sein  und  etwa  auf  die  Feuerregion 
■ich  beziehen,  da  es  weiterhin  heißt  341a  1 gtl  ii  xöxLu  Su 1 rö  tvrnft initdai 
vg  roO  Slov  x«?(qpopä  (näml.  6 djjf  soweit  derselbe  in  Betracht  kommt);  ti  ui t 
ydg  xtf  t£>  &ro  ötoijmqj , t i>  di  Tvpl  6 ir,f  aoxsgi ji  ien r,  tau«  xal  dta  v»,» 
xiVfjs ir  xatvirai  öt'/xpixf öOai  tif  vicuf.  lind  ebenso  A 7.  344a  11  die  Feuer- 
region und  vo®  «vrtZol'i  in’  eerrj»  ätgoi  tri  xoii  avuni(iu/nut  mgi  tij»  ffyr 
exA  <fOQ&t  mal  rfjs  x<v>)esa;  rijf  xexlnj.  Daraus  folgt  also  mit  Sicherheit,  daß 
es  noch  ein  Gebiet  des  dijt  über  der  eigentlichen  Atmosphäre  gibt. 

2 Von  dem  ävw  tixot,  in  dem  340a  36  ov  ovrloranu  riifij,  beißt  es  340b  39 
vo®  pir  ovr  ir  rät  a ru>  roxiu  pi,  «eriurasOc*  witfn  tuvtt}*  ixoli/xritt»  airiuv  lirai, 
ori  oin  Inartr  Ojg  Uoior,  itii.ii  ftt.iior  olor  xt’p ; der  r oxo;  ist  demnach 

nicht  als  die  Feuerregion  selbst,  sondern  als  die  im  Übergänge  au  ihr  befindliche 
büebste  Luftregion  su  verstehen.  Olympiodor  unterscheidet  allgemein  so  miftyne* 
and  vA  &Miytia*  des  äifc  und  teilt  jede  dieser  beiden  Stufen  wieder  in  swei 
Hälften  10,  14;  HS,  lSlf;  es  gibt  für  ihn  danach  ein  xtgiynor  und  ein  äroyti«* 
des  ntfiynor  nnd  wieder  ein  ntfiynor  und  üx&ynar  des  unojttar  (hier  ist  das 
x»pi  - und  <5;rA  - nur  relativ);  das  liniytior  des  dxtrytior  ist  dann  i mlr,*io* 
roh  rx»xxor^«To<  (d.  h nvftj}.  S<>  entstehen  also  anch  vier  Stufen  des  öije. 


Digitized  by  Google 


Aristoteles:  Luft-  und  Feuerregion. 


481 


v xal  | ijQov.1)  Diese  Feuerregion  besteht  aber  nicht,  wie  wir 
schon  frtther  bemerkt  haben,  aus  brennendem  Fener,  sondern  aus  einem 
vTttxxaviut,  einem  Feuerstoffe,  welcher  wie  ein  Zunder  die  Eigenschaft 
besitzt,  sich  leicht  und  rasch  zu  entflammen.  Die  Entzündung  selbst 
kommt  ihm  von  oben,  aus  der  ÄtherTegion.,)  Denn  wenn  diese  auch 
nicht  selbst  Feuer  ist,  so  hat  sie  doch  durch  die  rasche  Bewegung,  die  ihr 
von  Natur  eigen  und  in  welche  sie  auch  die  angrenzenden  Qebiete  der 
Feuerregion  mit  fortreißt,  eine  entzündende,  in  Flamme  versetzende 
Wirkung  — gerade  wie  auch  die  in  rasche  Bewegung  versetzten  Holz- 
teile sich  erhitzen  und  entzünden.  Aber  auch  diese  Atherregion  ist 
nicht  einheitlich:  wenigstens  die  untersten  Teile  derselben,  welche  an 
die  Feuerregion  des  xdta  xdöfing  grenzen,  besitzen  nicht  mehr  den 
reinen  Äthercharakter,  sondern  gehen  allmählich  schon  in  die  Natur 
des  Feuers  über,  welches  letztere  in  der  eigentlichen  Feuerregion 
seinen  Herd  und  seinen  Sammelpunkt  hat.3) 

Diese  Feuerregion  wird  uns  in  ihren  Wirkungen  und  Einzel- 
erscheinungen später  beschäftigen:  es  erscheint  aber  angezeigt,  schon 
hier  im  Zusammenhänge  mit  der  Atmosphäre  über  ihre  Natur  im 
allgemeinen  uns  klar  zu  werden.  Da  für  Aristoteles  die  ursprüngliche 

1)  A 4.  341  b 14  Ttt&tov  vxb  xrj»  iyxvxhor  tpo </dr  itu  xo  Otguov  xal  £r;f6r, 

3 liyo/tir  xtCg;  yer.  B 8.  836  a 18  fxövux  yiiff  fort  xal  /idUexa  rot)  tf< Jod;  to  *6? 
<J« « xo  XKfrvxirai  Xfbg  xbr  oqov  Ixaaxor  3h  xitfvxe  ■ lg  rr)v  <«t?roü 

ychgar  tfiQtod’ca:  b ogog  de*  xis/iog  ist  also  die  eigentliche  des  ttvq  Über 

das  3 liyo/ttr  xvq  Oljmpiodor  40,  28 ff.;  Pbilopon.  66,  3 ff.  (vxtxxav/iata  xaloBfur 
ijiult  xa  Uxxä  xal  <pgvyara>3i)  xal  osa  xgog  gubiuv  idnv  imxTjbna); 

67,  lff. ; Alexander  20,  16  ff. 

2)  Ai.  339a  19:  die  obere  and  untere  Welt  unterscheiden  sich  auch  da- 
durch, daB  die  letztere  owsgij;  xa>g  xalg  ärco  tfogatg  in  der  ersteren  die  äfft] 
t rtg  xirijatag  hat,  daher  diese  b xoxog  tijg  xi»r;et<og. 

3)  A3.  340  b 6 spricht  von  dem  Stoff  (s*pa)  der  Ätherregion  und  bemerkt 
zunächst,  daß  er  verschieden  von  ar,g  und  xBg  sei:  ob  gijv  dU’  ix  avxS>  yt  xb 
fiix  xa9agc bxigor  ilrai  xb  3'  fixxox  tiltxgtrig,  xal  3ia<^ogäg  lyetr  xal  pdliaxa  J 
xavaA y[yn  xgbg  xbx  äiga  xal  xgbg  xbr  xrpl  xijv  yryr  xoafior:  hier  können  die 
beiden  letzten  Begriffe  nur  den  gesamten  xdro  xoauog  bezeichnen,  äijg  steht  also 
wieder  in  dem  landläufigen  Sinne  und  umfaßt  die  Aristotelische  Region  des  xvg 
mit.  Es  heißt  sodann  weiter:  iptgofiirov  bi  xov  xfdxov  exoiytiov  xvxly  xal  xnx 
ir  avxüi  Oaifuzraip,  Tb  xfoeixit  dsl  roö  xdraj  xoo/iov  xal  adiucxog  vjj  xivi'öti  3t «- 
xyiroutvov  ixxvfobxa » xal  xottl  xrtv  9igfu>xijxa:  es  gehen  also  diese  Teile  in 
Feuer  Ober.  Vgl.  dazu  Alexander  12,  29  ff.,  der  hervorhebt,  daß  hier  nicht  von 
einem  pspfjffat  xi  rät  9ttai  oduaxi  &rr)Tov  xtrog  am/iaxog  die  Rede  sei,  sondern 
nur  von  btatpogal  xing  xov  &tp&d(/xov  xal  frtiov,  olov  xb  filx  la/txgbr  xb  3’  ijxxor 
totoBtov  u.  dgl. ; Olympiodor  28,  14  fügt  das  Beispiel  xb  xoB  rjUov  xa&agwxteor, 
xb  31  x ijs  atiijvijg  fvxafdxtpor  hinzu. 
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der  Luft  in  die  durch  die  Atherregion  bewirkte  xvxkotpoifCu  der  oberen 
Regionen  mit  hereingezogen  wird.1)  Das  sind  also  diametrale  Unter- 
schiede, welche  die  oberen  Gebiete  der  Luft  von  den  unteren  trennen. 

Wenn  so  also  die  Luftregion  sich  aus  verschiedenen  Schichten 
auf  baut,  indem  die  unterste  Schicht  so  warm  ist,  daß  eine  Wolken- 
bildung daselbst  überhaupt  nicht  stattfinden  kann,  die  zweite  Schicht 
zwar  im  allgemeinen  warm  und  feucht,  doch  die  Bildung  von  Wolken 
und  Winden  gestattet  und  somit  die  eigentliche  Atmosphäre  ist,  eine 
dritte  Schicht  endlich,  der  Einwirkung  der  tellurischen  Ausscheidungen 
und  Ausstrahlungen  entzogen,  allmählich  mehr  und  mehr  in  einen 
Kältezustand  übergeht,  so  muß  es  endlich  nun  noch  eine  vierte  Schicht 
geben,  die,  der  Feuerregion  sich  annähernd,  wieder  mehr  und  mehr 
selbst  unter  ihrer  Einwirkung  in  Wärme  übergeht.  Auch  dieser 
Schicht,  als  im  Übergange  zur  Feuerregion  befindlich,  gedenkt  Ari- 
stoteles: auch  sie  nimmt  natürlich  außer  an  der  Wärme  auch  an  der 
Kreisbewegung  der  oberen  Regionen  teil.*) 

So  vollzieht  sich  in  den  oberen  Regionen  ein  allmählicher  Über- 
gang von  Wärme  zur  Kälte  und  wieder  von  Kälte  zur  Wärme.  Wenn 
die  letztere  schon  in  der  höchsten  Stufe  des  eigentlichen  Luftgebietes 
sich  entwickelt,  so  kommt  sie  in  der  Feuerregion  selbst  zur  vollen 
Herrschaft.  Denn  für  diese  gilt  die  Charakteristik  des  Aristoteles 

1)  Die  schon  angeführten  Worte  A 3.  340 b 83  (itr  dvayxalov  äxarta  tat 
xvxXat  uifa  ff.  ergeben,  daß  es  oberhalb  der  Atmosphäre  noch  einen  bedeutenden 
Raum  de*  dtfa  geben  muß,  der  an  der  Kreisbewegung  teilhat.  Hier  kann  dije 
nicht  in  dem  volkstümlichen  Sinne  gebraucht  sein  und  etwa  auf  die  Feuerregion 
sich  beziehen,  da  et  weiterhin  heißt  341a  1 ptl  di  xvxlw  dux  tu  avxMfilxtsdtu 
roß  Slov  xipKfOfü  inärnl.  6 dr/t  soweit  derselbe  in  Betracht  kommt);  ro  plr 
yäp  rrt'e  r&  Sra  staiytiai , t&  di  xvpl  i dr;t  tvrtftji  iatir,  äst t aal  iiä  r>,r 
aivrjst*  xctlvrrai  cvyxfirtsfrai  ilg  vdciQ  Und  ebenso  A T.  344a  11  die  Feuer- 
region und  roß  övnzoCf  ix’  avrr^r  üipog  fr»  ltolv  OvftTttpiäyttat  ws^l  rrja  yfjt 
vxb  i fOfäf  aal  tiji  aivijetag  tfji  xvxlta.  Daraus  folgt  also  mit  Sicherheit,  daß 
es  noch  ein  Gebiet  des  dtjp  über  der  eigentlichen  Atmosphäre  gibt. 

2;  Von  dem  dvcn  toto; , in  dem  S40a  26  ov  epriaturai  Wqpi),  heißt  et  340b  29 
roß  pir  oiv  ir  rö  urw  tixa  pr;  svvistus&ai  ritpi j tavtij*  ßaoliprrdoa  altiur  «i'rci, 
Su  oix  Irtetu  drjp  poxot,  iSlid  p&llor  olov  xßp:  der  cra>  rono»  ist  demnach 
nicht  als  die  Feuerregion  selbst,  sondern  alt  die  im  Cbergange  tu  ihr  befindliche 
büchste  Luftregion  zu  verstehen.  Oljmpiodor  unterscheidet  allgemein  tu  ntpiynor 
und  r6  uxdytior  des  drjt  und  teilt  jede  dieser  beiden  Stufen  wieder  in  zwei 
Hälften  10,  14;  32,  IS  ff. ; es  gibt  für  ihn  danach  ein  xipiynor  und  ein  äxiytt •* 
des  xipiynor  und  wieder  ein  xtpiyu ov  und  äxiynor  des  üituyuo*  (hier  ist  das 
zspi-  und  dsrö-  nur  relativ);  da*  dxuynor  des  uxoyttor  ist  dann  i «lrjsio» 
roß  vxixx avpatoi  (d.  b.  nvpüi).  So  entsteheu  also  auch  vier  Stufen  des  difß. 
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tsQfi'ov  xal  Itjpo'v.1)  Diese  Feuerregion  besteht  aber  nicht,  wie  wir 
schon  früher  bemerkt  haben,  ans  brennendem  Fener,  sondern  aus  einem 
vxsxxavpa,  einem  Feuerstoffe,  welcher  wie  ein  Zander  die  Eigenschaft 
besitzt,  sich  leicht  und  rasch  zu  entflammen.  Die  Entzündung  selbst 
kommt  ihm  von  oben,  aus  der  Ätherregion.1)  Denn  wenn  diese  auch 
nicht  selbst  Feuer  ist,  so  hat  sie  doch  durch  die  rasche  Bewegung,  die  ihr 
von  Natur  eigen  und  in  welche  sie  auch  die  angrenzenden  Gebiete  der 
Feuerregion  mit  fortreißt,  eine  entzündende,  in  Flamme  versetzende 
Wirkung  — gerade  wie  auch  die  in  rasche  Bewegung  versetzten  Holz- 
teile sich  erhitzen  und  entzünden.  Aber  auch  diese  Ätherregion  ist 
nicht  einheitlich:  wenigstens  die  untersten  Teile  derselben,  welche  an 
die  Feuerregion  des  xaxca  xo'dpog  grenzen,  besitzen  nicht  mehr  den 
reinen  Äthercharakter,  sondern  gehen  allmählich  schon  in  die  Natur 
des  Feuers  Uber,  welches  letztere  in  der  eigentlichen  Fenerregion 
seinen  Herd  und  seinen  Sammelpunkt  hat.1) 

Diese  Fenerregion  wird  uns  in  ihren  Wirkungen  und  Einzel- 
erscheinungen später  beschäftigen:  es  erscheint  aber  angezeigt,  schon 
hier  im  Zusammenhänge  mit  der  Atmosphäre  über  ihre  Natur  im 
allgemeinen  uns  klar  zu  werden.  Da  für  Aristoteles  die  ursprüngliche 

1)  Ai.  $41  b 14  xg&rov  i'xö  rrc  iyxvx Xtor  yogäp  ian  tö  dtpfiör  xai  (r,gir, 
o XJyofiiv  Tfp;  ytv.  B 8.  336  a 18  iiüt'ui1  yiig  ion  xal  fidXmra  roO  etdovg  TO  xi'g 
dt«  to  xffvxirat  qpipfdffai  xgög  rör  5g or  fxaeror  di  xiq> ex«  tlg  r i. v iavxov 
nur  tfigto&at:  8 oyo,-  dei  xdspo;  ist  also  die  eigentliche  z&ga  des  xig.  Über 
das  8 leyofitr  xv g Gljmpiodor  40,  22 ff. ; Philopon.  66,  8 ff.  (vxtxxavfttxTa  xaloifur 
i^ulg  rct  Uxrä  xal  ffgvyarmdrj  xal  Sta  xgög  gudiav  Ifatpir  laar  ixtxijdn a); 
67,  lff. ; Alexander  SO,  16  ff. 

8)  A 2.  889  a 19:  die  obere  und  untere  Welt  unterscheiden  sich  auch  da- 
durch, daß  die  letztere  cvnxts  xtog  t aff  Sra  < fogalg  in  der  enteren  die  ägib 
rr,p  xtrr'otafg  hat,  daher  diese  6 röxog  tr,t  xirrjttwg. 

8)  A 8.  840  b 6 spricht  von  dem  Stoff  (sAjia)  der  Ätherregion  und  bemerkt 
zunächst , daß  er  venchieden  von  « itg  und  »6p  sei:  06  u fj r dH'  fr  acrät  yt  to 
pl*  xaBagfartgov  t Irak  zb  d ’ fjtTor  lihxgtvtg,  xai  dtaqpopdc  ?jn«  xai  ftältsra  § 
xutclr’yet  xgög  vor  ixiga  xal  xgög  rar  xegl  tijr  yrjr  xoa/ior:  hier  können  die 
beiden  letzten  Begriffe  nur  den  gesamten  xd? to  xöouog  bezeichnen,  ätjg  steht  also 
wieder  in  dem  landläufigen  Sinne  und  umfaßt  die  Aristotelische  Region  des  xfg 
mit.  Es  beißt  sodann  weiter:  (fego/tirov  dl  roö  xganov  st otjiiov  xvxim  xal  ttiv 
ir  avxöi  aca/UTTar,  rö  xgoaiyig  utl  roö  xara  xöofiov  xal  ««paro;  rg  xtxrfitt  dta- 
xgivö^uvov  ixxvgobrat  xal  xoul  rrjr  tortyra:  es  gehen  also  diese  Teile  in 
Feuer  Sber.  Vgl.  dazu  Alexander  12,  29 ff.,  der  hervorhebt,  daß  hier  nicht  von 
einem  psplgffaf  « tat  ffitw  od gar*  Ortyroö  tirog  otojutrog  die  Rede  sei,  sondern 
nur  von  dt aipogai  urig  tov  dtpOaprov  xal  &ttov,  olor  tb  ftir  ia/txgör  rö  d‘  i/tto» 
totoHor  u.  dgl. ; Olympiodor  28,  14  fügt  das  Beispiel  rö  tov  i^Uob  xa&agwrtgov, 
ro  di  rijg  atlrjr rjg  gvxagwrtgov  hinzu. 
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Scheidung  der  Materie  in  die  vier  Elemente  feststeht,  so  muß  auch 
die  Feuerregion  von  Haus  aus  als  feststehend  und  sein  Feuerinhalt 
als  von  der  Natur  gegeben  angesehen  werden.  Dieses  Feuerelement 
ist  aber,  wie  die  Elemente  überhaupt,  nicht  in  sich  abgeschlossen  und 
verwandlungsunfähig,  sondern  in  steter  Umbildung  begriffen.  Denn 
diese  Feuerregion  und  das  in  ihr  enthaltene  Feuer  ist  gebend  und 
empfangend.1)  Was  zunächst  ihr  Geben  betrifft,  so  vermittelt  sie  die 
Bewegung  der  Ätherregion,  wenn  auch  nicht  als  Bewegung  selbst,  so 
doch  als  Wärme  der  Erde.  Denn  durch  die  wirbelnde  Bewegung, 
welche  die  xvxkotpoQCu  des  Äthers  der  Region  des  % vq  mitteilt,  ent- 
flammt sie  dieses,  zwar  nicht  in  seiner  Gesamtheit,  aber  doch  überall 
da,  wo  gerade  zufällig  die  Bedingungen  für  ein  Entzünden  günstig 
sind:  denn  dieses  xvq  ist  wie  ein  Zunder,  wie  ein  heißer  Rauch  oder 
ein  glühender  Hauch,  der  nur  einer  leichten  Anregung  bedarf,  um  in 
Flamme  emporzuschlagen.  In  Wirklichkeit  aber  ist  es  nicht  die 
Kreisbewegung  der  himmlischen  Ätherregionen  in  ihrer  Gesamtheit, 
sondern  ausschließlich  die  Bewegung  der  Sonne,  welche  diese  Wirkung 
her vorzu bringen  vermag.  Sie  also  setzt  durch  den  Wirbel,  in  dem 
sie  sich  um  die  Erde  bewegt,  das  sröp  der  Feuerregion  gleichfalls  in 
Bewegung  und  entflammt  es  damit  zugleich,  so  daß  es  nun,  entfacht 

1)  Über  den  Feuerkreis  und  seine  Erscheinungen  handeln  Kap.  4 — 8 des 
1.  Buches.  Er  enthalt  4.  841b  18  xqüxop  vxb  xitv  iyxvxXiov  tpogäv  xb  (Xtgubv 
xal  irjgöy,  8 Xiyouiv  x r y : xo  Xsybuevop  xvq  auch  sonst.  Aristoteles  erklärt  dieses: 
dvdvvfiov  yag  x b xoivöv  ix  1 xdex]g  xfjs  xaxvddovg  diaxgleecag  oua>f  di  dia  xb 
[idXioxa  xscfvxivui  xb  xoioüxov  ixxdeafrai  x&v  acaudxav  ovxtog  dvayxatov  ygijcdai 
x olg  ivdfiuaip:  die  Bezeichnung  dieser  Region  und  seines  Inhaltes  als  xvq  ist 
also  nur  ein  Notbehelf.  Es  ist  wie  ein  ixixxavpa  8 vvv  $h o/itp  xvq,  welches 
als  layaxov  xfjt  xiqI  xi]v  yfjv  atpalQa s ausgespannt  ist,  cbaxe  /uxq&s  xivrjstoj g 
xvyov  ixxate&ai  xoXXcixi i maxtQ  xbv  xaxviv.  841b  22  fj  uv  obv  fuxXiaxu  tbxa’iQtas 
{yrj  Tj  xoiuvxr ] cbexaaij,  8xav  vxo  xi)i  xiQitpoQäs  xivrj&jj  xmg,  ixxaiexai.  dux- 
ifiQH  d’  ijdrj  xaxä  xrjv  xov  vxtxxctvfiaxos  9ieiv  rj  xb  xXfi&og,  was  im  folgenden 
weiter  ausgeführt  wird.  Weiter  über  diese  Region  A 7.  844  a 10,  wo  es  roü 
xbtsuov  voO  xcqI  xrjp  yrjv,  ooov  bxo  xrjv  iyxvxXiov  idxt  tpogav,  xb  xqidxov  ufgog 
und  inhaltlich  dva&vntaait  (tjqci  xal  &fQfuj  heißt,  worauf  von  ihrer  Kreis- 
bewegung die  Rede;  rpegofiivr]  di  xal  xivov/iiprj  xofrtov  xbv  xqoxop,  j ar  rvjjij 
tbxQaxog  obea,  xoXXaxtg  ixxvQOi xal  (so  auch  A 4.  842  a 17  oea  ovv  fi&XXov  ir 
x ü>  dvaxdxa  zöxco  tvvlexaxai  ixxaofiivrjs  yivtxat  xfjg  &va0vfuuoeioi),  indem  von 
oben  in  xrjv  xoiavxrjv  xvxvaeiv  eine  &Qzrj  xvQÜdrji  hineinfällt,  oder  von  unten 
eine  süxparoj  avafrvfiiaais  dvaßaivtt-,  hierüber  eingehend  das  Folgende.  Ist  also 
A 4.  342a  27  xdvxtap  rorrcov  aixiov  tag  a i v vXrj  ?,  dvaQ'vjiiacig , so  ist  ro  xtrovr 
it  uvta  cpoQa.  Vgl.  £ 2.  354  b 8.  9 xvQOg  x ixog  oder  xbxot : xvQOg  otfalQu  354  b 
25  usw.  Dazu  allgemein  Olympiodor  36,  1 ff. ; Alexander  19,  20 ff.;  Philopon. 
53,  27  ff. 
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und  erhitzt,  sein  Feuer  und  seine  Wärme  durch  die  Luft  hindurch 
der  Erde  mitteilt  Das  ist  der  Grund,  hebt  Aristoteles  ausdrücklich 
hervor,  daß  die  Wärme  der  oberen  Regionen  zur  Erde  gelangt1) 
Wenn  hierbei  die  Mittlerschaft  der  Luft  insofern  mit  zu  Hilfe  ge- 
nommen wird,  als  auch  die  dem  xijp  benachbarte  Luft  in  Bewegung 
und  in  Wärme  versetzt  wird,  so  bleibt  freilich  unklar,  weshalb  sich 
nun  nicht  die  Bewegung  und  Erwärmung  auf  die  unteren  Schichten 
der  Luft  fortsetzen  kann,  sondern  im  Gegenteil  zwischen  die  obere 
Luft  und  die  Erde  eine  Schicht  kalter  Luft  tritt  — abgesehen  von 
der  eigentlichen  Atmosphäre  mit  ihrer  Wolken-  und  Windbildung. 

Wenn  so  die  Feuerregion  die  Wärme  zur  Erde  herniedersendet, 
so  empfangt  sie  anderseits  unausgesetzt  von  der  Erde  neuen  Feuer- 
stoff. Denn  sie  würde  sich  ja  erschöpfen,  wenn  sie  stets  nur  gäbe 
und  niemals  Ersatz  für  ihre  Gaben  erhielte.  Diesen  Ersatz  geben 
ihr  die  trockenen  und  warmen  Ausscheidungen  der  Erde.  Dieselben 
bewegen  sich  durch  die  Luft,  d.  h.  zunächst  durch  die  Region  der 
Wolkenbildung,  sodann  durch  die  höheren  Luftgebiete,  um  schließlich 
als  Feuerteilchen  zum  eigentlichen  Feuerherde,  der  Region  des  xvq, 
zu  gelangen  und  sich  hier  mit  der  großen  Masse  desselben  zu  vereinen. 
Diese  Ausscheidung  der  ccva^vfudoeig  aus  der  Erde  und  später  aus 
der  Luft  wird  wiederholt  von  Aristoteles  als  hochbedeutsam  für  das 
Naturleben  hervorgehoben:  durch  sie  findet,  wie  schon  früher  bemerkt, 
eben  der  Kreislauf  in  dem  Wirken  des  Feuers  seinen  Abschluß  und 
seine  Vollendung.  Das  Feuer,  welches  die  höchste  Feuerregion  der 
Erde  mitteilt,  gibt  diese  in  den  dvu&vixidaiis  jener  zurück.*) 

1)  Von  der  Wirkung  der  Sonne  otg.  B 7.  289a  11  und  fitreiog.  A 8.  841a  17 
ogäfup  irj  ti/V  xtvTjOiv  Sn  övvazui  äiaxgtvttp  top  äi t>«  xul  ixnvgoiv,  aert  xal 
td  qptgSfUPa  TTjxduex«  rfatvto&ui  noXXcixig'  ro  jiiv  ov V yivta&ui  rt)v  dcXtuv  xal 
ttjp  fripuorr-ra  ixapij  den  nagaaxevaSi ip  xal  f)  toi  ijJUov  tpoQÜ  p 6pop,  was  im 
einzelnen  begründet  und  als  Beweis  auf  die  Erfahrung  hingewiesen  wird,  wonach 
r<&»  ßia  rfiQousv iov  6 xljjstäfrax  &rjg  fuiXiora  yivtrai  \hguog.  Daher  did  ravri}v 
ttjp  airiav  {i<pixvtltai  xgog  tdvde  r ip  röxop  (bis  zur  Erde)  j)  ffsppo’rrjs  xal  diä 
ro  ro  xfpUxoy  irfjg  top  itiga  dtappairjoOat  tg  xirrjen  itoXXaxig  xal  tpdgie&ai 
xärio  ßia:  außer  der  Erwärmung  der  Luft  findet  auch  ein  direktes  gewaltsames 
Hinabgelangen  von  Feuer  auf  die  Erde  statt,  worüber  epäter.  Den  Einwurf, 
weshalb  nicht  auch  nachts  diese  Erwärmung  der  Luft  eintritt,  da  die  Kreis- 
bewegung der  Sterne  ohne  Aufhören  stattfindet,  widerlegt  Aristoteles  durch  die 
Worte  (idlmra  yccg  Tj  toi  erigtoi  (er  meint  damit  die  Sonne)  Siaxglvn  xtvrjoig 
ubx6p  (d.  h.  rix  &iga),  wozu  vgl.  Philopon.  40,  7 ff.;  Olympiodor  81,1  ff.;  Ale- 
xander 17,  1 ff. 

2)  Vgl.  z.  B.  A 8.  845  b 32  Sri  ro  Isyarop  rov  Xtyofiivov  ädgog  ivvauiv  lyet 
xvg&f,  eoort,  rg  xivifott  äiaxgipofitrov  rov  idgog,  äxoxgivtedha  roiavtrjv  avaraoix; 
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Werfen  wir  nun  auch  noch  einen  Blick  auf  die  Luftregion,  so 
bildet  den  wichtigsten  Teil  derselben  das  Gebiet,  in  dem  sich  die  von 
der  Erde  aufsteigenden  ätßCg  und  dva&vpCcc<fis  zur  Hervorbringung 
der  mannigfachsten  Erscheinungen  vereinen.  Da  dieses  Gebiet,  als  die 
eigentliche  Wolkenregion,  immerhin  einen  breiten  Raum  einnimmt,  so 
kann  man  auch  in  ihr  niedrigere  und  höhere  Teile  unterscheiden,  die 
aber  doch  nur  graduell,  nicht  prinzipiell  untereinander  verschieden 
sind.  So  weisen  ihre  höheren  Teile  schon  einen  geringeren  Wärme- 
grad auf,  als  die  niederen;  auch  scheint  Aristoteles  angenommen  zu 
haben,  daß  die  höheren  Teile  in  stärkerer  Bewegung  seien,  als  die 
niederen.  Da  hierbei  nicht  an  die  Kreisbewegung  gedacht  werden 
kann,  an  der  die  oberhalb  der  Wolkenregion  und  außerhalb  der 
höchsten  Erdperipherie  befindliche  Luft  teilhat,  so  bleibt  nur  die  An- 
nahme übrig,  Aristoteles  habe  hier  eine  heftigere  Bewegung  der  Winde 
angenommen,  als  diejenige  ist,  welche  diese  gewöhnlich  in  den  niederen 
Gebieten  der  Wolkenregion  ausüben.1) 

hier  ist  zunächst  brjg  in  dem  gewöhnlichen  Sinne  zu  verstehen,  in  dem  es  anch 
den  Aristotelischen  Feuerkreis  mit  umfaßt.  Das  ärtoxglvee^ai  evetaetp,  wie  bald 
darauf  &&Qoifae&ca  r i]v  avyxgtciv  und  Ähnliches  bezieht  sich  aber  auf  die  Bildung 
von  ävadvpiaais,  die  nach  ihrer  Ausscheidung  aus  dem  Luftgebiete  in  die  Feuer- 
region aufsteigt  und  dort  sich  tätig  erweist.  Daher  A 8.  346  b 12  ausdrücklich 
gesagt  wird  ir  xöi  jrepl  ttj»'  yfjv  xoOftM  xü  evvtytl  xatt  ifogals;  A 4.  842a  17  in 
rä  ävaxara  Tona.  So  heißt  es  auch  A 9.  346b  27  von  der  Luft,  daß  ein  Teil 
der  Wärme  (die  in  der  äva&vftiacis  aufwärts  steigt)  iutoxelavwiiirri  xgos  rbr 
Svm  xbxov,  d.  h.  in  die  Feuerregion,  ein  anderer  eßtrvviiivii  hä  ro  /itTemgfaa&zi 
xoggmTtQor  eit  xbv  balg  rijs  yfjs  atou  Das  ist  wunderbar  ausgedrückt,  da  man 
glauben  könnte,  es  handele  sich  hier  um  zwei  völlig  geschiedene  Räume.  In 
Wirklichkeit  muß  auch  die  rrgos  r ov  &vm  xixov  sich  zerstreuende  Wärme  zu- 
nächst xbv  bnkg  xfjs  yfjs  tkiga,  d.  h.  die  höheren  und  kälteren  Regionen  des  är,f, 
durchqueren.  Der  Unterschied  ist  nur  der,  daß  der  eine  Teil  der  Wärme  in 
diesen  kalten  Luftregionen  erlischt,  der  andere  aber  bei  dem  Durchqueren  dieser 
sich  erhält  und  in  den  Feuerkreis  gelangt.  Vgl.  hierzu  allgemein  Alexander  40, 
25 ff. ; Olympiodor  74,  15 ff.;  Philopon.  108,  2t ff. 

1)  Der  wechselnde  Gebrauch  des  Wortes  itfa  macht  es  oft  zweifelhaft,  was 
Aristoteles  meint.  Daß  er  A 9.  346b  16  den  als  xß  Offfe*  Itvxegot  xoxog  und 
zugleich  als  xgäros  xegl  xrjv  yr;v  bezeichneten  Raum  in  bezug  auf  den  Gesamt- 
raum der  Luft  faßt,  ist  klar;  wenn  er  denselben  aber  unmittelbar  darauf  als 
xotvbs  viarot  re  rortot  xal  &cqos  xal  röv  avfißair6vxa>v  xifl  rrjv  &va>  yirtstw 
abxob  bezeichnet,  so  gibt  er  dem  Ausdruck  wieder  etwas  Schiefes,  da  das  vdu? 
nur  der  Wolkenregion  zukommt  und  der  gleich  darauf  347  a 3 genannte  xrxlo; 
xoivbs  iigos  xal  viaxot  tatsächlich  nur  auf  diese  bezogen  wird.  Philoponus 
versteht  die  Worte  von  der  ganzen  Sphäre  des  örjp  und  will  auch  die  Beziehung 
des  Wassers  fälschlich  auf  alle  Stufen  des  aijj  festgehalten  wissen  119,  2c ff.; 
Olympiodor  versteht  lev xigot  falsch  und  will  das  Folgende  nur  auf  den  roxot 
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Aristoteles’  Theorie  von  der  Atmosphäre,  wenn  wir  dieselbe  auch 
erst  aus  seinen  sehr  zerstreuten  und  oft  unklaren  Angaben  uns 
zusammenstellen  und  geradezu  konstruieren  müssen,  steht  einzig  da. 
Dennoch  dürfen  wir  mit  Sicherheit  annehmen,  daß  die  Stoiker  und 
unter  ihnen  vor  allen  Posidonius  in  seiner  Meteorologie  bestrebt 
gewesen  ist,  auch  seinerseits  ein  klares  Bild  von  der  Atmosphäre  zu 
zeichnen.  Mir  ist  es  wahrscheinlich,  daß  Senecas  Ausführungen  über 
dieses  Thema  auf  die  Darstellung  des  Posidonius  zurückgehen.  So 
eng  sich  Seneca  mit  der  Theorie  im  allgemeinen  und  mit  Einzelheiten 
der  Abhandlung  des  Aristoteles  berührt:  die  strenge  Festhaltung  des 
stoischen  Standpunktes  dabei  zeigt,  daß  es  nicht  Aristoteles,  sondern 
eine  Mittelquelle  gewesen  ist,  die  ihrerseits  des  Aristoteles  Aus- 
führungen vor  sich  hatte  und  berücksichtigte,  an  die  Seneca  bei 
seiner  Darstellung  sich  anschloß.  Versuchen  wir  es,  kurz  den  Haupt- 
inhalt der  Ansführungen  Senecas  hier  wiederzugeben.1) 

Auch  Seneca  faßt  den  aer  als  Element  und  als  Raumgebiet  auf: 
als  Element  ist  der  aer  einheitlich;  als  Raumgebiet  ist  er  die  Atmo- 


Tttgiytios  (im  Gegensatz  zum  dabynog)  verstanden  wissen  82,  4 ff.;  Alexander 
spricht  sich  nicht  deutlich  aus,  versteht  aber  die  Worte  srspl  zrjr  &va>  ylvteiv 
falsch  44,  lff.  Klar  den  Gesamtraum  des  ajjp  bezeichnend  ist  B 2.  364  b 24  t) 
toü  ütQog  ts<fu[pa  Tixog  räf  vttywv  oft  A 13.  350  b 25;  10.  347  b 12:  ö »epl  za 
r r oizog;  gleichbedeutend  6 &vu>  zönog  B 2.  364b  30;  A 12  848a  6;  xazmztgov 
A 4.  842  a 18  im  Vergleich  zur  Feuerregion.  Abstufungen  der  Wolkenrcgion  A 12. 
348  a 16  Sr««'  a.vcosOj  zb  vlipog  tlg  zbv  &va  zixov  Svza  duz  zb  lifrttv 

ixtt  zeig  «sr o zr;g  yf^g  axzlvcov  avaxldatzg  (wo  wegen  des  viyog  nur  an  die  höheren 
Teile  der  Wolkenregion  selbst  zu  denken  ist,  die  also  schon  der  eigentlich  kalten 
Kegion  sich  nähert:  ifrvzpo'g  daher  nur  relativ);  348b  1 zzo  hzz aAhta&ai  tlg  zbv 
&vm  zonov  zbv  Vvxfdv.  Vgl.  A 10.  347a  34  fit  fucUnza  & ai;p  fiat*  iv  rolg  btyt)- 
lotg,  wo  daher  keine  avezaaig.  Die  Kap  6 des  1.  Buches  geschilderten  Er- 
scheinungen, wodurch  b &vto  ixxvgovzat,  beziehen  sich  dem  Kontext  nach 
auf  die  Feuerregion  (d»j t wäre  dann  wieder  in  gewöhnlichem  Sinne),  sachlich 
passen  sie  aber  besser  für  die  Luflregion;  und  da  Aristoteles  im  Verlauf  der 
Kapp.  4 — 8 öfter  in  die  Luftregion  übergreift,  so  steht  nichts  im  Wege,  diese 
hier  zu  verstehen, 

1)  Seneca  handelt  vom  aer  in  Buch  II  seiner  naturales  quaestiones,  wo  er 
1 — 10  zunächst  allgemein  über  die  Natur  des  aer  spricht;  dazu  kommen  seine 
Ausführungen  in  Buch  IV  und  zerstreute  Bemerkungen.  Nach  Plin.  2,  86  unter- 
schied Posidonius  zwei  Regionen  des  aer:  die  erste  die  eigentliche  Atmosphäre 
mit  Wolken,  Winden,  Nebeln,  die  zweite  purus  liquidusque  et  imperturbatae 
lucis,  in  Übereinstimmung  mit  Aristoteles’  d« je,  dessen  untere  Region  die  eng 
mit  der  Erde  verbundene  Atmosphäre  ist,  dessen  obere  Region  aber  teilhat  an 
der  xvxlatpoQiu.  Ob  Plinius  hierin  aber  genau  Posidonius  wiedergibt,  den  er 
nicht  direkt  benutzt,  ist  zweifelhaft. 
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Sphäre,  die,  wenn  auch  unter  der  Vorherrschaft  des  aer  selbst,  doch 
zugleich  verschiedenen  Einwirkungen  fremder  Kräfte  ausgesetzt  ist. 
Wenn  daher  Seneca  von  ihm  continuatio  und  unitas  aussagt,  so  ist 
klar,  daß  er  sein  Wesen  als  Element  im  Auge  hat.  Ebendeshalb 
protestiert  und  polemisiert  Seneca  auch  entschieden  gegen  die  Atom- 
lehre, die  das  zusammenhängende  einheitliche  Element  in  eine  Masse 
mehr  oder  weniger  lose  zusammenhängender  Atome  auflosen  will, 
während  für  ihn  die  Ovvi%tia  aller  Stoffteile  feststeht.  Auch  gegen 
die  Lehre,  dieser  Zusammenhang  des  Luftstoffes  werde  durch  leere 
Räume  unterbrochen,  erklärt  sich  Seneca  bestimmt:  er  verweist  auf  die 
Analogie  des  Wassers,  dessen  Einheit  und  Zusammenhalt  von  niemandem 
angezweifelt  werde,  und  das  doch  ebenso  jederzeit  auseinander  zu  treten 
und  anderen  Körpern  den  Durchgang  zu  gestatten  vermöge.1) 

Als  Luftelement  nimmt  der  aer  zwar  auch  seinen  bestimmten  Platz 
zwischen  Himmel  und  Erde  ein,  indem  er  bindend  sowohl  wie 
trennend  zwischen  diese  beiden  Welten  tritt’)  und  so  gleichsam  am 
Leben  und  an  der  Natur  derselben  teilnimmt.  Aber  in  dieser  Lage 
tritt  er  zugleich  in  seine  Natur  und  Aufgabe  als  Atmosphäre  ein,  und 
als  Atmosphäre  sucht  ihn  Seneca  zum  Verständnis  zu  bringen.  Seneca 
unterscheidet  im  wesentlichen  drei  Stufen  oder  Regionen  dieses  aer. 
Die  höchste  Stufe  ist  sehr  trocken  und  sehr  warm;  hier  ist  die  Luft 
aus  den  feinsten  Stoffteilen  zusammengesetzt,  offenbar  im  Übergange 
zum  Feuer  des  Äthers,  welches  ja  das  feinstteilige  Element  ist:  die 
Wärme  kommt  diesem  Luftgebiete  eben  aus  der  Ätherregion  und  aus 
deren  Kreisbewegung.’)  Dagegen  ist  die  unterste  Stufe  der  Luftregion 

1)  2,  2,  2 continuatio  est  partium  inter  se  non  intermissa  conjuuctio;  unitas 
ent  sine  commissura  continuatio:  diese  beiden  Eigenschaften  kommen  dem  aer 
zu.  Obgleich  der  aer  zu  den  Körpern  gehört  quae  sensum  effugiunt  und  nur 
rationc  prenduntur,  muß  ihm  unitas  beigelegt  werden.  Gegen  die  Atomisten, 
welche  den  aer  ex  distantibus  corpusculis  nt  pulverem  struunt  6,  2,  beruft  sich 
Seneca  auf  die  unitas,  die  vor  allem  aus  der  intentio  in  stoischem  Sinne  er- 
sichtlich ist,  waB  er  6,  3 ff,  ausführt.  Gegen  die,  welche  aera  discerpunt  et  in 
particulas  diducunt,  ita  ut  illi  inane  pcrmisceant  7,  1 ff . Hier  bat  Seneca  Strato 
und  seine  Scbnle  im  Auge,  der  die  Luft  (oben  S.  192  f.)  durch  kleine  Zwischen- 
räume geschieden  sein  ließ.  Als  Element  ist  der  aer  10,  1 agilior  tenuiorque 
et  altior  terris  nec  minus  aquis,  ceterum  aetherc  spissior  graviorque,  frigidus 
per  se  et  obscurus. 

2)  4,  1 aer  est,  qui  coelnm  terramque  connectit,  qui  ima  et  summa  sie 
separat,  ut  jungst;  separat  quia  medius  intervenit;  jungit  qnia  utrique  per  hoc 
inter  se  consensus  est  — et  coelo  et  terris  cohaeret;  utrique  innatus  est. 

8)  10,  2 summa  pars  ejus  (aeris)  Biccissima  calidissimaque  et  ob  hoc  etiam 
tenuissima  est  propter  viciniam  aeternorum  ignium  et  illos  tot  motus  siderum 
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aus  den  dichtesten  und  dunkelsten  Stoffteilen  zusammengesetzt,  was 
natürlich,  da  sie  unter  der  ständigen  Einwirkung  der  von  der  Erde 
aufsteigenden  Ausscheidungen  steht.1)  Seneca  spezialisiert  diese 
letzteren:  es  sind  nicht  nur  die  warmen  Ausdünstungen,  also  die 
(tva&vuCuOtg  |t;pd  jcal  ftepfirj  im  Sinne  des  Aristoteles;  auch  die 
Rückstrahlung  der  Sonnenwärme,  die  also  bestimmt  von  jener  warmen 
Ausdünstung  unterschieden  wird;  der  Brodem  ferner,  den  die  Aus- 
atmung der  lebenden  Geschöpfe  macht;  die  Strahlung  der  Feuer, 
welche  die  Menschen  anzünden,  und  derjenigen,  welche  ungesehen,  aber 
doch  zahllos  in  den  Tiefen  der  Erde  brennen  und  ihre  Wärme  zum 
Himmel  senden:  alle  diese  Faktoren  wirken  zusammen,  die  untere 
Stufe  der  Luftregion  zu  wärmen  und  ihn  zugleich  mit  einem  schweren 
trüben  Stoffe  zu  erfüllen.  Zwischen  diesen  beiden  Stufen,  der  obersten 
heißen  und  der  untersten  warmen  befindet  sich  die  mittlere  Stufe,  die 
sonach  im  Vergleich  zu  den  anderen  einen  temperierten  Charakter 
trägt.  Das  ist  nicht  recht  verständlich.  Denn  da  die  Luft  als  solche 
kalt  ist,  wie  Seneca  bzw.  Posidonius  als  Stoiker  bestimmt  hervorhebt 
und  damit  seinen,  von  dem  des  Aristoteles  abweichenden,  Standpunkt 
wahrt,  so  muß  diese  mittlere  Stufe,  in  der  die  Einwirkungen  von 
oben  und  von  unten  aufhören,  auf  alle  Fälle  in  der  wahren  Natur 
der  Luft  als  kalt  erscheinen;  und  diese  Kälte  derselben  hebt  Seneca 
auch  bald  darauf  hervor.*) 

In  dieser  Eigenschaft  als  Atmosphäre  und  damit  zugleich  als 
Durchgangsraum  sowohl  der  Wirkungen  von  unten,  von  der  Erde, 

adsiduumque  coeli  circamactum  — 3 superiora  ejus  calorem  vicinorum  siderum 
sentiunt. 

1)  10,  2 illa  pars  ima  et  rieina  terris  densa  et  caliginosa  est,  quia  terrcnas 
exbalationcs  receptat  — 8 inferiora  tepent,  primum  terrarum  balitu,  qui  uiultum 
securn  calidi  adfert,  deinde  quia  radii  solis  replicantur  et  quousque  redire  potu- 
erunt,  id  duplicato  calore  benignius  foveut.  deiude  etiam  illo  spiritu,  qui  Om- 
nibus animalibus  arbustisque  ac  satis  calidns  est;  nihil  enim  viveret  sine  calore. 
adice  nunc  ignes,  non  tantum  manu  factos  et  certos,  sed  opertos  terris,  quorum 
aliqui  eruperunt,  innumerabiles  ex  obscuro  et  condito  flagrant  semper.  Diesen 
Gründen  für  die  Wärme  der  unteren  Luftregion  fügt  er  4,  8,  2 noch  hinzu  quod 
magis  superiora  perflantur,  at  quaecumquc  depressa  sunt,  minus  ventis  verberantur. 

2)  2, 10,  2 media  pars  temperatior,  si  summis  imisque  conferas,  quantum  ad 
siccitatem  tenuitatemque  pertineat,  ceterum  utraquc  parte  frigidior  — 4 media 
ergo  pars  aeris  ab  bis  (summa  und  ima)  submota  in  frigore  suo  manet:  natura 
enim  aeris  gelida  est.  Daß  Seneca  4,  10,  1 auf  diese  Region  den  aer,  qno  lon- 
gius  a terrarum  conluvie  recessit,  hoc  sincerior  puriorque  est  bezieht,  geht  aus 
dem  Zusatz  hervor:  itaque  solem  non  retinet,  sed  velut  per  inane  transmittit, 
ideo  minus  calefit;  denn  die  summa  pars  ist  calidisaima. 
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wie  von  oben,  von  der  Ätherregion,  trägt  nun  dieses  Gebiet  durchaus 
einen  unbeständigen  Charakter.  Es  wird  ständig  verändert:  die  Erde 
sendet  in  den  Ausscheidungen  Nahrungsstoffe  in  die  Ätherregion, 
deren  Zufuhr  die  Atmosphäre  vermitteln  muß1);  umgekehrt  läßt  die 
himmlische  Äther-  oder  Feuerregion  ihr  Licht  und  ihre  Wärme  durch 
sie  hindurchgehen.  So  erhält  das  ganze  Luftgebiet  einen  höchst 
eigenartigen  Charakter,  der  geeignet  ist,  die  Einheit  des  aer  als  Element 
wesentlich  zu  trüben  und  zu  verändern. 

Es  ist  merkwürdig,  daß  Seneca  hier  mit  keinem  Worte  erwähnt, 
in  welcher  Stufe  er  sich  die  Bildung  der  Wolken  denkt:  auch  im 
folgenden  spricht  er  nur  allgemein  von  aer,  als  dem  Schauplatz  von 
Wolken  usw.*)  Klarer  ist  hier  Aristoteles,  der  den  töxog  tßv  vttpäv 
bestimmt  umgrenzt.  Es  sind  demnach  gerade  die  Wolken,  welche 
jenem  oben  näher  gezeichneten  Gebiete  das  charakteristische  Gepräge 
geben,  und  es  ist  daher  unsere  Pflicht,  ihnen  jetzt  unsere  Auf- 
merksamkeit zu  widmen. 

Über  sie  ist  aber  im  ganzen  wenig  zu  sagen,  da  es  unter  allen 
Physikern  feststeht,  sie  als  xvxvaeig  des  ärjp  aufzufassen.  Eben  durch 
diese  xvxvaoig  erklärt  sich  ihre  tfutftatftg,  ihr  Zusammenballen  und 
damit  ihr  Dunkel.  So  erscheint  die  Wolke  bei  Homer  durchaus  nach 
dieser  ihrer  dunkeln  Seite:  es  ist  immer  das  Dunkel,  das  Verbergen,  was 
ihr  die  Signatur  gibt;  auch  ihre  Verbindung  mit  Wind  und  Wasser  wird 
oft  hervorgehoben;  in  der  lalkarj>  wirken  Sturm  und  Wolke  und  Regen 
einheitlich  zusammen.  Auch  Hesiod,  die  älteren  Lyriker  und  Tragiker 
halten  sich  natürlich  an  die  rein  äußerliche  Auffassung  der  Wolken: 
ihre  Erscheinung  als  dunkle  Gebilde  des  Himmels,  ihre  Verbindung 
mit  den  Stürmen  und  Gewittern  tritt  oft  hervor;  doch  wird  oft  auch 
der  Segen  der  Wolke,  da  sie  den  fruchtbaren  Regen  bringt,  betont.*) 

1)  2,  4,  1 snpra  se  <lat,  quicquid  accepit  a terris,  rursus  vim  siderum  in 
terrena  transfundit;  0,  1 quicquid  terra  in  alimeutum  coelestium  misit.  recipit; 
10,  1 lumen  ilii  calorque  aliunde  sunt  — mutatur  a proximis;  6,  1 ex  hoc  omnis 
inconstantia  ejus  tumultuBque  est;  11,  1 qui  cum  sic  divisus  sit,  ( ima ? y sui 
parte  maxime  varius  et  inconstans  et  mutabilis  est.  circa  terras  plurimum  audet, 
plurimum  patitur,  exagitat  et  exagitatur:  nec  tarnen  eodem  modo  totus  adticitur, 
8 cd  aliter  alibi,  et  partibus  inquietus  ac  turbiduB  est.  Causas  autem  ilii  muta- 
tionis  et  inconstantiae  alias  terra  praebct,  cujus  positiones  aut  huc  aut  illo  versae 
magna  ad  aeris  temperiem  moroenta  sunt,  alias  siderum  cursns,  ex  quibus  soli 
plurimum  imputes  — lunae  proximum  jus  est.  scd  et  ceterae  quoque  stellae  etc. 

2)  So  2, 11, 3 von  den  Gewittern:  inaerefiunt;  1 2, 2 in  nubibus  et  e nubibus  etc. 

3)  Die  Wolke  nach  ihrem  Dunkel,  daher  die  Adj.  axiiits,  fpr ßtrrös, 
xvaviog,  iri’xivds;  oft  Mittel  des  Verbergens  für  die  Götter,  also  gleich  äi)Q. 
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Wissenschaftlich  haben  schon  die  Ionier  die  Wolken  in  den 
Kreis  ihrer  Betrachtung  gezogen,  doch  begnügen  sie  sich  ganz  all- 
gemein damit,  ihre  Natur  aus  der  Verdichtung  der  Luft  zu  erklären. 
Da  ihre  ganze  Natnrauffassung  darauf  beruht,  die  Elemeiite  durch 
Verdichtung  oder  Verdünnung  das  eine  aus  dem  anderen  hervor- 
gehen zu  lassen,  so  fügte  sich  die  Wolke  ganz  von  selbst  in  diese 
Theorie  ein:  sie  war  eine  Verdichtung  der  Luft  und  stand  ihrer  Natur 
nach  zwischen  der  Luft  und  dem  Wasser,  in  welches  letztere  sie  bei 
fortgesetzter  Verdichtung  überging.  Von  diesem  Standpunkte  aus  ist 
auch  ihnen  die  Dunkelheit  der  Wolke  das  eigentlich  Charakteristische 
derselben.  Heraklit  hat,  wie  wir  bestimmt  annehmen  dürfen,  wie  alle 
atmosphärischen  Erscheinungen,  so  auch  die  Bildung  der  Wolken  auf 
tellurische  Ausscheidungen  zurückgeführt.1)  Auch  Xenophanes  vertritt 
mit  Entschiedenheit  diese  Auffassung.  Die  Wolken  sind  aus  der 
feuchten  Ausdünstung,  also  der  dt plg,  gebildet;  die  Sonne  führt  diese 
letztere  aufwärts,  die  sich  dann  zu  Wolken  verdichtet;  und  Wolken 
sind  auch  bei  der  Bildung  vieler  anderer  atmosphärischer  und  himm- 
lischer Erscheinungen  tätig.*)  Empedokles  räumt  der  Luft  dann  eine 
sehr  bedeutende  Stelle  im  Naturleben  ein,  und  man  darf  in  ihr  vor 
allem  die  Wolken  als  die  Verdichtung  der  Luft  erkennen.  Feuer 
einerseits,  Luft  anderseits  sind  die  eigentlichen  Bildner  von  Tag  und 
Nacht,  von  Sommer  und  Winter;  auch  ist  in  diesem  Kampfe  von 

Aus  der  Wolke  vtipd;  r/i  zaiUtfa  O 170;  von  den  Winden  getrieben  A 806,  wozu 
Scbol.  Auch  Hesiod  nach  der  Seit«  des  Dunkels  9eoy.  746;  767;  ipy.  204;  in 
Verbindung  mit  dem  Winde  668.  Pindar  Pyth.  6,  11  Regen,  Wolke,  Wind;  1,  7 
xeXaivüxiv  vecpiXav:  fr.  142,  3 xelae*e<pit  ttxorti:  Pyth.  4,  197  ix  veqpimv  Donner; 
übertragen  O 10,9  xoXifioto  vicpog;  7,45  laOaf  usw.;  segensreich  fr.  119  xXovrov; 
802;  01.  7,  49.  Anacr.  3 Wolken  im  Winter;  Solon  9 Verbindung  mit  Nieder- 
schlägen; Ibyc.  17  xvxivctg  xifitpiyug ; Tbeogn.  707  ftuvaroio  fiiXuv  verfüg;  vgl. 
Äscbyl.  Sept.  229;  Suppl.  770;  fr.  196;  Soph.  virpog  ouxvtov  fr.  288b  (Suid.  Phot.); 
oft  übertragen.  Im  Mythus  erscheint  die  NerpiXr)  mehrmals. 

1)  Anarimander:  die  dichte  und  schwarze  Wolke  in  Verbindung  mit  dem 
Gewitter  Aetius  8,  3,  1.  Anaximones;  Simpl.  rpvrs.  24,  80  drjp  — nvxravfiero e 
ürtfioi  eitu  vitpop;  Hippol.  ref.  1,  3 &ipog  vicpog  äxoreXel e&ui  xurci  rrjr  wilij- 
etr;  7 tweX&ovrog  dt  xul  M -xXtlov  xujcvv&ivrog  (voO  df’pof)  vitpr\  -/evräa&ai ; 
Heraklit:  Diog.  L.  9,  11  ierovg  re  xul  xvevfiaru  xul  ra  rovroig  öuota  xura  rüg 
itucpÖQOVg  äru&viudetig;  Heraklit  sprach  von  xa&apwrteog  und  9-oXepmrepog  ütjf 
Aetius  2,  28,  6.  Allgemein  ist  allen  die  Erklärung  von  Blitz,  Donner  usw.  aus 
der  Wolke,  worauf  zurückzukommen. 

2)  Schol.  Genav.  196  ptiyug  xövrog  ytvirag  vetpiav;  Aetius  3,  4,  4 rxveXxo- 
fiivov  ix  tfjg  bularrrtf  rot  iypot  tA  yXvxv  Siü  rijv  Xtxrofiipeiav  Jiaxptvö/ievov 
vitpri  re  evna rcivet*  öutyXov^ievor  — ; Diog  L.  9,  19  vcc  vir pr]  ovviaruo&ui  trtg  ütp’ 
ijXiov  ürpliog  uvucp f poutVrjj  *ol  ulpov0r]g  airct  elg  ro  xepii%ov. 
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Licht  und  Dunkel,  wie  wir  der  eigenen  Deutung  des  Empedokles  ent- 
nehmen dürfen,  die  Senkung  des  Kosmos  entstanden,  die  Erhöhung 
des  Nordpols,  das  Verschwinden  des  Südpols.  Hier  kann,  wie  schon 
angedeutet,  nur  an  das  Übergewicht  der  schweren  dunkeln  Wolken 
gedacht  werden,  in  denen  die  Luft  zur  Erscheinung  kommt:  ihre 
Vorherrschaft  in  der  Nacht  — indem  Empedokles  offenbar  wegen 
der  Gleichheit  der  Erscheinungsform  das  nächtliche  Dunkel  mit  dem 
Wolkendunkel  zusammenbringt  — , wie  im  Winter  läßt  diese  Zeiten 
wie  durch  die  verdichtete  dunkle  Luft  selbst  geschaffen  erscheinen.1) 
Und  aus  der  in  Wolken  verdichteten  Luft,  die  man  in  besonders 
schweren  Massen  an  den  Polen  und  besonders  am  Nordpol  aufgetürmt 
sich  dachte,  hat  man  auch  gewöhnlich  die  Wende  der  Sonne  sich 
erklärt:  die  dichte  Luft  stößt  die  letztere  zurück,  so  daß  dieselbe  um- 
kehren muß.2) 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  Aristoteles,  so  ist  seine  Auffassung  der 
Wolke  keine  wesentlich  andere  als  die  der  älteren  Physiker.  Auch 
ihm  ist  die  Wolke  eine  nvxvcoOig  aiQog.  Auch  ihm  entsteht  diese 
Luftverdichtung  aus  der  feuchten  tellurischen  Ausscheidung;  diese  ist 
aber  doch  zugleich  von  der  warmen  Ausscheidung  der  Erde  abhängig.3) 

1)  Aetiua  2,  20,  13  das  eine  rj/iuttpalgiop  von  Feuer  erfüllt,  das  andere  rot- 
digog  xov  9-fguofiiyovg  xn^lr,gäifLXPOV;  2,  11,  2;  8,  8,  1 Jtsigräxa  fiip  ylveedct i xov 
äigog  iiuxQutovvxos  rjj  nvxvwoet  elf  x o üvcoxiga  ßtatofievov , ©■fps*«»'  dt  rot)  wt ’gig, 
or uv  elg  ro  xattotigeo  ßiatyx ca;  daher  Theophr.  cauB.  pl.  1,  13,  2 gemäß  dem  dtjg 
die  höhere  oder  geringere  Fruchtbarkeit  des  Jahres.  Aetiua  2,  8,  2 xov  digog 
etguvrog  xjj  xov  r/liov  ög/ijj  lxixh&f)Pat  xäg  Sgxxovg  xul  xct  (ilp  ßögtta  tni'ofrfjvai, 
xu  dl  vox Lu  xairtiva&tjpav  ««fr1  8 xul  xov  olop  xdofiop:  es  ist  das  so  zu  denken, 
daß  die  dichte  Luft  (Wolken)  im  Süden  der  Glut  der  Sonne  weicht,  wodurch 
dieser  Teil  des  Koemoa  unter  der  og/trj  der  Sonne  sinkt;  im  Norden  (wie  die 
allgemeine  Auffassung  ist)  behauptet  die  Luft  in  den  schweren  Wolken  ihre 
Herrschaft. 

2)  Aetius  2,  23.  Anaximenes:  turi  itexvxpcofilpov  äigog  xal  ävrirt'xov  iia>- 
<tcf®8,at  xd  aaxga;  Anaxagoras:  ävraxäen  rov  xpos  taff  äpxrois  äigog,  Sf  avxög 
övvojO’iöx  ix  xitg  Trvxvmßecog  loyvgoTtoiel  (ebenso  Aristoteles,  wie  wir  sehen  werden). 

8)  Auch  Demokrit  ließ,  um  das  hier  noch  zu  erwähnen,  Aetius  4,  1,  4 die 
piqir)  ix  xmv  itxüäv  (der  Wasser  und  aufgetauten  Schnee-  und  Eismaasen)  xüov- 
o&at.  Aristoteles  definiert  ro».  Z 8.  146b  28  die  Wolke  als  xixptaaip  äigog  Daß 
die  Vereinigung  von  ix/iis  und  ävu^vßtuaig  (xuxväg)  tatsächlich  Luft  wird,  die 
sich  also  in  nichts  von  dem  von  der  Natur  gegebenen  Elemente  unterscheidet, 
sagt  Aristoteles  bestimmt  fiexecog.  B 4.  360a  21  6 (llv  ovp  drjg  — yiptxui  ix  xov- 
xoip  TJ  fiiv  yctg  äxfilg  vygop  xal  i|jvj;pdv  f t'optörov  /iiv  yctg  räp  vygöv,  diä  di  rö 
fidarof  tlvat  ifrvygöp  rj  oixtia  tpvetc,  cöaxeg  vdag  pij  OfpgavOeV),  o di  xaxvog 
Q-fgfidv  xul  li/pov.  mors  xad’dntg  ix  avftßoltov  ovpiaxcuxo  dv  6 äijg  iygog  xal 
Vegftdg  Von  der  Verdichtung  der  Luft  durch  die  hinzukommende  Luft  A 4. 
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In  der  Wolkenregion  treffen  nämlich  die  feuchten  Dünste,  wie  die 
warmen  Ausstrahlungen  und  Ausscheidungen  der  Erde  zusammen  und 
kämpfen  gleichsam  um  die  Herrschaft:  das  Übergewicht  der  einen 
oder  der  anderen  bestimmt  die  Wirkung.  Die  aufsteigenden  Wasser- 
dämpfe, die  utfilq,  vereinigen  sich  mit  der  Luft,  d.  h.  sie  verwandeln 
sich  unter  Festhaltung  der  mit  ihnen  verbundenen  Wärme  in  Luft  und 
verbinden  sich  so  mit  der  anderen  Luft,  die  dort  vorhanden  ist.  Die 
aus  den  vereinten  warmen  und  feuchten  Dünsten  gebildete  neue  Luft 
ist  nach  Aristoteles’  Auffassung  wesentlich  nicht  verschieden  von  dem 
Luftelemente,  welches  die  ganze  Region  zwischen  Erde  und  Feuer- 
region beherrscht.  Aber  indem  die  neugebildete  Luft  zu  der  vor- 
handenen hinzutritt,  findet  naturgemäß  ein  Zusammenballen  der  Luft 
statt.  Die  normale  Erscheinung  des  Luftelementes  ist  zwar  die,  daß 
sie  wegen  der  Feinheit  ihrer  Stoffe  dem  Auge  unsichtbar  bleibt,  indem 
die  Natur  sie  gleichmäßig  über  das  ihr  zugewiesene  Gebiet  verteilt 
hat1):  vereinigt  sich  aber  mit  einem  verhältnismäßig  kleinen  Teile 
ihres  Stoffgebietes  ein  aus  den  tellurischen  Ausscheidungen  neu- 
gebildeter Stoff,  so  wird  dadurch  die  Gleichmäßigkeit  der  Bildung 
getrübt;  es  findet  eine  Zusammenballung,  eine  dvaruatg,  eine  Ttvxvacng 
der  Luft  durch  das  Zusammentreten  der  neuen  Luft  mit  der  vorher 
vorhandenen  statt,  und  diese  Ovaraöis  zeigt  sich  als  Wolke.  Für  die 
Wolkenbildung  an  und  für  sich  ist  also  das  Vorhandensein  von 
Wärme  in  der  £i jp«  und  &cquY)  üvu&vuluois  kein  Hindernis,  sondern 
im  Gegenteil  notwendig:  denn  da  die  Luft  und  demnach  auch  die 
Wolke  von  Natur  feucht  und  warm  ist,  so  bedarf  auch  die  Wolke 
einer  gewissen  Wärme;  das  Verlassen  dieser  führt,  wie  wir  sehen 
werden,  die  Auflösung  der  Wolke  herbei.  Anderseits  aber  darf  die 
Wärme  nicht  die  Übermacht  über  die  Feuchtigkeit  erhalten,  weil  sie 
in  diesem  Falle  die  Wolke  aufsaugt  und  so  verschwinden  macht.*) 

842a  29  nf/£is  toü  Gvyxptrofievov ; A 7.  314b  4 nixvxvaniroi  ä dt/p;  avazaats 

zär  rttfär  r 6.  377b  4 ävm/tai log,  wenn  nicht  gleichmäßig  dicht;  Uxvpu  ovozaoti 
XQoßX.  26,  8.  941a  3 awiazaiitvov  xal  xvxrov/ilrov  zov  depog;  69.  947  a 27;  Gv- 
GruGii  t uyilu  fifzeo)Q.  A 6.  342b  14. 

1)  Das  Unsichtbare  der  Luft  hebt  Aristoteles  öfter  hervor,  vgl.  z.  B.  tpvf. 
J 4.  212a  12  avitßcMezat  de  zt  xal  6 dr;p  doxmv  dfieojiaro;  eirat;  pvx-  A 2.  406a  27 
iGtafiazazazov 

2)  Daher  die  Wolken  nicht  in  den  höchsten  Regionen  und  nicht  unmittelbar 
über  der  Erde  A 3.  340a  26;  340h  33,  weil  ihre  Bildung  von  der  Wärme  gehindert. 
In  der  Wolke  selbst  Wärme  A 11.  347  b 26  iv  yäp  zä>  vitpet  Izt  Iveort  xol i r 6 
&ep[iör  to  ixilotxov  toü  /£az(tiaarzos  ix  r r) , y i) s rö  iygov  nvQOs-  Je  mehr  aber 
die  Wärme  die  Wolke  verläßt,  wird  die  evaraats  xvxrozipa  xal  ■tyvxQOzlpa , um 
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Zum  vollen  Verständnis  der  Wolkenbildung  gelangt  man  erst,  wenn 
man  sie  in  ihrer  Beziehung  zum  Regen  betrachtet:  darauf  ist  zurück- 
zukommen. 

Die  späteren  Physiker  bieten  nichts  Besonderes.  Epikur  schloß 
sich  an  die  landläufige  Vorstellung,  die  Wolken  als  Verdichtungen 
der  Luft  anzusehen,  an,  hielt  sich  dann  aber,  seiner  Atomtheorie  zu- 
liebe, die  Möglichkeit  offen,  daß  sie  auch  unmittelbar  aus  dem 
Zusammentreten  geeigneter  Atomkomplexe  sich  bilden  können.1) 
Und  auch  die  Stoiker  bieten  nach  dieser  Richtung  nichts  Neues.*) 

Ein  Versuch,  die  Wolken  nach  Form,  Lufthöhe  usw.  zu  klassi- 
fizieren, ist  im  Altertum  nicht  gemacht  worden.  Die  Dichter  haben 
wohl  auf  das  Glühen  derselben  im  Sonnenglanze,  wie  auf  die  wunder- 
baren Formen  der  Wolkenbildungen  Rücksicht  genommen:  in  den 
wissenschaftlichen  Theorien  finden  sich  keine  Andeutungen  einer 
Klassifizierung  im  einzelnen.  Je  nach  der  geringeren  oder  stärkeren 
Verdichtung  der  Luft  erscheint  die  Wolke  heller  oder  dunkler.5) 

sich  dann  (vgl.  hernach)  in  liegen  aufzulüsen  B 9.  369  a 18  y yc tg  ixltiitti  ro 
9tgp.ö v iiaxQLvöiierov  dg  zbv  avcü  zözcov,  ruvry  itvxvozigav  xol  zpvxgozigav  ävay- 
xatov  dvai  zijv  ßvazaetv.  Die  Kommentatoren  beschränken  sich  der  Hauptsache 
nach  auf  die  Wiederholung  und  Ausführung  der  Angabe,  daß  die  Wolken  sich 
weder  in  der  untersten  noch  in  der  obersten  Schicht  des  äijg  bilden  können;  so 
Alexander  11,  14  flf. ; 16,  24  ff.;  49,  81;  127,  7;  Philopon.  28,  24  ff.;  81,  28  legt  das 
Hauptgewicht  auf  die  xuxlocpopt'a  der  oberen  Regionen  des  Kosmos,  die  eine 
ßvozaoig  von  rtepr}  verhindern;  123,  8 vicog  plv  dg  &iga  pitzaßdllov  iuc  ptoijs 
azpiiog,  dllä  diä  vdipovg  ufGov  yivizai  vitog  (die  Wolke  also  nur  ein  Dbergangs- 
zustand  von  Luft  zu  Wasser,  ebenso  wie  die  &z(Ug  von  Wasser  zu  Luft).  Olym- 
piodor  22,  26  ff.  beweist,  daß  nicht  iv  zä  dnoydtp  digi,  sondern  nur  lv  Ttu  rrrpi- 
ylltp  cd ql  ßvvißzazai  riepog. 

1)  Ep.  ad  Pyth.  99  vfqpij  ivvazai  yivte&cu  xal  evviozue&ai  xal  ytaga  Ttir;- 
ßiig  dtgog  xal  aagu  mgi xXoxäg  dllylovxair  dzofiov  xal  (ztizr\itiav  dg  ro  roöro 
ztXieui  xal  xaza  gcvfLctzaiv  ßvlXoyyv  <4 n6  zt  y!jg  xal  viazax:  hier  werden  offenbar 
die  Bildung  durch  selbsttätige  rrtirjosts  dtgog,  durch  xfgixXoxal  von  Atomen  und 
durch  die  tellurischen  Ausscheidungen  als  drei  verschiedene  Möglichkeiten  neben- 
einander gestellt.  Vorsichtig  fügt  Epikur  hinzu  xal  xar’  dXXovg  di  zpixovg 
irXdovg  at  z&v  zolo error  evazdetig  obx  üdvvazovßL  ovvztXilod’ai.  Vgl.  Lucret.  6, 
451  ff.;  100  ff.  (über  die  Dichte  der  Wolken). 

2)  Ilegl  xoollov  4.  394  a 26  veipog  ä’  ißzl  redyog  dzfiäieg  ßvrtßrgaputror, 
yovLu oi'  viazog-,  Seneca  nat.  quaest.  2,  30,  4 est  enim,  ut  diximus,  nubes  spissitudo 
aeris  crassi.  Vgl.  Plin.  2,  111  (ex  acre  coacto);  171;  162  über  die  varictates 
colorum  figurarumque  in  nubibus,  prout  admixtus  ignis  superet  aut  vincatur; 
Vitr.  8,  2,  3 ff. 

8)  Die  Dunkelheit  der  Wolke  oben  S.  19.  Doch  Pind.  fr.  802  £ar{tcrr 
veqpflrj«'  zfjv  lyxvov  xqvbov,  TTjy  vicog  Ixovßav  Jo cpmirj;  01.  7,  49  Zeus  |ar<torr 
dyayüv  vecpilar  xtilvv  vßs  jjpeoöv.  Als  Tiere  namentlich  Aristophanes,  Nubes; 
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Während  seit  Howard  die  Rubrizierung  der  Wolken  nach  den  drei 
Grundformen  der  Cirrus-,  Cumulus-  und  Stratuswolken  eine  allgemeine 
ist,  läßt  sich  eine  Scheidung  außer  nach  dem  allgemeinen  Gesichts- 
punkte der  Verdichtung  weder  bei  Aristoteles  noch  bei  einem  späteren 
Physiker  nachweisen.1)  Nur  die  sogenannten  Schälchen  oder  Flocken- 
wolken  werden  einigemal  hervorgehoben:  es  scheint  aber,  daß  es 
weniger  die  Cirrocumuli  der  heutigen  Meteorologie,  als  vielmehr  die 
Stratocumuli  derselben  sind,  welche  in  den  Wolle-  oder  Vlieswolken 
des  Altertums  zum  Ausdruck  kommen,  da  sie  als  Bringerinnen  des 
Regens  charakterisiert  werden.*) 

Neben  den  Wolken  sind  die  Nebel  zu  nennen.  Beide  Hydro- 
meteore  unterscheiden  sich  nur  dadurch  voneinander,  daß  man  die 
aufsteigenden  Wasserdämpfe,  soweit  sie  in  der  Nähe  des  Erdbodens 
bleiben,  als  Nebel  bezeichnet,  in  größerer  Höhe  als  Wolken.  Auch 
im  Nebel  sind,  wie  gleicherweise  bei  der  Wolkenbildung,  die  bislang 
unsichtbar  gebliebenen  Dämpfe  durch  Erkalten  der  Luft  unter  ihren 
Taupunkt  in  kleinste  Wasserbläschen  umgebildet,  die  sich  nun  als 
Nebel  zeigen.  Denn  während  die  wärmere  Luft  einen  größeren 
Bestandteil  unsichtbaren  Wasserdampfes  in  sich  aufzunehmen  imstande 

Arb  tot.  IvvTtr.  3.  461  b 19.  Im  übrigen  vgl.  Aristot.  vi<fr\  uqulotbqu  B 6.  364  b 36; 
(uidvzazor  F 4.  876  s 9 usw. 

1)  Günther  s.  s.  0.  2*,  27  ff.  Die  heutige  Terminologie  scheidet  a)  höchste 
Wolken,  9000  m Höhe  im  Mittel:  Cirrus  und  Cirrostratus;  b)  mittelhohe  Wolken, 
3000  — 7000  m Höhe:  Cirrocumulua  oder  Cumulocirrus  und  Stratocirrus;  c)  nied- 
rige Wolken,  Höhe  1000  — 2000  m:  Stratocumulus  und  Nimbus  (die  eigentliche 
Regenwolke);  d)  Stratus  horizontalis,  gleichmäßig  gefügtes  Wolkenlager.  Dazu 
e)  Wolken  des  aufsteigenden  Luftstromes:  Cumulus  und  Cumulonimbus. 

2)  Aratus  938  f.  bezeichnet  als  Zeichen  igxofUvav  vizäv  die  retpea  ola  iux- 
1» eza  noxoicxv  ioixox ig  irdälloxzui ; Lucret.  6,  604  veluti  pendentia  vellera  lanae 
(concipiunt  multum  marinum  umorem);  Verg.  Georg.  1,  397  tenuia  lanae  per  coe- 
lum  vellera  ferri;  Plin.  2,  366  si  nubes  ut  vellera  lanae  spargentur  multae  ab 
Oriente,  aquam  in  triduum  praesagient;  Proklus  in  Ptolem.  tetrabibl.  2,  14  ln  dl 
xal  zu  rdq p>)  m{  igiar  xxöxoi  qpatvöpsra  x*‘ fiävag  ivioxi  dijloOe iv;  dagegen  Apulej. 
de  deo  Sokr.  47  sudis  sublimior  cursus  est  et  tarn  lanarum  velleribus  similes 
aguntur,  cano  agmine,  volatu  pemiciore.  Eine  besondere  Klasse  von  Wolken 
sind  die  von  Theophrast  bei  Plut.  aet.  Gr.  7.  292  C charakterisierten  Jiwnidd», : 
ui  cvrtazäoui , dxivi] tot  di  xal  rot;  xgdtfzaBiv  fxluxoi  di)l oüfl»  duxtpogav  zivu  rt); 
Sii];,  i »t  oix’  {frSazoviiirriS  oiz’  LxzvtvuaruvutvT^  Eine  andere  Wolkenklasse 
xxijxtdt;,  oft  als  Wettervorzeichen,  so  in  der  Wetterscbrift  Wien.  Sitz.-Ber.  phil. 
hist.  142,  lff.  fr.  4 col.  2;  doch  ohne  feste  und  einheitliche  Charakterisierung,  da 
Suid.  s.  v.  als  vetptldii)rtf  foavij  oder  fiixgör  rdipoe;  Phot.  s.  v.  va;  zör  jtipäxa 
örtpaivovous  nxpdlas;  Plut.  gen.  Socr.  12.  682  A iiadgofir]  xxrjxi’do,  ägaiäg  svs Opa 
erjuaivif,  Anon.  II  p.  126  M.  xvijxi's  vsytlq  /Uxroraxij  xivrj  victxoi. 
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ist,  vermag  dieselbe,  kälter  geworden,  nicht  so  viel  desselben  zn 
tragen  und  scheidet  denselben  nun  in  Wasser  aus.  Schon  Homer 
kennt  den  Nebel  in  seinen  Haupterscheinungsformen  über  dem 
Wasser  und  an  den  Bergen.  Aristoteles  erkennt  in  ihm  einen  Rück- 
stand der  aufgelösten  Wolke,  scheint  daneben  aber  auch  denselben 
als  einen  Übergang  in  die  Wolke  aufgefaßt  zu  haben;  und  diese 
doppelte  Phase,  in  welcher  einmal  die  aufsteigende  ätfiCs  anfangt  sich 
zur  Wolke  umzubilden,  und  diejenige,  in  welcher  die  Wolke,  nach 
ihrer  Auflösung  im  Regen,  noch  einen  Rest  ihrer  selbst  übrig  läßt, 
heben  auch  die  Späteren  am  Nebel  hervor.1) 

Ebensowenig  wie  eine  Klassifikation  der  Wolken  haben  die 
älteren  Physiker,  soweit  ich  sehe,  Berechnungen  über  die  Ausdehnung, 
d.  h.  die  Höhe  der  Atmosphäre  angestellt.  Plinius  erwähnt  eine 
solche  Schätzung  erst  von  Posidonius:  danach  beträgt  die  Höhe  der 
Atmosphäre  40  Stadien  oder  6,28  Kilometer,  was  weit  unter  der 
Grenze  dessen  bleibt,  bis  zu  welcher  die  heutige  Wissenschaft  eine 
Bildung  von  Wolken  annimmt.  Andere  haben  diese  Grenze  auf  über 
140  Kilometer  erhöht  und  sind  damit  der  Wahrheit  näher  gekommen.*) 

1)  Über  Homer  und  Hesiod  oben  S.  440  ff.  Aetius  8,  4 handelt  zwar 

angeblich  auch  »epl  ogi’zlrjs,  enthält  tatsächlich  aber  nichts.  Nach  Aristoteles 
ist  i reqpilijs  nefizzaifiu  zf)s  elg  väc oq  evyxQleeas'  dio'jrep  e^ueiov  ftällor 

itsziv  eiitag  rj  vddzmv • olov  ydg  f'ativ  19  ogijjlr)  vecpelt]  dyorog  A 0.  846  b 33. 
Danach  ist  also  der  Nebel  ein  Zwischenzustand  zwischen  der  Bildung  von  Wolke 
und  Luft  und  zwar  in  dem  Stadium  der  Rückbildung,  nachdem  die  Wolke  schon 
ihren  Wassergehalt  abgegeben  hat.  Anders  die  Lehre  des  Aristoteles  Stob.  1,  31, 6 
p.  243  W.  (Arius  fr.  11)  rrjv  d&Qoav  ivdtvttv  Idyeo&ai  zi/s  izpidos  dxl  j uxgor 
siccivv&eleav  oulylriv,  olov  dpatdv  xal  Syovov  vfiazos  vetpdlzjs,  as  uv  agoawieza- 
ftevtjv  zavzrjs  *«1  ugoäi alvo^iivrjv  xal  arjfietov  ovauv  evdtug:  hier  ist  der  Nebel 
nicht  ein  itegizzcona  der  Wolke,  d.  h.  eine  Nachbildung,  ein  Rückstaud,  sondern 
ein  Vorzustand.  Chrysipps  Definition  Stob.  1,  81,  7 zf/v  öfzlyl^v  vdipos  Siaxeyv- 
(idvov  ij  &dga  rtuyos  lyovza  kann  sich  auf  beide  Stadien  beziehen.  Von  einer 

ävev  itvofjs  als  schädigend  spricht  Theophr.  cpl.  2,  7,  6.  Auch  Posidonius 
xoau.  4.  394a  19  bezeichnet  ofiiylri  als  dr/iaxjijg  ävad-vfiluots  Hyovos  Odaro,,  ädgos 
fiiv  xayvzdga,  vdrpovs  di  &gaiozdga,  was  wieder  auf  den  Übergang  zur  Wolke 
und  auf  die  Rückbildung  aus  der  Wolke  sich  beziehen  kann;  und  diese  doppelte 
Bildungsform  erscheint  bestimmt  bei  Arrian  Stob.  1,  31,  8 p.  246:  jj  filv  * pö 
rltpovs  ^vvlazazut  xglv  f| avaozfjvui  t meist  aber  &itb  vdifovs  dxyvifd XTOi  xal 
oxeiao&dvzos;  Grund:  weil  die  Sonnenwilrme  nicht  die  Kraft  hat  die  oiozases 
aufzulösen.  Arrian  hebt  das  Kleben  des  Nebels  an  der  Erde  (uze  iq  xeyvuir^s 
ze  Izi  xal  ä^vezdzov  zfjs  ärgidos)  entgegen  den  Wolken  hervor,  was  auch  Aristo- 
teles andeutet.  Vgl.  auch  Anon.  II  p.  126  M.,  der  Ofitylrj , iitfog,  ul&guz,  djletf 
u.  a.  Erscheinungen  definiert. 

2)  Plinius  sagt  2,  86  Posidonius  [non  zu  streichen]  minus  quadraginta  sta- 
diorum  a terra  altitudinem  esse  in  quam  nubila  ac  venti  nubesque  perveniant  — 
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Diesen  höchsten  Regionen  der  Atmosphäre  hat  sich  die  Forschung 
gerade  in  neuester  Zeit  mit  Vorliebe  zugewandt.  Wenn  sich  dabei 
herauszustellen  scheint,  daß  auf  die  kalte  Luftschicht  wieder  eine 
warme  folgt,  so  ist  daraus  nicht  auf  ein  besonderes  Wissen  des 
Aristoteles  zu  schließen,  dessen  Annahme  hiermit  übereinstimmt. 
Denn  der  letztere  hat  seine  Ansetzung  einer  höchsten  warmen  Luft- 
schicht aus  falschen  Prämissen  spekulativ  gefolgert,  während  es  sich 
bei  den  neuesten  Feststellungen  um  eine  Erfahrungstatsache  handelt.1) 

Mit  den  Wolken  ist  der  Regen  unmittelbar  verbunden.  Natürlich 
spielt  dieser  schon  bei  Homer  eine  bedeutende  Rolle:  es  ist  aber 
ebenso  selbstverständlich,  daß  hier  noch  keine  irgendwie  geartete 
Theorie  in  Frage  kommt.  Es  ist  Zeus,  der  regnet;  der  Regen  kommt 
vom  Himmel;  er  speist  die  Quellen  und  Flüsse;  er  überschüttet 
besonders  im  Winter  die  Welt,  wo  er  schwere  Bedrängnisse  bringt; 
der  von  den  Winterwassem  angeschwollene  Sturzbach  erscheint  oft 
in  Gleichnissen.  Der  Regen  ist  aber  zugleich  der  milde,  fruchtbare, 
der  der  Vegetation  zugute  kommt.  Und  auch  bei  Hesiod  ist  es  des 
Zeus  Regen,  der  den  Winter  schafft,  der  aber  zugleich  die  Erde  und 
ihre  Gewächse  fördert.*)  Auch  die  spätere  Literatur,  die  Lyriker  und 

a turbido  ad  lunam  viciens  centum  milia  stadiorum,  inde  ad  solem  quinquiens 
miliens  — . Nach  Hultsch,  Metrol.  61  (1882)  betrug  das  Stadion  des  Eratosthenes, 
das  auch  das  des  Poaidonius  ist,  157,6  m.  Danach  ist  die  Höhe  der  Atmosphäre 
auf  6,28  km  angesetzt,  während  nach  Günther  2*,  9 noch  bis  zu  einer  Höhe  von 
vielleicht  160  km  Wolkenbildung  stattfindet  und  selbst  in  400  km  Höhe  die 
Atmosphäre  nicht  eines  etwas  dichteren  Gefüges  entbehrt.  Plinius  fügt  hinzu 
plures  autem  nahes  nongentis  in  altitudinem  subire  prodiderunt,  was  einer  Höhe 
von  141,76  km  entspricht,  also  etwa  das  Richtige  trifft.  Vgl.  dazu  Geminus 
p.  180  Manit.,  der  nur  auf  zehn  Stadien  die  Höhe  zu  bestimmen  scheint  (Mani- 
tius  liest  für  prjd’  ixaara  dut  = gq  Sixa  srddta);  und  Arriau  bei  Stob.  246,  12 
ai  verftiut  c uqovzcu  — oi  iixig  tlxoeiv  yt  (txö  yiji  atuitovi. 

1)  Gin  von  Hergesell  aufgelassener  Pilotballon  registrierte  in  einer  Höhe 
von  12 — 16  000  m eine  Temperatur  von  nur  —67°,  während  vorher  schon  die- 
selbe auf  —69°  gestiegen  war:  es  ergibt  das  auf  etwa  3600  m eine  Erwärmung 
von  12°.  Auch  in  bezug  auf  die  Luftfeuchtigkeit  machte  der  Ballon  bemerkens- 
werte Aufzeichnungen.  Während  in  den  kälteren  Schichten  ein  starker  Sturm 
aus  Nordost  herrschte,  verminderte  sich  in  der  wärmeren  Schicht  die  Windstärke 
ganz  beträchtlich  und  ging  allmählich  nach  Norden  und  Nordwesten  über.  Es 
handelt  Bich  hier  also  um  einen  völlig  selbständigen  feuchtwarmen  und  feuchten 
Luftstrom  in  so  großer  Höbe. 

2)  r 4 zitfiä ra  xul  r’tfrtoifaror  Sfißgo v;  Jioi  Sfißgot  M286;  Hesiod  Igyct  674. 
676.  626;  £ 467  h i’  ccq<x  Zftig  jrdvvvjrog;  N 138  sror apög  yitfiagfovi  (ifä «s  ctanirto 
öfißQto-,  interessant  i7  384ff.,  wo  t)rro  lallant  — rjjcr'  ixagivöi  — laßforarov 
yiti  vSaf  Zsi»g  3re  dr,  (’  avdysooi  xoitaeauivoi  xaUntjvtj:  also  eine  Art  Sint- 
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Tragiker,  bieten,  wie  zu  erwarten,  keinen  Aufschluß  darüber,  ans 
welchen  Ursprüngen  man  den  Regen  ableitete.  Er  ist  da,  Zeus  sendet 
ihn,  er  gibt  im  Winter  schwere  Mühen  und  Sorgen,  er  erquickt  im 
Frühling  und  Sommer;  Pindar  nennt  einmal  die  himmlischen  Regen- 
wasser  Kinder  der  Wolke:  es  ist  allein  die  Tatsache  ihrer  Existenz 
und  ihres  Wirkens,  die  für  den  Dichter  in  Betracht  kommt.1) 

Auch  die  alten  Physiker  geben  uns  keinen  Aufschluß  über  die 
Natur  und  die  Entstehung  des  Regens.  Sie  begnügen  sich  damit,  in 
ihm  eine  Verdichtung  der  Luft  zu  sehen.  Ist  die  Wolke  schon  eine 
Verdichtung  des  tbjp,  so  muß  der  Regen,  weil  aus  der  Wolke,  aber 
zugleich  nach  ihrer  Bildung  entstehend,  auf  einer  weiteren  Ver- 
dichtung der  Luft  beruhen.  Wenn  sie  daneben  die  dr/jUg  betonen, 
aus  der  Wolken  und  Regen  entstehen,  so  bietet  uns  das  nichts  Neues, 
da  es  sich  für  uns  hier  speziell  um  die  Entstehung  des  Regens  handelt’) 

flut;  oft  das  ijf um  retfwP*9J>  v3ag  xeififpiov  usw.  Der  Kegen  fördernd  t 111; 
v 245;  P 54;  Heaiod  Igya  492.  Nach  Hippokrates  *.  üigaiv  35  wird  die  aufwärts 
geführte  ax/ilg  nach  ihrem  Oulepo'»’  und  vvxtoniie  r/rjg  xal  ofiiyXr],  die  Süßteile 
werden  durch  die  Winde  zusammengetrieben , stoßen  aneinander.  So  heißt  es: 
ivxaü&a  x 6 (Up  Ttguixov  ui)  roß  avaxgitpexai,  ro  3h  Sniafrcp  ixupigexat  xal  orru 
xuxvvtxui  xal  lulaivtxat  xal  avaxgifixar  ig  ro  uiro  xal  tirto  ßageog  xaxuggifi  - 
vxrtai  xal  Spßgoi  ylvorxat:  es  findet  also  ein  Bersten,  Platzen  der  Wolken  statt, 
wodurch  ihr  Inhalt  sich  entladet;  ähnlich  Theophr.  vent.  4;  Strabo  97;  Vitr.  8, !,  ä 
durch  Anprallen  der  Wolken  au  hohe  Berge,  deren  kältere  Temperatur  die  um- 
gebende Atmosphäre  auf  ihren  Sättigungspunkt  abkühlt. 

1)  Pind.  Pyth.  6,  11  gEtpipiog  Sfißgog-,  Ol.  11,  3 otguvlmp  iiaxay  öußpiot, 

naiito v pttptlug;  fr.  802  £av&äp  petfilup  — v3iog  Ijoveav  ; 01.7,  49  Ztri 

— Jo«;  2,  74  viuQ  tpigße t;  Pyth.  5,  10  siiiav  fiixct  ytipigt ov  oußgop.  Theognii 
sagt  26  oiii  yäg  i Zeit  oufK  vtop  xäpxeeaip  dvdävii  oix’  <Stpix<ap;  vgl.  das  be- 
kannte Gebet  (Carm.  pop.  111  p.  684  B.)  J oov  leov  m <plU  Zefi;  Ale.  34  vti  6 Z «>, 
ix  3’  igavto  f uyug  jetfua*’,  xrstayaaiv  3"  i8dxu>v  foal.  Vgl.  Aschyl.  Suppl  34 ff.; 
Ag.  656.  1633;  Eum.  800 ff.;  fr.  41.  304;  Sopb.  O.C.  860;  oft  die  Regen  des  Winten 
gegenüber  der  Hitze  des  Sommers  fr.  400;  Phil.  1082;  17;  Ai.  670;  fr.  162,  4f.; 
470,  4;  o/jßgog  hgij  O.  R.  1428;  0.  C.  850.  690  usw. 

2)  Aerius  3,  4 negl  pegidip  Jfiijjlrjf  iixäp  usw.  stellt  die  dojat  des  Anaxi- 

menes,  Anaxagoras,  Metrodor,  Xenophanes  und  Epikur  zusammen:  der  erst« 
sagt  (und  ähnlich  Diogenes  v Apollonia)  p(<fi)  ylpeo&ai  xaxvrfHrroi  ixl  xhlor 
toi  äigo(,  fiüllor  3'  i.rwovax&irtog  ix&Ußta&at  rohe  ofißgovg;  Anaxagoras  bietet 
hier  nichts  über  Regen,  doch  sagt  er  Simpl,  tpva.  179,  9 ix  xäp  vitftläip  Hat 
dxoxglptxat,  wenn  auch  zunächst  in  bezug  auf  die  Weltbildung;  Metrodor  und 
Xenophanes  betonen  die  Jdar<9d>j$  ctrutfoga  bzw.  das  dvelxo/uvor  ix  xoü  iygoi 
ro  yluxv,  welches  ausgeschieden  xifr]  xe  evno xapup  ifuxlovfitvop  xal  xaraerdfor 
oußgovg  Jjro  irilryoiös ; so  auch  Xenophanes  selbst  Schol.  Genav.  <P  196  aUHgot 
Sußgiov  v3ag  aus  dem  Pontus  hergeleitet;  ähnlich  auch  Anaximander  Hippol 

ref.  1,  6,  7;  wenn  Empedokles  die  Iris  ix  xeläyov}  Wind  und  (viyap  öußger 
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Erst  Aristoteles  hat  der  Bildung  des  Regens  seine  Aufmerksamkeit 
zugewandt  und  uns  eine  Theorie  überliefert1),  die  im  wesentlichen 
sich  als  richtig  erwiesen  hat.  Die  Bildung  des  Regens  beruht  auf 
Abkühlung  der  Luft,  das  ist  in  Kürze  die  Ansicht  des  Aristoteles,  die 
er  zu  begründen  sucht.  Die  fftiflratfig  der  Wolke  selbst  haben  wir 
schon  oben  dargelegt:  diese  Wolkenzusammenballung  hat  aber  noch 
viel  Wärme  in  sich,  wie  wir  gleichfalls  schon  sahen.  Allmählich  aber 
vergeht  diese  Wärme:  da  sie,  wie  alles  Feuer,  das  Streben  hat  nach 
oben  zu  gehen,  so  sucht  sie  sich  von  selbst  aus  der  Wolke  frei  zu 
machen  und  ihren  Weg  nach  oben  fortzusetzen.  Anderseits  ist  es  die 
Kälte  der  ätpfg,  die  ihrerseits  ausstoßend  auf  die  Wärme  der  &va- 
^vfiiudig  einwirkt.  Eine  große  Rolle  spielt  hier  der  Prozeß  der 
dinixtpiaraats,  die  wie  ein  Kampf  zwischen  Kälte  und  Wärme  er- 
scheint. Da  die  Kälte  zusammenzieht,  so  preßt  sie  auch  die  evaraois 
des  vitpog  noch  fester  zusammen,  nachdem  sie  die  Wärme  aus- 
geschieden hat,  und  läßt  so  in  der  axpl$  die  eigentliche  Natur  des 
Wassers  wieder  zum  Durchbruch  gelangen,  die  durch  Aufnahme  der 
Wärme  vorübergehend  getrübt  war.*)  Denn  da  die  Qualitäten  des 

bringen  läßt,  so  bat  auch  er  den  letzteren  durch  Ausscheidung  aus  dem  Meere, 
d.  h.  durch  die  in fils,  entstehen  lassen;  Epikur  laßt  den  Regen  icxo  x&v  Mpov 
— into  xrjf  fucxpä f xaraqpopös  vJtOJtt  xlaffpfvov  sein. 

1)  Leider  hat  Aristoteles  diese  seine  Theorie  nicht  im  Zusammenhänge 
gegeben,  so  daß  man  die  Sätze,  die  von  ihr  handeln,  zusammensuchen  und  aus 
ihnen  die  Lehre  selbst  erschließen  muß. 

2)  Von  der  Kälte  im  allgemeinen  yev.  B 2.  829  b 29  ipvxpbv  ro  cwayov  xal 

avyxplvor  ö^ioios  xd  xi  evyytrij  xal  r«  /irj  b/iiipvla,  so  auch  iivanv.  4.  472  a 84 
cvvayei  xal  oepxjjyeve».  Vgl.  nun  A 9.  846b  26  rijs  (ripfidrr/ros  dxoUxoierjs  xrjt 
ti*ayobcT]f  alixo  (xo  bypäv)  xal  xrjt  / ilv  diaexsdas’s’vpivijc  itpbf  xbv  &v o>  xinov, 
xfjt  di  xal  eßavvv/idvrjf  dta  ro  iitttaptfoe&ai  xoppdrxepov  elf  xbv  vnlp  rrjc  yijj 
iipa  (Aristoteles  nimmt  an,  daß  ein  Teil  der  Wärme  in  den  höheren  und  kälteren 
Regionen  der  Atmosphäre  erlischt,  also  in  nichts  sich  auf  löst),  ewiexatat  xdliv 
t;  dxftlf  ipi'xofiivrj  bia  xe  xr)v  ündUnpir  xov  dtpfiov  xal  xbv  xbxov  (das  ist  un- 
logisch, da  der  titjp  als  solcher  vypof  xal  &ipjiif)  xal  yivexat  Hop  i|  dlpof 
yevifuvov  di  ipipixai  itdXtv  xpbs  xijv  yrjv.  Und  nun  kurz  rekapitulierend  le xe 
d*  i ) fUv  fj  viaxof  dvafrvfilaatf  äxftlf,  i ) d’  f|  itipof  eis  Hop  virpos  öfu'ylr,  di 
vetpiXr je  xeplxxo/tu  xijf  elf  Hop  avyxpleeof  dtöirip  erj/ielov  fi&XX6v  iexiv  tbdlctf 
ij  vddxtav  olov  yap  (exiv  rj  bfilybr ; vitpeXrj  dyovos  (das  tfvjpöv  hat  in  ihr  nicht 
die  Oberhand  gewinnen  können).  Daß  die  initls  (als  Wasser)  ihrer  Natur  nach 
iypbv  xal  \ jrvypSv  B 4.  860  a 28;  daher  der  tijjp  B 8.  867  a 34  xljjpjjy  epvxpdf  xal 
xoUr,«  uxfitdos  (das  &epfi6v  derselben  eben  nur  akzessorisch).  Von  der  Wärme 
der  üvu&vpiaaes  B 9.  869a  12  xrjt  dva&v/udataf  ofa»jf  dixxrjf  — xal  xrjt  evy- 
xplcecof  ixoierjf  raöra  dvvdfitt  xal  avvigxa/tivrjs  elf  vitfos  — , fr»  di  xvx- 

voxipas  rf/c  evaxdeeof  x&v  vtrp&v  yivo/iivijf  xpof  xb  leyaxov  xipctf.  J yctp  fx- 

Gilbert,  d meteorol.  Theorien  d.  griech.  Altert.  32 
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Wassere,  wie  wir  früher  sahen,  zßvxQ6v  und  vyQÖv  sind;  das  il>v%o6v 
aber  in  der  &xßlg,  dem  Wasserdampfe,  durch  Verbindung  mit  der 
Wärme  der  ävabviilaGig  sich  in  &SQß6v  verwandelt  hat  und  so,  als 
vyQÖv  und  QtQfiöv  aufwärts  getragen,  mit  der  gleichfalls  die  Qualitäten 
des  vyQÖv  und  &eQp6v  an  sich  tragenden  Luft  eine  Verbindung  ein- 
gegangen ist:  so  muß,  nachdem  das  Q-sq^iöv  zugleich  mit  der  dva- 
ftvfiCaOig  selbst  ausgeschieden  ist,  die  Qualität  des  ißvxQÖv  eintreten. 
Der  Inhalt  der  Wolke  wird  demnach  jetzt  vypöv  und  ijn>x(>6v  und 
geht  damit  wieder  in  die  Natur  und  das  Wesen  des  vdmg  über;  als 
solches  aber  nimmt  er  zugleich  Schwere  an  und  gravitiert,  wie  das 
Element  des  Wassers  überhaupt,  nach  unten:  so  vollzieht  sich  das 
Abwärtsfluten  des  Wolkengehaltes  im  Regen  durchaus  normal  und 
gesetzmäßig.1) 

Mit  dieser  Erklärung,  die  ja  von  seinem  Standpunkte  aus  völlig 
erschöpfend  ist,  begnügt  sich  Aristoteles.*)  Um  aber  einen  Maßstab 

Xeixei  zb  9egfibv  ätaxgivo/ievov  eis  zov  &va  zoxov,  zavzy  xvxvoregav  xal  C'tij'po- 
zigav  ävayxalov  elva i zyv  eieraotv  — y (iiv  obv  ixxgirouevy  9egfi6zyg  elg  tot 
&vto  rostov  diaarteigezaf  Set)  6‘  ifixegiXaußdvezai  zys  iygSg  dvadvfiideews  iv  r{ 
fiezaßoXy  Tj-vyofiiyüv  zov  äigog,  avzy  ewtivztov  zäv  vecfäv  ixxgivezai  ßia  im 
Blitz:  darüber  später.  Kurz  All.  347b  18  6 vezos  ix  «oiUfjj  dzjiiäos  pvxouevys; 
A 13.  S49b  23  iia  rpvxgbryza  evviczuzat  6 «rfufwv  &yg  eis  Cdeop;  B 2.  364b  31 
zo  vdoi g ixel  «all»  evozuv  dtd  zyv  rpvj-iv  xdzco  tpigezai.  Alexander  48,  3 £ yag 
vezos  «oltis ' ix  itoXXye  yag  dz/iiios  rpoyouivys  yivezai j die  Kommentatoren  bieten 
aber  nichts  Neues. 

1)  über  die  avzizcegiazaeis  B 4.  361  a 1 Szav  eis  zaizov  ovvoe9wei  zu  vitpy 
xal  avrixspiflrjj  etg  aizä  y ifiejjis,  vdag  yivezai  xal  xazaipvyei  zyv  £yguv  äva- 
9v\ilaaiv\  A 12.  348  b 2 £11’  iiteidy  bgäfisv  Sri  yivezai  ävzinegiexaais  zw  freguä 
xal  ipvxgw  dllq'loig,  diu  Iv  re  zalg  dUaig  rpvxgä  za  xdzco  zys  yys  xal  äleetvd 
iv  zotg  tzayoig,  zovzo  iel  ropi’Jsiv  xal  iv  zw  ävw  ylveo&ai  zoxw , äaz’  iv  zalg 
aleeivozigaig  wguig  Avzntcgiiezapievov  eiöoi  zb  t| tvygbv  dici  zyv  xvxXw  9eg/u>zyza 
bzk  fit»  zax«  v3o >g  ix  zov  viqiovs  rtoiel,  bzi  Sk  jjdlaJav.  3io  xal  ifiaxddeg  «oli 
fieigovg  iv  zalg  dXeeivotg  yivovzai  yyegaig  y iv  zw  yeifuövi  xal  vSaza  Xußgorega 
Xaßgdzega  fit»  yag  Xiyezat,  ozav  u&gotbrega , ctdgoaizega  ii  dtd  zb  rdyog  zys 
«vx»a>acci>£.  Dazu  Alexander  60,  17  ff.  Die  Hervorhebung  iv  zatg  dXeeirozigais 
soll  darauf  hinweisen,  daß  in  der  Atmosphäre  noch  9egn6zys  Bich  befindet:  die- 
selbe umschließt  die  Wolke  und  die  in  dieser  enthaltene  Kälte,  die,  so  kon- 
zentriert, um  so  heftiger  und  schneller  wirken  kann:  daher  die  mächtigen  Kegen 
und  großen  Tropfen.  Vgl.  dazu  A 5.  382  b 18  und  oben  S.  196. 

2)  Obgleich  Aristoteles  B 2.  868a  21  weiß,  daß  auch  stoffliche  Teile,  Ton 
der  Erde  aufwärts  getragen,  im  Regen  wieder  herabkommen,  ist  ihm  selbst- 
verständlich die  erst  neue  Erkenntnis  noch  nicht  aufgegongen,  daß  jeder  Tropfen 
Kegen  zu  seiner  Bildung  eines  feinsten  Festkörpers  bedarf,  um  sich  konzentrisch 
um  denselben  zusammen  zu  schließen  Uünther  a.  a.  0.  1,  21.  über  die  Tropfen 
A 9.  347  a 11  ozav  f Uv  yag  xazu  fiixgä  rfigyzal,  tpaxuies,  Szav  ib  xazci  fwi^oi 
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für  den  Wert  seiner  Definition  zu  erhalten,  mag  es  gestattet  sein,  die 
heutige  Erklärung  des  Vorganges  ihr  gegenüberzustellen.  „Insolation“, 
sagt  Günther1),  „hat  die  Entstehung  aufsteigender  Luftströme  zur 
unmittelbaren  Folge,  und  jeder  Stromsäule  entspricht  oben  ein  Cumulus. 
In  der  Mitte,  wo  also  der  Auftrieb  am  stärksten  ist,  hat  die  Cumulus- 
wolke ihren  Scheitel,  und  der  Kondensationsprozeß,  der  sich  wegen  der 
Dilatation  und  Abkühlung  einleitet,  trägt  fürs  erste  zur  Vergrößerung 
der  Haufenwolke  bei,  bis  der  Regen  beginnt.  Das  fallende  Wasser 
gibt  den  Anlaß  zur  Auslösung  eines  absteigenden  Luftstromes,  dessen 
nächste  Konsequenz  wieder  die  Entstehung  eines  axialen  luftver- 
dünnten  Raumes  sein  wird.  In  diesen  stürzt  höhere,  kältere  Luft 
nach,  der  Ausscheidungsprozeß  verstärkt  sich  und  das  dauert  so  lange, 
bis  durch  die  überallhin  sich  geltendmachende  Abkühlung  der  auf- 
steigende Strom  gänzlich  neutralisiert  und  damit  der  Regen  zum 
Aufhören  gebracht  wird.  Damit  ist  dann  auch  der  augenblickliche 
Feuchtigkeitszustand  der  Luft  von  Grund  aus  geändert.“ 

Die  nacharistotelischen  Physiker  geben  nichts  Neues8):  Epikur 
sowohl  wie  die  Stoiker  ziehen  wohl  den  Regen  in  ihre  meteoro- 
logischen Untersuchungen  herein,  beschränken  sich  aber  auf  kürzeste 
Angaben;  näher  auf  den  Inhalt  dieser  einzugehen,  ist  deshalb  kein 
Anlaß.8) 

ftogia,  vf tos  xaXettai:  die  Bedeutung  jedes  einzelnen  Tropfens  T 4.  373b  20  tf. 
Vgl.  n.  xucpo v 4.  394a  30 ff, 

1)  Günther  a.  a.  0.  2,  87  mit  Berufung  auf  Schönrock  in  der  Meteorolog. 
Zeitachr.  4,  460  ff. 

2)  Doch  nahm  Theophrast  als  Ursache  des  Regens  nicht  nur  die 
Bondern  auch  die  TtUrjOig  des  Wasserdampfes  an  Olympiodor  80,  31  ff. : es  findet 
also  nach  ihm  nicht  erst  durch  die  Erkaltung  eine  Verdichtung  und  damit 
Wandlung  der  drpig  in  Wnsser  statt,  sondern  diese  Verdichtung  ist  unabhängig 
von  der  Pirkaltung  und  vollzieht  sich  ohne  sie. 

8)  Epikur  op.  ad.  Pyth.  99  sagt  nach  Erwähnung  der  Wolken:  rjdjj  d’  &v’ 
uvtwv  jj  piv  &Xißoftiva})>,  J dl  iifTaßaXXövuov  viara  ivvarat  ovvreXfte&ai ; 
Lukretius  erklärt  diese  doppelte  Art  der  Regenerzeugung  6,  495  ff.  auB  dem  zu 
Wolken  sich  sammelnden  humor  (drpis),  den  einmal  vis  venti  contrudit  (Epic. 
0-ü.i ßoufvtuv) ; das  fuiaßäXXtty  sodann  wird  wohl  548  f.  ausgcdröckt  durch  die 
Worte:  cnm  rarescunt  quoque  nubila  ventis  aut  dissolvuntnr,  solis  super  icta 
calore,  mittunt  nmorem  plnvium  stillantque.  Chrysipps  Definition  hat  uns 
Stob.  1,  31,  7 p.  245  W.  erhalten:  vtröv  tfOQCtv  viaros  ix  vtytbv  Sjißgov  dl 
läßgov  viaros  *«1  rtoXXov  ix  vftpäv  tpogav;  den  Regen  scheidet  er  nach  dessen 
Stärke  und  Heftigkeit  in  vsto;  und  Sfißgos,  gibt  aber  über  seine  Entstehung  in 
and  aus  den  Wolken  nichts.  Der  Verfasser  der  Abhandlung  it.  xäouov  erwähnt 
den  Regen  als  aus  der  dr pt;  stammend  und  fügt  hinzu  394  a 27  (5 p ß p o ylverai 
fiir  xar'  ixnttopor  virfovs  ev  pal a »fjrajjvplvo»,  iiutjogus  dl  tofft  roodeit  oeas 
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Auf  die  Regenverhältnisse  Griechenlands  einzugehen,  liegt  außer 
unserer  Aufgabe,  da  es  hier  nur  darauf  ankommt,  über  die  Theorien 
der  Entstehung  und  der  Natur  von  Wolken  und  Niederschlägen  Klar- 
heit zu  schaffen.1)  Dagegen  müssen  wir  noch  den  übrigen  Arten  der 
Niederschläge  unsere  Aufmerksamkeit  schenken.  Der  Regen  ist 
bekanntlich  nicht  die  einzige  Art,  in  der  sich  die  Wolke  entladet: 
auch  Schnee  und  Hagel  entsendet  sie.  Wollen  wir  aber  genetisch, 
d.  h.  der  Genese  der  feuchten  Ausscheidung  folgend,  verfahren,  so 
haben  wir  vor  Schnee  und  Hagel  zwei  andere  Naturerscheinungen, 
nämlich  Tau  und  Reif,  zu  betrachten.*) 

Dem  Tau  und  dem  Reife  widmet  Aristoteles  ein  Kapitel:  sie 
entsprechen  ihrer  Natur  nach  der  är/ilg  und  bilden  sich  aus  dieser. 
Der  Grund,  daß  die  äx^lg  hier  nicht  aufwärts  geführt  wird,  um  sich 
in  Wolke  und  Regen  zu  verwandeln,  liegt  darin,  daß  die  Wärme, 
welche  dieses  Aufwärtstragen  gewöhnlich  ausführt,  nicht  genügt  für 
die  Menge  der  axfilg.  Sie  trägt  die  letztere  zwar  aufwärts,  läßt  sie 
aber,  weil  ihr  zu  Bchwer,  wieder  fallen.*)  Tau  und  Reif  unterscheiden 
sich  so,  daß  bei  jenem  der  aufwärts  geführte  und  wieder  herabgesunkene 
Wasserdampf  wieder  zum  Wasser  selbst  wird,  aus  dem  sich  die  ärfii; 
ausgeschieden  hatte;  während  der  Reif,  bevor  er  noch  in  seine  alte 
Natur  als  Wasser  zurückgelangt  ist,  dem  Gefrieren  unterliegt.  Daraus 
erklärt  sich,  daß  der  Tau  bei  milder,  der  Reif  bei  kalter  Temperatur 

xal  i } toü  viyovs  wiljus ' ■ijxia  fihv  yäg  oiaa  ftctlccxat  ipaxaSug  Sutextlgtt, 
e< po3ga  3h  «dporto«,  xal  zovro  xalov/itv  vetov,  Sfißfov  fuiga  xal  evrtiij 
ßv6rQtfi[iuTtt  ixl  yfji  (ftgifitra:  hier  wird  also  gerade  umgekehrt  bizöi  und 
Sfißgog  gebraucht.  Auch  Seneca  geht  nicht  weiter  hierauf  ein:  doch  scheidet  er 
1,  6,  3 zwischen  den  eigentlichen  stillicidia  des  Regens  nnd  der  materia  futurae 
aquae,  d.  h.  der  &z (jis;  vgl.  Plut.  prim.  frig.  14.  960 D.  ff. 

1)  Vgl.  hierüber  Nenmann-Partsch,  physikal.  Geogr.  v.  Griechenland  16 — 186. 

2)  Die  hohe  Bedeutung  des  Taues  für  Griechenland  spricht  sich  schon  bei 

Homer  aus,  wo  Odysseus  seihst  in  der  Furcht  vor  der  Kälte  des  Taues  (d.  h.  der 
Nacht  und  des  Morgens)  der  ihgar)  das  Beiwort  nicht  versagt  t 467; 

ähnlich  ttdalvTa  v 246;  vgl.  noch  Tp  698.  Die  hohe  Wertung  des  Taues  tritt 
namentlich  im  Kulte  der  Tauschwestem  in  Athen  hervor,  über  die  vgl.  Robert- 
Preller  1,  199 — 202;  Neumann-Partsch  80 ff.;  die  Beziehung  des  Taues  zum  Monde 
macht  die  "Epoa  Alkm.  fr.  48  zur  Tochter  der  Selene.  Bei  den  Physikern  er- 
scheint der  Tau  nur  als  dpoeo;. 

8)  Mittag.  A 10.  347a  13  ix  3h  roG  xcc&'  ^{ligav  dr^/fovroe  Sa ov  dv  pr, 
peretoptaffß  3i  iUyiztfca  toü  itvayov ros  ubzo  Ttvgbs  jrpö;  zb  ivaybßtzor  v3ag, 
xahv  xuzutpigdiiivov  Szav  if’vx&fr  vvxzag,  xaXtlza > dpooof  xal  rtayrr,:  also 
gleicher  Ursprung  beider.  Vgl.  dazu  Olympiodor  86,  18ff.;  87,  28 ff. ; 270,  lff.; 
Alexander  46,  6 ff. 
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entsteht.1)  Bedingung  für  das  Entstehen  beider  ist  klares  Wetter  und 
Windstille1):  doch  darf  anderseits  die  Wärme  (speziell  für  die  Ent- 
stehung des  Taues)  nicht  eine  solche  sein,  daß  sie  den  Boden  und 
die  Feuchtigkeit  anftrocknet.  Da  der  Tau,  wie  gesagt,  einer  milden 
Temperatur  bedarf,  so  entsteht  er  nicht  bei  kalten  Nord-,  sondern 
gewöhnlich  bei  Südwinden:  der  Nordwind  würde  durch  seine  Kälte 
überhaupt  die  Entstehung  jeder  Ausscheidung  verhindern  und  so  schon 
im  Keime  die  Entstehung  des  Taues  ertöten.  Es  ist  also  immer  ein 
bestimmtes  Verhältnis  von  Wärme  und  Kälte  nötig,  um  einerseits  die 
Ausscheidung  bzw.  Ausstrahlung  zu  ermöglichen,  anderseits  sie  zurück- 
zuziehen, daß  sie  am  Boden  bleibt  und  zu  Wasser  oder,  unter  stärkerer 
Kälte,  zu  Reif  wird.1)  Einzelne  besonders  auffallende  Erscheinungen, 

1)  Unterscheidung  beider  16  ff. : xäyvr]  ulv  Brav  Jj  äxfilg  xayjj  xtglv  di  vdoig 
6vyxgtfHjvai  italiv  (ylvexai  dt  yeifi&pog  xal  /läXXov  iv  yetuegivotg  xöxtoig),  dgoaog 
9’  Brav  avyxgifrj)  dg  vdiog  Xj  drpi'j , xal  (rrjff ’ ovtojs  ly 5 -fj  äXia,  äste  fcqg&vae 
to  äray&iv,  pjjff’  ovxw  xb  xjrvyot  äste  xuyfjvat  xijv  äx/ii9a  uirxrjP  9iä  xb  ij  xov 
tottov  äXeeipixegop  f)  x^v  ägap  elvui  yivitat  yäg  i]  dgooog  ip  eidia  xal  iv  to tg 
ebditivoxipoig  tBxoi i,  i]  di  xäyprj,  xaffaatp  elp») ra»,  Toivavriov  äfjXov  yäg  mg  tJ 
drjiij  &tg/idtegop  vdarog  (tyei  yäg  to  äpäyov  Itt  xvg) , äste  ltXeiovog  xprygoxrixog 
aitTjv  xrj£a *:  der  letzte  Satz  Motivierung  der  Tatsache,  daß  die  xiayvi]  besonderer 
Kälte  für  ihre  Entstehung  bedarf,  weil  sie  das  in  der  äx jiit  noch  befindliche 
xig  erst  überwinden  muß.  Nach  Straton  bei  Heron  pneum.  12,  1 ff.  Schm,  beruht 
der  Tau  auf  einer  Xinxovatg  der  tellurischen  äva&vfiiaaig 

2)  347a  26  — 35:  als  Beweis  dafür,  daß  die  äx/iii  von  der  Wärme  nicht  hoch 
getragen  wird,  führt  Aristoteles  an,  daß  auf  Bergen  kein  Reif  sich  bildet.  Die 
Behauptung,  daß  der  Reif  ebenso  wie  der  Tau  heiteren  Himmel  und  Windstille 
verlangt,  entspricht  nicht  den  Tatsachen  Im  Gegenteil  erfordert  die  Reifbildung 
bewegte,  der  Tau  dagegen  ruhige  Luft:  vgl.  Günther  a.  a.  0.  2,  25 f.  Die  aldgla 
ist  nach  xgoßX.  25,  21  nötig,  damit  die  Wärme  dianvtlv,  d.  h.  ävuyee&ai  und 
die  ätfilg  verlassen  kann;  ist  bedeckter  Himmel,  so  bleibt  die  Wärme  am  Boden 
und  verhindert  die  Kälte-  und  Taubildung. 

8)  347  a 35  yivtxai  9‘  i)  dgoaog  nuv xayoC  voxlotg  06  ßogeloig  — atTiov  3' 
öuouity  äex tg  Sri  tvdiag  ulv  ylvexai,  yetfubvog  9'  ot'  b jihv  yäg  vöxog  evdtav 
xoul,  ä di  ßogiut  yup&vu'  ipvygbi  yäg , äst'  ix  rot1  yeiuäivog  rr),'  ( ivccd'vfttucecig 
aßivwai  tt\v  9eg/u>xrjxa.  Eine  Ausnahme  bildet  nach  Aristoteles  die  Gegend  des 
Pontus,  wo  im  Gegenteil  der  vbxoi  oiy  ovxiog  xotet  ebdlav,  äaxe  ylvea&ai  äx/iidu, 
während  der  Boreas  gerade  durch  seine  Kälte  (im  Prozeß  der  ävxinegtaxaBig)  die 
Wärme  äl}got£ei,  äaxe  xXetov  &xfii£tiv  fi/iXXov.  Vgl.  dazu  Oljmpiodor  90,  5 ff. 
und  Ideler  1,  430  und  Meteorol.  137  f.  Auch  Straton  spricht  sich  über  den  Tau 
aus  Heron  pneum.  12,  4 ff.  Schm.:  ai  ögoooi  oix  alle s;  ävatpigovtai  7)  lm»- 
roiiirov  xo{i  iv  tfj  yg  vdatog  vnb  rijg  ävafrv/iuicetog  — %d>p  0 iv  dgooa >v  xä  fdv 
Xexxoxegu  tlg  uiga  fUxaßäXXei,  xä  dl  xayvxega  inl  xoaov  avvavevex&ivTU  diu  r(v 
xfjt  ävaOvfuäoeiog  ßiup,  xavxrjg  änoi^pyelatji  xa xä  xijv  xoC  ijXi ov  uixuxgom\v  näXiv 
eit  xov  xäxio  figexai  xoxov. 
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die  bei  Bildung  dieser  Vorgänge  auftreten , haben  die  „Probleme“  zu 
lösen  gesucht.1) 

Daß  Aristoteles  mit  diesen  seinen  Erklärungen  der  Wahrheit 
wenigstens  sehr  nahe  gekommen  ist,  kann  nicht  bezweifelt  werden, 
wenn  auch  die  heutige  Wissenschaft  den  ganzen  Verlauf  des  Prozesses 
noch  genauer  und  namentlich  auch  Verschiedenheiten  desselben  fest- 
zustellen und  zu  erklären  vermocht  hat  Jedenfalls  darf  man  das 
Verdienst  des  Aristoteles  um  die  Aufhellung  dieses  Naturvorganges 
mit  Recht  hoch  werten.*) 

Die  späteren  Physiker  haben  sich  gleichfalls  mit  Tau  und  Reif 
beschäftigt  und  dieselben  zu  erklären  versucht:  da  ihre  Theorien 
aber  nichts  Neues  bieten,  so  mag  es  genügen,  sie  hier  erwähnt  zu 
haben.3) 

1)  TlQoßl.  26,  6 erörtert  die  Frage,  weshalb  gerade  am  Morgen  die  größte 
Kälte;  es  wird  diese  auf  den  um  diese  Zeit  stärksten  Tau  und  Reif  zurück- 
geführt. Die  Stelle  ist  aus  dem  Grunde  interessant,  weil  sie  zeigt,  daß  es 
damals  schon  bekannt  war,  das  Temperaturminimum  falle  kurz  vor  Sonnen- 
aufgang, wie  es  auch  (Sohol.  Arat.  149  p.  385  M.)  bekannt  war,  daß  das 
Temperaturmaximum  nicht  mit  dem  höchsten  Stande  der  Mittagssonne  Zusammen- 
falle, sondern  eine  Stunde  nach  demselben  eintrete.  Eine  sehr  richtige  Be- 
obachtung über  den  Reif  und  über  die  Gründe,  weshalb  derselbe  so  sehr  viel 
schädlicher  den  jungen  Trieben  des  PflanzenwuehseB  sei,  als  der  Schnee,  bietet 
Theopbrast  caus.  pl  6,  13,  8f.  p.  193  Wimmer. 

2)  Über  die  heutigen  Theorien  Günther  a.  a.  0.  2,  24  ff.  Danach  kann  Bich 
Tau  auf  zweierlei  Weisen  bilden:  durch  unmittelbare  Kondensation  des  mit  dem 
erkalteten  Boden  in  Berührung  tretenden  Wasserdampfes  und  durch  Wieder- 
austritt des  vom  Erdreich  oder  von  anderen  Gegenständen  absorbierten  Wassers 
an  deren  Oberfläche.  Über  den  Reif  ist  schon  vorhin  gesprochen.  Vom  Reif 
unterscheidet  man  heute  den  Rauchfrost,  den  die  Alten  unter  jenem  mit  zu- 
sammenfassen. 

8)  Epikur  gibt  ep.  ad.  Pyth.  108f.  die  nichtssagenden  Definitionen:  dpoeo; 
ßvvxtXfixca  X ul  x t cV  abvoiov  itQOg  aXXrjXa  ix  xov  digog  x äv  xoiovxcov  (sei.  Atome), 
S tt);  roiftvrt];  vyQaaiag  dnoxeXtaxtxu  ylvtxar  xal  xaxd  xpopctv  bk  7j  ft  71  ö voxtpär 
xoniav  r;  vbaxa  xtxxrjftivav,  iv  oioig  xinoig  (ia Xtaxa  bp6 ttog  cvvxtltlxat.  tlxa 
Bvvoäov  xovxav  ilg  xo  avxo  Xaßivxtov  xal  dnoxiXfßiv  xiyQaßiag  xal  naXtv  qcopd» 
iitl  xovg  xftTw  xiitovg,  xaffasrsp  6[ioici$  xal  nap'  fj/itv  in  1 nXiövxav  xooavxd  xira 
(BvvxeXovficva  ötoiptixat.  xal  jrajjvr)  bi  ob  biatffgovxag,  so  von  Dsener  ergänzt) 
BvvxiXtlxux  x&v  bgbstov,  xoutvxav  xivwv  nfjfciv  xivu  jr oiuv  Xaßivxoiv  bia  ntpißxaßir 
xiva  disog  i pvxQOv.  Zeno  Diog.  L.  7,  163:  in  den  Worten  vtxbe  b'  ix  xitpovg 
tiexaßoXi'V  elg  vbag,  insibbv  i]  ix  yijs  5j  ix  daldxx Tjg  üvfvtx&fiaa  vygußta  bxp’ 
■ijXiov  (tij  xvyxdvij  xax cgyaslag  ist  offenbar  die  Bezeichnung  des  letzteren  als 
bgoßo s ausgefallen;  es  folgt:  x«rft4’Vj;fflv  dl  rovro  xdyvTir  xaXtie&ai.  Chrysipp 
Stob.  1,  31,  7 p.  245f.  W.  bgiß o»  dl  ix  bplzXjie  (diese  vorher  erklärt:  oben 
S.  493  f.)  xaxatfepöfievov  vygov  — jra^vrjv  dl  dpo'aov  ntnryyviav.  Senecas  Aus- 
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Während  Tau  und  Reif  unten  am  Erdboden  bleiben,  spielen  sich 
die  Vorgänge  des  Schnees  und  des  Hagels  in  der  Luft  ab.  Diese 
Prozesse  mit  jenen  in  Parallele  zu  stellen,  liegt  an  und  für  sich  nahe 
und  Aristoteles  hat  diese  Parallele  gezogen.  In  der  Atmosphäre,  sagt 
er,  findet  eine  OvtStaOig  von  drei  öcopata  infolge  der  Abkühlung 
daselbst  statt:  diese  Körper  sind  der  Regen,  der  Schnee,  der  Hagel. 
Der  Regen  entspricht  dem  Tau  des  Erdbodens;  der  Tau  dem  Reif; 
für  den  Hagel  nimmt  Aristoteles,  wie  wir  sehen  werden,  eine  besondere 
Genese  an.1)  Jedenfalls  sind  diese  beiden  Bildungen,  Schnee  und 
Hagel,  oft  schon  vor  Aristoteles  zusammen  betrachtet  und  Hypothesen 
über  sie  aufgestellt  worden.  So  haben  sich  Anaximenes,  Anaxagoras, 
Empedokles,  Demokrit  über  sie  ausgesprochen;  auch  Plato  hat  sich 
über  die  Natur  des  Hagels  ausgelassen:  sie  alle  haben  natürlich  die 
Wirkung  der  Kälte  in  diesen  Naturgebilden  erkannt  und  lassen  die 
Elemente  Luft  und  Wasser  an  und  in  ihnen,  in  verschiedenen  Modi- 
fikationen, tätig  sein.’) 

Eine  wirklich  wissenschaftliche  Theorie  hat  nur  Aristoteles  auf- 
gestellt.  Nachdem  er  eine  allgemeine  Vergleichung  zwischen  Regen 
und  Tau,  Schnee  und  Hagel  vorgenommen  hat,  in  der  betreffs  des 
Regens  und  des  Taues  auf  die  Masse  der  &x fiCg  für  jenen,  die  geringe 
Quantität  derselben  für  diesen;  ferner  auf  die  allmähliche  lange 
dauernde  Entstehung  jenes,  auf  die  rasche  Tagesgenese  dieses  hin- 
gewiesen ist;  und  nachdem  er  sodann  dieselbe  Parallele  zwischen  Reif 

führung  über  diese  Prozesse  nat.  quaest.  4,  3 ist  verstümmelt:  sein  Schlußwort 
qnod  inter  aquam  et  rorem  interest,  hoc  inter  pruinam  et  glaciem  stimmt  mit 
Aristoteles  j|  11.  347b  14  und  ist  wohl  durch  Posidonius’  Vermittelung  ihm  zu- 
gekotnmen.  Vgl.  dazu  xou/i.  4.  894a  23 ff,  wo  dposo;  ebenso  wie  bei  Aristoteles, 
jrrijjvq  aber  dpdao;  xixrjyvla;  und  wo  ferner  zwischen  igi'aof  nnd  sd/vj;  noch 
dfoeondx»i]  als  iyiinayrjs  dpdffo»  unterschieden  wird;  ähnlich  über  ros  und  pruina 
Plin.  2,  152 

1)  Aristoteles  Msrstop.  1,  10  über  Schnee  und  Hagel  allgemein;  11  über 
Hagel  speziell. 

2)  Anaximenes  Hippol.  ref.  1,  7,  7 jjdlaJai'  yirta&ai  Brav  dsrö  twv  vi <pär 
rö  rdoip  xaratptQdfievov  xayjj'  ycövci  dl,  orav  «er d ravra  iyvygoregu  ovru  *ij£fv 
läßt);  dagegen  AetiuB  3,  4,  1 ytova  d’  orav  tsv/ixegiXr;tf&fi  ri  rü  iygöi  nvfviiarixov. 
Über  Anaxagoras  hernach;  Empedokles  [Pint.]  Strom.  10  spricht  nur  von  einem 
Ttayfiv «*  bei  dem  Hagel;  Demokrit  Aetins  4,  1,  4.  Plato  Tim.  69  E läßt  das 
Wasser,  nachdem  die  Feueratome  dasselbe  verlassen,  zu  seiner  wahren  Natur 
gelangen  (^vviioarai  tlj  abzo)  und  sagt  von  ihren  sfdjj:  nayiv  r«  ovrca;  r ö piv 
vxig  yfjf  ßdXiaru  x«  fror  r«t>ra  yctia^a , rö  d’  Ixl  yrti  xgveruXXoi,  rö  di  rjrro*’ 
T/fiirt ayif  rs  o*  Ir«,  rö  uiv  tixip  yijs  al  xniir,  rö  d’  1*1  yr/g  $vfinuylv  ix  Bgieov 
ynxifurov  xäxvr]  Xiyizui. 
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und  Schnee1)  gezogen  hat:  erklärt  er,  daß  dem  Hagel  keine  analoge 
Bildung  am  Erdboden  entspreche.  Daher  er  seiner  Erklärung  ein 
ganzes  Kapitel  widmet.  Obgleich  der  Hagel  Eis  ist,  erscheint  er  doch 
vorzugsweise  im  Frühling  und  Herbst,  also  in  milderen  Jahreszeiten; 
und  ebenso  in  milderen  Gegenden:  es  muß  also  mit  dem  Hagel  eine 
besondere  Bewandtnis  haben.  Aristoteles  wendet  sich  dann  gegen 
verschiedene  Theorien,  die  über  die  Entstehung  des  Hagels  aufgestellt 
sind.*)  Die  Ansicht,  der  Hagel  sei  nichts  anderes  als  das  in  der  Höhe 
gefrorene  Regenwasser,  widerlegt  sich  durch  die  Tatsache,  daß  die 
sobald  sie  sich  in  Wasser  in  der  Höhe  verwandelt  hat,  sofort 
sich  ergießen  muß.  Ebenso  widerlegt  sich  eine  andere  Ansicht,  welche 
das  Gefrieren  des  Wassers  aus  der  besonderen  Höhe  der  Atmosphäre 
erklären  will:  auch  diese  Ansicht  wird  von  Aristoteles  widerlegt,  der 
darauf  hinweist,  daß  gerade  die  besonders  großen  Hagelkörner  den 
Schluß  erzwingen,  ihre  Bildung  sei  in  nicht  zu  großer  Entfernung 
erfolgt.  Aristoteles  legt  darauf  seine  eigene  Theorie  dar,  die  sich  auf 
das  unmittelbare  und  plötzliche  Zusammenstößen  von  Kälte  und 
Wärme  aufbaut.8)  Er  denkt  sich  den  Vorgang  folgendermaßen.  Die 
aus  der  Höhe  fallenden  Wasser,  d.  h.  Regentropfen,  stoßen  auf  eine 
tiefer  befindliche  warme  Luftschicht:  indem  nun  die  Wärme  dieser 
Schicht  sich  antiperistatiseh  um  die  kalten  Wassertropfen  lagert, 
erregt  und  spannt  sie  die  Kälte  dieser,  die  so  gefrierend  als  Hagel- 

1)  Ober  den  Schnee  sagt  Aristoteles  A IX.  847  b 23  Sxav  xayfj  xo  »tqpoi 
pwv  iexiv  entsprechend  der  jrdj'vrj,  welche  letztere  gefrorene  ixftts  ist.  Daher 
der  Schnee  ij  <2pap  ?}  x°‘Qas  iaxl  arjfulov  tyvxQ&s.  Auch  nach  Theophrast  cpl. 
6,  18  ist  Schnee  Ix  viepovg  xal  olov  dqppoj  xis  iiixegitdTjcpvia  itvtviia. 

2)  A 12.  347  b 84  — 848  b 2 dient  der  Widerlegung  anderer  Ansichten.  Die 
Tropfen  Wassers  bilden  sich,  indem  kleinste  Teilchen  der  ixfiis  zusammeutreten 
zn  einem  Tropfen:  so  kann  der  Hagel  sich  nicht  bilden.  Gegen  die  Bildung 
des  Hagels  in  besonders  hohen  (d.  h.  kalten)  Kegionen  spricht  die  Tatsache,  daß 
auf  Höhen  kein  Hagelschlag  vorkommt;  auch  weisen  die  Wirbelwinde,  in  denen 
der  Hagel  herabkommt,  wie  die  mächtigen  vielkantigen  Stücke  darauf  hin,  daß 
ihre  Bildung  in  nicht  zu  großer  Höhe  erfolgt  ist  Vgl.  dazu  allgemein  Alexander 
48,  22 ff.;  Philopon.  124,  lff.  — fin.;  Olympiodor  92,  lff. 

3)  Die  eigene  Theorie  beginnt  348  b 2 aXX'  intidi)  bgAfiev  ff.  Grund  ist 

die  ävxenegloxaois,  welche  xä  degfiät  xal  xpvxgm  AXXtjloie  yivexai  348b  2,  noch 
einmal  IC  Sxav  (xi  iiäXXov  ärxiaegioxjj  ivxos  xo  i ftvxgov  vxfb  xov  l£a>  fhg/wv 
wieder  aufgenommen.  Es  wird  also,  wie  auch  6 üvuxegitoxdfxerov  etoa  xb 
xfwxgbv  bta  xi)v  xvxXm  &epp6xr]xa,  angenommen,  daß  ein  innerer  Kältekomplex 
von  einer  äußeren  Wärmemasse  umschlossen  wird.  Die  Kälte  kommt  von  oben, 
denn  es  wird  dem  Anaxagoraa  gegenüber,  welcher  von  einem  ixuvtX&tir  tlf 
xov  üiga  sprach,  betont  Sxav  eis  xov  fhpfiov  xaxeXfrtf. 
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stücke  abwärts  gelangen.  Es  wirkt  hier  hauptsächlich  die  Plötzlichkeit: 
je  schroffer  der  Übergang,  desto  energischer  die  Wirkung.  Natürlich 
setzt  der  Vorgang  eine  Feuchtigkeit  der  Luft  voraus,  daher  er 
besonders  im  Frühling  und  Herbst  sich  abspielt:  im  Sommer  ist  die 
Luft  zu  trocken.1) 

Der  Vorgang,  wie  ihn  Aristoteles  hier  schildert,  leidet  aber,  wie 
mir  scheint,  an  Unklarheiten.  Wenn  Aristoteles  einerseits  auf  die 
&vuxsQlOraOig  hinweist,  wodurch  im  Winter  unterirdische  Räume 
warm,  im  Sommer  kühl  seien,  so  ist  hier  offenbar  die  Wirkung  von 
Kälte  und  Wärme  so  verstanden,  daß  tatsächlich  die  Kälte  die  ein- 
geschlossene Wärme  festhält  und  diese  durch  ihre  Konzentration 
spannt,  erregt  und  damit  zu  einem  höheren  Grade  der  Wirksamkeit 
erhebt;  und  ähnlich  umgekehrt,  wenn  die  Wärme  die  Kälte  umschließt 
und  damit  potenziert.*)  Dieselbe  Wirkung  der  einschließenden  Wärme 
auf  die  eingeschlossene  Kälte  nimmt  Aristoteles  zwar  im  allgemeinen 
anch  hier  an:  es  stimmen  damit  aber  verschiedene  Äußerungen  nicht 
überein.  Denn  wenn  er  darauf  hinweist,  daß  ein  itQori&eQiiclv&ca 
to  väa>Q  auf  die  Schnelligkeit  der  zrjUig  fördernd  einwirke,  weil  das 
so  vorher  erwärmte  Wasser  schneller  sich  abkühle,  wofür  er  mehrere 

1)  Als  Subjekt  in:  orav  tlg  r ov  ipvzg&x  &(ga  ixavildyj  kann  man  nur  aus 
dem  vorhergehenden  via zcc  berausnehmen:  es  gleiten  also  Waeeer  aus  der  Höhe 
in  eine  tiefere  Luftschicht,  die  den  kalten  Wassertropfen  gegenüber  warm  ist. 
Der  folgende  Satz  Srav  ä'  hi  fi&llov  ärriüspiarj)  iv ros  so  i pvzgov  turA  roC  f|m 
fhguov  viatg  a oifjouv  tar^e  sagt,  daß  durch  den  antiperistatischen  Prozeß  die 
Kälte,  die  vorher  schon  das  Wasser  erzeugt  und  herabgeführt  hatte,  nun  dieses 
Wasser  gefrieren  macht  zu  Hagel.  Das  geschieht  aber  nur  ( ovaßuivn  di  roöro, 
3xav  ftürTov  ji  fi  7)  f)  xov  via  ros  fogä  f)  xdra>),  wenn  die  jti)|»  j mit 

äußerster  Schnelligkeit  wirkt,  die  Kältewirkung  also  sofort  und  sehr  intensiv 
eintritt.  Die  folgenden  Worte  ti  yäg  <pfge xai  — xfji  xdxto  qp ogäg  heben  denselben 
Gedanken  noch  einmal  hervor.  Aus  je  größerer  Nähe  (xal  3eai  i’  dv  fyyvxtgor  ff.) 
und  je  mehr  auf  einmal  (d&goiaxtga)  die  » r){»c  eintritt,  um  so  größer  die  Wirkung 
(laßgoxigu  xd  viaxa,  al  rpaxdies  xal  al  yuXagui  uci^ovi). 

3)  Krmau , Abhandl.  d.  Berliner  Akad.  d.  Wiss.,  1826,  S.  129ff.  sieht  die 
Ausführung  des  Aristoteles  als  richtig  an;  ebenso  Ideler,  Meteorologin  148ff.; 
von  Buch,  Abhandl.  d.  Berliner  Akad.,  1814,  75ff.  hat  auf  das  bedingende  Mittel- 
glied der  Verdampfungsfähigkeit  hingewiesen,  ln  Wirklichkeit  ist  der  Prozeß 
der  Hagelbildung  ein  offenbar  sehr  komplizierter  Vorgang,  über  den  vgl.  Günther 
a.  a.  O.  228 ff  ; die  verschiedenen  Hageltheorien  (231  ff.),  die  aufgestellt  sind,  er- 
klären den  Vorgang  nicht  genügend.  Da  derselbe  stets  mit  Stürmen,  Böen, 
oft  auch  mit  Gewittern  verbunden  ist  und  daher  einen  anderen  Charakter  hat, 
als  die  einfachen  Niederschläge  von  liegen  und  Schnee,  so  hat  ihn  Günther  a.  a.  0. 
ganz  von  diesen  getrennt  und  in  Verbindung  mit  der  „dynamischen  Meteorologie“ 
behandelt. 
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beweisende  Beispiele  anführt,  so  sieht  man  nicht  ein,  in  welcher 
Beziehung  dieses  «poTsftsp/Kti'fh«  t'o  vSoq  mit  dem  Vorgänge  der 
ävxiTtSQCotuOtg  steht,  den  er  vorher  dargelegt  hat.1)  Denn  dieser 
schließt,  soweit  ich  ihn  verstehe,  die  Erwärmung  des  eingeschlossenen 
kalten  Wassers  aus.  Es  scheint,  daß  Aristoteles  hier  — in  Wider- 
streit mit  seiner  Erklärung  im  allgemeinen  — daran  denkt,  daß  das 
in  die  warme  Luftschicht  herabfahrende  kalte  Wasser  auf  seine 
Umgebung  erkältend  einwirkt  und  daß  der  so  plötzlich  erkaltete, 
vorher  warme  Wasserdampf  die  Wirkung  der  Hagelbildung  ausübt 
Dabei  kann  man  eine  Wirkung  des  antiperistatischen  Prozesses 
insofern  festhalten,  als  man  den  so  in  den  Zustand  plötzlicher 
Erkaltung  hinübergefiihrten,  vorher  warmen  Wasserdampf  nun  seiner- 
seits von  der  warm  gebliebenen  Luftschicht  umlagert  sich  denkt 
Jedenfalls  scheint  mir  in  dem  Vorgänge,  wie  Aristoteles  ihn  schildert, 
ein  Widerspruch  enthalten,  auf  den  hier  hingewiesen  werden  sollte.*) 

Wir  haben  nun  noch  über  die  späteren  Theorien  der  Hagel-  und 
Schneentstehung  ein  Wort  zu  sagen.  Obgleich  Epikur3)  bezüglich 
des  Schnees  in  den  seiner  eigentlichen  Erklärung  hinzugefiigten 
Worten  xal  xa r’  ällovg  de  rpözovs  iföe'xerac  jadi/a  övinsXiIo&ai 
seinem  Possibilismus  treu  bleibt,  so  muß  man  doch  anerkennen,  daß 

1)  Eine  Erklärung  dafür,  daß  ein  Cdrap  rrpoOr  ppavOI»  tpvyzzat  uäXXav. 
sucht  Plut.  quaest.  conv.  6,  4.  690  B.  ff.  zu  geben. 

2)  Eine  Zusammenfassung  aller  Einzellehren  des  Aristoteles  über  diese 

Gegenstände  bietet  Stob.  1,  31  p.  243  ff.  Wachem.  Es  ist  aber  nichts  wesentlich 
Neues  in  ihr  erhalten:  vom  Hagel  heißt  es  nur  allgemein  tlvai  dl  zrjr  jdlajav 
Toö  xuzatptgofiirov  ix  TÜJP  vitpäv  vdazog. 

8)  Ep.  ad.  Pyth.  106  f.  yalafa  oovTS/Ulrat  xal  xarä  nf)£tv  layvgozigav, 
zzdvzo&tv  dl  xrevuauodäiv  ztsglazaetv  zivmv  xära  fiipir.iv  xal  <xarä]> 
/itzgimzigav  idazwitd&v  rivcov  (nvevuuzcoöwv  ii  rivo))']>  öuovar.eiv  apa  rtfv  t * 
avvtaetv  uvtcüv  TXOtovuivj.v  xal  ri;v  didppq£tv  itgbg  ro  xutu  ui  gl]  evrieraafrai 
nt]yvv(ieva  xal  xar’  dffgoozrja.  7}  dl  zzegafigeia  ovx  udvvd ztog  pl>’  ?Z(t  yi vtcfrczt, 
rravroOcv  rwv  Sxgtav  dnoz^xofiivaiv  xal  iv  rj ) a veraas  t rravroOvv,  dg  Xiysrui , xrrü 
/tsgrj  öjiaXäg  ltsgiiarajiiveiv  sf  ts  väurozroiüv  rtvwv  sf  re  TtvsvuuraiiSibv.  (Galen 
h.  ph.  77.)  Sodann  über  den  Schnee:  jpova  dl  ivHyszat  avvzsXslodai  xal  rderro»- 
lesrroO  ixysoftivov  ix  räiv  vitpäv  diä  stdpmv  flvpptrp/ac  xal  9Xlzpitg  ixtrrfitietv 
vttpäv  vno  xvsvfidrüiv  acfodgdg , slru  rovrov  iv  rg  <po pä  Xctfißuvov zog  d«r 

tivu  leyvgciv  iv  rolg  xarrorfpoj  rorrotg  rav  vstpäv  ifiejpafflap  nsglezaetv.  xal  xcttä 
xij£iv  d’  iv  zotg  vitftetv  AuuXf)  dpaiorrjra  iyovat  rotuvri)  xgöietg  ix  r<4c  rttf&r 
yivotr’  dv  agog  äXXijXa  IHtßoftivoiv  (r<i>v)>  vdazoniäv  xal  avpxapaxsifU vuv • a 
oiovsl  avvuetv  aotovusva  ydlu£av  dxozsXtl,  3 (idXteza  yiverat  iv  zä>  lagt,  xal 
xara  zgttpiv  dl  vstpäv  n r 5 i v fiXr^ozuv  ccxoxaXei*  Sv  Xa/tßdvo i ro  ziji  ytörog 
zovzo  d&goteua  xal  xar’  SXXovg  di  rpoxovs  ivisyszca  j ;iova  evvztXtle9at.  über 
die  Ergänzungen  Usener. 
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die  gegebenen  ausführlichen  Erklärungen  auf  tatsächlichen  Beobach- 
tungen beruhen.  Das  gilt  namentlich  von  seiner  Hageltheorie.  Denn 
wenn  er  hier  einen  geringeren  Komplex  von  Wasseratomen  durch 
eine  größere  Masse  von  Windatomen  umschlossen  sich  denkt,  so  will 
er  damit  ohne  Zweifel  auf  die  Tatsache  hinweisen,  daß  der  Hagel  eng 
mit  Stürmen  verbunden  ist  und  daß  seine  Bildung  ohne  die  Ein- 
wirkung plötzlich  entstandener  Böen  unerklärlich  ist.  Auch  die 
gewöhnliche  runde  Form  der  Hagelkörner  findet  eine  durchaus  sach- 
gemäße Erklärung. 

Die  Stoiker  stimmen  in  der  Erklärung  von  Hagel  und  Schnee 
untereinander  nicht  überein.  Während  Chrysipp  im  Schnee  die 
Gefrierung  der  Wolke  selbst,  im  Hagel  die  Gefrierung  und  Zer- 
stückelung des  Regens  sieht,  sieht  Posidonius  umgekehrt  im  Hagel 
die  Gefrierung  und  Zerstückelung  der  Wolke,  dagegen  im  Schnee  die 
Gefrierung  des  Regens.  Beide  also  nehmen  zwei  aufeinander  folgende 
Akte  des  Gefrierens  an:  hat  die  Wolke  sich  noch  nicht  entladen  und 
gefriert  mitsamt  ihrem  Wasserinhalt,  so  entsteht  nach  Chrysipp  Schnee, 
nach  Posidonius  Hagel;  hat  aber  die  Wolke  schon  ihres  Regeninhaltes 
sich  erledigt  und  es  tritt  nun  eine  Gefrierung  eben  dieses  Regens  ein, 
so  entsteht  daraus  nach  Chrysipp  Hagel,  nach  Posidonius  Schnee. 
Beide  aber  scheinen  ebenso  wie  Epikur  betreffs  des  Hagels  eine  Ein- 
wirkung des  Sturmelementes  betont  zu  haben,  auf  welches  das 
Zerschlagen  des  gefrorenen  Regens  bzw.  der  gefrorenen  Wolke  in 
einzelne  Stücke  zurückgefiihrt  wird.1) 

1)  Chrysipp  Stob.  1,  81  p.  245  W ydtagur  itroO  xtxijyötog  iia&gvt’if 
yi6ra  dj  rftpog  xtnr/yog  tj  vitfovg  xr^ix.  Posidonius  Diog.  L.  7,  168  Jralafcr* 
riiyog  xsxrj ybg  ixb  xrtvfiatog  Suc&Qvyiftv,  ytova  6’  vygbv  ix  vitfovg  xtxrjyitog 
Mit  Chryaipp  stimmt  betreffs  des  Schnees  x.  xoepov  4.  394a  32  x ><>>•’  yirttat 
natu  vitfäv  xtxvxvmaivtav  äxöfrgava iv  xgo  r rtg  tig  vbtog  fUtaßoXfig;  Anon.  II  is. 
8 (p.  127,  3 ff.  M.)  i fräv  tl-axäg  iv  vitfet  xtxr^yöti  und  Arrian  Stob.  1,  81  p.  247 
xpl»  xartelAf  ig  viag  £ver >,va»  ri.v  vttpiltjr  tf&drtl  xctyijval  ig  ylära.  Mit 
Posidonius  dagegen  betreffs  des  Hagels  Seneca  nat  qnaest.  4,  3 grandinem  fieri 
gelata  nube  tota  Anderseits  scheint  hiermit  die  Krklfirung,  die  Seneca  dem 
Posidonius  selbst  gibt,  nicht  zu  stimmen:  grandinem  fieri  ex  nube  aquosa  jam 
et  in  humorem  versa.  Auch  x.  xo’spov  394  b 1 jalagct  yivrrai  vttpnoO  evatga- 
rfivrog  xal  ßgMog  ix  xilijptrro;  ilg  xaratfogär  rayvtigav  laßövrog  stimmt  mehr 
mit  Chrysipp  und  Aristoteles  als  mit  Posidonius;  ebenso  Anon.  a.  a.  O.  ydiaZa 
M ituv  iftßgog  x§xr,ymg.  über  den  Hagel  sagt  Arrian  nichts.  Capelle  Hermes 
40,  616  kommt,  indem  er  nur  den  Schnee  in  Betracht  zieht,  zu  schiefen  Re- 
sultaten. Plinius  2,  162  grandinem  conglaciato  imbre  gigni  et  nivem  eodem 
nmore  mollius  coacto  läßt  keinen  Schluß  auf  seine  Provenienz  zu.  Jedenfalls 
scheinen,  wenn  wir  die  klaren  Definitionen  bei  Stobaeus  und  Diogenes  zugrunde 
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Seneca  hat  uns  mit  einem  großen  Wortschwall  über  die  Ent- 
stehung von  Hagel  und  Schnee  beschenkt,  dem  man  aber  wenig 
Positives  entnehmen  kann.  Seine  Theorie  vom  Schnee  scheint  jeden- 
falls unabhängig  von  denen  des  Chrysipp  sowohl  wie  des  Posidonius 
zu  sein,  obgleich  er  sich  für  sie  auf  ältere  Gewährsmänner  beruft 
Seneca  läßt  nämlich  den  Schnee  in  den  Luftregionen  entstehen, 
welche  näher  der  Erde  sind,  während  er  die  Entstehung  des  Hagels 
höheren  und  damit  zugleich  kälteren  Regionen  zuschreibt.1) 

In  diesem  Zusammenhänge  sei  auch  des  Eises  Erwähnung  getan. 
Für  Aristoteles  ist  dasselbe  nur  gefrorenes  Wasser  und  ein  Übermaß 
von  Kälte,  und  ähnlich  lauten  stoische  Definitionen:  Plato  ist  hierin 
konsequenter,  indem  er  im  Eise  die  eigentliche  Natur  des  Wassers 
erkennt.  Denn  wenn  alles  auf  Erden  durch  die  zugemischte  Wärme 
des  Feuers  in  seinem  ursprünglichen  Wesen  verändert  und  verwandelt 
ist,  so  wird  auch  das  fließende  Wasser  nur  durch  das  Feuer  in  dem- 
selben in  Bewegung  gehalten:  nach  Ausscheidung  dieses  erscheint  die 
wahre  Natur  des  Wassers  im  Eise.*) 

Eine  sehr  gute  Übersicht  über  die  Entstehung  und  die  Natur 
aller  atmosphärischen  Veränderungen  gibt  endlich  Arrian;  wir  geben 
ihren  Inhalt  hier  kurz  wieder.*)  Arrian  verfolgt  die  ganze  Ent- 
legen, Chrysipp  und  Posidonius  sich  widersprochen  zu  haben  und  der  Verfasser 
von  it.  xoagov,  sowie  Arrian  sich  mehr  dem  ersteren,  als  dem  letzteren  an- 
zuschließen. Doch  bleibt  hier  bei  den  kurzen  und  vielfach  unklaren  Angaben 
vieles  ungewiß. 

1)  Seneca  über  grando  und  nix  4,  3 — 13;  der  Text  ist  lückenhaft.  Der 
Schnee  12  in  ea  parte  aeris  quae  vicina  terris  est,  et  ideo  minus  adligari,  quis 
minore  vigore  coit;  ebenso  8 mit  ajunt  eingeleitet.  Seneca  sucht  dann  noch  zu 
erklären  quare  rotunda  sit  grando;  quare  hieme  ningnt,  non  grandinet  et  vere  jam 
frigore  infracto  grando  cadat  (hieme  aer  riget  et  nix  dem  aer  wesensverwandter) 

2)  Aristot.  yiv.  3 3.  830  b 28  xQvaruklog  nißig  oypoü  rjwjpoß;  26  vxigßokr, 
tyvxQt irtjtop;  c'ivak.  B 16.  96a  16  vdaQ  mnrjyog  und  so  furemp.  J 10.  388b  dem 
Schnee,  Keif,  Hagel  verwandt.  Der  Definition  f.  pop.  £3.  644 b 11  xär  ro 
xenrjybg  vyfbv  £rjßdv  für  ivtgytia  xal  xarä  <svfißtßr,x6g,  Bvra  Swafitt  xui  xitd 
avxä  typet  ist  diejenige  Platos  entgegengesetzt  Tim.  69  DE.,  wonach  erst  trepoi 
dxo/ojptofffv  das  Flüssige  | vviaofkai  ii;rö  rä>v  /giorTcur  eig  avro  und  so  zu  Eil. 
Hagel  usw.  wird.  Stoisch  xdap.  4.  394a  25  xpvffraUo;  dOpo'uv  vdtap  fs  cHft'po» 
nsnrfyogf  Chrysipp  Stob.  a.  a.  0 ntxijyog  Cdtop ; Cic.  nat.  deor.  2,  10,  26  läßt 
gleichfalls  durch  die  entweichende  Wärme  Eis,  Schnee,  Reif  entstehen.  Nach 
Plutarch  prim.  frig.  19.  953  E.  endet  die  v-xtQßokrj  t piigeag  nach  Austreibung  der 
Wärme  tlg  Xi&aaiv  und  so  ist  die  Erde  in  ihrer  Tiefe  xpümaUo;  axaea. 

3)  Stobaous  1,  31,  8 p.  246  f.W.  Eine  ähnliche  Zusammenstellung  gibt 
Anon.  II  p.  126 f.  M.  von  allen  Einzelerscheinungen  der  &tfiig.  Es  genügt,  darauf 
zu  verweisen. 
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wickelang  der  atfiCg  von  ihren  ersten  Anfängen  bis  zu  ihrer  Rückkehr 
aus  der  Atmosphäre  auf  die  Erde.  Hat  sich  die  ät pCg  noch  nicht 
gesammelt,  sondern  ist  sie  noch  anzusammenhängend,  so  gestaltet  sie 
sich  zum  Nebel,  der  also  gleichsam  auf  der  ersten  Entwickelungs- 
stufe zur  Wolke  stehen  bleibt.1)  Doch  gibt  es  noch  eine  zweite  Art 
des  Nebels,  wie  wir  sogleich  sehen  werden.  Sammelt  sich  nun  aber 
die  drp/g  und  bildet  so  eine  ovo zaöig,  so  entsteht  die  Wolke,  die 

somit  gleichsam  eine  höhere  Entwickelungsstufe  der  ausmacht.*) 

Aber  auch  die  Wolken  weisen  Verschiedenheiten  auf.  Die  leichteren 
Wolkengebilde,  d.  h.  also  diejenigen,  in  denen  nur  geringere  &xyitg 
zusammengetreten  ist,  lösen  sich  in  einzelne  Tropfen  auf  und  zeigen 
damit  eine  engere  Verwandtschaft  mit  dem  Nebel,  der  sich  gleichfalls 
in  Tropfen  aufzulösen  pflegt.  Diese  engere  Verwandtschaft  der 
leichteren  Wolke  mit  dem  Nebel  zeigt  sich  auch  darin,  daß  sie  selbst 
im  Nebel  sich  auf  lösen  kann:  das  ist  die  zweite  Art  der  Nebel- 

bildung.*) Dagegen  löst  sich  die  größere  und  dichtere  OvaxceOig  der 
it/iCg  in  der  Wolke  zu  wirklichem  Regen  auf.  Über  20  Stadien 

von  der  Erde  ab  erheben  sich  die  Wolken  nicht,  da  hier  die  Luft  so 

dünn  wird,  daß  jede  Verdichtung  der  ax pig  zu  Wolke  wie  auch  die 
Bildung  des  Windes  unmöglich  ist.4)  Nachdem  so  die  Schicksale  der 
axpCg  in  ihrem  Aufgange  geschildert  sind,  werden  auch  ihre  Schicksale 

1)  kggiaxog  tpr)ei  x i)v  ifityXyr  (8x1)  Xj  fikv  xcgi>  ritpovg  fcvvlexaxai  nglv  (fc- 
araexf^pai  — xal  öfityXai  ftiv  x6  xtoXv  rg  yy  itpitaeox teip,  axe  8rt  xtxvfUpTjS  xe 
h t xal  ifcvaxaxov  xfjs  <xxiii8og  Vgl.  dazu  31.  xaeuov  4.  (Posidonius?)  394a  19 
laxip  ög-tylr]  ttr/ubir]!  ccvadvfilueig , Syovog  v8axog,  äkgog  fikv  xayvrkga , picpovg 
8k  igawxiga. 

3)  kxii  8k  ptipiXöp,  Seat  fikr  firj  äyav  ixiXt]fhteai  frviexrieap,  \pexd8tg  xaxa- 
figovxai  M yfjv  xal  tlf  ruvxug  SiaXvovxai  ofiiyXai  re  xal  rirpcXav  Seal  fiavmxigai 
Seal  8k  M (i dya  £vexäoat  tlg  viag  /itxl'ßaXop,  i’txovg  ix  veif&v  ytpp&ei 

8)  'OfiixXx]  — fcvviexuxai  — ixmoXit  8k  &310  rltpovg  Ixxv&lrrof  xal  axtda- 
efrirxoe;  diese  zweite  Art  der  Nebelbildung  (aus  der  Wolke)  kennt  Aristoteles 
allein  iitxttag.  A 9.  846b  38  pttpiXrit  Ttegixxajfiu  Tg;  tlf  v8oig  evyxgieiwg  — g 
öuiyiri  ptcpiXr]  Syovog  Wenn  Arrian  hinznfügt:  ylyptxai  8k  rafrra,  el  firj  xga- 
xtjeiup  aix&v  ö ijXiog  xal  xä  äXXa  äaxga  Saa  iv  oigaxü  xal  aixdf  6 oigavit, 
so  will  er  damit  wobl  sagen,  daß  der  regelmäßige  Entwickelungsgang  der 
Wolkenbildung  der  ist,  daß  sie  sich  entweder  in  Wasser  auflöst,  oder  unter  der 
zerteilenden  Wirkung  der  ätherischen  Wärme  in  unsichtbare  Luft  auseinander 
fließt.  So  erscheint  der  Nebel  wie  in  Gegensatz  gegen  diese  auflöaende  Wirkung 
der  Sonne. 

4)  Mit  Hinweis  auf  die  angeblich  bleibende  Asche  des  Opfers  auf  dem 
Öta:  tlpai  yüg  xov  &v<o  inkg  yfjt  &iga  Xenxöv  xi  ij8t]  xal  xu&ugov  xal  aöyoitdr; * 
xal  raöra  8ia<pogite8ai  xovg  &xfiovf,  Seoi  aoggcaxigo  vxtgavacpigovxai  Vgl. 
dazu  oben  S.  479. 
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im  Niedergänge  aus  den  Höhen  der  Atmosphäre  dargelegt.  Eine 
geringe  ätfiCg,  die  sich  nur  wenig  über  die  Erde  erhoben  hat,  um 
dann  erkaltet  wieder  herabzufallen,  wird  zum  Tau,  der,  von  der  Sonne 
verbrannt,  zum  schädigenden  Meltau  sich  gestaltet.  Gefriert  die 
axfilq  und  gelangt  so  zur  Erde  herab,  wird  sie  zum  Reif.1)  Dasselbe 
Verhältnis,  in  dem  Reif  zum  Tau  steht,  weist  auch  Schnee  zum  Regen 
auf.  Es  ist  für  Arrian  die  Wolke  selbst,  die  ohne  Gefrierung  im 
Regen  sich  auflöst,  gefrierend  aber  zum  Schnee  wird.*)  Wir  haben 
gesehen,  daß  Arrians  Auffassung  dieser  Naturerscheinungen  von  Schnee 
und  Hagel  sich  im  Widerspruch  gegen  Posidonius’  Lehre  zu  befinden 
scheint,  während  sie  einen  näheren  Anschluß  an  Chrysipp  zeigt: 
danach  zu  schließen,  wäre  Arrian  doch  nicht  ein  bloßer  Exzerptor  de« 
Posidonius.  Doch  sind  die  Referate,  die  uns  hier  zu  Gebote  stehen, 
zu  kurz  um  zu  einem  abschließenden  Urteile  zu  gelangen.*) 

1)  "Oarj  i U Xbut i]  äx/ilg  pi)  ijtl  fUya  ctgd-tCaa  icxtSdo&j),  dllä 
xarjjve'xffj]  Inl  ytjv,  Sgbaog  ylyvsxai-  itgog  fjXiov  Sk  iiuxav&etou  igvdairetai  ij 
UtlatvBTCti'  xal  toOto  fitXrov  tfOiviaSa  /ikv  to  igv&pöv  ccvrov , igv<ußrtr  di  i 
ti  mg  xal  nlXar  xuXovoi'  xaytlea  Sk  xal  neaovea  yjtg  Ttdyvrj  yivtxai. 

2)  Kal  ln  S ft  weg  xtdjvr]  ngbg  Sgieov,  xovxo  ytmv  jiqo i vixov.  "Ort  xcri  ri 
vttpos  £vveX&bv  fikv  &vtv  5tjj$«o>s  elg  vexov  Siuxgivexai,  naykv  Sk  elg  vitpcrbv 
£vvdytxai.  Vgl.  dazu  oben  S.  600  f. 

3)  Daß  der  Schnee  eich  bildet,  bevor  die  Wolke  Bich  in  Regen  verwandelt 
hat,  schließt  Arrian  aus  der  Weiße  desselben.  Doch  nimmt  er  an,  daß  auch 
ein  nicht  kleiner  Teil  Ttvtvfutxog  qporosidoOg  in  ihm  enthalten  ist,  daher  die 
Vergleichung  mit  dtjppdg.  Auch  Aristoteles  £.  yev.  B 2.  735b  lOff.  führt  den  dypoy 
(Schaum)  auf  Wasser  und  irvBvuu  zurück.  Die  Rolle  des  jrxeSpa  bei  Bildung 
des  Schnees  betont  auch  Plut.  quaest.  conv.  6,  6.  691  Fff.;  Spiritus  Seneca  4, 13.2; 
jt.  »depo«  4.  894a  34  führt  ro  ärpQäSsg  xal  IxXfvxot  auf  die  xojrtj  zurück,  welche 
die  Zertrümmerung  der  Wolke  herbeifübrt:  auch  hier  kann  man  nur  an  das 
Ti vf vua  denken. 
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SECHSTES  KAPITEL. 

WINDGENESE. 

Wir  gehen  jetzt  zur  Betrachtung  derjenigen  Theorien  über,  welche 
die  alten  Physiker  über  die  Entstehung  der  Winde,  der  av s/wi  und 
zvivpaxa,  aufgestellt  haben. 

Eine  so  bedeutsame  Rolle  die  Winde  schon  bei  Homer  spielen  — 
es  ist  darauf  zurückzukommen  — , von  einer  Ansicht  über  ihre  Ent- 
stehung ist  bei  ihm  noch  nicht  die  Rede.  Sie  erscheinen  als  selb- 
ständige Wesen,  die  auch  zum  äijQ  nur  in  oberflächlicher  Beziehung 
stehen.  Ihre  Kraft  und  Wirksamkeit  ist  zwar  an  und  in  den  Wolken 
am  ersten  und  deutlichsten  erkennbar:  ihrer  Natur  nach  aber  stehen 
sie  scheinbar  unabhängig  von  Luft  und  Wolken  da.1) 

Insofern  bedeuten  die  Theorien,  welche  die  Ionier  über  Natur 
und  Ursache  der  Winde  aufgestellt  haben*),  einen  hochbedeutsamen 
Fortschritt.  Anaximander  hat  eine  Definition  des  Windes  gegeben, 
die  als  noch  heute  gültig  und  allgemein  anerkannt  bezeichnet  werden 
darf.  Betrachten  wir  daher  jetzt  diese  und  die  ähnlichen  der  anderen 
Ionier  etwas  genauer. 

1)  Es  heißt  zwar  B 144  ff.  von  den  xifiaxa  d-aXiiaatjs  tct  ft  Ix  x’  Eipög  zt 
Nizog  re  &fO(’  ixut£ag  ztazg'og  Jiig  ix  veiftlaar,  wonach  sie  in  den  Wolken 
und  ans  denselben  wirkend  erscheinen:  doch  treten  sie  sonst  unabhängig  auf. 
So  heißt  es  von  ihnen  E 522  ff,  daß  sie  vizpta  axiöevxu  Jivoijjö  iv  Uyvfi/ai  di a- 
oxtdrüöi  diirzeg ; M 156  von  den  vafdäeg  aaz’  üveftog  Saijg,  ritpeu  axtievza  dovzj- 
eug,  zagcpaiag  xazizever;  TI  864  ritpog  (qz* ral  oipaxov  itazo  — ort  te  Zevg  lai- 
laxa  zeivQ ; £ 864  ix  xeipimr  iQißevvi)  tputvezai  ätjp  — ävifio «o  dvactiog  bQWuivoio 
and  ähnlich  oft:  es  sind  also  die  Winde,  welche  die  Wolken  und  damit  die  Luft 
in  Ilewegung  setzen  und  meteore  Erscheinungen  ausläsen;  sie  befinden  sich  so 
außerhalb  der  Wolken  und  unabhängig  von  diesen.  Immerhin  läßt  sich  die 
Wechselbeziehung  von  dijp  und  Wolken  einerseits,  von  Winden  anderseits  nicht 
verkennen,  wie  auch  dijf  etymologisch  von  drtui  nicht  zu  trennen  ist.  (Jewühnlich 
erscheinen  sie  auf  Befehl  des  Zeus  oder  der  Götter  überhaupt;  doch  finden  sich 
auch  Andeutungen  einer  ganz  freien  Tätigkeit  (vgl.  z.  B.  ft  290).  über  Aeolus 
Kap.  7.  Vgl.  Messadaglia:  venti  in  Omero  in:  Memorie  d.  R.  Accad.  d.  Lincei  1891. 

2)  Im  allgemeinen  handeln  über  die  Winde  Aetius  3,  7;  Stob.  1,  82  p.  248  W. 
gibt  nnr  eine  Definition  der  Aristotelischen  Theorie.  Dazu  vgl.  Theophrast  iz. 
dfiftiüv  (fr.  6 Wimmer),  der  aber  init.  (i)  zäv  dviuaiv  tpveig  ix  xlvav  ftiv  xal 
xwg  xal  iiä  zivug  atziag  yireztu  ze9edfijzai  zifizefov)  betreffs  der  Natur  und 
Genesis  der  Winde  auf  eine  frühere,  aber  verlorene  Schrift  verweist.  Nach 
Achill,  isag.  88  p.  68  M.  schrieben  auch  Aristoteles,  Eratosthenes  und  Kallimachus 
(Suid.  s.  v.)  Abhandlungen  wepl  dviuatv. 
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Sechstes  Kapitel.  Windgenese. 


Die  Definition  des  Anazimander  lautet  ävBfiov  elvca  gvaiv  dtgog, 
und  diese  Definition  gilt,  wie  schon  bemerkt,  noch  heute:  „Winde 
sind  Luftströme“,  „Wind  ist  bewegte  Luft“  lauten  die  Erklärungen 
der  heutigen  Wissenschaft.1)  Der  Wortlaut  der  Anazimanderschen 
Definition,  wie  wir  sie  bei  Aetius  lesen,  ist  aber  noch  vollständiger, 
indem  den  Worten  avepov  elvcu  §vaiv  a’f'pog  hinzugefügt  wird:  xäv 
Jsnxoxdxcav  iv  uixß  xal  vygoxäxcov  vxo  xov  ■fjlCov  xivov/iivav  i}  tij- 
xofiivav.  Wie  haben  wir  diesen  Zusatz  zu  erklären?  Ich  stehe  nicht 
an  zu  behaupten,  daß  derselbe  einen  Widerspruch  in  sich  enthält  und 
in  dieser  Fassung  nicht  die  wirkliche  Meinung  Anazimanders  aus- 
drücken  kann.8)  Tä  Xtxxöxaxa  und  xd  vygöxaxa  können  nicht 

identisch  sein  oder  zusammenfallen:  nach  allgemeiner  Ansicht  der 
griechischen  Physiker  sind  xd  vygdxuxa  der  Luft  stets  die  schwersten, 
gröbsten  und  demnach  entgegengesetzt  den  lexxöxaxa.  Wäre  die 
Angabe  bei  Aetius  wirklich  die  Lehre  Anazimanders,  so  hätte  er  mit 
den  Winden  die  Regen  identifiziert,  eben  weil  die  letzteren  doch  von 
t<*  vygöxaxu  nicht  getrennt  werden  können.  Wir  haben  es  in  der 
Angabe  des  Aetius  mit  einer  Konfusion  zu  tun,  die  sich  daraus  erklärt, 
daß  Theophrast  die  Definitionen  des  uvsjiog  einerseits,  des  vsxög 
anderseits  gesondert  gab,  die  hier  konfundiert  erscheinen.  Nach  allen 
Anzeichen,  die  uns  über  die  Lehre  Anaximanders  vorliegen,  hat  derselbe 
genetisch  den  Weltprozeß  und  den  Naturprozeß  verfolgt:  jener  war  das 
Prototyp  dieses,  in  ihm  spiegelte  sich  der  normale  Gang  des  Natur- 
geschehens  wider.  So  hat  er  aus  der  Erdbildung  das  Wasser  hervor- 
gehen lassen;  er  hat  sodann  aus  dem  letzteren  durch  Einwirkung  des 
Sonnenfeuers  die  dxftis  aufsteigen  lassen,  welche  letztere  dann  in  den 

1)  Aetius  3,  7,  1;  Galen  in  Hippocr.  *.  %v/iäv  8,  13  p.  895  Kr.  Winde  als 
Luftströmungen  von  Isobaren  höheren  Druckes  zu  Isobaren  niedrigeren  Druckes 
Günther,  Handb.  d.  Geophysik  2’,  190. 

2)  Nach  dem  Wortlaut  müßte  man  annebmen,  daß  Anaximander  die  Winde 
als  ihrer  Natur  nach  absolut  feucht  dargestellt  habe,  was  sehr  unwahrscheinlich 
ist.  Achilles  isag.  88  p.  68  M.  sagt  nur:  kvufcifiuvSgoi  xolwv  (veiv  iigot  vor 
üve/tov  eine  und  Hippol.  ref.  1,  6,  7 berichtet  von  Anaximanders  Theorie  Mfiovs 
dt  ytvec&ca  tujp  /Unrorar av  ärfimv  rot’  digos  inoxfiro/Urcov  xal  Grap  d&poie&cöni 
xipovfie'vmr.  Da  nun  Hippolyt  unmittelbar  anschließend  auch  vom  ieris  redet, 
so  ist  anzunehmen,  daß  in  dem  Referate  des  Aetius,  wie  uns  dasselbe  vorliegt, 
die  zwei  gesonderten  Deßnitionen  von  dve/tos  einerseits,  von  iexis  anderseits  kon- 
fundiert enthalten  sind.  Zur  Bestätigung  mag  dienen,  daß  Aetius  in  dem  Kapitel 
Tcepl  vtrcbv  3,  4 Anaximander  nicht  berücksichtigt.  Ich  nehme  also  an,  daß 
Anaximander  nur  von  den  digol  lentiraroi  sprach  in  bezug  auf  die  Winde: 
dieselben  trennen  Bich  von  der  Gesamtmasse  des  dt ab  und  kommen,  wenn  zu 
einer  größeren  Menge  angesammelt,  in  Bewegung. 
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Wolken  und  deren  Wassergehalt  die  Atmosphäre,  den  ätjQ  bildet.  Aus  dem 
letzteren,  welcher  äußerlich  in  den  Wolken  zum  Ausdruck  kommt,  scheiden 
sich  sodann  die  leichten  einerseits,  die  schweren  Bestandteile  anderst» 
aus.  Jene  vereinigen  sich  zu  den  Winden,  diese  zu  den  Niederschlägen.1) 

Sicher  scheint  es  zu  sein,  daß  Anaximander  der  Sonne  eine 
energische  Einwirkung  auf  die  Hervorbringung  aller  meteoren  Wand- 
lungen zuschrieb.  Die  Sonne  ist  es,  welche  die  ätfilg  zum  Aufstieg 
bringt;  sie  ist  es  auch,  welche  die  Bildung  des  Windes,  wie  des 
Ilegens  hervorbringt.  Denn  die  in  der  Wolke  sich  sammelnde  är[iCg 
wird  durch  Einwirkung  der  Sonne  in  Bewegung  gebracht,  indem  die 
leichten  Bestandteile  sich  im  Winde  und  zum  Winde  ausscheiden,  die 
schweren  dagegen  zum  liegen  verdichten  und  im  Regen  sich  auflösen. 
Sind  wir  auch  hier  freilich  wieder  im  Zweifel,  wie  wir  die  kurze 
Fassung  der  Worte  des  Aetius  zu  erklären  haben,  so  spricht  doch  die 
Wahrscheinlichkeit  dafür,  daß  Theophrast  von  den  Winden  ein 
xivttö&cu  durch  die  Sonne,  von  dem  tj«rdg  ein  Ttjxeo&at  durch  eben 
dieselbe  ausgesagt  hat.  Es  erscheint  deshalb  auch  zweifelhaft,  ob  die 
qvOis  dtgog  hier  als  das  Fließen  in  der  Bedeutung  des  Sichfort- 
bewegens,  oder  ob  sie  nicht  vielmehr  als  ein  Zerfließen,  ein  Sich- 
auflösen  zu  verstehen  ist.  Ist  die  Annahme  richtig,  daß  das  Referat 
des  Aetius  ursprünglich,  in  Zusammenfassung  der  beiden  Prozesse  der 
Windbildung  wie  der  Regenbildung,  sich  auf  das  Schicksal  des  dijg 
bzw.  der  Wolke  bezogen  hat,  so  kann  die  $vOtg  degog  tatsächlich 
eben  nur  als  ein  Sichauflösen  verstanden  werden,  indem  td  kt^ctötara 
sich  in  Wind  verwandeln,  tä  vygözcczu  in  Regen  übergehen.8) 

1)  Oie  genetische  Evolution  ergibt  sich  namentlich  aus  Aristot.  luztag.  B 1. 
358b  6 ff.  wozu  vgl.  Alexander  67,  8 ff.:  hierüber  ist  oben  S.  405 ff.  gehandelt. 
Hippolyt  behandelt  &vtpo t und  it ros  gesondert:  der  letztere  wird  bestimmt  auf 
die  ätpls  zurückgeführt,  welche  sich  von  der  Erde  aufwärts  bewegt.  Damit  ist 
gesagt,  daß  diese  itgle  das  Mittelglied  bildet  zwischen  der  Erde  und  den  meteoren 
Erscheinungen.  Nun  wird  freilich  nirgends  bestimmt  gesagt,  daß  die  Wolken 
das  Produkt  eben  dieser  ät/ilt  sind,  es  kann  aber,  da  der  vttöe  nicht  von  den 
Wolken  getrennt  werden  kann,  kein  Zweifel  sein,  daß  Anaximander  die  Wolken 
eben  als  die  durch  die  ätfitf  zustande  gebrachte  Verdichtung  der  Luft  auffaßte. 
Losen  sich  aber  die  Winde  als  tä  lentätata  von  der  Wolke  als  dem  dij g,  so 
bleiben  die  schwereren  Bestandteile  zurück,  die  nun  als  iitis  sich  entladen. 
Anaximander  hat  also  von  der  Erde  aus  die  ganze  Entwickelung  des  Natur- 
prozesses ausgehen  lassen:  jener  steht  nur  das  himmlische  Feuer  unabhängig 
gegenüber,  wie  dasselbe  bei  der  ersten  Trennung  des  ursprünglich  im  äntigor 
geeinten  Stoffes  als  &tg/i6v  sich  dem  gegenübergestellt  hatte. 

8)  Ich  hebe  es  noch  einmal  hervor,  wie  ich  das  Referat  des  Aetius  verstehe. 
Theophrast  hat  bei  Darstellung  der  Lehre  Anaximanders  die  weitere  Entwickelung 
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Sechstes  Kapitel.  Windgenese. 


Diese  Auffassung  der  Lehre  Anaximanders  von  der  Bildung  des 
uve/iog  oder  ^tvsvytu  schließt  keineswegs  die  Zurückführung  desselben 
auf  die  dtfiCg  aus,  sondern  setzt  sie  im  Gegenteil  voraus.  Man  muß 
immer  das  Gesamtsystem  dieses  Ioniers  im  Auge  behalten,  von  dem 
die  einzelne  Lehre  einen  integrierenden  Bestandteil  bildet.  Denn  nach 
Anaximander  gibt  es  von  Haus  aus  kein  selbständiges  Element  der 
Luft:  die  letztere  kann  nur,  als  eine  Phase  in  dem  Umbildungs- 
prozesse des  Gesamtstoffes,  aus  dem  Wasser  hervorgehen.  Wenn  also 
Anaximander  speziell  die  aviv/iara  aus  dem  Wasser  der  Erde  durch 
Verdunstung  hervorgehen  läßt,  so  kann  das  nur  ein  ungenauer  Aus- 
druck dafür  sein,  daß  zunächst  die  Luft  in  ihrer  Gesamtheit  und  in 
ihren  Teilen  aus  dem  vyQÖv  der  Erde  sich  ausscheidet  oder  herausbildet, 
um  dann  wieder  aus  sich  durch  Ausscheidung  der  feinsten  Teile  die 
Winde,  durch  Ausscheidung  der  feuchtesten  Teile  die  Niederschläge 
hervorgehen  zu  lassen.1) 

des  durch  die  drjti's  gebildeten  ä tjg  besprochen  und  angegeben,  daß  durch  die 
Prozesse  der  Windbildung  einerseits,  der  Regenbildung  anderseits  aus  der  gemein- 
samen evazaeis  der  Wolke  eine  gvai-;  der  Wolke  bzw.  des  d*jp  erfolgt.  Das 
geschieht  so,  daß  durch  Einwirken  der  Sonne  tä  lexzizaza  der  avazaeig  xirovrzat, 
zu  vyQÖzaza  zr/xovzc a.  Ein  TTjxtcO'cu  kann  unmöglich  Ton  TU  ItTiTOTUTu  gesagt 
werden,  während  es  für  za  vygbzceza  Behr  passend  ist.  Wenn  es  Aetius  3,  8,  1 
heißt  vom  »vtü/ia  des  Anaximander  ozav  yaQ  7tegifa}<p&hv  viipe i xaytt  ßuzedfuvor 
ixniori  zjj  hxzofUQtia  xal  xov<pozi]Ti,  so  ist  das  kein  Widerspruch.  Denn  hat 
Bich  das  izveüfia  vom  ürjQ  als  dessen  lenzozuzoi  cctuol  abgetrennt  und  sich  zu 
einer  größeren  Menge  versammelt  (ü&Qoiad-äet  Hippol.),  so  hat  es  damit  eine 
selbständige  Gestalt  gewonnen  und  kann  nun  im  Gegensatz  gegen  den  in  der 
Wolke  verdichteten  auftreten:  dieselbe  umschließt  das  gesammelte  »vstyto, 
und  dieses  sucht  sich  wieder  einen  Ausweg.  Beachtenswert  aber  ist,  daß  auch 
hier  nur  von  der  Itxzofdfiia  und  xovtpbzijs,  nicht  von  einer  iiypdrTjj  des  izreb/uz 
die  Rede  ist. 

1)  Die  von  Aristoteles  (itzewf.  B 1.  868b  6 mitgeteilte  Ansicht,  nach  der 
das  ursprünglich  die  ganze  Erde  bedeckende  xq&zov  vyq6v,  iizo  zoS  rjUov  Iqpat- 
vope vor  zb  fitv  ätttzfiiaav  ztvevfiaza  — zzoulv,  die  nach  Alexander  z.  d.  St  (vgl. 
auch  Aetius  8,  16,  1)  die  des  Anaximander  ist,  erhält  durch  B 8.  855a  21  ihre 
Ergänzung  bzw.  Korrektur.  Denn  wenn  es  hier  heißt  zb  d’  abzo  evfißair tt  xal 
zovzot s ü/.oyvv  xal  zotg  rpdoxovot  zb  xgäzov  iyg&s  oüffTjf  xal  zfjs  yf/i  xal  rov 
xodfiot)  roö  jrspl  rrjv  ytjv  bub  zoQ  ijliov  9tQfuavOfiivov  Ufa  ytvie&iu  xal  rt>» 
olov  obgavbv  av^d-ijvai  xal  rourov  (näml.  tov  äigu)  nvtbfiazd  ze  it afiyttöai  xal 
zas  zgonctg  aizov  (näml.  toö  obgaroß)  noulv,  so  kann  in  dieser  Lehre  nur  dieselbe 
erkannt  werden,  die  er  oben  358b  6 mitteilt:  es  sind  zum  Teil  dieselben  Aus- 
drücke, wie  es  derselbe  Sinn  ist.  Nur  daß  Aristoteles  hier  richtig  vor  die  *»>»«- 
lutza  den  difc  einschiebt  und  aus  ihm  erst  die  xveepora  sich  bilden  läßt.  Wenn 
daher  Alexander  als  Vertreter  der  Theorie  863  b 6 Anaximander  und  Diogenes 
anführt,  so  sind  dieselben  auch  für  866a  21  anzunehmen  und  nicht  mit  Diels 
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Fassen  wir  das  Gesagte  noch  einmal  kurz  zusammen,  so  hat 
Anaximander  die  Winde,  bzw.  den  Wind,  als  Ausscheidung  der  Luft 
in  ihrer  Gesamtheit  gefaßt:  es  sind  die  feinstteiligen  Bestandteile  der 
Luft,  welche  im  Winde  sich  ausscheiden  und  so  zn  einer  selbständigen, 
von  nun  an  von  der  Luft  unabhängigen,  Bildung  gelangen.  Den 
Ursprung  der  Windbildung,  wie  der  Luft  überhaupt,  bilden  aber  die 
tellurischen  Ausscheidungen:  und  diese  Erkenntnis,  daß  der  Wind  in 
letzter  Linie  von  diesen  ixxQfoetg,  seien  dieselben  nun  Verdunstungen 
oder  Verdampfungen  oder  Ausstrahlungen,  herkommt,  dürfen  wir 
jedenfalls  als  ein  Verdienst  dem  Anaximander  anrechnen.  Falsch  ist 
aber  einmal  seine  Annahme,  die  Sonne  wirke  auf  die  Ausscheidung 
der  Windbestandteile  aus  der  Luft  ein;  falsch  auch  die  Lehre  über- 
haupt, die  den  Wind  bildenden  Bestandteile  der  Luft  seien  eine 
besondere  Klasse  der  Luftmoleküle:  es  ist  die  Luft  als  solche,  welche 
in  ihrer  Bewegung  die  Windströmungen  bildet. 

Anaximenes’  Theorie1)  bedeutet  einen  Rückschritt  gegenüber  dem 
Anaximander.  Da  für  ihn  die  Luft  das  Urelement  ist,  so  kann  er  an 
ein  Entstehen  des  Windes  aus  dem  Wasser  nicht  denken:  im  Gegen- 
teil ist  das  Wasser  eine  Metamorphose  der  Luft,  und  der  Wind  bildet 
in  diesem  Naturprozesse  die  Mittelstufe  zwischen  Luft  und  Wasser. 
Auch  hier  ist  also  die  Auffassung  des  Windes  nur  die  Konsequenz 
des  Gesamtsystems,  welches  alle  einzelnen  Naturvorgänge  aus  dem 
Urelemente  durch  Verdichtung  und  Verdünnung  bervorgehen  ließ. 

die  letztere  nur  auf  Diogenes  zu  beschränken.  Aach  hier  erscheinen  also  die 
itvtvtutTa  als  Sekundärbildung  der  Luft. 

1)  In  dem  Stufengange  der  Luftumbildungen  nimmt  der  Wind,  nach  der 
Seite  der  Verdiohtnng  bin,  die  erste,  die  Wolke  die  zweite  Stelle  ein  Simpl. 
tpva.  24,  30,  während  der  & tjg  als  solcher  Hippol.  ref.  1,  7,  2 d/taXatoros  war;  daher 
dieser  1,  7,  7 genauer  sagt  ävfuor»  dt  ytvräa&a t,  mar  jj  itixvxno/droe  6 ürtQ 
«eil  o’jff&f!»  <f tprjrori’  avrtWövrOi  di  xal  ixl  xiitor  naxw&trros  ritprj  ytvvüa&ai. 
Ein  fremdes  Moment  trägt  Galen  in  Hippocr.  xtp)  ^rucüv  3 (16,  396  K.)  hinein, 
indem  er  als  des  Anaximenes  Ansicht  angibt  Cdaros  xal  dfpoj  yirte&ai  tobt 
ivifiovs.  Diese  do$a  des  Anaximenes  gibt  Galen  zwischen  der  des  Anaximander 
und  der  der  Stoiker,  die  letzteren  beiden  in  Übereinstimmung  mit  Aetius  8, 6, 1.  2 
(Doxogr.  p.  374).  Anscheinend  bildet  also  der  Satz  eine  Ergänzung  des  Aetius. 
Aber  gerade  das  Fehlen  desselben  bei  Aetius  erweckt  Verdacht  gegen  die  An- 
gabe, und  diesen  bestätigt  der  Inhalt  der  Angabe.  Denn  das  Entstehen  des 
Windes  Wcrroe  entspricht  nicht  der  Auffassung  des  Anaximenes:  Posidonius 
(dem  Galen  folgt)  scheint  es  für  unmöglich  gehalten  zu  haben,  daS  Anaximenes 
die  Erkenntnis  Anaximanders  von  dem  Hervorgehen  des  Windes  aus  der  dtgi’e 
(d.  h.  dem  byQ&v)  wieder  aufgegeben  habe,  und  hat  ihn  deshalb  ohne  weiteres 
an  dieser  Erklärung  des  Wesens  der  Winde  teilnehmen  lassen. 

33* 
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Sechstes  Kapitel.  Windgenese. 


Der  Wind  ist  der  erste  Grad  der  Verdichtung:  Anaximenes  hat  also 
nicht,  wie  schon  früher  bemerkt,  die  Luft  nach  ihrer  schweren, 
dichten  und  dunklen  Erscheinung  in  der  Wolke  als  charakteristisch 
und  wesentlich  betrachtet,  sondern  ist  auf  einen  supponierten  feinst- 
teiligen  Stoff  zurückgegangen,  da  selbst  der  Wind  schon  eine  Ver- 
dichtung desselben  ist.  Während  also  Anaximander  im  Winde  sich 
die  feinsten  Teile  von  der  Luft  trennen  läßt,  läßt  Anaximenes  die 
ihrem  Wesen  nach  feinstteilige  Luft  im  Winde  sich  verdichten.  Die 
enge  Wesensbeziehung  zwischen  Luft  und  Wind  steht  also  auch  ihm 
fest:  die  Bewegung  des  letzteren  hat  er,  wie  es  scheint,  auf  eine 
unbekannte  Ursache  zurückgeführt,  wenn  er  sie  nicht,  was  wahr- 
scheinlicher, aus  der  allgemeinen  Bewegung  der  Luft,  die  ihm  eine 
stete,  ununterbrochene  war,  erklärt  hat.1) 

Des  Anaximenes  Windtheorie  steht  vereinzelt  da:  der  letzte  Ionier 
Heraklit,  wie  die  späten  Nachfolger  Diogenes  von  Apollonia  und 
Metrodor  von  Chios  gehen  auf  die  Theorie  Anaximanders  wieder 
zurück,  der  die  Winde  aus  der  «va&viiicuns  von  Wasser  und  Erde 
erklärte.  Von  Heraklit,  dessen  hohe  Wertung  der  Verdunstung  und 
Verdampfung  wir  kennen  gelernt  haben,  ist  das  natürlich’):  von 
Diogenes  erscheint  es  auffallend.  Denn  da  derselbe  sich  in  der 
Setzung  des  arjp  als  des  Urelementes  eng  an  Anaximenes  anschloß, 
so  läge  die  Vermutung  nahe,  er  habe  auch  in  der  Erklärung  der 
nvBvfiaxa  die  Theorie  seines  Vorgängers  zu  der  seinen  gemacht.  Das 
ist  aber  nicht  der  Fall.  Es  wird  uns  ausdrücklich  bezeugt,  daß  er 
Anaximanders  Erklärung  der  Winde  aus  dem  vyyöv  angenommen 

1)  Da  Anaximenes  Hippol.  ref.  1,  7,  2 dem  6t}g  ein  xivela&at  äii  beilegt  (an 
dem  xipoviupov  wird  gerade  seine  Existenz  erkannt),  so  kann  die  Bewegung  des 
Windes  nichts  Originales  sein.  Wenn  es  daher  heißt  ittxvxwa)i4rof  6 iijg  xai 
Aafhii,  so  mag  hier  an  eine  besonders  heftige  Bewegung  gedacht  werden,  deren 
Anstoß  aber  jedenfalls  im  dijj  selbst,  nicht  in  einem  fremden  Moment  zu  suchen 
ist.  Es  erweckt  deshalb  auch  nadh  dieser  Richtung  die  Angabe  tialens  Miß- 
trauen rohe  ävifiovi  — fvpy  vwd  üyrcoOTtp  cpigta&ai  ßiaims  xal  xdparu  cu»  to 
«x rjvä  jrfrECth«.  Immerhin  könnte  Anaximander  die  besondere  Ursache  des  im 
Sturm  rasenden  xvsOpa  als  unbekannt  bezeichnet  haben.  Die  wesentliche  Iden- 
tität des  difc  und  nvtvfia  bezeugen  die  eigenen  Worte  des  Anaximenes  Aetius 
1,  8,  4 oXov  x ov  xöguov  itpiO pcc  xal  (crjg  xigUyet.  Wenn  Aetius  aber  hinzufügt 
liyixai  di  swapv/UBe  dr )g  xal  xvcvfia,  so  darf  man  gegen  diese  Behauptung 
Zweifel  hegen:  das  xpcOpa  ist  ein  Synonym  des  Windes,  und  es  ist  der 
welcher  erst  im  xpeC/ia  (ävt/ios)  als  xipov/upos  zur  Perzeption  kommt. 

2)  Diog.  L.  9,  10  yivteßat  — xal  xvsepara  — xaru  xctg  äuitpogovi  ära&vjud- 
«erg:  die  nach  ihren  Richtungen  und  Stärken  verschiedenen  Winde  werden  auf  die 
lokal  und  quantitativ  verschiedenen  tellurischen  Ausscheidungen  zurückgeführt 
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habe.1)  Wie  er  freilich  die  XQmzrj  vyQozyg,  die  nach  ihm  einst  die 
ganze  Erde  bedeckt  hat  und  allmählich  immer  mehr  zurückgeht,  mit 
seinem  äfjp  sich  hat  auseinandersetzen  lassen,  wissen  wir  nicht:  jeden- 
falls ist  dieses  sein  Ab  weichen  von  Anaximenes’  Lehre  ein  bestimmter 
Beweis  dafür,  daß  zu  seiner  Zeit  die  Wertung  der  dva&vfilaoi s und  die 
Herleitung  der  Winde  aus  dieser  letzteren  eine  so  allgemeine  Geltung 
erlangt  hatte,  daß  Diogenes  sich  ihr  nicht  entziehen  konnte.  Und  die- 
selbe Theorie  sehen  wir  dann  auch  von  Metrodor  von  Chios  vertreten.’) 

Eine  besondere  Theorie  von  der  Entstehung  der  Winde  haben 
die  Pythagoreer  vertreten.  Aristoteles  hebt  als  charakteristische  Lehre 
derselben  die  Setzung  eines  xevöv  außerhalb  des  Kosmos  hervor,  aus 
dessen  xvsvpa  der  letztere  seine  ävaxvoij  schöpfe.  Ich  kann  darin 
nur  die  Lehre  erkennen,  daß  die  Winde  überhaupt  außerhalb  des 
Kosmos  ihren  Ursprung  haben,  und  daß  der  letztere  im  Einziehen 
und  Einatmen  ebendieser  Winde  aus  dem  außerkosmischen  xtv6v 
seine  lebenerhaltende  und  lebenstärkende  üvaxvoij  erhalte.  Eine  höchst 
interessante  Bestätigung  dessen  scheint  mir  die  Schrift  xepl  eßdo^ädcov 
zu  bieten.  Denn  wenn  es  hier  von  den  sieben  Einzelwinden  heißt, 
daß  sie  das  Einatmen  und  den  stärkenden  Luftzug  darstellen,  oder 
daß  sie  avaxvoul  sind,  so  liegt  es  nahe,  da  die  genannte  Schrift  auch 
sonst  Anklänge  an  die  pythagoreische  Lehre  aufweist,  diese  avunvoal 
der  sieben  Winde  auf  die  avcaivorf  überhaupt  zu  beziehen,  in  der  der 
Kosmos  sich  stetig  aus  dem  xsvöv  stärkt  und  ergänzt.  Mit  dieser 
Theorie  stehen  die  Pythagoreer  allein  da.’) 

1)  Über  Diogenes'  üijg  als  Urelement  oben  S.  66.  Da  Alexander  zu  Aristot. 
uerecüQ.  B 1.  363  a mit  Berufung  auf  Theophrast  neben  dem  Anaximander  Diogenes 
als  Vertreter  der  bezüglichen  Theorie  nennt,  so  gilt  das  oben  S.  612ff.  Gesagte  im 
wesentlichen  auch  diesem.  Statt  also  die  Winde  direkt  auB  der  Luft  durch 
Verdichtung  dieser  sich  bilden  zu  lassen,  ließ  er  zunächst  aus  der  Luft  das  iygöv 
der  Erde  sich  bilden,  um  aus  diesem  wieder  durch  dvafrvfiiacis  oder  drfi<V  die 
Winde  abzuleiten.  Auffallend  ist  hierbei  nur  die  Betonung  des  r&  npätov, 
rfjs  itQmrris  vyQO rrjros’  Aristot.  iitTitoQ.  B 1.  363b  6;  £2.  866a  21  und  Alexander 
z.  d.  St.  Vielleicht  hat  Aristoteles  bzw.  Alexander  das,  was  speziell  nur  dem 
Anaximander  galt,  auf  Diogenes  mit  bezogen. 

2)  Aetius  3,  7,  3 iiatdoiovi  rivafrvfiuiaecof  itu  rr;v  rjxiaxf;V  {xxavßi v yivto&u t 
otpi)r  xrivfidr tov  frei ur  (dieses  Wort  wohl  verderbt;  Diels  denkt  dafür  an  frspp&v 
oder  dfredc'M'f.  Auch  Metrodor  nahm  also  eine  Einwirkung  der  Sonne  auf  die 
in  den  Wolken  sich  sammelnde  dr/i/j  an,  wodurch  eine  Bewegung  jener  erzeugt 
wird.  Man  darf  wohl  annehmen,  daß  er  zugleich  eine  Ausscheidung  von  fein- 
teiligen  Bestandteilen  statuierte. 

S)  Vgl.  Aristot.  rpve.  J 213b  22  ilwai  d ’ lipaecev  xal  oi  Hv&uyopnot  xtvov 
xui  ixtustivut  afrrö  rä  oiQarü  ix  tov  ütteipov  nvivfiazos  äj  üraxviov xi  — . Dazu 
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Xenophanes  hat  sich  der  Auffassung  der  Ionier  angeschlossen; 
für  ihn  ist  gleichfalls  der  Wind  eine  Phase  in  der  Entwickelung  des 
Stoffes  and  steht  speziell  in  engster  Beziehung  zum  dtjp.  Und  haben 
schon  Anaximander  und  Heraklit  die  Genesis  der  äveßoi  oder  xvevpara 
auf  die  tellurischen  Ausscheidungen  zurückgeführt,  so  schließt  sich 
Xenophanes  auch  darin  ihnen  an,  indem  er  den  növrog  den  yivtrcoQ 
dvin  mv  sein  läßt.  Vergleichen  wir  mit  dieser  Auffassung  die  Lehre 
des  Aristoteles,  so  kommt  alles  darauf  an,  die  Natur  der  Ausscheidung, 
wie  sie  speziell  der  Erzeugung  der  Winde  dient,  zu  bestimmen.  Denn 
Aristoteles  läßt,  wie  wir  sehen  werden,  allein  die  ivad’Vfiluaig  |i ;pä 
und  die  Quelle  aller  Winde  werden:  dürfen  wir  das  auch  von 

den  Ioniern  und  Xenophanes  annehmen?  Leider  reichen  unsere  Quellen 
nicht  hin,  hierüber  eine  Entscheidung  zu  fällen.  Doch  steht  wenigstens 
für  Heraklit  und  Xenophanes  nichts  im  Wege  anzunehmen,  daß  auch 
sie  schon,  ebenso  wie  Aristoteles,  speziell  die  trockenen  und  feurigen 
Bestandteile  der  tellurischen  ixxQCaeig  als  den  eigentlichen  Ausgangs- 
punkt  der  Windbildung  angesehen  haben.1) 

*.  ißiofuciav  8 (Harder,  Rhein.  Mus.  48,  433  ff.)  nach  dem  griechischen  Fragment 
und  der  arabischen  Übersetzung:  die  Winde  wehen  in  periodischer  Wiederkehr, 
bewegen  sich  in  unbestimmtem  Umherirren  und  stellen  dar  das  Einatmen  und 
den  stärkenden  Luftzug;  Harder  denkt  an  folgende  Fassung  des  Originals:  &rl- 
[xcov  av  fotra  avaxvoat  ela iv,  xegiiiovs  irouv/teroi  xal  xlrrjair  dogiareo  xlavr, 6i, 
dvartvo täv  xal  rofl  xvtv/ueros  ls%bv  xoitv/ievoe.  Ist  der  Kosmos  nach  allen  Rich- 
tungen von  einem  xvifpa  enthaltenden  xevov  umgeben,  aus  welchem  dem  Kosmos 
als  solchem  die  stete  dvaxvoij  kommt,  so  können  die  aus  den  sieben  verschiedenen 
Regionen  des  Umkreises  kommenden  Einzelwinde  oder  itvevfiata  sehr  wohl  als 
sieben  dvax voul  bezeichnet  werden,  welche  in  periodischer  Wiederkehr  aus  dem 
xevöv  in  den  KosmOB  eingezogen  werden  und  dann  innerhalb  des  letzteren  umher- 
irren und  sich  allmählich  verlieren. 

1)  Die  Angabe  Aetius  3,  4,  4,  daß  das  aus  dem  Meere  gezogene  ylvxv  sich 
einerseits  zu  Wolken  und  Regen,  anderseits  zu  Winden  umbilde,  daher  das  Meer 
xrjyi]  feil  viaros  hat  durch  die  Schol.  Genav.  zu  0 196  eine  Bestätigung  und 
Erweiterung  erfahren.  In  den  Worten 

jrjjyi)  d’  iorl  Ihtlaeaa  viaros,  XTjyrj  i’  dvifioio ' 
oöre  yug  iv  vicpeaiv  laa&ex  &xev  xovtov  (itydloto 
ist  offenbar  ein  Vers  ausgefallen,  welcher  den  Winden  galt.  Diels  hat  sehr  ge- 
schickt, und  dem  Sinne  nach  jedenfalls  richtig,  die  Lücke  durch  Einfügung  der 
Worte  nvouxl  x’  avepoio  tpvoivro  ix  xvtiov ros  nach  iv  vifeoiv  ergänzt.  Der 
letzte  Vers  hebt  noch  einmal  den  piyas  xovtos  als  yevlrag  — ivifuov  hervor.' 
Beachtenswert  ist  hier,  daß  die  ddlaoea  als  xrjyr/  viatos,  irr\yi)  i‘  dvifio io  be- 
zeichnet wird:  es  werden  hier  also  iiag  und  avtfiog  bestimmt  geschieden;  und 
da,  wie  wir  oben  S.  447  sahen,  Xenophanes  auch  die  Ausscheidung  von  Feuer- 
teilen in  der  itr jilg  annahm,  so  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  daß  er  auf  diese 
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Den  Dynamikern  stellen  sich  die  Vertreter  der  mechanischen 
Naturerklärung  auch  in  der  Frage  nach  dem  Wesen  des  Windes 
gesondert  gegenüber.  Von  Anaxagoras’  Lehre  hören  wir,  daß  er  die 
Winde  sich  durch  Auflösung  des  djj'p  unter  der  Einwirkung  der  Sonne 
bilden  ließ.  Das  kann,  da  für  ihn  die  Unveränderlichkeit  der 
fywto/wpi)  feststand,  nur  so  erklärt  werden,  daß  die  Sonne  aus  der 
Luftmasse  die  feinsten  Atome  als  m /cvua  ausschied  und  diese  damit 
zu  einer  selbständigen  Bildung  gestaltete.  Es  heißt  weiter,  daß  die 
Sonne  diese  aus  dem  ürjg  ansgeschiedenen  Teile  nach  den  Polen 
drängte:  damit  will  Anaxagoras  ohne  Zweifel  das  Übergewicht  der 
Nord-  und  Südwinde  andeuten,  die  ja  in  der  Tat  im  Windsysteme 
Griechenlands  die  herrschenden  sind  Jedenfalls  scheint  Anaxagoras 
die  Bildung  der  Winde  in  der  Luft,  in  der  Atmosphäre,  sich  haben 
vollziehen  lassen,  wodurch  die  Wirkung  tellurischer  Einflüsse  auf- 
gehoben wird.1) 

Auch  die  Atomiaten  selbst,  Leukipp  und  Demokrit,  können  von 
ihrem  Standpunkte  aus  die  Winde  nicht  durch  Stoffumbildung, 
sondern  nur  durch  mechanische  Ausscheidung  erklärt  haben.  Genaues 
und  Sicheres  wissen  wir  aber  nur  von  der  Theorie  Demokrits.  Nach 
ihm  entsteht  der  Wind,  wenn  in  einen  engen  Raum  eine  zusammen- 
hängende Masse  von  Atomen  gerät;  während  Windstille  herrscht, 
wenn  umgekehrt  in  einen  weiten  leeren  Raum  wenige  Atome  gelangen. 
Denn  in  jenem  Falle  findet  ein  Drängen  und  Wogen  der  Atomen- 

die  xvtvfiara,  auf  die  feuchten  Bestandteile  die  öpßgoi  zurück  führte,  wie  auch 
das  Referat  des  Aetiug  selbst  xaratfrdjtiv  <J( tßgovg  u.tö  nthjeeois  x«l  diarftifeiv 
tu  xvtvuaxa  beide  auseinander  hält.  Von  Heraklit  ist  diese  Annahme  gleich- 
falls wahrscheinlich,  da  er  die  beiden  ävadviuaaeis  bestimmt  unterschied. 

1)  Diog.  L.  2 9 ivtfiovi  yivic&ca  Itxxvvofiivov  rot)  dfpo;  ino  roß  fjUov; 
genauer  Hippol.  ref.  1,  8,  11  ivifiovs  dl  ytvio&cti  lixxvrofUrov  rot»  dlpoc  vx i 
toi  rliov  xorl  xäv  txxaioutvnv  sr poj  rov  xolov  bxojrapovrTav  xal  UTTOipipo/itvo iv. 
Das  Uxxwofrfpov  wird  in  dem  fxxatop»  vcov  wieder  aufgenommen:  das  von  der 
Sonne  in  feine  Teile  Aufgelöste  ist  eben  das  ixxa löfievox,  der  Wechsel  von 
Singular  und  Plural  nicht  auffallend.  Es  weichen  demnach  die  von  der  Sonne 
aufgelösten  Teile  der  Luft  nach  dem  Pol,  bzw.  nach  den  beiden  Polen  hin. 
Wenn  Aetius  3,  16,  2 von  dem  ßypdi'  der  Erde  sagt  vygov  itigixaivxos  vxo  tr)s 
ijlucxiii  TttQupot&i  xal  roß  Isjrrorärot) (? ) f Jar/aott« rro,- , so  hat  das,  wie  oben 
S.  408 ff.  bemerkt,  nichts  mit  der  Bildung  der  Winde,  sondern  mit  derjenigen  der 
Luft,  bzw.  der  Wolken  zu  tun.  Bewirkt  aber,  wie  Anaxagoras  Schol.  BT  zu 
P 647  sagt,  ro  ntQixiöfuxov  vi<og  xäj  vf’qpit  (bei  der  Entstehung  des  Regenbogens) 
ivi nov,  so  muß  er  in  Konsequenz  seiner  Theorie  angenommen  haben,  daß  in 
Wirklichkeit  nicht  das  Wasser,  sondern  die  hinter  demselben  stehende  Sonne  es 
ist,  welche  diese  Wirkung  hervorbringt. 
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masse  statt,  in  deren  Verfolg  der  Wind  entsteht  Es  scheint  nicht, 
daß  der  Wind  durch  eine  besondere  Kategorie  von  Atomen  erklärt 
werden  soll,  sondern  daß  die  Luftbewegung  die  natürliche  Folge  der 
Atomenbewegung  ist:  doch  kommen  natürlich  zunächst  die  den  drjg 
bildenden  Atome  hierfür  in  Betracht.  Durch  das  Stoßen  und  An- 
prallen der  Atome  unter  sich  und  an  den  Grenzen  des  Raumes,  in  den 
sie  eingekeilt  sind,  entstehen  Erschütterungen,  die  sich  der  umgebenden 
Luft  mitteilen  und  hier  als  Luftbewegung  oder  Wind  manifestieren. 
Seneca,  der  uns  diese  Theorie  der  Atomisten  überliefert  hat1),  verfehlt 
nicht,  ihre  Unhaltbarkeit  nachzuweisen:  gerade  die  Masse  der  Atome 
in  engem  Raume,  meint  er,  müßte  wie  ein  Nebel  wirken,  die  Luft 
dick  und  schwer  machen,  und  so  das  Gegenteil  von  dem  hervor- 
bringen, was  Demokrit  wolle.  Jedenfalls  hielt  sich  der  letztere  mit 
dieser  seiner  Theorie  im  Rahmen  seiner  Gesamtnaturauffassung. 

Für  Empedokles  ergab  sich  die  Identität  von  Luft  und  Wind, 
von  bc^q  und  avcfiog  oder  itvsvpa,  gleichfalls  aus  seiner  gesamten 
Naturauffassung.  Denn  da  er  eine  Stabilierung  der  Naturstoffe  vor- 
genommen hatte  und  da  er  diese  feststehenden  vier  Elemente  nur 
mechanisch  auf  sich  einwirken  ließ,  so  mußte  auch  der  Wind  mit 
einem  dieser  vier  Grundstoffe  zusammenfallen:  und  hier  konnte  nur 
die  Luft  in  Betracht  kommen.  Der  Wind  ist  bewegte  Luft:  an  und 
für  sich  ist  jener  durchaus  identisch  mit  dieser;  nur  die  Bewegung 
desselben  bedarf  der  Erklärung.  Für  diese  ist  eben  die  Einwirkung 
seiner  bewegenden  Prinzipien,  der  Otlörr/s  und  des  Nelxog,  der  Kraft 
der  Anziehung  und  der  Abstoßung,  bestimmend.  Es  tritt  denn  auch 
das  xveviia  bei  Empedokles  völlig  gleich  dem  ärjp  selbst  auf,  was 
namentlich  in  der  Darstellung  des  Atmungsprozesses  zur  Erscheinung 
kommt.  Hier  ist  es  die  Luft  selbst,  welche  als  xvsvfta  in  den 
animalischen  Organismus  eindringt  und  ihn  erhält*) 

1)  über  die  Rolle,  welche  die  Winde  bei  Lenkipp  in  der  Weltbildung 
spielen,  vgl.  oben  S.  143.  über  Demokrit  heißt  es  Seneca  nat.  quaeat.  6,  3 : 
Democritns  ait:  cnm  in  anguato  inani  mnlta  sint  corpuscula  qnae  ille  atomos 
vocat,  sequi  ventum.  at  contra  quietum  et  placidum  aeris  statum  esse,  cum  in 
multo  inani  pauca  aint  corpuscula.  Die  folgende  Exemplifizierung  auf  die  Enge 
des  Forum  und  vicus,  wo  viele  Menschen  sich  drängend  und  stoßend  eine  solche 
Luftbewegung  hervorrufen,  daß  nascitur  ventus,  gehört,  wenigstens  in  dieser 
Form,  dem  Seneca.  Aber  auch  Demokrit  muß,  um  »eine  Theorie  glaubhaft  »u 
machen,  ähnliche  Beispiele  angeführt  haben.  In  3 folgt  eine  Widerlegung  der 
Ansicht.  Diels  führt,  soweit  ich  sehe,  diese  interessante  Lehre  Demokrits  nicht  au. 

2)  Die  Identität  von  xvevfia  nnd  dijp  (aWhjp)  ergibt  sich  namentlich  aus 
den  von  Aristot.  ävaitv.  7.  473  b 9 ff.  mitgeteilten  Versen  des  Empedokles.  Nach 
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Haben  wir  früher  schon  gesehen,  daß  Hippokrates  und  die  ältere 
Hippokratische  Schule  sich  eng  an  Empedokles  anschließt,  so  zeigt 
sich  dieses  auch  in  der  Auffassung  der  Winde.  Das  tritt  uns 

namentlich  in  der  Schrift  ntQl  aegcav  idarcov  x6n cov  entgegen.  Zwar 
spricht  sich  der  Verfasser  derselben  nirgends  genauer  über  das 

Verhältnis  von  atjg  und  nvsvfiara  (aps/toi)  aus,  doch  ergibt  sich  aus 
dem  ganzen  Zusammenhänge  seiner  Ausführungen,  daß  ihm  diese 
Begriffe  zusammenfallen:  nur  mit  dem  Unterschiede,  daß  der  ärjg  im 
Gegensätze  zu  den  nvsvfiaru  die  ruhende  Luft  ist,  während  die 
xvtv Hora  die  bewegte  Luft  darstellen.  Die  Luftregion,  der  dijg,  um- 
gibt die  Erde  von  allen  Seiten  und  ist  so  aufs  engste  mit  der  Erde 

verbunden:  und  eben  aus  dieser  Verbindung  mit  der  Erde  nimmt  er 
von  dieser  bestimmte  Eigenschaften  an,  wodurch  er  hier  anders  als 
dort  erscheint.  Da  der  Norden  große  Wasser-  und  Eismassen  birgt, 
wird  die  mit  dem  Norden  verbundene  Luft  kalt:  die  bewegte  Luft 
dieser  Weltgegend  muß  daher  kalt  sein;  die  Hitze  des  Südens  macht 
sie  warm;  die  östliche  Luft  wird  durch  die  Einwirkung  der  Sonne 
temperiert;  die  des  Westens  scheint  besonders  durch  die  Unbewegtheit 
des  difp  charakterisiert,  der  daher  hier  als  eine  schwere,  drückende 
Masse  erscheint,  der  notwendig  als  solche  auf  allen  Dingen  und  Organen 
lastet  und  so  einen  ungünstigen  Einfluß  auf  diese  äußert.1)  Wodurch 

Olympiodor  psrsajp.  102,  2 hatte  Empedokles  die  lo^rj  xiVrjct;  der  Winde  durch 
ro  ytüdig  x«l  ro  T r (i  <ü  1 £ s r rjv  ivarztav  xirov/itpa  xlvrfitp  erklärt.  Da  aber 
Olympiodor  kurz  vorher  97,  5 dieselbe  Ansicht  dem  Theophrast  zuschreibt,  der 
hier  allein  dem  Aristoteles  entgegengestellt  wird,  so  liegt  102,  2 vielleicht  eine 
Verwechselung  vor.  Das  von  Tzetzes  allgemein  O 88  mitgeteilte  Wort  des 
Empedokles  7p*s  <5  ’ f'x  mi Uxyovs  äpifiop  tfigu  t)  jiiyuv  oußgov  ist  nur  als  mecha- 
nische Ausscheidung  des  Luftelementes  aus  dem  Wasser  zu  erklären,  welches 
sodann  in  Bewegung  geratend  zum  Winde  wird. 

1)  Die  Lage  der  Orte  wird  durch  die  vier  xvivitaza  bestimmt,  welche  den 
vier  Weltgcgenden  entsprechen:  so  8.  3ö,  7ff.;  4.  86,  20 ff. ; 5.  88,  14 ff. ; 6.  89,  13 ff. 
Daß  die  nvtifiuxa  mit  den  äigti  identisch,  geht  schon  aus  dem  Titel  der  Schrift 
selbst  hervor,  da  statt  des  djjp  als  solchen  die  einzelnen  xvivfia za  erscheinen. 
Wirken  die  xpii/iaza  gerade  durch  die  Bewegung  im  allgemeinen  günstig  ein, 
so  ist  der  itjg  selbst,  als  die  ruhende  Luft,  durch  seine  Schwere  schädlich.  Das 
tritt  namentlich  vom  djj g des  Westens  in  Erscheinung:  von  diesem  heißt  es 
6.  89,  17  6 »jr)p  ro  fcuOlvor  xazfyFi  <oj  fal  ri  xolv , 8c r«j  reo  väctzi  iyxccza- 
tuiyvviuvot  zA  lafiXQOv  dtfavifci.  Daher  Tjijg  xol  Auiylr]  8.  46,  4 von  der  schweren 
lastenden  Luft,  im  Gegensatz  zu  den  wvcvpara.  Die  von  Olympiodor  98,  1 
zitierten  Worte  zAv  äptfiop  ij^gog  ilrcu  qfviuc  xal  yevua  sind  zwar  der  Schrift 
xigl  tfvGutv  entlehnt,  doch  gilt  die  hinzugefügte  Definition  zovzov  yäg  xnnvuivov 
zoig  äviuovg  tltye  yiven&ui , I Gtccfitvov  th  zö  vdag  100,  27;  171,  30;  174,  26; 
168,  17;  169,  1;  Alexander  63,  28ff.  sicher  dem  Hippokrates  und  seiner  Schule 
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nun  diese  Luft  in  Bewegung  gesetzt  wird,  sagt  der  Verfasser  nicht. 
Den  Prozeß  der  Verdunstung  und  Verdampfung  unter  der  Einwirkung 
der  Sonne  setzt  er  genau  auseinander:  den  Prozeß  der  Sonnen- 
Strahlung  und  -rückstrahlung  ignoriert  er.  Doch  deutet  er  wiederholt 
die  Einwirkung  der  Sonne  auf  die  Luft  an  und  wir  dürfen  annehmen, 
daß  er  diese  Einwirkung  erkannt  und  gewürdigt  hat.  Die  Hauptsache 
ist  aber  offenbar  für  ihn  die  Wirkung  tellurischer  Faktoren  auf  die 
Luft  und  damit  zugleich  auf  die  Winde,  wodurch  Luft  und  Winde 
einen  wechselnden  Charakter  annehmen.  Die  Winde  selbst  sind  aber, 
das  muß  noch  einmal  hervorgehoben  werden,  nichts  anderes  als  die 
Luft.  In  der  genannten  Schrift  selbst  kommt  zwar  nicht  der  Ausdruck 
§v<3tg  oder  gsv/ia  oder  ein  ähnlicher  vor  — erst  eine  spätere  Schrift 
bezeichnet  den  Wind  als  äsQog  Qtvfxa  xal  jrtöua l)  — , wir  können 
aber  nicht  zweifeln,  daß  der  Wind  hier  tatsächlich  als  die  in  Bewegung 
gesetzte  Luft  aufgefaßt  worden  ist. 

Während  alle  bislang  betrachteten  Theorien  sich  nur  aus  dürftigen 
Referaten  oder  aus  gelegentlichen  Äußerungen  der  alten  Physiker 
einerseits  und  Schlüssen  unserseits  erkennen  lassen,  hat  uns  Aristoteles 
ein  bis  ins  Detail  ausgearbeitetes  System  hinterlassen,  das  einzige, 
welches  wir  aus  dem  griechischen  Altertum  besitzen.  Diesem  Systeme 
müssen  wir  jetzt  unsere  Aufmerksamkeit  zuwenden.*) 

Die  Entstehung  und  die  Natur  des  Windes  erklärt  sich  nach 
Aristoteles  aus  der  doppelten  Art  der  dva&i ’filaöig.  Ist  diese  das  A 
und  £1  seiner  ganzen  Naturauffassung,  so  bietet  sie  auch  den  Schlüssel 
für  die  Erkenntnis  des  Wesens  des  Windes.8)  Ist  die  eine  Art  der 

selbst.  Derselbe  hat  aber  keineswegs  die  drpt$  ignoriert  (oben  S.  443  ff.) , sie  aber 
als  eine  mechanische  Ausscheidung  und  Verbindung  leichterer  und  schwererer 
Stoffe  gefaßt:  jene  kommen  im  eirev fut  in  Bewegung. 

1)  [Hippocr  ] de  flatibus  8 (VI,  94  L.)  xrtvfia  di  t ö uh'  iv  zolei  emuaei 
<p$ea  xaUtrut,  ro  di  f£ra  ubv  otofutt av  drj#  — dvifios  yd#  iariv  i)e#os  gtvuu  x«i 
yiC/ia'  Brav  oiv  itoliig  äfj#  i<tzv#iv  gevjttt  not — Stet  trjv  ßir/v  rot)  xrevf tarog 
— unav  to  (ifru^v  yfjg  re  xal  ovgavoO  jrrstiparoe  (pnledv  iertv. 

2)  Aristoteles  setzt  seine  Theorie  von  den  Winden  in  Kap.  4 — 6 des  zweiten 
Buches  seiner  Meteorologie  p.  359  b 27  — 366  a 13  auseinander.  Dazu  ist  zu  ver- 
gleichen die  Abhandlung  Theophrasts  asgl  drtumv  (fragm.  V Wimmer)  und  die 
unter  Aristoteles'  Namen  gebenden  wpo/Uifpara  Buch  26  oaa  itegl  roij  dri/uyvs 
Außerdem  kommen  die  Kommentatoren  in  Betracht:  Alexander  89,  21  ff.; 
Olympioder  167,  18  ff 

3)  MfTttoQ.  B 4.  369  b 27  trepl  di  nvcvtidtav  Uycout v,  laßövtes  dgxrr  TTjT 
tl#miivrtv  Tjftiv  rjdrj  apötepov  (womit  A.  andeutet,  daß  diese  spezielle  Lehre  von 
den  Winden  einen  integrierenden  Teil  seines  Gesamtsystems  bildet),  len  yd# 
ddo  etdrj  rt)s  ävct&vf ttdteat,  äs  tpafttv,  i)  ftiv  iygd,  •fj  di  £t]pct.  xaXttrai  d'  ij  jxir 
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ava&viiludis  die  atfxCg,  welche  die  Feuchtigkeit  aufwärts  führt,  so  ist 
die  andere  eine  rauchartige  Verdampfung.*)  Wir  haben  die  letztere 
schon  früher  ihrer  Natur  nach  bestimmt:  es  sind  Bestandteile  der  Erde, 
welche,  durch  das  Sonnenfeuer  in  Rauch  aufgelöst,  sich  ausscheiden 
und  in  diesem  ihrem  Übergange  in  Feuer  zusammen  mit  der  feuchten 
är/iig  aufwärts  geführt  werden.  Aristoteles  läßt  also  einen  Rauch, 
ein  fteQ/ibv  xal  | rjgöv,  von  der  Erde  aufsteigen  und  dieses  die  äpjo) 
xal  (fvei$  aller  Winde  werden.*)  Diese  Ansicht  des  Aristoteles 
entspricht,  wenn  auch  in  eingeschränkter  Weise,  den  Tatsachen.  Die 
äußere  Schicht  der  Erde,  freilich  nur  von  geringer  Mächtigkeit,  erhält 
von  der  Sonnenstrahlung  Wärme;  und  diese  in  der  Erdoberfläche  sich 
ansammelnde  Wärme  teilt  sich  durch  Leitung  zuerst  den  unteren  und 
weiterhin  den  oberen  Luftregionen  mit.  Aber  Aristoteles  irrt,  wenn 
er  diese  Rückgabe  der  in  der  Erdoberfläche  sich  ansammelnden 
Sonnenwärme  nur  durch  und  mit  der  durch  die  Sonne  erfolgenden 
Wasserverdampfung  möglich  annimmt.  Die  Rückstrahlung  der  auf- 
gespeicherten Sonnen  wärme  erfolgt  von  selbst:  der  Einstrahlung  am 
Tage  entspricht  die  Ausstrahlung  während  der  Nacht.  Und  wie  die 
Erdoberfläche,  so  nimmt  auch  die  Wasseroberfläche  — Meer  und  Flüsse 
und  Seen  — die  Sonnenwärme  in  sich  auf,  um  sie  gleichfalls  wieder 
in  Rückstrahlung  von  sich  auszulassen.3)  Nur  daß  das  Wasser  lang- 

1 5 3k  rö  SXov  fiiv  üvcbvvuOi , rri  d Irtl  fitgo «»•  etvayxTj  xQuulyovs  xu&oXov 
xgoeayogcvnv  aörrty  olov  xan p&v.  len  3'  ovre  rö  vygöv  dyfv  rov  , oirrs 

tö  £r)gör  ävev  rov  vygoi , dXXä  ndvru  ravra  Hy  treu  xarct  rrjv  imgoxrjr. 

1)  Über  diese  dpa9vpiaae$  9tgfifj  xal  irjga  vgl.  oben  S.  466  ff. 

2)  360  a 10  tovt»*>  3’  r;  fikr  vygov  Ttilov  lyovöa  nXfi&og  ctva&vuiuoig  dgx>] 
rov  vofilyov  vdarog  lenp,  memg  etg ijtoii  ngöregov,  f]  31  £r,prV  räv  xreruurcov 
dgyij  xal  ffvctg  xartaiv.  Es  folgt  dann  17  eine  Verwahrung  gegen  die  Ansicht 
(xa&dxtg  ripli  Xiyovaiv) , daß  ^ air rj  lanv  ij  ts  roß  dvlfiov  tpve n xal  rj  roß 
vüiitvov  Sdarof  rov  yceg  airöv  dl ga  xiyo vgtruv  gkv  äveg.ov  llvui , cvvtaruuevov 
3k  xdlip  vdojg , was  unmöglich  sei,  da  Irtgov  ixarlgug  rö  el3og.  liegen  dieselbe 
Ansicht  wird  auch  319a  20  polemisiert.  Nach  Olympiodor  100,  27;  168,  31  ff.; 
Alexander  64,  1 (ö>;  ovarjj  rije  airfjs  rfveems  v3urog  re  xal  xrivfiarot)  richtet 
sich  die  ganze  Polemik  des  Aristoteles  gegen  Hippokrates,  der  Kegen  und  Wind 
auf  die  eine  gemeinsame  Quelle,  den  dtjg,  zurückgeführt  haben  soll;  es  ist  hier 
aber  vielmehr  die  ganze  ältere  Lehre,  wie  Bie  durch  Anaximander  begründet  ist, 
au  verstehen,  die  aus  der  einheitlichen  drpi;  die  Wolken  entstehen  ließ,  welche 
letzteren  je  nachdem  in  Regen  oder  in  Wind  sich  wandeln. 

3)  Vgl.  Günther,  Handb.  d.  Geophysik  2,  12;  die  atmosphärische  Luft  ist 
zwar  nicht,  wie  man  früher  glaubte,  ein  diathermaner  Körper,  wohl  aber  wird 
nur  ein  Bruchteil  der  Wärmeenergie,  etwa  0,4,  mit  welcher  die  Sonnenstrahlen 
an  der  Außenseite  der  Atmosphäre  anlangen,  direkt  zur  Erhöhung  der  Luft- 
temperatur verwendet.  — Ein  überwiegender  Teil  der  Strahlungsenergie  dient 
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samer  die  Wärme  in  sich  ansammelt,  nm  sie  dann  auch  länger  in 
sich  zu  erhalten  und  langsamer  von  sich  zu  geben.  Von  diesem 
Prozesse  der  Wärmerückstrahlung  von  der  Erd-  und  der  Wasser- 
oberfläche aufwärts  in  die  Regionen  der  Atmosphäre  ist  der  Prozeß 
der  Wasserverdunstung  bzw.  der  Wasserverdampfung  unabhängig: 
Aristoteles  hat  beide  Prozesse  in  enge  und  wesentliche  Verbindung 
gesetzt  und  darin  liegt  sein  Irrtum.1)  Im  übrigen  ist  seine  Ansicht, 
daß  die  Wärmeabgabe  von  der  Erde  (bzw.  dem  Meere)  die  Ursache 
der  Windbildung  ist,  ebenso  richtig,  wie  seine  andere  Lehre,  daß  die 
besonders  unter  der  Einwirkung  der  Sonne  erfolgende  Ausscheidung 
des  Wasserdampfes  die  Ursache  der  Wolken-  und  Regenbildung  ist. 
Betrachten  wir  nun  seine  Meinung  von  der  Einwirkung  der  Sonnen- 
wärme auf  die  Atmosphäre  und  die  Windbildung  weiter. 

Aristoteles  betont  die  Notwendigkeit,  für  die  verschiedenen  Winde 
nicht  allgemein  im  ctrjp  die  Quelle  zu  suchen,  sondern  jedem  Winde 
einzeln  Quelle  und  Ursprung  zu  geben.*)  Wie  die  verschiedenen 
Flüsse  nicht  aus  einem  Ursprung  fließen,  sondern  jeder  seine  besondere 
Quelle  hat,  so  müssen  wir  auch  für  die  mannigfachen  Windzüge  je 

dazu,  die  Außenschichten  der  flüssigen  und  festen  Erde  in  rasche  Schwingungen 
ihrer  kleinsten  Teile  zu  versetzen,  d.  h.  zu  erwärmen,  und  diese  Wärme  teilt 
sich  alsdann  durch  Leitung  zuerst  den  unteren  und  weiterhin  auch  den  oberen 
Luftregionen  mit.  Der  Einstrahlung  bei  Tage  entspricht  die  Ausstrahlung  bei 
Nacht,  dafür  kann  man  auch  sagen:  der  Einsaugung  heller  Wärmestrahlen , die 
von  der  Sonne  kommen,  entspricht  bei  Abwesenheit  der  Sonne  die  Ausgabe 
dunkler  Wärmestrahlen. 

1)  Doch  ist  hervorzuheben,  daß  Aristoteles,  wenn  er  auch  beide  Aus- 
scheidungen in  stetem  Zusammenhang  sich  vollziehen,  die  Winde  selbst  aus- 
schließlich ix  rfj s xanvmiovs  dvadv/aid« scac  entstehen  läßt 

2)  860  a 27  xal  yag  uioitav,  et  6 ne  fl  ixuarovg  ne  ft  xexvftirog  äijp  ovroi 
•/ivexut  xivovuevog  nrevfta,  xal  8&ev  av  ivyr]  xt vri&tig,  Uveftog  laxat,  Ali’  oi 
xaPanef  xovg  noxufiovi  vn oXaußctvopev  ovy  öxasoiv  roß  viaros  eira t (iorxos, 
oii’  av  (xv  nltftof,  ällct  del  nrjalor  eirat  xo  §iov,  ovxa  xal  jrepl  räv  ärepar 
Ixef  xivrj&eirj  yäf  av  stolii  nlij&os  Aifog  t ixö  rivog  /ityalr/s  nrwoeoif,  oix  fj;or 
dfxijr  oiii  nrjyrjv.  Vgl.  hierzu  noch  Olympiodor  98,  3ff.;  85ff.:  wenn  man 
danach  gehen  wolle,  daß  allen  Winden  dieselbe  vir]  zugrunde  liege,  so  müsse 
mau  auch  z.  B.  Mensch  und  alle  Tiere  als  gleich  ansehen,  da  auch  diese  alle 
aus  derselben  vlrj  sind:  all’  lertv  ixl  aix&v  tj  xflatg  ix  roß  dtaipigov  eiiotg 
el  ovv  xal  pta  iorlv  rj  vlt j rwv  icviuav,  All’  ovv  8pa>g  ra  siifrj  itctqopu,  tidrt  ii 
rär  Avipotv  oi  xönot  oi  iutcfOQOt,  i£  <ov  xviovet  xal  elg  ot'c  tpipovrai.  Nach 
Alexander  68,  19 ff.  kann  man  nvevpaxa  und  Svepot  so  scheiden,  daß  diese  die 
bestimmten  Einzelwinde,  doren  jeder  seinen  Namen  hat;  jene  mehr  die  ix  yr,g 
&va<pverjpara.  Einen  Unterschied  zwischen  bewegter  Luft  und  der  Bewegung  des 
Windes  sucht  Olympiodor  169,  2 ff. ; Alexander  91,  4 festzustellen. 
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einen  gesonderten  Ursprung  suchen.  Das  wird  eben  dadurch  er- 
möglicht, will  Aristoteles  sagen,  daß  die  Ausscheidungen  aus  der 
Erde  an  den  verschiedensten  Orten  statthaben:  indem  sich  die  einer 
und  derselben  Weltgegend  angehörenden  zusammen  schließen,  bilden 
sich  aus  der  trockenen  und  warmen  Ausscheidung  gesonderte  Luft- 
ströme, d.  h.  Winde,  wie  die  nasse  und  kalte  Ausscheidung  gleichfalls 
an  verschiedenen  Punkten  zu  Wolken  sich  vereinigt.  Die  Verschieden- 
heit der  Luftströmungen  einerseits,  der  Wolkenbildung  anderseits  ist 
also  nur  aus  den  an  verschiedenen  Orten,  jede  gesondert  für  sich, 
entstehenden  ävad-vfudetis  zu  erklären. 

Zur  Bestätigung  seiner  Annahme  zweier  gesonderter  dva&viuäosis 
weist  Aristoteles  sodann  auf  mehrere  Momente  hin.  Einmal  scheint 
ihm  der  ungleiche  Charakter  der  Jahre,  die  bald  naß  bald  trocken 
sind,  darauf  hinzu  weisen,  daß  hier  zwei  verschiedene  Faktoren  wirksam 
sind,  welche  in  ihrem  wechselnden  Übergewichte  jenes  wechselnde 
Resultat  hervorbringen.  Daß  Bich  dasselbe  Resultat  erzielen  lasse, 
wenn  man  die  feuchte  Ausdünstung  bald  intensiver,  bald  weniger, 
intensiv  wirksam  annehme  — auf  diesen  Gedanken  ist  Aristoteles 
nicht  gekommen:  es  müssen  zwei  verschieden  wirksame  Kräfte 
sein.1)  Weiter  weist  er  auf  den  Umstand  hin,  daß  oft  auf  einem 
geringen  Raume  entgegengesetzte  Erscheinungen  zutage  treten,  indem 
entweder  ein  weites  Gebiet  an  Dürre  leidet,  während  ein  kleiner  Teil 
inmitten  desselben  großer  Wasserfülle  sich  erfreut;  oder  umgekehrt 
das  Gesamtgebiet  seine  normalen  oder  übernormalen  Regengüsse  hat, 
während  wieder  ein  kleiner  Teil  dieses  Gebietes  an  Dürre  leidet.*)  Ist 

1)  860  a 36  paprvetl  Ai  xä  yiripcya  xolg  ftprjfiiroig • diä  yccQ  xo  ovvtyäg 
utv  fiäVLov  di  xal  !,xxov  xal  nltlco  xal  ildxxm  ylvta&ut  xtjv  &va&VfUaaivt  cit  i 
vitfi]  x§  xal  xvtbfuxxa  ylvexa < xarä  rr;»  &gav  ixdttxijv  ög  xiipvxtv  diä  di  xo 
iviixt  fiir  tij*  £zr fudcoörj  yirtedai  xollaxlaoiav,  6ti  di  rrjv  (rjpav  xal  xitxvmdr,, 
oii  fiiv  Ixo/ißpri  rä  Ixr]  yivtrcn  xal  vdga , 6t i di  dvifimdr;  xal  aby/ioi.  Vgl.  dazu 
Olympiodor  178,  lff.;  Alexander  91,  8 ff. 

2)  360  b 6 iri  fiiv  ovv  ovpßaivt t — 19  Xagßdrtt  xXfj&oe  gibt  die  Tatsache, 
daß  ab%p ol  und  ixogßplai  scheinbar  unerklärlich  in  unmittelbarster  Nachbar- 
schaft Vorkommen.  12  aCxxor  — 15  lytae ir  Cdior : es  bleibt  dieses  unerklärlich  iav 
grjii  ductpogav  iytotsi»  Cdior.  Dieses  Idtov  wird  ob  /tijr  älla  16  — 17  xobvartior 
angegeben.  Das  Folgende  gibt  sodann  einen  Vorgang  an,  der  mehr  ausnahms- 
weise neben  dem  eben  zur  Erklärung  Angeführten  Ursache  werden  kann:  xal 
abxov  di  xobxov  alxiov  xo  ixaxipar  fuxanbixtir  ilg  xty  xfjj  ijoptVtjg  ivadvfiiamr, 
olor  jj  (lir  £i ]pa  xaxa  xrjr  olxilav  pil  ydpar,  ij  d’  vygü  xpog  xijr  ytitrtäiear,  i) 
xal  tlg  xiav  xoppto  xivii  xottov  ixiacfrj]  6x6  nvevuäxar  (das  sind  nicht  die  sich 
eben  bildenden  xvtvpuxa,  sondern  fremde)'  oti  d'  avxrj  gix  Igurtv,  fj  d’  irarxla 
xabxor  ixoirjst».  Es  folgt  sodann  ein  Vergleich  der  hva  und  der  xarco  xoiXla 
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ein  solcher  Unterschied  für  eine  Region,  die  unter  gleichen  klimatischen 
Verhältnissen  und  unter  demselben  Himmelsstrich  sich  befindet,  auf- 
fallend und  scheinbar  unerklärlich,  so  bietet  eben  die  einzige 
Erklärung  die  Annahme  zweier  verschiedener  avufrviuäous , von 
denen  bald  die  eine  bald  die  andere  wirksamer  ist:  während  z.  B.  die 
feuchte  avu&vulaais  für  ein  bestimmtes  Gebiet  im  allgemeinen  genügt, 
versagt  sie  für  einen  kleinen  Teil  innerhalb  desselben.  Dabei 
will  Aristoteles  aber  nicht  sich  daran  binden,  daß  jede  ctva&v/iücots 
auch  da  sich  wirksam  erweisen  müsse,  sei  es  als  feuchte  im  Regen, 
sei  es  als  trockene  im  Winde,  wo  sie  sich  aus  Wasser  oder  Erde 
ausscheidet:  sie  kann  auch  sich  in  ein  benachbartes  Gebiet  hinüber- 
ziehen und,  indem  Bie  sich  hier  mit  der  Ausscheidung  dieses  Gebietes 
vereinigt,  ihre  eigentliche  Ursprungsstätte  ohne  den  Segen  ihres 
Wirkens  lassen.  Im  allgemeinen,  nimmt  also  Aristoteles  an,  wird  die 
Ausscheidung  da,  wo  sie  sich  von  Erde  und  Wasser  ausgelöst  hat, 
auch  wieder,  sei  es  im  Regen,  sei  es  im  Winde,  sich  wirksam  erweisen. 
Aristoteles  sucht  demnach  die  Ursache  jedes  Naturvorganges  — 
speziell  der  Niederschläge  und  Luftströmungen  — zunächst  da,  wo 
diese  selbst  zur  Erscheinung  kommen  oder  wenigstens  in  deren  Nähe. 

Auch  den  Umstand,  daß  oft  auf  Regen  Wind  und  umgekehrt 
auf  Wind  Regen  folgt,  glaubt  Aristoteles  nur  aus  dem  Nebeneinander 
der  beiden  äva&vfiiatfeis  erklären  zu  können.1)  Was  zunächst  das 
Entstehen  des  Windes  nach  Regenergüssen  betrifft,  so  erklärt  sich 
dasselbe  folgendermaßen.  Der  Regen  löst  die  in  der  Erde  befindliche 
Wärme  aus:  wir  sahen  schon  oben,  daß  nach  Aristoteles’  Ansicht  es 
immer  der  Feuchtigkeit  bzw.  der  feuchten  Ausdünstung  bedarf,  um 
zugleich  mit  dieser  die  trockene  Ausdünstung  in  Gang  zu  setzen;  die 


des  tierischen  Organismus  (t<aav  fiog.  2,  3.  650  a 13),  d.  b.  der  unteren  und  der 
oberen  Verdauungsorgane,  die  gleichfalls  oft,  obgleich  unmittelbar  benachbart 
sich  entgegengesetzt  verhalten:  ovxai  xal  x«pl  xovg  r i*ovg  bmxteiiaraa&at  aal 
H$TußalUtv  ras  dva&vfudeeig.  Hierzu  Olympiodor  178,  6 ff.;  Alexander  91,  18ff. 

1)  360  b 27  fn  di  fiera  re  rovg  Sußffov;  äxift og  coc  tu  sroUö  yivtrai  ir 
fxeivotg  roff  roxoig  xafr’  ot>g  3v  aojinfsj/  ylvteOai  rovg  ßfißgove  xal  rä  itvtvfutTtt 
navtxat  vSaxog  jivojidrov:  damit  sind  die  beiden  Vorgänge  als  Aporie  aufgestellt 
deren  Lösung  im  folgenden  gegeben  wird.  29  roOra  yäg  ipuyxrj  avfißaivnv  iüt 
rag  tlfijfidrag  dpj;dg'  vaapxog  r*  yäp  i)  yrt  i^patvouirr/  i jro  t*  toC  ip  abxf  fpoi 
xal  irco  rav  äptofap  äva&vfitärai , xovxo  3'  fjp  ärijiov  eäfia  xal  Srar  !)  roiavTT, 
ccnöxQtGig  fj  xal  avefiot  xarf^ajffi,  xcivofidvmr  dtä  ro  dxoxpiViSftai  ro  Utpftor  <5*1 
xal  dxaqplptaS'at  elg  ro»  äxra  xbnor  evpiaxcnai  ^ dr/ilg  ifniyo/Urr]  xal  yirtrai 
v3cof.  Dazu  Olympiodor  173,  23ff.  xctfrxa  ydp  dlljjlu  ytppärrxa  xal  if&tiponc 
ivavila  tlelv. 
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Wärme  ruht  so  lange  in  der  Erde,  bis  sie  angefeuchtet  wird,  um  nun 
in  Verdampfung  überzugehen.  Indem  also  der  Regen  so  die  Erd- 
wärme löst  und  zum  cevu&vßiäa&ui  bringt,  schafft  sie  damit  zugleich 
die  Ursache  des  Windes,  eben  weil  die  Ausscheidung  der  Wärme  aus 
der  Erde  den  Anstoß  zur  Windbildung  gibt.  Umgekehrt  folgt  dem 
Winde  der  Regen.  Denn  indem  die  trockene  und  warme  Ausscheidung 
sich  erschöpft,  die  Feuerstoffe,  welche  aus  der  Erdoberfläche  in  die 
obere  Atmosphäre  hinaufziehen,  sich  hier  — wie  wir  noch  genauer 
sehen  werden  — verflöchtet  haben,  erfolgt  eine  Erkaltung  der 
Atmosphäre  Belbst,  die  sich  nun  zu  Wolken  zusammenballt  und  in 
Niederschlägen  entladet.  Die  Wärme  der  Feuerstoffe  verhinderte  die 
Erkaltung  und  Zusammenziehung  der  gleichfalls  von  der  Erde  auf- 
wärts gelangten  feuchten  Ausscheidung,  d.  h.  der  Wasserteile;  jetzt, 
nachdem  die  Wärmestoffe  abgegeben  sind,  hindert  nichts  mehr  die 
letzteren,  ihrem  natürlichen  Streben  nach  Erkaltung,  Zusammenballung 
und  Niederschlag  zu  folgen.1 * * * * * * 8)  Dieses  ist  die  normale  Entwickelung; 
es  kann  aber  auch  eine  gewaltsame  erfolgen.  Ist  die  feuchte  Aus- 
dünstung, d.  h.  die  in  der  ca ßlg  ausgeschiedenen  Wasserstoffe,  im 
Übergewichte  über  die  £tjpoc  ava&vßCatHs,  so  erfolgt  ein  Kampf  in 
Form  der  &vxixtQlOzuaig.  Jene  schließen  die  Feuerteile  ein  und 
machen  sie  auf  diese  Weise  unschädlich,  um  mm  ungehindert  in 
Erkaltung  und  in  Niederschlägen  sich  aufzulösen. 

Aus  derselben  Ursache,  dem  Vorhandensein  zweier  ävu&vßiüetis, 
will  Aristoteles  nnn  auch  die  Tatsache  erklären,  daß  die  meisten 
Winde  aus  Nord  und  Süd  wehen.  Der  Vorgang,  der  sich  hier 
abspielt,  ist  folgender.*)  Die  von  Ost  nach  West  wandelnde  Sonne 

1)  361a  1 xul  driv  tlg  rabtbv  avv  too&moi  tu  Wqpij  xal  dmxf  piar  jj  tlg  uv  tu 

j;  ipb£ig,  i'iaQ  yixitai  xul  xeerutyvxti  trjv  lijpav  &vadvßlaatv.  itavovei  tt  ovv  tit 

viatu  yivifuxu  tovg  äp/ßovf  xul  xuvoptptop  uiitit  yivtzui  tid  tavtag  tut  altiag. 

Vgl.  dazu  Alexander  91,  ISff.  ha  iij  to  ztvxp&g  ylpttbai  xal  sroildxtg  rtj» 
dpafrvulaoiv,  xul  avvcx&i,  tovt{ati  tevxv&g,  xal  pieprj  avrieturai  xul  tä  uvfv/tutu 

zivil'  t&  ib  (piort  (iix  trjp  btfiiidir)  xul  vygcev  yivie&ai  xoXXaxXaclav,  Ärl  i’  ab 

xaliv  tijr  £«jjar  rt  xal  xanvmir),  btb  ßbp  (xofißfa  rä  I tt)  yivitat  xal  byQU , btb 

ib  a’vtfundi)  zt  xul  |rjpa  xal  abxfizjgd. 

8)  861a  4 hi  ib  roü  ylptofbai  fidXtOtu  xveviiuta  dzz  uirrjf  tt  rr(f  dgxzov 
xal  fieozjuß^tus  zo  uvro  uitiov  zzXela toi  yu p ßogiai  xul  vozol  ylvozrzai  r cbv  üptpap. 
b ycig  fjXiot  tobtovg  fiovovg  obx  iniQXtzai  tovg  tbnovg,  exXXie  xgbg  tobt ovi  xal 
it *ö  tovtcor,  ixl  ivtßctg  tb  xal  dvuroXäg  dfl  q pbgrtaf  iio  ree  viepri  evriorarai  ip 
t ots  xXaytoig,  xal  ylpttat  zegomivrog  /ibp  zj  dpu&vfiiuoig  tov  vygov , izuortoi  ib 
zzgog  top  fpavtlov  toztov  biatu  xal  Ebenso  Theopbrast  vent.  2 xXayiav 

Sptuv  (dgxtov  xal  (itozjfißpiag)  xgbg  tijr  tov  rßiov  epogäp  tz)p  &n'  dvatoXür  htl 
ive/idg  /(a&tltui  yctg  irruvba  rjj  toO  f/Xlov  ivva/itt,  iio  xal  xvxpitatos  xal 
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wirkt  nicht,  wie  man  erwarten  sollte,  so,  daß  sie  eben  in  den  Gegenden, 
in  deren  Nähe  sie  kommt  und  wandelt,  eine  feuchte  Ausscheidung  in 
verstärktem  Maße  hervorruft,  sondern  in  der  Weise,  daß  sie  die 
Wolken  gleichsam  zur  Seite  schiebt,  die  so  in  den  Norden  einerseits, 
in  den  Süden  anderseits  hinauf-  und  hinabrücken.*  Aristoteles  muß 
angenommen  haben,  daß  die  Sonne  durch  ihre  Wärme  auf  ihrem 
unmittelbaren  Gange  die  sich  zusammenballenden  Wolken  auf  löst, 
die  nun  sich  der  direkten  Wirkung  der  Sonne  entziehen  und  an  den 
Seiten  des  Sonnenlaufes  sich  wieder  sammeln.  Indem  nun  aber  die 
Sonne  im  Sommer  sich  mehr  und  mehr  dem  Norden  nähert,  erfolgt 
eine  immer  intensivere  Ausscheidung  der  Feuchtigkeit,  die  sich  zunächst 
in  den  Zusammenballungen  der  Wolken  äußert;  hat  sich  die  Sonne 
aber  entfernt  und  erfolgt  nun  eine  immer  stärkere  Erkaltung  der 
Wolken,  so  lösen  sich  dieselben  in  Regen  und  Wetterstürmen  auf. 
Eben  durch  die  feuchte  Ausscheidung  wird  aber  zugleich  die 
dva&viiCatHg  im  Norden  wieder  aufgelöst  und  es  erfolgen  nun  die 
Nordwinde.  Ein  analoger  Prozeß  spielt  sich  dann  im  Süden  ab, 
wenn  die  Sonne  im  Winter  sich  dieser  Himmelsgegend  immer  mehr 
nähert.  Auch  hier  also  steht  die  Ausscheidung  der  ava&vfUaOig  gsjpc 
durchaus  unter  dem  Einflüsse  der  vyga:  erst  diese,  die  ihrerseits  durch 
die  Sonne  hervorgerufen  wird,  löst  jene  aus.1)  Aristoteles  vergleicht 
das  Verhältnis,  welches  sich  hier  zwischen  feuchter  und  trockener 
Ausdünstung  vollzieht,  mit  dem  Brande  grünen  Holzes:  hat  dieses  weit 
mehr  feuchte  Bestandteile  als  das  trockene  Holz,  so  gibt  es  auch  mehr 
Rauch  von  sich;  Rauch  entspricht  aber  dem  Winde.  Man  ersieht 
ako  daraus,  daß,  je  mehr  Feuchtigkeit  vorhanden  ist,  desto  mehr 
Wind  sich  entwickelt;  die  ungeheuere  Masse  Feuchtigkeit,  welche  im 
Norden  und  Süden  unter  dem  Einflüsse  der  Sonne  sich  sammelt,  muß 


BvvvKftataTOs  6 crijp.  afrpoijoperou  i ' irp  ’ ixdrcpa  xoXXov  xal  xXtiutv  r'  preis 
xal  evveyeexiga  yivixui  nXtovaxn,  &<p’  ä>v  ra  re  jiiyi&rj  xal  rj  awixna  xal  ti 
xlijffop  abxäv  xal  ßXXo  roiovrdv  iaxtv.  Vgl.  dazu  Alexander  92,  19 ff. ; Olympiodur 
174,  1 ff.,  der  zusammenfassend  sagt  iv  di  rjj  ivaroXij  xal  rj/  Situ  oi  yivorua 
eqpodpoi  (oi  dvepoi),  urt  toi  TjXiov  ixäaxav&v zog  tt}v  ixile$  ytvo/iiv iv  &va&vfiia6it 
xal  firj  imvxoj  vxoaxfjvat , dagegen  in  bezug  auf  den  Nord  und  Süd:  f.xeidi;  yäg  o* 
ro'xoi  uurot  i.t’Zpoi  ileiv,  lj  üxuli  iv  uixolg  nrtyvv jiivrj  fieraßuXXtrai  tl{  viag. 

1)  361  a 14  ixt  1 di  xXtlaxov  pir  xuxußalvei  xo  Cdcup  iv  xovxoi t rote  xdxoif. 
itf’  ol’s  xgixtxai  xal  &<p’  S>v,  ovxoi  S‘  tialv  Sri  arpij  üpxror  xal  fitarjfißgiar, 
8xov  di  xltiaroji  Cdwp  fj  yij  Hyizai,  ivxav&a.  x leier  rj»  &vayxalov  ylvia&ai  rr-r 
draffvplae tv  rragunX ijtlag  olov  ix  z^oepär  ivXav  xuxviv  (rj  d’  draffvp/aeiv  cft( 
firtpo's  iaxiv)  tvXoyui  av  o Iv  ivxtü&iv  ylvoixo  xa  xXitOxa  xal  xvgaixaxa  rar 
xvivjiäxiov. 
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also  auch  eine  dementsprechende  Menge  trockener  Ausscheidung, 
d.  h.  Rauch  oder  Wind,  auslösen.1) 

Der  ganze  Prozeß  vollzieht  sich  also  in  folgenden  Phasen:  durch 
die  Annäherung  der  Sonne  an  den  Norden  bzw.  an  den  Süden 
sammelt  sich  hier  eine  große  Masse  feuchter  Ausscheidung,  die  teils 
aus  den  Regionen,  durch  welche  der  Weg  der  Sonne  selbst  geht, 
aufwärts  geführt  und  in  Wolken  sich  sammelnd  eben  nach  Norden 
und  Süden  hingedrängt  wird,  teils  aus  diesen  nördlichen  und  südlichen 
Gebieten  selbst  aufwärts  geführt  in  der  Atmosphäre  sich  sammelt. 
So  häuft  sich  der  Annäherung  der  Sonne  entsprechend  im  Norden 
oder  Süden  eine  ungeheuere  Masse  Feuchtigkeit  in  der  Atmosphäre 
an,  die,  wenn  die  Sonne  sich  wieder  entfernt,  in  langdauernden  Nieder- 
schlägen zur  Erde  strömt  und  so  bald  dem  Norden,  bald  dem  Süden 
eine  Izonßpla  bringt.  Eben  diese  aber  wieder  löst  die  an  der  Ober- 
fläche der  Erde  gesammelte  Wärme  aus:  dieselbe  verdampft  und 
wird  zur  Ursache  der  Luftströmungen,  welche  als  Winde  aus  dem 
Norden  bzw.  dem  Süden  wehen. 

Kurz  nur  spricht  sich  Aristoteles  über  die  horizontale  Richtung 
aller  Luftströmungen  aus.*)  Da  die  äva&v^(at Jig  £ijpd,  weil  haupt- 

1)  Auf  dieser  Beobachtung  beruht  die  Theorie,  wie  sie  von  Demokrit  ver- 
treten wird,  welcher  die  Nilschwellnng  im  Sommer  auf  die  dann  wehenden 
Kordwinde  zurückführte.  Aetins  4,  1,  4 r#)s  xio'vof  tijS  ip  rofj  xgbs  dgxTov 
fiiQfa iv  ixo  tripis«;  r goxas  ävalvofiivrjs  r»  xal  dtaxiO(tivT)s  ri<f T]  fihv  ix  twp 
ärftäv  xUoOo&af  tovtop  di  avvilavrofiipav  x gt>s  u 1 0 r. u La v xol  rijp  Aiyvxxop 
ixo  t&p  irriaiav  icvifKav  dxOTihCaO'ai  guyduiovs  Sfißgovs,  if’  &r  6raxifixlaa9ai 
rdf  ti  Ultras  xal  rov  NitXor  xot ctfiör.  Es  bringen  also  die  Winde  vom  Nordpol 
her  die  ritpt],  welche  sich  in  Ägypten  entladen.  Daß  Diogenes  dieselbe  Ansicht 
vertrat,  geht  aus  dem  oben  S.  411  f.  Gesagten  hervor  und  wird  von  Ly d mens. 
4,  68;  Lncan.  l’barsal.  10,  247 f.  (unda  frigore  ab  arctoo  medium  revocata  sub 
axem  — Phoebus  illuc  dnxit  aquas)  bestätigt.  Anch  Kallisthenes  Athen.  2,  87 
war  dieser  Meinung,  über  Herodots  Meinung  oben  S.  442  f.  Oinopides  suchte 
die  Ursache  in  der  Erde  Diod.  1,  41 ; Seneca  nat.  quaest.  6,  8 (die  opinio  er- 
wähnt, a terra  illnm  erumpere  et  augeri  non  snpcrnis  aqnis,  sed  ex  intimo 
redditis);  Plato  Tim.  22  E,  Pint.  fac.  lun.  26.  939  C.  Die  gewöhnliche  Meinung 
war  die,  das  Anschwellen  des  Flusses  kommt  von  den  schmelzenden  Schnee- 
massen Äthiopiens  her  Athen,  a.  a.  0.;  Aetins  4,  1,  8,  besonders  von  Anaxagoras 
vertreten  (von  Herod.  2,  22  bekämpft).  Die  Angabe  Hippol.  1,  8,  6 xctrarftgo/tirtop 
ils  uvt6p  iddroiv  dxo  tujp  iv  roiy  dgxrots  (Fredrich  will  dafür  ärragxTixols  lesen) 
ist  vielleicht  ans  einer  Reminiszenz  an  die  entgegengesetzte  do£a  zu  erklären 
(doch  müßte  auch  so  t als  geändert  werden).  Vgl.  Diod.  1,  38  und  im  allgemeinen 
Diels  Dox.  226  tf. 

2)  361a  22  i)  84  (pogd  lo|r)  airwr  itsttr ' xtgl  yctQ  rfjv  yf/r  xviovo iv  ils 
ig&br  yivofitvrjf  r i)s  dvu&vfudatms,  Sri  xüs  & xvxlgi  dijg  ttvpfxitcci  tj)  <fogCr 
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sächlich  Feuerteile  enthaltend,  direkt  aufwärts  geht,  so  ist  die 
horizontale  Richtung,  welche  diese  Teile  bzw.  die  mit  ihnen  verbundene 
Luft  in  der  Höhe  nimmt,  auffallend.  Die  Erklärung,  welche  Aristoteles 
hierfür  gibt,  ist  nicht  ganz  klar:  es  scheint,  daß  er  die  aufwärts 
ziehenden  Stoffe  durch  die  xvxloipoQla  der  höchsten  Regionen 
beeinflußt  werden  läßt;  setzt  sich  die  Kreisbewegung  der  Atherregion 
auch  auf  die  Region  des  Feuers  und  sogar  auf  die  höchsten  Gebiete 
des  ärjp  fort,  so  kann  diese  Kreisbewegung  nicht  ohne  Einfluß  auf  die 
aufwärts  ziehenden  Stoffe  bleiben,  welche  mit  in  diese  Bewegung 
hineingezogen  werden.  Unklar  bleibt,  wie  Aristoteles  aus  dieser  immer 
nach  einer  Richtung  erfolgenden  Kreisbewegung  der  Welt  und  der 
oberen  Teile  des  Kosmos  die  wechselnde  Bewegung1)  der  Winde 
hat  erklären  können. 

Theophrast  erklärt  vent.  22  diese  tpofd  daher,  daß  der  ir'/Q  als  ifcjrpös  xul  ätfit- 
imirjt  bestrebt  ist  xdrco  <ftyi6&ca , anderseits  hxb  rot)  pjioü  (oder  roö  xrpöj) 
xQUTovfitvog  &va>  qpipsrao  vvv  i’  weit ep  äfit jrofv  pixrrj  tut  to  fir]t’  fnpo» 
xparsfr.  Es  wird  hier  also  die  ihrer  Natur  nach,  weil  aus  Feuerteilen  entstehend, 
aufwärts  strebende  Windrichtung  durch  die  Verbindung  mit  der  kalten  Luft, 
welche  die  Niederschläge  in  sich  bergend  niederstrebt,  so  beeinflußt,  daß  nun 
eine  qpopä  lo£rj  entsteht.  Abweichend  hiervon  sah  Theophrast  in  seiner  Meteorologie 
als  die  beiden  aufeinander  wirkenden  Kräfte  Olympiodor  97,  5 tf.  die  oietu 
jrvpmJijS  xal  /rjivrj  der  xaxvmirrf  dra&vftiaoig  an.  Es  war  also  danach  die 
dvafhifiiaetg  nicht  rein  aus  Feuerstoffen  bestehend,  sondern  enthielt  zugleich 
Erdstoffe.  Ist  die  Bewegung  des  Erdelementes  von  Natur  abwärts  gravitierend, 
die  des  Feuerelementes  aufwärts  strebend,  so  entsteht  ans  dieser  entgegen- 
gesetzten Bewegung  als  Resultat  die  Xo£i)  xlrrjetf  ttjv  Iva vtiuv  xtvrjatr  xipovfitrai 
xul  itajrö/itva t Xo£i]p  notovpt ui  rrjv  xivrfitv.  Ähnlich  wird  dieses  176,  6ff.  aus- 
gedrückt:  lojms  xtvovvTcti  ol  uvtitot  tut  to  üroftoiutpfj  ctir&v  tlpat  rijp 
rovrlert  rijv  xaxrmirj  ävatXvftlaa iv  to  liiv  yitQ  ctirfjg  len  ytüdtg,  to  di  xovtfop, 
xal  roß  filv  inl  to  xdra)  ßQt&opTOg,  roö  d’  ixl  to  &pa>  IXxovTOg  yiviTut  fiter,  tig 
xiVtjot;  Xo£rj.  Allgemeiner  ausgedrückt  Alexander  98,  86  ff.  Empedokles  Ansicht 
oben  S.  621. 

1)  Daher  Alexander  93,  33  litt  xal  tov(  dpifiovi  itl  inl  rairtt  tptftcOa ». 
für  di  oiy  ovrcog ' fiel  ydf  Tivtg  ol  xal  rrfv  {vuvtLuv  nviovei  rj ) nrpiffoyü , äextf 
ol  dxo  tvofiüv  irt’  ävctToXrfv  xvtovrts.  Die  Aporie  r l iij  so«  evrvevorrti  wpij 
■flfiüi  tfl(>ovTai  (ol  ävfftot),  dXX'  oix  tlg  to  avTixiluirov  wird  folgendermaßen 
gelöst:  i\  alt  tu  tovtov  to  t <bp  vor  luv  t et  xarct  yfjr  SvTct  tiaxexuvfUra  xul 
xaprdzaeir  iftrtoilieiv  uvrtäv  rrjv  Inixnva  tfogup  rf  xuveti  futpalrorra  rr,r 
ipad'Vfitaeip,  tthv  di  ßogiitav  naXip  xrtvfidTtop  tci  xctrirtiv  xciTft’VyiUpu  r i 7t ijgtt 
xtoXi’ttv  Tr v tfot/itr  «vrüip  t r, v ixixsivtx.  Hier  wird  also  angenommen,  daß  die 
aus  den  &pu9,vfttdeits,  wie  sie  auf  der  bewohnten  Erdoberfläche  entstehen,  sich 
bildenden  Winde  nicht  über  den  Nordpol  einerseits,  den  Südpol  anderseits  hin- 
überwehen können:  denn  die  Glut  der  Südgegend  sowohl,  wie  die  Kälte  der 
Nordgegend  bringt  jedes  Wehen  zum  Ersterben. 
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Durch  diese  von  der  oberen  Kreisbewegung  der  Welt  her 

erfolgende  Einwirkung  kommt  zu  der  ersten  Ursache  der  Windbildung 
eine  zweite  hinzu,  und  man  kann  daher  zweifelhaft  sein,  welcher  von 
beiden  man  für  die  Frage  nach  der  Bewegung  der  Winde  die 

größere  Wichtigkeit  beimessen  soll.1)  Jedenfalls  ist  das  obere  Moment 
aus  dem  Grunde  besonders  wichtig,  weil  es  den  Anstoß  zu  der 

Richtung  des  nvivfia  gibt:  bevor  noch  der  Wind  selbst  weht,  d.  h. 

auf  der  Erde  fühlbar  ist,  kann  man  an  der  Bewegung  der  Luft, 
d.  h.  der  Wolken,  die  Richtung  des  Windes  erkennen.*)  Es  ist  des- 
halb berechtigt,  von  einer  zweifachen  des  Windes  zu  sprechen: 

die  dgirj  der  Bewegung  kommt  von  oben,  die  der  vXr/  und  der  Ent- 
stehung von  unten3);  an  der  Richtung  des  Windes  kann  man  seinen 
Ursprung  erkennen,  d.  h.  den  Ort  oder  die  Weltgegend,  von  der  die 
ävaftviiCcuHs  und  damit  die  vXtj  und  yivioiq  ihren  Ausgang  nehmen.4) 
Hier  an  dem  Orte  seiner  Entstehung  sammeln  sich  allmählich  die  aus 
der  Erde  sich  ausscheidenden  Stoffe  zu  einer  größeren  Luftströmung 
an,  um  immer  mehr  Stoffe  der  benachbarten  Gebiete  an  sich  zu  ziehen 
und  so  endlich  zu  einem  mächtigen  Luftstrome  anzuwachsen.5)  Daher 
man  zuerst  nur  ein  leises  Wehen  des  Windes  empfindet,  das  erst 
allmählich  zum  Winde  und  zum  Sturme  anschwillt. 

Im  folgenden  Kapitel  bespricht  Aristoteles  sodann  den  Einfluß 
der  Sonne  auf  die  Entstehung  der  Winde:  d.  h.  nicht  soweit  sie  die 
Grundursache  aller  Wärmeentwickelung  und  damit  zugleich  aller  dva- 
QvfUaeis  und  der  aus  dieser  sich  bildenden  Luftströmungen  ist  — 
denn  dieses  Thema  ist  erledigt  — •,  sondern  nur  soweit  sie  das  augen- 
blickliche Entstehen  oder  Sichlegen  des  Windes  beeinflußt.  Die  Sonne 

1)  B 4.  SSI  a 26  dto  xal  äitOQ^etiex  äv  r«g  sr orlptoPe»  f)  dpyij  xxivfidzmv 

feri,  nörifov  t]  xaza9tv.  Dazu  Olympiodor  178,  8 ff. ; Alexander  94,  Off. 

2)  361a  2ö  rj  fiiv  yäg  xirrjBts  axco&ev  xal  izgl r itvelv,  6 3’  iijg  la/dijlog, 
x5»  J vi<fO(  ^ dylit  eryiaivtt  yäp  xivovfiirrj*  xrivfuczog  dpzfjv  xplv  tfavzQ&s 
ilrjlv&irai  tbv  dvffiov,  äs  Scvta&tv  abz&v  ixbvzax  zrjv 

5)  361  a 31  itjlox  3z i rf)g  filz  xtrijaeug  if  &9ZV  dra>9tv,  zfjs  t’  Clrjg  xal  rijg 
ytviai <bj  xazto&tv. 

4)  361a  38  5 fiir  yuQ  ptvatlzat  zo  ävior,  ixil&nr  zb  atztov • Tt  ydp  (foQct 
T&v  xoppmrlpm  xvfia  zfjs  ytj g"  xal  Sfiu  xctzcüitfx  filz  t/g  6(9br  ivatpiptzat  xal 
xdv  layvfi  fi&Xlov  iyyvs,  Xj  dl  tijg  yeriotas  dijlox  mg  ix  zi jg  y^g  iaziv. 

Dazu  Olympiodor  178,  18 ff. ; Alexander  94,  20ff. 

6)  361b  1 ozt  t'  ix  xolläv  ivafrvf lucatav  evrtoveäv  xazä  uixqov,  mejzip 
al  ziby  nozafi&v  xtjyal  yivoxzai  vorifoiSaijg  rijg  yfti,  drjlo*  xal  ixl  zAr  Ipyav 
89t*  yctp  ixdezozt  itriovetv,  ibayiazoL  ndvzts  tlai,  xpoiovreg  di  ttoqqoi  laftXQol 
izxiovet*.  Dazu  Olympiodor  178,  28  ff. ; Alexander  96,  lff. 

34* 


Digitized  by  Google 


532 


Sechstes  Kapitel,  Windgenese. 


ist  es  nämlich,  welche  die  Winde  in  Bewegung  setzt  und  sie  ist  es 
nicht  minder,  welche  sie  beschwichtigt  und  zur  Ruhe  bringt.1)  Nach 
dem  wiederholt  von  Aristoteles  und  seinen  Schülern  vertretenen  Lehrsätze, 
daß  das  stärkere  Feuer  oder  die  stärkere  Wärme  die  schwächere  zum 
Erlöschen  bringt,  muß  auch  die  Glut  der  Sonne  auf  die  ävcc&vfilaois 
selbst,  die  an  Kraft  mit  jener  sich  nicht  messen  kann,  dämpfend  und 
verlöschend  einwirken.  Sie  preßt  so  die  Verdampfung  oder  Aus- 
strahlung der  Erdwärme,  bevor  diese  sich  entwickeln  und  aufwärts 
bewegen  kann,  zurück.  Das  beruht  auf  der  richtigen  Beobachtung, 
daß  am  Tage  die  Einsaugung  heller  Wärmestrahlen,  nachts  die  Aus- 
gabe dunkler  Wärmestrahlen  erfolgt:  diese  zweite  Seite  des  Natur- 
vorganges, die  Abgabe  und  Ausstrahlung  der  Wärme  nachts,  wird 
aber  von  Aristoteles  ignoriert.  Natürlich  muß  diese  Verhinderung 
der  Ausstrahlung,  wie  Aristoteles  sie  durch  die  Sonnenglut  stattfinden 
läßt,  auch  die  Konsequenzen  für  die  Windbildung  nach  sich  ziehen: 
ohne  die  avctd-vpluats  kann  auch  kein  Wind  entstehen.  Das 

gibt  ihm  den  Anlaß,  über  die  Windstillen  im  allgemeinen  sich  aus- 
zulassen8): dieselben  können  aus  zwei  gesonderten  Ursachen  entstehen, 


1)  361b  14  b <?’  jjliof  x«l  srowe t xal  evvt^ogfiä  tu  Tivevfiata ' äts9evtlg  ui» 
yäg  xal  bXiyag  oioag  tag  ctra9vfitdatig  fiugulvtt  tä  itXetovt  OtQiiib  ro  ir  r j 
&va&Vfiui<Sii  Hatto*  ov  xal  9iaxglvet.  Itt  9’  airr/v  rrj»  yt\v  tf9urei  ^rjgairmr 
ttglv  ytveo&a t fxxgmiv  ä9goav,  moiteg  elg  ttoXv  ttig  iäv  bXiyor  ipnitsy  vxAxarpa, 
tp9dvei  nolXuxig  ttglv  xuxvov  ttotijeat  xataxav9fx  J tu  uf  v ovv  tuvtag  tag  alticg 
xatanabet  re  rä  srvsepara  xal  &g%fjg  ylvta9at  xaXvt «,  rg  jtiv  (tagdvct t xara- 
xabnv,  rä  9k  tdysi  tfjg  ^TjfAtrjtog  yivte9ai  xa>Ava»>.  Auf  das  ewe^ogftäv  geht 
Aristoteles  nicht  näher  ein:  dasselbe  ergibt  sich  aus  den  früheren  Ausführungen; 
dazu  Olympiodor  179,  29  xuXäg  9’  eine  evrefcogfiäv  ivbeixvvjtevog,  ou  ob  fio ror 
6 ijXtog  ienv  atnog  toi  üviaov,  uXXä  xal  ij  yij,  rig  elotv  oi  drpoi.  Ebenso 
Theophrast.  vent.  16;  die  Annahme  S ijXiog  uv  o xoimv  sfij  korrigiert  Theophrast 
durch  die  Definition:  tuya  9‘  obx  &Xrj9k g xa96Xov  elxtlv,  dli’  cuj  tj  &va9vtiiuotg, 
ovtog  9’  &g  Bvvtgyäv.  äXX’  6 fjXtog  9oxtt  xal  xivetv  ävatiXXtov  xal  xataxavur 
rä  xvev/iata'  9iä  xal  ittavfcdrirat  xal  ninttt  xoXXotxtg,  was  im  einzelnen  in  bezug 
auf  Sonne  und  Mond  15.  16.  17  dargelegt  wird,  da  auch  dem  Monde  eine 
ähnliche,  wenn  auch  bedeutend  schwächere  Wirkung  als  der  Sonne,  beigelegt 
wird.  Vgl.  Alexander  96,  1 ff. 

2)  361b  24  SXog  9k  ylvovtat  ai  vi)vefiiai  9tä  9v’  alt  lag'  j)  yäg  9 tu  iptSjjo* 
änooßevvvfUvrtg  ti]g  äva9vfiuigetog,  olov  Star  ydrrjrat  itäyog  layogog,  Tj  xcrra- 
(laQaivofiivTjg  vnb  toi  xviyovg.  Durch  die  Kälte  soll  hier  ein  6xoeßivvve9at  der 
dva9v/ilaetg  erfolgen:  das  ist  schief,  weil  zu  kurz  ausgedrückt;  an  anderen 
Stellen  wird  ein  analoger  Vorgang  als  ävttxeglsraaig  erklärt.  Nach  Theophrast 
vent.  18  erfolgt  eine  vrjveiilu  besonders  mittags  und  mitternachts,  aber  aus 
entgegengesetzten  Gründen:  mittags  ö ijXtog  xgatäv,  daher  o äijg  machtlos, 
mitternachts  dieser  xgatäv  und  deshalb  fotrjxtv,  rj  9k  atdatg  vr,vt\iia.  Analog  18 
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aas  großer  Kälte  oder  großer  Hitze.  Jene  schließt  die  äva&vfiictaig 
in  die  Erde  ein  und  läßt  sie  nicht  heraus:  offenbar  findet  hier  wieder 
der  Vorgang  der  ixriintylexaeig  statt,  indem  die  stärkere  Kälte  sich 
vor  die  aufwärts  strebende  Wärme  lagert  und  sie  so  an  der  Aus- 
strahlung hindert.  Die  Wirkung  der  großen  Hitze  dagegen  haben 
wir  schon  vorhin  besprochen.  Die  Richtigkeit  dieser  Theorie  sucht 
Aristoteles  dann  praktisch  an  der  Zeit  der  Etesien  und  der  häufigsten 
Windstillen  zu  erweisen:  darauf  ist  zurückzukommen. 

Damit  haben  wir  die  wesentlichen  Momente  der  Aristotelischen 
Wrindtheorie  kennen  gelernt:  wir  brauchen  das  Richtige  und  Falsche 
derselben  nicht  noch  besonders  auszufiihren.  Wenn  er  als  Definition 
des  Windes  den  Satz  aufstellt  ioxlv  6 avsfiog  xXfj&ög  ti  rijs  ix 
£ij Qäg  dvad-vfiiäascog  xivovfievov  ztyi  trjv  yijt'1),  so  gibt  er  damit  zu 
erkennen,  daß  er  die  aus  der  Erde  ausgeschiedenen  Stoffe  auch  der 
Menge  nach  für  sehr  bedeutend  hält:  das  ist  ein  Irrtum,  da  in 
Wirklichkeit  die  Wärmeausstrahlung  nur  lockernd  auf  die  Luft  ein- 
wirkt, die  so  sich  nach  oben  ausdehnt  und  durch  Abfluß  der  oberen 
Luft  eine  Verminderung  des  Luftdruckes  hervorbringt,  der  wieder 
Regionen  höheren  Luftdruckes  zum  Abfluß  in  Bewegung  setzt.  Wenn 
hier  aber  Aristoteles  dem  aiijffos  der  dva&v(i(uaig  eine  scheinbar  von 
der  Luft  selbst  unabhängige  Rolle  für  die  Windbildung  zuschreibt,  so 
ist  das  in  Wirklichkeit  kein  fundamentaler  Widerspruch  gegen  die 
Definition  des  Windes,  die  er  vorher  früheren  Physikern  in  den  Mund 
legt,  wonach  r'ov  avtuov  tlvcu  xlvr\Oiv  tov  dtQog.*)  Denn  nach 
Aristoteles  bildet  sich  die  dvafrvuCaei.g  |ijpa  im  Verein  mit  der  vygd 
tatsächlich  zum  dzjp  um,  sie  verwandelt  sich  in  diesen  und  bildet 
somit  einen  integrierenden  Bestandteil  der  Luft.*)  Ob  also  der  Wind 

die  xarccxaiaeis  rav  xvrvudTtav,  die  letzteren  morgens  beginnend,  mittags  von 
der  Sonne  unterdrückt;  ebenso  abends  (16  nugiyxUvuvzos  roO  fjlioo)  beginnend, 
mitternachts  aufhOrend,  weil  dann  in  unbestrittener  Herrschaft;  31  xcvrayov 
yäg  rijs  fueriußglai  änol tjyei  rä  nvtvfiura  dtü  tov  Ijitov,  üfia  di  rij  dtilrj  xahv 
cif  treu.  Vgl.  Olympiodor  179,  32  ff. 

1)  361a  30:  die  Worte  werden  allerdings  nur  beiläufig,  ohne  die  Absicht, 
eine  bestimmte  Definition  geben  zu  wollen,  hingeworfen,  enthalten  aber  tat- 
sächlich eine  solche.  Dazu  Alexander  96,  19ff;  Olympiodor  179,  12ff. 

2)  Mexetog  A 13.  349a  16 ff.  i'röv  xalovfuvov  äipa  xivori itvov  fiiv  xal  giovra 
dvtfiov  tlrai). 

8)  £4.  360a  20  i ptv  ovv  dijg  — yivnat  ix  tovttov  rj  plv  yäg  dr/il}  iygov 
xal  ipvygor  — 6 di  xaxvog  fff piiöv  xal  £r;pov  mars  xa&tixep  ix  Cvußölrvv 
ovvioTaiTO  av  o äi]g  vypbg  xal  ttepuog.  Olympiodor  172,  6 bemerkt  dazu  dll’ 
&xopov  iau • x&g  yäg  äveozigeo  lltyiv  airrjv  iypäv  xal  fff vvv  di  vygäv 
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als  xCvrjtHg  der  Luft  oder  als  xtvrjdig  der  uva9vfi[aaig  iijga  bezeichnet 
wird,  macht  keinen  wesentlichen  Unterschied  aus:  in  beiden  Fällen 
ist  es  ein  Teil  der  Luft,  der  sich  in  Bewegung  setzt.  Aber  man  darf 
anderseits  den  Fortschritt,  den  die  Lehre  des  Aristoteles  gegen  die 
früheren  Theorien  aufweist,  nicht  unterschätzen:  Aristoteles  hat  den 
Wind  auf  einen  bestimmten  Anlaß  zurückgeführt;  er  hat  der  vagen 
Luftbewegung  früherer  Theorien  den  Anstoß  und  die  bestimmte  Ur- 
sache gegeben,  die  in  wesentlichen  Punkten  den  Tatsachen  entsprechen. 
Nach  dieser  Richtung  hin  bedeutet  seine  Theorie  einen  wesentlichen 
Fortschritt  gegen  früher. 

Fassen  wir  nun  noch  einmal  kurz  zusammen,  worin  das  Wesent- 
liche der  verschiedenen  Windtheorien,  wie  wir  sie  vorstehend 
betrachtet  haben,  besteht,  so  ist  für  alle  der  Zusammenhang  zwischen 
Wind  und  Luft  feststehend.  Aber  während  die  einen  den  Wind  aus 
der  Luft  sich  ausscheiden  lassen  und  ihn  so  zu  einer  Sekundärbildung 
machen,  erhebt  Aristoteles  den  Wind  zu  einer  selbständigen  Bildung, 
indem  er  ihm  einen  eigenen  Ursprung  und  einen  spezifischen  Charakter 
zuerkeunt.  Denn  führen  jene  ihn  in  letzter  Linie,  ebenso  wie  die 
Luft  in  ihrer  Gesamtheit,  und  damit  zugleich  Wolken  und  Regen, 
auf  die  einheitliche  tellurische  Ausscheidung  zurück,  so  steht  es 
für  Aristoteles  fest,  daß  nur  eine  spezifische  und  selbständige  sxxgidig 
die  Ursache  des  jcvivfia  sein  kann.  Ob  Xenophanes  und  Heraklit, 
oder  wenigstens  der  letztere,  ihm  in  dieser  Lehre  schon  voraufgegangen 
sind,  läßt  sich  nicht  mit  Sicherheit  feststellen. 

Eine  besondere  Erwähnung  verlangt  Stratons  Theorie.  Derselbe 
definiert  das  xvBVfiä  als  bewegte  Luft,  und  es  könnte  scheinen,  daß 
er  damit  zu  den  alten  Lehren  eines  Anaximander  und  anderer  zurück- 
gekehrt  sei.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall.  Straton  läßt  die  Luft- 
bewegung von  der  Erde  ausgehen:  die  Wärmeentwickelung  derselben 
wirkt  lockernd  und  auflösend  auf  die  nächsten  Gebiete  der  Atmosphäre, 
welche  dann  diese  Bewegung  auf  die  weiteren  Teile  der  Luft  fort- 
pflanzen und  so  die  Luft  in  Bewegung  setzen.  Diese  Theorie  kommt 
also  zweifellos  der  Wahrheit  am  nächsten.  Zwar  läßt  auch  Straton 
irdische  Stoffe  durch  die  ava&viiiudig  in  die  Höhe  entführt  werden, 
welche  sich  je  nach  ihrer  Provenienz  als  Feuer-,  als  Luft-,  als  Erd- 
moleküle erweisen  und  wirken:  Wind  selbst  dagegen  scheint  von 
ihm  tatsächlich  nur  als  ein  durch  Auflockerung  der  Luft  erfolgender 

x«l  ; ?;  Xf'/Ofilv  vypcc  fUv  xal  ipvypä  ian  xaiä  tpvüiv  (ioioütov  yap  xcr  1 

ro  vdag),  iygä  di  xal  depfttj  iezi  xara  evvßtßrjxos,  ixeidi ) inixr^rov  Ijn  rijr 
Oegiiötrjta. 
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Vorgang  aufgefaßt  zu  sein,  der  ausschließlich  durch  die  Wärme- 
entwickelung der  Erde  bewirkt  wird.1) 

Stratons  Theorie  scheint  keine  Anerkennung  gefunden  zu  haben: 
die  späteren  gehen  gewöhnlich  von  der  Lehre  des  Aristoteles  aus. 
Daß  Epikur  sich  aber  in  dieser  Beziehung  ablehnend  verhalte  und 
sich  im  Gegenteil  möglichst  an  die  Lehre  Demokrits  anschließe,  ist 
von  vornherein  anzunehmen.  Leider  ist  seine  Definition  der  Winde 
unklar,  und  wir  werden  schwerlich  aus  dem  kurzen  Wortlaut  derselben 
seine  Meinung  genau  und  erschöpfend  entnehmen  dürfen.  Es  scheint 
aber,  daß  er  sich  hier  in  bewußte  Opposition  zu  Demokrit  stellte*): 

1)  Heron  pueum.  p.  6,  5 yivtzai  ii  ttvivuu  xivijfftlg  {6  drjg)  ■ obiiv  yäg 
iztgbv  ieti  zo  nvtipu  Tj  xtvobfitvot  dijp  p.  12,  16  xal  za  nvivfiaza  ii  Ix  atpoig/lf 
dva&vuidoKot  yivtzai,  zov  dfpoj  itm&ovfiivov  xal  Xtxzvvofiivov  xal  del  zbv  i£f)f 
xal  evvtyrj  aizä  xivovvzof  fj  (livzoi  xivrieig  rot)  dt po>  oi  xazd  ndvza  zinov 
iaozayrn  yivtzai,  iXXä  otfoiQOzigu  fiiv  nag'  aizijv  zrjv  dva&vpiuaiv,  dfiavgoztgu 
ii  (luxQvv&ilea  TO«  zoziov,  «o#1  ov  xtxivijzat:  das  letztere  läßt  sich  nicht  halten; 
im  übrigen  erscheint  hier  die  Bewegung  ganz  unabhängig  von  den  in  der  itva- 
xtvuiumi  aufwärts  geführten  Stoffen;  denn  diese  leugnet  auch  Straton  nicht  p.  10, 
8 ff. ; 17 ff.  (jaigtl  zct  itttf&ugiitva  zcbv  emßazcov  in i zäv  xaziväv  ttf  zt  zrvga ii] 
oboiav  xal  dtgmir]  xal  ytmirji,  die  dann  aufsteigend  teils  in  die  Feuerregion  ge- 
langen, teils  mit  der  Luft  sich  vereinen,  teils  wieder  auf  die  Erde  niederfallen. 

2)  Ep.  ad  Pythokl.  106.  Im  vorhergehenden  ist  wiederholt  von  dem  Wirken 
der  zivti'fiaza  in  den  Wolken  zur  Hervorbringung  von  Blitz  usw.,  sowie  in  der 
Erde  beim  Erdbeben  die  Rede  gewesen;  es  wird  dann  fortgefahren:  zit  ii  zrvtv- 
fiuza  evfißaivti  yivte&ai  xazci  ygovov  dXXotfvXiat  ziyos  äil  xal  xazu  fuxgbv 
naptiaivo/ijvrii  xal  xad’’  viazot  dip&övov  evXXoyrpi.  tci  ii  Xotiru  xviv/iaza  yivtzai 
xal  bXiytov  mabvzov  tlt  zu  xoXXd  xotlmgara,  iialoetmt  zovzav  yi vouiv rJ ,■  Ob 
der  volle  Wortlaut  uns  überliefert  ist,  darf  man  bezweifeln:  der  Sinn  scheint 
mir  sicher.  Da  kurz  vorher  von  den  xvivfiaza  in  der  Erde  die  Rede  gewesen, 
so  lassen  sich  die  Worte  ra  ii  xvfvfiuzu  eben  nur  auf  die  eben  genannten  be- 
ziehen: dieselben  sind  als  ein  fremder  Stoff  allmählich  in  die  Erde  hinein- 
gekommen, wo  sie  nun  wirksam  werden;  außerdem  aber  verdanken  sie  ihr 
Dasein  der  viazot  drf&örov  evXXoytj.  Epikur  scheint  damit  sagen  zu  wollen, 
daß  im  Wasser  zugleich  Windatome  enthalten  sind,  die  sich  nun  von  dem  in 
der  Erde  vorhandenen  Wasser  ablösen.  Im  Anschluß  an  diese  besonderen  Winde 
innerhalb  der  Erde  geht  er  dann  auf  die  übrigen  (atmosphärischen)  Winde  über 
und  hier  nimmt  seine  Definition  zweifellos  Rücksicht  auf  diejenige  Demokrits. 
Vgl.  die  Worte 

in  angusto  | inani  multa  corpuscnla  (Demokrit  oben  S.  519  f.) 

tlt  r ii  noXXci  xoiXwfiaza  bXtyav  (xteirzav)  (Epilrur). 

Daß  unter  den  bXiyav  nnr  Atome  zn  verstehen  sind,  ist  klar.  Es  fallen  also 
wenige  Atome  in  ein  xtvbv  und  iiaiottat  zobzav  ytvouirrtt  entsteht  Wind. 
Wahrscheinlich  ist  das  so  zu  denken,  daß  die  wenigen  Atome,  welche  hier  in 
einen  großen  Hohlraum  gepreßt  werden,  durch  Hin-  und  Hergeschleudertwerden 
und  An-  und  Abprallen  den  Wind  verursachen. 
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hatte  dieser  den  Wind  aus  der  Zusammendrängung  vieler  Atome  in 
einen  kleinen  und  engen  Raum  erklärt,  so  wollte  Epikur  denselben 
umgekehrt  aus  der  Anwesenheit  weniger  Atome  in  einem  großen 
Holilraume  erklären.  Über  den  Vorgang  im  einzelnen  hat  er  sich 
nicht  näher  ausgesprochen. 

Einen  engeren  Anschluß  an  die  älteren  Theorien  weisen  die 
Stoiker  auf.  Allerdings  sind  auch  hier  die  Referate,  die  uns  zu 
Gebote  stehen,  so  dürftig,  daß  wir  auf  ein  volles  Verständnis  ver- 
zichten müssen.  Es  scheint  aber,  daß  auch  in  dieser  Frage  die  ältere 
Stoa  anders  geurteilt  hat,  als  die  jüngere.  Was  zunächst  jene  betrifft, 
so  ist  uns  die  Deßnition  des  Windes  im  Texte  des  Diogenes  Laertius 
zur  Hälfte  verloren  gegangen,  sie  läßt  sich  aber  aus  anderen  Quellen 
dem  Sinne  nach  jedenfalls  ergänzen.  Danach  bezeichneten  die  älteren 
Stoiker  den  Wind  als  eine  äsQog,  wo  fivcng  jedenfalls  nur  als 

eine  Bewegung  zu  verstehen  ist.  Die  ysveatg  der  Winde  wird  auf  die 
Sonne  zurückgeführt,  welche  die  Wolken  Das  kann  nur  so 

verstanden  werden,  daß  die  Sonnenwärme  aus  den  Wolken  die 
leichteren  Bestandteile  herauszieht,  welche  sodann  als  Wind  sich  durch 
die  Atmosphäre  bewegen.1)  Das  würde  ganz  im  Sinne  Anaximanders 
sein,  der  gleichfalls  durch  die  Sonne  aus  den  Wolken  die  IsxTÖuxra 
ausgeschieden  werden  läßt,  während  die  iyQÖTara  zum  Regen  sich 
verdichten.  Damit  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  die  Wolken  selbst 


1)  Die  verderbten  Worte  bei  Diog.  L.  7,  162  naget  roig  rinovs,  ätf  ’ <sr 
(iovei.  rfji  Sh  yeviatas  ctiräv  uinov  yivcaBat  r6v  ijltov  rä  vitfi j 

erhalten  ihre  Ergänzung  aus  Aetius  S,  7,  2 oi  Zraixol  n&v  nvevfia  iigos  tlrai 
gvatv.  raff  täv  to.tcuv  Sh  nagallayals  retf  {navvfiicts  nagalXarxovaav  • olor  rov 
ftjto  TOÖ  gotyov  xotl  rfif  Svetoie  Sifvgov  — ; daher  Schol.  Arat.  786  von  der  nvx- 
vcoaig  des  <hrjg , os  Staxeofuvos  dt ’hftovs  noul,  die  dann  788  ff.  selbständig  ge- 
worden nviovrtg  rov  ntgtxtiytvov  fjiiäg  diga  inlngoo&tv  iavzöbv  Sim&ovvrai  Die 
Angabe  des  Diogenes  wird  bestätigt  durch  Galen  in  Hippocr.  n.  xvp&v  3,  IS  (XVI, 
394  ff.  K.),  wo  6 dvt/tos  definiert  wird  als  xvfia  giov  digos  dga  zf  zijs  xivrjeta; 
dogiorm  nXtovi&ia,  xol  ylvtzai  Brav  f)  Sims  rov  xvMv  (bandsebr.  rätv  yvpäiT) 
tvgioxti  xal  ij  ri)j  Simas  ptipi]  zt)v  roO  qvoäivzos  nvtvpazos  Svva/iiv  ixfrXißn, 
womit  Vitr.  1,  6,  2 ventus  est  aeris  fluens  unda  cum  incerta  motus  redundantia-, 
na8citux  cum  fervor  offendit  umorem  et  impetus  fervoris  <so  Kießling  statt  fac- 
tionis)  exprimit  vim  Spiritus  flantis  (handschr.  fiatus)  übereinstimmt.  Hier  kann 
Siets  bzw.  fervor  nur  auf  die  Sonne  bezogen  werden;  jepde  ist  das  in  der  Wolke 
eingeschlossene  vygov,  auB  dem  roß  tpva&vros  nvevitazos  Svvctjus  heransgestoßen 
wird.  Nach  Galen  in  Hippocr.  n.  yt'Häv  3,  13  p.  396  ff.  oi  A'tmixo!  nt pl  rät 
ovofutroiv  [lovor  dtaXiyovo t,  was  nicht  richtig.  Im  folgenden  bietet  Galen  in 
seiner  Ausführung  über  das  Wesen  der  Winde  nichts  als  einen  aus  zweiter  Hand 
geschöpften  Auszug  aus  Aristoteles. 
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aus  der  tellurischen  IxxQiöig  sich  bilden:  die  Winde  werden  also  auch 
hier  zu  einer  Sekundärbildung. 

Die  jüngere  Lehre  scheint  in  der  Schrift  x cgi  xöOfiov  zum 
Ausdruck  zu  kommen:  sie  schließt  sich  im  wesentlichen  der  Aristo- 
telischen Theorie  an.  Es  ist  speziell  die  trockene  und  warme 
tellurische  Ausscheidung,  aus  welcher  sich  der  Wind  bildet:  hier 
erhält  also  das  xvtv/ut,  unabhängig  von  der  Wolke,  seine  direkte 
-yivsOig  aus  der  Erde.1 * * *) 

Ein  Kompromiß  beider  Lehren,  der  älteren,  welche  den  Wind 
mittelbar  aus  der  Wolke,  der  jüngeren,  welche  ihn  unmittelbar  von 
der  Erde  entstehen  läßt,  findet  sich  Ln  der  Unterscheidung  des  avspog 
von  der  uüqu:  jener  wird  als  QvtJig  äigog,  diese  als  &va&vpla<sig  yfjg 
erklärt.*)  Vertritt  der  Verfasser  der  Schrift  xsqI  xdopov  bestimmt  die 
Ansicht,  die  &vu&v(iltt(fig,  aus  der  Bich  der  Wind  bilde,  sei  die  warme 
und  trockene  Ansscheidung,  so  wird  anderseits  gerade  der  Kälte  und 
der  feuchten  Ausscheidung  ein  Anteil  an  der  Bildung  des  Windes 
gegeben.  Es  sind  nach  Cicero  die  frigidi  anhelitus  terrae,  oder  in 
der  Schrift  x toi  xöOfiov  die  Kälte  selbst,  welche  die  warme  Aus- 
scheidung beeinflußt  und  erkältet.  Offenbar  soll  hierdurch  ausgedrückt 
werden,  daß  die  warme  äva&v yilaOig,  welche  allerdings  in  letzter  Linie 
die  Quelle  des  Windes  ist,  sich  mit  der  feuchten  Ausscheidung,  der 
Scxfdg,  vereinigt  und  so  in  ihrer  Natur  verändert  wird.5)  Da  die  Luft 
von  den  Stoikern  — im  Unterschiede  von  Aristoteles  — als  ihrer 
Natur  nach  kalt  angesehen  wurde,  so  mußten  sie  allerdings  in  ihren 
Begriffsbestimmungen  der  Möglichkeit  Rechnung  tragen,  wie  die  an 
und  für  sich  warme  Ausscheidung  der  Erde  — die  wenigstens 
Posidonius  nicht  hat  leugnen  wollen  — sich  in  Kälte  umsetzte,  da 
sie  eben  als  Luft  nach  stoischer  Lehre  kalt  sein  mußte. 

Auch  Seneca  vertritt  die  stoische  Lehre.  Seine  Definition 
ventus  est  fluens  aer,  oder  genauer  ventus  est  aer  fluens  in  unam 

1)  [Aristot]  391b  7 ix  di  rr),  (aas  dem  vorigen  dvafrviudetae  zu 

ergänzen),  vxb  zpbyovf  piv  (taOfifiTj;  5bts  $slr,  &t 'ipoi  iyinzo  obbiv  ydf  ie uv 
ovtoi  xlrjv  dijg  sott);  (>i cor  xal  dO’pöo,"  Serif  (tun  xal  xni/ia  liyizai. 

8)  Achilles  83  p.  68  M.  &Uot  dl  Siatfigt iv  dveuop  liyoveip  aigaf  uvtuov 
yc tg  tivai  gveiv  difof,  aüpoc*  di  dvadvpiaeir  yfji 

8)  Cic.  div.  2,  14  placet  enim  Stoicis  eos  anhelitus  terrae,  qui  frigidi  sint, 
cum  Quere  coeperint,  ventos  esse;  vgl.  dazu  oben  jr.  xueuov:  ärad-v/itdeiaf  — 
ixo  ipvyovf  täa&ttai;;;  vgl.  Strabo  276  ol  äpfuo i yfpvwvzui  xal  zgiifoyzai  z j) V 

laßörrtf  an 6 z äiv  ix  zfjf  Oaldrvr;,  üvath'uideian'.  Auch  Diodor  3,  fil  läßt 
die  äradviilaeif  der  Erde  die  Quelle  der  Winde  sein;  jene  erhält  aber  von  den 
rdxai,  evoxioi  abl&vis,  Xitpa*  uvaezzjfiura , nota/ioi  usw.  ihre  Nahrung. 
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partem  *)  werden  wir  als  aus  Posidonius  stammend  ansehen  dürfen.  Aber 
mit  dieser  Definition  ist  die  Frage,  wie  die  Winde  entstehen,  noch  nicht 
beantwortet:  Seneca  äußert  sich  eingehend  hierüber.  Er  will  sich  aber 
nicht  mit  einer  Möglichkeit  der  Windbildung  begnügen,  sondern  sucht 
auf  verschiedene  Weise  die  Entstehung  des  Windes  sich  zu  erklären 
Einmal  scheidet  nach  seiner  Meinung  die  Erde  aus  ihrem  Inneren  stetig 
Luft  aus,  die  sich  dort  gebildet  hat  und  nun  von  selbst  aus  ihrer  Tiefe 
aufwärts  steigt.  Sodann  aber  — und  hierin  gibt  er  offenbar  die  uns  be- 
kannte Aristotelische  und  stoische  Erklärung  der  Windbildung  wieder  — 
findet  eine  unausgesetzte  evaporatio  statt,  in  deren  Verlaufe  die  aus- 
geschiedenen Dünste  in  Wind  sich  umsetzen.  Er  erinnert  sodann  an 
die  stoische  Lehre,  von  deren  Wahrheit  er  zwar  sich  nicht  völlig 
überzeugen  kann,  die  er  aber  auch  nicht  verwerfen  will,  daß  die  Erde 
ein  lebender  Organismus  sei:  wie  der  tierische  Körper  Gase  abstößt, 
so  entsendet  auch  die  Erde  die  Spiritus,  die  sich  in  Wind  verwandeln. 
Aber  noch  eine  letzte  Erklärung  des  Windes  gibt  Seneca:  es  ist 
ihm  nämlich  sehr  wahrscheinlich,  daß  die  Luft  in  sich  selbst  die  Kraft 
der  Bewegung  habe  und  daß  daher  der  Wind  eben  die  durch  sich 
selbst  bewegte  Luft  sei.  Wieviele  dieser  Erklärungen  des  Windes 
und  welche  auf  die  Lehren  der  Stoiker  hzw.  des  Posidonius  zurück- 
gehen, kann  hier  nicht  näher  untersucht  werden.3)  Jedenfalls  ist  die 

1)  Seneca  nat.  quaest.  6,  1,  1 ventus  est  fluens  aer  Quidam  ita  definierunt: 
ventus  est  aer  fluens  in  unam  partem  Haec  definitio  videtur  diligentior,  quia 
numquam  aer  tarn  immobilis  est,  ut  non  in  aliqua  sit  agitatione.  Auch  die  im 
folgenden  angegebenen  Definitionen  aer  fluens  impetu,  oder  vis  aeris  in  unam 
partem  euntis,  oder  cursus  aeris  aliquo  concitatior  kann  Seneca  einer  und  der- 
selben Quelle  entlehnen,  die  die  verschiedenen  Ansichten  und  Definitionen  xu- 
sammcnstelltc.  Vgl.  noch  Plin  2,  114  ventos  vel  potius  flatus  posse  et  arido 
siccoque  anhelitu  terrae  gigni:  posse  et  aquis  acra  exspirantibus  qui  neque  in 
nebulam  densetur  nec  crassescat  in  nubes.  posse  et  solis  inpulsa  agi,  quoniam 
ventus  haut  aliud  intellegatrur  quam  fluctus  aeris,  pluribusqne  etiam  modis; 
Gell.  2,  80,  1 venti  qnique  ex  eadem  caeli  regione  aer  fluit;  Macrob.  Sat.  7,  8,  15 
aer  motu  in  ventum  solvitur;  Ampel.  6 venti  fiunt  ex  aeris  motu  et  inclinatione ; 
leid.  18, 11  ventus  = aer  conjunctus  et  incitatus;  Amob.  adv.  gent.  6 p.  116  omnea 
ventos  aeris  fluorem  esse  pulsi  usw. 

2 i Nachdem  Seneca  a.  a.  0.  2.  8 die  Ansicht  Demokrits  angeführt  und  wider- 
legt hat,  stellt  er  4,  1 die  Frage  quomodo  ergo  fiunt  venti,  quoniam  hoc  <(modo> 
negas  fieri?  Er  antwortet:  non  nno  modo,  alias  enim  terra  ipsa  vim  magnam 
aeris  ejicit  et  ex  abdito  spirat,  alias  cum  magna  et  continua  ex  imo  evaporatio 
in  altum  egit  quac  emiserat,  inmutatio  ipsa  halitus  mixti  in  ventum  vertitur 
Darauf  folgt  die  Vergleichung  mit  den  Gasen  des  animalischen  Körpers,  sodann 
die  Berufung  auf  die  Erde  als  lebenden  Organismus  Endlich  6 die  Ansicht 
habere  acra  naturalem  vim  movendi  se.  Die  Einwirkung  der  Sonne  wird  bei 
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Definition  selbst  nnd  die  Herleitang  des  Windes  aus  den  vapores  der 
Erde  echt  stoisch:  und  wenn  auch  die  Ausführungen  Senecas  der  wissen- 
schaftlichen Schärfe  ermangeln  und  mehr  populäres  Gepräge  tragen, 
so  werden  wir  doch  nicht  irren,  in  ihnen  im  großen  und  ganzen  die 
Resultate  stoischer  Forschung  und  Spekulation  zu  erblicken. 


SIEBENTES  KAPITEL. 

WINDSYSTEME. 

Nach  der  Betrachtung  der  Natur  und  der  Entstehung  des  Windes 
im  allgemeinen  liegt  es  uns  jetzt  ob,  die  Windsysteme  näher  ins  Auge 
zu  fassen.  Es  ist  natürlich,  daß  das  praktische  Bedürfnis  schon  früh 
die  Winde  nach  den  Richtungen,  aus  welchen  sie  wehen,  geschieden 
hat.  Das  einfachste  ist  hier  die  Scheidung  und  Bestimmung  nach 
den  vier  Weltgegenden,  und  dieses  Windsystem  hat  schon  Homer.1) 
Seine  vier  Winde  sind  die  Winde  der  vier  Kardinalpunkte  der  Welt: 
die  Orientierung  des  Menschen  nach  diesen  vier  Weltgegenden  muß 
eine  uralte  sein.  So  kennt  schon  Homer  den  Ost-  und  West-,  den 
Nord-  und  Südwind  und  schildert  sie  nach  ihren  besonderen  Eigen- 
schaften und  Wirkungen.  Wenn  hier  schon  das  älteste  und  für  alle 
Zeiten  maßgebende  System  uns  entgegen  tritt,  so  finden  sich  bei 
Homer  zugleich  schon  Andeutungen,  nach  denen  die  einzelnen  Winde 
unter  sich  in  bestimmte  Wechselbeziehung  treten.  So  tritt  wiederholt 
ein  Zusammenwirken  des  Ost-  und  Südwindes,  des  Eigog  und  Ardrog, 
uns  entgegen*),  und  man  darf  es  als  sicher  ansehen,  daß  der  Dichter 

der  Windbildnng  als  selbstverständlich  insofern  angenommen,  als  die  ex  omni 
parte  terrarum  ansgescbiedenen  corpuscula  extenuari  sole;  so  entsteht,  quia  omne 
quod  in  angnsto  dilatatur  Spatium  majus  dcsiderat,  der  Wind. 

1)  Über  die  Orientierung  nach  den  vier  Weltgegenden  Strabo  p.  84;  Veget. 
4,  38  veteres  juxta  positionom  cardinum  tantum  quattuor  ventos  principales  a 
singnlis  caeli  partibug  flare  credebant;  daher  cardinales  Serv  Aen.  1,  131;  yeri- 
xturuToi  Achill.  33  p.  68  M.;  ytvixol  isag.  21  p.  321  11.  Über  die  Winde  Homers 
vgl.  Messadaglia  i venti  in  Omero:  Mcmorie  d.  It  Accad.  d.  I.incei  1901. 

2)  ß 145 ; II  76b,  wo  das  iQiiulvuv  nicht  einen  Gegensatz,  sondern  ein 
Wetteifern  bedeutet;  sehr  deutlich  g 326  f. 

g$va  ih  »arr’  &U>;xro;  &rj  Noxof,  ovdt  xti  &U o; 
yiyvtx’  txin’  dr^geur,  il  ui}  E ifii  rt  Noxog  tf  : 
der  Euros  erscheint  hier  also  ganz  wie  ein  Zubehör  und  Anhängsel  des  Notes. 
Auch  s 296,  wo  die  vier  Winde  genannt  werden,  treten  Euros  und  Notos  in 
engerem  Zusammenwirken  auf. 
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hier  aus  der  Erfahrung  schöpft,  die  tatsächlich  eine  engere  Beziehung 
zwischen  Süd-  und  Ostwind  kannte.  Anderseits  wieder  erkennen  wir 
eine  innigere  Verbindung  von  West-  und  Nordwind,  Zaqpupog  und 
Bopcccg1):  so  sind  diese  beiden  es,  die  Achill  zur  Anfachung  des 
Feuers  am  Scheiterhaufen  des  Patroklos  herbeiruft,  aber  auch  sonst 
erscheinen  sie  vereinigt.  Endlich  aber  kann  man  auch  einen  Gegen- 
satz zwischen  den  Süd-  und  den  Nordwinden  erkennen*):  darauf  ist 
zurückzukommen. 

Wenn  hier  schon  bestimmte  Punkte  der  Windrose  übergewicbtlich 
über  die  anderen  hervortreten,  so  geht  das  noch  bestimmter  aus  ihren 
mythischen  Beziehungen  hervor.  Bekanntlich  treten  die  vier  Winde 
bei  Homer  zugleich  als  göttliche  Persönlichkeiten  auf:  als  solche  bilden 
sie  einen  Verein,  eine  Familie,  die  nur  eine  Heimat  hat,  und  diese 
ihre  Heimat  ist  der  Westen,  also  der  Ausgangspunkt  des  Westwindes. 
Der  Dichter  läßt  alle  vier  Winde  im  Hause  des  Zephyros  zusammen 
schmausen  und  von  hier  auf  Befehl  der  himmlischen  Götter  je  nach 
Bedürfnis  ihres  Amtes  walten.  Dieselbe  Weltgegend  tritt  auch  in 
der  Sage  von  Aeolos  auf,  der  als  Schaffner  und  Herr  der  Winde  auf 
einer  Insel  waltet:  die  Winde  selbst  sind  sechs  Paare,  indem  sechs 
Brüder  und  sechs  Schwestern  in  Ehe  miteinander  verbunden  sind. 
Auch  hier  aber  erscheint  als  die  Heimat  der  Winde  der  Westen: 
denn  wenn  Aeolos  dem  Odysseus  unter  Fesselung  der  anderen  Winde 
den  Zephyros  als  günstigen  Fahrwind  mitgibt,  so  muß  eben  der 


1)  I 6 ßoppf/i  xal  Zftfvgoe  rcors  Ogjjxrj&ev  äijrov;  W 196 ff.;  auch  hier  ist 
beider  Heimat  230  in  Thrakien;  s 294 f.  Vgl.  dazu  Strabo  28. 

2)  ( 330  ff.  äs  rr)t>  üfi  nilayos  üvifiot  tytgov  tv&a  xal  Iv&ct 

filiert  fiiv  n Niros  lioQti]  xQoßccXtaxt  (f fptöOori 
fiilort  S’  alt’  Evqos  Ztqpiipw  (i^aaxc  dimxsiv: 
hier  erscheinen  also  bestimmt  Notos  und  Boreas  einerseits,  Karos  und  Zephyros 
anderseits  als  Gegenwinde.  Ebenso  ist  der  ZephyroB  ein  Gegenwind  des  Xotos 
A 305  äs  07t 6-n  vttpta  ZitpvQog  OTvtfttigj]  ägyeoräo  Nitoio:  der  Westwind  zer- 
streut die  Wolken,  welche  der  Notos  angebäuft  bat;  p 289 
ijv  Titos  ((axivr/s  lüfty  ävifioto  ffrfiia 
q .Vüror  rj  Zetpvgoio  ävaatos  ofrt  fidltöra 
vf/ct  ÖtUQQCtlOVGl  * 

hier  ist  also  kein  Zusammenwirken  der  beiden,  sondern  jeder  für  sieh,  zu  ver- 
schiedenen Zeiten.  Nur  einmal  erscheinen  beide  vereint  <5>  834.  Abgesehen  von 
diesem  Falle,  wo  man  also  an  einen  Südweststurm  denken  muB,  erscheinen 
nach  den  angeführten  Stellen  Euros  und  Notos  einerseits,  Zephyros  und  Boreas 
anderseits  enger  untereinander  verbunden  und  die  einen  den  anderen  gegenüber- 
stehend. 
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Aasgangspunkt  der  Fahrt  der  Westen  sein,  da  der  Westwind  den 
Odysseus  in  seine  Heimat,  nach  Ithaka,  bringt.1) 

Wenn  hier  also  der  Westwind  besonders  hervortritt,  der  aber 
zugleich  wieder  mit  dem  Boreas  enger  verbunden  ist;  anderseits  aber 
der  Notos  in  engerer  Beziehung  zum  Euros  erscheint,  so  sehen  wir, 
daß  schon  früh  sich  Unterscheidungen  und  Hervorhebungen  bestimmter 
Einzelwinde  und  ihrer  Beziehungen  untereinander  geltend  gemacht 
haben.  Da  die  Griechen  auf  die  Schiffahrt  und  damit  auf  daB  Meer 
hingewiesen  waren,  so  drängten  sich  ihnen  die  Beobachtungen  aber 
das  Vorherrschen  bestimmter  Winde  von  selbst  auf,  und  wir  sehen 
diese  Beobachtungen  schon  bei  Homer  zum  Ausdruck  kommen. 

Es  ist  nämlich  eine  allgemein  anerkannte  Tatsache,  daß  es  in 
Griechenland  hauptsächlich  zwei  Windrichtungen  sind,  , die  von 
besonderer  Häufigkeit  und  hervorragender  Wichtigkeit  sind:  es  sind 
die  von  Süden  und  die  von  Norden  kommenden  Winde.  Daher 
erklärt  es  sich,  daß  alle  Physiker,  die  sich  eingehender  mit  den 
Winden  beschäftigt  haben,  dieselben  in  die  beiden  Hauptkategorien  der 
ßÖQtia  und  der  vönu  zerlegen,  denen  sie  alle  anderen  Winde,  als 
nebensächlicherer  Bedeutung,  unterordnen.*)  Wir  werden  später  auf 

I)  Zephyros  and  Boreas  in  Thrakien  I b\  V 195  ff.,  wo  die  vereinten  Winde 
im  Hanse  des  Zephyros,  wozu  vgl.  Eust.  p.  1996,  10 ff.  Es  ist  zu  beachten,  daß 
Thrakien  für  den  Dichter  und  seine  Heimat  im  Nordwesten  liegt,  auch  hierin 
also  eine  engere  Beziehung  des  Nordens  zum  Westen  sich  ausdrückt.  Über  die 
Insel  des  Aeolos  und  die  dortige  Familie  der  Winde  » 1 — 76.  Wenn  Breusing, 
N.  Jahrbb.  f.  Philol.  183,  88  f.  aus  der  Zwölfzahl  der  Geschwister  auf  eine  alte 
Zwölfteilnng  des  Horizonts  schließen  zu  dürfen  glaubt,  so  ist  mir  das  doch  sehr 
unwahrscheinlich.  Ich  glaube  hierin  eher  eine  Einwirkung  der  mystischen  Zwölf- 
zahl zu  erkennen.  Über  den  Kult  der  Winde  genügt  es  auf  Kohde,  Psyche  66 
u.  o.;  Preller- Robert  470ff.  zu  verweisen;  namentlich  die  Tritopatoren  zeigen, 
wie  alteingewurzelt  der  Glaube  an  die  Göttlichkeit  und  die  Macht  der  Winde  in 
Griechenland  war. 

J)  Hippokrates  unterscheidet  in  der  Schrift  itigax  die  rjivxfd  und  die 
ötgud  -xxxvfiaxa,  d.  h.  die  Nord-  und  Südwinde;  sodann  die  vom  Aufgang  und 
Niedergang  der  Sonne  kommenden  — jene  als  va  p<ra£v  x&x  fagixäx  ctraxoliav 
xov  jjliot»  xal  x&x  xeiluf »*>**’,  diese  dem  entsprechend  die  zwischen  den  Punkten 
des  Sommer-  und  Winterunterganges  der  Sonne  — ; in  den  übrigen  unter  seinem 
Namen  gehenden  Schriften  sind  es  immer  nur  die  ßigua  und  die  vixia,  nach 
denen  alle  Winde  geschieden  werden:  das  Jahr  (Ivos)  ist  ßipn o*  oder  xorior  je 
nach  dem  Überwiegen  der  Nordwinde  oder  Südwinde.  Ebenso  Aristot.  fttr»a>e. 
B 6.  364a  19  x&x  xrtvfuttax  xit  ftix  ß oqhcc  xaltluu,  xd  di  x&xia ; A 10.  347 b 8 
ixfiiti t»  xd  qp giaxa  ßogtion  pdllov  i)  vorioii ; nuhx  di.  1290a  14  1*1  rä>»  xnv- 
fiaxar  Uytxai  xd  fiir  ßigiut , vo  di  roxta , tu  d’  511«  rotToiv  xagtxßdtne;  genauer 
daselbst  18  ix  xole  nrtvpaat  xox  /iiv  [icfvgox  voö  ßogiov,  xoO  di  xoxov  xox  tigox; 
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diesen  Gegensatz  der  Süd-  und  der  Nordwinde  und  auf  die  Fixierung, 
die  derselbe  im  Mythus  und  in  der  Kunst  gefunden  hat,  zurück- 
kommen: hier  wollen  wir  zunächst  die  Entwickelung  und  Ausbildung, 
welche  das  System  der  Winde  weiter  erfahren  hat,  im  Zusammen- 
hänge darlegen. 

Um  die  Veränderungen  zu  verstehen,  welche  die  Windrose  im 
Laufe  der  Zeit  erfahren  hat,  muß  man  einer  Tatsache  bewußt  bleiben: 
„von  den  Himmelsrichtungen  waren  zwei,  die  Gegend  deB  höchsten 
Sonnenstandes  und  ihr  diametrales  Gegenteil,  alltäglich  unmittelbar 
gegeben:  die  Marksteine  der  beiden  anderen  aber,  die  Orte  des  Auf- 
und  Unterganges  der  Sonne,  sah  man  innerhalb  der  Jahresperiode  sich 
beträchtlich  verschieben.“1)  Daraus  folgt,  daß  der  Nordwind  und  der 
Südwind  feststehende  Begriffe  sind,  daß  dagegen  der  Ostwind  und  der 
Westwind  durchaus  schwankende  Begriffe  werden.  Da  die  letzteren 
beiden  Namen  und  Charakter  von  dem  Aufgang  und  dem  Untergang 
der  Sonne  erhielten,  so  mußten  sich,  dem  Wechsel  des  Sonnenlaufes 
entsprechend,  auch  Bedeutung  und  Geltung  des  Ost-  und  des  West- 
windes stetig  verschieben:  der  von  dem  niedrigsten  Stande  der  Sonne 
im  Winter  wehende  Wind  war  ein  völlig  anderer,  als  der  von  ihrem 
höchsten  Stande  im  Sommer  wehende;  und  doch  waren  beide  Ost- 
winde. Darin  liegt,  wie  gesagt,  der  Grund  für  das  Schwanken  in  der 
Fixierung  von  Name  und  Geltung  des  Ostwindes  einerseits,  des  West- 
windes anderseits. 

Auch  Hesiod  hat  noch  die  vier  Kardinalwinde:  doch  erscheint 
bei  ihm  statt  des  Namens  des  Evgog  der  ’AgyeaTijg})  Die  letztere 


und  ebenso  fiezeeog.  B 6.  364  a 20  TtgoazlO'ezai  zit  fiiv  [etpvgexa  z&  ßogta,  rozm 
dl  za  üitrjXmztxd.  Vgl.  auch  Strabo  1 p.  29  etal  Si  ztveg  oi  epaetv  elrai  dvo 
zovg  xvguozazovg  ävtfiove  ßogiuv  xal  rizov,  zotig  dl  äXXovg  xazci  fuxgäv  tyxXieiv 
deatfige  IV. 

1)  Neumann  -Partsch,  Physik.  Geogr.  v.  Griechenl.  92  f. 

2)  ösoy.  378  ff.  kezgctiw  d’  ’l iäg  iivifiovg  zixe  xagzegofrvpovg 

kgysozjjv  Z 4<pvgov  Bogtijv  z’  aLVrtQOxtXfv\Xor 
xal  Nizov. 

Von  vornherein  muß  es  als  wahrscheinlich  bezeichnet  werden  und  speziell  weist 
die  Mutterschaft  der  Eos  darauf  hin,  daß  der  Ostwind  neben  West-,  Nord-  und 
Südwind  seine  Erwähnung  findet.  Der  ägyeoztjg  Noxog  A 306;  0 334.  Über  die 
Bedeutung  des  Wortes  Ebeling,  Lexik,  b.  v.;  Eustath.  und  Scholl,  z.  d.  St ; die 
alten  Erklärer  schwankten  zwischen  den  Bedeutungen  „weiß“  und  „schnell“  und 
brachten  ihn  dementsprechend  zum  Teil  mit  den  Aevxovozoi  zusammen;  die  An- 
gabe et  fihv  zbv  Evgov  SrjXot  lezi  xvgtov  itgonagofavvAtievov,  et  dl  jj  zov  vbzov 
titl&ezov  xgoxegiaxüzui  ist  aus  Hesiod  erschlossen  und  gemacht.  Acusilaos  (Schol. 
Hesiod  &eoy.  870  = fr.  3 Müller)  hat  nur  die  drei  Winde  Bogiag,  Zitpvgog,  JVo'xog 
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Bezeichnung,  wenn  auch  in  der  Form  äpyeetxjjs,  kommt  schon  bei 
Homer  als  Eigenschaftswort  des  Notos  vor,  und  schon  die  alten 
Erklärer  haben  geschwankt,  ob  das  Wort  die  Bedeutung  weiß  oder 
schnell  habe.  Da  nun  später  die  Atvxövoxoi  als  eine  bestimmte  Art 
der  Südwinde  auftreten,  so  liegt  es  nahe,  in  dem  dpyMfxijg  die  ältere 
und  speziellere  Beziehung  des  Afvxdg  zu  erkennen  und  in  dem  äpyetJxtjs 
vöxog  den  Ae vxövoxog  zu  sehen.  Und  da  schon  bei  Homer  eine 
engere  Beziehung  zwischen  Euros  und  Notos  uns  entgegentritt,  so 
liegt  hierin  vielleicht  der  Grund,  daß  der  ursprünglich  dem  Notos 
selbst  zukommende  Eigenschaftsname  sich  auf  den  Euros  verschoben 
hat.  Der  Notos  weht  nicht  stetig  aus  dem  Süden,  sondern  wechselt 
nach  Südwest  und  Südost:  als  letzterer  tritt  er  eben  mit  dem  Euros 
in  enge  Beziehung,  der  dem  Stande  der  Sonne  entsprechend  selbst 
zum  Südost  wird.  Daß  hier  sehr  vieles  imsicher  ist,  ist  zweifellos; 
jedenfalls  darf  es  als  sicher  angesehen  werden,  daß  Hesiod  zwar  die 
vier  Hauptwinde,  nach  den  Kardinalpunkten  der  Welt,  hat,  daß  er 
aber  dem  Ostwinde  den  Namen  ’A^yeOx^g  gibt 

Auch  Hippokrates  und  seine  Schule  hält  an  ihnen  fest:  außer 
dem  Norden  und  dem  Süden  ist  es  der  Aufgang  und  der  Untergang 
der  Sonne,  die  ihm  zur  Feststellung  der  nvev/ia xa  dienen.1)  Es  sind 

bei  Hesiod  anerkannt;  dagegen  will  Schol.  379  in  dem  ’Agyieir\s  den  Zcphyros  er- 
kennen, wahrend  er  in  dem  Zephyros  Hesiod»  den  Euros  sieht:  das  ist  aus  der 
späteren  Praxis  genommen,  in  der  ’Agyiezr^  ein  Westwind  war:  vgl.  hernach. 

1)  über  Hippokrates  schon  oben  S.  641.  Die  Pseudo- Hippokratische  Schrift 
stpl  ißäoiiddav  kennt  der  Siebenzahl  zuliebe  sieben  Winde,  und  zwar  djr^licorfjs, 
ßo(f{  ,s>  üqxtius,  £(<fv</o(,  lly,  voros,  tJpo j.  Über  die  Zeit  der  Abfassung  dieser 
Schrift  Gomperz,  Griech  Denker  1,  227:  Roschers  Ansetzung  (oben  S.  263)  kann 
ich  nicht  für  richtig  halten.  Da  der  Verfasser  gerade  sieben  Namen  anführen 
mußte,  so  ist  die  gegebene  Namengruppe  ohne  Beweiskraft:  es  werden  je  die 
beiden  Namen  des  Ostwindes,  wie  des  Nordwindes,  ferner  der  Name  des  Süd- 
und  Westwindes  zusammengestellt.  Doch  ist  es  wichtig,  daß  als  siebenter  Name 
schon  der  I.ips  erscheint.  Bedeutsam  auch,  daß  schon  diese  Liste  vom  dxTjliwri]; 
beginnt  (im  Gegensatz  zu  Homer).  Auch  Thukydides  3,  23  hat  den  Namen  äxrj- 
IttÖTTjs,  der  hier  dem  tbgot  zu  entsprechen  scheint;  Herodot  4,  99  zeigt  aber, 
daß  beide,  tlgog  und  djrTjlimnjg,  eine  gesonderte  Geltung  hatten;  der  letztere 
auch  4,  22.  162;  daß  dieser  aber  damals  noch  eine  schwankende  Bedeutung 
batte,  zeigt  7,  188,  wo  er  dem  Nordost  entspricht,  daher  auch  lokal  als  ilXrfi- 
xovxiui  bezeichnet  wird,  welcher  Name  sonst  dem  Kaikias  zukommt,  von  den 
Athenern  7,  189  sogar  mit  dem  Boreas  identifiziert.  Der  Name  des  Al\p  kommt 
wiederholt  Bchon  bei  Demokrit  vor  Lydus  mens.  4,  13  ff.  Wie  schwankend  diese 
Namen  ursprünglich  waren,  zeigt  auch  Strabo  29,  der  eine  Ansicht  anführt, 
nach  der  tlgog  tr.-rö  9tgiväv  ärarolwr,  dwjjlicirrjf  üxo  xnfupiriüe  dvaroLür, 
ävotwv  di  iväiv  tfyvgas,  ynutgirchr  ägyta rijs  kommt:  hier  werden  also  gerade 
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in  erster  Linie  hygienische  Rücksichten,  die  für  die  Hippokratiker  den 
Charakter  und  die  Wichtigkeit  der  einzelnen  Winde  bestimmen  und  sie 
mit  der  Scheidung  in  diese  vier  Hauptwinde  sich  begnügen  lassen. 

Andere  Bedürfnisse  aber  traten  in  der  Praxis,  vor  allem  der 
Schiffahrt,  hervor;  hier  konnte  auf  die  Dauer  die  Bestimmung  des 
Windes  nach  den  vier  Kardinalpunkten  des  Himmels,  von  denen  zwei 
sehr  schwankend  waren,  nicht  genügen.  Aristoteles  hat  ein  festes 
System  von  j^cht  Winden,  und  dieses  haben  wir  jetzt  zu  betrachten. 

Wenn  Ilippokrates  schon  den  Geltungsbereich  des  Ostwindes  von 
dem  Punkte  des  sommerlichen  bis  zu  dem  des  winterlichen  Sonnen- 
aufganges angibt,  so  hat  er  damit  die  drei  Punkte  bezeichnet,  die  für 
die  Scheidung  des  einen  Ostwindes  in  drei  Sonderwinde  und  drei 
Sondernamen  in  Betracht  kommen.  In  der  Tat  bilden  die  Punkte, 
wo  dem  Griechen  die  Sonne  zur  Zeit  ihres  tiefsten,  wie  ihres  höchsten 
Standes,  sowie  im  Momente  der  Tag-  und  Nachtgleiche  erschien,  die 
von  selbst  gegebenen  Punkte,  um  den  aus  diesem  Gesamtgebiete 
wehenden  Wind  in  drei  verschiedene  Windströmungen  zu  zerlegen. 
Wir  sehen  Aristoteles  dieser  Näherbestimmung  des  Ilippokrates  sich 
anschließen,  woraus  wir  folgern  dürfen,  daß  er  einen  alten  Usus  der 
Praxis  wissenschaftlich  fixierte.1)  Damit  ergibt  sich  die  analoge 

die  später  feststehenden  Punkte  des  svpo;  und  dwijilwirrjjf  vertauscht  und  zugleich 
die  beiden  Kardinalpunkte  Ost  und  West  ganz  übergangen,  damit  aber  zugleich 
erreicht,  daß  diese  Winde  tatsächlich  nur  als  xar«  fuxgär  [yxUotv  vom  ßo giai 
und  vozog  sich  unterscheidend  erscheinen. 

1)  Aristoteles  legt  sein  Windsystem  fitzewg.  B 6.  383a  21  ff.  vor;  vgl.  dazu  die 
unter  seinem  Kamen  gehenden  äri/iav  Viaetg  xctl  7tgo orjyogtat  Kd.  Berol.  p.  973; 

Olympiodor  183,  11  ff.;  194,  lff  und 
Alexander  106,  22  ff.  geben  nichts 
wesentlich  Neues.  Kine  von  Aristo- 
teles eelbst  zur  Erklärung  ent- 
worfene Karte  ist  nicht  erhalten, 
doch  gehen  die  Kommentatoren  sie 
wieder  Olympiodor  186;  Alexander 
109.  Kine  Rechtfertigung  seines 
Systems  gibt  Aristoteles  schon 
B 6.  362a  81:  daher  Olympiodor  in 
seinem  Kommentar  schon  hier  seine 
Erläuterungen  gibt.  Aristoteles  sagt 
B 5.  362a  32  diSo  yug  Sr rav  zurt- 
ftet tcüv  r fjs  Svvaziji  olxfic&<n  jagag. 
zfjt  ftir  zcgig  zov  Srta  sr 6lor  vor 
xaff'  Tj/iSg,  rijs  Si  7t gog  rov  iztgov  xal  jr (bi  luernißgtav,  xal  oüdjjs  olov  ri’fixdror ' 
roioOrov  yäg  dyt'ifia  rijj  yftg  ixzlftvovaiv  oi  ix  roß  xivzgov  avzr)g  Syo/itpai  ygauuai. 
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Scheidung  des  Westwindes  nach  den  drei  Punkten  des  Sonnen- 
unterganges zur  Zeit  der  Sommer-  und  der  Wintersonnenwende  wie  zur 
Zeit  der  Tag-  und  Nachtgleiche  von  selbst.  Da  anderseits  der  Punkt  des 
Nordens  wie  des  Südens  unverrückbar  feststand,  so  war  damit  das 
System  der  achtstrichigen  Windrose  gegeben.  Dieselbe  suchte  also 
keineswegs  die  Mitte  zwischen  Pol  und  Äquator  zu  ermitteln,  sondern 
hielt  sich  an  die  durch  die 
Sonne  fixierten  signifikanten 
Punkte  des  Horizontes.  Es 
mußte  sich  danach  die  Wind- 
rose so  gestalten1): 

Die  Punkte  ß und  a 
(Aristoteles  selbst  gebraucht 
diese  Bezeichnungen)  geben 
Auf-  und  Untergangspunkt 
der  Sonne  zur  Zeit  der  Tag- 
und  Nachtgleiche  und  zu- 
gleich die  von  diesen  Punkten 
wehenden  Winde  an:  für  den 
vom  Untergang  wehenden  hält 
Aristoteles  an  dem  alten  Namen  ZetpvQog  fest,  während  er  dem  ersteren 
den  jedenfalls  schon  lange  vorher  gebräuchlichen  Namen  ’Aitr]ki(bttjs  gibt. 

xul  xoiovm  dvo  xtbvovg,  xbv  (liv  lyorxa  ßuetv  x or  xgoutxir,  vAx  di  rAx  duc  xaxrA; 
c fuvtgöv,  rfjx  Ai  xopvqp^x  ixl  roB  fiieov  xfjg  yfjt  Aristoteles  läßt  durch  die  fünf 
Parallelen  OW  (ich  habe  die  vier  Kardinalpuokte  mit  Off  N 8 bezeichnet)  ßZ, 
yd,  utj,  O i die  fünf  Zonen  gebildet  werden:  ö dpxrtxo;  (yd),  6 dxrapxTtxd;  (9i), 
6 &iqi xo»  rpoxixö;  (ßZ),  6 ysiuegivog  rpoxixA;  (u if)  und  endlich  der  /orijxepixdg  (OW). 
Die  Linien  « (Zentrum  der  Erde)  ßZ  und  eyNd  bilden  zwei  Kegel.  Von  den  beiden 
Tftifriora,  die  so  in  ßy  und  yd  (bzw.  yN)  entstehen,  ist  nur  das  eine  ßy  bewohnbar 
und  ihm  entspricht  auf  der  anderen  Hälfte  das  r ui;  die  rpijgttra  yd  und 
ßa  (duixixavfiivtj)  sind  wegen  Kälte  bzw.  Hitze  unbewohnbar.  Die  Punkte  ß 
und  u entsprechen  dem  Sommer-  bzw.  Winteraufgang  der  Sonne,  die  Punkte  Z 
und  i)  dem  Sommer-bzw.  Winteruntergang  der  Sonne. 

1)  .V«r»<up.  B 6 863a  34.  Aristoteles  geht  von  der  Voraussetzung  aus,  daß 
die  einander  entsprechenden  Gegenwinde  im  weitesten  Abstande  voneinander  sich 
befinden:  vxoxiia9a  di  ttqcütov  IvuvxUt  xttxct  t onor  llrul  TU  xLiiarov  üufyo VTU 
xuru  tottov  — jiltlaxov  A’  tntiyti  xuxu  xinov  xu  xttfLtra  *pAf  AbUijXa  xaxct  dtä- 
firtQOv.  Das  stimmt  für  die  Punkte  ß und  a,  die  von  diesen  Punkten  wehenden 
Winde  sind  also  echte  Gegenwinde.  ’AlXr]  di  dtdfrixgog  xuvxtjv  svpAp  Apfb^x  xiu- 
rovau  (tj&):  also  auch  diese  echte  Gegenwinde.  Da  aber  die  Punkte  yZ  und  As 
nicht  im  vollen  Durchmesser  voneinander  getrennt  sind,  so  verbindet  Aristoteles 
£ mit  *,  y mit  A,  wodurch  die  von  diesen  Punkten  wehenden  Winde  als  die 
eigentlichen  Gegenwinde  erwiesen  werden. 

Gllfasrt,  d.  meUorot.  Theorien  d.  prlsch.  Aller*.  35 
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Ursprünglich  mögen  die  Namen  oattjlnörrig  und  ex>Qog  Synonyme  ge- 
wesen sein1):  die  enge  Verbindung,  in  der  der  letztere  mit  dem  Südwind 
schon  seit  Homer  stand,  hat  den  Namen  für  den  Südost  spezialisiert, 
und  so  scheidet  auch  Aristoteles,  indem  er  den  axrjluÖTijg  als  den 
eigentlichen  Ostwind,  den  evQog  als  den  von  dem  Punkte  des  Winter- 
sonnenaufganges wehenden  fixiert  (d).  Für  den  von  dem  Punkte  des 
Sommersolstizes  wehenden  Ostwind  hat  er  sodann  einen  eigenen  Namen 
aufgestellt,  indem  er  ihn  als  xaixCag  (|)  bezeichnet:  die  Alten  leiten 
den  Namen  vom  Flusse  Kälxog  her:  er  war  also  wohl  ursprünglich 
eine  Lokalbezeichnung,  die  sich  allmählich  allgemeineren  Eingang 
verschafft  hatte.  Die  entsprechenden  Punkte  des  westlichen  Horizontes 
und  die  von  denselben  herwehenden  Winde  sind  außer  dem  fc'qpvpo g (c) 
der  Uiji  («)  und  der  öpystfrjjg  (y).  Der  erstere,  der  libysche  Wind, 
als  der  von  Libyen,  von  Südwest,  wehende,  erklärt  sich  leicht:  er 
mochte  schon  lange  im  Gebrauche  der  Schiffer  sein,  und  Aristoteles 
hat  ihn  in  seinem  Windsysteme  fixiert.  Dagegen  gibt  uns  Name 
und  &£<Ug  des  ägyso tjjs  ein  unlösbares  Rätsel  auf.  Wie  es  möglich 
gewesen,  daß  der  Name,  den  wir  bei  Hesiod  als  Bezeichnung  des 
tvgog  kennen  gelernt  haben,  sich  auf  den  entgegengesetzten  Wind, 
einen  Nordwest,  übertragen  hat,  ist  nicht  zu  erklären.  Als  Neben- 
bezeichnungen dieses  Windes  gibt  Aristoteles  noch  die  Namen  Zxlgav 
und  ’Oi.vpxCag  an,  auf  die  zurückzukoramen.  Fügen  wir  diesen  sechs 
Winden  noch  den  reinen  Nordwind,  den  Aristoteles  außer  als  Boote; 
auch  als  ’AxaQXttag  bezeichnet,  und  den  reinen  Südwind  Nötog  hinzu, 
so  haben  wir  die  achtstrichige  Windrose  gezeichnet.  Zu  erwähnen 
ist  aber  noch,  worauf  schon  oben  hingewiesen,  daß  Aristoteles  als 
die  einander  gegenüber  bzw.  entgegen  stehenden  Winde  diejenigen 
bezeichnet,  die  im  vollen  Durchmesser  der  Erdkugel  voneinander 
entfernt  sind.  Es  ist  also  zwar  Notos  und  Boreas,  Zephyros  und 
Apeliotes  einander  entgegengesetzt,  der  Gegenwind  des  Euros  dagegen 
ist  nicht  der  Lips,  sondern  der  Argestes,  wie  der  Gegenwind  de* 
Kaikias  nicht  der  Argestes,  sondern  der  Lips  ist.*) 

1)  Evqos  und  zeigen  noch  lange  ein  Schwanken,  vgl.  oben  S.  513 

und  Theophr.  vent.  62.  Auffallend  ist  der  Nebenname  euroborea*  für  c&ecia*  bei 
Vegetius  und  der  eifoaxvlar  (euroaquilo)  Act.  apost.  27,  14,  den  Tiachendorf 
fälschlich  in  liQoxlvicov  geändert  hat. 

2)  B 6.  863b  20:  dem  ttfog  fügt  Aristoteles  die  Bemerkung  hinzu:  ytimätr 
xm  virai , iio  xal  nolXuxi«  ivqovozo i liyov rat  itvBlv.  Auch  in  diesen  Worten 
wird  wohl  auf  die  engere  Verwandtschaft  des  tlgos  mit  dem  voroj  hingewiesen; 
wir  haben  in  dieser  Bezeichnung  eine  Zusammenfassung  der  aus  dem  Süden  und 
Südosten  wehenden  Winde  zu  sehen.  Die  Bemerkung  des  Aristoteles  über  Ost- 
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Diesem  seinem  Wmdsysteme  fügt  Aristoteles  nun  einige  Er- 
gänzungen hinzu,  die  einen  unorganischen  Eindruck  machen.  Aristo- 
teles schiebt  nämlich  im  Norden  zwischen  Kaikias  und  Boreas  einer- 
seits, zwischen  Boreas  und  Argestes  anderseits  noch  je  einen  Wind 
ein,  den  er  dort  als  MtOrjg,  hier  als  &QaoxCa g bezeichnet.  Ohne 
Zweifel  nimmt  er  hier  Rücksicht  auf  die  Praxis,  die  bei  dem  Über- 
gewichte, welches  die  Nordwinde  in  Griechenland  haben,  ein  be- 
sonderes Bedürfnis  empfinden  mußte,  die  Richtungen  dieses  Windes 
genau  zu  fixieren.  So  wurde  der  zwischen  dem  Kaikias  und  dem 
Nordpol  in  der  Mitte  liegende  Punkt  festgestellt  und  der  aus  diesem 
Punkte  wehende  Wind  als  der  mittlere  bezeichnet,  anderseits  der  in 
der  Mitte  zwischen  Nordpol  und  Argestes  liegende  Punkt  fixiert  und 
der  von  diesem  wehende  Wind  als  der  thrakische  charakterisiert; 
denn  trotz  der  auffallenden  Form  wird  man  an  dem  Zusammenhänge 
des  Namens  mit  der  Landschaft,  woher  er  wehte,  nicht  zweifeln 
können.  Im  Süden,  fügt  Aristoteles  hinzu,  entsprechen  diesen  Mittel- 
winden,  wie  wir  sie  bezeichnen  können,  keine  analogen:  der  Name 
<Poi vixlug  für  einen  östlich  vom  Südpol  amzusetzenden  Punkt  und 
den  von  diesem  wehenden  Wind  habe  nur  eine  lokale  Bedeutung.1) 

und  Westwinde  364a  24  digfiSrtga  tu  ixo  rfjs  im  rcöv  ün'o  fvanfjs,  Sri  nXeico 
Xgivov  trat b rov  ijXiöv  iau  TU  in’  ivaroXilf  tu  9'  ixb  bvtfifj}  ixoXii: tu  r 8 ftärro» 
xal  rö  xoitai  btpialrtgo*  wird  eingehend  begründet  Olympiodor  194, 13  ff. 

und  dargelegt,  weshalb  ol  ivaxoXixol  narret  (oi  äre/ioi),  weil  9eg/ioi,  den  vorioi 
hinzugefügt  werden  können,  und  weshalb  jene  überhaupt  wärmer  als  die  dvxixoi 
sein  müssen.  Nämlich  ivegxo fievot  b ijXiOi  xal  tia>s  ngbt  r als  ivuroXatt  vnüg xav 
&egfiuivei  /tlv  rü  üvctToXixü  (jiigi])  fiaXiaxa,  t,ttov  9k  tu  dvrixa  Den  Einwurf, 
daß  von  Mittag  an  (jieaovguväv)  o ijlto;  seine  Glut  ngbt  Svofiat  bgfiiftevot  dem 
Westen  zuwendet,  und  daß  daher  dieser  eine  ebenso  lange  Zeit  erwärmt  werde 
wie  der  Osten,  entkräftet  Olympiodor  dadurch,  daß  die  ivuxoXixa  auch  während 
der  Nachmittagshälfte  des  Tages  unter  der  Einwirkung  der  Sonne  bleiben,  fnu9i} 
vnkg  yi)v  itniv  b ijlto;,  während  die  Einwirkung  der  Sonne  auf  den  Westen  mit 
dem  Untergange  des  tjXiot  9ut  t b vno  yfj*  yeyovivai  xbv  ijXiov  aufhöre.  Daß 
diese  Begründung  ebenso  wie  des  Aristoteles  Behauptung  selbst  jeder  Beweis- 
kraft entbehrt,  braucht  nicht  noch  bemerkt  zu  werden. 

1)  363b  26  ovrot  fiiv  ovv  oi  xa xü  Siafuxgiv  xe  xeifuvoi  üviiioi , xal  olg 
elalv  ivarxlor  fttgot  9'  tlol  xa&*  oue  obx  lanv  ivuvxLa  nvevfiaTa.  inb  fiiv  yug 
roß  l ov  xaXovet  dguaxicv  ovrot  yüg  fiioot  igyiaxov  xal  inagxxiov  inb  9k  roß 
K 8»  xaXovai  fii  ar,v  ovrot  ybg  (liaot  xaixlov  xal  inagxxiov.  i)  9i  roß  I K 9ia- 
fiexgot  ßovXttui  fiiv  xarä  xbv  9ict  navxof  elvai  cfuivdftevov,  obx  ixgißol  9i.  ivavxia 
9k  xoirtoit  obx  lau  xott  nvevftuaiv,  obre  rö>  Vgaoxia , o£r»  x£>  knvti  yüg  äv 

ut  kff’  ov  t b M'  roßro  yüg  xarä  dlauexgov  Qt’rl  TW  /,  rw  &gcoxtu  Invet  yug 
3 v Stnb  tov  N'  roßro  yug  xara  9 lütirxgov  xo  otffieiov,  d fit]  ix*  aßroö  xal  ix* 
•bXiyov  nnl  rij  ivtfivt,  8»  xaloflsiv  oi  negl  xbv  xbnov  ixtlvov  tfoivtxiav. 

35* 
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Damit  schließt  Aristoteles  seine  Ausführungen  über  das  Wind- 
system  ab.1) 

Die  hier  gegebene  Zeichnung  sucht  die  Ansetzungen  des  Aristo- 
teles zum  Ausdruck  zu  bringen.  Dazu  ist  zu  bemerken:  ß — Saiijlub- 

tt}s,  « ==  £d<pvQog,  V = ß°QtC!S  0<ler 
a7CUQXt(ag,  — vörog,  d — tv- 
Qog,  y — &Qyi<Strjg,  £ ■=  xaixtag, 
s — l(tf>  sind  durch  Durchmesser 
(l  Mittelpunkt  der  Erde)  mitein- 
ander verbunden  und  daher  echte 
Gegenwinde.  Die  Entfernung  der 
Punkte  £ und  tj,  y und  rj  denkt 
sich  Aristoteles  geteilt  und  setzt 
hier  in  * den  ptOrjg,  in  t den 
d-QaoxCag  an.  Die  Durchmesser  x p 
und  iv  sind  nur  gezeichnet,  um 
zu  zeigen,  daß  sie  keine  Geltung 
haben:  die  Winde  i und  x (d-gaexCag  und  psöijg)  haben  eben  keine 
Gegenwinde  und  stehen  nur  untereinander  in  gewisser  Beziehung. 
Ebenso  haben  auch  die  Punkte  v und  p keine  Bedeutung:  der  tpot- 
vixlag  (v)  ist  nur  ein  Lokalwind. 

Wenn  Aristoteles  in  diesen  Einschiebungen  in  seine  achtstrichige 
Windrose  schon  über  diese  selbst  hinausgegangen  ist,  so  hat  nun 
Timosthenes,  indem  er  die  Ansätze  des  Aristoteles  annahm  und  die 
drei  Nebenwinde  durch  einen  vierten  vermehrte  und  ergänzt«,  die 
achtstrichige  Windrose  zur  zwölfstrichigen  gemacht.*)  Die  Angaben 

1)  Die  Rose  de«  Aristoteles  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  vertritt  auch  Theo- 

phrast:  die  vier  Hauptwinde  ßoi/ias,  vixos  fr.  6,  61;  (itpvgos  87;  dsnjZimrjjs  68; 
&f/icxr\s  und  cipos  als  Gegenwinde  61;  xatxias  87.  Vgl.  dazu  85  f.,  wo  sämtliche 
Namen  einschließlich  /lierje  und  erscheinen.  Aus  der  Verbindung  de» 

tlfos  mit  dem  Süden  61  geht  hervor,  daß  ihm  der  dwijlusTi];  der  wahre  Ost- 
wind ist.  Wenn  er  daher  62  anführt,  daß  der  &7tr)Ua>Ti]t  in  Sizilien  dem  xaixiai 
entspreche,  im  Osten  iXXrjexovrlas  oder  ßfftxvxxias  heiße,  so  folgt  daraus  nichts 
für  das  System,  welches  er  selbst  als  das  für  Griechenland  allein  Gültigkeit 
habende  vertritt.  Auch  Strabo  29  hält  sich  genau  an  die  Aristotelische  Fixierung. 

2)  Timosthenes  vuvafios  roß  iivrigov  nroltpaiov  6 xai  roif  Upixas  fftw- 
vd£a;  iv  dixa  ßiß lots  Strabo  421;  Plin.  6,  183.  EratoBthenee  machte  aus  seinem 
Werke  xtpl  Upixoir  selbst  einen  Auszug  in  einem  Buche  und  eine  tTaiiatp&r 
fxidpopij  gleichfalls  in  einem  Buche  Marciani  epitome  peripli  Menippei  1,  3 
(Geogr.  Graeci  min.  I,  666).  Eratosthenes  schrieb  ihn  aus  (Marcian  a.  a.  O.),  wo 
doch  wohl  von  dem  Hauptwerke  selbst  die  Rede  ist;  Strabo  1,  92.  Das  Werk 
wird  öfter  genannt  Schol.  Apoll.  Rhod.  2,  297;  Hippocrat.  t<p’  Itfix ; Stephanus 
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über  des  Timosthenes  Windrose  zeigen,  daß  er  genau  dem  Aristoteles 
sich  anschloß,  indem  er  in  die  Mitte  von  Kaikias  und  Aparktias  einen 
Mittelwind  setzte,  dem  er  aber  statt  des  indifferenten  Namens  Mstfrjg 
den  Namen  Boreas  gab,  der  bei  Aristoteles  als  Synonym  und  Doppel- 
name des  Aparktias  erscheint,  indem  er  ferner  die  von  Aristoteles  als 
minderwertig  angesetzten  Thraskias  und  Phoinikias  zu  gleichem 
Range  mit  den  übrigen  Winden  erhob  und  endlich  die  Lücke,  die 
Aristoteles  zwischen  Notos  und  Lips  gelassen  hatte,  durch  Ansetzung 
eines  Aißövoros  ausfüllte.  Es  ist  also  tatsächlich  nur  die  Einfügung 
dieses  zwölften  Windes,  die  dem  Timosthenes  zugeschrieben  werden 
kann:  im  übrigen  hat  er  einfach  die  Rose  des  Aristoteles  angenommen. 
In  dieser  Form  hat  sich  die  Windrose  erhalten.  Zwar  ist  Eratosthenes, 
soweit  wir  urteilen  können,  wieder  auf  die  achtstrichige  Windrose 
zurückgegangen,  die  er  selbständig  geordnet  hat:  doch  ist  seine 
Ansetzung  ohne  Einfluß  auf  die  folgenden  Forscher  geblieben.1) 
Posidonius  hat  die  Rose  in  der  Fassung  des  Timosthenes,  also  als 
zwölfstrichige,  akzeptiert  und  hat  damit  ein  Schema  für  alle  Folge- 
zeit gegeben.’)  In  der  auf  Posidonius  zurückgehenden  Abhandlung 


zitiert  mehrmals  den  azadiaauig  Über  seine  Windrose  sagt  Agathcmerus  7 
(Geogr.  Graeci  min.  II,  478)  Tluü6Üixrtg  di,  6 ypdii'af  rot»s  mgivXovg , dmdexä  qjtjei 
(Agathemeros  hat  unmittelbar  vorher  472  die  Winde  der  acbtstrichigen  Rose 
aufgezählt),  xposrt&d;  fiiaov  äxagxrlov  xal  xaixiov  ßogiav,  (Spot»  di  xal  vorov 
Qoirtxa  TO v xal  eigovorox,  fUaov  di  rörou  xal  Aißos  TOT  Itexororov  ijroi  Aiß 6- 
vozov , fiicov  di  CCXCIQXZIOV  xsl  ägytetoi  Ügatxiav  i; rot  xtgxiov  ixo  rmv  xigioixcav 
/ iro/iaCöfit  tot  V 

1)  Eratosthenes  xegl  civifuov  Achill,  isag.  38  p.  68  M.  Seine  Windrose  führt 
Galen  in  dem  Kommentar  zu  Hippokr.  *.  jvudi p 3,  13  p.  403,  Iff.  an:  er  hat 
zwar  nicht  direkt  aus  Eratosthenes  geschöpft,  sondern  sie  dem  Favorinus  oder 
dem  Poaidonins  entlehnt,  doch  scheint  kein  Grund  zu  zweifeln,  daß  die  von  ihm 
gegebene  Rose  tatsächlich  die  des  Eratosthenes  ist.  Danach  hat  Eratosthenes 
zwei  Änderungen  mit  der  Rose  des  Timosthenes  vorgenommen:  einmal  hat  er 
für  den  ügyiertjt  (NW)  den  Namen  xaüpo;  gesetzt,  der  von  jetzt  an  öfter  er- 
scheint, und  er  hat  für  den  xatxiag  den  ßogiag  gesetzt:  er  wollte  wohl  diesen 
durch  Mythus  und  Kult  berühmten  Namen  nicht  untergehen  lassen.  Auch 
Yitruv  1,  6,  9 zitiert  den  Eratosthenes. 

2)  Man  hat  aus  Strabo  29  schließen  zu  dürfen  geglaubt,  daß  Posidonins 
nur  die  achtstrichige  Rose  akzeptiert  habe.  Es  wird  hier  aber  nur  seine  Polemik 
angeführt  gegen  die  Ansicht,  welche  nur  dvo  tov(  xvgKordrovg  ävifiovt  gelten 
lassen  wollte  und  unter  Ausschaltung  des  vom  Punkte  der  Tag-  und  Nachtgleiche 
(im  Auf-  und  Untergang  der  Sonne)  wehenden  Windes  Ost-  und  Westwinde  nahe 
an  den  Süd-  bzw.  Nordpunkt  heranrückte.  Unter  Berufung  auf  die  Autoritäten 
Aristoteles,  Timosthenes,  Bion  verfocht  er  die  Berechtigung  des  dxrjljiArrj«  und 
ii’fvgog  als  von  den  Punkten  der  Tag-  und  Nachtgleiche  wehend.  Damit  ist 
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jrfpl  xodfiov  kommt  als  einzige  Abweichung  die  Ersetzung  des  Namens 
Q>oivix(ui  oder  <f>oivt|  durch  Evqövotos  vor,  der  dem  analogen  Jiß6~ 
votog  nachgebildet  ist.1)  Durch  Varro  endlich,  der  wieder  dem 
Posidonius  folgte,  ist  die  griechische  Windrose  zu  den  Römern 
gekommen  und  ist  nun  mit  den  nationalrömischen  Namen  und 
Systemen  verbunden  und  ausgeglichen. 

Indem  ich  zunächst  auf  das  anliegende  Doppelblatt  verweise,  atf^ 
dem  ich  versucht  habe,  die  Windrose  in  ihrer  Entwickelung  im  Über-* 
blick  zusammenzustellen,  mag  es  gestattet  sein,  über  die  Vertreter 
der  einzelnen  Auffassungen  noch  einige  kurze  Bemerkungen  zu  machen. 

Die  Windrosen  der  Alten  sind  wiederholt  Gegenstand  der  Be- 
handlung gewesen.*)  Die  Auffassung  der  Rose  zeigt  aber  in  ihrer 
Entwickelung  einen  durchaus  stabilen  Charakter.  Sehen  wir  von 
Hesiods  äpys'tfrijs  als  Namen  des  tvQog  Homers  ab,  so  besteht  die 
Hauptdifferenz  der  späteren  Ansetzungen  von  derjenigen  Homers  darin, 
daß  der  Homerische  tvQog  durch  den  äxtjliättjg  ersetzt  ist.  Den 
Grund  dafür  haben  wir  schon  früher  kennen  gelernt:  die  enge 

Wechselbeziehung  zwischen  Süd  und  Ost  hat,  als  sich  das  Bedürfnis 
herausstellte,  den  einen  Ostwind  in  mehrere  zu  zerlegen,  den  alten 
Namen  möglichst  an  den  vöxog  heraugerückt  und  dem  eigentlichen 
Ostwinde  den  neuen  Namen  äittjliwrijg  gegeben.*)  Dieser  Name 
ixrjf.imrtjg  bleibt  fortan  das  eigentlich  charakteristische  Moment  aller 
einzelnen  Windrosen,  wie  dieselben  von  den  verschiedenen  Physikern 

also  nicht  gesagt,  daß  er  im  Nord  und  Süd  nur  je  einen  Wind  angesetzt  habe. 
Schon  die  Berufung  auf  Aristoteles  und  Timosthenes  von  Bion  wissen  wir  nichts) 
als  Autoritäten  in  dieser  Frage  läßt  schließen,  daß  er  sich  diesen  eng  anschloß. 

1)  [Aristot.]  894  b 20  ff.  Für  den  SSO  erscheint  hier  allein  der  Name 
ivqovo ros,  den  Timosthenes  nur  als  Synonym  seines  q>o!ri£  anführt;  ebenso 
hßövotos  (SSW),  für  den  er  als  zweiten  Namen  ltßo<polrt{  nennt.  Diese  Zusätze 
werden  aus  Posidonius  stammen,  der  jedenfalls  selbständig  verfuhr  und  aus 
seiner  eigenen  Erfahrung  zufügte.  Daher  sind  auch  die  Nebennamen  ilvpsciai 
(schon  Aristoteles)  und  ldirv&  zu  erklären,  die  n.  xöttfiov  dem  Kp/f’ffrr;»  (WNW) 
beifügt 

2)  Vgl.  v.  Raumer,  Rhein.  Mus.  5 (1837)  477ff.  die  Windrosen  der  Griechen 
und  Römer;  Genelli  in  Wolfs  Analekten  2.  470  ff ; Ukert  in  Zeitschr.  f.  Altert. 
Wies.  1841  Nr.  15  — 18;  Dracger,  Philologus  23,  386  ff.;  v.  Reitzenstein,  Hermes 
20,  614  ff.;  Kaibel  daselbst  679  ff.;  d’Avezac  aper^us  hist,  sur  la  rose  des  Tenta, 
Rome  1874. 

3)  Doch  bezeichnet  ».  xd a/iov  394  b 19  noch  allgemein  oi  dar’  dvaroär),- 

evpBxtlf  cvQot  xdxlrjvtai , obgleich  er  den  Kardinalwind  selbst  axijlusrijf  nennt. 
Auch  der  Verfasser  von  nrep!  urjfitltov  versteht  unter  dem  den  reinen 

Ost,  während  ihm  der  svpoj  eng  mit  dem  röroe  verwandt  ist  36. 
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and  Geographen  fixiert  werden:  man  kann  die  AntiquarenweiBheit 
daran  erkennen,  daß  statt  seiner  der  alte  Homerische  Name  evQog 
wieder  erscheint. 

Die  Entwickelung  bis  auf  Aristoteles,  Timosthenes  und  Erato- 
sthenes  haben  wir  schon  oben  verfolgt:  bestritten  ist,  wie  die  Wind- 
rose von  den  Römern  übernommen  ist.1) 

Im  einzelnen  auf  diese  Frage  einzugehen,  liegt  außerhalb  unserer 
Aufgabe:  nur  auf  einige  Hauptgesichtspunkte  soll  hier  hingewiesen 
werden,  die  geeignet  sind,  die  Auffassung  der  Griechen  genauer 
erkennen  zu  lassen.  Ich  habe  schon  bemerkt,  daß  die  Anzeichen 
darauf  hinweisen,  Posidonius  habe  die  zwölfstrichige  Rose  des 
Aristoteles -Timosthenes  auch  seinerseits  angenommen  und  vertreten. 
Daß  Varro  aus  ihm  geschöpft  habe,  ist  mehr  als  wahrscheinlich’): 
die  Windrose  Senecas,  der  sich  wiederholt  auf  Varro  als  seine  Quelle 
beruft,  stimmt  vollständig  mit  derjenigen  des  Timosthenes  überein, 
wenn  wir  davon  absehen,  daß  Seneca  für  den  äxaQxtCas  und  ßoQtag 
nur  die  lateinischen  Namen  septentrio  nnd  aquilo  hat,  was  offenbar 
auf  Flüchtigkeit  beruht.5)  Dieselbe  Abhängigkeit  von  seiner  Quelle 

1)  Unter  den  Römern  meine  ich  natürlich  nur  die  römischen  Antiquare, 
welche  das  Wissen  Griechenlands  der  gebildeten  Welt  Roms  vermittelten.  Kaibel 
führt  im  Anhang  zu  seiner  Abhandlung  Hermes  20,  679  ff.  drei  inschriftlich  er- 
haltene Windrosen  an.  Die  erste  gibt  folgende  Namen:  Aphcliotes  (Solanus), 
Eaikias  (Vultumus),  Boreas  (Aquilo),  Aparkias  (Septentrio),  Thrakias  (Cirrius), 
Japyx  (Chorus),  Zepbyrus  (Favonius),  Lips  (Africus),  Libonotus  (Austroafricus), 
Kotus  (Auster),  Euronotus  (Euroauster),  Eurus  (Eurus):  die  erste  Reihe  griechisch, 
die  zweite  lateinisch  Die  zweite  Inschrift  gibt  ebenso  die  sieben  allein  er- 
haltenen Namen  von  Lips  bis  Kaikias  (nur  statt  Austroafricus  die  Form  Enro- 
auster).  Es  ist  dieses  also  die  von  Sueton,  Vegetius  u.  a.  vertretene  zwölfstrichige 
Windrose.  Dagegen  gibt  die  dritte  Inschrift  desolinus,  eurus,  auster,  africus, 
faonius,  aquilo,  septentrio,  boreas  die  achtstrichige:  der  Name  des  Ostwindes 
singulär,  Aquilo  an  die  Stelle  des  Caums  getreten. 

2)  Kaibel  a.  a.  0.  hat  angenommen,  Posidonius  habe  umgekehrt  aus  Varro 
geschöpft.  Das  ist  an  und  für  sich  sehr  unwahrscheinlich:  das  Moment  aber, 
auf  welches  sich  Kaibel  hauptsächlich  stützt,  ist  als  unrichtig  schon  von  Oder, 
Philologus  Suppl.  7,  S26  f.  nachgewieson.  Varros  libri  navales  (de  ora  maritima) 
sind  verschieden  von  seiner  ephemeris  navalis,  die  er  im  Jahre  77  für  Pompejus 
schrieb,  und  aus  der  nach  Kaibel  (vgl.  BlaB  de  Gemino  et  Posidonio,  Kiel  1883 
p.  6)  Posidonius  (der  erst  nach  77  geschrieben  haben  soll)  schöpfte.  Auch  ist 
die  Entstehungszeit  von  Posidonius'  Meteorologie  (Martini  quaest.  Posidon.  in 
den  Leipziger  Studien  17,  387)  unsicher. 

3)  Die  Abhängigkeit  Senecas  nat.  quaest.  6,  16,  d.  h.  Varros,  von  seiner 
griechischen  Quelle  goht  deutlich  daraus  hervor,  daß  er  für  die  Namen  Itvxi- 
v o r o ,■ , Opoesia,'  und  xcaxtat  keine  äquivalenten  lateinischen  Namen  anführt. 
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Varro  zeigt  ferner  Sueton,  wenn  wir  auch  einige  selbständige 
Änderungen  von  ihm  annehmen  müssen,  die  er  wohl  seinen  antiqua- 
rischen Kenntnissen  entnahm.  So  verbindet  er  den  lateinischen  Namen 
Volturnus,  den  Seneca  dem  Euros  gleichsetzte,  mit  dem  xuixCas, 
während  er  den  Euros  ohne  die  äquivalente  lateinische  Benennung 
ließ.  Die  Ersetzung  des  ftipdroros  durch  euroauster,  des  letncö votos 
durch  austroafricus  haben  wir  gleichfalls  als  bedeutungslose  anti- 
quarische Spielereien  aufzufassen;  und  wenn  er  dem  ftgaoxCas  den 
circius  gleichsetzt,  so  ist  daran  zu  erinnern,  daß  schon  Timosthenes 
diesen  Namen  neben  dem  ^Qaaxiag  aufführte.1) 

Auf  TimostheneB-Eratosthenes-Poseidonios  ist  einmal  die  Wind- 
rose der  Abhandlung  ncgl  xöefiov,  sodann  die  des  Achilles,  endlich 
die  des  Joannes  Lydus  zurückzuführen:  durch  welche  Mittelglieder 
die  Liste  den  letzteren  zugeflossen,  ist  für  uns  gleichgültig.’)  Dionysius 
endlich  folgt  derselben  Quelle,  nur  daß  er  den  «pyitftijs  durch  den 
laxvi,  ersetzt,  einen  Lokalnamen,  den  auch  Yegetius  anfuhrt.’) 

Dieselbe  Überlieferung  spiegelt  sich  sodann  in  der  Windrose 
wider,  die  am  Turm  der  Winde  durch  die  Wiedergabe  von  acht 
Winden  vertreten  ist.1)  Aus  dieser  Zahl  folgt  nicht,  daß  der  Stifter 
oder  Erbauer  des  Denkmals  die  zwölfstrichige  Windrose  nicht  gekannt 
hat:  er  hat  sich  nur  auf  die  acht  Hauptwinde  beschränkt.  Die  Namen 
sind  die  bekannten:  doch  finden  sich  zwei  charakteristische  Änderungen, 


1)  Sneton  bei  Isidor  rer.  nat.  37:  beachtenswert  ist  auch,  daß  die  Ton 
Seneca  aus  Versehen  ausgelassenen  Namen  &nagxxlat  neben  septemtrio  und 
ßoQ^as  neben  aquilo  von  Sueton  wiedergegeben  werden.  Dem  Sueton  entlehnt 
ist  auch  die  leid.  Orig.  13,  11;  ebenso  die  aus  einer  Brüsseler  Handschrift  Rhein. 
Mus.  1 (1842)  130  mitgeteilte  Rose,  sowie  die  Verse  Poetae  lat.  min.  ed.  Baehrens  6, 
p.  883  f. 

2)  Über  n tpl  xöüfiov  894  b 21  oben  S.  662.  Achilles  nennt  nur  die  vier 

Kardinal  winde  (statt  des  üitagxrlas  aber  den  ßoQias),  fügt  aber  hinzu,  daß  jedem 
derselben  i io  itaQuxuvTui  Isag.  21  p.  321  M.  Lydus  mens.  4,  76  gibt  zweimal 
Ußovorof  (Wünsch  setzt  einmal  dafür  fipöxoroj),  was  auf  Versehen  beruht;  ebenso 
ist  es  ein  Versehen,  wenn  er  den  xaixlag  einmal  richtig  ansetzt,  ein  andermal 
ihn  als  Nebennamen  dem  &p«<sxta$  gibt:  hierin  eine  merkwürdige  Übereinstimmung 
mit  ».  xöofiov.  Ganz  posidonianisch  ist  auch  die  Geogr.  Graeci  min.  II,  503  (Ano- 
nymi 88)  mitgeteilte  lioBe:  das  als  Synonym  des  Sfgaexiaq  ist  wohl  ein 

Einschiebsel. 

3)  Dionysius  Geoponica  1,  11  Beckh:  statt  des  irrtümlichen  iißovoxoq  bei 
Lydus  erscheint  hier  der  richtige  eigövo ros.  Zu  beachten  ist  nur,  daß  er  den 
ßogtas  als  den  Hauptwind  des  Nordens  anführt  (so  auch  Achill)  und  demnach 
die  Namen  ßogiaq  und  i'cxtctQxxla;  (gegen  Timosthenes)  vertauscht. 

4)  Über  den  Turm  der  Winde  vgl.  unten. 
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indem  er  einmal  statt  des  ixuQxrlag  den  für  Athen  bedeutsamen 
ßoQtag  setzt,  der  sonst  bei  der  Beschränkung  auf  acht  Winde  fort- 
gefallen wäre,  und  sodann  statt  des  &Qye<S tijg  den  besonders  in  Athen 
gebräuchlichen  Namen  öxCqcdv  gibt.  Vitruv  gibt  die  Namen  durch 
die  entsprechenden  lateinischen  wieder.  Auch  Agathemerus  beschränkt 
sich  auf  die  Angabe  dieser  acht  Hauptwinde,  die  bei  ihm  genau  der 
Liste  des  Aristoteles  entsprechen.1) 

Betreffs  der  Angaben  des  Vegetius  und  Plinius  kann  ich  nur 
auf  die  Anlage  verweisen.  Daß  auch  sie  im  allgemeinen  dem  Varro 
folgen,  scheint  mir  sicher:  auf  Grund  welcher  Nebenquellen,  antiqua- 
rischen Reminiszenzen  und  Lokalkenntnissen  sie  ihre  Quelle  ergänzen, 
ist  hier  nicht  der  Ort  zu  untersuchen.*) 

Alle  die  genannten  Berichte  haben  nun  das  eine  gemeinsam, 
daß  sie,  vom  östlichen  Kardinalpunkte  ausgehend,  als  den  wahren 
Ostwind  den  darjXiärijg  nennen.  Von  dieser  Gemeinsamkeit  schließen 
sich  nur  zwei  Schriftsteller  aus,  Galenus  und  Gellius,  die  statt  des 
ixrjXubtrjg  den  svgog  nennen  und  schon  dadurch,  wie  mir  scheint, 

1)  Vitruv  1,6,4  (statt  des  xatxlag  aquilo);  Agathemerus,  Geogr.  Graeci  min. 
ed.  Müller  II,  472.  Neben  dem  dpyferqs  gibt  er  als  zweiten  Namen  ölvpnlas, 
den  schon  Aristoteles  als  Nebennamen  anführt.  Die  achtstricbige  Rose  vertritt 
auch  die  als  üvdfiov  öAstij  xal  itgoörjyogiai  unter  des  Aristoteles  Namen  über- 
lieferte Liste  Ed.  Berol.  p.  973,  die  dadurch  von  allen  anderen  sich  unterscheidet, 
daß  sie  mit  dem  Bogtag  beginnt.  Auf  die  hier  vereinten  Einzelnamen  ist  zurück- 
zukommen.  Die  acht  Namen  Boqq&s,  Katxiug,  kmjlnirrjg,  Elgog,  ’Og&ovo rot 
oder  Näxog,  Ai ij>,  Zitpvgog,  ’KseJ  entsprechen  genau  dem  Systeme,  wie  wir  es 
Geoponica  a.  a.  0.  finden.  Wir  haben  deshalb  anch  nicht  den  am  Schluß  an- 
geführten Ogaxlag  als  einen  neunten  Wind  aufzufassen,  sondern  nur  als  Neben- 
namen für  den  ’ldnvfc.  Die  jenem  untergeordneten  Namen  Exigtox  und  ’Olvfixlag 
zeigen,  daß  es  Bich  bei  all  diesen  Namen  nur  um  Nebennamen  des  ’Idnv(  oder 
’Agjiexrit  handelt. 

2)  Vegetius  4,  38:  hier  ist  die  falsche  Ansetzung  des  corus  zu  beachten; 
wie  überhaupt  die  Identifikation  der  italischen  Winde  mit  griechischen  vielfach 
auch  sonst  schwankend  ist.  Den  circius  geben  Sueton  und  Vegetius:  ihn  hat  schon 
Timosthenes.  Plinius  2,  119.  Wie  sehr  des  letzteren  Zusammenstellung  auf 
Süchtiger  Kompilation  beruht,  ergibt  der  Text:  Plinius  will  dio  Entwickelung 
der  Windrose  von  der  vierstrichigen  Homers  bis  zur  zwölfstrichigen  geben.  Die 
achtatrichige  ordnet  er  willkürlich  so,  daß  die  beiden  Punkte  des  sommerlichen 
Solstizes  unberücksichtigt  bleiben.  Die  zwölfstricbige  endlich  wird  ihm  zur 
vierzehnstrichigen , da  er  selbst  nicht  mehr  die  Namen  zu  überschauen  vermag 
nnd  so  den  meses  noch  zwischen  Bogiug  und  Kuixlug,  den  tigovoxog  noch 
zwischen  Elgog  und  Nitog  einschiebt,  wo  er  eben  vorher  den  4>o[n$  eingesetzt 
hat.  Auch  Manilius’  Winde  4,  689 ff.  Boreas,  Eurus,  Auster,  Zephyrus  und  hos 
inter  binae  mediis  e partibus  aurae  lassen  keinen  Schluß  auf  seine  Quelle  zu: 
die  Zwölfzahl  entspricht  seinen  astrologischen  Tendenzen. 
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auf  eine  antiquarische  Quelle  hinweisen,  die,  an  Homerische  Traditionen 
sich  anschließend  und  von  ihnen  ausgehend,  ohne  Rücksicht  auf  die 
Praxis  und  deren  Bedürfnisse  die  Winde  anordnete  und  fixierte.  Hier 
kann  nur  auf  diese  Differenz  hingewiesen  werden:  welche  Quellen 
hier  im  einzelnen  in  Betracht  kommen,  ist  nicht  unseres  Amtes  zu 
untersuchen.1)  Nur  das  sei  hier  zum  Schluß  noch  einmal  hervor- 
gehoben,  daß  die  ganze  Entwickelung,  wie  wir  sie  bezüglich  der 
Feststellung  der  Windrose  im  vorstehenden  zu  zeichnen  versucht 
haben,  eine  durchaus  einheitliche  ist,  was  natürlich  nicht  ausschließt, 
daß  lokale  Usus,  Willkürlichkeiten  und  Flüchtigkeiten  einzelner 
Schriftsteller  auch  hier  eine  Rolle  spielen.*)  Die  der  Natur  selbst 

1)  Galenus  in  Hippocr.  5t.  zv/iäv  13  (XVI,  399  f.K.)  gibt  nach  Anführung 

der  Namen  evgot,  vixot,  tftpvgoi,  ßogg&s  noch:  toO  vozov  xctl  xijt  ärc- 

tolijt  ztji  ö xalovfitrof  tbgmvoxoi,  jxexa^v  xovxov  [xal  roC  jroiovJ  xtri 

r^g  girfj;  ivata ig  6 hßmvozog:  das  ist  Unsinn;  aber  auch  wenn  wir  xcd  xov 
xolov  answerfen,  bleibt  das  Ganze  sinnlos,  da  die  Windrose  dann  ans  vier  Haupt- 
winden und  zwei  der  unwichtigsten  Neben  winde  besteht.  Galens  Ausführungen 
erklären  sich  aber  leicht  aus  der  Tatsache,  daß  derselbe  ausführliche  Zusammen- 
stellungen älterer  Quellen  in  einem  Sammelwerke  vor  sich  bat,  aus  dem  er  ab- 
schreibt. Die  angeführten  sechs  Namen  pasBen  nur  für  die  zwölfstrichige  Hose 
und  sind  dann  richtig;  401  nennt  er  noch  einmal  die  Hauptwinde  (wobei  er  die 
vor ül  vergißt);  402  nennt  er  allgemein  die  verschiedenen  Systeme  (4,  8,  12,  24 
und  äitugox);  403  f.  gibt  er  das  des  Eratosthenes ; 406  das  in  unserer  Zusammen- 
stellung aufgeführte,  welches  sich  genau  mit  Gellius  deckt  (nur  daß  dieser  die 
lateinischen  Namen  hinzufügt);  endlich  407 f.  das  des  Aristoteles.  Ans  dem 
letzteren  stammt  überhaupt  das  meiste  sonstige  über  die  Winde;  doch  wird  er 
auch  dieses  nicht  direkt,  sondern  seiner  Quelle  entlehnen  (Favorinus).  Gellius  2,  22 
(der  sich  auf  Favorinus’  xuvxoiartri  ioxagta  beruft)  zeigt  durch  seine  Berufung 
auf  Homer,  daß  sein  Gewährsmann  Favorinus  die  Frage  rein  vom  antiquarischen 
Gesichtspunkte  aus  behandelt  hatte,  über  das  Verhältnis  der  Angaben  dieser 
beiden  vgl.  Kaibel  a.  a.  O.;  näher  darauf  einzugehen,  schließt  sich  für  uns  aus. 
Bedeutsam  ist,  daß  Gellius  sowohl  wie  Galen  die  ivxtvxioi  Winde  anders  be- 
stimmen, als  Aristoteles  und  die  ihm  Folgenden;  denn  nach  jenem  ist  z.  B.  der 
Aizp  nicht  Gegenwind  des  Kcuxias,  sondern  des  Elgog,  der  aber  für  Favorinus 
der  Eigovoxog  ist.  Auch  Ampelius  5 geht  vom  eurus  aus;  er  gibt  jeder  Wind- 
richtung zwei  Namen  (im  Anschluß  an  die  achtstrichige  Kose),  so  eurus,  apeliotes; 
zephyrus,  corus;  boreas,  aparctius  notus,  libs;  fügt  jeder  dieser  vier  generales 
einen  römischen  Namen  bei  volturnus  ab  Oriente,  favonius  ab  occidente,  aquilo 
a scptentrione ; a meridie  ausnahmsweise  zwei  auster  africus.  Endlich  fügt  er 
noch  je  einen  Lokalnamen  hinzu,  so  japyx  zephyro,  leuconotus  noto,  circius 
aquiloni;  nur  der  Ostwind  bleibt  ohne  solchen. 

2)  Erwähnt  sei  noch,  daß  Vitruv  1,  6,  9 ff.  auch  eine  24strichige  Wind- 
rose zeichnet,  die,  bei  Kaibel  a.  a.  0.  wiedergegeben,  in  unglaublich  sinnloser 
Weise  alle  möglichen  und  unmöglichen  Namen  zusammenbäuft  und  zu  einer 
Rose  vereinigt. 
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sich  anlehnende,  unmittelbar  der  Naturbeobachtung  entlehnte  Scheidung 
der  Winde  nach  den  vier  Kardinal  punkten  der  Welt,  wie  sie  schon 
bei  Homer  sich  findet,  hat  für  alle  Zeiten  das  bestimmende  und 
entscheidende  Moment  gebildet.  Diese  Grundlage  hat  sodann  einen 
Ausbau  erfahren,  indem  zunächst  die  Ostwinde  und  die  Westwinde 
nach  den  drei  signifikanten  Punkten  des  Sonnenaufganges  und  des 
Sonnenunterganges  geschieden  worden  sind;  endlich  hat  die  Praxis 
die  für  Griechenland  besonders  wichtigen  Nordwinde  gleichfalls  näher 
geschieden  und  bestimmt,  worauf  schließlich  auch  die  Südwinde  eine 
gleiche  Scheidung  erfahren  haben.1) 


Ich  füge  noch  einige  Bemerkungen  über  die  verschiedenen  Arten 
der  Winde  hinzu.  Hesiod  scheidet  die  Winde  in  die  vier  Kardinal- 
winde und  in  die  yiäxß  avQta,  unter  denen  er  die  ohne  Ordnung, 
unregelmäßig,  als  Stoßwinde  und  Stürme  die  Menschen  schädigenden, 
den  Schiffern  vor  allem  Verderben  bringenden  Winde  zusammenfaßt. 
Sie  sind  daher  die  Erzeugten  des  Typhoeus  oder  Typhös,  dessen  Name 
von  dem  rvtpcbv  oder  xvyws,  der  Bezeichnung  des  Wirbelwindes,  nicht 
getrennt  werden  kann.1)  Diese  furchtbare  und  schädigende  Seite  des 
Windes  tritt  uns  gerade  bei  Homer  in  mächtigen  Schilderungen 
entgegen,  und  es  sind  nicht  minder  die  Tragiker,  welche  uns  oft  in 
packendster  Weise  die  Gewalt  der  Stürme  ausmalen.  Darauf  näher 
einzngehen,  liegt  außerhalb  unserer  Aufgabe.  Bei  Homer  aber  sind 

1)  Der  Angabe  Aetius  3,  7,  2 lege  ich  keinen  Wert  bei:  die  hier  aufgeführten 

, Zi<f vgog,  ßogiag,  Xiip  werden  hier  als  Beispiele  dafür  angeführt,  daff 
die  Stoiker  die  Winde  nach  den  xxugaXXayai  der  rojto»  benennen. 

2)  Hesiod.  9toy.  86!) ff.: 

ix  dl  Tvrfuiog  iex’  icvifiatv  fiixog  iygov  äivxtov 
voctfi  Noxov  B ogi co  xe  xal  ligyioxta  Z ecpvgov  tr 
oi  yt  pi*  ix  iieGyiv  yenrj,  {trrjTO lg  [liy ' Sveiag' 
ai  d ’ äXXai  fiäip  aigai  imxtvtiovei  9dXaeoav. 
al  i’ ryxoi  xxixtxoveai  is  /. f goei8ia  txqvxqv 
xfjfiic  fiiycc  Ovrjrofai»,  Ovovoir  uiXXy 

&XXoxt  3’  äXXai  äf  tot , Siaaxitvüoi  Tf  vfjCig 
vavxag  xi  (p&iigovet • xaxoO  d’  oi  yiyr ixai  äXxx] 
ärdguaiv,  oi  xiirr/at  evräv xavxai  xaxä  ttivxov 
ai  8’  al  xal  xaxä  yalax  äxtfigixov  är&tfiäteoar 
Igy’  igaxä  (pffairovei  yafiaiyiric or  äv&gmztav 
at/iaXcioai  xovio;  xi  xal  ägyaXiov  xoXoevgxoC. 

Das  fiti v steht  hier  teils  in  der  Bedeutung  raffend  N 627  fiäxp  — äväyovxig,  teil» 
im  Gegensatz  zu  xaxä  xoafiov  B 214.  über  Tvipmivg,  der  auch  als  Tvxpmt,  Tvcpdmv, 
Tvtfdcr  erscheint,  vgL  Schoemann,  opera  2,  840 — 874;  Preller- Robert  1,  68 ff. 
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es  die  Winde  selbst,  Boreas  und  Notos,  Zephyros  und  Euros,  welche 
diese  Stürme  hervorbringen.  Diese  letzteren  werden  als  x«p<ai> , als 
XalXaip,  als  üeXXa  und  &veXXa  näher  charakterisiert:  die  letzteren 
beiden  in  spezieller  Beziehung  zum  Winde  und  Sturme  allein,  die 
ersteren  in  Verbindung  von  Wolken,  Wind  und  Regen.1)  In  dieser 
Vereinigung  von  Regen  und  Sturm  ist  xtifitbv  dann  zugleich  zur 
Bezeichnung  des  Winters  geworden,  der  in  Griechenland  gleichfalls 
durch  Sturm  und  Regen  sein  charakteristisches  Gepräge  erhält.  Diese 
Bezeichnungen  sind  denn  auch  später  als  die  allgemeinen  Ausdrücke 
für  Sturm  und  Unwetter  nebeneinander  im  Gebrauch  geblieben, 
während  für  einzelne  besonders  charakteristische  Erscheinungsformen 
des  Sturmes  eigene  Namen  sich  gebildet  haben.  Ebenso  hat  sich  die 
Bezeichnung  nvsv[ia  für  Wind  überhaupt  erst  allmählich  eingebürgert: 
während  das  Verbum  itveco  schon  bei  Homer  und  Hesiod  allgemein 
gebräuchlich  ist  für  das  Wehen  des  Windes  und  tcvoiij  dieses  selbst 
bezeichnet,  tritt  xvEvfia  als  Synonym  des  iivefios  erst  später  uns 
entgegen.'  erst  Anaximenes  scheint  beide  Worte  synonym  gebraucht 
zu  haben.8) 

Während  also  alle  diese  Worte  nur  den  Wind  als  solchen  und 
sein  schwächeres  oder  stärkeres  Wehen  bezeichnen,  bilden  sich,  wie 
bemerkt,  für  einzelne  besonders  charakteristische  Formen  des  Windes 
und  Sturmes  eigene  Bezeichnungen  aus,  mit  denen  wir  uns  hier  noch 
einige  Augenblicke  beschäftigen  müssen.  Dahin  gehört  zunächst  der 
IxvttpCug.  Während  wir  in  den  StXXca,  &viXXai  usw.  populäre 
Bezeichnungen  des  Sturmes  zu  erkennen  haben,  tritt  uns  im  ixt ’Stpla; 
das  Resultat  wissenschaftlicher  Beobachtung  entgegen.  Ihm  und  dem 

1)  N 384  d>s  i’  do ’ inb  Xiyitow  tivüuov  axi p/tautr  itllat;  fp  335  Zf  t? rooio 
xal  &gyeez&o  JVdroio  — yaXtxijv  dvtXXav;  J 276  Ziqpvgog  — i/et  XaiXaaa  xolX i'r; 
B 146  xvfiaza  — rü  fihv  z'  Elfi;  re  Nizog  <5pop’  inal£ag;  B 624  6<fg ’ tvbffi 
fiivog  Bogtao  xal  &XXav  fa/p rjäv  ä vificov.  Aatlaip  sehr  anschaulich  ft  400ff 
"AtXXa  von  &r)(u  als  plötzlich  hereinbrechender  Wirbelwind  N 795  (daher  ägyuXiar 
irdptur);  e 291  ji daag  tZ^XXag  xavzolax  ävifiav,  &■  409  ävagird£aeui  dtXXai-,  drtUtt 
(&va>)  in  bezug  auf  den  wilden  Ungestüm  p 408  Zicpvgog  /teydXjj  ehr  XaiXaxt 
&va>v\  e 817  detxrj  uioyoutvcov  ixi/uov  flOoCaa  9’vtXXa.  Daher  Hesych.  frielhi 
u v tu o v ovczgorpjj,  xal  bgfitj,  ij  xaratytf;  vgl.  s.  v.  itlXct. 

2)  e 469  atgrj  — artet;  jj  119  Jtqpcpij]  nviiovBa  — ; E 697  avotrj  Bogico 
inmvilovea-,  i 402  xvoij  Zt^i'poto;  tp  867  p*rä  srrotjjj  tWpoto.  Dann  übertragen 
auf  das  Atmen  und  den  Atem,  JTrotij  ist  stets  in  Verbindung  mit  dem  Genetiv  des 
Windes  oder  der  Winde,  oder  der  letztere  ist  zu  ergänzen;  ävtfiog  der  einzige  regel- 
mäßige Ausdruck  für  Wind;  ovgog  heißt  derselbe  als  Bezeichnung  des  dem  See- 
fahrer günstigen  Fahrwindes.  Anaximenes  Aetius  1,  8,  4 olov  vor  xdöuor  nwtifta 
xal  dijg  xspid/ei. 
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wesensverwandten  tvymv  hat  Aristoteles  eine  längere  Erklärung 
gewidmet,  die  ich  hier  kurz  wiedergebe.  Als  Winde  gehen  sie  aus 
der  trockenen  Ausdünstung  hervor,  die,  aufwärts  von  der  Erde 
steigend,  in  der  Atmosphäre  zur  Luft  sich  entwickelnd,  Luftströmungen 
erzeugt.  Während  aber  die  Winde  als  solche  unabhängig  von  den 
Wolken  sind,  die  im  Gegenteil,  aus  der  feuchten  Ausdünstung  hervor- 
gegangen, im  Gegensatz  zu  den  Winden  stehen,  unterscheiden  sich 
IxvsfpCag  und  xvtpmv  dadurch  von  den  Winden  im  allgemeinen,  daß 
sie  in  engste  Beziehung  zu  den  Wolken  treten,  indem  sie,  in  dieselben 
eingeschlossen,  sich  mit  Gewalt  einen  Ausweg  aus  ihnen  suchen.  Der 
ixvup(us')  ist  seinem  Namen  entsprechend  ein  Sturmwind,  dem  es 
tatsächlich  gelingt,  auszubrechen  und  nun  in  andauerndem  Wehen 
so  lange  sich  als  Sturmwind  zu  äußern,  bis  die  üva&vpiuGig,  aus  der 
jener  sich  bildet,  sich  erschöpft  hat.  Dagegen  ist  der  tvcpäv  ein 
solcher  Sturmwind,  dem  es  nicht  gelingt,  die  ihn  einschließende 
Wolkenmauer  zu  durchbrechen,  und  der  daher,  in  stets  wiederholten 
Versuchen  sich  Bahn  zu  schaffen,  gegen  die  hemmende  Wolkenwand 
anprallt  und,  von  der  nachdrängenden  Pneumamasse  gestoßen,  in  eine 
wirbelnde  Kreisbewegung  versetzt  wird.  In  dieser  heftigen  Bewegung 

1)  Aristoteles  bespricht  beide  r 1 seiner  fiezeag.,  im  engsten  Anschluß  an 
B 9;  dazu  Alexander  133,  lff.;  Olympiodor  S00,  1 ff.  (unvollständig  im  Anfang). 
Die  r 1.  370  b 3 genannte  Ixxgia ist  daher  nicht  die  oft  so  bezeichnete  Aus- 
scheidung aus  der  Erde,  sondern  die  Ausscheidung  der  dtp  lg  bzw.  äraOepiaoi» 
ans  der  Wolke,  in  die  sie  sich  freiwillig  oder  unter  Zwang  eingeschlossen  sieht. 
Das  nviC/ut,  welches  so  als  ixyttpiag  aus  der  Wolke  herausbricht,  ist  370b  7 
i&göov  xal  xvxyoztgov  und  fjzzov  Itnzöv  und  wird  so  zum  dt'spoj  ßtui og;  das 
zdyof  der  fxxgiais  bewirkt  zr,v  lo%vv.  Eben  weil  aber  viel  pneumaartiger  Stoff 
in  der  Wolke  eingeschlossen  ist,  ist  auch  die  Ixxgiazt  xollrj  xal  avvcxrjs-  Der 
Satz  lOff.  beschäftigt  sich  mit  dem  auffallenden  Umstande,  daß  beide  Stoffe 
(der  <iru u und  der  ivafhiptueis)  hier  vereinigt  auftreten:  sie  sind  beide,  eben 
als  tellurische  Ausscheidung,  ihrer  Clrj  nach  identisch  (dtlvajis t zairza,  so  Ideler 
statt  des  bandschr.  zctvza):  ozav  &'  dgz’l  ytv'izca  zfji  dwafumg  iitozigadoiv, 
äxolovfhl  ovvfxxgivotitvov  (x  zt/g  vlrrf  ozioztgov  uv  xÄfjilo;  Lvvxagz JJ  zthlov: 
welche  von  beiden  vlat  (irjga  oder  iryga  äva&vfitaaif)  den  ersten  Anstoß  von 
außen  erhält,  die  entladet  sich  zuerst  entweder  als  Regen  oder  als  Wind. 
B 6.  365a  3 hebt  hervor,  daß  die  (xvetplai  besonders  bei  Nord  und  Nordwest 
entstehen,  indem  diese  es  sind,  welche  mit  Vorliebe  in  andere  Winde  hinein- 
fahren und  so  Wirbel  erzeugen.  Denselben  Charakter  haben  auch  die  vlqprj 
qtgouivu  ovv  zptlipw  nollä  zeug’  aiztjv  zijv  yijy,  u>eze  qp oßfgov  tlva t zotg  äxoiovai 
xal  igäaiv  m{  iaofUpov  zzvog  prijoro f özh  dl  xal  &vev  zpötpov  zoiovztov  ötf  frf  yza>F 
rtif&v  idlata  yirezca  jroUrj  usw.  A 12.  348a  23:  hier  ist  zweifellos  von  Sturm- 
böen die  Rede  oder  Wirbelstürmen,  die  so  oft  mit  Gewitter  und  Hagelfall  ver- 
bunden sind,  vgl.  Günther  a.  a.  0.  2,  217 ff. 
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zieht  er  die  Wolkenmasse  selbst  mit  herab  und  kommt  so  als  xvifuv 
auf  der  Erde  zur  Erscheinung.  Er  ist  also  ein  Wirbelwind,  dessen 
Kreisbewegung  sich  daher  erklärt,  daß  er  sich  aus  der  ihn  um- 
schließenden Wolken-  und  Luftmasse  nicht  freimachen  kann.1)  In 
der  Erklärung  dieses  einzelnen  Naturvorganges  bleibt  Aristoteles 
durchaus  seiner  Gesamtnaturauffassung  treu:  die  Sammlung  der 

trockenen  &va&vpluOig  als  xvtvfia  in  der  Atmosphäre;  ferner  der  Gegen- 
satz und  die  räumliche  &vxiXBQl(Sxuais  der  feuchten  ar/iCg,  die  in  der 
Wolke  ihre  Verdichtung  gefunden  hat,  und  jener  Windsubstanz; 
endlich  der  aus  diesem  Zusammentreffen  sich  ergebende  Kampf  der 
einander  feindlichen  Momente  sind  die  Faktoren,  welche  in  natürlicher 
Konsequenz  die  genannten  Winde  hervorbringen. 

Diese  beiden  Winde,  der  ixvtipCas  und  der  tvcpäv,  haben  auch 
spätere  Forscher  noch  beschäftigt.  Wir  besitzen  über  sie  einmal  die 
Erklärung  des  Physikers  Arrian,  sodann  die  Ausführung  Senecas. 
Posidonius,  aus  dem  Arrian  hier  schöpft,  scheint  das  Werk  des 
Aristoteles  vor  sich  gehabt  zu  haben:  doch  ergibt  seine  Darstellung 
zugleich  eine  bestimmte  Differenz  gegenüber  der  Aristotelischen. 

1)  370b  17:  die  Worte  oxav  di  xo  dxxgiröfuvor  Ttvevua  beginnen  die  Aus- 
führung über  den  xv<pmv;  vgl.  dazu  Alexander  134,  27;  Olympiodor  204,  9ff.  Im 
Gegensatz  zum  ixuttfias,  bei  dem  dti  to  riipog  ixxfirtxai  *<*1  yivtxai  evrti^i 
ävfuog , hat  der  Tvtpcbr  das  Eigentümliche,  daß  dtl  ri  tvvezis  dxolovfret  rot 
vitpovj:  der  Wind  kann  sich  also  nicht  von  der  Wolke  frei  machen,  die  ihn 
gleichsam  festhält  und  mit  ihm  geht.  Der  r vtpmv  ist  somit  gleichsam  ein 
{xvfifiai  u: Tfrrrof,  d.  h.  ein  dxvtcpias,  der  sich  nicht  entwickeln  kann.  Die 
Kommentatoren  fassen  die  Worte  des  Aristoteles  anders  auf,  indem  sie  in  dem 
Satze  oxar  rö  ixxgiräuirov  xnvua  TO  ( v TOI  ritpt t ftt'pp»  iruxvxtjeg  das  Mqtb 
in  bezug  auf  ein  anderes  riqios  bringen,  während  xvfifiaxi  zu  ergänzen  ist.  Das 
Entscheidende  ist,  wie  Aristoteles  wiederholt  hervorhebt,  daß  beim  Tv<f<ar  das 
wvsöfui  sich  nicht  von  dem  ihn  umschließenden  ri<fo;  frei  machen  kann.  Da 
beide  Arten  des  Windes,  der  ixrnpiag  sowohl  wie  der  xvcpar,  ihrer  Natur  als 
£?;pd  oder  Otp/iij  iradx'tiiaisii  entsprechend,  warm  sind,  so  können  sie  bei 
stärkerer  Kälte  nicht  entstehen:  die  Kälte  bringt  die  Wärme  der  &rafh>iUaeii 
zum  Erlöschen.  Die  Worte  371a  9 yinxai  fiir  oir  xvtpäv  Star  ixrttftu; 
y iriutvos  fit]  d vrrjxai  rov  ri<f ovi  fassen  die  vorhergehende  Ausführung 

zu  einer  kurzen  Definition  noch  einmal  zusammen,  sie  zeigt  die  innere  Wesens- 
verwandtschaft des  rvTf  mr  und  des  ixrtipiaf.  Hieran  schließt  sich  eine  nähere 
Schilderung  der  Wirbelbewegung  auf  der  Erde.  Aetius  8,  7,  4 gibt  die  Aristo- 
telische Definition  des  dxrt<fiag,  Arius  bei  Stob.  p.  234,  5 Wacbsm.  diejenige 
des  Tv?ä>r:  vgl.  Diels  Doxogr.  z.  d.  St  Die  letztere  trägt  in  den  Worten  to 
yäf  Tirfvut:  xcoiv ouiror  uir  tlg  öpOor  Ural  xaf’  ärxixroiar  Tj  *C'fyog  r;  xayo; 
fj  zira  £Ur,v  alxiar  etwas  hinein,  was  Aristoteles  nicht  gesagt  hat:  doch  vgl. 
hernach. 
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Arrian1)  unterscheidet  nämlich  gleichfalls  zwischen  dem  txvtrpiaq  und 
dem  xv(pd>v\  aber  während  er  dem  ersteren  nur  wenige,  leider  sehr 
unklare  Worte  widmet,  läßt  er  sich  über  den  xvq>Av  in  längerer 
Erklärung  aus.*)  Hier  wird  aber  gerade  als  das  Charakteristische  des 
xvtptov  angegeben,  daß  derselbe  die  Wolke,  welche  die  trockene  Aus- 
dünstung in  sich  eingeschlossen  gehabt  hat,  durchbricht.  Aber  gerade 
dieses  Durchbrechen  der  Wolkenwand,  welches  ohne  große  Kraft- 
anstrengung nicht  möglich  ist,  lenkt  den  Wind  von  seiner  geraden 
Kichtung  ab;  auch  kann  entgegentretende  Kälte  oder  ein  Gegenwind 
dieses  Herausgeschleudertwerden  aus  seiner  Bahn  bewirken.  So  wird 
er  gleichsam  auf  sich  selbst  zurückgeworfen  und  dreht  sich  im  Kreise. 
Wenn  hierin  schon  die  Auffassung  Arrians  von  derjenigen  des 
Aristoteles  sich  unterscheidet,  so  tritt  dieser  Unterschied  auch  noch 
in  einem  anderen  Punkte  uns  entgegen.  Aristoteles  läßt  den  xvff  a>s 
die  Wolke,  in  der  er  sich  befindet,  mit  auf  die  Erde  herabziehen; 
Arrian  beschränkt  dieses  auf  ein  Stück,  wenn  auch  ein  bedeutendes 
Stück  derselben.  Es  ist  also  offenbar,  daß  hier  eine  Korrektur  an 
der  Darstellung  des  Aristoteles  vorgenommen  werden  soll.  Denn 
während  in  der  Auffassung  des  Aristoteles  das  nvtvfia  in  der  Wolke 
bleibt  und  innerhalb  dieser  in  einen  Wirbel  geratend  die  Wolke  selbst 
mit  auf  die  Erde  herabzieht,  bricht  sich  nach  Arrian  die  dvu&v/iCaa tg 
bzw.  das  aus  ihr  hervorgegangene  srvsög«  durch  die  hemmende  Wolke 


1)  Stob.  ecl.  1,  29,  2 p.  236  Wachem.  Das  Exzerpt  aus  Arrian  be- 
handelt die  |ijpol  driioi,  die  teils  ptis’vrtg  iv&vg  ävifiovg  tlgyäaavxo,  teils  ir 
riyti  dnoXqtp&img  und  dann  ^r,yrvrzeg  ßia  xi  ritfog  verschiedene  Wirkungen 
hervorbringen.  Zu  diesen  lijpol  druoi  gehören  die  re< fävtg  und  ixvttf  ica:  jene 
charakterisiert  als  fpijfioi  ;rt>pd»  (in  denen  also  das  nvcvua  keine  ixnvfamg  er- 
fahren hat),  diese  als  tri  ävtipivo i bezeichnet:  Wachsmuth  bezeichnet  diese 
letzteren  Worte  als  verderbt;  Capelle  schiebt  vor  ärn/iiro i ein  fiäilov  ein. 

2)  Stob.  a.  a.  0.  p.  236  W.  ixvttfiug  ik  ärtfiog  in är  iivuvuivug  ixntej], 

ritfovg  guyirxog,  xvepörr  xXij^ixm.  Darin  scheint  doch  indirekt  enthalten  zu  sein, 
daß  (im  Gegensatz  zum  r vcpiar)  der  ixpMfiug  ävffiog  als  solcher  in  der  Wolke 
eingeschlossen  ist  und  bleibt.  Es  folgt  dann  die  Schilderung  der  divry.  das 
xaXv/ta  ir  rät  riq pst  bewirkt  nur,  daß  die  nvoij  nicht  in’  iv&v  sich  Bahn  bricht 
(bei  Aristoteles  überhaupt  nicht);  außerhalb  der  Wolke  treten  dann  noch  andere 
Hemmnisse  ij  xfvovg  unoaxfirfiuvrog  ij  ävxineeovsrtf  diUr;;  nrorjg  hinzu.  Es  heißt 
dann  weiter:  oerm  TOI  xal  ngog  dilore  äXloiai  frvtXXu i ävuaxgiifovxai  re  xal 
dceiiov^evai  äv a>  ävutf  iguvrut , inntüv  ir]  iyxQtgvag  ronog  ng  y i]g  ävaxutyy 

rftg  nrof]g  x f]r  in'  ev&v  ig/irjv.  Das  Herabkommen  des  Windes  auf  die  Erde 
vollzieht  sich  also  ohne  weiteres  Hemmnis:  die  ihm  von  oben  überkommene 
Wirbelbewegung  setzt  sich  nach  unten  fort  und  findet  hier  durch  Anstößen  an 
xänog  xig  yfjg  Fortsetzung. 

Gilbsrt,  d metsoro!  Theorien  d.  griech.  Altsrt.  36 
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hindurch:  sie  wird  aber  durch  andere  hemmende  Momente  in  Wirbel  ver- 
setzt und  nimmt  im  Wirbel  wenigstens  einen  Teil  der  Wolke  mit  herab.1) 

Wenn  Arrian  so  den  tvqmv  als  den  aus  der  Wolke  ausgebrochenen 
ixvetpCag  bezeichnet,  so  liegt  es  von  vornherein  nahe,  den  hcvttpUtf 
selbst  als  den  noch  in  der  Wolke  eingeschlossenen  Wind  aufzufassen. 
Die  kurze  Definition  ol  öi  su  avsifievot  Ixvstpica  ist  in  dieser  Fassung 
sicher  korrupt:  vielleicht  haben  wir  dtvov[isvot  zu  lesen  und  den 
ixvscpCas  eben  als  den  Wind  zu  erklären,  der,  noch  in  der  Wolke  im 
Wirbel  begriffen,  noch  nicht  die  hemmende  Schranke  zu  durchbrechen 
vermocht  hat.  Bricht  er  aber  hindurch,  so  wird  er  zum  rvrfäv.*) 
Jedenfalls  hat  Arrian  in  seiner  Definition  dieser  beiden  Windarten  dem 
Aristoteles  bestimmt  opponiert  und  diese  seine  Opposition  begründet5) 

Auch  Seneca  bespricht  zunächst  den  ecnephias,  um  daran  seine 
Definition  des  turbo  zu  knüpfen,  der  dem  xvtptög  oder  xvtpmv  entspricht 
Seneca  schließt  sich  genauer  der  Auffassung  des  Aristoteles  an,  sucht 
dieselbe  aber  anschaulicher  und  verständlicher  zu  machen.*)  Er 

1)  Nachdem  p.  286,  17  die  Entstehung  der  3lvat  der  Flüsse  als  Analogon 
von  Arrian  angeführt  ist,  heißt  es  weiter:  ol  dt  r vytbvtg  xai  rfjs  ve<pklrtg  ro  noir 
ig  t6  xauo  evv  Uttxt  inäyo vetv  cluu  etple t (bei  Aristoteles  die  ganze  Wolke), 
worauf  noch  eine  Schilderung  ihrer  fortraffenden  Kraft  folgt. 

2)  Die  Worte  ol  3k  lu  äruiUvot  ixvetplat  lassen  sich  schwer  erklären;  »1» 
Siyov/ui'og  wird  der  {xvuptag  p.  284,  6 und  286,  8 charakterisiert;  vielleicht 
stellte  Arrian  den  ixvtytag  lu  3tvovfurog  dem  {xvttflag  inctv  3t rovptvog  fxxf'sf 
gegenüber,  welcher  letztere  dann  den  besonderen  Namen  Tvtpmv  erhielt.  Ander- 
seits aber  ist  es  schwer  glaublich,  daß  der  ixpttptag  seinem  Namen  gemäß  nicht 
als  ein  aus  der  Wolke  ausbrechender  Sturmwind  aufgefaßt  sein  soll:  rgL 
Etym.  M.  Ixvttplag-,  Lyd.  mens.  4,  76.  Der  Verfasser  von  *.  xotsttov  394b  16 
sagt  allgemein:  ol  xarci  ffjfctr  vlqtovg  ytvoufrot  xal  ctväXvotT  toO  xagovg  xgoi 
iccvTobg  notoi'fieroi  Ixvttplat  xaloivrctt;  it.  orjfttltov  87  ylvovrat  ixvttpiat  orar  tli 
üXXt]Xovg  Ipnln Tatet  nvlovrtg  (näml.  itnagxTlag,  &gaxtag,  ägyiOTr;},  also  Nordwinde) 

8)  Die  Vermutung  ist  nicht  ganz  abzu weisen,  daß  Arrian  einen  anderen 
Text  des  Aristoteles  vor  sich  gehabt  hat,  als  wir  ihn  jetzt  besitzen.  Die 
Definition  des  Aristotelischen  ixxttpiag  Aetius  3,  7,  4,  die  gerade  die  Momente 
wiedergibt,  welche  Aristoteles  nicht,  wohl  aber  Arrian  hervorhebt,  sprechen 
dafür,  daß  dem  Theophrast  ein  anderer  Text  vorlag.  Auch  läßt  sich  de» 
Aristoteles  Angabe  £ 6.  366  a 3 schwer  mit  seiner  jetzigen  Ausführung  in  F 1 
vereinen.  Überhaupt  aber  zeigt  die  Auffassung  des  Tvtpmr  ein  Schwanken,  wie 
die  Erklärung  der  älteren  Stoa  Dig.  L.  7.  164  und  Suid.  s.  v.  zeigt:  teils  als 
jropmdfjc,  teils  als  overgotpfj  xgä  tov  {xnvgm&ijrai:  vgl.  Kap.  9. 

4)  Nat.  quaest  6,  12  sunt  quaedam  genera  ventorum,  quae  ruptae  nubes 
et  in  pronum  solutae  emittunt:  hos  Graeci  ventos  ecnephias  vocant.  Damit  ist 
das  ursprüngliche  Eingeschlossensein  dieser  Winde  in  den  Wolken  ausgesprochen 
Auch  Seneca  erklärt  sie  aus  dem  Zusammentreffen  und  dem  folgenden  Kampfe 
der  sicca  und  humida  Stoffe,  welche  vapor  terreuus  emittit.  Es  heißt  sodann 
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schildert  das  Entstehen  von  Hohlräumen  innerhalb  der  Wolken,  in 
denen  sich  der  Wind  als  spiritus  sammelt,  um  sich  dann  unter  großer 
Anstrengung  einen  Weg  zu  bahnen  und  die  Wolkenwand  zu  durch- 
brechen. Wenn  er  zunächst  nur  in  kurzen  Stößen  sich  hindurchringt 
und  so  auf  der  Erde  anlangt,  so  wird  er  dauernder  und  gewaltiger, 
indem  sich  mehrere  ursprünglich  gesonderte  Windgebiete  und  Wind- 
strömungen vereinen  und  so  zu  einem  einzigen  Sturme  anschwellen. 
Der  turbo  Senecas  wird  aber  ein  völlig  anderer  als  der  des  Aristoteles 
und  der  des  Arrian.  Von  der  Wolke  als  dem  eigentlichen  Hemmnis 
des  Windes  ist  keine  Rede:  die  Hemmnisse  treten  hier  auf  der  Erde 
in  Vorgebirgen,  engen  Schluchten  usw.  dem  einherstürmenden  Winde 
entgegen  und  lassen  ihn  so  zum  Wirbel  werden.1) 

Es  darf  als  sicher  angesehen  werden,  daß  beide  Theorien  über  die 
Entstehung  des  ixveipCus  und  des  rvcptbv  — bei  Arrian  einerseits,  bei 
Seneca  anderseits  — als  stoische  bezeichnet  werden  dürfen.  Man  darf 
vielleicht  annehmen,  daß  Arrian  dem  Posidonius  folgt,  während  Seneca, 
wenn  er  sich  auch  im  Gedankengange  an  den  letzteren  anschließt,  die 
Frage  selbst  nach  eigenen  Beobachtungen  und  Erwägungen  behandelt.*) 

Aristoteles  hat  nur  den  genannten  beiden  Arten  des  Windes 
eine  kurze  erklärende  Definition  gewidmet:  die  Späteren  scheinen  eine 
genaue  Klassifizierung  der  Winde  vorgenommen  zu  haben.  Die  Schrift 
jisqI  xoßuov  zählt  außer  den  Ixvscplca  noch  cevpcct,  dxuyuui  und 
iyxoXxiai  und  i^vdglai  auf,  wie  sie  auch  eine  Scheidung  der  Winde 
nach  der  Art  ihres  Wehens  und  nach  anderen  Merkmalen  vomimmt.5) 


vermmile  eat  quaadam  cavaa  effici  nubes  et  intervalla  inter  illas  relinqui,  wodurch 
sich  eben  das  Gehaltenwerden  des  spiritus  innerhalb  der  Wolken  erklärt.  Von 
diesem  spiritus:  everberatus  cursu  parum  libero  incaluit  et  ob  hoc  amplior  fit 
scinditque  cingentia  et  erumpit  in  ventum.  Zunächst  brevis  flatus,  dann  tumul- 
tuosus  — si  alios  quoque  flatus  ex  eadem  causa  fluentes  in  sc  abstulernnt  et  in 
unum  confluxere  plnres,  mit  Verweis  auf  die  Analogie  der  Flösse  Schluß : facit 
ergo  ventum  resoluta  nubes  und  Erklärung,  wie  diese  brechen  kann.  Vgl.  auch 
[Aristot.]  xfoßX.  26,  6,  wo  gleichfalls  ein  Zusammenfallen  der  xoillai  in  den 
Wolken,  (v  als  TJ  &QX'l  TGl"’  wviüfurrog  üvriczarat 

1)  6,  13.  Ausgehend  von  dem  ähnlichen  Vorgänge  bei  Bildung  des  Wasser- 
wirbels in  einem  Flusse:  sic  ventus,  quamdiu  nihil  obstitit,  vires  snaB  etfundit, 
worauf  die  Hemmnisse  (aliquo  promuntorio  repercussus  aut  vi  locorum  coeuntinm 
in  canalem  devexum  tenuemque  collectus)  folgen,  welche  einen  Wirbel  hervorbringen. 

2)  Für  eine  gemeinsame  Quelle  spricht  vor  allem  der  gleiche  Hinweis  auf 
die  Analogie  des  im  Flusse  entstehenden  Strudels. 

3)  [Aristot,]  p.  894  b 12  tcc  <51  iv  icifi  nriotna  xaloifitr  ixifiovs, 

aüfas  <51  ras  1$  vypov  ffspoueras  ixxrods  (so  auch  Achill,  is.  83  p.  68:  oben 
S.  654).  täv  d ’ itvifiav  oi  flir  ix  rgvornjfii pqs  yrjs  itrioms  üxiytioi  Uyortui, 

86* 
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Eine  solche  genaue  Behandlung  der  Winde  scheint  erst,  wie  bemerkt, 
von  den  späteren  Stoikern,  namentlich  von  Posidonius,  vorgenommen 
zu  sein.  Auf  verschiedene  der  hier  genannten  Kategorien  wird  zurück- 
zukommen sein:  andere  mögen  hier  kurz  betrachtet  werden.  So  sind 
die  i%viptai  Sturm  und  Kegen  vereinend  und  entsprechen  so  der 
Homerischen  XaUat/z;  der  OxpößiXog  ist  offenbar  die  Windhose,  die 
von  Lydus  yvotflag  genannt  wird.  Die  Scheidung  in  tv&vxvooi  und 
xufiipCxvooi  ist  aus  dem  letzteren  Namen,  dessen  Begriff  wir  hernach 
kennen  lernen  werden,  künstlich  gemacht;  die  Scheidung  in  äxöyiioe 
und  iyxoktCcu  werden  wir  gleichfalls  noch  näher  zu  betrachten  haben: 
ebenso  die  xuxcuylÖEg  und  Ixrfllai.  Klar  ist  die  Teilung  der  Winde 
in  xa&ohxoC  und  xomxol.  Zu  bemerken  ist  nocb,  daß  die  bcveyiat, 
xvcpävsg , siQijOxTjpig  dadurch  ihre  charakteristische  Signatur  erhalten, 
daß  sie  konsequent  ihrer  Natur  nach  den  elektrischen  Erscheinungen, 
wie  wir  sie  bezeichnen,  beigezählt  werden,  weshalb  wir  im  Zusammen- 
hänge noch  einmal  auf  sie  zurückkommen  müssen.  Auffallen  aber 
darf  es  nicht,  daß  uns  in  der  Bestimmung  einzelner  Windkategorien 
Widersprüche  bei  den  sie  behandelnden  Schriftstellern  entgegentreten.1) 

oi  Sh  ix  xobiav  Su£axxo*xis  iyxol: n'ar  xovtoig  Sh  ivüloydv  TL  lyovaiv  oi  fl 
7ioxap.&v  xal  huvtbv.  oi  Sh  xutü  pjjji v viipovg  yivd/iiroi  xal  äralvaiv  rof>  xdyor; 
TtQog  httvxovg  noioviiTvai  ixvBcpica  xuXovvtul'  (119’  vSurog  Sh  ü&gias  gayirxof 
ifcvSgica  Uyoreca.  Es  folgen  die  Ausführungen  über  die  regelmäßigen  Winde 
der  zwölfstrichigen  Kose;  die  Scheidung  der  Winde  in  tidvuvooi  und  ira- 
xuiiipiitvoot;  über  Etesien  und  6qvl!Hcu.  Sodann  heißt  es:  xwv  ye  fiijv  ßiaiat 
Tzvtvuuzcov  xaxaiyls  fff  V ißTL  xtvevuu  &vto9iv  xtxtxor  i£ai<prr]s,  9velXa  Sh  xh 
Ttvtöfia  ßiator  xal  äif  va  «Qoaallipivov,  laÜaxp  Sh  xal  tx goßdos  xviO/ia  tllov/uror 
xäxco&ev  aveo,  ävatpvarjua  Sh  yi]s  -t vevuu  avco  n igofnvov  xutü  xijv  ix  ßv&ov  xeröi 
i)  (r/yiiaTog  ävaSooiv.  Ähnliche  Kategorien  der  Winde  Lydus  mens.  4,  76; 
Achill.  83  p.  68  M. ; Galen  a.  a.  O. ; Gellius  a.  a.  0.  usw. 

1)  Die  ifcvSgiai  a.  a.  0.  prO’  vSaros  ü&goag  gayivxof,  dagegen  Achill,  a.  a 0 
tovs  d*o  noxa/xwv,  was  falsch,  da  Verwechselung  mit  den  iyxolnia t.  Die  laücb 
wieder  fälschlich  w.  xodftov  mit  dem  axgißdoe  znsammengebracht,  welcher 
Lydus  a.  a.  0.  6 üno  yfis  xal  evexgoeprjs  üigos  yvotptug  und  n.  xoßuov  398  b IS 
fivgiav  yvdffcov  cvfinlrjydSes ; Achill,  oi  ftsrü  Sipgaias  axgißdoi;  vgl.  Schot 
Arat.  785  xü  nvivyuxa  einig  ei<p<Dva(  xcdovaiv  oi  vuvxlloi,  evßxgiifdfiiva  iv  rj 
ftaXasey  üvifiäxai  x o vSog  xal  övxißriiiiiva  jrajjfa  xal  fcoywSrj  yivixai  xal 
dnoretooxra  ndijctig  viepthaStig , i£  d>v  tpigixui  xal  ö »erd;;  Plin.  2,  134  columns: 
Lukret  6,  426 ff. ; Olympiodor  13,  14 ff. ; 200,  16ff.  rvipebvas  xal  ßitpavas  xulovtL 
Siü  x A xal  vSag  nollaxis  ccvaanaaai.  Ideler  hat  auf  Gregor  Nyss.  in  Psalm.  7,  8 
p.  283  hingewiesen,  wo  eine  Definition  der  xaxaiyis  gegeben  wird:  hier  gehen 
die  Begriffe  des  xvepdtp  (vgl.  die  Worte  stegl  iavxir  ivedovfuvos)  und  des  axgoßtio; 
(vgl.  die  Worte  X]  9dlaxxu  cyi&xui  — Iv&iv  inl  vA  üva  xo  vSmg  (iruxxrovc^i 
ineinander  über;  falsch  ist  hier  aber  die  Bezeichnung  xuxatyig,  da  die  letztere 
speziell  die  Fallwinde  charakterisiert,  über  die  hernach.  Die  9vtUa,  Stüia  usw. 
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Eine  besondere  Berücksichtigung  erfordert  aber  der  Wechsel  der 
Land-  und  Seewinde.  Während  des  Sommers  findet  durch  die  Sonuen- 
wärme  eine  Erwärmung  des  Landes  und  damit  zugleich  ein  Zurück- 
strömen der  Wärmestrahlen  und  ein  Auflockern  der  Luft  statt, 
welches  das  Abfließen  der  oberen  Luftschichten  nach  der  See  hin  zur 
Folge  hat.  Hierdurch  entsteht  zugleich  über  dem  Meere  eine  Ver- 
stärkung des  Luftdruckes,  der  wieder  ein  Abfließen  der  unteren  Luft- 
schichten nach  dem  Lande  veranlaßt.  Anderseits  aber  strömt  nach 
Sonnenuntergang  die  obere  Luft  über  dem  Meere  zum  Lande  hin  ab, 
übt  hier  einen  Druck  auf  die  unteren  Luftschichten  aus  und  zwingt 
dieselben  zum  Meere  abzufließen.  So  vollzieht  sich  ein  unausgesetzter 
Luftwechsel,  der  sich  als  ein  nachts  wehender  Landwind,  als  eine 
tagsüber  wehende  Seebrise  äußert.  Den  Alten  und  namentlich  den 
auf  das  Meer  angewiesenen  Griechen  hat  natürlich  dieser  Windwechsel 
nicht  entgehen  können,  und  Aristoteles  sowohl  wie  Theophrast 
berücksichtigen  ihn  in  ihren  Theorien.1)  Es  ist  aber  erklärlich,  daß 

verschiedene  Namen  für  Sturm  überhaupt:  Achill,  o l fiträ  ircdfiov  rums  xai 
xrjSrjiucros  über  cl V a rpvG^uara  Seneca  5,  14,  3tf.;  Plin.  2,  115. 

1)  Neumann- Partech,  Physik.  Geogr.  v.  Griechenland  90ff.;  Günther,  Ilandb. 
d.  Geophysik  2,  195ff.  [Axistot.]  Probl.  26,  4.  5.  40:  hier  wird  konsequent  die 
tgoxtaiu  (Seewind)  als  dvrunodlStatis,  ivdxla Bis,  uvuGTooipjj , naliggoia,  &va- 
xapxTtiv  tf,s  inoyeias  aufgefaßt:  die  icnoytla  findet  im  Gegenstrom  des  tvgixos 
von  Wasser  und  Luft  ein  Hemmnis  und  kehrt  um.  Nur  die  zweite  Erklärung 
in  26,  a.  940  b 26  scheint  vom  Seewinde  auszugehen  und  die  ditoytut  als  Umkehr 
jenes  aufzufassen:  Luft  wie  Wasser  fließt  in  dem  xoildrarov  (dem  Meere)  zu- 
sammen (auch  Theophrast  vent.  26  iv  rof;  xoLlotq) , daher  der  nach  dem  Lande 
abfließende  Wind  immer  wieder  in  die  Höhlung  des  Wassers  zurückfallen  muß. 
Daß  die  r goitatai  nur  iv  xiXnois,  nicht  auf  offenem  Meere  stattflnden,  behauptet 
Probl.  26,  40  Theophrast  fr.  6,  31  hebt  richtig  hervor,  daß  die  Landwinde 
erst  gegen  Abend  wieder  beginnen  zu  wehen,  während  die  xgoitulai  tagsüber 
wehen;  auch  er  aber  betrachtet  diese  als  dvdxXas ig,  uvTunudoats  und  ävxiggoia 
oder  naUfi7iroij  26  jener  und  spricht  von  der  itpr,iiegos  ra|is  rijs  fit xaßoXijf,  er 
bleibt  aber  der  Aristotelischen  Theorie  (wenn  wir  eben  annehmen  wollen,  daß 
die  ngoßXrjfutxa,  wenn  sie  auch  nicht  von  Aristoteles  herrühren,  doch  Beine  Lehr- 
meinung wiedergeben)  getreu,  indem  er  im  Pampbylischen  Golfe  (wo  kein 
Hemmnis  den  änbytia  entgegentritt)  die  zgoxulct  nicht  als  solche,  sondern  als 
einen  besonderen  Wind  anffaßt.  In  der  Schrift  rreni  xia/iov  werden  nur  allgemein 
äxiyuoi  und  (yxoXitiai  unterschieden;  Achilles  a.  a.  0.  definiert  roiig  äxo  yiti 
tpigo/iirove  unoytiovt , xohg  d'  <bto  tiouulüjv  i^vigiag,  du ö di  xoXnav  xoXitias, 
äxo  di  igäv  bgiat  ögtBxiugi  die  Irrtümer  ergeben  sich  aus  dem  früher  Be- 
merkten. Lydus  a.  a.  0.  o &xxo  xöXzav  xträv  xai  iiü  tfugayynv  xoXniag,  b d* 
dxo  yfj s xcl  avargotfbi  itgug  yvoqu'aj,  während  hernach  oi  ccxöyetoi  besonders 
erwähnt  werden:  auch  hierin  voll  Irrtümer.  Lateinisch  heißen  die  Seewinde 
altani  Plin.  2,  114;  Serv.  Aen.  7,  27. 
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sie  das  wahre  Wesen  dieser  Luftströmungen  nicht  erkannt  haben  und 
nicht  haben  erkennen  können.  Sie  haben  einfach  den  Seewind  als 
die  Rückkehr  des  Landwindes  aufgefaßt.  Da  fast  überall  dem  Lande 
Inseln,  Vorgebirge  und  andere  Hemmnisse  vorlagern,  so  lag  es  nahe 
anzunehmen,  der  vom  Lande  ausströmende  Wind  werde  durch  jene 
Hindernisse,  auf  die  er  bei  seinem  Zuge  stieß,  wieder  zurückgeworfen. 
Daher  die  Meinung,  da,  wo  keine  solche  Hindernisse  vorhanden  seien, 
sondern  das  offene  Meer  sich  auftue,  finde  diese  Rückwerfung  des 
Windes  nicht  statt,  indem  hier  der  vom  Lande  abfließende  Wind 
Gelegenheit  habe,  sich  über  die  weiten  Flächen  des  Meeres  zu  verbreiten 
und  so  sich  auikulösen. 

Auch  Seneca  hat  dem  encolpias  ein  besonderes  Kapitel  gewidmet, 
und  man  darf  annehmen,  daß  er  hier  denselben  Wind  meint,  den 
wir  von  Aristoteles  -Theophrast  behandelt  sahen.  Er  scheint  hier 
aber  Land-  und  Seewinde  einerseits,  Berg-  und  Talwinde  anderseits 
zusammenzuwerfen.1)  Denn  wenn  er  sagt,  nachts  wehe  die  in  den 
Bergen  eingeschlossene  Luft  abwärts  nach  den  Ebenen  zu,  so  trifft 
das  doch  nicht  für  die  hyxolnlcu  zu,  die  ihrem  Namen  entsprechend 
Seewinde  sind.  Im  übrigen  ist  die  Beobachtung,  welche  Seneca  hier 
wiedergibt,  richtig:  in  Gebirgsländern  findet  ein  ähnlicher  Wechsel 
zwischen  Berg  und  Tal,  wie  an  der  Küste  zwischen  Land  und  See 
statt:  die  tagsüber  talaufwärts  ziehende  Luftströmung  wird  nachts 
von  einer  talabwärts  gerichteten  abgelöst.  Seneca  scheint  hier  den 
nicht  passenden  Namen  encolpias  auf  diese  binnenländischen  Luft- 
strömungen übertragen  zu  haben. 

Seneca  hat  diese  Winde  in  enger  Verbindung  mit  den  flatus 
antelucani  behandelt,  wie  sie  besonders  an  Flüssen  und  in  Gebirgen 
aufsteigen,  und  scheint  beide  Kategorien  von  Winden  von  einem  und 
demselben  Gesichtspunkte  aus  zu  betrachten.8)  Die  Ausdünstung  aus 

1)  Nat.  quaest.  5,  8.  Die  Worte  montibus  inclusum  in  unam  regionem  colli- 
gitur  — in  unam  partem  procedit  — itaque  eo  incumhit  quo  liberior  exitus  in- 
vitat  et  loci  laxitas  in  quam  coacervata  decurrant  — treffen  das  Wesentliche. 
Auf  die  übrigen  Schiefheiten  seiner  Darstellung  will  ich  hier  nicht  eingehen. 
Vgl.  Plin.  2,  116. 

2)  Seneca  nat.  quaest.  6,  7 antelucanos  flatus  — qui  aut  ex  fluminibm 
aut  ex  convallibus  aut  ex  aliquo  sinu  feruntur;  nullus  ex  his  pertinax  est,  sed 
cadit  fortiore  jam  sole  nec  fert  ultra  terrarum  conspectum.  Wie  diese  nur  im 
Frühling  und  Sommer  sich  zeigen,  so  auch  die  in  8 behandelten  encolpiae.  Die 
Begründung  9 dürfen  wir  auf  beide  verwandte  Windarten  beziehen:  remanet 
diurnus  calor  et  magna  noctis  parte  perdurat,  qui  evocat  exeuntia  ac  vehemen- 
tius  trahit  — facit  autem  ventum  sol  ortus  — lux  enim  quae  solem  antecedit 
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der  Erde  hält  auch  nachts  an:  dieselbe  sammelt  sich  nebelartig;  das 
erste  Tageslicht  bringt  dann  Bewegung  in  diese  träge  Masse,  die  als 
Morgenwind  sich  auflöst.  Diese  aura,  in  der  Mehrzahl  als  aurae, 
kennt  schon  Homer;  Hesiod  läßt  sie  durch  den  Boreas  entführt  werden; 
dichterisch  und  mythologisch  sind  sie  als  leichte  weibliche  Gestalten 
mit  wallenden  Gewändern  aufgefaßt  worden.  Sie  vergehen  vor  der 
Sonne,  die,  wie  Aristoteles  sagt,  xal  navti  xal  Ovve%OQ(iä  rer  xvsv[tata: 
seine  milde  morgendliche  Wärme  bringt  sie  in  Bewegung,  seine  heiße 
mittägliche  Glut  erstickt  sie.  Auch  die  Kunst  hat  sich  dieses  Motiv, 
die  leichten  schwebenden  weiblichen  Gestalten,  nicht  entgehen  lassen, 
wie  vor  allem  der  ßaub  der  Oreithyia  durch  Boreas,  aber  auch  andere 
Bildwerke  zeigen.1) 

Man  ersieht  aus  dem  Vorstehenden  das  hohe  Interesse,  welches 
die  Griechen  den  Winden  als  solchen  zugewandt  haben.  Das 
praktische  Bedürfnis  hat  hier  ebenso  wie  die  philosophische  Spekulation 
eingewirkt.  Denn  die  Praxis  zwang  die  Seefahrer,  den  Winden  ihre 
ganz  besondere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden;  die  Spekulation  aber  hat 
aus  dem  Grunde  den  Wind  mit  Vorliebe  in  ihre  Kreise  gezogen,  weil 
in  dem  Winde,  in  dem  geheimnisvollen  Wehen  desselben,  eine  Kraft 
sich  offenbarte,  die  etwas  Höheres,  Göttliches  an  sich  zu  haben  schien. 

nondum  aera  calefacit,  sed  percutit  tanturn,  percussus  autem  io  latus  cedit: 
daher  die  antelucani.  Vgl.  t 469;  A 359;  Hesiod  Igy.  647 ff.;  [Aristot.]  rrgoßi.  23, 
16;  26,  SO.  54;  jr.  xösfiov  4.  394b  13  afpas  xalobfttr  räs  H vygov  ffgo( Uvag 
ixxivoag.  Über  diesen  t Iso  sror a/iäp  i)  iiuväv  aufsteigenden  ätftüg  und  seine 
Kältetemperatur  spricht  Theophrast  vent.  23.  24 : daher  oft  durch  diese  avgat  und 
überhaupt  durch  die  üxoyiiat  Gegenden,  die  au  und  für  sich  gegen  äußere  Winde 
geschützt,  warm  sein  müßten,  kalt  iict  rrj»  äxoltiipiv  rov  iHgfiov.  Vgl.  auch 
xgaßl.  26,  30;  Lydus  a a 0.  avgai  yäg  xal  ub'ral  xal  gvetig  äegav  rvyiävoveir 
ovaat,  o6x  äliyag  ßrtfioi  xalovvrai,  btt  ij  ino  hlivwv  ij  rror auätv  tfigovrut; 
Achill,  isag.  33  p.  68  älloi  itutptgnx  uvtuov  liyoveix  ubgag  usw. 

1)  Cber  Oreithyia  hernach.  Sind  die  Harpyien,  wie  wir  sehen  werden,  die 
raffenden  Sturmwinde,  so  können  auch  die  milderen  ab  gut  als  weibliche  Ge- 
stalten gefaßt  sein,  wie  Six,  Joum.  of  hell,  studies  18,  131  mit  Hecht  die  so- 
genannten Nereiden  auf  dem  Nereidenmonument  von  Xanthos  als  algat  gefaßt 
hat.  Denn  d 667  dtl  Ztrpvgoio  hyv  xxtiomag  utfrag  ’ilxear og  dxirjaip  äraxf’vjrtip 
br&Qibx ovg;  Pind.  01.  2,  71  fiaxdg ar  rüaog  dixtaviiig  avgai  ttiQixvioiaiy ; Eurip. 
Ipb.  T.  483  der  Tote  afieai;  iv  voxiaig  ij  xvoialet  Stigvgov.  Six  hat  auch  die 
Darstellung  auf  einem  Tongefäß  des  Hritish  Museum,  wo  drei  leichte  schwebende 
weibliche  Gestalten  durch  die  Luft  fliegen,  während  sie  in  einem  zweiten  Akte, 
an  den  Händen  sich  haltend,  schreitend  zu  einem  Manne  zurückkehren,  der  sie 
zu  beruhigen  scheint,  auf  die  Aurae  bezogen:  vgl.  dazu  Max.  Mayer  in  Koschere 
Myth.  Lexik.  2,  2150.  Auf  eine  andere  Darstellung  weist  l’Iinius  n.  h.  36,  29  duae 
Aurae  velificantes  sna  reste. 
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Aristoteles  hat  freilich  durchaus  nüchtern  und  verständig  die  Genese 
der  Winde  zu  erforschen  gesucht  und  die  Verschiedenheit  derselben 
in  ein  System  gebracht:  es  zeigen  aber  die  Stoiker,  wie  das  xveifia 
als  solches  zum  Träger  der  eigentlichen  göttlichen  Kraft  wird.  Es 
würde  eine  interessante  Aufgabe  sein  zu  verfolgen,  wie  das  xvivfia 
aus  ursprünglich  rein  physischen  und  physikalischen  Anschauungen 
immer  mehr  zu  einem  geistigen  Faktor  sich  sublimiert  hat.1) 


Neben  den  Arten  und  Erscheinungsformen  der  Winde,  wie  wir 
dieselben  im  vorstehenden  den  Hauptmomenten  nach  kennen  gelernt 
haben,  sind  es  vor  allem  die  Einzelwinde,  welche  die  Auf- 
merksamkeit der  Forscher  auf  sich  gelenkt  haben.  Wir  haben  schon 
früher  gesehen,  daß  es  die  Nord-  und  die  Südwinde  sind,  welche  als 
die  den  Himmel  Griechenlands  beherrschenden  anzusehen  sind.  Der 
Nordwind  kann  als  der  Herrscher  des  Sommers,  der  Südwind  als  der 
des  Winters  angesehen  werden.  Dem  Nordwinde  ist  seinem  Wesen 
und  der  Zeit  seines  Wehens  nach  der  Westwind,  dem  Südwinde  der 
Ostwind  beigesellt.  In  dieser  Verbindung  von  Nord-  und  Westwind 
einerseits,  von  Süd-  und  Ostwind  anderseits  erscheint  der  Nordwind 
wie  der  Südwind  als  ein  Brüderpaar,  das  einem  anderen  Paare 
gegenübersteht,  und  diese  Zweiheit  des  Nordwindes  einerseits,  des  Süd- 
windes anderseits  scheint  im  Mythus  vom  Kampfe  der  Boreaden  gegen 
die  Harpyien  zum  Ausdruck  zu  kommen.*)  Daß  in  den  letzteren  die 

1)  Reiche  Anregung  hierfür  gibt  schon  Rohdes  Werk  Psvcbe. 

2)  über  Boreas  und  die  Boreaden  Wemicke  in  Wissowas  RealenzykL  1, 
721  f.;  Phineus  Jessen  in  Roschers  Myth.  Lexik.  3,  2357 ff.  Harpyien  Engelmann 
daBelbst  1,  1842  ff. ; Roscher,  Abh.  d.  Säcbs.  Ges.  d.  Wiss.  17.  über  die  Knnst- 
darstellungen  Stephani,  Mem.  de  l’ac.  de  St.  Pdtersbourg,  Serie  7.  T.  16  no.  12 
1871;  Flasch,  Arch.  Ztg.  1880.  138 ff.;  Furtwiingler,  daselbst  1882.  197;  v.  Buhn  in 
Festschr.  Heidelbergs  f.  d.  32.  Philol.  Vers.  In  älterer  Darstellung  erscheinen  nur 
zwei  Harpyien  (so  Monumenti  dell’ Instit.  X , tav.  8;  ni,  tav.  49  u.  a.),  erst  später 
der  beliebten  Dreizabl  entsprechend  drei  oder  mehrere.  Nach  der  Sage  ver- 
unreinigen die  Harpyien  die  Speisen  des  Phineus  und  werden  von  den  Boreaden 
Zetes  und  Kalais  (jener  vielleicht  dem  Nord-,  dieser  dem  Westwind  entsprechend; 
ins  Meer  (so  Mon.  X,  3)  gejagt.  Wenn  Boreas  selbst  (Berlin.  Vasens.  2186)  mit 
Doppelkopf  erscheint,  so  wird  auch  das  in  Beziehung  zu  dem  Doppelwinde 
stehen.  DaB  tatsächlich  noch  heute  der  Gegensatz  des  schwarzen  und  weiSen 
Sturmes  an  den  Küsten  des  Schwarzen  Meeres  herrscht,  hat  Wieseler,  GBtting 
acad.  Rede  1874  dargelegt.  Auf  Einzelheiten  kann  hier  nicht  eingegangen  werden: 
die  Deutung  auf  den  Gegensatz  der  Nord-  und  Südwinde  überhaupt  in  diesem 
Mythus  scheint  allgemein  anerkannt  zu  sein:  mir  scheint  aber  auch  gerade  die 
Zweiheit  der  Boreaden  sowohl  wie  der  Harpyien  von  Bedeutung  zu  sein. 
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Winde  selbst  ihre  Personifikation  gefunden  haben,  kann  nach  den 
Anzeichen,  die  wir  über  sie  haben,  nicht  zweifelhaft  sein.  Da  aber 
gerade  die  ältesten  Denkmäler  die  Zweiheit  der  Harpyien  hervorheben, 
wie  auch  die  Boreaden  in  der  Zweiheit  auftreten,  so  liegt  die 
Deutung  nahe,  daß  in  diesem  Kampfe  der  Kampf  der  Nordwinde, 
als  welche  wir  hier  den  Boreas  und  den  Zephyros  anzusehen  haben, 
mit  den  Südwinden,  d.  h.  Notos  und  Euros,  zum  Ausdrucke  kommt. 
Ist  im  Winter  der  Südwind  vorherrschend,  der  Überflutung  und 
Unrat  bringt  und  die  Vegetation  am  Wachsen  hindert,  so  sind  es 
die  Nordwinde,  Zephyros  und  Boreas,  welche  die  Südwinde  vertreiben, 
ihre  Herrschaft  brechen  und  schönere  Zeiten  für  das  Leben  der  Natur 
herbeiführen.  Der  Mythus  bringt  diesen  Gegensatz  der  beiden  Wind- 
paare in  klarer  und  schöner  Weise  zum  Ausdruck. 

Auch  ein  anderer  Mythus,  der  gleichfalls  an  die  Gestalt  des 
Boreas  anknüpft,  mag  hier  sogleich  eine  kurze  Besprechung  finden. 
Boreas  raubt  die  Oreithyia:  der  Name  der  letzteren,  welcher  sie  als 
die  in  den  Bergen  weilende  charakterisiert,  scheint  mir  seine  leichte 
Erklärung  aus  dem  aus  Flüssen  und  in  Bergen  aufsteigenden  Morgen- 
nebel, der  avpa,  zu  finden.1)  Hesiod  bietet  uns  hierfür  einen 
schlagenden  Beleg.  Derselbe  schildert,  wie  morgens  der  d»jp,  der  hier 
nur  als  ein  wallender  Nebel  verstanden  werden  kann,  von  den  Flüssen 
aufsteigt  und  die  Atmosphäre  erfüllt;  und  wie  es  der  Boreas  ist, 
unter  dessen  Einwirkung  er  sich  wandelt,  sei  es,  daß  er  sich  in  Regen 
auflöst  oder  als  Wind  sich  entfaltet.  Wenn  es  hier  der  Boreas  ist, 
der  diese  Verwandlung  vornimmt,  so  ist  es  eben  auch  der  Boreas, 
unter  dem  dieser  wallende  Nebel  verschwindet:  das  Wehen  des  Nord- 
windes entführt  denselben  und  dieser  Naturvorgang  scheint  mir  in 

1)  Der  Mythus  von  Boreas  und  Oreithyia  schon  am  Kypseloskasten  Paus, 
ß.  19,  1;  vgl.  dazu  Löschte,  Univ.-Progr.  v.  Dorpat  1886:  Wernicke  a.  a.  0.; 
Wörner,  Roschers  Myth.  Lexik.  8,  917  ff.,  der  den  Namen  als  iv  Sgti  &vovea  er- 
klärt; Stephani  a.  a.  0.  8 ff.  Vgl.  Hesiod  Igy.  647 ff.,  wo  es  vom  dijp  heißt: 
oer*  igvaeafuros  xoraumv  &no  äivaovrar 
vt'oi  pjrtp  yairis  dpffslj  dr^toto  Oef Äi. r;  — . 

Das  entscheidende  Moment  ist  hier,  daß  der  dijp,  d.  h.  die  aus  dem  Flusse  als 
Nebel  aufsteigende  aCga,  durch  den  Boreas  in  Bewegung  gesetzt  wird  und, 
indem  sie  sich,  sei  es  in  Regen,  sei  es  in  Wind,  anflöst,  damit  als  Nebel  oder 
atgu  vom  Boreas  entführt  scheint.  Über  den  Namen  Orei-tbyia  vgl.  Herod.  7, 
178,  wo  die  Thyia  als  Tochter  des  Flusses  Kephissos  einen  Hain  hatte,  in  dem 
den  Winden  ein  Altar  errichtet  war;  es  ist  also  Oreithyia  der  im  Gebirge 
dampfende  Nebel,  wie  er  morgens  aufsteigt  und  durch  den  Wind  entführt  wird. 
Vgl.  fi  400  ärtfiog  latlaxt  Oümv  Über  diese  Nebel  an  Flüssen  und  Bergen 
oben  S.  440. 
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dem  Mythus  selbst  wiedergegeben  zu  sein.  Wenn  Hesiod  diese  als 
Morgenluft,  als  Nebel  oder  avQa  charakterisierte  ärfitg  aus  den  Flüssen 
aufsteigen  läßt,  so  weiß  jeder,  daß  diese  Nebel  als  wallende  Schleier 
gerade  in  und  an  den  Bergen  mit  Vorliebe  sich  lagern  und  daß  die 
in  sie  hineinfahrenden  Winde  sie  in  Bewegung  setzen,  sie  zerteilen 
und  entführen. 

Ich  habe  die  Nordwinde  als  die  Herrscher  des  Sommers  be- 
zeichnet: diese  ihre  Herrschaft  tritt  namentlich  in  den  Etesien  hervor. 
Etesien  sind  Jahreswinde,  d.  h.  die  regelmäßig  in  jedem  Jahre  wieder- 
kehrenden Winde.  Sie  sind  also  die  zuverlässigen,  auf  deren  Kommen 
man  sich  verlassen,  mit  deren  Anwesenheit  und  Wirken  man  rechnen 
darf.  Und  da  sie  gerade  in  der  heißesten  Zeit  zu  wehen  pflegen  und 
hier  eine  Milderung  der  drückenden  Glut  bringen,  so  erscheinen 
sie  als  höchst  segensreich.  Auch  ihrer  hat  sich  der  Mythus  bemächtigt 
und  gerade  ihr  segensvolles,  dem  Wohlbefinden  und  der  Gesundheit 
dienendes  Walten  zum  Ausdruck  gebracht.1)  Wie  sehr  sie  und  die 
Regelmäßigkeit  und  Ordnung  ihres  Erscheinens  und  Wirkens  die 
Geister  beschäftigt  hat,  kann  man  aus  der  Aufmerksamkeit  entnehmen, 
welche  alle  alten  Physiker  ihnen  geschenkt  haben.  Schon  Thaies 
hatte  die  Etesien  in  den  Kreis  seiner  Untersuchungen  gezogen  und 
bis  auf  Seneca  und  länger  sehen  wir  sie  als  Gegenstand  der  Forschung. 
Auch  Aristoteles  hat  sie  in  seinen  meteorologischen  Untersuchungen 
behandelt  und  ihr  Wesen  und  ihr  Erscheinen  gedeutet.  Da  sie  einige 
Zeit  nach  dem  Sommersolstiz  beginnen,  so  lag  die  Verbindung  mit 
der  Sonne  nahe:  die  Sonne  in  ihrer  sommerlichen  Annäherung  an 
den  Norden  bringt  die  hier  in  der  Polargegend  angehäuften  Schnee- 
und  Eismassen  zum  Schmelzen,  die,  als  axfilg  sich  lösend,  zugleich 
die  trockenen  Dünste,  die  l-r/pd  ctvccQ-vjitaats  auslöst,  welche  letztere 
eben  als  Winde  zur  Erscheinung  kommt.*)  Den  Umstand,  daß  der 

1)  Über  sie  batten  schon  Thaies  Diog.  L.  1,  37,  Empedokles  8,  60,  Metrodor 
v.  Chios  Aetius  3,  7,  3 gebandelt,  der  letztere  dieselbe  Erklärung  im  wesentlichen 
■wie  Aristoteles;  Demokrit  Aetius  4,  1,  4.  Vgl.  auch  Herod.  7,  168;  Hippocr. 
epidem.  1, 1;  2,3;  Strabo  98  usw.  Ncumann-Partsch,  Physik.  Geogr.  v.  Griechenl 
96  ff.  legt  auch  die  politische  Bedeutung  der  Etesien  dar,  da  sie  zu  bestimmten 
Zeiten  die  Fahrten  vom  Norden  begünstigen,  nach  dem  Norden  erschweren  oder 
unmöglich  machen,  über  Aristaeos,  dessen  Gebet  die  Etesien  von  Zeus  herbei- 
rief, vgl.  Preller- Robert  1,  467f.  und  Maaß,  Anal.  Eratosth.  121ff. 

2)  Aristot.  fiETrup.  B 6.  361  b 35  ol  9'  fvTjffi'ct*  xvtovci  fifrü  rgoxäi  xal  xvrof 

{niToXrjV,  xctl  ot-rf  njvixaSra  ors  nlrjeiage t /idhara  6 rjhos,  oCrt  Sri  nögp a>'  »ol 
tag  fitv  rufpa,-  Ttytovßi , rag  dt  vvxrui  navovrai  uixiov  9’  ott  xlrjo/o*’  uir  or 
<f9dvti  {rjgaivcor  nglv  yevio&ai  rrjv  &vadvjiluaiv.  'Orav  9’  fuxgor,  oiV" 
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Beginn  dieser  Nordwinde  nicht  mit  der  Zeit  der  größten  Annäherung 
der  Sonne  an  den  Norden  zusammenfällt,  sondern  erst  eintritt,  wenn 
die  Sonne  wieder  einige  Zeit  von  ihrem  höchsten  nördlichen  Stand- 
orte zurückgewichen  ist,  erklärt  Aristoteles  aus  der  Tatsache,  daß  die 
höchste  Hitze  nicht  mit  dem  Höchststände  der  Sonne  znsammen- 
zufallen  pflegt,  sondern  einige  Zeit  nach  diesem  eintritt:  das  Wirken 
der  Sonnenglut  muß  gleichsam  erst  einige  Zeit  anhalten,  bis  es  seine 
volle  Wirkung  erzielt. 

Diese  Regelmäßigkeit  in  dem  Eintreten  der  Etesien  hat  mau  nun 
aber  überschätzt,  indem  man  ihnen  einen  bis  auf  den  Tag  berechneten 
Beginn  und  zugleich  eine  ebenso  genau  fixierte  Zeitdauer  beigelegt 
hat.  Das  ist  falsch.  Erscheinen  und  Dauer  sind  durchaus  nicht  so 
regelmäßig,  wie  uns  die  Alten  glauben  machen  wollen.1) 

Die  Etesien  wehen  regelmäßig  aus  dem  Norden:  sie  sind  aber 
nicht  streng  an  den  Norden  gebunden.  Aristoteles  selbst  bezeugt  es, 
daß  sich  eine  Verschiebung  derselben  nach  Westen  über  NNW  und 

fi« rgos  yiverca  i]  &vu&vniu(iis  xal  Tj  Orpfiörij;,  man  TU  TTtxry/üTU  vduTU  rtjxea&at 
«dl  rijg  yjjg  ^tjgaivofiivrjs  vito  re  rt/S  oixciag  ilf gnOTtjzog  xal  vtto  rijs  tov  i\iov 
olov  rt'i pcafrca  xal  &vutäa\fcu , rijs  dl  rvxrös  Xcoffwfjt  chü  rö  tu  TTiTTry/OTu  xr)x6jitru 
iruvtc&ai  Stet  rr;v  tyrygitrixa  zmv  vvxrmv.  Es  ist  also  die  Schmelze  der  großen 
EU-  and  Schneemassen  im  Norden  durch  die  Sonne,  welche  mit  der  &z pfs  zu- 
gleich die  Windstoffe  ausscheidet.  Die  Wirkung  der  Sonne  kommt  aber  erst 
eine  Zeitlang  nach  dem  Sommersolstiz  zur  Erscheinung,  und  sie  versagt  nachts, 
weil  die  Sonne  dann  abwesend.  Die  Ursache  (Schnee-  und  Eisschmelze)  362a  16. 
Kurze  Zusammenfassung  der  ganzen  Ansicht  irgoßl  26,  61.  Vgl.  dazu  Alexander 
97,  21  ff.;  98,  20  ff.;  Olympiodor  180,  16  ff. 

1)  Neumann -Partsch  a.  a.  0.  98  f.  Eine  Reihe  übereinstimmender  Zeugnisse 
bringt  den  Beginn  der  Etesien  mit  dem  Frühaufgang  des  Sirius,  d.  h.  den  27.  Tag 
nach  der  Sommersonnenwende  zusammen;  acht  Tage  vorher  sollten  die Prodromoi, 
gleichfalls  Nordwinde,  einsetzen  und  fünf  Tage  wehen.  Die  Dauer  der  Etesien 
beschränkt  auf  40  Tage  Apoll.  Rhod.  2,  6,  26;  auf  30  Tage  mit  Ausschluß  der 
Prodromoi,  auf  40  Tage  mit  Einschluß  derselben  Plin.  2,  12,  4.  Spätere  Schrift- 
steller (Geoponica  1,  9,  7)  verlegen  den  Anfang  auf  den  26.  Juli  oder  Colum.  de 
re  rust.  11,  2 auf  den  1.  August.  Doch  wies  schon  Hippocr.  epidem.  a.  a.  0., 
Demokrit  (Geoponica  1,  12,  11:  vgl.  15.  31.  36)  auf  das  Schwankende  in  der  Zeit 
und  Wirksamkeit  der  Etesien  hin;  und  so  auch  Theophr.  vent.  12.  Aristoteles 
gibt  nichts  Genaueres  über  Anfang  und  Dauer  an,  sondern  begnügt  sich  mit  der 
allgemeinen  Angabe  /xtra  rporrdt  xal  xvrög  ixizolr/v  B 5.  861b  36  ff.;  iz^alut  und 
«pddpogot  nennt  er  zusammen  als  etwa  der  gleichen  Zeit  angehörig  861b  24; 
ähnlich  xgoßl.  26,  16;  dagegen  26,  12  die  ngddgofioi  ng ö xwros;  61  die  irgödgofioi 
im  Anfang  der  Schneeschmelze,  die  Etesien  gegen  Ende  (so  auch  Theophr. 
vent.  11);  Demokrit  bei  Ptolemaeus  in  Lydus  de  ost.  263,  18  ed.  Wachsm.’  ver- 
legt den  Beginn  der  xgoigo/toi  auf  den  28.  Juni  und  berechnet  ihre  Dauer  auf 
sieben  Tage. 


Digitized  by  Google 


572 


Siebentes  Kapitel.  Windsysteme. 


WNW  bis  nach  W selbst,  und  ebenso  nach  Osten  bis  zur  Gegend 
der  Tag-  und  Nachtgleiche,  d.  h.  bis  zum  0 vollzieht.  Hier  sehen 
wir  also,  was  wichtig  ist  zu  konstatieren,  die  nördliche  Gegend  und 
ihre  Winde  die  ganze  Nordhemisphäre  von  W über  N nach  0 
beherrschen.1) 

Die  wahre  Ursache  der  Etesien  liegt,  um  das  hier  noch  zu  be- 
merken, darin,  daß  im  höchsten  Sommer  im  Süden  des  ganzen  Mittel- 
ländischen Meeres  ausgedehnte  Depressionsgebiete  sich  bilden,  welche 
das  Herbfallen  nördlicher  Luftschichten  unter  mechanischem  Zwange 
herbeifuhren.2) 

Es  ist  natürlich,  daß  die  Beobachtung,  die  sich  von  selbst  den 
Hauptrichtungen  des  Windes  zuwandte,  eine  Fülle  einzelner  Momente 
feststellen  zu  können  glaubte,  die,  teils  den  Tatsachen  entsprechend, 
teils  auf  falscher  Beobachtung  beruhend,  teils  nur  geschlossen  und 
erfunden,  verschiedenen  Wert  haben.  So  glaubte  man,  wie  schon 
gesagt,  konstatieren  zu  dürfen,  daß  den  eigentlichen  Etesien  schon 
einige  Zeit  vorher  mildere  Nordwinde  voraufgingen,  die  man  als  Vor- 
läufer, xpödgofioi,  bezeichnete.  Es  ist  richtig,  daß  im  Frühling  einige 
Zeitlang  Nordwinde  zu  wehen  pflegen,  die  aber  keinen  Zusammenhang 
mit  den  Etesien  haben.3) 

Sodann  hat  man  die  Beobachtung  gemacht,  daß  die  Etesien  in 
ihrer  täglichen  Wirksamkeit  insofern  eine  Unterbrechung  erfahren, 
als  sie  nur  tagsüber  wehen,  nachts  dagegen  pausieren.  Das  scheint 
richtig  zu  sein,  da  auch  die  Seefahrer  des  heutigen  Griechenland  diesen 
täglichen  Wechsel  der  Winde  bestätigen.4) 

1)  Mexeeog.  B 6.  365  a 6 oi  3’  ixtiaiai  xegUexarxai  x otg  (ihv  *tpl  ivtpü r 
olxoCe iv  {x  rröv  icnugxxiav  elg  Op aaxiag  xal  icgytexag  xal  getpvgovg,  ägyouirot 
fiiv  änb  xijg  ügxxov,  xeXevxmvTeg  3'  eie  xovg  noppen'  xolj  3h  itgog  fo>  xtguexarua 
fieyt? l XOV  UltTjXlW TOV. 

2)  Neumann -Partseh  a.  a.  0.  94  ff. 

3)  So  Neumann  - Partsch  a.  a.  O.  100.  Durch  Demokrits  Berechnung  (oben 
S 571)  ist  konstatiert,  daß  die  Ansetzung  der  irpodpopo«  um  wenigstens  Tier 
Wochen  früher  als  die  der  ixi\eiai. 

4)  Mexemg.  B 6.  362  a 7 xf/g  3h  rvxxog  Xaxpäiei  3ia  xb  xa  xenrjyixa  xt ;*«(«»« 
jtaveefhui  3 tu  xt;v  ipv%g6xT]xa  xlop  vvxxütv ; xgoßX.  26,  60.  Aristoteles  nimmt  also 
an,  daß  die  Tageswilrme  nOtig  ist,  die  Schmelze  des  nördlichen  EiseB  im  Dang« 
zu  erhalten.  Eine  andere  Bemerkung  Theophrasts  knüpft  sich  an  die  Bauern- 
regel o L’.Türf  pvxxegtvbg  ßogeag  xgtxov  ixtxo  tpiyyog:  ein  nachts  entstehender 
Nordwind  hält  nicht  über  den  zweiten  Tag  an;  denn  ein  nachts  entstehender 
Wind  muß  an  und  für  sich  schwach  sein,  weil  dann  nur  geringe  degfiix^g  bzw. 
ürctfrvtiiaeig  vorhanden,  die  naturgemäß  nur  ein  schwaches  xvevfuc  verursacht; 
ebenso  xtgoßX.  26,  9.  14. 
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Man  hat  auch  auf  Grand  der  Einzelbeobachtungen  den  Charakter 
des  Nordwindes  festzustellen  gesucht.  Dafür  galt  den  Griechen  als 
ein  entscheidendes  Moment,  daß  derselbe  den  Griechen  selbst  aus 
nächster  Nähe  kam.  Denn  die  nördliche  gemäßigte  Zone,  in  der 
Griechenland  lag,  schloß  sich  der  Polargegend  selbst  an  und  das 
Wirken  des  Boreas  war  demnach  ein  unmittelbares  und  unmittelbar 
empfundenes.  Dazu  kam,  daß  der  kalte  Pol  im  Glauben  der  Griechen 
eine  ungeheuere  Masse  von  Eis  und  Schnee  barg,  die  in  dem  Boreas 
und  seinem  Wirken  gleichsam  zum  Ausdruck  kam.  Er  verfügte  eben 
über  diese  Eismasse  als  tUij,  die,  in  Wolken  verwandelt,  unter  seiner 
Wucht  in  Bewegung  geriet.  Es  ist  damit  keineswegs  gesagt,  daß  er 
selbst  innerlich  mit  dieser  Eismasse  und  dieser  Wolkenmasse,  in  die 
sich  jene  durch  das  Aufsteigen  der  «rpfs  verwandelte,  in  Beziehung 
stand:  im  Gegenteil  wird  der  Boreas  als  heiteren  Himmel  bringend 
charakterisiert  Aber  wie  ctrftCg  und  dvadvfiCaeig  niemals  ganz  von- 
einander getrennt  werden  können,  diese  erst  durch  jene  ausgelöst 
wird,  so  kann  sich  auch  der  Boreas  nicht  von  der  Wolkenbildung  des 
Nordens  freimachen:  er  treibt  sie  und  vertreibt  sie,  aber  er  erscheint 
doch  in  räumlichem  Zusammenhänge  mit  ihr.1)  Diese  enge  lokale 
Verbindung  tritt  auch  darin  hervor,  daß  bei  starker  Kälte  der  Boreas 
die  Wolkenmasse  nicht  mehr  zu  bewegen  vermag:  dieselbe  erstarrt, 
gefriert  und  der  Wind  erscheint  so  eng  mit  ihr  verbunden;  in  dieser 
Gestalt  ist  der  Nord  der  kälteste  und  rauheste  aller  Winde.  Denn 
es  ist  durchaus  nicht  gesagt,  daß  der  Boreas  sein  Wehen  auf  den 
Sommer  beschränkt:  er  weht  ebensowohl  auch  im  Winter  und  ist  hier 
naturgemäß  ein  sehr  kalter  und  unfreundlicher  Wind.  Das  durchaus 
Unregelmäßige,  wie  es  den  Winden  überhaupt  anhaftet,  tritt  auch, 
wenn  schon  gemildert  und  durch  Momente  der  Regelmäßigkeit  unter- 

1)  B 6.  364  a & roß  t'  tlxat  xXliovf  (tviuovt  ßxö  ri bx  xpö,'  igxrox  roxtax 
ij  rt£r  xpö,  /uarj/ißfiar  afrio*  r 6 r«  rr;v  oixoruivr;v  vnnxtia&a i x roOrox  rix 
tixov  xal  oft  xolli i xltlor  vdtop  xal  xt03v  ixm&ilru»  tlf  roßro  ti  /Ufof  itä  ri 
ix» fr’  6xö  rör  t'iio»  »Iva t xal  rrtv  ixttvov  ipofdr,  ix  rr;xofiircov  *ii  ri,v  jfjx  xal 
O'tQiuuvo^iivrav  6x6  roß  ijltov  xal  ri);  y r, v ävcxyxaiov  xltla  xal  ixl  xltia  röxov 
yineda t rrjv  dvaüvftiainx  dtä  ruvrrtv  rjjx  alriax.  Daher  Tbeophr.  reut  5 aus 
demselben  Grande  der  Nordwind  *606»  itfiifuxot  fUyas,  i di  xirot  Irjymx  — 6 
|Uv  yaQ  »b&vi  olox  ixixtira»  rots  xifl  ctQxrox  oixoiotv  — , daher  9 rolf  nlrfiiox 
(d.h.  den  Griechen)  sofort  xoimx  ata&rt<uv;  xfoßi,  26,  10  6 ßofiat  xvxrortnov  xnt 
»1  6 xöroi,  weil  jener  ynrxiäx  rj  olxovfiixy  ov  iax&ocxn  6ltyoxß6*to;  tax  \dfut 
yäf  xxit  xul  xaQiouv).  Dagegen  den  südlicher  gelegenen  Ländern  der  Boreas 
schwächer:  Tbeophr.  9 ils  r«  xoppto  ßfaii a>;  ditxeoßxrai;  er  hat  in  dieser  Be- 
ziehung Aristot.  B 5.  362b  36  den  Charakter  eine«  0x67110*  xrivpta,  welche* 
nach  einer  gewissen  Strecke  erlischt 
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brochen,  in  Griechenland  auf;  und  es  läßt  sich  daher  auch  über  den 
Nordwind,  abgesehen  von  seiner  Erscheinung  in  den  Etesien  nichts 
absolut  Feststehendes  aussagen.1) 

In  schärfstem  Gegensätze  gegen  den  Nordwind  steht  der  Südwind, 
der  Notus.  Er  ist  der  Herrscher  des  Winters,  der  ebenso  durch  das 
Ungestüm  seines  Wehens,  wie  durch  die  Wassermassen,  die  er  herbei- 
bringt, ausgezeichnet  ist.  Dem  Boreas  ist  er  auch  insofern  entgegen- 
gesetzt, als  er  den  Griechen  aus  größerer  Ferne  kommt.  Zwar 
protestiert  Aristoteles  gegen  die  Ansicht  derer,  welche  ihn,  analog 
dem  Boreas,  vom  Südpol  herkommen  lassen:  er  kommt  ihm  von  der 
Grenze  der  gemäßigten  zur  heißen  Zone.  Aber  auch  in  einer  so 
beschränkten  Ferne  muß  er  anders  wirken,  als  der  Boreas.  Er 
sammelt  auf  seinem  verhältnismäßig  langen  Wege  eine  Masse  vXrt  an, 
die  er  nun  in  strömendem  Regen  entladet.*)  Aber  auch  für  diese 
Südwinde  ist  die  Richtung  keine  absolut  feststehende:  wie  der  Boreas 
sich  über  Nordwest  und  Nordost,  so  dehnt  sich  der  Südwind  in 
seinem  Herkommen  über  Südost  und  Südwest  aus  und  wechselt  so  in 
seinen  Ausgängen.  Auch  der  Notus  aber  nimmt  seinen  Charakter 
von  seiner  Umgebung  an:  denn  er  weht  von  trockenen  und  warmen 
Gegenden  und  ist  so  selbst  warm,  da  er  in  seinem  Ursprnngsgebiete, 
welches  trocken  und  warm,  nur  wenig  drpfg,  feuchte  Ausscheidung, 
annimmt.  Und  selbst  wenn  er  anfangs  kalt  wäre  — Aristoteles 
scheint  darüber  in  Zweifel  und  Theophrast  läßt  den  Notus  in  seinen 
Ursprüngen  kalt  sein,  weil  er  aus  der  Enge  und  mit  Heftigkeit  sich 
losringen  muß,  wodurch  er  kalt  wird  — , so  muß  er  doch  auf  seinem 
langen  Wege  bis  nach  Griechenland,  auf  dem  er  durch  heiße  Gegenden 
kommt,  viel  Wärme  annehmen.  Und  wie  er  in  seinen  Anfängen 

1)  Im  allgemeinen  fl  6 864b  6 von  den  Nordwinden:  3ia  ro  iyyv rar®  r Tyr 
ipfiTjV  airäv  ilvat  xoXXoi  rc  xal  UxvqoI  itvlo vei  fiaXtora  ovtoi.  dto  xal  aiSgoS- 
ruroi  eloi  r&v  Svtjiav  ■xviovttt  yug  iyyv&ev  (uxXiora  &xoßta£dntvoi  di  Teil« 
xveifiaru  navovat , xal  &n otpva&vres  rü  Gvviardiuva  vdq>rj  ttoi ovoiv  al&giar,  Sr 
(t7)  TpvxQol  eqpddpa  rvxoxstv  Sfiu  ovreg  r 6 r s 3’  oix  aC9gioi'  av  yuQ  cdei  /UtXXor 
rpvxgol  rj  fuyalot,  <p9avovai  mjyvvvTts  ij  ngo(o9ovmg.  Theopbr.  vent.  6.  7 » 
ßoQiug  3ruv  j j yetucov  \iiyug  iv  fitv  rotg  nXjjoiov  evvvnpijs,  f£ee  3’  ufoftoi 
a 1‘t io v d’  Sri  3ia  für  ro  luye&of  xoXbv  i iifu  xi vtl,  rovror  dl  qr&axei  ixxrjyrif 
xglv  uxüusai'  xuyivra  dl  uirsi  tu  vd<pi)  diu  ßagos'  rig  rä  l£a>  dl  xal  xopgmrigB  rt 
(ity id’og  n&XXov  f)  ipvxgorTjg  dtadtdorat  xal  toSto  fpydf* rai.  Ähnlich  xpoßl.  86, 68 

2)  fl  6.  862a  81  6 vörog  axo  ri) s (HQivfjg  rgoxfji  xrii  xal  oix  ixi  rQi 
irdgug  äpxrov.  Zwar  muß  362  b 80  auch  vom  Südpol  ein  Wind  wehen  8»  orfH* 
3vva rov  dirjxtir  3eCpo  : äer'  Svayxr)  (363  a 12)  to*>  dato  toü  xaraxtxav/ijvov  roxot 
xviovru  ävefiov  ilrai  vörov.  Als  xtijiibvog  dvpuortvovreg  (wie  die  irtjela i 9igovg) 
bezeichnet  der  Verfasser  von  x.  xoa/iov  4.  396  a 3 die  roroi. 
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heiter  ist,  so  stößt  er  auf  seinem  Gange  auf  viele  ausgeschiedene 
thr/ifs,  die  er  nun  als  virj  forttreibt  und  in  seinen  Ausgängen  in 
großen  Niederschlägen  entladet.  Daher  von  ihm  die  Regel  gilt,  daß 
er  — entgegengesetzt  dem  Boreas  — nicht  im  Anfänge,  sondern  bei 
seinem  Aufhören  mächtig  und  regnerisch  wird.  Aber  gerade  durch 
seine  Milde,  wie  durch  seine  Regenströrae  wird  er  der  wenigst  beliebte 
und  ungesundeste  Wind,  der,  den  ganzen  Winter  über  vorherrschend, 
ein  Schreckensregiment  ausübt.1)  Aber  auch  der  Notus,  bzw.  die  süd- 
lichen Winde  überhaupt  mit  ihrem  Geltungsbereich  bis  zum  0 und 
znm  W,  sind  keineswegs  an  den  Winter  gebunden:  namentlich  im 
Frühling  treten  sie  weiterhin  auf  und  nehmen  hier  einen  völlig  ver- 
änderten Charakter  an.  Es  sind  milde  freundliche  Winde,  die  nicht 
mehr  die  Massen  strömenden  Regens,  sondern  nur  zeitweise  erfrischende 
und  befruchtende  Niederschläge  herabsenden.  Diese  Südwinde  nähern 
sich  dem  Westen,  und  als  solche  werden  sie  unter  dem  Namen 
Aivxövotoi  von  den  winterlichen  Nötoi  unterschieden.  Da  auch  sie 
eine  gewisse  Regelmäßigkeit  in  ihrem  Erscheinen  aufweisen,  so  werden 
sie  als  Analogon  zu  den  Etesien  aufgefaßt  und  dieselbe  Ursache,  aus 
welcher  der  nördliche  Wind  erklärt  wurde,  fand  nun  auch  auf  den 
südlichen  Anwendung:  indem  die  Sonne  im  Wintersolstiz  sich  am 
meisten  dem  Süden  nähert,  schafft  sie  hier  dieselbe  Wirkung,  wie  im 

1)  B 3.  858a  29  6 vo xog  xal  xS>  ueyi&et  xul  x&  xnbfiaxi  äXieivdxaxog  äve/iog 
xul  txvit  dxtb  xoncov  |r)p<5y  xal  (frpuwr,  mexe  fifx'  6Xiyr,g  dxfildog'  dio  xul  9tpfiog 
iöttv.  ei  yäp  xal  firj  xoiobxog,  &XX‘,  o(hv  Spyerai  st vetv,  rßvypdg,  obdlv  jjrrov  ttpoiäv 
diu  xö  6VfintQtXu[ißäveiv  xoXXrjv  üvu&vfiiutHv  ^rjpuv  ix  xäv  avrtyyvg  xoamv  flrpfidg 
i ctlv ; Theophr.  3 dagegen:  durch  ra  irpdg  fiear^ßpiav  &Xntvd  zwar  an  und  für 
sich  milde,  wird  der  vorog,  weil  did  exevov  xul  atfodpoxipmg  rptpo/itvog  selbst 
kälter:  dib  xal  6 vdxog  ixil  xlvxpdxipog  i j xup'  i,utv,  mg  dl  r ivig  tpaei  xal  fiüXXov 
fj  ßopiug.  Vgl.  Olympiodor  161,  lff.  über  sein  Ursprungsgebiet  Aristot.  B 6. 
363  a 15  diu  t6  rov  r ditov  elvui  rroXv  itXiluj  Ixetvov  xal  ttvaxtsrrapdvov,  [Iii£a>* 
xal  itXiiav  xal  ji&XXop  äleiiv&g  ärr/tog  o vdxog,  dazu  Olympiodor  193,  lff.;  man 
sieht,  die  Ansichten  stimmen  hier  nicht  überein.  Theophr.  4 läßt  ihn  zuerst 
aföptog  sein,  Sxoi  d’  dexa frei  rov  iipa,  xup’  ixeivoig  ixivttfijg  xal  vixiog:  das 
gilt  wie  überhaupt,  so  auch  speziell  vom  Notus  (Soph.  Aias  257  ff.).  Daher  der 
vdrog  lUyag  wenn  Xrjytov,  und  dementsprechend  die  Regeln  xpoßX.  26,  19.  20. 
Anderseits  aber  wieder  bringt  der  vdxog  schon  Ägypten  to  n vxvov  xal  &xv/ior 
xal  eweylg  xal  6/iuXig,  weil  jeder  Wind  xotg  iyyiig  xoiovxog,  rotg  dl  xoppm  xal 
droifiaXijg  xal  dito-xaofiivog  Theophr.  6.  Und  endlich  heißt  cs  vom  vdrog  noch  7, 
daß  er  rjriov  l%a>v  vXijv  xal  xavxTjv  ob  xtrtyvvg  (wie  der  Boreas)  &XX’  ö.-rtoOdiv 
ul&piav  dyti  xotg  ixXqeiov  biximxtpog  d’  itl  xotg  troppo)  fiiyag  xriav  xal  Xijyav 
uüXXov  rj  dpxdfievog.  Man  erkennt,  hier  werden  mühsam  verschiedene  angebliche 
Ursachen,  die  aber  keineswegs  sich  gegenseitig  stützen  und  ergänzen,  zusammen- 
gehäuft. 
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Siebentes  Kapitel.  WindajBteme. 


Sommersolstiz  des  Nordens.  Auch  für  diese  südlichen  Etesien,  wie 
wir  sie  bezeichnen  können,  hat  man  Zeitanfang  und  Dauer  genau 
festzustellen  gesucht.1) 

Mit  diesen  südlichen  Etesien  verbindet  nun  Aristoteles  den  Namen 
ögvi&lai,  Vogelwinde,  die  er  demnach  mit  den  levxövozoi  identi- 
fiziert. Aber  diese  Identifikation  erregt  große  Bedenken.  Einmal 
sprechen  sich  mehrere  Gewährsmänner  des  Altertumes  für  die  öpvi- 
&Cai  als  Nordwinde  aus;  sodann  ist  es  eine  bekannte  Beobachtung, 
daß  die  Vögel  auf  ihren  Wanderzügen  es  lieben  gegen  den  Wind 
zu  fliegen;  endlich  pflegen  tatsächlich  zu  der  Zeit  der  Ankunft  der 
Wandervögel  in  Griechenland  hierselbst  Nordwinde  zu  wehen.  Ander- 
seits aber  ist  es  schwer  glaublich,  daß  Aristoteles  Wesen  and 
Beziehung  der  Itvxövozoi  bzw.  der  6pt u&ica  nicht  gekannt  haben 
sollte.  Nun  liegen  der  Zeit  nach  die  Isvxovotoi  und  die  ipvifrUu, 
wenn  wir  die  letzteren  als  Nordwinde  auffassen,  sehr  nahe  beisammen: 
es  ist  also  ein  Irrtum,  sei  es  der  einen,  welche  in  den  ipvtfrCtu  Nord- 
winde erkannten,  sei  es  der  anderen,  welche  die  ögvi&Cai  mit  den 
Xtvxövoxoi  gleichsetzten,  sehr  erklärlich.  Die  Frage  hat  also  an  und 
für  sich  keine  große  Bedeutung:  doch  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  daß 
Aristoteles  irrtümlich  die  als  ögvi&iai  wehenden  Nordwinde  mit  den 
JUvxdvoToi  in  Beziehung  gebracht  hat.’) 

1)  B ö.  362a  11  äxogovoi  äi  uns  äiä  x i ßogiai  fihv  yivovxai  avvtyfli,  ors 
xcclo i'u w r ixr,<siag,  (iixä  x cts  ttrpiraj  x goxag,  voxoi  i’  ovxag  oii  yivovxai  fuxä  t äg 
yuiugivag.  hyu  ä’  oöx  äloycog-  yivovxai  /iiv  yäg  oi  xalovptvot  htvxovoxoi  ti;r 
tlvxixfiuivrjv  öjgav,  oiy  ovxag  äh  yivovxai  ewtyetg,  äib  1 av&avovxeg  xoiovtzir 
ix  ifi  jxttv.  Nachdem  sodann  der  Grund  für  die  Etesien  angegeben,  fährt  Aristo- 
teles fort:  6/ioiag  äh  xal  fitxä  xäg  Z*L!U giväg  xgoxäg  xviovciv  oi  6gvi9iaf  «cd 

oeroi  ixtjttiai  t ialv  äo&tvtlg'  ildxxovg  äh  xal  iiptaixegoi  xäv  ixrtoiav  xri- 
oveiv  ißäofiTjXOGxii  yäg  ägyovxai  nveiv  ätä  xä  tioqqco  Sv xa  xov  ijhov  iviGiiuv 
i,  rroi  ov  Gvviyilg  ä’  öu o t co xviovoiv,  äiixi  xä  /ihr  ixtxolfjg  xal  äe&trij  xiu 
änoxgivixat,  xä  äh  fiölior  mxrjyoxa  (im  Norden)  nhiovog  ätlxai  fftpfierriro;. 
äiä  dtuleixorxrg  oeroi  xviovatv.  Ähnlich  Theophr.  11,  wo  sie  als  t)givoi  — ai- 
Itgioi  xal  äövmtxptls  mg  ixinav  bezeichnet  werden;  xgoßl.  2.  Neumann -Partsch 
».  a O.  114  will  diese  Winde  von  den  ögvi&iai  trennen  (mit  denen  Aristo  tele« 
sie  offenbar  identifiziert)  und  läßt  sie  im  Mai  wehen:  damit  stimmen  aber 
Omuokrits  Ansetzungen  nicht  überein,  die  konsequent  von  Anfang  März  sprechen, 
worüber  sogleich. 

2)  Auf  der  einen  Seite  steht  durch  die  schwer  wiegenden  Zeugnisse  des 
Aristoteles  und  Theophrast  a.  a.  0.  (oi  frivol  voxoi  xu&axig  ixxjsiai  xivis  eisir 
cm\-  xnloOdi  lfvxovoroi'i')  fest,  daß  im  Frühling,  und  gegen  den  70.  Tag  noch 
dem  Wintersolstiz,  d.  h.  am  1.  März,  die  Uvxovoxoi  begannen  zu  wehen;  und 
Timostlienes'  Ansetzung  des  Uvxovoxos  als  SSW  Btellt  ferner  fest,  daß  der  hier 
gotmuute  Wind  tatsächlich  ein  aus  dem  Süden  wehender  ist.  Anderseits  aber 
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Jedenfalls  steht  fest,  daß  die  Südwinde,  als  Isvxövoxoi  sich  mehr 
dem  Westen  nähernd,  eine  Zeitlang  im  Frühling  wehend  einen  auf- 
klärenden Charakter  haben.  Aber  auch  die  direkt  aus  dem  Westen 
kommenden  Winde,  die  fceyvQoi,  erscheinen  im  Frühling  und  Sommer 
als  segensreiche  freundliche  Winde  und  nach  dem  Boreas  und  dem 
Notos  darf  der  Zephyros  als  derjenige  Wind  angesehen  werden,  dem 
Bedeutung,  Beobachtung  und  Vorliebe  den  nächsten  Platz  an  weist. 
Aber  als  Westwind  gehört  er  seinem  Wesen  nach  den  Nordwinden  an.1) 

ergeben  die  Kalendaria  ein  reiches  Material  für  die  6gn9lat  als  Nordwinde.  Ich 
stelle  die  Angaben  hier  nach  den  Notizen  in  Pseudo -Geminus  und  Ptolemaeus 
zusammen:  Claud.  Ptolem.  apparitt.  in  Lydus  de  ostentis  ed.  Wachsm.  p.  1 9 1 ff. ; 
Geminus  ed  Manitius  p.  210  ff.  Beginn  der  6gvi9iat  auf  Grund  verschiedener 
Beobachtungen  nach  Euktemon  22.  Februar,  Hipparch  und  Euktemon  22.  Februar, 
Demokrit  6.  März,  Eudoxus  24.  Februar  und  11.  März,  Euktemon  13.  März,  Dosi- 
theus  14.  März;  ferner  Eudoxus  24.  Februar  xgoogvi9iai,  die  doch  wohl  gleich 
den  6gn9icu.  Dauer  von  Demokrit  auf  neun,  von  Eudoxus  auf  30  Tage  angegeben, 
was  sich  aber  durch  eine  andere  Angabe  korrigiert,  nach  der  er  den  6gvt9!ai 
neun  Tage  gibt;  ebenso  Euktemon  vom  16.  März  bis  zur  larifugia.  Nun  sagt 
Eudoxus  bestimmt:  24.  Februar  xeXidmr  tpaivezat,  darauf  30  (lies  neun)  Tage 
ßogiai  ol  ngoogvi9iui  xaXobfU voi  und  vom  23.  Februar  bezog  f»l  ztltdovt  xut 
iai  9’  wtQUj  ßogtcu  xriovtiv  ol  xalovfteroi  6gvi9lai.  Nordwinde  verzeichnen 
alle  in  dieser  Zeit  wiederholt.  Danach  kann  meiner  Ansicht  nach  nicht  zweifel- 
haft sein,  daß  die  Agvi9lai  Nordwinde  sind,  und  das  wird  vom  Verfasser  jr.  xtSeftov 
396a  3 bestätigt,  der  im  Anschluß  an  die  ittjalai  sagt  ol  di  Agn9iai  xaXov- 
furot,  iagtroi  uns  Arceg  äxc/ioi,  ßogiai  tlol  tü  yivei.  Aristoteles  hat  die 
scheinbar  etwas  früher  wehenden  Süd-  und  Süd  Westwinde  mit  deu  Agvi9lui  kon- 
fundiert,  wie  er  auch  die  von  Demokrit  auf  den  24.  oder  26.  Februar  angesetzten 
Ttoixitai  i,u.igat  xaXovftevai  AXxvovldes  fälschlich  £iüa)v  Ist.  E 8.  642  b 4 ff.  auf  die 
Zeit  um  das  Wintersolstiz  (sieben  Tage  vorher,  sieben  Tage  nachher)  ansetzt. 

1)  über  den  Zephyros  handeln  ngoßX.  26,  81.  66.  62.  35  Derselbe  wird 
hier  als  tbiuivbs  xal  jjdmrog  räv  Avifitnv  bezeichnet  (daher  Homer  ihn  mit  dem 
Elysium  verbindet),  weil  er  weder  so  warm  wie  die  &itb  uearitißgiug  xal  £o>,  noch 
so  kalt  wie  die  dato  rrj;  Sgxrov  in  der  Mitte  beider  rüxp«rdk'  tau  xal  nvil  iagog 
uäXiara.  Oft  entwickelt  er  sich  aus  dem  Boreas,  nach  dem  er  als  milde  er- 
scheint Doch  ist  er  als  Seewind  und  ünb  xeditav  üva7ttaTujityojv  wehend 
immerhin  kühl,  weil  besonders  im  Frühling,  wo  eben  erst  die  Sonne  ihre  Kraft 
entwickelt;  ebenso  im  Herbst,  wenn  die  Sonne  nicht  mehr  kräftig.  Abends 
weht  er  deshalb  besonders,  weil  dann  die  Sonne  sich  dem  Westen  nähert  und 
daher  den  Wind  daselbst  bewegt;  während  der  djrrjltwTijs  besonders  morgens, 
weil  dann  die  Sonne  ihm  am  nächsten.  Auch  Theophrast  vent.  37  gibt  ihm 
(und  dem  xatxlas)  ISimzazu.  Nach  ihm  weht  er  auch  winters  zuweilen  (weshalb 
Homer  ihn  ivaafj  nenne),  doch  ist  er  gewöhnlich  (tfrßto;  und  jiaXaxos . Während 
Theophrast  ihm  39 f.  einen  wechselnden,  bald  günstigen,  bald  schädlichen 
Einffuß  auf  die  Vegetation  zuschreibt,  bezeichnet  ihn  Geopon  1,  11,  8 als  vor 
avngyov  rj)  yemgyia  uäXXor  xü>v  ctXXov  xdvuoy  äviuojv-  Auf  den  Gemälden  des 
Gilbert,  4.  meteorol.  Theorien  d.  grieeb.  Altert.  37 
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Siebentes  Kapitel.  Windsysteme. 


Wenn  bo  durch  das  Vorherrschen  südlicher  Winde  im  Winter, 
nördlicher  Winde  im  Sommer  dem  Jahre  wie  dem  Lande  eine  gewisse 
Regelmäßigkeit  und  Ordnung  verliehen  wird,  so  bietet  anderseits 
gerade  die  griechische  Landschaft  mit  ihrem  steten  Wechsel  von  Berg 
und  Tal  Anlaß  und  Anstoß  zu  mannigfachen  lokalen  Besonderheiten 
Namentlich  Theophrast  hat  uns  eine  Reihe  von  Beobachtungen  mit- 
geteilt, welche  solchen  besonderen  lokalen  Verhältnissen  Rechnung 
tragen  und  sie  zu  erklären  suchen.  Auf  diese  einzeln  einzugehen, 
würde  zu  weit  führen.  Nur  auf  ein  Moment  sei  hier  noch  hingewiesen, 
welches  verschiedene  dieser  lokalen  Verhältnisse  zu  erklären  dient 
Die  Gegensätze  milder  Täler  und  Küstengebiete  einerseits,  hoher  Rund- 
gebirge anderseits,  wie  sie  gerade  Griechenland  in  besonderer  Weise 
bietet,  mußten  auch  Gegensätze  in  der  Luftdruckverteilung  hervor- 
rufen,  die  zu  gewaltsamen  Ausgleichen  drängten.  So  entstehen  die 
xutcayideg,  die  Fallwinde,  welche  in  die  aufgelockerten  Luftschichten 
der  Täler  und  Küstenstriche  herabfallen  und  diese  sowie  die  an- 
grenzenden Meeresgebiete  heimsuchen.  Diese  plötzlich  und  gewaltsam 
von  den  Gebirgen  als  Nordwinde  meist  mit  eisiger  Kälte  herab- 
fahrenden Fallwinde,  welche  ganz  den  Charakter  der  Bora  tragen, 
werden  von  den  Alten  wiederholt  erwähnt  und  charakterisiert  und 
erklären  viele  eigentümliche  lokale  Verhältnisse.1) 

Philostratus  1,  9.  24  erscheint  er  durchaus  nach  seiner  freundlichen,  anmutigen 
Seite  dargestellt.  Es  ist  beachtenswert,  daß  die  orphischen  Hymnen  nur  Gebete 
an  Boreas,  Zephyros  und  Notus,  nicht  an  Eurns  (oder  Apeliotcs)  enthalten  80. 
81.  82:  die  Charakteristik  der  drei  einzelnen  Winde  ist  hier  vortrefflich  und 
sehr  bezeichnend. 

1)  Auf  den  Einfluß  der  Landschaften  auf  die  Bildung  des  Windes  wird  oft 
hingewiesen.  So  hebt  Theophrast  vent.  41  die  Gebirge  hervor,  welche  gegen 
Norden  nnd  Süden  wie  Riegel  sich  zwischen  die  Landschaften  legen,  wpös  icx{p er 
d’  oDrf  Spog  ovre  yjt  (artv  ü'ü.u  r4  &rXavnxbv  xiXayog,  daher  der  Zephyros,  weil 
<t *6  ftalärrjjj  xal  ittültov  tüvaxtxTaft^vav,  hierdurch  seinen  Charakter  erhklt 
Vgl.  auch  xpoßX.  26,  62.  Über  die  xaxaiylit g Theophrast.  vent.  34  tö  ik  *jöj 
floQtctv  xal  dito s xav’  di'fuovg  (xtaxexfi  dt ä roOro  wt'tejtarmdf srtpa , dtori  ßvußatxfi 
avvu&poi fdjm'ov  f*l  ro  vipoi  oiov  vxepyeta&a i to  * vEvfia  xal  i/ixixriiv  ä9piov 
rj  yctQ  uv  iaißglo-g  rat ’ny  xar^ppr^tv  dXr/&äg  d&pöov.  orpoipal  yap  fvraOfra  xal 
u&poie/tög  xvtv/iarog.  me&'  ozuv  ixpciyf/  xa&axrp  xlrjyqv  (noirjaiv.  layvpöv  yäg 
vo  ü9p6ov  xal  cwtyhs  mextp  xal  M rav  Tvcpmvav.  Vgl.  dazu  Neumann-Partsch 
106  ff.,  wo  Beispiele  dieses  Fall windes  zusammengestellt  sind.  Dagegen  sind 
nach  allen  Seiten  geschützte  Gegenden,  xotXa,  Theophrast.  vent.  8,  auch  gegen 
Winde  geschützt,  die,  ohne  sie  zu  treffen,  als  Überwinde  über  sie  hinweggehea 
Umgekehrt  aber  können  solche  lyxoiXot  xal  ebextxitg  roxot  von  lokalen  Luft- 
strömungen (d*o  r&v  iyyiopiav)  leiden,  weil  rö  üvax&ir  6*6  rot)  fjXiov  uivm 
oöts  xttpvxbi  oPre  Svvufuvov  ryiperat  xal  *oisr  xvorjv  Theophrast  vent.  24. 
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Überhaupt  aber  ist  zu  bemerken,  daß  die  Winde  ihren  Charakter 
nicht  von  Haus  aus  schon  haben,  sondern  daß  sie  denselben  von  der 
Luft  und  von  der  Umgebung  erst  annehmen,  durch  die  hin  sie  sich 
bewegen.  Unter  Luft,  dijp,  ist  hier  die  Atmosphäre  zu  verstehen,  die 
mehr  oder  weniger  von  dt[i(g  erfüllt  ist  und  in  dieser  die  tU»?  auf- 
nimmt, die  sich  dann  den  Winden  mitteilt.  So  ist  die  sehr  dichte 
Luft  des  Nordens  entscheidend  für  den  Nordwind,  wenigstens  für 
bestimmte  Phasen  desselben,  und  nicht  minder  entscheidend  für  den 
Südwind:  denn  die  dicke  Luft  des  Nordens  stürzt  sich  in  den  Süden, 
indem  die  Nordwinde  sie  dorthin  treiben,  und  hier  wieder  werden  sie 
später  den  Südwinden  zur  fUij,  die  sie  umgekehrt  wieder  dem  Norden 
zuwälzen.  Und  wieder  die  Luft  nimmt  von  der  drpfg  oder  der  dva- 
&v[daais  ihre  mehr  kalte  oder  mehr  warme  Natur  an,  die  sich  den 
Winden  mitteilt.  Daher  diese  immer  am  Ende  ihrer  Laufbahn  erst 
ihre  volle  Kraft  entfalten,  indem  sie  unterwegs  alle  die  vXtj  der  Luft 
aufnehmen  und  forttragen,  um  dieselbe  später  wieder  abzuladen.  Die 
Etesien  z.  B.,  die  in  Griechenland  hell  und  klar  sind,  bringen  im 
Süden  und  Osten  Regen,  weil  sie  unterwegs  mehr  und  mehr  die 
Feuchtigkeit  der  Luft  an  sich  gezogen  und  vorwärts  getrieben 
haben.1) 

Sodann  sind  es  auch  die  Landschaften  und  die  Lokale  selbst,  in 
denen  die  Winde  entstehen,  oder  in  denen  sie  sich  entladen,  welche 
auf  ihre  Natur  entscheidend  einwirken.  Die  Entstehung  in  heißen 
und  trockenen,  oder  in  feuchten  und  kühlen  Gegenden;  die  geringere 

1)  Theophrast.  vent.  2 Boreas  und  Notus  groß  dia  xo  avxm&ilefrui  xltti iror 
dt per , waB  weiter  ansgeführt  wird;  7 Tom  Boreas  jr oliv  iiga  xt»tf,  den  er 
entweder  fortstößt,  oder  <f&avfi  ixxx/yvtig  dxweat;  der  Notus  fycxiv  rt  fr®» 
vir;»  Kal  zavxrjv  oi  xr/yrig  all’  üxtto&ätv  ulftgiav  dyxt  Tof;  scirjo/ov  vtximxfgog 
d’  ccfl  xoti  n 6qq<d  fiiyag  xtvixav  Kal  Irjyiov  ftdilo»  fj  tiQxufifvof , Sri  dpzdfitvo;  plr 
6llyov  dfga  dnzofhlxaz,  xgo'tißv  dl  xltlrn  xal  ovrroj  dOpoi.ojisro;  ixrttfotixal  tt 
xal  xixxxva&tXs  vidxivog  ylvexui-,  54  das  Einwirken  des  dr,p  als  ilr)  auf  die 
Winde;  xt Qoßl.  26,  27;  38;  48.  Einfluß  des  Meeres  oder  Gebirges  Theophrast 
41 — 46;  xcgoßl.  67;  eines  r 6xog  ivaxexxaixivog  oder  eines  «rtrd»  Theophrast  8. 
29  usw.;  xifoßl.  30  Die  Etesien  im  Süden  und  Osten  Theophrast  4.  Daher  46: 
dier;  yäf  3 aoiidxi;  liynat  xotix’  dir, 91;  dxx  jiiya  av/ißdlUxai  dl’  mv  3»  xivtrj 
xal  S9tv  ilg  t>  rdiia  xal  tlg  Oeg/iörrjra  xal  if;  ti'vygOxTyzu  diä  xotito  yug  xal 
6 »dro;  xpvxtis  oix  f;xxor  xoti  ßagiov  xaxtt  xijr  xafoifilav,  Sxi  dta  ri»  dfga 
xaTtxprxytiivor  fxt  xal  iygov  vxo  xoti  yti p&xog  xoiavxrjv  ixayxr,  xrjr  xrofjr  jtgoo- 
xlxtxtiv  olog  av  t>  drjp  fl;  10  fj  ärxuxiioexg  ylvtxai  xuPäxtig  xuhx/gootirxog  xoti 
iigog'  o yäg  <3 »>  d*o«9j  xaxä  yxtiuhva  — xltlovg  yäg  mg  ixixar  ßögtxox 
xr4ov«x  — xal  fri  xgoxtgov  xoti  9igovg  vxo  x&r  ixrfilav  xal  x&v  ixl  xovxoig, 
irxuxoSlioxax  xähv  xoti  r'pot  tlg  xovgii  xovg  xoxovg. 
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oder  größere  Entfernung  der  Ursprungsgegenden  von  ihren  End- 
punkten; endlich  Enge  oder  Weite,  Höhen  oder  Ebenen  und  andere 
Eigentümlichkeiten  bestimmen  den  Charakter  der  Winde.  Vor  allem 
sind  es  hier  die  Höhen,  die  Gebirge,  welche  entscheidend  einwirken: 
an  ihnen  sammeln  sich  Luft  und  Winde,  wenn  sie  die  Kämme  der- 
selben nicht  zu  überschreiten  vermögen,  und  wirken  von  hier  aus  oft 
in  ganz  unerwarteter,  ganz  entgegengesetzter  Weise.  So  ist  es  oft 
der  Fall,  daß  derselbe  Wind  an  benachbarten  Orten  durchaus  ver- 
schieden wirkt,  eben  weil  die  besonderen  Verhältnisse  dieses  oder 
jenes  Platzes  verändernd  die  Luftströmung  beeinflussen.1)  Daß  auch 
die  Sonne  hier  eine  große  Rolle  spielt,  ist  schon  früher  bemerkt 
worden:  Theopbrast  und  die  x Qoßhjfiata  bieten  hierfür  verschiedene 
Beobachtungen.  Es  ist  aber  zu  verstehen,  daß  die  Resultate  keines- 
wegs übereinstimmen,  und  daß  daher  auf  diesen  von  Natur  sehr 
unsicheren  Gebieten  den  Beobachtern  viele  Rätsel  bleiben.*) 

Andere  Beobachtungen  knüpfen  sich  an  das  Verhältnis  einzelner 
Winde  untereinander.  Von  den  IvavrCoi  haben  wir  schon  gesprochen: 
es  wird  nun  als  eine  Eigentümlichkeit  der  Winde  berichtet,  daß  ein 
Wind  seinen  Gegenwind  auslöst.  Hat  ein  Wind  eine  Zeitlang  geweht,  so 
legt  er  sich,  und  sein  Gegenwind  beginnt  zu  wehen.  Es  ist  wie  das 
Verhältnis  von  Land-  und  Seewind;  von  Nord-  und  Südwind:  der 
Wind  führt  seine  {Ui?  gleichsam  dem  gegenüberliegenden  Winde  zu, 
der  nun  diesen  Windstotf  seinerseits  aufnimmt  und  wieder  zurück- 


1)  Theopbrast.  vcnt.  3 ij  81  ipvxgoxTjs  xal  &egfioxT)S  iiupavioxaxai  dofcuitr  ar 
fivcu  8iä  to Vs  r «Jjtotfg  yivoutvaij  4 to  ä’  vizwv  xal  utfrgiov  ixaxtgov  xal  xo 
xv/iax&8ts  xal  Sxvjtov  xul  avxvov  xal  ewexlg  xal  äva/iaXlg  xal  o/iaXov,  Ixt  di 
to  iiiyt&os  roO  ftiv  ig^Ofiivov  xov  di  lijyoxros  »ß&s  ttjv  äxöaxaaiv  r&r  toTor 
änodidoxai  fi&Xlov,  6 ov  uixgtt  8’  tvzuO&a  ällä  tieyitxr)  §onr]  xo  rag  yrngag  vtpog 

iv,  ojtov  «»  itgooxbzpy  rä  vitpr]  xal  Xdßjj  oxaatv,  ivrav&a  xal  vdaxog  yiv tetf 
8io  xal  xwv  avvtyyvg  xbxcov  &Uot  nug‘  SXXotg  vexiot  tidv  äviftav ; 27  yivtxat  81 
xal  ävaxlaelg  xtg  xov  iviptov  mex"  ivxtnvxlv  abxolg,  oxav  btpr^oxigoti  x oxotg 
ngoexvevoavxet  vxtgügat  ftz)  dbrcovtat.  8ib  ivtayoQ  xä  vi<prt  xotg  srvevpacir 
bnsvavxiu  tpigexat  xa&äxeg  irsgl  Alyttäg  rije  Maxedoviae  ßogiov  itviovxog  npö; 
xov  ßogiav.  aiztov  8’  oxi  xäv  6g&v  Svxcov  bipi ]Xäv  xtbv  re  xtgl  xov  "Olv/txov  xal 
ttjx  "Oosav  xä  xvtvjiaxu  itgoaTtixtovta  xal  oi'X  bxegalgov xa  xovxav  ävaxläxai 
icgbg  xobvavxiov,  Hexe  xal  xä  viiprj  xaxmxega  Svxa  cpigovotv  ivavxiag.  av/ißai ’rtt 
81  xal  abxo  xovxo  nag’  äXXoig.  So  auch  28  mit  den  Etesien  selbst:  iviayov  di 
8tä  x b xgooxoxxsiv  eylfcollat  ovfißalvet  xbv  ävtftov  &txt  xb  filv  ixetae  rö  8i 
devgo  gttv  — . Vgl.  ngoßX  26,  86;  cpl.  5,  12,  7 Unterschiede  von  Bergen  und 
xoila;  27  ävxinegioxaais  von  ftigftov  und  zpoygov  usw. 

2)  Vgl.  hierfür  Theophrast.  vent  47.  48;  ttgoßX.  26,  12.  15.  21.  26.  33.  S4. 
35.  64  usw. 
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gibt.1)  Besonders  haben  die  Alten  diese  Beobachtung  am  Kaikias, 
dem  Nordost,  zu  bemerken  geglaubt,  der  daher  wiederholt  nach  dieser 
seiner  Eigentümlichkeit  gezeichnet  wird,  die  aber  noch  signifikanter 
sich  darin  ausdrückt,  daß  der  Kaikias  durch  und  während  seines 
Wehens  von  seinem  Gegenüber  die  Wolken  an  sich  ziehe.  Man 
wollte  also  beobachtet  haben,  daß  der  Nordost  eine  Luftströmung  von 
Südwest  auslöse,  die  nun  zugleich  mit  jenem  wehe  und  in  dem 
entgegengesetzten  Wolkenzüge  sich  offenbare.*)  Neben  den  Winden, 
die  als  ivavxloi  galten,  werden  andere  als  xoivoC  bezeichnet:  es  sind 
diejenigen,  die  zu  gleicher  Zeit  wehen  können.  Es  sind  das  natürlich 
durchgehend  zwei  nebeneinander  liegende  Winde.  Wie  nämlich  ein 
Wind  einmal  den  ihm  gegenüberliegenden  Wind  auszulösen  vermag^ 
so  daß  der  letztere  jenen  im  Wehen  ablöst,  so  hat  er  auch  nicht 
minder  Einfluß  auf  seinen  Nebenwind,  den  er  in  Bewegung  setzt  und 
zum  Wehen  bringt.8)  Und  indem  der  so  in  Bewegung  gesetzte 
wieder  seinen  Nebenwind  zur  Tätigkeit  veranlaßt,  bildet  sich  gleichsam 
ein  Rund-  oder  Kreislauf  der  Winde  heraus,  ln  der  Konstatierung 
dieser  Tatsache  stimmen  die  Beobachtungen  überein:  im  einzelnen 
aber  gehen  die  Resultate  dieser  auseinander. 


1)  Allgemein  spricht  xtQoßX  26,  12  diese  Beobachtung  aus:  iael  dl  tfotoxat 
uäXtoxu  ix  xäv  ivavxitov  ili  rot  tvavxiu  ftexaßdXXeiv  und  weiter  feexußdXXet  dt 
xd itc;  elf  tov(  ivavxiovt  tj  xov s ixxl  de dveytovt  xd  xtvevuuxa;  ebenso  Theophrast 
vent.  62.  Der  Begriff  des  ivuvxiov  bei  Aristoteles  will  aber  keineswegs  sagen, 
daß  der  ivavxiot  äreuog  das  Wehen  seines  Gegenüber  sogleich  aufnehmen  muß. 
Nach  Aristoteles  wirkt  der  ivavxiot  entweder  dasselbe,  oder  das  Gegenteil,  wie 
sein  Gegenüber:  B 6.  364 b 17  ol  ivavxiot  d ' Jj  xubxo  stotoiatv  tj  ivuvxiov,  wie 
z B.  Xi ip  und  xaixius  vypoi 

2)  Über  den  Katxiut  als  fixen»  iip’  avxbv  vttfxj  Aristoteles  B 6 364b  14; 
xpoßX.  26,  29;  Theophrast.  vent  39:  man  erklärte  dieses  künstlich,  daß  der 
Kaixias  xvxXoxepet  ipipw&ut  ypuftfiy  xjt  xo  xotXov  xcpbt  xbv  ovpavov  xul  ovx  ixl 
xrjv  ytjv  ioxiv  utexep  xäv  aXXav  dtd  x b xdxat&ev  xtvetv.  Aristoteles  bezeichnet 
dieses  B 6.  364b  12  als  dvuxdpxxttv,  daher  der  Verfasser  von  xi.  xoOfiov  4.  394b  36 
ävaxaiiipinvooi  dvefiot , wozu  vgl.  Arat.  1018 ff.  c.  scholl. 

3)  Über  die  xo« voi  B 6.  364a  14 ff.  So  löst,  wie  wir  oben  sahen,  der 
nördliche  Etesienwind  allmählich  Nordwest  und  West  aus.  Von  der  xttpiexueit 
der  Winde  £ 6.  364b  14  ai  di  xttpioxdont  yivovxai  uiixäv  xuxuxavutievtov  elf 
Tot'i’  iyofievovt  xaxd  xijv  xov  ijXiov  fiexdoxuotv,  dtd  xo  xive  to&ui  jidltoxu  r b 
iyi/uvov  xfjt  dplrft  6 dl  dpyrj  ovx a>  xtvelxat  xäv  xvivfiaxav  taf  b t, Xtof.  Die 
Theorien  widersprechen  sich  aber:  xpoßX  26,  31  läßt  die  xiipioxuott  gleichfalls 
von  Ost  nach  Nord,  von  Nord  nach  West  usw.  geben;  dagegen  26,  55  iptxdaxaott) 
von  Ost  nach  Süd  usw.  Theophrast.  vent.  62  scheint  überhaupt  nur  allgemein 
von  einer  xiepitxusit  xäv  dvifimv  zu  sprechen,  nach  der  ol  itfiföt  bewegt  werden, 
ohne  die  Richtung  genauer  anzogeben. 
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Auf  diese  allgemeinen  Angaben  über  die  Eigentümlichkeiten  der 
Winde  und  einzelner  unter  ihnen  müssen  wir  uns  hier  beschränken 
und  nur  noch  erwähnen,  daß  jeder  Wind  so  auf  Grund  der 
Beobachtungen  einen  besonderen  Charakter  erhält.  So  werden  Kaikias 
und  Lips  als  feucht,  der  Argestes  als  trocken,  Meses  und  Aparktias 
als  sehr  schneereich  und  zugleich  sehr  kalt  charakterisiert;  der  Euros 
hat  einen  schwankenden  Charakter,  indem  er  im  Beginn  seines  Wehens 
trocken,  am  Ende  feucht  ist:  denselben  Charakter  haben  wir  auch  am 
Notus  kennen  gelernt.  Hagel  bringen  Aparktias,  Thraskias  und 
Argestes;  Hitze  Notus,  Zephyrus  und  Euros:  diese  Angabe  kann  aber 
betreffs  des  Zephyrus  nach  dem,  was  wir  früher  über  diesen  gesagt 
haben,  nur  zum  Teil  zutreffend  sein,  wie  auch  der  Notus  im  Frühling 
als  kevxövoxos  klar  und  erfrischend  ist.  Wolken  bringen  der  Lips 
und  der  Kaikias,  jener  leichtere,  dieser  schwerere;  klaren  Himmel 
bringen  Aparktias,  Thraskias,  Argestes;  Gewitter  bildend  sind  dieselben 
und  der  Meses;  einige  derselben  sind  auch  mit  Hagel  verbunden.1) 

Die  Hauptwinde  hat  der  Künstler  am  Turm  der  WTinde  zu  Athen 
ihrem  Charakter  entsprechend  verewigt  und  diese  Darstellungen  der 
Winde  mögen  uns  zum  Schluß  noch  einen  Augenblick  beschäftigen. 
Der  Nordwind  als  Boreas  erscheint  hier  als  eine  mächtige  Gestalt; 
Stirn,  Haar,  Bart,  ähnlich  der  Bildung  des  Zeus;  ein  doppeltes  Gewand 
und  starke  Fußbekleidung  weisen  auf  die  Kälte  hin,  die  er  bringt; 
sein  Blasen  auf  einer  großen  Tritonmuschel  deutet  auf  die  Sturm- 
musik, die  er  macht.1)  Der  Kaikias,  naß  und  kalt,  wie  Aristoteles  ihn 
charakterisiert,  und  schwere  Wolkenmassen  bringend  mit  Schnee- 

1)  B 6.  364  b 17  ff.  Vom  Kaikias  gibt  Aristoteles  noch  die  besondere 
Motivierung  an  itä  plv  rö  tpvygäg  elvat  xrjyvvg  tov  tbr/rigorta  dtp«  avrierrtei, 
9ut  dk  to  tw  totiqj  äxrjltairtxög  eirat  tyet  xollrjv  vlrtv  xal  ärfiiSa  fj r agoafrtl. 
Weshalb  &xagxxiag  ftgaoxiag  dpytsr;;;  ut&gtot,  verweist  A.  auf  früher:  durch 
ihre  Heftigkeit  stoßen  sie  die  Wolken  fort;  weil  sie  iyyv&tv  wehen  (als  Nord- 
und  Nordwestwinde),  sind  sie  kalt  und  so  zugleich  <4or garraiot:  vgl.  Kap.  9. 
Aristoteles  fügt  Bodann  noch  hinzu,  daß  eben  dieselben  Winde  leicht  ixretfiat 
ytvovrat  und  zwar  in  der  Weise,  daß  dllmv  {xnveivrav  diese  ijixlx tovet.  Andere 
Beobachtungen  fügt  TheophraBt  hinzu:  auch  er  übrigens  (wie  Aristoteles)  weist 
auf  den  Schirokkocharakter  des  Zephyros  hin  vent.  43 ff.;  nach  xgoßl.  26,  24  macht 
der  £i<pvgog  fieyiarag  vttplXag;  auch  betont  er  60ff.  die  verschiedenen  Wirkungen 
desselben  Windes  je  nach  der  Zeit,  ob  im  Winter  oder  Sommer  usw.  wehend, 
und  nach  der  Landschaft. 

2)  Der  Boreas  in  den  ird/uar  ötcitg  xal  Ttgoarjyogiat  Aristot.  p.  973  = 1521 
als  erster  Wind;  seine  Lokalbezeichnungen  daselbst;  iv  Kavvw  iiderjg  zeigt,  daß 
der  iidorjg  des  Aristoteles  wesentlich  gleich  ihm  oder  dem  Kaikias.  Der  axagxziag 
erscheint  aber  nicht  unter  dem  Namen  des  Boreas:  die  Liste  ist  also  unvollständig. 
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gestöber,  wie  im  Sommer  Gewitter  mit  Hagelschlag,  erscheint  mit 
von  Feuchtigkeit  anliegendem  Haar,  in  leichterer  Kleidung  als  der 
Boreas,  mit  beiden  Händen  eine  schildförmige  Wanne  erhebend,  aus 
der  er  Hagel  herabgießt.1)  Der  Apeliotes,  eine  kräftige  Jugendgestalt 
mit  heiterem  Gesichtsausdruck  und  lockigem  Haarwuchs,  mit  leichter 
Fußbekleidung  und  die  Arme  mit  einem  Teile  der  Brust  entblößt, 
trägt  in  der  Bauschung  seines  Mantels  die  reifen  Früchte  des  Jahres 
und  charakterisiert  sich  damit  als  der  vorzugsweise  zur  Zeit  der  Ernte 
wehende.*)  Der  Euros  dagegen,  der  Wind  und  erschlaffenden  Regen 
bringt,  erscheint  mit  flatterndem  Haar  und  mürrischem  Aussehen,  der 
rechte  Arm  eingewickelt  und  das  Flattern  der  Chlamys  deutet  auf 
Wind  und  Regen.8)  Der  Notos,  gleichfalls  Wärme  und  Regen 
bringend,  erscheint  von  jugendlicher  Bildung,  leichtbekleidet;  der 
umgestürzte  Wasserkrug  deutet  auf  den  Regen.4)  Der  Lips  ist  als 
heiterer  Jüngling  dargestellt;  da  sein  Wehen  für  die  Schiffahrt  in 
den  Piraeus  von  besonderer  Wichtigkeit,  hält  er  in  beiden  Händen 
den  Schiffszierat s)  Der  Zephyros  anmutig,  ganz  nackend,  im  Bausch 
des  Mantels  Blumen  tragend:  man  erkennt  die  Vorliebe,  die  ihm  und 
seinem  Kommen  und  Wirken  galt.6)  Endlich  der  Skiron,  der  hier  für  den 
Argestes  erscheint,  nach  Aristoteles  trocken,  heiter,  aber  auch  Gewitter 
mit  Sturmböen  und  Hagelschlag  bringend,  und  im  Winter  sehr  kalt, 
tritt  uns  in  Kleidung  und  Gesichtsbildung  gleich  dem  Boreas  entgegen: 
er  hält  in  den  Händen  ein  Gefäß,  in  dem  man  wohl  mit  Recht  einen 
Feuertopf  erkannt  hat  — entweder  in  Beziehung  auf  sein  Versengen 

1)  Kiaxiag  zweiter  Wind  a.  a.  0.;  seine  Lokalnamen  daselbst;  außerdem  als 
ilXrjonovziag  Aristot.  B 6.  864  b 19. 

2)  ’AitTjUoTtjt  dritter  Wind  a,  a.  0.;  seine  Lokalnamen  daselbst:  die  Be- 
merkung itvel  di  d<p’  'EHrjanovrov  soll  wohl  andenten,  daß  er  in  einigen  Gegenden 
'EXXriexovzUtg  genannt  wird,  welchen  Kamen  nach  Aristot.  a.  a.  0.  Ivioi  dem 
Kaikias  geben. 

8)  EIqos  vierter  Wind  a.  a.  0.  mit  Lokalnamen,  unter  denen  anch  ^otvixiag-, 
liel  di  ol  xal  vo/iigovsiv  tlvat. 

4)  Wenn  ’OQ&ovozog  (zovzov  ol  pix  evgov,  ol  di  ifivca  ngoßayogt vovctv) 
Aöros  (di  öfiohu;  xagu  nüei  xciXiizui  zö  di  dvoau  diu  zo  voawdt)  clvai,  i|ra  di 
x atofißgov , xaz’  cificfozegu  di  rözov)  Azvxovozog  <m oiiog  zo  dl  üvouu  ü .t o toü 
ovfißaivovzoi'  Uvxuivezca  yuQ)  a.  a.  0.  von  dem  Herausgeber  (pag.  1621)  zu  drei 
verschiedenen  Winden  gemacht  werden,  so  ist  das  willkürlich:  es  sind  die  ver- 
schiedenen Kamen  eines  WindeB,  die  sich,  bei  der  Fixierung  der  Zahl  auf  acht, 
aus  Sonderwinden  auf  den  einen  Kotus  vereinigen  mußten. 

6)  Aiifi"  xal  ovzog  zo  Svoitu  &izo  Aißvrt s o9ev  itvet:  a.  a.  0. 

6)  Ze<pvpos'  xal  ovzog  zode  zo  Svofia  iia  zo  &<p’  ieziigug  Trvilv,  i]  di  loziiga-, 
folgt  Lücke;  a.  a.  0. 
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und  Austrocknen  der  Pflanzen,  oder  in  Hindeutung  auf  das  Feuer, 
dessen  Wärme  aufzusuchen  seine  Kälte  zwingt.*)  Es  haben  also  in 
dieser  Darstellung  die  acht  Hauptwinde,  und  zwar  in  den  Bezeichnungen 
und  in  den  Kraftäußerungen,  welche  gerade  für  Athen  von  ent- 
scheidender und  maßgebender  Bedeutung  sind,  einen  sachgemäßen 
und  schönen  Ausdruck  gefunden.8) 

1)  Auch  hier  ist  a.  a.  0.  die  Trennung  in  ’Iaxv£  mit  Lokalnamen,  »cpc 
nolZoii  äh  icpyiozrit  und  in  Opaxiag  xazä  fihv  öpdxrj v 2,'rpvfiovtav ' xvet  /dp  kjto 
roO  Ezpv[i6vot  xozujioi • xazä  äh  ZTjV  MsyapixTjV  ZxipQcov  änb  zcbv  —xipgarliwr 
mzgäv,  iv  ä’  ’lzalta  xal  Ezxeliu  Kzgxlag  äiit  zo  itvelv  ütto  zov  Kigxaiov  fr  i’ 
Evßoia  xal  Aheßoi  ’Olv/iiziav,  zb  äh  Svopa  änu  zov  Thtgixoü  ’Olviixov'  d/lfl  äh 
llvggaiovt  nicht  zutreffend:  alle  Bezeichnungen  gehören  einem  und  demselben 
Winde.  'Olvfixlag  und  Exlgav  schon  pfrecop.  B 6.  863  b 24.  26;  ».  xoau.  4.  394b  26 
lanvg  und  blvfiztiag  identifiziert,  über  den  Skiron  nach  Kamen  und  Bedeutung 
Neumann -Partsch  a a.  0.  106  ff. 

2)  über  den  Turm  der  Winde  vgl.  Stuart  -Revett,  antiquities  of  Athens  1' 
chapt.  8.  pl.  18  — 21;  Brunn -Bruckmann,  Denkmäler  der  Skultur,  Taf.  SO;  Bau- 
meister, Denkmäler,  S.  21 12 ff. ; Fig.  2366ff.  Der  Turm  bildet  ein  regelmäßiges 
Rechteck,  trägt  also  nicht  mehr  der  ursprünglichen  Bedeutung  des  Eurns  und 
KaikiaB,  des  Lips  und  Argestes  Rechnung.  Ein  kreisförmiger  Anbau  enthielt  ein 
Wasserreservoir  für  die  im  Inneren  des  Turmes  befindliche  Wasseruhr,  von  der 
nichts  mehr  vorhanden  ist;  außerhalb  die  Sonnenuhr  unter  dem  Friese  der  acht 
Windfiguren,  über  diesen  Turm  des  Andronikus  Kyrrhestos  haben  wir  die 
literarischen  Zeugnisse  Varro  r.  r.  5,  17;  Vitruv  1,  6,  4;  ’Etptjii.  dp/aiol.  1884.  S.  169 
Zeile  64  zijv  Kvgghtszov  Xiyo^vrjv  olxlar.  Dazu  ist  neuerdings  eine  interessante 
inschriftlicbe  Ergänzung  gekommen.  Graindor  fand  bei  seinen  Ausgrabungen 
auf  TenoB  einen  Marmorblock  mit  den  ziemlich  gut  erhaltenen  Überresten  einer 
Sonnenuhr,  zugleich  mit  Angabe  der  Windrichtungen,  Sonnenbahn  und  Jahres- 
zeiten. Ein  Epigramm  gibt  an,  daß  das  astronomische  Werk  nach  dem  Vorbild 
des  Andronikus  Kyrrhestos  verfaßt  sei  (der  Name  von  dem  syrischen,  nicht  von 
dem  makedonischen  Kvppa).  Es  wird  von  diesem  berichtet,  daß  er  sich  mit  der 
Erklärung  der  astronomischen  Gedichte  des  Aratus  beschäftigte,  die  Bahnen  der 
Gestirne  beobachtete  und  Sonnen-  und  Mondfinsternisse  voraussagte.  Vgl.  hier- 
über Musee  beige  1906.  Heft  6. 
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ACHTES  KAPITEL. 

ATMOSPHÄRISCHE  SPIE  GE  LIEGEN. 

Der  Vorgang  des  Sehens  vollzieht  sich  nach  der  Auffassung  der 
griechischen  Physiker  in  der  Weise,  daß  das  Auge  des  Sehenden  in 
geraden  Linien  mit  dem  Objekt  sich  verbindet.  Diese  geraden  Linien 
dnrchschneiden  die  Luft  und  alle  feinteiligen  Gegenstände,  ohne  durch 
dieselben  von  ihrem  Ziele  abgelenkt  zu  werden.1)  Anders  gestaltet 
sich  der  Vorgang,  wenn  der  Blick  auf  einen  dichteren  Stoff  trifft, 
welcher  den  Blick  nicht  ohne  weiteres  durchläßt.  In  diesem  Falle, 
z.  B.  wenn  der  Blick  auf  Wasser  trifft,  bricht  sich  die  Sehlinie  in 
stumpfem  Winkel,  um  so  gebrochen  das  Objekt  zu  erreichen:  diese 
Art  des  Sehens  ist  die  diaxkaotg.  Eine  dritte  Art  des  Sehens  endlich 
ist  die  dvdxlatug,  die  Rückwerfung  des  Blickes  von  einem  Spiegel  zu 
dem  gesehenen  Objekte.  Die  Sehlinie  trifft  hierbei  einen  glatten 
glänzenden  Gegenstand,  der  als  Spiegel  dienen  kann,  und  wird  von 
diesem  unter  gleichem  Winkel  reflektiert,  um  das  eigentliche  Sehobjekt 
zu  erreichen.*)  Es  ist  hier  also  außer  dem  Medium,  durch  welches 
die  Sehlinien  ungehindert  hindurchdringen,  stets  zu  unterscheiden 
zwischen  t'o  6qö>v,  tö  öpwuft'oi»  und  dem  xdioxTpov.  Selbstverständlich 
kann  bei  dem  reflektierten  Sehen  das  ^Qaifuvov  nur  dann  von  den 
Sehlinien  getroffen  und  so  gesehen  werden,  wenn  seine  Lage  oder  seine 

t)  Aus  den  verschiedenen  Erklärungen  der  Theorie  des  Sehens  führe  ich 
hier  die  kurze  und  klare  Definition  bei  Stob,  1,  SO,  1 p 238  f.  an.  Es  heißt  hier 
zunächst  allgemein:  Öq&imv  brj  utrrä  ypcuuu,' , q sot’  ib&tias  »j  xarä  xafinvlai 
rf  xord  ärccxla/iinat , ygafifiüf  iij  Xoyat  &iafrjrat  xal  tlaa/ucxovf.  Betreffs  des 
direkten  Sehens  heißt  es  sodann  weiter:  xarü  plr  olv  tb&tias  opäptr  ro  ir  bigi 
xal  rd  biä  x&v  li&wv  tä>*  iutvytov  xal  xlpaTCQr,  Itxtofugij  ydp  xavxu  narxa. 
Hirschberg,  Die  Optik  der  alten  Griechen,  Zeitschr.  f.  Psychol.  u.  Physiol.  16, 
321  ff  bietet  für  unsere  Frage  nichts 

2)  Stob,  a a 0. : üxctru ) xapncla;  dl  yfa/i/tas  xa{F  edaroj  ßlixoutv  xau- 
xxtxai  yäp  t)  Otts  ßia  diä  r itv  rri’xrorf  por  ruv  viaros  CAtjw • diö  xal  x ij»  xiax r;x 
iv  t jf  ffaldaag  uaxg69tv  xauxxofiivrtv  ßUxofur.  Genaueres  Olympiodor  zu  Aristot. 
fUTtutQ.  r 2.  p 209  ff.  Hier  beißt  cs  211,  21  biatf  fporfil  xp&ror  fit'r,  Sn  M pir 
tljs  ccraxlätttas  xb  bfär  xal  to  ögmaerop  iv  tri  VTtaQyovoix  (xtxiba,  xb  bi 
xdxoxrgor  xarä  rbv  <5 vrtxriut vor  xoxox ' inl  bi  xfjs  di axldanas  psrale  roß  rt 
bg&vxof  xal  roO  opmutVoe  xtlrci  xb  xärosrrpor,  wozu  er  dann  noch  die  mathe- 
matische iuxTfoQa  fügt,  daß  f;  ftir  drdxXaat;  xarä  Tao;  yirtxat  yaxias,  Tj  dia- 
XMiais  bi  xcrtä  &nßltias- 
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Stellung  eine  solche  ist,  daß  der  Spiegel  die  rechte  Verbindung  der 
Sehlinie  des  Sehenden  mit  dem  nicht  direkt  gesehenen  Objekte 
herstellt.1)  Die  Spiegel,  welche  so  das  Wechsel  Verhältnis  zwischen 
rö  6 gäv  und  t'o  opcbfievov  vermitteln,  haben  aber  verschiedene  Kraft 
und  dementsprechend  verschiedene  Wirkung:  die  schwächeren  geben 
nur  die  Farben  des  gesehenen  Objektes  wieder,  die  stärkeren  die  ganze 
Figur  und  äußere  Form  desselben.  Jene  schwächere  Wirkung  üben 
solche  Spiegel  aus,  die  klein  und  ohne  erkennbare  Scheidung  sind:  in 
solchen  kann  sich  die  Form  des  gesehenen  Objektes,  die  doch  selbst 
bestimmt  wahrnehmbare  und  unterscheidbare  Maßverhältnisse  besitzt, 
nicht  widerspiegeln,  und  es  kann  nur  im  großen  und  ganzen  ein 
Reflex  der  Farben  des  Objektes  in  demselben  sichtbar  werden.*)  Aber 
auch  die  Farben  des  Objektes  — des  6(xöftft>ov  — werden  in  solchen 
kleinen  Spiegeln  sich  nicht  rein  und  unvermischt  wiedergeben. 
Glänzende  und  scheinende  Farben  werden  freilich  auch  im  Spiegel 
einen  glänzenden  Reflex  h er  Vorbringen ; andere  Farben  dagegen  werden 
sich  mit  den  Farben  des  Spiegels  selbst  vermischen  und  so  den 

X)  Über  die  ävaxXaaig  Stob.  a.  a.  O.  xgixog  xgÖTcog  xov  ßXii retv  tu  dvu- 
xXcb fitvu,  äg  tu  xuxotitqixu,  wozu  vgl.  das  eben  Angeführte.  Olympiodor  fügt 
211,  2 noch  Weiteres  hinzu:  Sxi  yug  xX&xai  ij  Stpig  SfjXov  inetdij  OQ&fiev  xol- 
Xdxtp,  icp’  u pt]  ßXinopev.  ovxcog  (v  xutÖtctqco  ivogäv reg  6 gäfiev  exegd  r ivu  Cca- 
puxu , (cp’  u pi]  ßXiuopev,  SrjXovon  xi)g  öipewg  dvuxXapiv ijs  ugog  ubrä  ücto  rov 
xuxÖTtxgov.  dXX’  ixelvu  itdXiv  OQwpev,  a pi)  dvvdpefr a Idetv,  mg  3r,lovai  tu  6th- 
afrocpavi)  — ; und  ferner  211,  30  ori  ij  dvdxlaaig  xaxa  taug  ycaviag  3t,Xov  Sn, 
ineiSr]  tqlcöv  oijpeicov  Svxmv,  ivbg  phv  (v&a  iaxl  rb  bgmpevov,  ixegov  3t  lv9a  rö 
bgebv,  xul  tiXXov  x dhv  (vd’u  to  xutoutqov,  tl  dpeiipovoi  x b ögcoptvov  ixelae,  fröc 
l)v  TO  OQÜJY,  UVTlj  TldX.lV  yCVTfOCTUl  ymvlu,  TjXlg  xul  TTQOTtgOV  fjV,  OTT  i,au  v iv 
t olg  olxeioig  TOTtoig,  xul  oCrs  iteigttiv  uvr z Hdxxav,  SfjXov  3'  Sn  rov  xaröxxgov 
xutu  rov  dvxixeipevov  xoxov  tyrlurrupivov. 

2)  Aristot.  pexecog.  V 2 872a  29  Sti  phv  obv  ij  oipig  dvaxX&rai,  i Saxeg  xul 
dtp’  vdaxog,  ovto)  xu  1 &tto  dipog  xul  xdvnov  tcov  (yovuüv  rijv  ixicpaveiuv  itiur, 
ix  xäv  xepl  rijv  Scpiv  deixvvpivcov  Set  Xapßdvtiv  rijv  xiaxiv,  xkI  3i6n  twv  (r- 
oxxgiav  iv  (vioig  phv  xul  tcc  0%ijpuTU  ipcpuivtral , ix  iviotg  3h  tu  ygmpuTU  povov. 
toiuvtu  3’  (axiv,  Sau  pixgd  twv  (voxxgcov  xul  prjdepiav  ulofhjTrjv  (yei  diuigtc ir 
iv  yuQ  xovxotg  xo  phv  ayfjpu  udvva rov  ipcpuivea&ut  (3ot;ti  ydg  elvai  diaigirdr 
xüv  ydg  ayfißu  Spa  doxel  ayijpd  xe  eivai  xul  dudgeaiv  ixel  3’  ipcpaivea9-ai 

xt  üvuyxalov,  TOi’TO  3’  dSbvaxov,  Xeixexai  x b yQwpa  povov  (pcpuiveofrui  Vgl. 
dazu  Schol.  Arat.  811  ij  rotwv  oclcig  xutu  xriv  Ivaxuaiv  xov  digog  xgajiai  /ihr 
xgoaxeaobau  ab xov  tcov  xuruxavexui  p-qxin  Xapßavovau  hxigag  cpogüg  ugyrpv,  Xeioig 
3h  xul  opuXotg  xgoaipegopivtj  (old  (an  xd  laoxrga  xul  tu  vduxa,  aber  auch  die 
Luft  in  ihren  weniger  dichten  Teilen)  ij toi  (vdoxiga  diudverai  olove  1 iyxaru- 
xXafiirT],  ij,  etxeg  tovto  ccS wäret  Ttoietv  dl’  CiVTixvitiuv  twv  aafidxar,  dvaxl&xat 
(jicpaviSovau  xax’  ixeivov  xov  xociov  xd  bgm/ievu,  dtp’  ov  xal  rijv  d(xbv  r5»  Scra- 
xXdaecng  TTOietxai. 
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Eindruck  einer  Farbe  hervorrufen,  die  keineswegs  völlig  oder  auch 
nur  annähernd  derjenigen  entspricht,  welche  das  Objekt  tatsächlich 
an  sich  trägt  Wozu  noch  kommt,  daß  der  Blick  des  Menschen 
immer  nur  mehr  oder  weniger  imvollkommen  ist  und  dementsprechend 
nicht  die  Farben,  die  ihm  der  Spiegel  von  dem  Objekte  vermittelt,  in 
ihren  Verschiedenheiten  klar  zu  unterscheiden  vermag.1) 

Diese  Ansicht  von  dem  Vorgänge  des  Sehens  muß  man  in 
Erinnerung  haben,  wenn  man  der  Betrachtung  der  optischen 
Erscheinungen  sich  zuwendet,  die  in  den  meteorologischen  Theorien 
keine  unbedeutende  Rolle  spielen.  Wirklich  ausgeführte  Theorien 
liegen  uns  freilich  nur  von  Aristoteles  vor*):  aber  obgleich  er  an 
anderer  Stelle  sich  zu  einer  von  der  eben  angeführten  verschiedenen 
Ansicht  von  dem  Vorgänge  des  Sehens  bekennt,  hat  er  doch  in  der 
Erklärung  einer  Reihe  optischer  Erscheinungen  der  herrschenden 
Lehre,  wie  ich  sie  oben  in  ihren  Grundzügen  wiedergegeben  habe, 
sich  angeschlossen,  und  es  ist  deshalb  für  das  Verständnis  seiner 
Theorien  die  Kenntnis  jener  Lehre  durchaus  nötig. 

Wir  sehen  später  alle  atmosphärischen  und  meteoren  Vorgänge 
von  der  Physik  eingeteilt  in  solche,  welche  xu&’  vxöoutoiv,  und  in 
solche,  welche  xaz’  ipepaGiv  sich  vollziehen.3)  Es  spricht  alle  Wahr- 

1)  Aristoteles  fährt  372  b 8 fort:  rö  bi  ypiöpa  orf  uiv  Iuuxqov  cpuirezai 
t är  lafiTSQw  r,  orf  bi , jj  r£>  /tiyrva&ui  rü  ro«  ivdxrQOv  >/  btä  rr,v  äafHveiuv  Tl)i 
0 C’Cüj uU.ov  xQcüfiuTOs  iunuiti  tpavr uoiav. 

2)  Daß  Aristoteles  selbst  dieser  Theorie  des  Sehens  folgt,  zeigt  er  an  ver- 
schiedenen Stellen,  vgl.  z.  B.  A 8 345b  10  ff.  j 6.  84Sa  3 tf . ; B 9.  370a  16,  wo  er 
diese  Theorie  ( cpuiverta  yäg  ro  vbap  ozilßtir  rvitz ojitvov  ävaxltofiivrjf  »*’  abroD 
rijs  oifito >t  wjo's  ri  rtSv  1 cttixQüv)  bestimmt  gegenüber  anderen  Ansichten  ver- 
teidigt. Freilich  hat  er  aiad.  2.  437  a 19  ff. ; ifivj;.  B 7.  418a  26  ff.  eine  andere 
Theorie  angedeutet  (über  die  Nemesius  nat.  hom.  7 p.  139  sagt  .Vpiarorflrji  bi 
ovx  tCbtoXov  acopauxov,  äilä  xoiorijra  dl’  iüXoidxseoi^  zoO  xspit  dfpo»  &zrb  zäv 
oqutwv  &zti  t fji  Srptas  jrapaylxsffdai),  doch  hat  er  in  seinen  meteorologischen 
Untersuchungen  keine  Anwendung  dieser  gemacht,  sondern  gibt  seine  Erklärungen 
aus  der  herrschenden  Theorie.  Näher  hierauf  einzugehen,  ist  unmöglich. 

3)  TIspl  xogiiov  4 395  a 28  avllyßb rjv  bi  räv  iv  «fpi  (farraafiuratr  z ä fiiv  fort 
x«r’  ifitfUeiv,  TU  bi  xafF  bnoezaeiv  xccz ’ IfKfaa iv  fii v fptdss  xai  ßäßb ot  xu'i  TU  zot- 
uvza,  xad’  bizöazaoiv  bi  eila  re  xal  buxzTovzti  xal  xo/irjzat  xal  tu  zobzoig  ttuqu- 
sri rjaia  Vgl.  Scbol.  Arat.  811  Tür  yivouivaiv  xal  iv  räj  utruonM  avrierafUrmv  («rat« 
yi)s  xal  obfavob  zä  j Uv  lezi  xaz’  ifuficaiv,  zä  bi  fitxrä,  rä  bi  xad'  bniazuaiv. 
Ähnlich  Actius  in  den  das  Kapitel  über  die  Iris  einleitenden  Worten  3,  5,  1 zäv 
fuzafslmv  TTu&ätv  zä  fl  iv  xad’  errdar  uotv  yivezai  olov  dfißpo;  ydlafa,  rd  bi  xaz' 
IfKfuair  ibiav  obx  lyorra  bnbazaoiv,  worauf  er  als  Beispiel  eines  Vorganges  xar’ 
ißtfuotv  anführt:  abzixa  yoiiv  nleorzav  bfiüv  ij  rjxsipoj  xutfödai  boxt!  Wir 
haben  hierin  doch  wohl  die  eigenen  Worte  des  Aetius  zu  sehen,  der  diese 
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scheinliehkeit  dafür,  daß  es  auch  hier  wieder  Posidonius  gewesen  ist 
welcher  in  seinem  Streben  alles  zu  klassifizieren  und  zu  rubrizieren, 
diese  schematische  Scheidung  eingeführt  hat.  Bekannt  ist  aber  der 
Begriff  namentlich  des  intpaCvta&ai,  der  eprpatug,  schon  dem  Aristoteles, 
und  es  ist  keine  Differenz  der  Anwendung  dieser  Ausdrücke  bei  ihm  and 
bei  den  späteren  Stoikern.1)  Der  Unterschied  der  xa&’  vn6<SxaOiv  und  der 
xax’  en<paGiv  geschehenden  Vorgänge  der  Atmosphäre  ist  der,  daß 
jene  einen  Prozeß  ausdrücken,  in  dem  und  durch  den  sich  tatsächlich 
Umwandlungen  in  der  Atmosphäre  vollziehen,  indem  der  elementare 
Stoff  des  crjp  eine  Umbildung  und  Umgestaltung  erfährt;  während 
den  xax’  l/tq paffiv  geschehenden  Vorgängen  keine  materielle  und  reale 
Veränderung  und  Umbildung  des  Stoffes  zugrunde  liegt,  sondern 
die  dem  Auge  sich  darbietenden  atmosphärischen  Vorgänge  nur  schein- 
bare sind.  Die  Bildung  des  Regens,  des  Hagels  usw.  sind  so  xed' 
vxöOraOiv  sich  vollziehende  Vorgänge,  die  Erscheinungen  der  Morgen- 
röte, des  Regenbogens  usw.  sind  xax'  efupaOiv,  da  in  ihnen  nicht 
die  reale  Umbildung  des  atmosphärischen  Stoffes  zum  Ausdruck 
kommt,  sie  im  Gegenteile  nur  scheinbare,  dem  Auge  als  solche 
erscheinende  sind. 

Als  dasjenige  Medium  nun,  in  dem  sich  die  xux’  tficfaOLv  zur 
Erscheinung  kommenden  Vorgänge  mit  Vorliebe  vollziehen,  muß 
neben  dem  Wasser  vor  allem  die  Luft,  6 gelten.*)  Denn  den 


Scheidung  als  eine  zu  seiner  Zeit  feststehende  und  allgemein  übliche  aach 
seinerseits  hier  vertritt.  Als  stoisch  wird  sich  diese  Scheidung  der  gsraj««: 
schlagender  noch  herausstellen,  wenn  wir  mit  Diels  den  ganzen  Teil  3,  5,  1—9 
als  späteres  Einschiebsel  ansehen,  wofür  allerdings  vieles  spricht. 

1)  Capelle,  N.  Jahrbb.  f.  kl.  Altert.  (1906)  16,  629  ff.  sieht  mit  Recht  die 
Scheidung  der  xad-’  vxSoraaiv  und  der  xar’  l/upao iv  geschehenden  Vorgänge  als 
von  Posidonius  herrührend  an.  Es  ist  auch  richtig,  daß  Aristoteles  dieselbe 
noch  nicht  hat.  Doch  sind  das  ifitfuiric^ai  (so  räv  irixtQcüv  iv  iviotg  rd  »jrjj- 
fiara  iptfuivtTca,  iv  irloig  di  rä  xQmfLaxa  tiovov  fitTtaQ.  TS,  872a  38;  6 877b 
21)  und  die  ijiipasii  (T4.  378b  30  fe rat  diü  rijv  &vaxl aaiv  fg<paot;  rts  usw.) 
dem  Aristoteles  in  dieser  speziellen  Beziehung  vertraute  Begriffe. 

2)  Die  Veränderlichkeit  des  dt'ig  wird  von  Aristoteles  oft  hervorgehoben,  so 
als  averaois,  cwiordutvos  persmp.  A 4.  842  a 1,  dann  wieder  diaxet&tis  A 3 
S40a  10,  als  gijpdrspo;  oder  iygig  A 12.  848b  28;  als  errju id>3r,s  A 8.  340a  34 
oder  besonders  xtxQujiivog  A 8.  346a  6;  xivovfitvoi  rj  (iar  A 13.  349a  17;  an 
und  für  sich  Ist'xdrseo;  rr/v  <pvmv  roß  iiarog  V 4 874  a 2 kann  er  doch  alle 
möglichen  Farben  annehmen  A 6.  842b  6.  7;  daher  npoßl.  23,  23  TOpcmOsv  fiiiu; 
iputvtrai,  o di  iyyt's  levxof.  Vgl.  dazu  Seneca  nat.  quaest.  7,  22,  1 quaecumque 
aer  creat,  brevia  sunt,  nascuntur  enim  in  re  fugaci  et  mutabili.  quomodo 
potest  aliquid  in  aere  diu  permanere  idem,  cum  ipse  aer  nnnquam  idem  diu 
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zwei  Eigenschaften,  daß  dieses  Medium  einmal  die  Fähigkeit  habe,  als 
xaroxtQov  zu  dienen,  in  dem  sich  vor  allem  Feuer  und  Sonne  spiegeln, 
und  der  anderen  Eigenschaft,  daß  dasselbe  flüchtig  und  fließend  sei, 
eben  weil  jene  Vorgänge  xat'  cpcpuGiv  immer  nur  flüchtig  und  vorüber- 
gehend erscheinen,  entspricht  gerade  die  Luft  in  hervorragender  Weise. 
Denn  sie  ist  einmal,  wie  Aristoteles  sagt1),  eine  glatte,  spiegelartige 
Fläche;  sie  ist  aber  zugleich  eine  äußerst  fließende,  veränderliche 
Bildung,-  die  nur  wenige  Augenblicke  sich  in  ihrer  Form  und 
Zusammensetzung  hält,  um  sogleich  wieder  in  eine  andere  Gestalt  und 
Erscheinungsform  überzugehen. 

Wenn  so  der  dijp  allerdings,  wie  kein  anderer  Stoff,  die  Fähigkeit 
hat,  Bildungen  hervorzubringen,  die  nur  momentane  und  scheinbare 
sind,  so  hat  — auch  nach  der  Ansicht  der  alten  Physiker  — allein 
das  Feuer,  sei  es  in  der  Atmosphäre  selbst  sich  bildend,  wie  Blitz 
und  Wetterleuchten,  sei  es  aus  dem  oberen  Feuerkreise  stammend, 
wie  vor  allem  die  Gestirne,  Sonne  und  Mond,  die  Kraft  und  die 
Fähigkeit,  in  der  Luft  und  in  den  Wolken  jene  charakteristischen 
Formen  und  Veränderungen  hervorzubringen,  die  unter  bestimmten 
Bezeichnungen  als  Regenbogen,  als  «Lag  usw.  die  Aufmerksamkeit 
des  Beobachters  fesseln.  Aber  während  die  heutige  Wissenschaft  eine 
sehr  scharfe  Scheidung  zwischen  der  Atmosphäre  und  dem  Welten- 
raume macht  und  machen  kann,  gehen  diese  Räume  in  antiker 
Anschauung  so  ineinander  über,  daß  überhaupt  jede  Grenzlinie  zwischen 
der  Sphäre  der  Luft  und  derjenigen  des  Feuers  sich  verwischt.  Das 
ist  der  Grund,  weshalb  in  der  Auffassung  und  Deutung  dieser,  durch 
das  Feuer  des  Himmels  hervorgerufenen,. veränderlichen  Erscheinungs- 
formen der  Atmosphäre  ein  solches  Schwanken  hervortritt.1)  Denn 


maneat?  fluit  sempcr  et  brevis  illi  quies  est.  intra  exiguum  momentum  in 
aliom  qnam  fuerat  statum  vertitur  — nubes  quac  illi  familiarissimae  sunt,  in 
quas  coit  et  ex  qnibus  solvitnr,  modo  congregantur,  modo  digeruntnr,  nunquam 
inmotae  jacent 

1)  Aristot  fit ztiag.  r 2.  372a  29  orl  uf  r ovv  7j  d !;'(,■  ctyuxXüxal , üeitig  xal 
&<f>’  viaros,  ovtrn  xal  dsro  dfpoj  xal  xdrtav  räv  (xovrav  rqx  ixKfdvtiax  Itiav  — . 

2)  Obgleich  Aristoteles  das  ixnvtovs&ui,  welches  ihm  durch  die  aus  der 
ätherischen  Sphäre  sich  vollziehende  Bewegung  erfolgt,  zunächst  auf  die  Feuer- 
region selbst  beschränkt,  so  leugnet  er  doch  nicht,  daß  dasselbe  sich  auch  der 
Luftregion  mitteilen  kann:  /tirecBg  A 3.  341a  17  ÖQÜfUv  dq  t qv  xixqa»’  or< 
dvvazui  iiuxgirtiv  tov  &iga  xal  ixnvQOiif,  30  3ict  ro  rö  ittgtixov  xvg  ror  uigu 
SiagQaivte&ai  rg  xirqaei;  daher  kann  er  sagen  A 6.  342  b 2 intl  yctg  (pavigög 
ieu  ewiatufievoi  6 arm  dqp  a>6x'  ixnvgoia&ai,  xal  rqx  ixnigaBir  ori  fikv 
roiatStqv  yLyna§ai  äiers  <plüya  doxtlv  xasaOai , örl  3k  olor  daioij  tpiges&ai  xal 
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nur  wenn  das  obere  Feuer  durch  sein  Licht  und  durch  seinen  Glanz 
Lichtbilder  und  Spiegelungen  in  den  Wolken  hervorbringt,  kann  von 
Bildungen  xar  tfupctOiv  die  Rede  sein,  während  da,  wo  dieses  Feuer 
selbst  die  Wolke  ergreift  und  sie  in  Flammen  setzt,  ein  Vorgang 
xa&’  vn6<SxaOiv  sich  vollzieht.  Weil  nun  aber  nach  antiker  Auf- 
fassung die  Feuerregion  unmittelbar  an  die  Luftregion  grenzt  und 
der  Feuerstoff  jener  stetig  in  die  letztere  überzugreifen  vermag, 
so  muß,  wie  gesagt,  gerade  in  bezug  auf  die  oberen  Stufen  der  Luft- 
region unausgesetzt  der  Zweifel  entstehen,  ob  hier  wirklich  ein 
ixzvQovO&tn,  also  ein  auf  substantiellen  Veränderungen  beruhender 
Vorgang  xuft'  vxöotccoiv,  sich  vollzieht,  oder  ob  es  sich  nur  um  eine 
durch  den  Feuerschein  und  den  Lichtglanz  der  oberen  Regionen 
hervorgerufene  Spiegelung  handelt.  Daraus  erklärt  es  sich  meiner 
Ansicht  nach,  daß  in  bezug  auf  die  Deutung  der  atmosphärischen 
Vorgänge  durchaus  keine  einheitliche  Auffassung  uns  entgegentritt1) 

Betrachten  wir  zunächst  die  Luft  als  das  Medium,  welches  alle 
Lichterscheinungen  in  sich  aufnimmt  und  hindurchläßt,  etwas  genauer, 
so  scheint  namentlich  Posidonius  diesen  Gesichtspunkt,  daß  alle 
Strahlungen  des  atmosphärischen  und  ätherischen  Feuers  durch  die 
Luft,  welche  sie  durchqueren,  beeinflußt  werden,  hervorgehoben  und 
im  einzelnen  begründet  zu  haben.  Denn  dürfen  wir  die  Scholien 
zu  Arats  öioOij/itla  zu  einem  großen  Teile  auf  Posidonius  zurück- 
führen, so  sehen  wir  hier  die  stetig  wiederholten  Hinweisungen  auf 
die  verschiedene  Mischung  des  är/p.  Eben  diese  verschiedene  Mischung 
der  Luft  macht  dieselbe  feiner  und  dünner,  oder  dichter  und  dicker, 

äazigag,  ob&iv  Itzonop  tl  zgco[taxigt zui  6 uijzbg  ovzog  irjg  avpiszcc/ifpog  xarzo- 
danag  xföag:  hier  geht  also  die  materielle  Veränderung  des  ixnvgovc&cn  zu- 
sammen mit  der  l/iepaaig  des  ze<® (larijsathzi  napzo ianctg  ygoag.  Vgl.  dazn  die 
Bemerkung  (ino  rtbr  (la&Tjfiaxtxär)  Aetius  2,  SO,  7 xa&aaeg  obv  z&p  ngoeavya- 
topiv wr  vtio  zov  iliov  pitpäip  zu  utv  ügaiixega  f tiprj  Xufingozzga  tfaina& tu,  ta 
di  srvxvdrtpa  äfiavgozega  — . 

1)  Aetius  3,  2,  6 'ffpaxls/djis  & Tlovnxog  vicpog  /lezägeiop  bno  fuxagtiac 
tptozbg  xazavya^oiupop  (es  ist  von  dem  Kometen  die  Rede,  den  Heraklides  als 
atmosphärische  Bildung  gefaßt  sehen  will).  Es  wird  hinzugefügt:  bfioia;  d* 
alzioXoyet  nayaptap  SoxiSag  xiopa  xal  rä  zovzoig  evyytrf/,  xa&antg  bfiiiti 
navzeg  ol  mginarrixixoi , naget  zobg  toi  pttpovg  zaiza  yiyvia&ai  oyr^auoftoig 
Heraklides  erklärte  also  — darin  aber  mit  der  peripatetischen  Schule  einig  — 
Bildungen,  die  andere  Physiker  in  den  Feuerkreis  verlegten,  als  Formen  und 
Gestaltungen  der  Wolken.  Es  herrschte  danach  also  in  der  Auffassung  der 
meteoren  Erscheinungen  unter  den  Physikern  keine  Übereinstimmung.  So  kann 
Aetius  3,  6 von  einer  zrjg  vnoazäaetog  xal  l/itpaee <og  sprechen;  ebenso  Schol. 
Arat.  811  /uxza. 
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welche  wechselnden  Eigenschaften  bewirken,  daß  die  Strahlungen  von 
Licht  und  Feuer  heller  oder  trüber  erscheinen.1)  Auf  dieser 
Beobachtung  beruhen  die  Hauptteile  der  Semeiologie,  die  demnach 
in  ihrem  Kerne  auf  guter  Beobachtung  und  auf  einer  sehr  realen 
Grundlage  beruht.*)  In  Wirklichkeit  sind  es  also  auch  hier  wieder 
die  tellurischen  Ausscheidungen,  welche,  die  Luft  gestaltend,  einerseits 
die  Lichterscheinnngen  beeinflussen  und  modifizieren,  anderseits  in 
dem  verschieden  gefärbten  Lichte  deutliche  Wetterzeichen  schaffen, 
aus  denen  man  auf  heiteres  und  klares  Wetter,  oder  auf  Kegen  oder 
Wind  oder  mit  Stürmen  verbundene  Niederschläge  schließen  kann. 
Ist,  wie  wir  gesehen  haben,  die  trockene  und  warme  &va dvftlaOis  die 

1)  Scbol.  Arat.  829  (ich  zitiere  nach  Maaß)  die  bvexgacla  der  Luft  wirkt 
anf  das  Licht  der  Sonne  ein  {Zen tg  xaxa&ivrog  roß  qcmro'f).  Besonders  morgens 
und  abends  bei  Auf-  und  Untergang  der  Sonne  wirkt  die  verschiedene  tellurische 
Ausscheidung  ein:  röre  yag  (pulveren  (biäy  roß  digog  tob  vnegyfLov  tov  3ix°~ 
fidrov  zuf u xal  lurußoXdg  Siä  zag  dvuttvpudeiig , ug  15  yft  dvuilitaei,  roß  fjUov 
tuvtu  xivovvzog ■ tgugdtig  yctg  xul  tufimffsif  ro  otxilov  luvzov  XQäjiu  tlXtxgzvlg 
ifupairu  821;  daher  847  der  xvxXog  der  Sonne  beim  Anf-  und  Untergang  fui£o>» 
zputvirai,  weil  al  zljg  yijg  negl  dvaroXäg  xal  Sveng  dva&vtiidoitg  dtgmbng  olecu 
xul  nazitai,  abrb  ro  roß  f)Xiov  cpäg  dfjöfievat , ei  /tij  evyx<ogovei  buxveiadai  r& 
tftDTi,  nXazvzegov ; dagegen  &vii>v  b zjUog,  &ztb  rwv  dvufrvuideear  ycoptgöfi trog 
xul  ilg  ro  CijiOf  jjmpöiv,  ote  eigiexti  xatXagbv  ro»  degu,  boxet  ndXiv  tov  xvxXov 
iXurrova  cpaivte&ai  roß  tpcoröf  <(di)(x»ot'ji^vov  So  auch  Cleomed.  2,  1 p.  122, 
16  ff.;  132,  10  ff.  ijXiog  wechselnd  Xtvxdg,  üxgiZv,  nvganog,  (liXncvog,  alp urabrjg, 
j-avOd g,  noixlXog,  xXagog  durch  r b roß  digog  xardorrjp«  bedingt. 

2)  Vgl.  Arat.  tpairo/i.  73S  ff.  und  dazu  die  Scholl.;  [Theopbr.]  *.  «ijfm'm» 
fr.  6 Wimmer;  die  sogenannte  Dissertatio  Laurentiana  bei  Heeger  a.  a.  0.  66 ff.; 
die  Fragmente  der  von  Wessely,  Wiener  Sitz.-Ber.  phil.  hist.  142,  lff.  herans- 
gegebenen  Schrift  über  Wetterzeichen;  über  die  Einrichtung  solcher  Schriften  im 
allgemeinen  Wessely  88  ff.  Die  Hauptrolle  bei  den  dtoo q/uta  spielen  Mond  Arat. 
c.  scholl.  788  ff  ; Sonne  819  ff. : hier  ist  besonders  Auf-  und  mehr  noch  Untergang 
entscheidend  (890  rü  iv  rfj  dvarolj)  avvtozdueru  r exfirjgiu  rj  dnb  reif ä>v  Zj  dnb 
£U<o»  rtväv  dviovzug  roß  JjXiov  ibfHiog  SutXvtxat , wfihrend  die  Tix/ttjgta  iv  rfj 
bvet  1 dlTjfffj , Intl  cfcifiev  ivr aßffa  ro»  digu  inl  nXetov  evvfjx^ai  xaTaxgarrj&ivTa 
Tfj  dvud'vjudaei.  bio  xal  naxvregov  tlvai  Xiyouev  tov  vdrto»  diga,  Sri  noggroztga 
ierl  rfjt  ijXtaxijg  ntgiobov);  die  Sonne  an  und  für  sich  wichtiger,  weil  820  ö ijliof 
noXXj)v  Ix co»  lexvv  ngbg  ro  biaXv/ir  raff  dxzlea  rä  bnoninrarru  naxla,  vixm/uvog 
ix"  ubrmr  jiti^ova  rbv  xtiu&va  ngoanayyiXXti.  Es  folgen  dann  Beobachtungen 
an  anderen  atmosphärischen  Erscheinungen  890;  an  Tieren  942  usw.  Die  Schrift 
n.  er,/itiav  unterscheidet  erjßeta  bbarar  lff.;  nvtv/idrav  26  ff.;  jtigä»of  88  ff. ; 
tbilag  50  ff.  Wie  die  ätherischen  Lichter,  so  erfuhrt  auch  das  irdische  dieselbe 
Beeinflussung  durch  die  umgebende  Luft:  daher  die  spezielle  Rücksicht  auf  den 
l»Z»of  Schol.  976.  977.  980.  999.  1084;  [Theophr.]  42.  Von  Bergspitzen  988.  1018: 
sind  die  dxgagtuei  xudctgai,  deuten  sie  tbbiav  an  Verständige  Auffassung  bei 
Geminus  n.  inier,izaet&v  rtö»  dergeov  p.  180  Manit. 
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Quelle  des  Windes,  die  nasse  är/iCg  diejenige  des  Regens,  so  ergibt 
es  sich  von  selbst,  daß  die  Anwesenheit  vieler  &t[iCg  in  der  Luft 
die  letztere  dick  und  trübe  macht  and  zugleich  ein  Vorzeichen 
kommender  Niederschläge  schafft,  während  die  iva&vnUtois,  weil 
Feuer  enthaltend,  die  Luft  feurig  und  glühend  färbt  und  darin  ein 
Wetterzeichen  kommender  Stürme  schafft.  Ist  die  Luft  dagegen 

möglichst  frei  von  feuchten  wie  von  trockenen  Stoffen  der  Erde,  so 
wird  sie  in  ihrer  eigenen  und  wahren  Natur,  d.  h.  hell  und  rein, 
erscheinen  und  so  die  Klarheit  des  Himmels  widerspiegeln.  In  Be- 
ziehung auf  die  Feuer-  und  Lichterscheinungen  sowohl  des  Äthers,  in 
Sonne,  Mond  und  Sternen,  als  der  Atmosphäre,  in  Blitzen,  Meteoren  usw., 
wird  daher  die  Luft  zu  einem  Propheten  der  kommenden  Tage.1) 
Denn  erscheinen  diese  Lichter  in  der  Luft  klar  und  hell,  so  bedeuten 
sie  dem  Kundigen  schöne  Tage;  erscheinen  sie  trübe  und  in  ihrem 
Glanze  verdunkelt,  so  deuten  sie  auf  regnerische  Zeiten;  bieten  sie 
sich  dem  Auge  als  besonders  rot  und  feurig,  so  weisen  sie  auf  Wind 
und  Sturm.  Denn  das  himmlische  Licht  ist  nach  antikem  Glauben 
an  und  für  sich  hell  und  weiß:  ein  feuriges  oder  ein  trübes  Aussehen 
desselben  kommt  ihm  nur  durch  das  Medium  der  Luft,  durch  welches 
sich  die  Strahlen  und  der  Schein  der  himmlischen  Lichter  hindurch 
bewegen  müssen. 

Es  ist  uns  eine  Fülle  einzelner  Beobachtungen  überliefert,  welche 
sich  an  den  Mond,  an  die  Sonne,  an  die  Sterne  knüpfen;  zugleich 


1)  Was  vom  Monde  783  gesagt  wird:  el  (Uv  Xujixgor  eti j ro  tviia; 

iaxi  arjiiaPTixöv,  tl  di  xvggor  xal  £av&6v,  ccvtfiov  di jlamxdx,  fl  di  uflav  xal 
gofpüdtf,  xei/iärog  xal  itroi,  gilt  allgemein.  Denn  len  utr  ovv  ro  stlijrtoxör 
tpä>s  (wie  das  Licht  überhaupt)  diöXov  Axa9ls  xal  Xa/ixgAr  — 6 di  xtgtxtifurog 
i'iHäs  out os  ifjg  xgog  navra  eviixafhiav  Ijav  roioirrov  airf/s  ixodeixvvu  rö  <p*i. 
öre  yäg  xvtlv  nlXXovot  £rjgol  Avifioi  (aus  der  üvu\tvuiaöig\  r 7~ p Jijpdrr/to, 

rt/s  leofiivTjs  ävnXafißav6iu*oe  A AriÜ  weppös  ylvtrai  xal  £av&ovzcti  • xavenxöt 
■/ctg  ätl  ro  £tiqov  xal  xvgädtg.  xal  ovroe  6 Aijg  toeoOroj  yirofitrog  atpclXXn  rjp&r 
rijv  öipir  ovrtog  Agäv  r fjg  eeXtjrrn  ro  tpäg  xal  len  er\iutov  irlfiar  frjpär.  Du 
rote  Licht  des  Mondes  beruht  also  nur  auf  einer  Täuschung,  indem  die  mit 
feurigen  Stoffen  gesättigte  und  damit  zugleich  gefärbte  Luft  das  an  und  für 
sich  weiße  Licht  des  Mondes  feurig  und  rot  erscheinen  läßt  Dagegen  78 & rijj 
fuojuvijs  vypörrjroe  6 är,g  &mXapßav6iuvos  xa^v/ttgijg  ng  Ix  rrjg  vygorrjrog  yirtrai 
xal  £ocpadrig  xal  roioürov  r)gfx  diixrvat  fitXav  xal  £o<ptbdtg  ro  rfjg  eeXrjrijg  ijäg: 
und  so  auch  Sonne  und  Sterne.  Und  dfavyrj  airr )v  (pamogfuij»  erjfitio*  tidiag 
786,  weil  dann  die  Luft  weder  mit  irfilg  noch  mit  &va9vfilaeig  erfüllt 
ist.  Die  wahre  Natur  des  Lichtes  wird  durch  das  iiygov  <p&g  (Schol.  851  bezüglich 
der  Sonne)  ausgedrückt;  sonst  durch  tlXixgirlg  usw.  Vgl.  858  {£  uirov  rot  fjXiov  ai 
vttftXa t cfuU'ovrai  xa&dxtg  xQvoi£oveat , Art  ezfodga  avrai  xa&agov  dtyorrai  ri 
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aber  auch  die  Wolken  sowie  irdische  Objekte  berücksichtigen  und 
ans  den  helleren  oder  dunkleren,  mehr  feurigen  oder  mehr  trüben 
Erscheinungen  derselben  ihre  Schlüsse  auf  die  Natur  der  Licht- 
körper selbst  wie  auf  das  kommende  Wetter  ziehen.  Im  einzelnen 
darauf  einzugehen  ist  unmöglich:  nur  auf  den  Kern  aller  dieser 
Beobachtungen  muß  hier  noch  einmal  hingewiesen  werden,  daß  eine 
klare  und  durchsichtige  Luft  die  himmlischen  Lichter  in  ihrer 
eigentlichen  Natur  zur  Erscheinung  bringt,  während  sie  zugleich  auf 
heiteres  Wetter  deutet,  daß  dagegen  eine  mit  drpfg  einerseits,  mit 
ävafrvfitaatg  anderseits  gesättigte  Luft  die  von  oben  einfallenden 
Lichter  des  Himmels  in  einem  trüben  oder  in  einem  feurigen  Spiegel 
erscheinen  läßt;  wie  sie  zugleich  dort  auf  kommende  Niederschläge, 
hier  auf  Winde  und  Stürme  hinweist.1) 

Als  atmosphärische  Erscheinungen  xat'  eucpceöiv  kann  man  schon 
bei  Homer  das  Farbenspiel  der  Wolken  bezeichnen.  Ist  das  Wesen 
der  Wolke,  wie  wir  früher  sahen,  Dunkel,  so  sind  die  Farben, 
welche  sie  zeigt,  der  Widerschein  der  Sonne,  die  sie  färbt  und 
vergoldet.  Nichts  deutet  aber  an,  daß  der  Dichter  sich  der  Tatsache 
bewußt  ist,  daß  es  allein  die  Sonne  ist,  welche  diese  Farben  hervor- 

1)  Vgl.  noch  Schol.  789ff.  iv  zolt  ßogttoif  xazaozjjuaoi  Ifxzozcgot  6 dr)p 
vaäfxav  äxgißij  W;v  &lav  fjjitv  roit,  dio  xal  ixivebitr  TO  zrjvixaiza  doxel 

tu  xtgaza  abzfjt  (des  Mondes),  oz uv  di  ij  vozios  xal  Ixfiados  xl^grjg  6 &rtg , tot» 
ipaivovzat  ävavtvovoclt  al  xzgalai,  inuöi]  xal  navia  Ta  xa&vyga  itlazvztgu 
ifatvovxai.  Die  Bildung  der  Ttaxvziji  roC  dfpog  792.  796:  to  jrpög  ibdiav  xa&agov 
wsptÄafixf;  iozi,  zb  di  igiv&Stuvav  dvefiädig,  zo  di  diuozdouazu  Ijrov  xal  (wlari'ap 
lu/ißarov  ixo pßgtat  dr\lol  Ferner:  o xvxlog  navxu%a&ev  tpoivietsofitpos  (796  igev- 
ttofisvos;  xvxlov  igv&giv)  — xitfitgivbi  xatpöp.  796  al  ixzlpig  zzjf  etlzjpijs  vygo Ij 
roi$  vttftci  xalvopzai  j ilv  it,ixvitallai  fiixQ‘i  i]ficbp  diu  zrjv  xaxvzrjza  t<dv  vftpmv, 
uvzov  di  zov  xvxlov  ztz  p(<pt)  duxvyoiai  xal  ärdbrovoir.  799  xadagci  ai^uatvzi 
ibdiav,  (ozav)  fitlalprizai  — S/ißgovf.  806  to  xltjolop  zov  äazgov  tpaivtzai 
Itvx'ov  dict  zzjv  zov  tpazbi  ixtxgdzitav,  zb  dl  l£fji  zovzov  fiilav  diu  zr]v  xpop  ra 
ritpri  xagd&eotv.  Ebenso  bez.  der  Sonne  822:  ihr  xvxlos  beim  Aufgange  firj 
lX<or  lapxgbv  xal  »Uixpixi;  zb  <pä>s  — bedeutet  yf  tfiajr ; geht  sie  xaffapdp  xal 
dptxi&ökozos  M zijv  dvmv  — evdia;  ebenso  äraxiilmv.  Die  Verschiedenheit 
ihrer  dxzlrii  deutet  Verschiedenes  au  822;  ihr  xvxlop  fpuOpop  nnd  arotxi'los  oder 
xoil6zr)zoi  tpavz usiav  ifiipaivap  — ärtpos  oder  Bfiß pop;  825  xa9ugbi  xal  diazpaprjs 
6 dtjg  — ivdia.  Die  scheinbaren  xoilbzrjzii  der  Sonne  sind  zpanaalai  zfji  Bzpias 
xaz’  ixixgOO&Miv  JotffpoO  dfpog;  828;  829;  880.  832  igtvfhjs  — dvifiovi, 

/ulavlSiov  (dzlvcodiaztgoi ) vdmg  (Regen);  vereint  dvffioi  xal  S/ißgos;  ähnlich 
833  — 838;  840  ff.  Auch  das  Folgende  bewegt  sich  um  die  verschiedene  Dichte 
der  Luft  und  die  dadurch  bedingten  diuipogal  der  Sonnenerscheinung:  dem 
Zweck  de»  Ganzen  entsprechend  wird  dabei  das  Hauptgewicht  auf  die  arj fula 
gelegt,  weniger  auf  die  eben  dadurch  bewirkten  Spiegelungen. 

Ollbarl,  d.  m«t«orol.  Th«ori«n  d grioch.  AH«rt.  gg 
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bringt.1)  So  ist  auch  die  Eos  bei  Homer  eine  durchaus  selbständige 
Bildung,  die  als  Persönlichkeit  sich  offenbar  der  besonderen  Liebe  des 
Dichters  erfreut:  auch  hier  deutet  nichts  an,  daß  er  die  Abhängigkeit 
ihrer  Bildung  und  Erscheinung  von  der  Sonne  erfaßt  habe.*)  Es  zeugt 
aber  für  den  Fortschritt  geistiger  Erstarkung,  daß  niemals,  soviel  ich 
sehe,  die  Physiker  der  Natur  der  Eos  auch  nur  ein  Wort  gegönnt 
haben,  weil  ihnen  der  Zusammenhang  der  Morgenröte  mit  der  Sonne 
ein  selbstverständlicher  war:  nur  poetisch  lebt  die  Eos  fort.  Neben 
den  Farben  der  Wolken  sind  es  dann  aber  auch  die  Formen,  welche 
als  wandelbare,  als  Luftspiegelungen  uns  oft  entgegentreten.  Der 
Mythus  hat  die  Wolke  als  Schein-  und  Trugbild  verwandt;  Aristo- 
phanes’  Witz  läßt  sie  zu  Tierbildungen  aller  möglichen  Formen  sich 
gestalten.8)  Aber  auch  in  den  Theorien  der  Physiker4)  spielt  die 
Wolke  in  ihrer  Verwandlungsfähigkeit  und  namentlich  in  ihrer  Ver- 
bindung mit  dem  Feuer,  wie  in  ihren  Übergängen  aus  demselben  und 
in  dasselbe,  eine  wichtige  Rolle. 

Jenes  Schwanken  nun,  wie  wir  es  in  der  Auffassung  bestimmter 
einzelner  Erscheinungen  der  oberen  Atmosphäre  schon  konstatiert 
haben,  tritt  uns  auch  bei  Aristoteles  entgegen.  Derselbe  schiebt 

nämlich  zwischen  die  Besprechung  der  Meteoriten  einerseits,  der 
Kometen  und  des  yochx  anderseits  einige  atmosphärische  Erscheinungen 
ein,  die  er  zwar  als  wesensverwandt  den  eben  genannten  Natur- 
vorgängen bezeichnet,  die  aber  nur  als  Luftspiegelungen  und  Wolken- 
bildungen sich  erklären  lassen.  Alle  Bezeichnungen,  die  Aristoteles 
für  diese  Erscheinungen,  die  er  als  ßöd-vvoi  und  %uaiiaxu,  als 

1)  s 350  xaXrjv  xqvatirp  rccpe'Xtpi;  P 651  xogtpvgfy;  hy.  Merc.  217;  JV  52S 

Ares  öxpm  ’OXv/ixa  ixo  xQvoioiei  vttpeoaiv;  hy.  Apoll.  98.  Pind.  Ol.  7,  84  ßgip 
&cä>v  ßaeiXevg  6 fUyag  xpvötaig  vufddtoet  xöXtv,  19  &yayü>v  vetf  ilar  xoifr 

hat  zqv<s6v  ; fr.  301  fcav&ctv  vcftXav  lyxvov  xgvaad:  oft  als  Symbol  des  Segen« 
und  Reichtums. 

2)  ’Has  als  QoSoidxzvXog,  xgoxoxsxlos , xgvaöi tpovop.  In  Mythus  und  Kunst 
Preller- Robert  1,  440;  Rapp  in  Roschers  Myth.  Lei.  1,  1262 — 1278. 

8)  Nephele  als  Scheinbild  dem  Ixion  beigelegt  Pind.  Pytb.  2,  21 — 48.  Aristo- 
phanes  läßt  sie  in  den  NetptXai  als  Böcke,  Stiere,  wilde  Tiere  jeder  Art,  kur» 
als  xavf}’  8 zi  ßovXovz tu  auftreten.  Vgl.  übrigens  auch  Aristot.  ivvx*.  8.  461b  19 
von  den  Traumbildern:  Ixoveai  ifiotözt]za  wen  eg  v«  (v  zotg  viipttiv,  a xaguxd- 
[ovetv  dr&gmxoit  xol  xrrrat’poif  taxias  fttzaßdXXoxza. 

4)  Vgl.  i.  B.  Xenophanes'  piipt]  xtxvga>neva,  die  er  Aetius  2,  18,  14  mit  den 
Sternen  identifiziert.  Überhaupt  wird  Kap.  10  zeigen,  wie  eng  von  den  älteren 
Physikern  die  Verbindung  und  Wechselbeziehung  zwischen  irjg  und  xvg  des 
Himmels  aufgefafit  wurde,  so  daß  ein  steter  Übergang  des  einen  Elementes  in 
das  andere  stattfand. 
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Höhlungen  und  Schlünde  oder  Abgründe,  charakterisiert,  gebraucht, 
weisen  darauf  hin,  in  demselben  Luftgebilde  zu  erkennen:  es  sind 
< fdofiuta , die  am  Himmel  erscheinen,  die  aber  nicht  nur  momentane 
im  Augenblick  vorübergehende  Bildungen  sind,  sondern  auf  einer 
OvotaOtg  des  drjp  beruhen,  der  sich  in  Flammen  setzt  und  so 
mannigfache,  wenigstens  eine  Zeitlang  bestehende,  Farben  annimmt1) 
Diese  näheren  Bestimmungen  lassen  zweifellos  erkennen,  daß  Aristo- 
teles die  nächtlichen  Lichtspiegelungen  meint,  in  denen  leichte  Wolken 
in  den  höchsten  Regionen  der  Atmosphäre  jene  wunderbaren  Farben- 
mischungen zeigen,  die  das  Entzücken  des  Künstlers  sind.  Nach 
Aristoteles  sollen  diese  Bildungen  auf  die  Nacht  beschränkt  sein,  da 
am  Tage  die  Sonne  ihre  Gestaltung  verhindere.  Es  ist  richtig,  daß 
die  Farbenpracht  der  Wolken  nachts  viel  plastischer  und  packender 
uns  erscheint,  als  tags:  es  ist  aber  unbegreiflich,  daß  Aristoteles  den 
eigentlichen  Quell  dieser  Farbenmischungen,  Mond  und  Sterne,  völlig 
ignoriert.  Er  spricht  nur  allgemein  von  dem  Feuer,  dem  Lichte, 
welches  sie  bildet,  deutet  aber  mit  keiner  Silbe  das  Wesen  und  den 
Ursprung  dieses  Feuers  und  Lichtes  an.  Sehen  wir  uns  aber  diese 
Erscheinungen,  wie  sie  Aristoteles  hier  beschreibt,  etwas  genauer  an, 
so  erklärt  sich,  wenigstens  einigermaßen,  das  Verschweigen  des 
eigentlich  gestaltenden  Faktors.  Denn  Aristoteles  legt  auch  hier  eine 


1)  3f*v tmp.  A b.  342  a 81  tpaivttat  di  srovs  avvtatäatva  rixtup  at&piap 
woUd  tfaaftaru  iv  tß  obpavß,  oiow  jaffpav d « xal  fio&vro i xal  algarmdr]  xpatfuctct ' 
ccittov  di  xal  tovtiow  to  a erd.  l'riel  jap  tfartpo ; (an  avrictaui  vog  o ävm  (crp 
mar’  (xxvpova&ui , xal  xtf*  (xxvpwatv  iri  ft iy  touxvttfx  yirta&ta , Statt  tfkdya 
doxtlw  xdtaftia,  öri  d ' olov  dalovg  Ifiptö&ai  xal  dtripag,  ob&iv  äxoxor  tl 
£e<DfiaTtf«rat  ö abtbg  ovtog  iifp  Gvrtoxdftevog  xatrtoduxdi  xpictg.  Da«  ai&piag 
kann  nicht  auf  einen  gänzlich  wolkenlosen  Himmel  bezogen  werden,  sondern 
anf  einen  solchen,  an  dem  die  Reinheit  und  Heiterkeit  aberwiegt;  denn  sonst 
konnte  nicht  Ton  einem  iifp  avvtetdfuvoi,  von  xvxvdttpor,  von  xvtxttox  und 
Itilctv  die  Rede  sein.  Das  rrxrojj  wird  nachher  erklärt  ifftipas  «iv  olr  i t,Uos 
xtali-u  Seneca  (Posldonins)  zeichnet  nat.  quaest.  1,  11  diese  Erscheinungen: 
aliquando  emicat  stelle,  aliquando  ardorcs  sunt,  aliquando  fixi  et  haerentes, 
nonnnnquam  volubiles.  Er  scheidet  ßo&wot,  cum  velut  corona  cingente  introrsus 
ingens  coeli  recessus  est  similis  effossae  in  orbem  speluncae;  sunt  pithiae 
magnitudine  vasti  rotundique  ignis  dolio  similis,  qui  vel  fertur,  vel  in  uno  loco 
flagrat.  Sunt  chasmata,  cum  aliquod  coeli  spatium  desedit  et  flsmmam  velut 
dehiscens  in  abdito  ostentat.  Colores  quoque  horum  omnium  plurimi  sunt:  quidam 
ruboris  acerrimi,  quidam  evanidao  ac  levis  flammae,  quidam  candidae  lucis, 
quidam  micantes,  quidam  aequalitur  et  sine  eruptionibus  aut  radiis  fulvi.  Im 
Folgenden  scheint  Seneca  dann  aber  den  Fall  der  Meteoriten  hiermit  in  engere 
Beziehung  zu  bringen. 

38* 
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Schablone  an.1)  Die  Vorgänge  vollziehen  sich  teils  durch  durqpcdic, 
teils  durch  dväxüc tffig:  die  Farbenbildungen  spiegeln  also  ein  mehr  oder 
weniger  fernes  Feuer  oder  Licht  wider,  sie  sind  demnach  ein  Reflex 
dieses;  und  wie  die  alten  Physiker  Himmelserscheinungen  — Kometen, 
ycttcc  usw.  — oft  von  dem  unsichtbaren  ijhos  oder  anderen  Faktoren 
abgeleitet  haben,  so  muß  auch  Aristoteles  hier  das  Feuer,  voh  dem 
diese  Erscheinungen  eine  Widerspiegelung  sind,  in  der  Ferne,  A h.  in 
der  Entflammung  einzelner  Teile  der  Feuerregion,  gesucht  haben:  aber 
auch  so  bleibt  sein  Mißverstehen  des  einfachen  Vorganges  ein  höchst 
befremdender. 

Daß  tatsächlich  die  hier  gezeichneten  Vorgänge  auf  Spiegelung 
beruhen  und  als  Luft-  und  Wolkenerscheinungen  gedeutet  werden 
müssen,  heben  die  Kommentatoren  bestimmt  hervor.*)  Es  sind  4>evifi 
und  öhyoigdvia,  die  als  solche  in  Farbe  und  Gestalt  zum  Ausdruck 
kommen.  Die  Farbe  zeichnet  sie,  wie  Aristoteles  selbst  sagt,  blutig- 
rot, doch  variiert  dieses  Blutigrot  in  Rot  und  Purpur,  aber  auch  in 
sonstigen  Nuancen  und  Mischungen.  Diese  Farben  sind  aber  durchaus 
natürlich  zu  erklären,  indem  das  Feurige,  dessen  Reflex  in  den  Wolken 
wirkt,  mit  dem  Weiß  der  letzteren  Zusammentritt  und  so  jene  ver- 

1)  Aristoteles  fährt  fort  842  b 6 diu  re  yag  nvxvorigov  (der  Wolke  oder  der 
Loft)  diutpatv6(ievov  IXarxov  cfä>£  xul  ävaxXaaiv  ixii/uvog  6 dcijg  narxodanä  ygduttut 
zroitjaet,  paütara  di  qpomxoüv  rj  % ogtfvgoüv  diä  rb  xavru  fuiXmra  (x  rot'  sepwdotv 
xal  Xevxov  cfcctveGiha  jiiyvvuivtüv  xarct  ras  imrgooih jotis,  wofür  er  aaf  die  Sterne 
bei  ihrem  Auf-  und  Untergange  verweist,  in  welchen  Momenten  sie  (irr  j xav/uz, 
diu  xanrov  qp oirixfi  tpuirerui  Daß  Aristoteles  diese  Vorgänge,  wenigstens  zum 
TeU,  als  Reflexerscheinungen  faßt,  zeigen  die  Worte:  xal  tg  &raxXuoti  di  xotrpti, 
8rav  to  iroxxgor  xotovxov  mtfrs  pr)  rö  ff;jijpa  dild  ro  xgwucc  deyeö&at : die 
Wolke  ist  ein  Spiegel,  der  hier  aber  nur  undeutlich  funktioniert  und  deshalb 
nur  die  Farbe  des  einstrahlenden  »Cp,  aber  vermischt  mit  den  eigenen  Farben, 
nicht  aber  sein  ojgpa  wiedergibt.  Es  sind  also  diese  Erscheinungen  ohne  Hilfe 
eines  einwirkenden  Lichtes  oder  Feuers  nicht  möglich.  Es  wirken  hierbei  die 
Prozesse  der  didtpaeie  (daher  duz  r i yüg  nvxvoxiqov  tpairb/uror  (Xarxor  ?•»:, 
wie  der  &rdxXcteis  (xal  ävaxlaetv  dexbuevos  6 dijp)  zusammen,  wie  Philoponus 
68,  31  ff.;  71,  8 ff  ; Olympiodor  47,  19ff.  hervorheben. 

2)  Olympiodor  48,  23  ff.  psrd  rd  dirjür)  xal  bliyoxfövia  — fzireiei  xal  fxl 
i ptvdrj  öliyoxQOvuc , dr reg  elolv  ccztb  fpraparoj  xal  fljgpa ro(  iito  fiir  yprüuuroe 
alparcodrj,  dxö  di  eyr jparos  ßb&vvot  xal  yu  Oftara.  — tfaivovxai  yüg  aiftardtdr, 
ygtbfiara,  otar  ftiXar  ov  vetpot  tj  elf  rd  nXayia  roh  Xaungoi  r vyxtzrn  r,  xaxic 
xa&trov,  was  dann  in  seinen  Alternativen  ausgeführt  wird:  im  ersteren  Falle 
tritt  iväxXaeif,  im  letzteren  diezxXaois  ein.  Ebenso  Philoponus  69,  8 ff  rar 
ptra|b  yrj;  xal  oiiparoü  ovviotaueviov  tu  pf»  ilotv  bnooxtxotis  — rd  di  poror 
fpqpaff»;  xal  eldnXoxoiiat  rpevdelf,  ob  rotavra  rg*  tpvoir  irret,  ola  xal  qpairsrai, 
was  näher  ausgeführt  wird. 
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schiedenen  Töne  des  Rot  hervorbringt.1)  Was  aber  die  Gestalt,  die 
Form  dieser  Gebilde  betrifft,  so  ist  dieselbe  gleichfalls  aus  dem 
Zusammenwirken  natürlicher  Faktoren  zu  erklären:  das  Licht,  welches 
von  dem  Feuer  in  die  dunkle  Wolke  hineinfällt,  muß  notwendig  den 
Eindruck  des  Klaffenden,  einer  Höhlung,  eines  Abgrundes  hervorrufen. 
Da  aber  alle  Wolkenbildung  auf  rascher  Veränderung  beruht,  so 
bleiben  auch  hier  die  eben  geschilderten  Erscheinungen  nicht  lange 
bestehen,  sondern  lösen  sich  auf  und  vergehen.1) 

Wenn  Aristoteles  hier  Wolkenbildungen  und  Luftspiegelungen 
zeichnet,  die  er  wesensverwandt  den  Kometen  ansieht,  weil  sie  gleich 
diesen  auf  die  Anregung  der  ttvaftviiiäoeig  der  Feuerregion  zurück- 
gehen, so  kann  man  auch  bei  anderen  Bezeichnungen  meteorer  Vor- 
gänge zweifeln,  ob  dieselben  wirklich  der  Feuerregion  und  nicht  viel- 
mehr der  Atmosphäre  und  damit  der  Luft  und  den  Wolken  angehören. 
Uber  die  dakoC  und  alycg3),  die  Aristoteles  in  engstem  Zusammen- 
hänge mit  den  Kometen  behandelt,  haben  wir  kein  Urteil:  sie  können 
sehr  wohl  als  Arten  der  Meteoriten  verstanden  werden,  die  in  sehr 
verschiedenen  Formen  zur  Erscheinung  kommen.  Dagegen  spricht 


1)  Aristoteles  342  b 14  TU  di  yaepuru  üvaQQT^yvvpivov  tov  tfcoros  ix  xvuvtov 

xal  pilavog  Trott l n ßd&og  iyttv  doxtlv  »o XXdxtg  d ’ ix  riät  toiovtcov  xul  dctlol 
{xTtixTovtttv,  07 uv  avyxgt&fj  päXXov ' avvtbv  di  Tt  ydöua  doxtl  Sims  d ’ iv  T/n 
ptldvt  to  Uvxov  xolläg  iroiel  srotxi Hag,  olo»  ij  rpXbfc  iv  rot  xunvip.  Daß  die  rote 
Farbe  überwiegt,  erklärt  Aristoteles  vvxTÖg  d'  lim  tov  cfoinxov  tu  älla  dt’ 
öitoioxQoutv  06  (fatviTai.  Dazu  Olympiodor  44,  35  ixt tdixv  to  ptXav  vit yog  xal 
to  Xapxgbv  iv  r&  ui'Tcb  dituv  ixmidtp,  xuv  Tvyr}  uh'  tivat  to  Xauxgöv,  iv 

di  tü  piotp  t6  piluv  inttdij  to  fiiv  Xuuxpbv  päXXov  xtvtl  Ttjv  Stptv,  ix’  IXuttov 
di  to  piluv,  ovußuivtt  ßafrvi iqov  tfirtviodut  to  pieov . all’  el  piv  ovv  iliyov 
tpaivtTai,  ydopa  xuXtltcci,  tl  di  fjrtsrolv  ßddvrog.  Philopon  72,  36  ff.  ixtxgoo- 
üovpivov  xarct  to  piaov  tov  qpcorö;  vxo  rrjc  roö  virpovg  xuyvTryrog  Uav  yctg  tivat 
dtl  xuyv  to  vtryog  xal  jttjd'  uXtog  dtutfuvig  r o ixtxgoofrovv  xutu  piaov  rü  <fo>ti‘ 
ovxco  ydg  xotXoTrjog  notti  (fuvTactav ; Alexander  25,  1 ff.  Daß  Aristoteles  hier 
die  bekannte,  erst  seit  kurzem  eingehend  beobachtete  Erscheinung  der  irisierenden, 
in  ganz  außerordentlicher  Höhe  schwebenden  Nachtwölkcben  im  Auge  habe 
(über  die  Günther  2,  114  ff.),  halte  ich  für  ausgeschlossen. 

2)  342b  13  rot)  dl  pf]  xoXvv  ygövov  pivttv  TUVTU  / avtruttg  uhia  Taiita 
ob  au.  Ideler  bat  die  in  diesem  Kapitel  besprochenen  Erscheinungen  auf  das 
Nordlicht  bezogen:  mir  scheint  das  unmöglich,  wie  es  auch  durch  die  Kommen- 
tatoren widerlegt  wird,  die  einstimmig  in  demselben  ein  Zusammenwirken  von 
Wolke  und  Licht  erkennen. 

3)  über  daloi  und  ulytg  Ai.  341b  1 ff . ; 27 ff.;  die  dalot  werden  auch 
6.  342  b 3.  16  erwähnt.  Die  ulytg  vergleicht  Olympiodor  z.  d.  St.  r otg  ixxgtpiat 
paloig,  d.  h.  herabhängenden  Schaftiocken,  Schafwolle,  wozu  vgl.  oben  S.  493; 
Scbol.  Arat.  938. 
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Arrian,  gleichfalls  in  engstem  Zusammenhänge  mit  den  Kometen,  von 
Xafizääfs,  nC&oi,  doxCdeg,  deren  Namen  aus  der  Ähnlichkeit  ihrer 
Gestalten  mit  den  betreffenden  Objekten  erklärt  werden:  und  hier 
kann  man  tatsächlich  zweifeln,  ob  unter  diesen  Erscheinungen  wirklich 
Arten  und  Formen  von  Kometen  und  Meteoriten  zu  verstehen  sind, 
oder  Luftspiegelungen  und  Wolkenbildungen,  die  in  der  Form  von 
Fackeln,  Fässern,  Balken  sich  abspielen.1)  Heraklides  bezeichnet  be- 
stimmt mehrere  dieser  Formen  als  Wolkenbildungen  und  die  späteren 
Peripatetiker  sind  in  solchen  Deutungen  noch  weitergegangen.  Auch 
der  stoische  Verfasser  der  Schrift  stfpl  x6<Jjj.ov  gibt  uns  Definitionen 
von  Lichterscheinungen,  die  viel  Rätselhaftes  enthalten.  Wenn  hier 
nämlich  neben  den  eigentlichen  Meteoriten,  den  duittovrte,  dem 
äelltts  eine  große  Rolle  beigelegt  wird,  das  aber  wieder  nicht  mit 
dem  Kometen  identisch  ist,  wohl  aber  in  ihn  übergehen  kann;  und 
das  teils  längere  Zeit  Bestand  hat,  teils  aber  sofort  wieder  erlischt; 
teils  in  heftiger  Bewegung,  teils  feststehend  erscheint;  allgemein  aber 
als  Entzündung  von  Feuerstoff  iv  äepi,  im  Luftelement,  charakterisiert 
wird,  so  scheinen  hier  in  der  Tat  Luft-  und  Wolkenbildungen 
gemeint  zu  sein,  die  in  ihrer  wunderbaren  Mannigfaltigkeit  das  Spiel 
der  Phantasie  herausfordernd)  Und  dasselbe  gilt  auch  von  den 

1)  Arrian  bei  Stob.  1,  28,  2 p.  229:  Saa  dl  filvti  inl  ygivov  tu  /i Iv  xag 
§vfixtet<fff6/uya  tm  ovQaväi , rot  dl  rjir]  tivü  xax’  liiav  xXdvyv  xXavmfiiva,  ovxoi 
ilaiv  ol  xoufjxai  daxlgxg  xal  ictfixdiis  xal  xmyavlai  xal  Tci&OL  xcri  doxidij,  xaO' 
ifioioTTjZa  ixdaxrj  lila  xfjg  Ixmvvuicig  Xajrövxa.  Die  Xafindits  dürfen  vrir  wohl 
mit  den  daXol  identifizieren.  Von  den  sti'&ot  beifit  es:  iXtyaxig  xttprfvaai,  xa  frört 
xXelovog  tlovxai  £vvaycoyi)g  xvgög.  Über  die  dxXavetg:  fori»  oi  |i>»  x<5p  fj  Itfdryaar, 
Ixttidv  arspl  ainovg  (i)  roS y dlgog  dvutfoqd  xvxvcofrelaa  gvvutflg  lpj>dtf7}rat  tf,i 
xoftTJS  to  ttialov,  xafraxiQ  xal  aXag  gvvaipetg  ubxolg  xotg  daxQotg  (faivovxat 
Nachdem  Arrian  über  die  Kometen  und  xaytovlai  gesprochen,  fügt  ex  noch  hinzu: 
jr/ffotif  di  oeu  fteyaXa,  xvxXox eff)  xal  rt  xal  ßdfrovg  Iv  oqtatv  l$l<f  r,vc  Sonor g di 
oi  (oben  ioxideg  genannt)  xol  XafixaSag  xafr’  bfiotöxyxu  roO  etdovg  (l<p  ’ o)  tA 
imtprjfilSovxat.  Es  folgt  dann  die  allgemeine  Bemerkung  über  dieselben:  tfaivrxca 
di  TOvTtox  fxaorüv  xal  lenifiov  xal  iräov,  xd  di  xal  darf Hfurfj  tfctlvexat 
’Aurft  i avij  di  xXygovaiv,  Saa  nrspl  xf&xa  xr)g  vvxrog  tpaviv ra  XQOg  Svau,  Ixeixa 
Iv  xf)  abr  jj  voxri,  xqIv  fjiilgav  ixiXaßetv,  liffrr)  dvacydyTa : das  macht  den  Ein- 
druck von  Erscheinungen,  die  am  Himmel  regelmäßig  im  Abend-  und  Morgenrot 
sich  zu  zeigen  pflegen. 

2)  Heraklides  erklärt  (Aetius  8,  2,  5:  ich  habe  die  Stelle  schon  oben  S.  690 
angeführt)  den  Kometen  als  virpog  /lexagaiov  vxo  finagalov  <pa>x og  xaxavyagöfuvov 
und  will  ebenso  xtoyavlag , ioxliag,  xiova  xal  xd  xobxois  avyyfry  deuten:  ist 
seine  Deutung  der  Kometen  unzutreffend , so  braucht  es  nicht  auch  zugleich  die 
der  doxidt» , xloveg  usw.  zu  sein.  Die  Schrift  x.  xöajiov  sagt  über  solche  Er- 
scheinungen 4.  896  b 3 alXag  iaxl  nvfbg  dfrföov  l£atpig  Iv  dl  ft.  x&v  di  avXt »*>» 
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weiteren  (pavrdOßaru , die  der  Verfasser  der  Schrift  anführt:  er  nennt 
die  auch  von  anderen  so  bezeichneten  Balken  und  Fackeln  und  Fässer 
und  Höhlungen  und  sagt  von  ihnen,  daß  sie  der  Regel  nach  im  Westen 
und  im  Osten,  oft  auch  in  beiden  Weltgegenden,  selten  im  Norden 
und  Süden  erscheinen;  daß  sie  aber  alle  ohne  Bestand  seien,  indem 
sie  rasch  vergehen,  und  daß  sie  zum  Teil  wenigstens  Luftbildungen, 
ccdgia,  seien.  Auch  hier  können  wir,  wie  mir  scheint,  nur  an  die 
wechselnden  Formen  der  Wolken  denken,  wie  dieselben  namentlich 
im  Westen  und  Osten,  in  der  Zeit  des  Unterganges  und  des  Aufganges 
der  Sonne  sich  bilden.  Man  muß  immer  wieder  darauf  hinweisen, 
daß  der  räumliche  Zusammenhang  und  die  enge  Wechselbeziehung 
zwischen  den  Regionen  der  eigentlichen  Atmosphäre  und  denen  des 
Feuerkreises,  und  die  wesentliche  Gleichheit  der  Vorgänge  dort  und 
hier,  wie  sie  den  alten  Physikern  feststanden,  notwendig  ein  Zusammen- 
werfen und  eine  Konfusion  der  einen  und  der  anderen  Vorgänge 
hervorrufen  mußten.  Denn  es  ist  immer  das  Feuer,  mag  es  nun  als 
avu&vfi(uOt.s  von  der  Erde  kommen,  oder  aus  dem  Feuerkreise  abwärts 
auf  die  Luft  einwirken,  dem  alle  die  mannigfachen  Licht-  und  Feuer- 
erscheinungen in  den  verschiedenen  Stufen  der  oberen  Regionen 
zugeschrieben  werden. 

Wenn  hier  alles  unsicher  ist,  so  hat  auch  Seneca1),  der  wieder- 
holt diesen  Dingen  seine  Aufmerksamkeit  zuwendet,  seinen  Zweifeln 

u fi iv  dxovxifcxat  a di  arijptftrai.  6 niv  olr  i^axovriefiög  iaxi  xtvgog  yivtaig  ix 
napaxpiiptms , iv  dig i (ptgo/iivov  xayixag  xal  rftxvxaaiav  liTjxovg  ijupaivovzos  did 
to  zayog'  6 di  oxrjgtyuog  iaxi  jcoplä  tpog&s  srpofiijxijs  ixxaetg  xal  olov  aaxgov 
gvoig'  nXatwoiiivi]  di  xaxd  üaxegov  xopfjrijff  xaXtlzai.  xollaxi i di  xäv  etXdmv 
xd  fi ix  ixxifiivn  xXtiova  jgivov,  xd  di  xagaygruiu  eßivvxnai.  896  a 31  werden 
eiXu,  diijzzovztg,  xofif/Ton  nsw.  als  xad’  ixxoexaaiv  bezeichnet:  das  eilag  ist  also 
weder  Metcorat  noch  Komet  an  und  für  sich;  auch  mit  den  Blitzen  bat  es  nichts 
za  tun,  da  dieselben  schon  vorher  besprochen  sind.  Übereinstimmend  als  stoisch 
Diog.  L.  7,  163  ailut  di  xvgbg  ddgiov  l£aipiv  iv  dig i xptgonivov  xayitog  xal 
tpavxaeiav  prjxot's  iprpuiv ovxog.  Sodann  heißt  es  jt.  xbeuov  396b  10  weiter: 
xoXXal  di  xal  HXXai  tfavzuafiaxav  Ui ai  decopovvxui , Xufixditg  xe  xuXov^tvai  xal 
doxlitg  xal  xxt&oi  xal  ßd&vvot,  xaxd  xrjv  xgbg  xavxa  öuolöxr^a  aidt  ir goeayogxv- 
dtloa t.  xal  xd  fiiv  xovxav  iaxigut  xd  di  iüa  ra  di  dfifuqpaij  dtagilxai,  axxavitog 
di  ßogtut  xal  voxia  xtavxa  di  dßißaiu'  oidtxoxt  yüg  zi  xovxxav  dil  ifavtgbv 
lexigtjxai  xaxtexr,giynirov.  xd  jiiv  xotvvv  dtgia  xoiavxtx.  Joxidig  werden  neben 
Kometen  und  iiäxxovxtg  als  Inhalt  von  Aetins  3,  2 angegeben:  ich  sehe  aber 
nicht,  daß  sie  berücksichtigt  werden.  Xenophanes  hat  alle  diese  Bildungen 
(Aetius  3,  2,  11)  als  vetpäv  xtxxvgoifiirtov  avoxr'ifiazu  5)  xtvijfiaxa  gefaßt. 

1)  Seneca  spricht  nat.  qnaest.  1,  1,  2 seinen  Zweifel  aus  über  das,  was 
Aristoteles  als  capra  (ai£)  bezeichne,  scheint  aber  doch  die  Bezeichnung  hoedi 
als  gleichfalls  üblich  anzuerkennen  und  sagt  in  bezug  auf  die  capra:  talis  enim 
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Ausdruck  gegeben.  Uns  muß  es  genügen,  hier  auf  das  Ungewisse 
aller  dieser  Erscheinungsformen  hingewiesen  zu  haben:  ein  bestimmtes 
Urteil  über  sie  zu  fällen,  ob  wenigstens  ein  Teil  derselben  und  welche 
unter  ihnen  als  Meteoriten,  Feuerkugeln  usw.  aufzufassen  sind,  müssen 
wir  uns  versagen. 

Müssen  wir  uns,  wie  gesagt,  betreffs  der  vorerwähnten  Licht-  und 
Lufterscheinungen  mit  dem  Hinweis  auf  die  Unsicherheit  unseres 
Verständnisses  und  unserer  Erklärung  begnügen,  so  können  wir 
dagegen  über  andere  atmosphärische  Vorgänge,  denen  Aristoteles  eine 
eingehende  Betrachtung  widmet,  mit  voller  Sicherheit  urteilen:  ich 
meine  die  S/Loog  und  die  Ipig,  unter  denen  zweifellos  der  Hof  oder 
Hing  um  Sonne  und  Mond,  sowie  der  Regenbogen  zu  verstehen  sind. 
Damit  ist  freilich  noch  nicht  gesagt,  daß  die  Art  der  Erklärung,  die 
Aristoteles  diesen  Erscheinungen  zuteil  werden  läßt,  genüge.  Im 
Gegenteil  darf  als  ausgemacht  gelten,  daß  diejenige  Theorie,  aus  der 
Aristoteles  die  aXiog  einerseits,  die  Igig  anderseits  deutet,  völlig 
ungenügend  und  durchaus  ungeeignet  ist,  im  Sinne  der  heutigen 

fuit  forma  ejus  qui  bellum  adversuB  Persen  Paulo  gereute  lunari  magnitudine 
adparuit,  wo  die  Deutung  als  eines  globus  ignis  zweifellos  richtig.  Er  meint 
1,  6 ignes  ejusmodi  existere  aere  vehementius  trito,  cum  inclinatio  ejus  in  alteram 
partem  facta  est  et  non  cessit,  sed  intra  se  pugnavit:  ex  bac  vexatione  nascuntur 
trabes  et  globi  et  faces  et  ardores;  hier  sind  die  äoxiSts,  laiixadci  oder  dalot 
und  otla  unverkennbar,  die  hier  bestimmt  als  Bildungen  des  aer  aufgefaßt 
werden.  Wenn  er  aber  fortfäbrt:  at  cum  levius  conlisus  est  (aer)  et,  ut  ita 
dicam,  frictus  est,  minora  lumina  excutiuntur  „crinemque  volantia  sidera  ducunt“; 
tune  ignes  tenuissimi  iter  exile  designant  et  caelo  producunt;  ideo  nulla  sine 
hujusmodi  spectaculis  nox  est,  so  kann  man  doch  nur  an  Meteoriten,  d.  h.  Stern- 
schnuppen, denken,  und  hier  ist  seine  Erklärung:  non  enim  Opus  est  ad  efficienda 
ista  magno  aeris  motu  falsch.  7,  4,  4 führt  Seneca  als  Ansicht  deB  Epigenes 
über  die  Entstehung  der  trabes  et  faces,  die  gleiches  Wesens  nur  durch  die 
Größe  verschieden:  cum  humida  terrenaque  in  se  globus  aliquis  aeris  clausit  — 
praebet  speciem  ignis  extenti,  quae  tarn  diu  durat,  quamdiu  mansit  aeris  illa 
complexio  humidi  intra  se  terreniqne  multum  vehens:  also  vorübergehende 
Wolkenbildung.  Die  Kometen  ähnlicher  Bildung,  aber  verschiedener  Art,  die 
einen  humiles  et  inmoti  und  ähnlich  den  trabes  et  faces  7,  6,  lf. ; 9,  1.  Stoisch 
7,  20,  1 : videmus  in  sublimi  varia  ignium  concipi  genera  et  modo  coelum  ardere, 
modo  „longos  a tergo  ilammarum  albescere  tractus“,  modo  faces  cum  igne  vasto 
rapi;  diese  Erscheinungen,  sowie  fulmina  ignes  sunt  aeris  triti  et  impetu  inter  se 
majore  conlisi.  ideo  ne  resistunt  qnidem,  sed  expressi  tluunt  et  protinus  pereunt; 
alii  vero  ignes  diu  manent  nec  ante  discedunt,  quam  consumptum  est  omne  quo 
pasccbantur  alimentum  — columnae,  clipeique  flagrantes  usw.  — ; zusammen- 
fassend 21,  1 cometas  sicut  faces,  sicut  tnbas  trabesque  et  alia  ostenta  coeli 
denso  aere  creari:  also  Lufterscheinungen. 
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Wissenschaft  die  Erscheinung  der  einen  wie  der  anderen  zu  erklären 
und  zu  deuten.  „Die  Demonstration",  sagt  Poske1),  der  hierfür  den 
einzig  richtigen  Gesichtspunkt  geltend  gemacht  hat,  „als  eine  Er- 
klärung in  unserem  Sinne  betrachtet,  ist  in  fast  allen  Teilen  so 
verfehlt,  daß  es  sich  kaum  der  Mühe  zu  lohnen  scheint,  von  derselben 
Kenntnis  zu  nehmen." 

Da  die  Erscheinungsursachen  der  Höfe,  Ringe  und  Nebensonnen 
am  Himmel  als  bekannt  vorausgesetzt  werden  dürfen,  so  erinnern  wir 
nur  kurz  daran,  daß  seit  den  Frauenhoferschen  Untersuchungen  die 
Höfe  um  Sonne  und  Mond  als  Beugungserscheinungen  angesehen 
werden,  indem  die  mit  kleinen  Zwischenräumen  versehene  Wolke  das 
Beugungsgitter  darstellt.  Die  Lichtringe  werden  dadurch  bedingt,  daß 
die  Strahlen  durch  hoch  oben  in  der  Luft  schwebende  dreiseitige 
oder  sechsseitige  Eisprismen  hindurchgehen.  An  den  Stellen,  in  denen 
sich  zwei  der  genannten  Ringe  schneiden,  entstehen  die  sogenannten 
Nebensonnen  bzw.  Nebenmonde.8) 

Nach  Aristoteles  entsteht  die  cilas  um  Sonne  und  Mond  und 
um  die  glänzenden  Sterne;  sie  tritt  sowohl  am  Tage  wie  in  der  Nacht, 
jedoch  selten  am  Morgen  und  gegen  Sonnenuntergang  in  Erscheinung. 
Im  Gegensatz  gegen  den  Regenbogen,  der  nie  als  ein  Kreis  erscheint, 


1)  Die  Erklärung  des  Regenbogens  bei  Aristoteles.  Von  Fr.  Poske  in: 
Historisch -literar.  Abteilung  der  Zeitschr.  für  Mathematik  und  Physik  38  (1883) 
S.  134 — 138.  Im  Verlauf  dieser  Abhandlung  widmet  Poske  auch  der  Auflassung 
der  alas  von  seiten  des  Aristoteles  eine  kurze  Bemerkung.  Ich  schließe  mich 
im  folgenden  ganz  an  die  Beweisführung  Poskes  bezüglich  der  üla>s  und  der 
Iqis  an.  Heiberg,  Mathematisches  bei  Aristoteles  in:  Abhandlungen  zur  Ge- 
schichte d.  mathem  Wissenseh.  18  (1901),  lff.  geht  nicht  auf  diese  Erscheinungen 
ein.  Man  unterscheidet  heute  gewöhnlich  die  kleinen  Ringe  oder  Aureolen,  die 
durch  Beugung  der  Lichtstrahlen  an  den  Körperchen  zarter  Wolken  oder  Nebel 
entstehen;  von  der  Größe  dieser  Wasserkügelchen  (im  Durchschnitt  1/100  mm) 
hängt  der  Durchmesser  des  LichtkrauzeB  ab,  je  größer  die  Kügelchen,  um  so 
kleiner  die  Aureolen;  sodann  die  eigentlichen  Halo,  bald  weiß,  bald  mit 
Regenbogenfarben  in  umgekehrter  Richtung,  die  durch  Brechung  des  Lichtes 
in  den  kleinen  Eiskristallen  der  Atmosphäre  entstehen.  Vgl.  dazu  Günther 
2*,  125  ff. 

2)  Günther,  Handb.  der  Geophysik  2,  125  ff.  Man  unterscheidet  heute  ge- 
wöhnlich die  eigentlichen  Höfe,  d.  i.  diffuse  Lichtkreise,  welche  sich  um  Sonne 
and  Mond  und  die  hellen  Planeten  bilden,  und  Licbtkränze  oder  Lichtringe, 
welche  in  größerer  Entfernung  und  mit  weit  bestimmterer  Belichtung  sich 
konzentrisch  um  die  betreffenden  Himmelskörper  herumlegen,  so  daß  zwischen 
ihnen  und  den  Gestirnen  selbst  das  dunkle  Firmament  sichtbar  bleibt.  Vielleicht 
erklärt  sich  daraus  die  Scheidung  von  dla>d  und  uLa;  Schol.  Arat.  811. 
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sehen  wir  die  aXag  gewöhnlich  in  Kreisform. l)  Diese  Kreisform  der 
uXcog  sucht  nun  Aristoteles  aus  der  Art  der  aväxXuötg  zu  erklären, 
die  hier  stattfindet.  Um  den  Mond  oder  um  die  Sonne  bildet  sich 
ein  Nebel  oder  eine  Wolke,  die  also  zwischen  dem  Auge  und  dem 
himmlischen  Gestirne  sich  befindet.  Die  aus  dem  Auge  ausgehenden 
Sehlinien  treffen  mm  die  einzelnen  kleinen  Teilchen  der  Wolke  bzw. 
des  Nebels  in  einem  bestimmten  Einfallswinkel,  um  dann  in  gleichem 
Reflexionswinkel  auf  die  Sonne  bzw.  den  Mond  zu  reflektieren.  So 
entstehen  um  die  Wolke  zwei  Kegelflüchen,  indem  die  Sehlinien, 
welche  von  dem  Auge,  als  der  Spitze  des  einen  Kegels,  zur  Wolke 
gehen,  ebenso  wie  die  von  der  Wolke  zum  Himmelskörper,  als  der 
Spitze  des  anderen  Kegels,  gehenden,  um  die  Wolke,  als  die 
Verbindungslinie  zwischen  dem  Himmelskörper  und  dem  Auge,  zwei 
Kegelflächen  konstruieren,  deren  Spitzen,  wie  schon  bemerkt,  im 
Himmelskörper  einerseits,  im  Auge  anderseits  liegen,  und  deren 
Schnittkurve  eben  in  die  Wolke  fallt.*)  Die  stillschweigende  Voraus- 

1)  Aristoteles  wendet  sich  fuxtoig.  r 2.  871b  18  znr  Betrachtung  der  auf 
dvaxXaßtg  beruhenden  Erscheinungen,  daher:  zitgl  dl  SXa  xal  igi3og,  zi  £K 
ixaztgov,  xal  3id  rtV  alziav  ylvt rar,  Xiymutv,  xal  ittgl  ztagrtXiav  xal  gdßdtcr. 
xal  füg  raüra  yivtzai  itdvxu  tut  zag  aizdg  aiziag  dXXi,Xotg'  zigäztav  dl  3tl 
Xaßztv  za  Ttd&ri  xal  xd  Bvußaivovza  rcig'l  txccozov  avxcbv.  ztjg  uiv  ovr  dXa 
ipaivtzat  zio XXdxig  xvxXog  oXog,  xal  yivtzai  zttgl  ijXiov  xal  BtXr/v tjv  xal  atgl  za 
Xafiirga  zwv  äczgoiv,  hi  d'  oi&hv  r'rrox  vvxzog  fl  flplpaf  xal  xrtpl  (itor^ßgiav  fl 
ds/ltjv  ftuOfv  d’  iXazzovdxig  xal  srspl  3voiv  Sodann  später:  xd  plx  olv  arpi 
txaßzov  aizär  oviißaivovTa  zavz’  i aziv , zo  d’  aiziov  zovztov  dxdvzav  xttixi. 
zcdvztt  ydg  dvdxXaoig  zavz’  ißzir.  diatfigovßi  dl  rolp  zgbxoig  — . Vgl.  dazu 
Olympiodor  209,  12  — 268,  28;  Alexander  188,  21  — 178,  15:  die  Erscheinungen 
haben  das  Gemeinsame,  daß  sie  dnb  zijg  dzfii3d>3ovg  dra&vfiidßtag  sind  und  daS 
sie  auf  dvdxXaeig  beruhen;  daß  Bie  allein  auf  IptfaBig  beruhen,  beweist  Olym- 
piodor 210,  22  ff  aus  drei  Momenten.  Ein  eingehendes  Referat  über  Aristoteles’ 
Theorien  betreffend  dhog , Igig,  nagijXioi  und  gaßioi  gibt  Stob.  1,  30  p.  240  ff 
(Arius  fr.  11  Diels):  doch  bietet  dasselbe  nichts,  was  nicht  in  seinen  atztag 
auch  gegeben  wäre.  Bemerkenswert  ist  nur,  daß  hier  die  Reihenfolge  der  Iris- 
farben die  richtige,  während  sie  kurz  vorher  p.  239,  27f.  falsch  ist:  vgl.  hernach. 

2)  F3.  372b  16  yivtzai  (ilv  ovv  fl  dvaxXaßig  tfls  Siptoig  BvvtBzafitvov  zov 
digog  xal  zijg  äzuiöog  tlg  v{ifOg,  idv  bfiaXijg  xal  fiixgofitgijg  Bvvißzautrr,  zcyj 
so  beschaffen  muß  sie  sein,  um  eben  als  Spiegel  funktionieren  zu  können.  Es 
folgen  dann  Bemerkungen  darüber,  daß  die  Wolke  je  nachdem  in  ihren  3iatxdait; 
oder  uagdvßtig  Vorzeichen  des  sich  bildenden  Windes  oder  der  »iiia  ist.  Sodann: 
dvaxX&zai  3’  dito  zitg  Bwißza/tev^g  ayXvog  sspl  zbv  tjXiov  fl  rflv  atXtjvr/v  fl  oifig. 
3tb  ovx  ivavziag  mßittg  fl  Igig  cfidvfzai.  narzo^tv  3’  bfioioig  dvaxXatfitrrg 
drayxalov  xvxXov  tlrai  fl  xöxlou  utgog'  dnb  ydg  roü  avrov  ßrjutiov  xgbg  zb  abxo 
orjutiov  ai  ißai  xXuod'tjaorxat  lal  xvxXov  yga/ifiijg  dii.  Im  allgemeinen  über  äiof 
Olympiodor  217,  20ff.;  Alexander  112,  21  ff. 
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Setzung  dabei  ist,  daß  für  alle  Punkte  dieser  Kurve  die  Entfernungen 
von  den  beiden  Endpunkten  der  Achse,  dem  Auge  hier,  dem  Gestirn 
dort,  gleich  sind:  die  Schlußfolgerung  ist  die,  daß  die  Schnittkurve 
ein  Kreis  sein  muß.  Aristoteles  faßt  hier1)  jedes  Teilchen  oder 
Tröpfchen  der  Wolke  als  einzelnen  Spiegel,  in  den  eine  Sehlinie  fallt 
und  aus  der  sie  wieder  zu  dem  Gestirn  reflektiert  wird;  wegen  der 
Kleinheit  ist  jeder  einzelne  Spiegel  zwar  unsichtbar,  der  aus  allen  sich 
zusammensetzende  erscheint  dagegen  als  einer  und  gibt  demnach  ein  zu- 
sammenhängendes Bild.  Aristoteles’  Beweis 
hat  folgende  Figur  zur  Voraussetzung: 

Punkt  a sei  der  Ausgang  der  öijns,  ß 
das  Gestirn.  Die  von  « ausgehenden  Seh- 
linien ay,  ad,  ar\  usw.  bilden  in  und 
um  die  Wolke  zusammen  eine  Schnittkurve; 
die  Dreiecke,  die  so  entstehen,  ays,  a£e 
usw.,  sind  gleich  und  ihrerseits  zugleich  Y 
wieder  gleich  den  Dreiecken  ßys,  ß£e  usw. 

So  entstehen  durch  die  einerseits  von  unten 
(a)  nach  der  Wolke,  anderseits  von  oben  (ß) 
nach  der  Wolke  fallenden  Linien  in  der 
letzteren  zwei  aufeinander  fallende  Kegel- 
flächen, deren  Schnittkurve  nach  Aristoteles 
ein  Kreis  sein  muß.’) 

In  dieser  Beweisführung  fallt  vor  allem  die  stillschweigende 
Voraussetzung  auf,  daß  die  Wolke  auch  der  Distanz  nach  gerade  die 
Mitte  zwischen  dem  Auge  und  dem  himmlischen  Gestirn  einnimmt, 
da  doch  nur  bei  der  Gleichheit  der  Entfernung  vom  Auge  bis  zur 
Wolke  und  von  der  Wolke  bis  zur  Sonne  bzw.  zum  Monde  der 


1)  878a  19  3et  3b  voilv  evvtffi  rä  Iroxtpcr  äXXä  3 tu  (iixQOrrja  ixuarov 
fit*  äoparox,  to  3’  i£  äxdvrtov  tv  elvcu  doxil  3iä  to  itpi£r,s- 

8)  873a  6 leua  yäp  änb  rofi  er^iiov  ftp’  & to  a wpöf  to  ß xtxXaßfiivr)  fjre 
to  äyß  aal  fj  to  u{ß  xal  i)  Tb  adß.  taut  3’  clv  tat  re  al  ay,  af,  ct3  dUijlaip,  xal 
al  tq'os  to  ß äXXijXatg,  olov  al  yß,  Iß,  3ß.  xal  ini&vxfho  *1  a‘ß>  <»«**  T“  Tplyava 
tau  xal  yäp  i%‘  föjje  Tf)s  aiß.  rjz&oiaav  3 f)  xaderot  iirl  TTjv  ätß  ix  rätv  ytevubf, 
ä xb  fibv  t Ijt  y ^ to  yi,  äxo  di  Tfis  f i]  to  fe,  äso  3b  tfjs  3 f/  to  3e.  ’loai  3i] 
avraf  iv  feoti  yäp  TQtytevoti  xal  iv  ivl  inmi3<a  itHaar  TQOS  optbäs  yäp  Ttäaat 
t§  aiß,  xal  itp’  iv  er,uilov  Tb  e ßvvdxTOvatr  xvxXos  &pa  IßT  ca  i,  ypaqpo/if*rj, 
xt* Tpov  3b  t b i.  fffroi  3tj  to  (ibv  ß b iJliOf , to  3b  ä fj  Srpie,  fl  3b  xtpl  to  yf 3 
srtQttftQttcc  to  ritfof,  äqp’  ov  ävaxiärai  r;  drtij  srpöj  rix  f,Xtov.  Die  Kommen- 
tatoren geben  die  Figur,  auf  die  sich  die  Beweisführung  stützt,  im  wesentlichen 
gleich:  Olympiodor  220;  Alexander  146. 
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Einfalls-  und  der  Reflexionswinkel  gleich  und  damit  auch  die  an- 
genommenen Dreiecke  gleich  sein  können.1) 

Aristoteles  fügt  dann  noch  eine  Bemerkung  über  die  Farbe  der 
aicag  hinzu.*)  Das  Weiße  derselben  ist  eben  der  Reflex  der  Sonne 
bzw.  des  Mondes  und  ihres  Lichtes;  gegen  dieses  Weiß  hebt  sich 

dann  das  Schwarz  der  Wolke  um  so  intensiver  ab.  Die  alag  bildet 

sich  hauptsächlich  in  niederen  Regionen  der  Atmosphäre,  weil  dieselben 
windstiller  sind.  Sie  zeigt  sich  häufiger  als  Mondhof  denn  als 

Sonnenhof,  weil  die  Sonne  durch  ihre  Wärme  leicht  die  sich 

zusammenballende  Wolke  auflöst.  Auch  um  Sterne  zeigt  sich  dieser 
Hof:  er  ist  dann  aber  nicht  so  OripeitbdijSt  wie  der  um  Sonne  und 
Mond,  weil  die  evOtaaig  der  Luft  in  diesem  Falle  nur  gering  und 
ohne  charakteristische  Wirkung  ist.3) 

Eine  weit  bedeutendere  Stelle  als  die  «log  nimmt  die  Ipig  in 
den  physikalischen  Forschungen  ein.  Daß  die  höchst  signifikante, 
ans  Wunderbare  grenzende  Gestalt  des  Regenbogens  schon  früh  die 
Aufmerksamkeit  erregt  hat,  ist  natürlich.4)  Homer  führt  die  Iris  an 

1)  Hiergegen  sucht  ihn  Olympiodor  210,  7 ff.  zn  verteidigen. 

2)  373  a 21  epaipezat  di  zo  (liv  Ifvxov,  b xtixloj  dvrrjmy  Ir  ixdtza 

tpaipöfieroi  zebr  tvoxTQmv,  xttl  p»j deplar  lxcov  duzigeeir.  itaga  di  zovzo 

fiiluiva  rj  Oftdv?)  zttQitptpcia , diä  »qr  ixtirt]s  Isvxörrjra  doxovßa  elvat  psJLirrtpc, 
itqbe  di  zij  yfj  fiüXlov  diu  rb  p^vzpidiztQOv  flvai.  nptvfiazos  yäg  Srros  obx  tirci 
cztieiv  tparfgir.  Es  folgt  sodann  über  die  Häufigkeit  der  äXoj;  um  Sonne,  Mond 
und  Sterne. 

3)  Einen  kurzen  Abriß  der  Aristotelischen  Theorie  gibt  Stob.  1, 30,  2 p.  241t 
(Arius  fr.  pbya.  14  p.  464  Diels).  Vgl.  dazu  die  allgemeine  Angabe  des  Aetius 
3,  18  nt ni  älto'  rj  dt  uXas  ovzoißl  uxoztXtizai'  pera|v  r f ,■  etXrjprjS  ij  zipos  ciXlov 
&BTQOV  xal  rfji  oiprui  urjg  nayvs  xul  äptjloodr;»  lezazai  tlza  iv  zovzoi  tfji  Öu»*>> 
xazuxXcopirzjs  xal  [VQVPOuipr,s  x f ’ oßroj  TCO  xvxXai  zoS  Sazfov  zzgoexixzobern, 
xaza  zfjv  fgor  xtguptgt tap  xvxXot  doxet  jrspl  ro  äazgor  <p airtabcu,  ixil  doxovrzoi 
zoD  cpua/tazoi  ylviaShti,  Ir&a  tvpixeae  zb  rrddo;  zfjt  S^ittos.  Seneca  nat.  quaest. 
1,  2,  1 erklärt  die  area,  corona,  halo  durch  den  Kreis,  den  ein  ins  Wasser  ge- 
worfener Stein  bildet;  so  soll  auch  Sonne  oder  Mond  in  dem  spissior  aer  eine 
gleiche  Wirkung  hervorbringen:  das  ist  wohl  Seneca«  eigene  Theorie,  da  de« 
Posidonius  ddga  Schol.  Arat.  811;  zt.  xbufiov  4.  395  a 36  sich  im  wesentlichen 
nicht  von  der  Aristotelischen  unterscheidet,  wie  Alexander  143,  8 bestimmt 
hervorhebt  mit  der  Nebenbemerkung  zzarzap  eytdbp  z&r  üXXcüp  ob  xaza  irdxXao iv, 
&XXct  xctzu  xXaetif  0 CT  ICO V ulxtcouivcov,  djg  izil  Zibv  dt’  vdazoi  bgcouivcov  yirtztn. 
Vgl.  noch  Plin.  2,  98.  Nach  Procl.  in  Ptolem.  tetrab.  2,  14  ist  eine  &Usg  um 
den  Mond,  wenn  xu&agu  xal  bXlyop  «jropapatvoptvrj , arj/ulop  ibdictf,  dagegen 
zwei  oder  drei  ytifii öv«j  dijXova ir;  so  auch  Geopon.  1,  3,  1;  vgl.  dazu  Schol. 
Arat.  811;  Wesselys  Schrift  v.  d.  Wetteizeichen  a.  a.  0.  fr.  2 p.  14ff. 

4)  Alles  bezügliche  Material,  soweit  es,  auf  die  Iris  als  Persönlichkeit  sich 
beziehend,  in  Literatur  und  Kunst  vorhanden  ist,  hat  Max.  Mayer  sorgfältig  in 
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zwei  Stellen  an:  es  ist  beidemal  die  äußere  Erscheinung,  die  den 
Anstoß  gibt  zur  Erwähnung;  sie  ist  die  itoQCpvQBt],  und  es  wird  auf 
die  Dreiheit  ihrer  Erscheinung  hingewiesen.  Die  Griechen,  namentlich 
der  älteren  Zeit,  die  alles  nach  der  heiligen  Dreizahl  zu  bestimmen 
sachten,  haben  auch  die  Farbenskala  des  Eegenbogens  als  eine  drei- 
fache sich  gedeutet,  und  diese  Ansicht,  daß  es  drei  Farben  sind,  die 
in  dem  Bogen  der  Iris  zur  Erscheinung  kommen,  beherrscht  die 
gesamte  Physik.  Aber  auch  die  Beziehung  zu  Wind  und  Wetter 
tritt  in  den  Homerischen  Erwähnungen  der  Iris  schon  hervor.  Noch 
deutlicher  wird  diese  Beziehung  aber  da,  wo  die  Iris  zur  Götterbotin 
emporwächst,  welche  die  Aufträge  der  Himmlischen  auszuführen 
hat1)  Und  diese  Beziehung  zu  den  Winden  sowohl  wie  zu  den 
Wassern  des  Himmels,  die  sie  zu  einer  Ankündigerin  atmosphärischer 
Veränderungen  gemacht,  hat  die  Physik  anerkannt  und  festgehalten. 
Näher  auf  die  Züge  im  einzelnen  einzugehen,  mit  denen  die  populäre 
Naturauffassung  sie  ausgestattet  hat,  schließt  sich  für  uns  aus,  da  es 
für  uns  nur  darauf  ankommt,  die  Ausbildung  der  wissenschaftlichen 
Theorien  über  den  Regenbogen  kennen  zu  lernen. 

Auch  in  den  physikalischen  Forschungen  Anden  wir  Iris  früh 
berücksichtigt.*)  Aetius  führt  als  Vertreter  besonderer  Theorien  über 

Roschers  Myth.  Lexik.  2,  820  — 357  zuBam mengestellt,  worauf  hier  verwiesen  wird. 
Vgl.  noch  etymologisch  MaaB,  Imlog  Forsch.  1,  167ff.;  Froehde,  Beitr.  z.  Kunde  d. 
indog.  Spr.  21,  202  tf. ; archäologisch  Friederichs  de  Iridc  dea.  Diss.v.  Göttingen  1882. 

1)  P 647  ■fjvn  iroptpvpirjv  Ipiv  ^vr^otai  tarvaar] 

Zevs  ovQuvoft cv,  Wpa?  (ptitvai  fj  noXiuoio 

i j xai  zetfiävos  ivafrabtios: 

hier  also  noch  ganz  mythisch  als  ripas  von  Krieg  oder  Regensturm;  hier  ist  das 
Ttoptp-vpir)  der  Vergleichspunkt,  wie  561  »g  f;  xoptpvpiy  vetpil y nvxdaaaa  f airtjv 
zeigt.  Sodann  A 26,  wo  vom  Schilde  des  Agamemnon  die  Rede  ist: 
xvavt oi  di  ipäxovxtp  optopizato  xpotl  dttprjv 
rpetp  Ixcatpd’’,  tpiaaiv  ioixdrtp,  aett  Kpoviav 
iv  ricpt'i  , tipap  fiepojtrov  dv&gäin iov. 

Hier  kann  nur  die  Dreiheit  der  Vergleichspunkt  sein.  Die  Verbindung  der  Iris 
mit  Feuchtigkeit  und  Wind  ist  allgemein  anerkannt,  daher  Schol.  W 199  T,  'Ipip 
{partlau  xollaxig  dvtfuov  xirrjaiv  dr{lot;  Tzetz.  alleg.  Hom.  11.  15,  82  Ipti  i" 
ix  itildyovf  &vtfio v <pip tt  fj  fiiyar  öußpov ; 24,  61  ivtppiiprjatv  vypov  ix  TOÖ 
mluyovj;  daher  Hesiod  9toy.  265  die  öixila  Ipii  Schwester  der  Harpyien  ’Aellm 
und  ’üxvxlrrj;  nach  Alkaios  fr.  18  B.  mit  dem  Zephyros  verlobt;  sie  trägt  Hesiod 
Otoy.  785  iv  ipvaty  npaziai  das  Wasser  der  Styx  und  ist  schon  am  amykläischen 
Throne  Paus.  3,  19,  3 und  Bonst  auf  altertümlichen  Kunstwerken  mit  Meeres- 
göttern  verbunden.  Alles  übrige  siehe  bei  Mayer  a.  a.  0. 

2)  Vgl.  im  allgemeinen  Aetius  3,  6 »spl  fpuJog  und  dazu  Diels  Prolegg. 
p.  60;  Stob.  1,  30  p.  288 ff.  Wachsm.  Über  angebliche  wunderbare  Wirkungen 
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die  Iris  Anaximenes,  Anaxagoras  und  Metrodor  an:  doch  wissen  wir, 
daß  auch  andere  voraristotelische  Physiker  dem  Regenbogen  ihre 
Aufmerksamkeit  geschenkt  haben;  man  darf  annehmen,  daß  jeder  mit 
den  f itxdgaia  sich  beschäftigende  Forscher  vor  allem  die  Erscheinung 
des  Regenbogens  mit  berücksichtigt  hat,  wenn  wir  dieses  auch 
bestimmt  nur  von  einzelnen  Physikern  wissen.  Sie  alle  sind  darin 
einig,  die  enge  Verbindung  der  Iris  mit  der  Sonne  hervorzuheben: 
insofern  erhebt  sich  also  schon  Anaximenes  weit  über  die  rein 
äußerliche  Auffassung  Homers  und  Qesiods,  denen  die  Iris  noch 
durchaus  eine  selbständige  Erscheinung  ist,  die  nur  in  Abhängigkeit 
von  den  himmlischen  Mächten  erscheint.  Nach  Anaximenes  entsteht 
der  Regenbogen  dadurch,  daß  die  Sonne  ihre  Strahlen  gegen  eine 
Wolke  fallen  läßt,  die  so  dicht  ist,  daß  sie  die  Strahlen  nicht  hindurch 
läßt.  Auch  Anaximenes  suchte  schon  die  Farben  in  ihrer  Verschiedenheit 
zu  erklären,  doch  lassen  die  Referate  nicht  erkennen,  ob  er  schon  den 
drei  Farben  gerecht  zu  werden  suchte.  Diese  letzteren  treten  bei 
Xenophanes  bestimmt  als  itogcpvQEov,  (poivCxtov  und  jjAmpdv  entgegen, 
wo  das  cpoivlxsov  das  Rot,  das  noQcpvQtov  das  Blau  und  Violett,  das 
%Xg)q6v  das  Gelb  und  Grün  bezeichnet.  Jedenfalls  hat  die  gesamte 
Physik  bis  einschließlich  Aristoteles  und  auch  später  noch  in  der 
Farbenskala  des  Sonnenspektrums,  Rot,  Orange,  Gelb,  Grün,  Hellblau, 
Dunkelblau,  Violett,  immer  nur  drei  unterscheidbare  Farben  töne 
erkannt  und  gewertet.  Empedokles  hebt  nur  ihre  Beziehung  zu  Wind 
und  Regen  hervor,  während  Anaxagoras  den  Vorgang  der  Irisbildung 
bestimmt  als  auf  Reflexion,  ävctxXaöig,  beruhend  kennzeichnet,  gleich- 
falls aber  ihre  Beziehung  zu  Wind  und  Regen  betont.1)  Auch 

der  Iptf  Arist.  io r.  E 22.  653b  29;  rrgoßl  12,  3;  Theophrast  cpl.  6,  17,  7; 

Plin.  12,  110  U8w.  Daß  Schol.  Arat.  940  auf  eine  doxographische  Quelle  (Posi- 
domus)  zurückgeht,  zeigt  Diels  Doxogr.  281  f.  Über  die  heutige  Theorie  vgl. 
Günther  2’,  119  tf. 

1)  Anaximenes:  Hippol.  ref.  1,  7,  8 tgir  di  yevvGa&cu  rav  r,l»axrä»  avyiir 
elf  dc£Q(t  evvtormrcc  uinrovoäv ; Aetiua  3,  6,  10  Iqiv  ylveedai  xat’  abyuouö r rjitor 
jrpos  rirptr  rtvxvü  *«1  itayei  xal  pti.avt  (Xaga  ro  gq  dvvuodut  tat  ixrtras  elf  r« 
itiguv  iiaxoTtruv  £xigvvigtccii£vu$  avräi ; ähnlich  Schol.  Arat  940  p.  51 5 f.  M.,  wo 
statt  vl<pos  ca'jg  steht  und  dann  binzugefügt  wird : Sfriv  ri>  piv  ttqotfqov  uvrov 
roß  jjXlov  rpoivixovv  (pulveren  (als  das  Rot)  äiaxaioptvov  vno  rmv  &xr irav,  ro  di 
ptXuv  xuruxgurov/ievov  vrro  rfje  vygorrjroi : es  werden  hier  also  die  Farben  aus 
einem  Gemisch  des  Sonnenlichtes,  welches  das  cpoivixovv  hervorbringt,  und  der 
Schwärze  der  Wolke  erklärt:  diese  letztere  wird  aber  durch  die  in  ihr  enthaltene 
Nässe  (der  Regentropfen)  modifiziert  und  erscheint  daher  in  anderen  Farben. 
Es  wird  sodann  noch  eine  Bemerkung  über  die  Mondregenbogen  gemacht. 
Vielleicht  hat  das  Ganze  durch  PoBidonius  (aus  dem  das  Schol.)  eine  Trübnng 
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Metrodor  von  Chios  hat  uns  eine  Theorie  des  Regenbogens  hinter- 
lassen, in  der  er  die  Erscheinung  als  solche,  wie  die  Dreizahl  der 
Farben  zu  erklären  sucht.1) 

Eine  vollständige  und  erschöpfende  Theorie  des  Regenbogens  hat 
nur  Aristoteles  gegeben,  und  diese  seine  Theorie  haben  wir  jetzt  zu 
betrachten.  Einleitend  bemerkt  Aristoteles,  daß  die  Iris  niemals 
anders  als  höchstens  als  Halbkreis  erscheint  und  daß  die  aufgehende 
und  untergehende  Sonne  den  kleinsten  Kreisabschnitt,  aber  mit  größter 
Spannung  hervorbringt,  während  mit  dem  höheren  Stande  der  Sonne 
der  Kreisabschnitt  sich  vergrößert,  die  Spannung  des  Bogens  aber 
geringer  wird.  Nach  der  Herbst-Tag-  und  Nachtgleiche  kann  ein 
Regenbogen  zu  jeder  Tageszeit  entstehen,  im  Sommer  um  die  Mittags- 
zeit nicht.  Mehr  als  zwei  Regenbogen  zu  gleicher  Zeit  entstehen 
nicht.  Der  Regenbogen  weist  stets  in  derselben  Reihenfolge  drei 
Farben  auf,  die  bei  dem  inneren,  dem  Hauptregenbogen,  schärfer  aus- 
geprägt und  in  umgekehrter  Reihenfolge  sich  zeigen,  als  bei  dem 
äußeren,  dem  Nebenregenbogen.  Diese  Farben  sind  so  einzigartig,  daß 
kein  Maler  sie  wiederzugeben  vermag:  sie  lassen  sich  aber  im  all- 
gemeinen als  Rot,  Grün  und  Purpur  charakterisieren:  oft  erscheint 
zwischen  dem  Rot  und  Grün  noch  Gelb.*) 

des  ursprünglichen  Sinnes  des  Anaximenestextes  erfahren.  Xenophanea:  Scholl, 
u.  Eust.  A 27:  r ’ 'lgiv  xaliova i,  vttfog  xul  xovxo  xtcfvxe  nogfvgfov  xul 

tfoivlxtov  xul  ylcogo v Idiadai.  Empedokles:  Tzetz.  alleg.  O 83  'Iqh  d’  ix 
xtlayovi  ärfuov  qfQFi  Jj  fUyav  uiißgov.  Anaxagoras:  Aetius  3,  6,  11  bvuxlae ir 
&xo  riipovi  jtvxvoS  xfjs  ^irax/Jj  xeQupeyyeias,  xaxavxixgb  di  rov  xccxojxxgiZovxos 
tr v n\v  uaxigog  diu  Ttuvxog  taxaa&ai;  vgl.  dazu  Schol.  P 347  ’Iqiv  di  xaliopev  xb 
iv  xjjei  viq.tXya iv  &vxthxfinov  rw  fjlim.  iHfiävog  ovv  iexi  ßv/ißoiov  r o yug 
xxxgiyxbfixrov  vdag  xä  vitffi  uvxuov  fxoirjaev  ij  bfißgov. 

1)  Aetius  3,  6,  12  orav  diu  vetfäv  ißuos  di aXafixpß,  x o fiiv  v(ifog  xvavi^nr, 
rijr  d ’ ubyij v {gvdpuivtcfrai ; Schol.  Arat.  940  p.  616  M.  r i'i v IQI V ulxtoloywv  ifTtöiv  ‘ 
5rav  ävxltts  tot  fjUai  avvexad'fj  vi tfog  xtxvxxaftfvov,  xrtvixuvx ci  4/ixixxxovafjs  xijs 
abyfji  x o f tip  vitpos  tpulvtxui  xvarovr  diu  rr)v  xgäeiv,  xb  di  xtQKfaivofitPOv  xjj 
abyjj  tpotxtxoCv,  xb  di  or  xaxta  Uvxov.  xovxo  ilvui  Idcauv  ilu:xbv  tfiyyog.  Die 
Urteile  der  Pythagoreer  Aelian  v.  h.  4,  17  rj  Igig  äs  abyi]  xov  ijXiov  iaxi  ganz 
allgemein;  Platos  Aetius  3,  6,  2 nach  Theaet.  p.  165  D;  Cratyl.  408  B;  (Resp. 
10,  14.  616  B)  rein  mythisch. 

2)  Mittag.  r 2.  371b  26  — 872a  10;  Olympiodor  224,  lff.  Die  Farben 
werden  als  foirixoSr,  n guaivov  und  älovgyov  bezeichnet,  für  das  letztere  steht 
auch  ixogtpvgobv,  zwischen  qtomxoiv  und  xgäei rov  ipaiptxui  jroiUaxi»  |arOöi\ 
Hier  wird  also  unter  dem  ryoivixoiv  der  äußeren  Farbe  des  Hauptregenbogens 
das  Rot  — Orange;  unter  dem  xtgaeivov  das  Gelb  — Grün;  unter  dem  jropqrcpoO* 
(älovgyip)  das  Blau  — Violett  zusammengefaßt.  Man  darf  daraus  nicht  schließen, 
daß  die  Griechen  farbenblind  gewesen  sind  (W.  Schultz,  Farbenempfindungs- 
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Nach  diesen  Vorbemerkungen  wendet  sich  Aristoteles  dann  im 
vierten  Kapitel  zu  der  ausführlichen  Darlegung  seiner  Theorie.  Die 
tQig  ist  ävaxXctOi g,  damit  stellt  er  den  Hauptpunkt  seiner  Ausführungen 
und  das  Thema  derselben  voraus,  um  hinzuzusetzen,  es  komme  darauf 
an,  wie  und  aus  welcher  Ursache  sich  diese  Reflexion  vollziehe. 
Zunächst  erinnert  er  an  Früheres:  der  Blick,  d.  h.  die  Sehlinien,  welche 
auf  einen  Gegenstand  fallen,  werden  von  diesem,  sofern  derselbe  glatt 
ist  — wie  Luft  und  Wasser  — , zurückgeworfen:  von  Luft  nur  dann, 
wenn  sich  dieselbe  zusammenballt,  in  feinen  und  gleichmäßigen 
Teilchen  sich  aneinanderschließend  eine  glatte  Fläche  bildet,  die  ab 
Spiegel  dienen  kann.  Mehr  aber  noch  als  von  der  Luft  findet  die 
Rückstrahlung  von  Wasser  statt,  d.  h.  in  der  Beziehung  auf  den  vor- 
liegenden Gegenstand,  von  den  in  der  Luft  sich  bildenden  Regen- 
tropfen, deren  jeder  einzelne  zu  einem  kleinen  Spiegel  wird.  Nur 
muß  man  sich  dabei  des  früher  Gesagten  erinnern,  daß  solche 
minimale  Spiegel  nicht  die  ganze  Figur,  das  «tyiJjMr,  eines  Gegen- 
standes spiegelartig  zurückzuwerfen  vermögen,  sondern  daß  sie  nur 
allgemein  die  Farbe  des  letzteren  wiedergeben.1)  Damit  sind  im 
allgemeinen  die  Vorbedingungen  des  Regenbogens  gegeben.  Speziell 
ist  der  Moment  für  die  Bildung  des  Regenbogens  der  geeignetste, 
wenn  die  Tropfen  der  Wolken  im  Regen  sich  zu  ergießen  anfangen 
und  die  Sonne  gerade  gegenüber  steht:  in  diesem  Falle  dient  die 
Wolke  als  Spiegel,  welcher  die  Sehlinien  auffangt,  um  sie  auf  die 
gegenüberstehende  Sonne  zurückzuwerfen,  wodurch  ein  Bild,  eine 
"(Kf  amg  xQwiuxxoq,  ov  öjrrj'paros,  entsteht.  Da  jeder  kleinste  Tropfen, 
wie  schon  gesagt,  als  Spiegel  funktioniert,  so  bildet  sich  aus  diesen 
unzähligen  kleinen  Spiegeln,  die  alle  dasselbe  Bild  wiedergeben,  ein 

System  d.  Hellenen.  Leipzig  1904);  sie  haben  nur  die  von  uns  als  eigene  Farben 
unterschiedenen  Farbenmischungen  als  Nuancen  und  Abstufungen  einer  und 
derselben  Farbe  aufgefaßt.  Ammian  20,  11,  27  unterscheidet  fünf  bzw.  sieben 
Farben  prima  lutea  viBitur,  secunda  flavescens  vel  fulva,  punicea  tertia,  quarta 
purpurea,  postremo  caerulo  concreta  et  viridi:  hier  erregt  aber  die  Reihenfolge 
Bedenken. 

1)  r 4.  87Sa  32 ff.  Zum  Beweise  dessen,  daß  die  Luft  als  solche  die  Seh- 
linien zurückzuwerfen  vermöge,  weist  Aristoteles  auf  einen  Krankheitsfall,  wo 
des  Betreffenden  öi|>«g  so  duffsvqg  rtv  xal  lejrtq  xä/ix av  ixo  rijs  ipptotrlai,  daß 
er  immer  ein  ttdcolov  zu  sehen  wähnte,  welches  ihm  die  Luft  entgegenwarf. 
Auch  zeugt  für  eine  solche  Fähigkeit  der  Luft,  als  Reflexionsmedium  zu  dienen, 
der  Umstand  (über  den  auch  Sext.  Emp.  math.  ö,  82),  daß  bei  Nebel  und 
feuchten  Winden  Bergspitzen  sich  vergrößern  und  verschieben  und  Sonne  und 
Sterne  bei  Auf-  und  Untergang  ihre  Gestalt  und  Größe  verschwimmend  erscheinen 
lassen:  vgl.  hierzu  oben  S.  Ö91f. 
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einziges  zusammenhängendes  Bild.  Der  Unterschied  zwischen  der 
und  der  Igtg,  die  demnach  beide  auf  der  dvdxXaaig  beruhen, 
besteht  also  darin,  daß  jene  als  Reflex  der  helleren  Luft  und  in 
größerer  Nähe  der  5ii>tg  sich  vollzieht,  während  die  tQig  in  weiterer 
Ferne  und  als  Reflex  des  Wassers  und  größerer  Schwärze  der  Wolke 
statthat.  Aus  dieser  Schwärze  der  Wolke  erklärt  sich  zunächst  das 
Rot  der  Iris.  So  zeigt  das  brennende  grüne  Holz,  eben  weil  es  einen 
schwärzeren  Rauch  entwickelt,  eine  rötlichere  Flamme;  und  ebenso 
nimmt  die  Sonne,  welche  durch  Nebel  hindurchscheint,  gleichfalls 
rötliche  Färbung  an.  Es  ist  also  die  Schwärze  der  Wolke,  durch 
welche  die  Sonne  hindurchscheint,  welche  ihr  Licht  zu  einem 
intensiven  Rot  entwickelt.1) 

Aristoteles  geht  sodann  dazu  über,  auch  die  Genese  der  anderen 
beiden  Farben,  des  xpdaivov  und  des  aiovp yöv  oder  xoQcpvpovv,  zu 
entwickeln.  Er  erklärt  die  Verschiedenheit  der  Farben  daraus,  daß 
die  Styig  dzoxeivopevT]  da&svtOxdpa  ylyvsxai  xal  iXdxxav:  er  nimmt 
also  an,  daß  das  Rot,  die  äußere  Peripherie  des  Halbkreises  (denn  es 
handelt  sich  um  den  Hauptregenbogen),  dem  Blick  näher  ist,  bzw.  daß 
der  Blick  sich  ihm  zuerst  zuwendet,  während  das  dann  nach  innen 
folgende  xpatSivov  ferner  oder  dem  Blick  weniger  zugänglich  ist:  der 
Blick  ermattet  so  oder  erreicht  nicht  in  seiner  vollen  Schärfe  diese 
zweite  Farbe,  die  in  Wirklichkeit  keine  andere  ist  als  das  ipoivixovv 
der  Peripherie.  Die  dritte,  die  innere,  Farbe,  xo  sr oQcpvQOvv,  beruht 
dann  auf  noch  größerer  Schwäche  des  Blickes.  DaB  lehrt  ja  auch 

1)  373b  13  ff.  Der  letzte  Gedanke,  daß  die  Sonne,  durch  Nebel  und  Rauch 
hindurchscheinend , spezifisch  rote  Farbe  annimmt,  gibt  dem  Aristoteles  Anlaß, 
analoge  und  bestätigende  Tatsachen  anzufShren.  Um  die  Sonne  — in  der  ülcag  — 
kann  sich  das  Rot  nicht  bilden,  weil  die  avaraatg  eine  andere  (wie  früher  schon 
»ngedeutet)  und  auch  weil  der  Vorgang  sich  rascher  vollzieht  und  so  die  Sonne 
Dicht  die  genannte  Wirkung  auszuüben  vermag.  Eine  analoge  Erscheinung 
bildet  die  Iqi(  um  die  Iv^roi,  wie  dieselben  bei  trüber  Luft  und  namentlich  im 
Anblick  schwacher  und  empfindlicher  Augen  sich  bildet:  die  Sifiis  haftet  an  der 
die  Lampe  umgebenden  feuchten  Luft,  reflektiert  von  dieser  zum  Lichte  der 
Lampe,  welches  durch  den  Nebel  um  sie  rote  Farbe  zeigt.  Ist  dieses  Rot  ein 
etwas  anderes  als  das  des  Regenbogens,  indem  es  mehr  xofifvgoOr  erscheint, 
so  erklärt  sich  das  aus  der  Nähe  der  Stptg  dvaxhufilvij.  Auch  auf  die  Analogie 
der  durch  den  Ruderschlag  im  Wasser  erzeugten  Farbenspiegelnng  wird  hin- 
gewiesen, wodurch  aber,  wie  bei  den  Lampen,  mehr  eine  zpoa  iropg-ttpS  als 
tfoinxfi  erzeugt  wird.  Und  ebenso  zeigt  das  Aussprengen  von  Tropfen  in  den 
Strahlen  der  Sonne  eine  ähnliche  Wirkung:  hier  wirken  Schatten  nnd  Sonnen- 
licht zusammen,  um  ähnliche  Farben  zu  erzeugen,  wie  um  das  Lampenlicht 
und  durch  den  Ruderschlag.  Vgl  hierzu  Alexander  160,  23 ff'. ; Olympiodor  233, 11  ff. 

Gilbert,  d.  meteorol.  Theorien  d.  griech.  Altert.  39 
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die  Erfahrung.  Je  weiter  man  sieht,  d.  h.  je  entferntere  Gegenstände, 
um  so  dunkler  werden  die  letzteren,  bis  sie  völlig  verschwinden:  so 
haben  wir  auch  das  xgccdivov  und  sodann  das  xoQtpvgovv  als  ein 
Dunklerwerden  weiter  und  weiter  in  der  Ferne  sich  verlierender  und 
erblassender  Gegenstände  aufzufassen.  Über  diese  drei  Abstufungen 
der  Farbe  geht  die  Erscheinung  nicht  hinaus.1) 

Sodann  wendet  sich  Aristoteles  der  Betrachtung  des  Neben- 
regenbogens zu,  der  als  äußerer  mit  schwächeren  Farben  und  in 
umgekehrter  Reihenfolge  dieser  erscheint.  Daß  der  Reflex  bei  diesem 
wegen  seiner  größeren  Entfernung  von  Blick  und  Sonne  schwächer 
sein  muß,  ist  leicht  einzusehen.  Aber  auch  die  umgekehrte  Reihen- 
folge der  Farben  ist  verständlich.  Da  in  diesem  äußeren  Bogen  der 
untere  Farbenstreifen  der  dem  Blick  wie  der  Sonne  nächste  ist, 
so  muß  er  auch  die  unmittelbarste  Wirkung  der  Sonne,  d.  h.  das  Rot 
zeigen;  daraus  ergibt  sich  dann  die  Folge  der  anderen  beiden  Farben 
von  selbst.  Aristoteles  kann  also  in  der  umgekehrten  Reihenfolge 
der  Farben  dieses  äußeren  Bogens  nur  eine  Bestätigung  seiner  Theorie, 
wie  sie  vorhin  dargelegt  worden  ist,  erkennen.*) 

1)  374b  7 ff.  Daß  r a rroppo)  itav zu  fuldvzfgu  cfatvzzcu  3iu  z o prj  duxnfß&ai 

Tfjv  Ö\piv  und  zugleich  Harro)  xal  luözegu,  ebenso  aber  auch  ra  Iv  zoig  iv orrrpou, 
wird  an  Beispielen  bewiesen:  der  Umstand,  daß  die  der  Sonne  nahe  Wolke  an 
und  für  sich  und  direkt  gesehen  weiß  ist,  während  sie,  wenn  man  sie  im  spiegelnden 
Wasser  betrachtet,  irisartig  schillernd  erscheint,  zeigt,  daß  die  Entfernung  auf 
die  Bildung  der  Regenbogenfarben  einwirkt.  'H  fiiv  oiv  srporrj  (d.  h.  der  Haupt- 
regenbogen) rrj v fi&)  (potvixfjv  fjjti ■ dno  geyiazrjg  yuQ  n igupcgfiag  nltiotq  srpoe- 
rriitrti  i]  Sifiig  Ttgöi  rov  ijUov,  fityla tjj  3 ’ fj  f{o)  »j  8‘  iyofiivrj  xal  r]  Tp/rr;  ivd 
Xoyov.  Es  folgt  dann  375  a 7 die  Erklärung  des  dem  Aristoteles  keine 

selbständige  Bedeutung  zuerkennt,  sondern  es  als  eine  vorübergehende  Wirkung 
der  umgebenden  Faktoren,  der  Wolken  und  der  anderen  Farben  auffaßt. 
Aristoteles  schließt  diesen  Abschnitt  mit  den  Worten  3iozi  piv  oiv  rpirpw;  r» 
xal  ort  ix  zoiztov  tpuivezui  zwv  xpcujidziov  govav  q Igi g,  efpjjrat.  Vgl.  dazu 
Olympiodor  241,  6ff.;  243,  1 4 ff . ; Alexander  155,  lff.;  167,  Sff. 

2)  375a  30  ff.  Es  heißt:  iyyvzigia  yÜQ  T i\ g Sipetog  oisa  uvuxläzict  axo  ri;; 
iyyvzdzm  xtgi tftgtlug  rij;  srpiojs  fptdog'  iyyvzdza  3’  iv  rjj  l£<odtv  tglSi  ^ ilayit rr, 
zisgupigtiu , wate  uvzi]  fjtt  rö  ygii/iu  tfoinxovv  f,  3’  iyonivri  xal  i]  zgizr,  xtrrä 

loyov.  Die  Figur  auf  die  er  sodann  ver- 
weist, ist  folgende: 

a ist  der  Haupt-  oder  innere  Regen- 
bogen, der  die  Farben  ifoivtxoCv  — y, 
xgaeivav  = 3,  zcogcpvgovv  (dlovgyöv  — t 
zeigt,  während  das  (Gelb)  | avdöv  = f ist; 
ß der  Neben-  oder  äußere  Regenbogen 
zeigt  die  Farben  itwiezgafiiidvog.  Dazu 
Alexander  169,  4 ff.;  Olympiodor  a.  a 0. 
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Über  den  Wert  dieser  Theorie  bedarf  es  keiner  Worte.  Daß  der 
Regenbogen  auf  Reflexion  beruht,  hat  Aristoteles  erkannt:  es  war 
aber  schon  von  Früheren  angenommen.  Daß  ihm  die  Spektralfarben 
der  Sonne  nicht  bekannt  gewesen  sind,  daraus  wird  man  ihm  keinen 
Vorwurf  machen.  In  der  verschiedenen  Wertung  der  Farben  mag 
man  eine  Ahnung  der  Tatsache  sehen,  daß  die  Farben  durch  die  ver- 
schiedene Zahl  ihrer  Schwingungen  sich  unterscheiden.1 2) 

Hiermit  hat  aber  Aristoteles  die  Darlegung  seiner  Theorie  noch 
nicht  beendet:  es  folgt  noch  eine  mathematische  Beweisführung,  die 
namentlich  auch  dem  Nachweise  dient,  daß  die  Iris  weder  in  einem 
Kreise,  noch  in  einem  größeren  Ausschnitte  erscheinen  kann,  als 
einem  Halbkreise.  Die  ganze  geometrische  Konstruktion,  auf  die  sich 
Aristoteles  hier  stützt,  schließt  sich  dem,  was  er  über  die  Entstehung 
der  ula>s  gesagt  hat,  eng  an.  Auch  für  die  Iris  läßt  Aristoteles  aus 
dem  Auge  Strahlen,  Sehlinien,  gehen,  welche  die  Wolke  an  der 
Himmelshalbkugel  in  allen  ihren  Teilen  treffen  und  reflektiert  zur 
Sonne  gehen.  Es  bilden  demnach  der  Punkt,  von  dem  die  Sehlinien 
ausgehen,  und  der  Punkt  des  Sonnenstandes  die  zwei  Spitzen  zweier 
Kegel,  deren  Kegelflächen  um  die  Wolke  fallen  und  hier  in  ihrem 
Durchschnitt  einen  Kreis  ergeben.  So  ist  theoretisch  der  Vorgang 
gedacht.*)  Da  aber  die  beiden  Kegelflächen  in  dieser  Konstruktion 

1)  über  den  Regenbogen  im  allgemeinen  verweise  ich  auf  Günther,  Handb. 
d.  Geophysik  2’,  119ff. 

2)  Ich  schließe  mich  hier  anfs  engste  der  oben  genannten  Abhandlung 
Poskes  an,  dessen  Wiedergabe  des  Aristotelischen  Beweisganges  ich  hier  wörtlich 
anführe.  Zu  bemerken  ist  dabei  nur,  daß  Poske  statt  der  Bezeichnungen  des 
Aristoteles  die  heutige  Schreibweise  gibt.  Die  von  K ausgehenden  Strahlen 
(Sehlinien)  bilden  einen  Kegel,  dessen  Achse  die  verlängerte  HK;  einer  dieser 
Strahlen  KM,  der  zugehörige  reflektierte  Strahl  MH.  Die  Linien  HK  und 
MH  sind  bekannt,  daher  auch  das  Verhältnis  MH:  MK  r 5.  375b  19  — 376a  9. 
Es  sei  ferner  eine  Strecke  DF  in  B so  geteilt,  daß  D B : B F = MH:MK  und 
eine  Strecke  BG  so  gewählt,  daß  BG:DB=*DB:BF  (376a  11—14),  und 
endlich  eine  Strecke  KB  dadurch  bestimmt,  daß  FG:  KH  ~ BF:  KB,  so  läßt 
sich  zeigen,  nachdem  PM  gezogen  ist,  daß  P „Pol“  des  Kreises  ist,  in  welchem 
die  von  K aasgehenden  Strahlen  die  Hemisphäre  treffen.  Zn  diesem  Zwecke 
wird  bewiesen,  daß  FG : K H =»  BF : KP  — DB  : PM.  Angenommen  nämlich, 
nicht  PM,  Bondem  etwa  PB  P M ) genügten  dieser  Proportion,  so  würden 
HK,  KP,  PB  in  demselben  Verhältnisse  stehen,  wie  FG,  BF,  DB.  Nun  be- 
steht zwischen  den  drei  letzten  Größen  die  Beziehung  DB : BF  BG : DB, 
folglich  müßte  auch  für  die  drei  anderen  Größen  die  Proportion  gelten  PH:  PB 

— PB:  PK,  folglich  wäre  AHPB^ABPK;  da  aber  auch  DB:  BF 

— MH:  MK,  so  würde  sich  ergeben  BH:  BK  *=  MH:  MK,  was  unmöglich 

39* 
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so  zu  liegen  kommen,  daß  sie  ihre  üflnungen  nicht  gegeneinander 
richten,  was  Aristoteles  offenbar  für  nötig  gehalten  hat,  so  wendet  der 
letztere  eine  sehr  umständliche  Methode  an,  um  statt  des  Pols,  von 
dem  die  Sehlinien  ausgehen,  einen  anderen  Punkt  zu  finden,  der  dem 
genannten  Zwecke  besser  entspricht.  Nachdem  so  durch  umständliche 
Berechnung  ein  zweiter  Pol  gefunden  ist,  ergibt  sich  die  Kreisgestalt 


der  durch  die  Reflexions- 
punkte in  der  Wolke  ge- 
bildeten Kurve  ebenso,  wie 
bei  der  Betrachtung  der 
ulaos.  Die  Figur,  welche 
Aristoteles  voraussetzt,  ist 
die  folgende: 

A = Himmelshalbkugel 
über  dem  Horizont;  K = 
Mittelpunkt  des  Horizontes 


und  Ausgangspunkt  der 
Sehlinien;  H = Sonne;  .1/ 


= die  Wolke;  P = der  durch  Rechnung  gefundene  zweite  Pol.  Alles 


andere  ergibt  die  Ausführung  in  der  Anmerkung.1) 


ist  (876a  14  — 376b  3).  Daher  muß  sich  verhalten  PM  : PK  **  PH  : PM 
= MH:  MK  (376b  8 — 7).  Wozu  Poske  erklärend  bemerkt:  Da  das  Verhältnis 
MH:MK  für  alle  Strahlen,  die  von  K aus  auf  die  Wolke  fallen  und  nach  H 
reflektiert  werden,  als  gleich  angenommen  wird,  so  ist  auch  PM:  PK  konstant, 
ferner  PK  konstant,  daher  PM  selbst  konstant. 

1)  Die  Aristotelische  Beweisführung  (Poske  a.  a.  0.  136)  fährt  fort:  Wenn 
man  nun  P als  Pol  wählt  und  mit  dem  Abstande  PM  einen  Kreis  beschreibt, 
so  geht  derselbe  durch  die  Spitzen  aller  der  Winkel,  welche  bei  der  Reflexion 
der  Strahlen  MII  an  der  Wolke  gebildet  werden.  Denn  wäre  dies  nicht  der 
Fall,  so  würde  für  zwei  verschiedene  Punkte  eines  Halbkreises  dasselbe  Ver- 
hältnis ( PM.  MH)  bestehen,  was  unmöglich  376b  7 — 12.  Denkt  man  nun  den 
Halbkreis  A um  seinen  Durchmesser  gedreht,  so  sind  die  Linien  MH  und 
MK,  welche  die  an  der  Wolke  reflektierten  Strahlen  bedeuten,  in  allen  Ebenen, 
die  durch  denselben  Durchmesser  gelegt  werden  können,  gleich  und  bilden  in 
allen  den  gleichen  Winkel  KMH;  ebenso  ist  der  Winkel  zwischen  PK  und 
PM  in  allen  diesen  Ebenen  gleichgroß  876b  12 — 17.  Daher  werden  die  Drei- 
ecke über  PH  und  PK  in  allen  Ebenen  den  Dreiecken  PMH  und  PMK 
kongruent  sein;  die  von  M auf  den  Durchmesser  gefällten  Senkrechten  werden 
daher  alle  die  Achse  in  demselben  Punkte  0 treffen  und  einander  gleich  sein. 
Der  Punkt  0 ist  mithin  der  Mittelpunkt  des  vorher  beschriebenen  Kreises  und 
der  über  dem  Horizont  befindliche  Teil  des  letzteren  ist  ein  Halbkreis  376  b 17 
bis  22.  Zum  Schluß  folgt  noch  eine  einfache  Demonstration  dafür,  daß  der 
sichtbare  Teil  des  Kreises  um  bo  kleiner  ist,  je  höher  die  Sonne  über  dem 
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„Wenn“  sagt  Poske,  „der  Sinn  des  geometrischen  Teiles  der 
Demonstration  als  klargestellt  gelten  darf,  so  erheben  sich  in  physi- 
kalischer Hinsicht  scheinbar  unüberwindliche  Schwierigkeiten.  Weder 
ist  die  Gleichsetzung  der  Strecken  K H und  M I\  zulässig,  noch  ist 
das  Verhältnis  M H : M K bekannt,  noch  ist  die  Konstanz  von  M H 
begründet;  auch  hat  man  daran  Anstoß  genommen,  daß  die  Winkel 
bei  M der  Forderung  des  Reflexionsgesetzes,  daß  Einfall-  und 
Reflexionswinkel  gleich  sein  müssen,  nicht  genügen.  Die  geometrische 
Konstruktion  deckt  sich  allenfalls  mit  dem  rohesten  sinnlichen  Eindruck, 
entspricht  aber  durchaus  nicht  der  Wirklichkeit.  Die  Demonstration, 
als  eine  Erklärung  in  unserem  Sinne  betrachtet,  ist  in  fast  allen 
Teilen  so  verfehlt,  daß  es  sich  kaum  der  Mühe  zu  lohnen  scheint,  von 
derselben  Kenntnis  zu  nehmen.“1) 

Die  späteren  Physiker  haben  denn  auch,  soweit  wir  urteilen 
können,  der  Theorie  des  Aristoteles,  wenigstens  nach  ihrer  geometrischen 
Begründung,  keine  Beachtung  geschenkt.  Es  sind  uns  freilich  über  die 
späteren  Ansichten  bezüglich  der  Iris  nur  dürftige  Referate  überliefert. 

Die  von  Aetius  wiedergegebene  d6£a  über  die  fpij,  die  den 
Referaten  über  Anaxiraenes,  Anaxagoras  und  Metrodor  voraufgestellt 
ist,  fällt  so  sehr  aus  dem  Rahmen  der  sonstigen  kurzen  Definitionen, 

Horizonte  steht  — 877a  11;  und  über  die  Jahreszeiten,  in  denen  die  Iris  mit 
Vorliebe  erscheint  , — 377  a 28.  Vgl.  hierzu  Alexander  162,  18  ff, ; Olympiodor 
260,  22  ff. 

1)  Poske  fügt  dem  noch  weitere  treffende  Bemerkungen  hinzu  über  die  Art, 
wie  Aristoteles  die  Mathematik  auf  physikalische  Fragen  anzuwenden  suchte. 
Der  Herrschaft  der  Analogie  gegenüber,  die  bis  dahin  in  der  Philosophie  maß- 
gebend gewesen  war  (daher  die  Vorliebe  für  die  Proportionen),  suchte  Aristoteles 
die  Strenge  der  mathematischen  Beweisführung  auf  die  Erklärung  der  Natur- 
erscheinungen zu  übertragen.  „Aber  die  Übertragung  blieb  eine  äußerliche;  was 
er  erreichte,  war  auch  nur  eine  Analogie,  freilich  eine  solche  zwischen  der  zu 
erklärenden  Erscheinung  und  einer  mathematischen  Figur.  Mit  vielem  Scharf- 
sinn wußte  er  eine  Kombination  geometrischer  Elemente  zu  erfinden,  welche 
dem  Augenschein  entsprach  und  die  hauptsächlichsten  in  der  Erscheinung  auf- 
tretenden räumlichen  Beziehungen  enthielt.  So  war  gleichsam  die  Form  von  der 
Substanz  des  Vorganges  abgelöst,  wie  es  nach  Aristoteles  selbst  (Physica  2,  2) 
die  mathematische  Betrachtung  im  Unterschied  von  der  physikalischen  erfordert. 
Die  Strenge,  mit  welcher  dann  aus  meist  willkürlichen  Voraussetzungen  die 
Eigenschaften  der  Figur  abgeleitet  werden,  erweckte  die  Täuschung,  als  sei 
dadurch  auch  die  Erscheinung  selbst  mathematisch  bewältigt.“  Günther  2,  119 
faßt  die  Theorie  des  Aristoteles,  wie  sie  Poske  feststellt,  dahin  zusammen,  daß 
der  Regenbogen  als  Durchschnitt  der  scheinbaren  Himmelskugel  mit  einem 
geraden  Kreiskegel  anzusehen  sei,  dessen  Achse  den  Sonnenmittelpunkt  mit 
dem  Auge  des  Beobachters  verbindet. 
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daß  man  mit  Recht  in  derselben  ein  Einschiebsel  aus  dem  Handbuche 
eines  jüngeren  Philosophen  bzw.  das  eigene  Elaborat  des  Aetius 
gesehen  hat.  Ein  Umstand  aber  tritt  in  dieser  Ausführung  besonders 
auffallend  uns  entgegen:  es  findet  in  ihr  eine  Umdrehung  der  Farben- 
reihe statt.  Es  ist  nicht  die  Aristotelische  Reihenfolge  des  cpoivixov v, 
xgdmvov , akovgyöv  oder  nogcpvgovv,  in  der  hier  die  Iris  erscheint, 
sondern  die  des  (poivixovv,  sodann  des  äkovgykg  xal  ziogcpvgovv  und 
zum  Schluß  des  xgdtiivov,  in  der  die  Erscheinung  der  Iris  sich 
zeigen  soll.  Da  diese  Reihenfolge  mehrmals  hervorgehoben  und 
begründet  wird,  so  kann  man  darin  nicht  einen  Schreibfehler  sehen: 
sie  scheint  mir  aber  ein  zwingender  Beweis  dafür,  daß  das  Stück 
nicht  auf  Posidonius  zurückgeht.  Die  Veränderung  der  Farben  wird 
sodann  auf  die  Wirkung  der  Feuchtigkeit  in  den  Wolken  zurück- 
geführt, durch  welche  die  Farbe  wäßriger  und  schmutziger  wird. 
Auch  hier  wird  auf  die  analogen  Erscheinungen  der  im  Sonnenlichte 
sprühenden  und  irisierenden  Tropfen  und  der  um  die  schwelende 
Lampe  sich  bildenden  Regenbogenfarben  hingewiesen.1) 

Einer  sehr  eingehenden  Besprechung  unterzieht  Seneca  die  Dis. 
Aus  dem  großen  Wortschwall  desselben  scheint  so  viel  hervorzugehen, 
daß  es  hauptsächlich  drei  Meinungen  waren,  die  über  die  Erscheinung 
der  Iris  sich  geltend  zu  machen  suchten.  Die  eine  ist  die  Aristo- 
telische, welche  die  in  der  Wolke  enthaltene  Flüssigkeit  der  einzelnen 
Tropfen  als  Spiegel  auffaßte,  die  dann  zusammenfiidßend  ein  einheit- 
liches Bild  geben;  die  beiden  anderen  Meinungen  lassen  die  Farben- 
wirkung direkt  von  der  Luft,  wie  sie  in  der  Wolke  zusammentretend 

1)  Aetius  8,  5,  6 — 9 stimmt  mit  Stob.  1,  80,  1 p.  889 f.  überein:  der  letztere 
hat  also  gleichfalls  den  Irrtum  bezüglich  der  Farbenreihe.  Die  Worte  über  ro 
riji  tgiäog  xafrog  lauten:  dfl  ydg  ixtvof/acn  r 7 . V iiygdv  uvu&vfiiuötv  tlg  ri<fog 
/itxaßriXXovaav,  elxa  ix  tovrov  xaxä  ßguyv  tlg  /iixgäg  favldag  voxiiovoag.  öxar 
oiv  6 ijhog  yivrjat  elf  dvag.dg,  ivdyxt]  xiäaa  igtr  ävxtxgvg  t]Uov  tpairtefiai- 
rote  jj  öipis  xgoantaovaa  tu  lg  gavlaiv  ävaxXüxai , man  yivto&ai  x i]V  Igiv.  tlal  di 
ai  gar  lieg  oi  axijiiaxog  tiontfai , &Xla  xgafiatog  xal  lxtl  xo  xxgmxov  qpotvixocr, 
to  di  dtvztgov  äXovgyig  xal  nogtpvgovv,  xo  di  xglxov  xvuvovv  xal  xgäairot  gij- 
»ore  xo  (liv  (f.oivixovv,  8n  i}  Xa/ixgoxrjg  xov  ijllov  ngoaxtaovaa  xal  -fj  dxgaafrrg 
la/ixt^dm v dvaxltofievt)  igv&gov  -xonl  xal  yoittxovr  xo  Zßmua ' to  di  dtvxtgor 
(ltgog  ixi&oXoifitvov  xal  ixXvöfltvov  fiüXXov  xfjg  lagxridovog  did  tag  faridag 
dXovgyig'  äreaig  yctQ  xov  igv&ßoü  xovxo.  Ixt  di  pällov  ixi&oXoififrov  xd  igoci^or 
tlg  xd  xtgäaivov  fitxaßäXXtt.  laxiv  ovv  xovxo  doxijiaaat  dt’  tgyar • el  ydg  Ttg  ärxixgcg 
xmv  rXiov  äxxiviov  läßt]  vdag  xal  TvrtGrj , ai  dt  guviötg  ivaxlaa iv  sr gog  röv  ijfoor 
Xdßioan,  tigjjoti  iyyivofiivr/v  Igiv  xal  oi  ärf&aXfiimvxtg  di  xovxo  xuaxovetr,  oxar 
ctg  xov  Xvyvov  dxoßXiipcoaiv.  Im  allgemeinen  ist  ein  Anschluß  an  des  Aristoteles 
Gedankengang  unverkennbar,  aber  doch  mit  Wahrung  der  eigenen  Selbständigkeit. 
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sich  verdichtet,  ausgehen.1)  Und  hier  treten  wieder  zwei  verschiedene 
Ansichten  auseinander.  Die  eine  sieht  in  den  Farben  des  Regen- 
bogens die  direkte  Einwirkung  der  Sonne:  wie  wir  die  Wolke  oft  in 
den  wunderbarsten  Farben  erglühen  sehen,  die  alle  aus  der  Glut  und 
dem  Glanz  der  Sonne  sich  erzeugen,  so  ist  auch  die  Farbenzusammen- 
stellung  der  Wolke  beim  Regenbogen  nichts  anderes.  Gegen  diese 
Ansicht  wird  geltend  gemacht,  daß,  wenn  die  eben  angeführte  Meinung 
die  richtige  wäre,  die  Farben  nicht  so  plötzlich  verschwinden  könnten: 
die  direkt  von  der  Sonne  beschienenen  Wolken  lassen  ihr  Farbenspiel 
ganz  allmählich  entstehen  und  verblassen,  während  die  Farben  des 
Regenbogens  in  einem  Momente  auftauchen,  in  einem  ebenso  rasch 
vorübergehenden  verschwinden.  Die  Physiker,  die  diesen  Einwurf 
erheben,  wollen  ihrerseits  die  Natur  der  Spiegelung  festgehalten 
wissen;  sie  verlegen  diese  Spiegelung  aber  nicht  mit  Aristoteles  in 
die  Regentropfen,  sondern  in  die  Wolke  selbst.  Es  ist  eine  besondere 
Form  der  Wolke,  welche  eben  durch  diese  ihre  besondere  Bildung 
als  Spiegel  wirkt  und  in  sich  Farben  und  Form  der  Sonne  aufnimmt, 
die  nur  so  lange  sichtbar  bleiben,  als  eben  jene  Bildung  der  Wolke 
sich  hält.  Verschiebt  sich  diese  bestimmte  Wolkenbildung,  so  verliert 
sie  auch  ihre  Wirkung,  als  Spiegel  zu  dienen,  und  der  ganze  Regen- 
bogen verschwindet.  Wird  in  diesem  Spiegel  die  Sonne  nur  verzerrt 
wiedergegeben,  so  erklärt  sich  das  eben  daraus,  daß  dieser  Wolken- 
spiegel nicht  reih  und  ungetrübt  ist:  die  Erfahrung  weiß,  daß  die 

1)  Seneca  behandelt  die  zusammenhängenden  Kragen  nach  der  Natur  der 
Ultai,  der  lg ig,  der  gdßioi  und  nagijlioi  nat.  quaest.  1,2—13  und  kommt  auf 
sie  1,  16,  6 — 8;  7,  12,  8 zurück.  1,  2,  2 handelt  über  corona  (al<ai);  3 — 8 über 
arcng  (Iptj);  9.  10  über  virgae  (gdßiot);  11  — 13  über  parhelia  (sraprjlia'.  8 spricht 
sich  allgemein  über  die  Erscheinung  des  arcus  selbst  und  über  den  Stand  der 
Finge  aus:  Aristoteles' Ansicht  wird  nach  fiertcog.  F 4.  378b  36  ff.  angeführt  Die 
Farben  des  Regenbogens  werden  bestimmt  als  aliquid  flammei,  aliquid  lutei, 
aliquid  caerulei  et  alia  in  picturae  modnm  subtilibus  lineis  ducta  (1,  3,  4), 
während  später  1,  3,  12  modo  caeruleae  lineas,  modo  virides,  modo  purpurae 
similes  et  luteaB  aut  igneas  die  Iris  bildet.  Kap.  4 bebt  sodann  den  Spiegel- 
charakter der  Erscheinung  hervor,  wofür  besonders  auf  das  schnelle  Entstehen 
und  Vergehen  der  Iris  hingewiesen  wird.  Kap.  6 bekämpft  die  Theorie  des 
Aristoteles:  dail  singula  stillicidia  specula  sind,  wird  zugegeben;  aber  die  Wolke 
bestehe  nicht  aus  Btillicidia,  sie  enthalte  nicht  einmal  Wasser  selbst,  sondern 
nur  materiam  futurae  aquae.  Hiergegen  die  Einwürfe  derer,  qui  videri  volunt 
nubem  colorari,  wie  wir  so  oft  sehen  ortu  soüb  partem  quamdam  coeli  rubere; 
die  Einwürfe  des  Posidonius  dagegen  erkennt  er  zwar  nicht  als  richtig  an,  erklärt 
aber  dann  5,  13:  in  eadem  sententia  sum  qua  Posidonius,  ut  arcuin  judicem  fieri 
nube  formata  in  modum  concavi  speculi  et  rotundi,  cui  forma  sit  partis  e pila  secta. 
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Spiegel  sehr  häufig  nicht  das  unverfälschte  Bild  des  reflektierten 
Objektes  wiedergeben,  sondern  daß  sie  dasselbe  trüben,  verzerren  und 
entstellen.1)  Aus  den  Angaben  Senecas  scheint  hervorzugehen,  daß 
Posidonius  dieser  letzteren  Ansicht  war.  Dann  dürfen  wir  auf  ihn 
auch  die  in  der  Schrift  negl  xööfiov  vertretene  Ansicht  zurückführen, 
während  wir  die  oben  mitgeteilten  Worte  des  Aetius,  die  schon  durch 
ihre  Konfusion  der  Farben  einen  höchst  ungünstigen  Eindruck  hervor- 
bringen, dem  Posidonius  absprechen  und  dieselben  als  das  eigene 
Elaborat  des  Aetius  bezeichnen  müssen.  Jedenfalls  hat  Posidonius 
weder  der  Ansicht  des  Aristoteles  im  allgemeinen,  noch  seiner 
geometrischen  Berechnung  sich  angeschlossen,  während  Seneca  scheinbar 
des  Posidonius  Schrift.,  welche  zugleich  die  älteren  ddjjat  registrierte 
und  kritisierte,  vor  sich  hatte,  um  im  Anschluß  daran  durchaus  selb- 
ständig seine  Ansicht  zu  formulieren.*) 

1)  Kap.  6,  2 est  alicujus  speculi  natura  talis , ut  majora  multo  quam  rideat 
oatendat  et  in  portentosum  augeat  forma* , alicojus  talis  in  vicem  ut  minuat 
Die  repentina  facies  et  repentinuB  interitus  weist  auf  den  Spiegel:  proprium 
enim  hoc  speculi  est,  quod  non  per  partes  struitur  quod  adparet,  sed  statim 
totum  fit;  aeque  cito  omnis  imago  aboletur  in  illo,  quam  ponitur.  — non  eit 
propria  in  ista  nube  substantia  nee  corpus  est,  sed  mendacium,  sine  re  simi- 
litudo.  Der  Einwurf  major  aliquanto  est  arcus  quam  sol  wird  dadurch  ent- 
kräftet: fieri  specula,  quae  multiplicent  omne  corpus,  quod  imitantur.  Andere 
Einwürfe  sucht  Kap.  7 zu  widerlegen,  ebenso  8 den  Umstand  zu  erklären,  daß 
nur  pars  dimidia  eines  orbis  erscheint:  hierfür  werden  verschiedene  Gründe  an- 
gegeben, aber  zugleich  als  nicht  stichhaltig  gezeichnet;  der  eigentliche  Grund 
erscheint  nicht:  der  Text  scheint  hier  eine  Lücke  zu  haben.  Den  Schluß  bilden 
Angaben  über  die  Jahreszeit,  in  der  die  Iris  besonders  erscheint,  im  Anschluß 
und  mit  Berufung  auf  Aristoteles.  Vgl.  Plin.  2,  160  f.;  Ammian  20,  11,  26 ff. 

2)  Über  Posidonius' Meinung  haben  wir  die  bestimmte  Angabe  Diog.  L.  7, 151 
Ip iv  3’  elvai  avyag  dqp*  vypmv  veipäv  ävaxexlagfiivas  rj,  mg  TIoandwriAj  frfii t 
iv  rg  fiereupoloyixg,  f/irpaeiv  JjUov  r/ifj/ia zog  rj  eeltjvrjg  iv  viqu  dfdpoei«<t»W 
xoilm  xal  flii'fjff  * pog  cpavraeiav,  mg  iv  xavoxTpot  rpavra go/tivrjv  xcrra  xrxlor 
rrf ptryipHuv.  Damit  stimmt  n.  xoe/iov  4.  896a  32  Ip ig  ftiv  oiv  ißrlv  fuqca; 
ijliov  rpgfMtros  ij  ßthjvrjg,  iv  vitpti  vorepä  xal  xoilm  xal  aüxsjjef  xpog  iparte- 
olav  mg  iv  xuroTtrpto  &eo>govfiivrj  xara  xvxXov  xtpttpiptuxv  fast  wörtlich  überein. 
Senecas  Formulierung  dieser  Ansicht  des  Posidonius:  fieri  nube  formata  in  modum 
concavi  speculi  et  rotundi,  cui  forma  sit  partis  e pila  secta  (der  sich  Seneca 
selbst  anschließt,  und  die  doch  wohl  auch  die  des  Artemidorus  1,  4,  3 ist:  ri 
speculum,  inquit,  feceris  concavum,  quod  sit  sectae  pilae  pars,  si  extra  medium 
constiteris,  quicumque  juxta  te  steterint,  inversi  tibi  videbuntur  et  propiores  a 
te  quam  a speculo.  idem,  inquit,  evenit,  cum  rotundam  et  cavam  nubem  in- 
tuemur  a latere,  ut  solis  imago  a nube  descendat  propiorque  nobis  sit  et  in  not 
magis  con versa;  color  illi  igneus  a sole  est,  caeruleus  a nube,  ceteri  ntrinsqne 
mixturae)  ignoriert  die  Betonung  des  3e3pooißfiivov  oder  votepov.  Wir  wissen 
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Schließlich  haben  wir  noch  ein  Wort  über  (jaßdoi  und  xagijli oi 
zu  sagen.  Aristoteles  widmet  denselben  ein  besonderes  Kapitel,  nach- 
dem er  schon  früher  in  den  einleitenden  Worten  zu  den  xax’  sfirpaOLv 
sich  vollziehenden  atmosphärischen  Vorgängen  sich  kurz  über  sie  aus- 
gesprochen hatte.1)  Was  zunächst  die  QußSov  betrifft,  so  charakterisiert 
sie  Aristoteles  selbst  als  unvollkommene  Regenbogen,  d.  h.  als  Stücke 
und  Teile  eines  solchen.  Der  Unterschied  besteht  aber  hauptsächlich 
darin,  daß  die  Qccßöos  die  Regenbogenfarben  auf  der  Wolke  selbst 
widerspiegelt,  während  die  Igig  dieselben  in  den  fallenden  Tropfen 
widerspiegelt.  Vorbedingung  der  Erscheinung  einer  gaßäog  ist,  daß 
die  Wolke,  auf  der  sie  erscheint,  ungleichmäßig,  aus  dichteren  und 
loseren  Stoffen  sich  zusammensetzt:  nur  so  kann  der  Widerschein  ver- 
schiedener Farben  entstehen.  Die  Farben  selbst  sind  ebenso  wie  die 
der  Igtg  zu  erklären.  Auch  Seneca  bezeichnet  die  virgae  kurz  als  im- 
perfecti  arcus,  die  zwar  eine  facies  picta  haben,  aber  nihil  curvati,  da 
sie  in  rectum  jacent.  Wir  haben  in  den  gaßdoi  oder  virgae  die  als 
Wassergallen  oder  Regengallen  bekannten  Erscheinungen  zu  sehen.*) 

freilich  nicht,  wie  Posidonius  diese  beiden  Momente  vereinen  konnte:  man  sollte 
denken,  man  könne  entweder  das  vor tgov  oder  das  vt'70;  selbst  als  Spiegel  an- 
Behen;  eine  Vereinigung  beider  zum  Spiegel  bietet  Unklarheiten.  Vielleicht  hat 
Posidonius  aber  die  Feuchtigkeit  nur  betont,  um  aus  ihrer  Wirkung  die  Ver- 
schiedenheit der  Farben  zu  erklären.  Epikur  ep.  ad  Pyth.  109  f.  flmcret  <1,  624 
bis  626)  hält  sich  (ebenso  wie  bezüglich  der  ulms  110f.;  au  die  bekannten  Er- 
klärungen, indem  er  auch  für  seine  Atome  die  Möglichkeiten  offen  IftBl 

1)  Cber  die  (ctßdot  F 2.  372a  10  — 16;  dazu  die  Bemerkung  4 *74*  (Alt  ) 
endlich  6.  377  a 29  — 377  b 15;  dazu  Olympiodor  22 6,  3 ft  ; 262,  26  ff  ; Ale  «ander 
173,  81  ff.  Über  die  xagylioi  F 2.  372a  10  — 16;  6 *77b  Iftff  ; Olympiodor  und 
Alexander  a.  a 0.  Über  beide  heißt  e«  Aetiu»  *,  6,  daß  sie  g/Ju  «ß»  nni 
CMOS  xal  iiKfdatms  tmagiti,  rrnv  nie  XKf 0*v  iigmftivmv , '/ i *«»'  ulxtluv  di  ygSi/i« 
iiiX  fttgov  OTitg  zerr’  lufuctv  futvntu 

2)  Allgemein  über  gaßiot  und  Ttugi/unt  *72*  10  ylvovTol  ix  vluylu,  /.•) 

xal  ofr’  Ävtoffsv  oürt  ttgös  rg  7g  oFP  it  ivuvtiut,  oi’dk  di,  ritt  mg,  4)1'  Asl  ,1 
rov  ijlrov,  fr;  d*  fj  ulgofUrov  r)  xutu‘t t w/fiirou ; *74#  16  vf/v  d'  fUt  gie  ob  fixuut 
Tourvrijv  Ixovra  rrjv  luqccoiv,  obdi  xuxhu , gixoo  di  «</)  xutU  pdgiov,  i/l  xuiutixtui 
gaßdoi;  877a  34  tpuiviuu  ubrä  piv  ujj/vtgutwtu  tu  vi‘11)  vor'  tbhimglux  t Ix 
ßlinova iv,  iv  di  r £>  vdun  gäßdmv  gm tov  tü  vi‘i  og  »J.ßv  f dr»  gix  ix  1 1)1  tidun 
doxtl  to  xpräua  rov  vitfovi  tlvut,  iv  di  ruf,  gt/ßdui,  ix'  uiiioti  tun  r/yen, 
■jivtTui  dl  tovto  Brav  iixäifiuh, , tun  vi'f  oe,  j «lOfu/ri, , *<d  f l fl  i y tmxvliv  iß 

di  firrvdv,  xal  rg  giv  bdututdiout/ov,  rß  d"  I,ttop,  wodurili  die  ve  1 fehl»  d au  ult 
Farben  entstehen,  da  es  keinen  I ,'nterschicd  macht,  nh  der  Bin  k dir«  totoinutv 
oder  <J*ö  roiovttnr  zurückgeworfen  wird  zur  Könne  *77  h II  Vgl  dann  * »d«- 
u-or  4.  395a  36  gaßdog  d'  iot iv  l'gidu*  fp/yusig  »4ü»fi/j  Hvneca  nat  quaesl  M 
dem  est  in  illis  qui  in  ar<  u wlur,  tantum  figura  miifalur,  quia  n 11  hl  11  in  ipimpiu, 
in  quibus  extenduntur  alia  est  Aristoteles  nimmt  also  filr  die  gu/ldut  eine 
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Die  Nebensonnen  entstehen  nach  Aristoteles,  wenn  die  Luft-, 
d.  h.  Wolkenbildung  sehr  dicht  und  gleichmäßig  ist:  bei  einer  solchen 
Eigenschaft  der  avotuöig  können  nicht  verschiedene  Farben  entstehen. 
Der  Blick,  der  von  einem  solchen  Spiegel  zur  Sonne  hingeworfen 
wird,  muß  das  einheitliche  Bild  dieser,  also  die  eigentliche  Farbe  der- 
selben, das  Weiß,  wiedergeben:  so  erklärt  es  sich,  daß  die  Nebensonne 
weiß  erscheint.  Aristoteles  fügt  dann  noch  Bemerkungen  über  die 
räumliche  Begrenzung  der  Nebensonne  hinzu:  sie  erscheint  nur  zur 
Seite,  nicht  oberhalb  oder  unterhalb  der  Sonne  selbst.  Auch  kann 
sie  nicht  zu  nahe  dieser  sich  bilden,  weil  in  diesem  Falle  die  Wärme 
der  Sonne  die  OvOxaeig  auflöst.  Posidonius  bezeichnet  die  Nebensonnen 
als  veqii]  ffTQoyyvku,  die  von  der  Sonne  erleuchtet  werden;  Seneca  als 
imagines  solis  in  nube  spissa  et  vicina  in  modum  speculi:  wie  wir  das 
Bild  der  Sonne  im  Quell  und  überhaupt  in  ruhigem  Wasser  erblicken, 
so  wirft  auch  die  nubes  spissa  eben  das  Bild  der  Sonne  zurück.1) 

Spiegelung  des  äi je  an,  welche  letztere  nach  Artemidor,  Posidonius  und  Seneca 
auch  die  Erklärung  für  die  Iris  gibt. 

1)  Anaxagoras  Aetius  3,  6,  11  erklärt  die  rraprjlio»  ebenso  wie  die 
Aristoteles  377  b 16  oxar  8x t udXiaxa  i/iaXog  ij  6 ärjp  xal  nvxvbg  ouoitag  (du 
xicixos  tov  clfpos  betont  auch  xigoßX.  15,  12;  Strabo  307)'  dio  tpctivtxai  Uvxog 
ij  /iiv  füg  opalorjjs  rot)  ivoxxgov  notet  xgoav  fiiav  tf}f  i/updati uj’  fj  d’  draxlasti 
6&t/6ai  xfji  Srpemt,  diü  tb  dfia  ■xgoexiitxnv  xtgbg  tov  ijXior  dab  xvxrfjj  ot'Si;; 
tt)s  äxlvof,  xal  ovrio  jiiv  oüorjc  Cdtop  iyyvg  d’  vdatog,  ro  ixxaQXO»  täi  fjiio  ifi- 
(puivtcftui  xqüj[iu  xoiet,  aantg  dir ö ^alxoö  Xeiov  xXcofiivT)g  dut  xr\v  xivxrbtryto 
377b  27  yivovtai  di  xttgi  re  dvßfxug  xal  ras  ivatoXdg,  xal  oßr’  äriofaw  ofti 
xäroj&te,  dXX'  ix  t&P  xiXayiav.  — xal  oör’  iyyvg  ro6  tjXiov  Xiar,  ovti  xbggv 
navrelcög,  was  im  einzelnen  begründet  wird.  Posidonius:  Schol.  Arat.  881  p.  502  M. 
xtuQijUov  vixpos  ozgoyyvXov  zzegl  trjv  toi  i)Uov  (xlutfirptv  ix  roß  ZjXwv  Xduxof  oi 
yÜQ  lila  tpatl  xe^prjrai,  äXXu  zä>  roß  rjXiov,  momg  xal  r)  BtXijvri;  aus  der 
Betonung  des  vicpog  ist  wohl  die  Form  aagrjXiov  entstanden.  Nach  Schol.  811 
gehört  & xagxjXiog  zu  den  pixra  (xa9’  vxoorctoiv  und  xar’  IptpuB »»).  Die  Iris 
ar^ttov  öfißgcov  Schol.  940;  n.  er; p.  22.  Seneca  nat.  quaest.  1,  11,  2 parhelia  — 
als  imago  figuraque  solis,  aber  ohne  ardor,  daher  die  im  Text  gegebene  Defini- 
tion. Seneca  fügt  hinzu:  quidam  parhelion  ita  definiunt:  nubes  rotunda  et 
splendida  similisque  soli,  womit  er  auf  Posidonius  Bezug  nimmt.  Wenn  aber 
Seneca  11,  1 sagt:  aliud  quoque  virgarum  genus  adparet,  cum  radii  per  angusta 
foramina  nubium  tenues  et  intenti  distantesque  inter  se  diriguntur  — , so  kann 
ich  darin  nur  eine  Andeutung  desjenigen  Vorganges  sehen,  den  wir  populär 
bezeichnen  „die  Sonne  zieht  Wasser“,  welchen  Vorgang  ich  sonst  in  den  Theorien 
der  Physiker  nicht  berücksichtigt  finde  (Plin.  18,  342  ff.),  über  die  Nebensonnen 
als  Wunder  bei  den  Römern  Ideler  im  Kommentar  p.  2,  319 ff.;  ebenso  daselbst 
über  die  nur  von  Cleomedes  2 p.  224  Ziegler  erwähnten  ur&rjXioi.  Nebenmonde 
Plin.  2,  99. 
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NEUNTES  KAPITEL. 

DAS  ATMOSPHÄRISCHE  FEUER/ 

Wir  wenden  uns  jetzt  zur  Betrachtung  derjenigen  atmosphärischen 
Erscheinungen,  die  wir  als  elektrische  zu  bezeichnen  gewohnt  sind. 
Da  dem  Altertum  der  Begriff  einer  elektrischen  Kraft  unbekannt  war, 
so  mußten  die  griechischen  Physiker  zur  Erklärung  andere  Kräfte 
heranziehen,  aus  denen  sie  jene  Erscheinungen  deuteten. 

Für  den  Volksglauben,  in  dem  Homer  und  die  gesamte  ältere 
Literatur  wurzelt,  lag  die  Sache  sehr  einfach:  es  war  Zeus,  der  höchste 
Himmelsgott,  der  blitzte  und  donnerte  und  alle  weiteren  Gewitter- 
erscheinungen sandte.  Und  diese  Verbindung  des  Zeus  mit  dem 
Gewitter  ist  eine  so  innige,  daß  jener  seine  charakteristischsten  Züge 
und  Beinamen  von  Blitz  und  Donner  erhält.1)  Schon  in  diesen 
ältesten  Erwähnungen  des  Blitzes  erscheint  derselbe  geteilt:  einmal 
als  nur  feurige,  leuchtende  Erscheinung  am  Himmel,  sodann  als  das 
tödliche  Geschoß,  welches  im  Wetterstrahl  — als  dibg  xeyuvvög  — 
vom  Himmel  auf  die  Erde  kommt,  geschleudert  aus  der  Hund  des 
Zeus,  um  strafend  und  rächend  hier  zu  wirken  Und  diese  Scheidung 
des  Blitzes  in  den  wetterleuchtenden  Glanz  und  in  den  treffenden 
Wetterstrahl  ist  für  alle  Zeiten  geblieben.  Aber  auch  Bchon  di«  Vor-  * 

1)  ZlVj  (fi'/iovxoi,  ßagvxTvxog,  igt ßyfutti,,,  iflßyipiirrfi  erspuxrjyiipfr«, 
igytxigavros,  T t qti  ixigu  wo; , iextgojirytT,s.  Zur  Bezeichnung  <)er  bloßen  Wetter* 
erscheinung  dient  eilas  0 75;  sin  solche  ist  es  efj/ia,  arjfiara  H 179f ; 'f  lö£ 

2.’  206.  Dagegen  ist  xtguvro;  der  treffende  Blitzstrahl,  daher  Jiig  xtguvrig 
öfter;  dcrspoai;  zwar  zunächst  vom  Glanz,  doch  auch  in  Beziehung  zum  Wetter 
strahl.  Vgl.  dazu  Scholl,  und  Ett. ; Kbeling  Lex.  IJom.  Gewitter  mit  Sturm  uew. 

N 795;  g 414  usw  Vgl.  über  Jtos  xiguvri;  L'sener,  Rhein  Mus.  00,  Jff,  deeneu 
Folgerungen  ich  mir  aber  nicht  zu  eigen  machen  kaum  Cher  den  Blitz  auf 
Kunstdarstellungen  Overbeck,  Kunstmytbol  II;  L'sener  a u 0 19 ff.  Hesioda 

Gewitterschilderungen  fcoy.  687 ff.;  8S9tf.  Bindar,  in  den  etwa  80  Erwähnungen 
von  Blitz,  Donner,  Gewitter,  läßt  stets  dem  Zeus  die  Initiative  und  die  Hand- 
habe dieser  Waffen;  vgl.  01.  4,  1 iiitn.p  vxigxaxt  ßgortüs  ttxupavrixuiiii  Z»6; 
Solon  fr.  9 B.  ix  ruf  {lag  xiltrui  yiöro;  fiitug  ifli  yaläZi,/,  ßgom,  i ‘ ix  lugm/ig 
yiymrat  ertpox?,;.  So  sind  auch  die  Gewitterscbilderungen  Aeacbvl.  Brom.  99 Z ff. ; 
1084ff.;  Suppl.  34ff.  uiw.;  Bopb.  0.  K 1820  und  viele  andere  namentlich  auch 
bei  Euripides,  beweisend  für  <b-u  Glaul/en.  daß  nur  Zeus  die  Gewalt  Ober  Blitz 
und  Donner  rüstete  Als  furchtbarste  Waffe  Bind.  J.  6,  85;  Aesch  Brom  920; 
Galen,  plac.  Hippocr  *-t  Bist  8,  8 p 820  Müller:  &ti$ag  gr,  r»|j  xpcirrpwrape* 
Ullo  xtfavrvi. 
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bindung  von  Blitz  and  Donner  mit  Sturm  und  Ungewitter  tritt  uns 
bei  Homer  entgegen.  Wichtiger  noch  in  dieser  Beziehung  ist  Hesiod. 
Seine  beiden  gewaltigen  Gewitterschilderungen  enthalten  alles,  was 
später  als  zum  Gewitter  hinzugehörig  betrachtet  wurde.  Namentlich 
ist  es  der  jtpTjtfrrjp,  welcher,  das  xavya  bringend,  als  Zubehör,  als 
aus  dem  Wesen  des  Gewitters  selbst  hervorgehend,  hier  zum  erstenmal 
erscheint.  Auch  für  Hesiod  und  ihm  folgend  für  alle  älteren  Dichter, 
Tragiker  und  Lyriker,  ist  es  selbstverständlich,  daß  nur  Zeus,  als  der 
höchste  aller  Götter,  den  Blitz  führen  darf.  Es  ist  des  Zeus  Blitz, 
und  niemand  außer  ihm  darf  es  wagen,  sich  dieser  gewaltigsten  aller 
Waffen  zu  bedienen.1) 

Je  einmütiger  der  Volksglaube  an  der  religiösen  Beziehung  von 
Blitz  und  Donner  festhält,  um  so  kühner  und  bewunderungswürdiger 
erscheint  der  Versuch  der  Ionier*),  eine  natürliche  Erklärung  für 
diese  gewaltigste  aller  Himmelserscheinungen  zu  finden.  Und  gerade 
ihre  und  der  Eleaten  Erklärungen  der  Gewittererscheinungen  sind  die 
nüchternsten  und  einfachsten,  die  freilich  jeden  Anspruch  auf  wirkliches 
Verständnis  aufgeben  müssen.  Nach  Anaximander  ist  es  nämlich  der 
Wind,  das  avtvy.cc,  auf  welches  alle  Einzelerscheinungen  des  Gewitter* 
zurückgehen.  Es  ist  der  Wind,  welcher,  in  die  dichte  Wolke  ein- 
geschlossen, sich  einen  Weg  bahnt  und,  die  Wolkenumhüllung  zer- 
reißend, eben  durch  dieses  Zerbrechen  der  Hülle  den  Laut  des  Donners 
• hervorbringt,  wie  er  durch  das  plötzliche  Offnen  der  dunkeln  Wolken- 
wand gegen  das  Licht  des  Himmels  das  Aufleuchten  und  Aufblitzen 

1)  Im  Kulte  Paus.  8,  29,  1 iorpaitai,  dtfUca,  ßpovrai  vereint;  u 66 
ctvQoi  dlooto  dvcXUci  wohl  gleichfalls  Gewitter.  Die  Dreiheit  der  Erscheinung 
io  Wetterleuchten,  Wetterstrahl  und  Donner  Hesiod  ttfoy.  690  oi  xepavroi  — 
&ya  ßpovrjj  re  xal  dorpairfj  (wo  ((GTQccTtj]  das  Leuchten,  gleich  etlag);  ebenso  "07 
ßporrijv  re  axepoxrjv  re  xal  ald’aldevra  xepavvop;  zu  ihnen  aber  kommt  thppii 
ä vT ii rj  696  fffee  696)  — xavfia  9ecxieiov  700  — arcuoi  706;  die  <pio$  692.  697 
faßt  das  Gemeinsame  von  örepom)  und  xspavvds  zusammen,  daher  699  arji 
[utgyaipovaa  xtpavvov  re  arepoxijs  re;  doü.TO;  703.  706  der  Donner.  Ähnlich  8S9ff. 

846  ßpoprijg  re  orepoarfjg  re  ctvpdg  r’  ixb  roto  xtlmgov, 
ciQtjdrijgojv  üvtficov  re  xepavxoO  re  qpteyfdoxroä 
ejee  <fl  jrd'&v  rtäea  xal  oigarog  Oalaeaa; 

864  ßgorr rjv  re  tregoxijp  re  xal  al&alocpra  xepavpdx. 

Diese  Dreiheit  der  Erscheinungen  von  Donner,  Wetterleuchten  und  Wetterstrahl 
hat  den  Kyklopen  die  Namen  BpSvrrjv  re  Sregda^p  re  xal  ’jtpyijp  öfißgifto&vuof 
fteoy.  140  gegeben. 

2)  Unsere  Hauptquelle  für  die  Erkenntnis  der  Gewittertheorien  ist  Aetius 
3,  3.  Sein  Inhalt  xtp!  ßgovrwv  äargartäv  xegavpäp  xprfir rjpar  rvtpärer  zeigt, 
daß  die  Physiker  diese  Erscheinungen  als  gleichen  Wesens  auffaßten. 
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der  tfripoxrl  hervorbringt.1)  Da  nach  Anaxitn andere  Lehre  die  Winde 
ans  den  feinsten  Ausscheidungen  der  Luft  bestanden,  so  hatte  er  ein 
Recht,  sich  hier  gerade  auf  die  Feinteiligkeit  und  Leichtigkeit  der 
Winde  zu  berufen,  durch  die  es  diesen  möglich  wurde,  sich  einen 
Ausweg  aus  der  Wolkenmasse  zu  erzwingen.  Und  eben  aus  dem 
Wesen  der  Winde  ließ  sich  dann  auch  durchaus  natürlich  die  Ver- 
bindung der  peg  und  xvtp&veg  mit  dem  Gewitter  erklären:  es 

waren  eben  dieselben  Winde,  welche  zunächst  durch  ihr  Wirken  in 
den  Wolken  Donner  und  Blitz  erzeugten,  um  dann  nachher  in  ihrer 
eigentlichen  Natur  als  Glut-  und  Wirbelwinde  tätig  zu  sein.  Wie 
Anaxim ander  aber  — und  ihm  folgend  Anaximenes  — die  Wirkung 
des  einschlagenden  Wetterstrahles  gedeutet  hat,  ist  nicht  zu  ersehen. 

Wenn  diese  Theorie  also  den  Wind  als  die  Ursache  der  Gewitter- 
erecheinungen  betrachtete,  so  hat  eine  andere  Theorie  bei  weitem 
mehr  Vertreter  und  Anhänger  gefunden.  Wurzelt  schon  der  Volks- 
glaube in  der  Überzeugung,  daß  der  Blitz  Feuer  sei,  so  haben  dieselbe 
Überzeugung  auch  die  meisten  älteren  Physiker  vertreten  und  haben 
eben  diese  Überzeugung  auch  wissenschaftlich  zu  begründen  gesucht. 
Es  ist  das  Feuer,  sei  es  der  Sonne,  sei  es  des  Äthers,  welches  im 
Blitze  zur  Erscheinung  kommt.  Gegen  diese  Theorie  polemisiert  im 
allgemeinen  Aristoteles,  indem  er  zugleich  zwei  einzelne  Vertreter 
derselben  namhaft  macht:  betrachten  wir  daher  die  <Jd£tu  dieser  beiden 
Philosophen  etwas  genauer.  Der  ältere  derselben  ist  Empedokles.’) 

1)  Aetius  8,  8,  1 Uya^ifueydgos  fx  toü  xyiv/iaxof  rafir’  ein«  ovußutvttv 
Brav  yag  xtgilrjtp&hy  viipei  xayel  ßtaoa^icvov  ixxiejj  xjj  bexxofitgtia  xal  xot’cf drrji, 
tö&'  >1  fit»  gfj&s  xby  ipitpov,  ij  di  diacxolx)  x agä  xrjv  fulaytiav  xo6  vifpovg  xop 
diavyucfibv  äxoxtUl  Über  die  Natur  der  Winde  Hippol.  ref.  1,  6,  7 (oben 
S.  512).  Der  Theorie  Anaximanders  wird  dann  (Aetius  a.  a.  0.)  sofort  die  des 
Anaximenes  angeschlossen:  ’A . xabxct  xobxa >,  xagaxi&ils  xo  ix  1 t ( > Ital acior;», 
rjr*«  «yijopirrj  xali  xtbxcsip  xc:gua xUßti:  Anaximenes  schloß  sich  also  der  Theorie 
seines  Vorgängers  vollinhaltlich  an  und  fügte  seinerseits  noch  den  Hinweis  auf 
die  ins  Meer  eingetauchten  Ruder  hinzu,  welche  ein  ähnliches  Aufleuchten  ver- 
ursachen im  Wasser,  wie  es  der  Blitz  in  den  Wolken  ist.  Zur  Bestätigung  dient 
Hippol.  ref.  1,  8,  7,  wonach  Anaximander  sagte:  äaxgaxdf  (ytyie&ai),  oxar 
üviuoi  iuxtx xav  (lies:  ixxix xar)  daaxä  xas  rttpilaf,  und  Seneca  nat.  quaest.  2,  18, 
nach  dem  A.  sagte:  tonitrua  sunt  nuhis  ictae  sonus.  Quare  inaequalia  sunt? 
quia  et  ipse  ictus  inaequalis  est.  Quare  et  sereno  tonst?  quia  tune  quoque  per 
quassum  et  scissum  aera  Spiritus  prosilit.  At  quare  aliquando  non  fulgurat  ac 
tonat?  quia  Spiritus  infirmior  in  Bammam  non  valuit,  in  sonum  valuit.  Quid  est 
ergo  ipsa  fulguratio?  aeris  diducentis  se  corruentisque  jactatio  languidum  ignem 
nec  exiturum  aperiens.  Quid  est  fulmen?  acrioris  densiorisque  spiritus  cursus. 

2)  Aetius  8,  3,  7 ’Efixtäoxirjt  (ftxxtoaiy  tporrbp  tl$  yitpof  i^iigyovxoi  (der 
Ausdruck  scheint  nicht  sehr  passend)  rot»  dy&taxäxa  iigu,  ov  xrjy  piv  aßiaty 
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Nach  ihm  sind  es  die  Strahlen  der  Sonne,  welche  in  die  Wolke  fallen 
und  die  Gewittererscheinungen  hervorrufen.  Nach  Aristoteles  ist  es 
Feuer,  in  der  doxographischen  Auffassung  bei  Aetius  Licht,  welches 
als  spezielle  Ursache  jener  Erscheinungen  von  Empedokles  angegeben 
wurde:  es  ist  das  ja  im  wesentlichen  dasselbe,  doch  dürfen  wir  dem 
Aristoteles  glauben,  daß  Empedokles  die  Feuernatur  der  herein- 
fallenden Strahlen  betonte.  Es  sind  also  die  feurigen  Sonnenstrahlen, 
welche  in  die  Wolke  eindringen  und,  indem  sie  die  entgegenstehende 
Luft  bzw.  die  Wolke  bezwingen,  durch  Zerreißung  derselben  das 
donnerartige  Geräusch  verursachen,  wie  sie  durch  ihr  Leuchten  den 
Blitz  und  durch  Spannung  und  Potenzierung  ihrer  Wirkung  das  Ein- 
schlagen des  xiqccvvös  hervorbringen.  Gegen  diese  Erklärung  wendet 
Aristoteles  mit  Recht  ein,  daß  die  Ursache  eine  stetige,  unausgesetzte, 
die  angebliche  Wirkung  eine  ganz  vereinzelte  sei,  womit  er  sagen 
will,  daß,  wenn  wirklich  die  Strahlen  der  Sonne,  die  doch  unaus- 
gesetzt die  Wolken  treffen,  die  Ursache  der  Gewitter  wären,  die  letzteren 
in  stetiger  Wiederholung  sich  ereignen  müßten. 

Auch  des  Anaxagoras  ähnliche  Theorie  verwirft  Aristoteles.1) 
Anaxagoras  sah  in  dem  Feuer  des  Blitzes  ätherisches  Feuer,  welches 

(Diels,  Vorsokr.  171,  25  (lenkt  dafür  au  öyi««»,  was  jedenfalls  bedeutend  passender 
sein  würde)  xal  rfjv  9(iavatv  xzvtiov  dmpydfsaltat,  zjjV  di  Idpiptv  äsrpasijx, 
xtQawbv  dl  t bv  dorpaxTjs  rovov.  Aristoteles'  Polemik  fitreosp.  B 9.  369  b IS 
rivls  Xiyovöiv  big  iv  rolg  viipeoiv  iyyivetai  arOp'  foüro  d’  ‘E.  fiiv  qprjsir  tlrai  ri 
inTttQiXuußuvöiitvov  räv  rofl  l,Uov  bxrivtov  — 25  (dpolcos  di  xal  wie  die  Theorie 
des  Anaxagoras)  rb  ri]v  dato  räv  ixrivov  9e pubrtjra  rpuval  rrj»  ärroXc/ißarouirrr 
iv  rolg  vitftaiv  tivcci  rovrtov  airiuv  ob  rudavbv  xal  yäp  ovrog  b Xoyog  dxpoypb»®, 
ttQT]TaL  XiaV  üxoxtxQifiivov  rs  yÜQ  ävayxatov  tiveu  rb  uiztov  iei  xal  ayittutror, 
rfjg  re  finorrr*  xal  rij,'  ä<JTQunitg  xal  to*  aUtax  räv  roiovrcov,  xal  ovroi  yirttfrai. 
roOro  dl  diutfign  nXelarov.  Hierzu  vgl.  Alexander  129,  28 ff ; Olympiodon 
Kommentar  hat  an  dieser  Stelle  eine  Lücke. 

1)  Aristot.  UETEüjp  B 9.  369  b 11  rirlg  Xiyovöiv  big  iv  tolg  virfteir  iyyittrai 
sröp  — und  zwar  ‘Ava-ayoQug  roß  ccvwd'f v alfrigog,  o d rj  ixetvog  xahl  xip,  xor- 
evey&iv  ävoifrfv  xtxrto.  ti)v  /ilv  ovv  diaXa/irpiv  der Qaxrjv  eivai  rovrov  rov  xvfbi, 
rov  di  rpörpov  ivanooßevvv/iivov  xal  ti)v  ei£iv  ßpovnjv,  big  xa&ch rsp  rpaivtrai  xal 
yiyvoiitvov,  ovrio  xal  rrporepov  rijv  dffrpaTrrjr  oboav  rrtg  ßpovr r)g.  Gegen  diese 
xar aertaeig  roO  ävoi9tv  al&igog  als  äXoyog  richtet  sich  Aristoteles’  Polemik:  rot 
re  yäp  xdrai  cfiQiefrui  rb  xtipvxbg  ävoi  det  Xiyeo9ai  zr.v  ulriav,  xal  d«ä  ri  xort 
rovro  yiyverui  xccru  rov  obqavov  or uv  ixivirfeXav  r fiuvor,  aXX’  ob  Ovveyuig  ovrog' 
al&giug  d'  oCtfrjs  ob  yiyvezca  rovro  yäp  xavtax ativ  lotxev  tleije&ai  »poysipo». 
Dazu  Alexander  129,  16ff.  Vgl.  Aetius  a.  a.  0.  ’A,  Srav  (rb)  9tftubv  tlg  rb 
rftvxQov  i fixier/  (rovro  d'  ierlv  ai&ipiov  fiipog  elg  dfQädeg)  roi  fiiv  rpöifip  ßpovrrv 
dxortXel,  rä  di  arapä  rijv  fteXaveiuv  rov  viffovg  yptopa«  ttjx  äsrparnf»'  tfi  dl 
ztXt'irhi  xal  /ifyid'et  rov  tpoirog  r bv  xep avvov  roi  di  xoXvaoifturarigm  xrpl  tot 
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er  Tom  Himmel  herabfluten  ließ,  um  eich  mit  der  Wolke  zu 
vereinigen  und  hier  je  nachdem  kürzere  oder  längere  Zeit  zu  ver- 
weilen und  sich  zu  sammeln.  Ob  wir  dieses  als  Feuer,  als  Licht 
oder  als  Wärme  bezeichnen  wollen,  macht  in  diesem  Falle  keinen 
großen  Unterschied:  das  nächstliegende  ist  anzunehmen,  daß  Ana- 
xagoras diesen  ätherischen  Stoff  in  seiner  Ansammlung  in  der  Wolke 
als  Wärme  faßte,  die  aber  in  dem  aus  der  Wolke  heransbrechenden 
Blitze  ihre  eigentliche  Feuernatur  wieder  annahm:  der  Stoff  wird  in 
den  verschiedenen  Referaten  verschieden  als  ftegfiöv,  als  al&eQiov, 
als  <pd Sg,  als  n vq  bezeichnet.  Es  ist  also  nach  Anaxagoras  der  Donner 
das  Einfallen  dieses  ätherischen  Stoffes  in  die  Kälte  der  Luft  bzw. 
der  Wolkenmasse;  der  Blitz  entsteht  durch  das  Abheben  jenes  feurigen 
Stoffes  von  der  Schwärze  der  Wolke;  der  xptjOrtjp  oder  Glutwind 
entsteht,  wenn  eben  jener  feurige  oder  ätherische  Stoff  in  über- 
gewichtlichen  Teilen  mit  dem  xvtvuct  sich  verbindet,  das  er  entzündet, 
und  das  gleichfalls  als  aus  derselben  Wolkenmasse  herausströmend  zu 
denken  ist;  der  xvyav  oder  Wirbelwind  endlich,  wenn  der  feurige 
Stoff  der  Wolke  mit  dieser  selbst  sich  verbindet  und  mit  ihr  oder 
einem  Teile  derselben  abwärts  sich  bewegt.  Aristoteles  fragt  dagegen, 
weshalb  das  Feuer  — welches  schon  seiner  Natur  nach  nicht  ohne 
Zwang  sich  abwärts  bewegt  — sich  nicht  täglich  und  nur  bei  bedecktem 
Himmel  in  den  Wolken  sammle.  Dieser  Einwurf  ist  aber  nur  in  sehr 
eingeschränkter  Weise  richtig,  da  Anaxagoras,  wie  wir  aus  Seneca  er- 
sehen, ausdrücklich  erklärt  hatte,  das  Feuer  bzw.  die  Wärme  sammle 
sich  in  der  Wolke  und  bleibe  lange  darin  eingeschlossen.1) 

Tvifära'  rrp  di  vtiftlofiiytl  rov  ngrjazrjfa.  Da  der  Typhon  sonst  gerade  als  ein 
Wind  charakterisiert  wird,  der  mit  der  Wolke  verbunden  ist  (oben  S.  659f.),  der 
aQ^exrjg  dagegen  als  hauptsächlich  ttvq  seiend,  so  ist  wohl  anzunelimen,  daß 
Aetius  eine  Verwechselung  des  Tvfuap  und  vorgenommen  hat.  Hippol. 

ref.  1,  8,  11  ßgorrcii  di  xal  iargaxag  <5sö  &tp/iov  ylviefrca  turtix rorrog  s/j  TU 
vf'qij,  kurz,  aber  sachgemäß;  dagegen  Diog.  L.  2,  9 ßgovzug  eiyxgovatv  vftfär, 
duTpaTcca  Ixrgnpip  vii fwv  entweder  sinnlos  verkürzt,  oder  fälschlich  auf  A.  be- 
zogen. Senecas  Angabe  nat.  quaest  2,  12,  S illum  (ignem)  ex  aethere  distillare 
et  ex  tanto  ardore  coeli  multa  decidere,  quae  nubes  diu  inclusa  custodiant, 
sachgemäß;  die  folgende  (12,  4 — 10)  Widerlegung  schließt  sich  durchaus  dem 
Gedankengange  des  Aristoteles  an.  Doch  wird  er  kaum  diesen  selbst  eingesehen 
haben,  sondern  dem  Posidonius  folgen  Ähnlich  2,  19,  wo  handschr.  Anaxandros 
für  Anaxagoras. 

1)  Die  Erklärungen  der  Gewittererscheinungen  von  seiten  des  Empedokles 
und  Anaxagoras  haben  sich  selbstverständlich  im  Hahmen  ihrer  Gesamtsysteme 
halten  müssen:  für  Empedokles  handelte  es  sich  also  um  Mischung  des  Feuer- 
elementes mit  dem  Luftelement,  deren  Wirkungen  jene  Erscheinungen  waren; 
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Diese  Feuertheorie,  wie  sie  hier  von  Empedokles  und  Anaxagoras 
vertreten  wird,  findet  sich  nun  auch  in  den  Systemen  mehrerer  anderer 
Forscher,  wenn  auch  in  sehr  verschiedenen  Versionen.  So  scheint 
Xenophanes  auf  die  Wirkung  des  himmlischen  Feuers  hingewiesen  zu 
haben,  welches  die  Wolken  erleuchtet  und  bei  deren  Bewegungen 
unter  verschiedenen  Reflexen  erglänzen  läßt:  auch  das  Wetterleuchten 
ist  nichts  anderes  als  ein  solcher  Reflex.1)  Auch  Diogenes  von 
Apollonia  erklärte  Donner  und  Blitz  aus  dem  Hereinfallen  von  Teilen 
des  Feuerstoffes  in  die  nasse  Wolke:  für  die  weiteren  Erscheinungen, 
ohne  Zweifel  der  Glut-  und  Wirbelwinde,  nahm  er  dann  aber  noch 
die  Mitwirkung  des  nvsvpa  in  Anspruch,  mit  dem  sich  also  von  der 
Wolke  aus  das  Feuerelement  vereinigte.1)  Dagegen  scheint  Metrodor 
wieder  die  alte  Windtheorie  aufgenommen  zu  haben,  die  er  aber 

auch  Anaxagoras  scheint  hier  die  beiden  Elemente  Fener  und  Luft  statuiert  xu 
haben,  die  sich  ihm  aus  seinen  Homoiomerien  ergeben  haben.  Dem  Anaxagoras 
schloß  sich  sein  Schüler  Archelaos  eng  an,  mit  speziellem  Hinweis  auf  das 
zischende  Geräusch,  welches  ein  erhitzter  Stein  im  kalten  Wasser  macht,  offenbar 
als  Analogon  für  das  Eintauchen  des  al&tQiov  fidtog  in  die  kalte  Feuchtigkeit 
der  Luft  Aetius  3,  3,  6.  Senecas  Polemik  gegen  die  qui  ignem  in  nubibui 
aervaut  2,  13. 

1)  Aetius  8,  3,  6 ccGTQctnä^  yivets&ca  lu[i7z(>vro[Uvü)v  räv  vt<fmv  xara  irr 
xt vi}aiv:  da  die  v{<pij  das  iujingvvtad'ai  nicht  aus  eigener  Natur  an  sich  voll- 
ziehen  können,  so  ergibt  sich  die  Einwirkung  des  jrOp  von  selbst.  Dieses 
laiMQvvee&ai  würde  also  im  Grunde  nichts  anderes  sein  als  die  Ansicht  des 
KleHr)fiot,  gegen  die  Aristoteles  /leremg.  B 9.  370a  10  polemisiert:  ileX  ii  rirn, 
o!  rfjv  &<STQCe7ii]v  otx  tlvai  tpaeiv,  &lla  qp aivtadai,  jrapsixdfovre»  di,  ri  xdvtof 
oilolov  os>  xul  dr uv  rijv  frctlatTciv  ns  (aßitp  rvsrrp’  fpciiverai  ycig  TO  vio( 
dnoffr IXßov  tgs  rrxrd».  onrcog  iv  r vttfilrj  farufcofiivov  r ov  V'/qov  rqr  tparratiist 
TJjS  Xa/ixgoTrjTOs  ilvai  r ?; v crörpaaqv.  Ebenso  Seneca  nat.  qnaest.  2,  55,  4.  Wenn 
Aristoteles  daraufhin  dem  KleidemoB  vorwirft,  die  Gesetze  der  Optik  nicht  n 
kennen,  so  können  wir  nicht  beurteilen,  ob  derselbe  mit  diesem  Tadel  ia 
Hechte  ist.  Notwendig  ist  es  übrigens  nicht,  die  Ansichten  des  Xenophanes 
und  Kleidemos  auf  dieselbe  Stufe  zu  stellen:  denn  jener  konnte  von  einem  tat- 
sächlich mit  der  Wolke  sich  vereinenden  Feuerstoffe  das  lapx<fvvte&ai  her 
geleitet  haben,  dieser  nur  von  einer  Wirkung  des  Lichtes  aus  der  Feme. 

2)  Aetius  8,  3,  8.  Jioyirr^  ffijrrwoiv  Jingos  ri»  vitpos  vyfir,  ßforrr.t  pif 
rg  aßiait  itoiovv  (vgl.  die  Ansicht  des  Archelaos  oben  Anmerkung),  Tg  ii 

ti]v  cxöTQLcnijv.  GvvuiuüTcu  ü xal  to  xvtvua.  Nach  Seneca  nat.  quaest.  2,  20 
erklärte  er  die  tonitrua,  quae  ignis  antecedit  et  nuntiat,  als  igne,  dagegen  die 
quae  sine  splendore  crepuerunt,  als  spiritu  entstanden.  Ob  wir  mit  Diel»  ;vgL 
Diels-Natorp,  Rhein.  Mus.  41.  349  — 363;  42.  1 — 14.  874  — 385)  dieses  so  aof- 
zufassen  haben,  daß  er  die  Resultate  der  ionischen  Physik  mit  der  modernen 
Wissenschaft  (dem  Feuer  des  Leukipp)  zu  verbinden  suchte,  erscheint  mir  sehr 
zweifelhaft. 
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dadurch  zu  ergänzen  und  zu  vervollkommnen  suchte,  daß  er,  wenigstens 
für  die  Erklärung  des  xtgawög  und  wahrscheinlich  auch  des  XQTjOrijQ 
und  xvtpav,  das  nvsvfia  sich  mit  der  Sonnenwärme  verbinden  ließ, 
um  in  dieser  Verbindung  auf  die  Erde  zu  gelangen.1)  Das  sind  also 
verschiedene,  aber  doch  von  einer  und  derselben  Grundlage  aus  ge- 
machte Versuche,  den  eigentümlichen  Erscheinungen  von  Donner  und 
Blitz  gerecht  zu  werden;  sie  alle  aber  scheinen  darin  übereinzustimmen, 
itQriexriQ  und  xvepmv  als  gleichen  Wesens  mit  jenen  aufzufassen. 

Eine  besondere  Besprechung  erfordern  die  Theorien  der  Atomisten. 
Zwar  die  Ansicht  Leukipps  unterscheidet  sich  scheinbar  in  nichts  von 
der  des  Anaxagoras  und  anderer,  wenn  er  den  Donner  als  eine  xvQ'og 
exxxaxJtg  aus  der  Wolke  erklärt.  Tatsächlich  aber  liegt  der  Unter- 
schied von  den  früheren  Theorien  darin,  daß  die  Feueratome,  die  so 
durch  ihren  Ausbruch  aus  der  Wolke  den  Donner  hervorbringen, 
nicht  notwendig  aus  der  Feuerregion  erst  hereingekommen  zu  sein 
brauchen.  Doch  genügen  die  wenigen  Worte,  die  uns  über  diese 
Theorie  Leukipps  überliefert  sind,  nicht,  um  uns  ein  genügendes 
Urteil  über  sie  zu  bilden*)  Viel  ausführlicher  und  offenbar  auch 
originaler  ist  die  Ansicht  Demokrits:  versuchen  wir,  dieselbe  uns  zum 
Verständnis  zu  bringen. 

Demokrit  spricht  über  den  Donner  und  über  den  Blitz:  da  er  für 
jenen  als  Ursache  die  Wolke  bzw.  eine  Wolke,  für  diesen  das  Zu- 
sammentreffen mehrerer  Wolken  anführt,  so  müssen  wir  annehmen, 
daß  er  beide  Vorgänge,  die  Entstehung  des  Donners  einerseits,  des 
Blitzes  anderseits,  gesondert  aufgefaßt  wissen  will:  der  Donner  ist  ein 
Vorgang,  der  als  solcher  keine  unmittelbare  und  selbstverständliche 
Beziehung  zum  Blitze  hat.  Betrachten  wir  daher  jeden  Vorgang  für 
sich.  Die  Entstehung  des  Donners  denkt  sich  Demokrit  folgender- 
maßen.’) Verschiedenartige  Atome  treten  zu  einem  Komplexe  zu- 
sammen, der  von  einer  Wolke  umschlossen  wird;  indem  jener  Atomen- 

1)  Aetius  S,  8,  8 M.  Stau  eis  vicpos  etenrjybs  vni>  nvxv6tr]ros  ifixiey  xrevfiu, 
vj  (ihr  avr&gavau  rov  xrvxov  tbioxelel,  rjj  äh  rrlrjyj  xal  röi  sjudpä  äiavy<i£n 
(so  weit  ganz  die  alte  Theorie  des  Anai  im  ander  und  Anaximenes),  x 5 <J'  vtryti 
xris  < fogäs , izgotslunßavov  xrjv  &no  rav  tjlt'ov  9tg(t6xr)ra , xeguvvoßolei  (das  itvevuu 
potenziert  sich  zum  xegavros)’  roi  äh  xeguvvov  rr;v  äafHvtiav  elf  ngriexißa 
xegiiaxr^iv  (der  ngrjatrjg  also  wesentlich  nicht  verschieden  vom  xegawos,  nur 
geringeren  Feuergehaltes  und  danach  auch  geringerer  Wirkung). 

2)  Aetius  3,  3,  10.  Aevxtnnos  nvgos  hvaitoZr]<p&irrog  rirffßi  nayrrdrüii 
Ixx xotiv  lexvgüv  ßgorrrjx  inoxeltlv  äcnotpairexcu. 

8)  Aetius  8,  8,  11.  Jjjfidxpirof  ßgovx^v  fihv  ex  6vyxgifia ros  brcnfiaXov . rö 
nfyiulrrf  o:  avxo  vexpos  xgbs  Tr; v xara  <f ogär  ixßiugofierov 

Gilbert,  d.  meteorol.  Theorien  d.  grlech.  Altert,  40 
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komplex  sich  einen  Durch-  und  Ausgang  aus  der  ihn  umgebenden 
Wolkenmasse  erzwingt,  verursacht  er  den  Donner.  Der  Unterschied 
in  der  Auffassung  Demokrits  von  derjenigen  Leukipps  besteht  also 
darin,  daß  der  letztere  bestimmt  Feueratome  von  der  Wolke  ein- 
geschlossen  werden  läßt,  während  Demokrit  ausdrücklich  von  einem 
OiiyxQiiia  avwfjicdov  redet,  das  man  nur  als  eine  aus  verschiedenartigen 
Atomen  zusammengesetzte  Masse  verstehen  kann.  Damit  wollte 
Demokrit  einmal  die  Natur  des  Donners  als  nichts  mit  Feuer  ge- 
meinsam habend  erklären;  er  wollte  aber  zugleich  wohl  hervorheben, 
daß  das  Lärmende,  scheinbar  Ungeordnete  des  tobenden  Donners  nur 
aus  dem  Zusammentreffen  verschiedenartiger  Atome  zu  erklären  sei. 

Weit  komplizierter  ist  nach  Demokrit  der  Vorgang  der  Blitz- 
bildung; derselbe  gestaltet  sich  folgendermaßen.1)  Am  Himmel  häufen 
sich  Wolken  an,  die  in  ihrem  Inneren  Feueratome  bergen;  indem 
jene  aneinander  stoßen  und  sich  aneinander  reiben,  entsteht  eine  er- 
schütternde Bewegung,  durch  welche  die  Feueratome  durch  die  Lücken, 
die  sich  in  den  Wolkenhüllen  finden,  gleichsam  wie  durch  ein  Sieb 
hindurchgleiten.  Die  Wirkung  dieser  hindurchgesiebten  Feueratome 
ist  aber  verschieden.  Der  xtpawög  entsteht  aus  den  reineren  und 
feineren,  gleichmäßigeren  und  engergefügten  Atomen;  der  xptjOTijo 
dagegen  aus  loseren  Atomenkomplexen. 

Die  Ansicht  Demokrits  von  der  Natur  des  xspavvög,  wie  sie  in 
diesem  Referate  bei  Aetius  dargelegt  wird,  bestätigen  uns  die  zufällig 
von  Plutarch  erhaltenen  eigenen  Worte  Demokrits.  Plutarch  berichtet 

1)  Aetius  a a.  0.  JrjfioxQnog  — &GTQU7irtv  Jt  evyxgovoiv  veifär,  6tp’  fo  »er 
ytrvrytixä  rov  avgog  dict  t&v  xoXvxivav  igaKOftärcov  Talg  xagaTgitpaur  clg  ri 
ab to  ewuhSofitva  JiTjvtffrci'  xigavrov  dt  brav  ix  xu&afwrifav  xal  ItxroTfgof, 
ifutliarigm»  re  xal  Ttvxvagfii'ivmv,  xadäiteg  ubrog  yQCtipei,  ytrvrptxäiv  roü  xvgbg 
i\  tpofcc  ßldfcrjai ' ttq^ct^qu  i’  Srav  nolvxtpäiTtga  avyxQifiura  xvQog  iv  xolvxf’roi; 
xazaaytfUvTa  yüigaig  xal  Trigtoyatg  bfierav  Ula>p  acouaroxotovusvu  trä  jroiri uytl 
tj]v  ixl  to  ßctQog  6p[ii)v  Xdßjj.  Dem  in  einem  Augenblicke  sich  vollziehenden 
Akte  des  xtgavxSg  gegenüber  soll  der  des  Trgrjarifg  offenbar  als  ein  über  eine 
längere  Zeit  sich  ansdehnender  Vorgang  erklärt  werden:  es  sind  verschiedene 
Komplexe  von  Feueratomen,  die  sehr  weitläufig  und  lückenreich;  diese  Komplexe 
werden  festgehalten  in  Räumen,  die  wieder  voll  Lücken;  endlich  sind  dieselben 
auch  jeder  für  sich  von  Hüllen  eigener  Gewebe  umgeben.  Die  Vereinigung  der 
Feueratome  aus  diesen  verschiedenen  Komplexen  und  Hüllen  zu  einem  Körper 
(aa>ftaTonoiov[itva)  muß  sich  natürlich  sehr  allmählich  vollziehen,  und  daher 
erklärt  sich  die  längere  Dauer  des  ixgT]atijg  im  Vergleich  zu  der  des  xigccrog 
Ich  fasse  die  Worte  so,  daß  die  derpavij  zunächst  erklärt  wird;  dieselbe  Er- 
klärung gilt  aber  auch  dem  xtgavrög,  der  nur  durch  die  größere  Reinheit  und 
Feinheit  seiner  Atome  sich  auszeichnet. 
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nämlich  in  einem  seiner  Tischgespräche  Ton  einer  Unterhaltung  über 
die  Entstehung  von  eßbaren  Schwämmen,  die  der  Volksglaube  dem 
Donner  zuschrieb.  Das  gibt  Anlaß,  über  die  Gewitter  im  allgemeinen 
und  speziell  über  die  außerordentliche  Fruchtbarkeit  der  Gewitterregen 
zu  sprechen.  Dabei  bezeichnet  Plutarch  das  xiquvvtov  xvp  als  durch 
ganz  besondere  Feinheit  und  Reinheit  ausgezeichnet,  indem  es  in  der 
Schnelligkeit  seiner  Bewegung  alle  wässerigen  und  erdigen  Bestandteile 
abstreife  und  so  als  reines  Feuer  zur  Erde  gelange.  Zur  Bestätigung 
dieser  seiner  Ansicht  führt  er  die  Worte  Demokrits  an,  die  besagen, 
daß  der  Blitz,  d.  h.  der  xspatu'd;,  sich  die  volle  Reinheit  des 
ätherischen  Feuers  bewahre,  ln  der  atomistischen  Naturauffassung 
Demokrits  kann  das  nur  heißen,  daß  der  xspwvvds  aus  reinen  Feuer- 
atomen sich  bilde,  daß  demnach  keine  anderen  irgendwie  gearteten 
Atome  demselben  beigemischt  seien.1) 

Auch  hier,  in  der  Deutung  der  Gewittervorgänge,  ist  Heraklit 
seinen  eigenen  Weg  gegangen.  Während  die  bislang  genannten  Forscher, 
znm  Teil  bedeutend  später  als  Heraklit,  in  atmosphärischen  oder 
ätherischen  Faktoren  die  Ursache  der  Gewittererscheinungen  suchen, 
weist  Heraklit  zuerst  auf  tellurische  Momente  hin,  aus  denen  er  jene 
Vorgänge  zu  erklären  sucht.  Für  ihn  ist  die  tellurische  Ausscheidung, 
die  ave&v(Uaai$,  Ursache  und  Ursprung  der  Gewitterbildung,  und 
damit  hat  er  jedenfalls  auf  ein  hochbedeutsames  Moment  hingewiesen, 
welches  ohne  Zweifel  bei  diesem  Prozesse  tatsächlich  eine  große  Rolle 
spielt.  Insofern  dürfen  wir  Heraklit  auch  hier  einen  genialen  Bahn- 


1)  Das  vierte  Buch  der  acfixostaxräx  stpoßirjfia tu»  Plutarch«  enthält  alt 
zweite«  xgoßXzjiza  da«  Thema  iut  xi  zä  i’bva  ioxil  rj}  ßgovzj  yiyrie&ai  xal  diä 
x i rot»;  xabst’dovra»  olovzaz  fiij  xtgavro ve&ai  Im  Verlaufe  der  Gespräche  bemerkt 
Plutarch  1 664  E betreff«  der  Wolken-  und  Rcgenbildung  im  Gewitter  r o glr  » ' 
yäg  xal  xa&aghv  roC  lzvgot  Sxtieir  ricrpaxf;  yfrbiif rov,  ro  i‘  ({ißgifHf  aal 
xrrvfUtrMxf  Srnloi'fiZrov  xä  rfcf fl  xal  avwuxaßdlXor  tagt!  r ijv  t,-i'jrpfirrjra  xal 
«i>r»xxo»«f  r o bygiv  ätzt  pdXtaza  ro  xgoertvli  (vivta9ai  roll  ßlaazdrovei  xal 
tajh  xayvxnx ; and  weiter  4.  665  P m;  ztt  xzgavnor  izvq  dxgtßtia  xal  Xxxzßxzjxi 
8avfiaat6r  iazir,  uizo&iv  xegl  zrtv  yirie *r  ix  xu9ag&e  xal  äyvfti  lyor  oveuzg, 
xal  »er»  *f  r>  övuuiyvvzin  voxtgbv  rj  yiüiitj  abt&  tfjt  xzgl  ri,r  xfvijsi»  äfcvxijxof 
ixoanofiirrii  xal  dtaxaffaipovar;;.  ,,  Jioßlrtov  für  oiiir,  &t  <frtei  dr)päxgixoft 
(oloe  fifj  zb)  xag'  al9gir,i  eziyitx  <^Xecfixgbt>y  eilaf  “ Bernardaki»  bat  die  band- 
«chriftlicbe  Lücke  auagefüllt;  statt  Xanxgßv  ist  mit  Diel«  besser  xuffapd»  zu  leien. 
Demokrit  sagt  also:  es  gibt  keinen  Blitz,  der  nicht  den  reinen  Glanz  vom  Äther- 
himmel  her  bewahre.  In  der  Auffassung  des  Blitzes  als  ans  reinstem  Feuer 
(bzw.  Feueratomen)  bestehend  stimmen  also  offenbar  die  Stoiker  (denen  Plutarch 
hier  Ausdruck  gibt)  mit  Demokrit  überein,  nur  daß  jene  natürlich  das  Feuer- 
element, dieser  die  Feueratome  dabei  im  Sinne  hat. 
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brecher  nennen,  dessen  Bedeutung  auch  darin  sich  zeigt,  daß  ihm 
Aristoteles  gefolgt  ist. 

Filr  Heraklit  ist  die  äva^vfiCaOi g Ausgang  der  Gewitterbildung. 
Die  Entzündung  der  durch  die  ävad-vfiCaOis  ausgeschiedenen  Stoffe 
bringt  den  Blitz  hervor,  die  Verbrennung  der  Wolken  den  arpijffrtjg, 
das  Hereinfallen  von  itvsvpu tu  in  die  Wolken  den  Donner.')  Leider 
können  wir  aus  dem  kurzen  Referate,  welches  uns  für  die  Erkenntnis 
von  Heraklits  Ansicht  zu  Gebote  steht,  nicht  ersehen,  ob  und  in 
welcher  inneren  Wechselbeziehung  Heraklit  diese  drei  Einzelvorgänge 
aufgefaßt  und  dargestellt  hat.  Es  ist  die  Vermutung  nicht  abzu weisen, 
daß  Heraklits  Ansicht  eine  einheitliche  war,  die  die  drei  Einzel- 
erscheinungen von  Donner,  Blitz  und  Glutwind  als  die  drei  ver- 
schiedenen Momente  und  Wirkungen  eines  und  desselben  Vorganges 

1)  Aetius  3,  3,  9 'HgdxXuiog  ßgovri}V  fiiv  xutu  evargoipä s üvifuov  xul  rufät 
xul  i jinr mist ig  nrvf  tnidraiv  ils  tu  viipi],  dffrpajräg  <51  xutu  tus  Tcöv  &ru9viuaiUrm 
ifcuipBts,  TtQTjdTijQus  5t  xuzü  vKf&v  fpwpijosip  xal  aßfang;  vgl.  dazu  Senec»  nat 
quaost.  2,  56,  1 Heraclitus  existimat  fulgurationem  esse  velut  apud  nos  incipien- 
tium  ignium  conatnm  et  primam  flammam  incertam,  modo  intereuntem,  modo 
resurgcntem:  das  paßt  aber  jedenfalls  viel  besser  für  den  ziprjarijp,  wie  ich  ihn 
im  folgenden  zu  fassen  suche.  Die  Fassung  des  Referates  des  Aetius  unterliegt 
nämlich  großen  Bedenken,  da  dasselbe  die  drei  genannten  Vorgänge  ganz  ver- 
einzelt und  ohne  innere  Verbindung  darstellt.  Nun  scheint  das  holographische 
Handbuch,  auf  das  in  letzter  Linie  unsere  Referate  zurückgehen,  insofern  scha- 
blonenmäßig verfahren  zu  haben,  als  es  genau  in  der  Reihenfolge  (Spovnf,  dtfrpoxr) 
xtguvvds,  »prjavjfp,  Tvrpmv  die  d6£ui  der  verschiedenen  Philosophen  rubrizierte 
(nur  einmal  ist  hiervon  aus  besonderen  Gründen  bei  Chrysipp  abgewichen,  wo 
zuerst  die  darpocjrjj  genannt  wird).  So  hat  es  auch  bei  Heraklit  die  Definitionen 
in  der  Reihenfolge  /Spovrtj,  darpasrij,  rrpjjarijp  gegeben:  wir  dürfen  nicht  daraus 
den  Schluß  ziehen,  daß  Heraklit  die  Vorgänge  in  dieser  genetischen  Folge  auf- 
faßte. Wir  wissen  nun  aber,  daß  Heraklit  (nach  seinen  eigenen  Worten,  rgl. 
oben  S.  463  f.)  die  dvadugiaet;  selbst  als  wptjarijp  bezeichnete,  es  ist  deshalb  such 
wahrscheinlich,  daß  er  vom  jrprjerrjp  bei  der  Erklärung  der  Gewittervorgänge 
ausging;  und  daß  dieser  wprjsvqp  (da  hier  bestimmt  von  den  dvccfhqitmfuva  die 
Rede  ist;  vgl.  die  Worte  Diog.  L.  9,  9 exeiov  xuvza  fsrl  rrj»  &va9vpuuisir  ärd-fnt 
eben  die  tellurische  ävuS-vpluets  war.  Ist  daB  aber  der  Fall  gewesen,  so  kann 
nicht  der  agrjaz^g  aus  der  Verbrennung  der  Wolken  entstanden  sein,  sondern 
er  hat  selbst  als  feurige  Ausscheidung  die  Verbrennung  der  Wolken  bewirkt 
Und  wenn  daher  die  &otquhui  bei  Aetius  entstehen  gemäß  den  Entzündungen 
der  «vcttH’fiKoptvK,  so  haben  wir  in  diesen  Entzündungen  eben  die  Wirknng  des 
rrprjorijp  zu  erkennen,  der  dann  auch  durch  sein  Hereinfallen  in  die  Wolken 
die  ßgovtrj  verursacht.  Ich  halte  es  deshalb  für  wahrscheinlich,  daß  die  drei 
Einzelvorgänge  /Ipovrtj,  dorpawij,  »prjsrtJp  in  ihrer  Reihenfolge  nmzukehren  und 
daß  sie  in  innere  Verbindung  zu  bringen  sind;  nur  so  passen  sie  in  das  Hen- 
klitische  System.  Auch  Senecas  Charakteristik  paßt  gut  zu  diesem  allmählichen 
Herausbilden  der  dsrpasvij'  aus  dem  tellurischen  rrpfjarijp. 
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auffaßte  und  erklärte.  Es  muß  uns  genügen  zu  konstatieren,  daß 
Heraklit  in  der  Einführung  der  äva^vfilaOig  zur  Erklärung  von  Blitz 
und  Glutwind  einen  durchaus  neuen  Gesichtspunkt  geltend  gemacht  hat. 

Aristoteles  hat  Heraklits  Erklärung  zu  der  seinen  gemacht:  auch 
ihm  ist  die  tellurische  ava&vfiluOts  das  entscheidende  Moment.1)  In 
der  Atmosphäre  sammelt  sich,  so  ist  die  Lehre  des  Aristoteles,  die 
doppelte  Ausscheidung:  der  Wasserdampf  der  dtfiig  und  die  Feuer- 
uusstrahlung  der  dva&v(iCcuSi g.  Die  letztere  verflüchtigt  sich  aller- 
dings zum  größten  Teile  nach  oben,  in  den  Raum  der  Feuerregion; 
es  bleibt  aber  ein  Teil  zurück,  der  in  die  Wolken  eingeschlossen  ist. 
Indem  nun  diese  letzteren  aneinanderstoßen,  wird  der  Rest  der  zurück- 
gebliebenen dva&vn£u6i$  aus  ihnen  gewaltsam  herausgestoßen,  wodurch 
das  donnerartige  Geräusch  entsteht;  zugleich  unterliegt  der  so  aus- 
gestoßene Stoff,  der  ja  seiner  Natur  nach  eng  mit  den  nvev^axa  ver- 
wandt ist  und  daher  von  Aristoteles  selbst  als  xvtvftu  bezeichnet 
wird,  einer  leichten  avpoffts,  die  sich  Aristoteles  wohl  aus  der  Reibung 
erklärt  hat,  wenn  der  Fenerstoflf  sich  durch  die  dichten  Wolken  drängt. 
Diese  Inflammensetzung  des  xvevfia  erfolgt  zwar  später  als  das 
durch  die  Ausstoßung  bewirkte  Geräusch  des  Donners:  da  aber  das 
Sehen  rascher  erfolgt  als  das  Hören,  so  sehen  wir  zuerst  den  Blitz 

1)  Aristoteles  widmet  dem  Gewitter  ein  Kapitel  pttsiop.  B 9.  369  a 10.  Dazu 
Alexander  196,  23  ff.  Er  kündigt  im  Eingang  zwar  an  srsp!  dt  dexpuxijt  xal 
ßpoxx ijs,  hi  dl  xctgl  rv<f ävog  xal  xrprjarQpog  xal  xegavp&v  Mya/it p:  in  Wirklich- 
keit aber  spricht  er  nur  über  ßgorxtj  und  daxQa.xij.  Das  kurze  Referat  bei 
Aetius  3,3, 14  gibt  nichts  Neues;  dagegen  gibt  das  weitere,  aus  Arius  stammende 
Exzerpt  bei  Stobaeus  p.  234  W.  einen  ausführlicheren  Bericht  über  xvipürtg,  xgrr 
örjpe»,  xeguvvof.  über  die  erstereu  vgl.  schon  oben  S.  669  ff.  In  seiner  Darstellung 
B 9.  gibt  er  369a  12 — 369b  11  die  Erklärung  des  Vorganges.  In  der  avaxaaig 
der  Wolke  tritt  da,  wo  die  (der  |i)p<i  dvu&vniaets)  jene  verläßt  (also 

oben),  eine  naturgemäße  Erkaltung  und  Verdichtung  ein,  die  bewirkt,  daß  der 
zurückgebliebene  Rest  der  dvaffvpfaaig  nicht  nach  oben  entweichen  kann,  sondern 
in  entgegengesetzter  Richtung  nach  unten  ausgestoßen  wird.  Der  Donner  ent- 
steht, wenn  die  zurückgebliebene  dpafrvpiaaig  avriortav  xajv  pftfäp  fxxptrtrat, 
ßia  dl  tpigoiUvr,  xal  npoaninxovea  xotg  xipttyofihoig  pttftei  x out  nlr,yifp,  deren 
yoifOj  mit  dem  Knistern  der  Flamme  zu  vergleichen  ist:  orav  i)  dra&vßiatsig  tlg 
trjr  <fl6yu  evvtcrgafifievr,  qpfpijrai,  (riyyvfiiptup  xal  |r;pai»oplv<av  xäp  |iU<bv.  Die 
Verschiedenheit  des  Donnergeräusches  ist  aus  der  dvafialia  rröv  ptifdip  zu  er- 
klären. Blitz:  zo  .-rvEi'u«  ro  {x&XtßojifPOP  xd  xtolXii  uh  ixavpovxai  XexxiJ  xal 
dafhpil  xvgdau  xal  roer’  ioxtv  i]p  xaXoifilv  daxganrjp,  jj  du  tüöxip  ixxlxxov  xö 
wvtüpa  zpcouancfHp  Offfrjj.  yivixai  di  psrä  xijv  nXxiyrjV  xal  vextgop  r/)g  ßgovxfjg 
alle : iputptxui  ngixtgop  diu  xo  xrjp  Sifup  xgoxtQtlv  xfjg  dxoijg:  dafür  wird  auf  das 
Rudern  hingewiesen  als  analoge  Erscheinung;  das  Geräusch  des  Ruderns  dringt 
später  an  unser  Ohr,  als  wir  den  Akt  selbst  sehen. 
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und  hören  erst  später  den  Donner.  Das  ist,  hebt  Aristoteles  hervor, 
die  einzig  richtige  Erklärung  des  Vorganges;  alle  anderen  Deutungen 
sind  haltlos.  Aus  dieser  Erklärung  aber  ergibt  es  sich,  daß  Winde, 
Erdbeben  und  Gewitter  auf  dieselbe  Ursache  zurückgehen:  es  ist  die 
trockene  und  feurige  tellurische  Ausscheidung,  welche  alle  diese 
Erscheinungen  von  Wind  und  Erdbeben,  von  Donner  und  Blitz 
hervorbringt. 

Beschränkt  sich  Aristoteles  in  seiner  Meteorologie  auf  die 
Erklärung  der  beiden  Vorgänge  Donner  und  Blitzleuchten,  so  haben 
wir  in  einem  weiteren  Exzerpt  bei  Stobaeus  noch  eine  Erklärung  des 
zv(pä)v,  des  ngi\Gvt\g  und  des  xtgavvög.  Betreffs  des  rvipäv  sei 
auf  Früheres  verwiesen:  der  jrpijffrrJp  erhält  seine  charakteristische 
Natur  durch  die  stärkere  Entflammung  der  Luft,  die  sich  von  dem 
ausgestoßenen  nvev^a  eben  dieser  mitteilt;  der  xeguv v6g  dagegen  von 
der  größeren  Menge  des  xvsvfia;  nach  der  feineren  oder  weniger 
feinen  Natur  dieses  jtvev/xu  xvQcod-ev  sind  hier  Unterschiede  in  der 
Natur,  wie  in  der  Wirkung  des  Blitzes  zu  machen.1) 

Bevor  wir  uns  Epikur  und  der  Stoa  zuwenden,  müssen  wir  noch 
einen  Blick  auf  Stratons  Theorie  werfen.  Dieselbe  ist  nur  eine 
Spezialanwendung  seiner  gesamten  Naturauffassung,  die  in  dem  Gegen- 
sätze der  beiden  Prinzipien  von  Kälte  und  Wärme  wurzelt.  Kälte 
und  Wärme  treffen  in  der  Wolke  zusammen:  die  Wärme  wird  hinaus- 
gedrängt und  erzeugt  durch  ihr  Zerreißen  der  Wolke  Donner,  durch 
ihr  Licht,  das  mit  der  Wärme  verbunden  ist,  Blitz,  durch  ihre 
Schnelligkeit  den  Wetterstrahl,  den  xtgawög,  durch  die  Menge  der 
mitgezogenen  Hyle,  der  Wolkenmasse,  den  jtgyjö rjjg  und  rvtfcöv  Bei 


1)  Stobaeus  a.  a.  O.  p.  284  W.  rrprjsr^pag  d’  Star  ßutlrot  xaztbr  ixxvgafri 
tö  xreüf la  xazd  zr]v  tjropav,  avvefiniitQae&at  yap  zov  diga  xvgmatt  jrpauau- 

Söfitvov,  8ib  xal  vvxzoi  ixXduxctv  dvccgxdfeiv  di  xal  xtgtzgcxeir  opoioj,-  xd 
rotJrovc,  äextg  nvgmiets  övrag  zvtf&vag.  KeQctvvbv  d’  brav  rroiö  xal  Itxx'ot 
ittpiijjqpÖ'lv  iv  to fg  virpeet  xvtv/ia  »vpoi 91t  ix&litp&fj  xal  per’  lexv päg  ix  1 7^» 
x«ra<jx»h!’5  fopäs,  iäv  jiiv  5 xavv  Xexzor  xal  8 td  toOt’  oix  intxaior  dtyrpc 
Xiyeadut  xarü  zovs  rroi?;räg ' iav  d’  fizzov,  imxatov , ipoXdevza.  zbv  fiir  yd p die 
ztjv  Xexzozrjza  xal  rrpiv  ixirvgüeat  tpegifitvov  ofgstf&at  8 tu  t dyovg,  ob;  prjd'  ixt- 
(tiXävai  zi  xüv  bxoxetiiivtäv  zov  d’  olov  xal  ßgaSvztgov,  ixixgätai  ftiv  mtxif 
drf  ald’dlov,  xBQttvexfrfivca  dl  prjdlv  drpuvlauvzu.  Es  folgen  noch  weitere  Be- 
merkungen über  die  verschiedenen  Wirkungen  der  Blitze.  Zu  bemerken  ist,  dsf 
Aristoteles  hier  den  jrprjarrJp  anders  faßt  als  Heraklit:  dem  letzteren  ist  dieser 
Ausgangspunkt  des  ganzen  Frozesses,  Aristoteles  erkennt  ihn  nur  als  Folge- 
erscheinung der  dvafrvtitucie , welche  letztere  eben  für  Heraklit  identisch  mit 
dem  srpijOTrjp. 
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der  Kürze  des  Referates  schließt  sich  hier  ein  Eingehen  auf  Einzel- 
heiten aus.1) 

Es  bleibt  uns  jetzt  noch  die  Betrachtung  der  Theorien  Epikurs 
und  der  Stoiker  übrig.  Epikur  bleibt  seiner  Art,  verschiedene 
Möglichkeiten  für  die  Erklärung  eines  Naturvorganges  zu  statuieren, 
getreu.  So  kann  sich  ihm  der  Donner*)  aus  der  Tätigkeit  von  Winden 
in  den  Hohlräumen  der  Wolken,  aus  dem  in  Ttvivpa  sich  umbildenden 
Feuer,  aus  dem  Zerreißen  von  Wolken,  aus  den  Reibungen  und 
Spannungen  der  zu  Eis  gefrierenden  Wolken  oder  sonstwie  erklären. 
Ebenso  erklärt  sich  das  Leuchten  des  Blitzes  auf  verschiedene  Weise: 
entweder  stößt  ein  Feueratome  enthaltender  Komplex  auf  Wolken 
und  erzeugt,  indem  er  von  ihnen  abgleitet,  ein  Leuchten;  oder  es 
findet  auf  die  eine  oder  die  andere  Weise  ein  Ausstößen  von  Feuer- 
bildungen aus  den  Wolken  statt;  oder  es  zeigt  sich  in  ihm  Astral- 
licht,  welches,  in  die  Wolken  eingedrungen,  wieder  hinausgelangt;  oder 
es  ist  feinstteiliges  Licht,  welches  die  Wolken  aussieben;  oder  Ent- 
flammung von  stvsv/ia;  oder  ein  Herausfallen  von  Feueratomen  aus 
den  zerbrochenen  Wolken  oder  irgendeine  andere  Art,  durch  welche 
Feuer-  und  Lichtatome  zu  einem  plötzlichen  Leuchten  sich  zusammen- 
schließen.3)  Denn  daß  man  bei  oll  diesen  angeführten  einzelnen 

1)  Aetius  3,  3,  15  Hzguzav  dtguov  zpt>xgq>  nagti^uvzog,  özav  ixßutt&ip  rvxy, 
zu  zoiuvza  yivtcd'al , ßgovzi]v  uiv  axoppij£c<,  <pdt i S'  aorpanijv,  zuyn  dl  xtguvpör, 
rrprjflrr, pap  dl  xal  rv<f äpag  zä  xleoxaöpdi  z&  ziji  vXtjg,  i,x  ixazegog  avzmv  {(piXxtzaz, 
dtgiiozegav  fiir  6 ngrjaztjg,  rca%vzigav  dl  6 rvtfdv:  die  letzten  Worte  zeigen,  dafl 
auch  Straton  der  allgemeinen  Auffassung  dee  izgijazrjg  und  r vtpwv  treu  bleibt:  in 
jenem,  als  dem  Glutwinde,  überwiegt  das  fcpgör,  in  diesem  ist  das  Charakte- 
ristische die  Verbindung  mit  der  Wolke  (daher  das  ztuxvztgor  der  Clrj). 

2)  Ep.  ad  Pythocl.  100  ßgopzäg  irSiytzat  ylvtoftai  xal  xara  nvei-uazoi  ir 
xotg  xoiXdifiam  zwv  ptzpi öx  &vt'tXr\eiv,  xafhtit eg  iv  ro lg  i)perlpoip  äyyeio lg,  xal  nagd 
Ttvgbi  uinveviiaxtout  vov  ßo/ißop  iv  avzotg,  xal  xara  (ijleig  Sk  vtrptibv  xccl  Siuandaeig, 
xal  xarö  nagazgiiptig  (Seit.  Emp.  math.  6,  20)  vitpäv  xal  rüstig  jrijjiv  «/irjqporu» 
xproraUondi;  xal  ro  o Xov  xal  zovro  ro  fiigog  nXtopayiög  yivtafyai  Xiytiv  ix- 
xuXtlzui  rä  tpuzvofiexu.  Poetische  Ausführung  dieser  Ursachen  mit  besonderer 
Betonung  und  Schilderung  der  Wolken  Lucret.  6,  96  ff. 

8)  Ep.  a.  a 0 101  xal  äorpaxal  d’  dxraürui,  yivovzai  xara  nXtiovg  rgdnovg' 
xal  yug  xurä  nagdzgixpip  xal  ovyxgovazv  ptzf&v  b nvgog  dsortltorixip  ax^/iaziö/iog 
i£oXwftaiv<av  äetguxijv  ytvvä  xal  xar’  ixgimaiiov  ix  zär  pttfüip  bxo  xptv/idztop 
rrä»  roiotiruv  «copäroix  2 rijv  XafinrjSopa  zuvzrjr  nagasxevdgti , xal  xar’  ixxiaa/idv, 
&Xizpttug  tcov  vtipöp  ytro/iivt]f,  sf  0’  v n ’ bXXi jXcor  af-Ö* ’ vno  npivfiazap.  xal  xar’ 
ipzztgiXrji'yiv  Sk  roO  und  t&r  äazgav  xceztantigajiivov  epazdg,  tlzu  oviuluvvogtrov 
vno  Tilg  xivrjce oig  veipcbv  re  xal  nvevudziov  xal  Siexninrovrog  Sid  zehr  retp wr  r) 
xara  d l r,  ö i r (Sidy  r&p  pttpwv  roO  Xenzoiil  ge  özcitüv  tpoizog  xal  r r. v roerou  xivjioir’ 
xal  xara  t i$x  roö  nvevuuzog  ixnvgcüöiv  rrjv  yipoftivijv  dra  n ovvzorlur  rpogäs  xal 
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Möglichkeiten  der  Entstehung  wetterleuchtender  Blitze  diese  letztere 
immer  im  Systeme  seiner  atomistischen  Gesamtauffassung  ansehen  und 
erklären  muß,  ist  selbstverständlich.  Ingleichen  erklären  sich  die 
Wetterstrahle,  die  xsquvvoI,  auf  verschiedene  Weise1):  es  sind  heftigere 
oder  ausgedehntere  Komplexe  von  Ttvev/iaxu,  die,  in  Flammen  gesetzt, 
sich  durch  die  Wolken  Bahn  brechen;  auch  jede  andere  Erklärung 
ist  dem  Epikur  recht,  wenn  sie  nur  vom  Mythus  sich  fern  hält 
Endlich  erklärt  Epikur  auch  die  Natur  und  die  Erscheinung  des 
ÄpijtfTijp.  Eine  säulenartig  auf  die  Erde  herabfahrende  Wolke,  die 
vom  Winde  im  Kreise  bewegt  wird,  während  ein  von  außen 
kommender  Wind  die  Wolke  seitwärts  stößt;  ein  im  Kreise  sich 
bewegender  Wind,  während  die  Luft  von  oben  nachdrängt;  ein 
gewaltiger  Strom  von  Winden,  den  eine  Luftmasse  umschließt  und 
hindert  seitwärts  sich  zu  bewegen:  das  sind  die  Arten  und  Möglich- 
keiten, wie  sich  ein  jipijtfrrjp  vollzieht.  Setzt  sich  derselbe  bis  auf 
die  Erde  fort,  so  wird  er  zum  tfr QÖßilog,  zum  Wirbelwind;  geht  er 
auf  das  Meer,  so  erzeugt  er  die  Wasserhose.1) 

Die  hier  aufgeführten,  zum  Teil  nur  kurz  angedeuteten  Möglich- 
keiten und  Deutungen  stellen  keine  Theorie  dar,  sondern  sind  eine 
Zusammenhäufung  fremder  und  eigener  Gedanken  und  Einfälle,  die 
als  Theorien  älterer  Physiker  schon  ihre  Besprechung  gefunden  haben, 

tiä  ocpotgäv  xaxelXr/aiv  Kal  xutu  gxjieis  di  vetpäv  bxo  xvev/edxav  txxxaeir  n 
Ttvgbs  ctnoxeXeaxtxcbv  dx6/eav  xal  rb  r ijs  äox gaxijs  tfdtxae/ia  dxoteXovaär  xttl 
xar’  äXXovs  di  xXtlovg  xgiitovs  $ai  tag  lexai  xa&ogüv  ixo/ierov  del  xtbv  tpatro- 
fiivcov  xal  to  xovxots  o/totov  tvtd/ee vov  cvv&eagelt.  Es  folgt  sodann  eine  Er- 
klärung, weshalb  xcgoxegel  äoxgaxi]  ßgovxijs-  Vgl.  zu  dem  Ganzen  Lucret.  6, 160ff. 

1)  103:  Kegavvovs  Iviixexat  yivets&ui  xal  xara  7tXe  Lotus  xtev/idxtor  avXXoyai 
xal  xaxelXrjtuv  lexvgav  xe  Ixnvgatsiv  xal  xaxä  gij^tv  /tegovs  xal  IxTixaait  itsjx- 
goregav  avxov  inl  xovg  xara  tottovs,  x ijs  gtfäeas  yivofietjjs  tut  xo  xovs  ift/i 
xiitovs  nvxvoxlgovs  elvai  itä  71'iXrfliv  vetp&v'  xal  xar’  aixi/t  ti  ttjv  roö  xr<»j 
fxTrrtooty  üvttXovfit vov,  xa& ä xal  ßgovxijv  ivtixexui  yiveo&at,  TtXliovos  yeto/iem 
xal  nvev/iaxa&ivxos  loxvgoxegov  xal  gyfcavxos  xo  vitfos  tut  xo  /irj  tvvae&at  tottr 
Xagetv  eis  xo  i£i/S,  xä  ttLX^olv  yiveo&at  d$l  ngos  äilrjia-  xal  xar’  dxiovi  ii 
x giitovs  ff.  Vgl.  dazu  Lucret  6,  219  — 422. 

2)  104:  ngrjexrjgas  ivil%exui  yirea&at  xal  xaxä  xafreetr  vetpovs  eis  Torf 
xaxct)  xotxovs  axvXoetiws  bxto  xvev/utxos  ü&göov  tiiod't vxos  xal  dtä  rot)  xtvev/urtoi 
xvxXtp  tpego/tlvov,  dpa  xal  rö  vetpos  eis  xo  nlayiot  äd'ovtxog  xov  exxbs  xtrtt- 
par os‘  xal  xara  TtegioxaGiv  tl  7tvev/utxos  eis  xvxlor,  älgos  xivbs  Itriavvatdoviutox 
ävm&ev'  xal  fveetos  TtoXXfjs  xvev/taxav  ytto/iltr/s  xal  0 b ivvapeviis  eis  xä  xiidya 
itaggvfirui  tiä  xijt  7tegt£  xov  äegos  niXrjtnt  xal  las  /eit  yfjs  rot)  7igr)txr,goi 
xafhe/ilvov  axgdßiXot  yiyvovxaf  las  di  9aXd rrrjs  titoi  äxoxeXovrxai.  Vgl.  dazu 
Lucret.  6,  423  ff.  In  Wirklichkeit  zeichnet  Epikur  hier  aber  den  xvtfdr  und 
nicht  den  xigr/ox-gg. 
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als  Einfälle  Epikurs  keiner  eingehenden  Besprechung  bedürfen.  Von 
einer  wissenschaftlichen  Forschung,  die  bestrebt  ist,  auf  Grund  des 
sorgfältig  geprüften  Erfahrungsmateriales  sich  eine  selbständige 
Meinung  zu  bilden,  welche  geeignet  ist,  die  gegebenen  Tatsachen  von 
einem  Gesichtspunkte  aus  zu  erklären  und  in  Zusammenhang  zu 
bringen,  kann  bei  Epikur  nicht  die  Rede  sein.1) 

Wenden  wir  uns  nun  schließlich  zu  den  Stoikern,  so  läßt  es  sich 
nicht  leugnen,  daß  sie  eine  bestimmte  Theorie  vertreten,  und  zwar 
hat  dieselbe  wohl  Verwandtschaft  mit  der  Aristotelischen,  wahrt  aber 
doch  ihre  Selbständigkeit.  Wir  müssen  aber  bestimmt  zwischen  der 
älteren  und  der  jüngeren  Lehre  der  Stoa  unterscheiden:  in  beiden 
spielt  zwar  das  xvevfia  die  entscheidende  Rolle,  aber  in  der  älteren 
Auffassung  doch  anders  als  in  der  jüngeren.  Mehrere  in  der  Haupt- 
sache übereinstimmende  Referate  lassen  nach  der  älteren  Auffassung 
der  Stoiker  durch  das  xvsi ’ifia  eine  Reibung  der  Wolken  aneinander 
und  zugleich  ein  Zerreißen  derselben  stattfinden,  als  dessen  Resultat 
ein  Aufflammen  angenommen  wird.*)  Hierfür  bot  die  uralte,  stets 

1)  Usouer  hat  Epicurea  p.  886  f.  bei  den  einzelnen  xgbxoi  der  Epikureischen 
Deutungen  von  Donner,  Wetterleuchten,  Blitz  und  Wirbelwind  diejenigen  An- 
sichten älterer  Forscher  vermerkt,  welche  mit  den  einzelnen  Erklärungen  Epikurs 
übereinstimmen  oder  übereinzustimmen  scheinen.  Denn  oft  ist  der  Berührungs- 
punkt ein  so  allgemeiner,  daß  es  sehr  zweifelhaft  ist,  ob  Epikur  wirklich  die 
betreffende  d<S|a  im  Auge  hat. 

2)  Die  älteste  Definition  der  Vorgänge  geht  auf  Zeno  zurück  Diog.  L.  7,  158: 

äaxgaxjjv  i'  viipäv  nagee xgißofiivoiv  ij  gry/vvuivcüv  vxö  nvfrparo,  — ßQOVxrjv 

di  xov  xovxav  ipotpov  ix  nagaxgiifiems  xal  cu; • xegavvbv  d’  i^capiv  udguv 
fittä  sroUflg  ßias  xixxovaav  ial  yrjs,  vetpebv  nuguxgißouivwv  xal  ^T^yrvfiivtav  bitb 
nrxviiaxoi  — xvtpäva  di  xegavvbv  xtolvv,  ßlaxov  xal  nvevfiaxddrj  t]  avevfiu  xan- 
t ’&deg  iggaybxog  ritpavg'  ixgrjorijgu  vtrp og  afpiaj'iofHv  avgl  fuxä  jivev/iaxog.  Man 
sieht  an  den  wiederholten  Hervorhebungen,  daß  die  Reibung  der  Wolken  an- 
einander und  ihr  Zerreißen,  und  zwar  durch  das  xvei/ia  das  wesentliche  Moment 
ist.  Damit  stimmt  des  Chrysipp  Ansicht  Aetius  8,  8,  13  überein:  daxgaxijv  l£at(>iv 
vttpmv  ixxgißofiivtov  (Zeno  nagaxgtßonivmr)  fl  fayw/iivcov  vno  jivivjiaxoi,  ßgavxrjv 
f tlvai  xov  rovxcav  rpotpov  — öxav  d’  fl  rov  xvev/iuxoi  (fogä  atpodgoxiga  yivrjxai 
xal  avgddjji,  xegavvbv  äxoxeltlc&ui  (hier  ist  es  scheinbar  das  wvsvpa  allein, 
bei  Zeno  die  entzündete  Wolkenhyle),  ox uv  dl  äd’govv  ixaiejj  xb  nvtüpa  xal 
fl  wo*  xcTtvpw fitvor,  itgr,axijga  yivee&ai,  brav  d’  Ixi  flrro*  fl  Tctxvgcüuevov  xb 
xrtDlta  xvtfmva.  Auch  hier  ist  der  Unterschied  der,  daß  Zeno  mehr  Gewicht 
auf  die  entflammte  Wolkcnhülle  legt,  Chrysipp  auf  das  arvsCpa.  Die  Definition 
endlich  Aetius  3,  3,  12  der  Ava >exoi  ßgovxrjv  uiv  ngoexgove/ibv  veyäv,  äax paxflv 
di  l(aipn>  ix  xagaiQt\pett>i,  xegavvbv  dl  eepodgoxigav  ixlautptv,  rrprjörijpa  di 
vto&taxigav  (wofür  Plut.  vtayelmxigav,  beides  dem  Sinne  nach  gleich:  schwer- 
fällig, langsamer  sich  vollziehend).  Diese  Definition  stimmt  bis  auf  den  siprjoojp 
fast  wörtlich  mit  Zeno  überein.  Wenn  in  der  Definition  Zenos  betreffs  des 
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von  einem  religiösen  Nimbus  umgebene  Art  der  Feuerentzündung 
durch  Aneinanderreiben  zweier  Hölzer  ein  Analogon:  derselbe  Vorgang 
schien  sich  in  den  Wolken  zu  vollziehen.  Die  bewegende  Kraft  ist 
also  hier  das  itvevficc,  die  {Uij,  aus  der  das  Feuer  herausgerieben 
wird,  die  Wolken;  der  Moment  des  Aufflammens  des  neu  erstehenden 
Feuers  ist  gleich  der  Entstehung  der  dotpunij.  Die  anderen  mit  der 
äOTQUXij  verbundenen  Vorgänge  mit  ihr  in  Verbindung  zu  setzen, 
war  nun  leicht:  der  Donner  entstand  aus  dem  Aneinandersichreiben 
der  Wolken;  im  Blitz  zeigte  sich  ein  intensiveres,  im  »pijtfrij'p  ein 
langsameres  Entflammtwerden  der  vAij;  im  zgrjOrtjp  und  rvqxov  schien 
zugleich  das  zvsv^iu,  welches  den  Anstoß  zur  Bildung  des  ganzen 
Vorganges  gegeben  hatte,  selbst  noch  weiterhin  tätig  zu  sein.  Diese 
Theorie  ist  einfach  und  einheitlich:  die  Frage,  woher  das  zvtifia 
komme,  brauchte  dabei  nicht  erörtert  zu  werden;  als  (Svtfig  dioo.\ 
wie  die  ältere  Stoa  einstimmig  das  xvsv^ia  definierte,  hatte  dieses 
überhaupt  die  Kraft,  auf  die  Wolken  zu  wirken  und  in  ihnen  die 
Gewittererscheinungen  hervorzubringen.  Eine  Vergleichung  der  Lehren 
Zenos  einerseits,  des  Chrysippos  anderseits  zeigt  zwar,  daß  der  letztere 
dem  nvevfia  eine  bedeutendere  Rolle  bei  dem  ganzen  Vorgänge 
zuerkannte  als  Zeno:  es  ist  das  aber  keine  prinzipielle  Differenz. 

Die  jüngere  Stoa  hat  sich  näher  an  die  Aristotelische  Erklärung 
an  geschlossen.  Während  die  eben  betrachteten  Definitionen  des  Zeno 
und  Chrysippos  keine  Hindeutung  darauf  enthalten,  daß  das  smvp«, 
welches  Donner  und  Blitz  wirkt,  in  dem  vecpog  eingeschlossen  ist, 
betonen  die  jüngeren,  besonders  von  Posidonius  und  Arrian  vertretenen, 
Erklärungen  jener  Vorgänge  sehr  bestimmt  das  Eingeschlossensein 
des  nvevßu  in  die  Wolke:  indem  es  aus  seinem  Verliese  hervorbricht 
wirkt  es  eben  jene  einzelnen  Vorgänge.1)  Und  da  Posidonius,  darin 

xspavvo;  hinzugefügt  wird  oi  di  avatQOfijv  xvgadovg  äigog  ßtaitog  xaraipfo- 
fiivti v,  so  haben  wir  darin  offenbar  eine  Rücksichtnahme  auf  Cbrysippa  Ansicht 
zu  erkennen. 

1,  Es  kommen  hier  in  Betracht  die  Schrift  *.  xöatiov  und  die  Ausführung 
Arrians  Stob.  p.  235  W.,  womit  noch  zu  vergleichen  Anon.  isag.  8 p.  127,  5 XL; 
Lyd.  ostent.  44:  dazu  Capelle,  Hermes  40,  620  ff.  Es  heißt  st.  xocpoc  4.  395a  11 
sUr/ffir  di  tcvevucc  iv  vitpei  trajreJ  rt  xal  vorspü,  xal  f|o>frs i di  aitoi  ßicdmg 
gtjyvvov  ra  ßvveyfj  xilr/fiara  rot)  vitfo tig,  (Iquilov  xal  * atayov  fiiyav  ixugyaecrw. 
ßQOvrijV  Isyo/iivov  — xard  di  r r) v rot’  virfovg  Ixgrj^iv  nvgad'iv  to  *« fpc  xci 
lä/iipap  äßxgajii)  UytTCtl  — ro  di  darpätpav  üvanvgad'iv,  ßtaitaf  uygi  tr,i  yr,i 
diex&eov.  xfguvros  x alt  Trat  • iür  di  fjfiixvQoy  rt . ßffodgov  di  äUa>;  xal  ddpoor. 
srp»]Ori}p'  iür  di  uxvgov  j.  xavriläg  rvcpav.  txußxov  di  rovrav  xarasxtjyar  i i; 
ttjv  yitv  öxtjTro,'  övopd£srat.  Arrian:  oaot  dt  |tjpol  drpoi,  pesVrfj  pt»  ndhs 
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völlig  gleich  dem  Aristoteles,  den  ^pbg  dr/iög  Ursache  der  Blitz- 
erscheinungen sein  ließ,  so  dürfen  wir  annehmen,  daß  derselbe  im 
wesentlichen  dieselbe  Theorie  über  die  Gewitter  entwickelt  hat,  wie 
jener.  Und  das  bestätigt  uns  auch  Seneca.  So  unklar  und  ver- 
schwommen derselbe  auch  seine,  aus  griechischen  und  einheimischen 
Quellen  geschöpften,  Kenntnisse  über  die  verschiedenen  Gewitter- 
theorien und  über  mannigfache  Einzelheiten  der  Prozesse  von  Blitz 
und  Donner  uns  vorträgt,  so  hat  er  doch  die  Ansicht  des  Posidonius 
uns  klar  und  präzis  überliefert,  und  wir  können  daraus  uns  eine  völlig 
genügende  Vorstellung  von  derselben  verschaffen.1)  Nur  darin  scheint 
diese  Ansicht  von  der  des  Aristoteles  sich  zu  unterscheiden,  daß 
Posidonius  außer  der  äva&vß(aaig  Ht/q«  auch  eine  Umbildung  der 
Luft  in  Feuerstoff  in  der  Atmosphäre  annahm,  die  dann  dieselben 
Schicksale  und  dieselben  Wirkungen  auf  sich  zog  wie  die  tellurische 
dvad-vnCuOig  und  demnach  gleichfalls  gewitterbildend  tätig  war.  Wir 
müssen  dem  Seneca  für  die  Erhaltung  dieser  Definition  des  Posidonius 
dankbar  sein:  im  übrigen  bieten  seine  Ausführungen  sehr  wenig,  was 
für  uns  Interesse  hat.*)  Jedenfalls  dürfen  wir  des  Posidonius  Theorie 


dcvdfiovi  elgyaoavro , iv  vtyti  8t  ünolrft&ivtBS,  inrira  QTiyvvvrts  ßia  rö  ritfos 
ßgovrag  ri  xal  uGtgunds  i£itpr)vuv  ixninrovrBg  8’  ixt  j iiyu , didnvQOt  fit v xtgavvoi ' 
&9qoo i 8i  xal  iifitxvQO t jrpTjörijpss'  0001  81  fp^uot  nvgog  rvtpäveg'  oi  8t  tri  dvn- 
fiivoi  ixxitpica  (oben  S.  660  ff,)-  xaraaxriipavris  dt  ttg  yi)v  £ vfinavzu  ravt«  ox^nrol 
xXjjgOvrui  oi  di’  teov  dt  al  xoilo'rqrs;  rmv  viip&v  xal  pi;| m al  in'  airolg 
ßgovrag  lyovaiv.  Ke  folgt  dann  noch  Näheres  über  dorganrj  und  xrpuvvog  und 
rvfiov  (oben  S.  661  f.).  Die  Bemerkung  über  aerganrj:  vno  rjj  gtj£ii  ixrgißtrai 
xal  i£an m rö  nveifta,  ms  ixla/izpai  in l fiiya  scheint  darauf  hinzudeuten,  daß 
Arrian  das  Entflammen  des  £rjpog  ärfidg  erst  mit  und  durch  das  Zerbrechen  der 
Wolke  stattfinden  ließ.  Man  erkennt,  daß  die  hier  wiedergegebenen  Ansichten 
■n.  xoepov  einerseits,  bei  Stobaeus  anderseits  inhaltlich  völlig  übereinstimmen: 
wir  haben  in  ihnen  die  8o£a  des  Posidonius  zu  erkennen. 

1)  Seneca  nat.  quaest.  2,  64  nunc  ad  opinionem  Posidonii  revertor:  c terra 
terrenisque  Omnibus  pars  humida  efflatur,  pars  sicca  et  fumida  [remanetj:  haec 
fulminibus  alimentum  est,  illa  imbribus.  Quicquid  in  aera  sicci  fumosique  per- 
venit,  id  includi  se  [nubibus]  non  fert,  sed  rumpit  claudentia,  inde  est  Bonus, 
quem  nos  tonitrum  vocamus.  In  ipso  qnoqne  aere  qniequid  extenuatur,  simul 
siccatur  et  calefit.  hoc  qnoque  si  inclusum  est,  aeque  fugam  quaerit  et  cum 
souo  evadit  ac  modo  unirersam  eruptionem  facit  eoque  vehementius  intonat, 
modo  per  partes  et  minutatim.  ergo  tonitrua  hic  Spiritus  exprimit,  dum  aut 
rumpit  nubes  aut  perrolat.  volutatio  autem  Spiritus  in  nube  conclusi  valentissi- 
mum  est  adterendi  genus  tonitrua  enim  nihil  aliud  sunt  quam  citi  aeris  sonitus, 
qui  fieri,  nisi  dum  aut  terit  aut  rumpitur,  non  potest. 

2)  Seneca  geht  nat  quaest.  2 am  Schluß  von  Kap.  11  auf  sein  Thema  ful- 
gurationes,  fulmina,  tonitrua  über.  Er  beginnt  mit  der  Ansicht  des  Anaxagoras, 
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als  den  Schlußstein  der  wissenschaftlichen  Forschung  über  Gewitter- 
bildung im  Altertum  ansehen:  auch  hier  hat  also  die  Theorie  des 
Aristoteles  in  der  Hauptsache  den  Sieg  davongetragen;  doch  soll 
nicht  vergessen  werden,  daß  Heraklit  es  war,  der  ihm  voranging. 

Posidonius  hat  dann  auch  eine  Klassifikation  der  Blitze  vor- 
genommen: Arrian  und  der  Verfasser  von  scspi  xöOftov  schöpfen 
wieder  aus  ihm.  Dieselben  unterscheiden  rpoloevres  und  ägyijtes,  von 
denen  jene  wohl  die  mehr  feurigen,  diese  die  mehr  weißen,  die  Zick- 
zackblitze, bezeichnen  sollen;  sodann  exijxroC,  d.  h.  die  einschlagenden, 
die  ulyCStg,  die  in  einer  avOTQorpij  atgog  herabkommen;  endlich  die 
thxts,  dieselben  wohl,  die  heute  als  Kugelblitze  bezeichnet  werden. 
Man  sieht  nicht,  welches  Prinzip  dieser  Einteilung  zugrunde  liegt: 
es  sollen  wohl  überhaupt  nur  mit  diesen  Bezeichnungen  besonders 
eigentümliche  Erscheinungsformen  des  Blitzes  hervorgehoben  werden. 
Es  finden  sich  dann  auch  noch  andere  Angaben  über  die  Wirkungen 
der  verschiedenen  Blitzarten;  auch  Seneca  scheint  für  seine  ent- 
sprechenden Ausführungen  die  Anregung  aus  Posidonius  geschöpft  zu 
haben.1)  Jedenfalls  dürfen  wir  Heraklit,  Aristoteles  und  Arrian- 


die  er  ganz  im  Sinne  des  Aristoteles  widerlegt,  wobei  er  des  letzteren  Ansicht 
über  die  beiden  tellnrischen  Ausscheidungen  wiedergibt.  Da  die  Anführung  der 
Ansichten  der  Ionier  17 — 20  auf  Posidonius  zurückzuführen  ist,  so  nehme  ich 
an,  daß  er  das  ganze  Stück  12 ff.  inhaltlich  aus  Posidonius  nimmt,  den  er  aber 
ganz  frei  wiedergibt  und  bearbeitet.  Auch  26  werden  Posidonius  und  Asclepiodot 
zitiert;  der  letztere  auch  30.  Jedenfalls  geht  Seneca  31  auf  römische  Quellen 
über;  daher  54  nunc  ad  opinionem  Posidonii  revertor,  aus  dem  er  noch  nach- 
träglich die  do£at  des  Clidemus  (ganz  im  Anschluß  an  Aristoteles)  und  Heraklit 
anführt,  um  dann  57  die  eigene  Meinung  zu  geben  und  mit  einer  moralischen 
Betrachtung  zu  schließen.  Die  eigene  Meinung  aber  baut  sich  gleichfalls  anf 
die  calidi  fumidique  materia  anf,  die  in  nubes  incidit  und  je  nach  der  Stärke 
fulgur  (quod  tantum  splendet)  oder  fulmen  (quod  incendit)  wirkt. 

1)  IUqI  xooyov  4.  895a  25  räv  Sk  xrgavv äv  ol  uiv  al&a liöSerg  Vüiotm* 
liyovrcn,  ol  Sk  Taydag  Stdrcovrig  dgyfjrts  (ob  diese  Erklärung  richtig?),  iU >uu 
Sk  oi  yguuuotidwg  ipegofuvoi,  exr^rol  Sk  öooi  xuTaoxynrovoi*  if;  n.  Arrian: 
ol  i ikv  uvTotv  i^oldsvrs;,  ol  Sk  ägyf[ res  xly^ovrui. , oxrjxToi  re  Seoi  xaraexgitrovoi, 
xal  ulytSss  oooi  fV  cvOTQOrffj  us'gog  xaracptgoxrai,  fltxtg  Sk  oooi  ig  fiixon Sr, 
ygafifiijv  Siurzovoir.  Vgl.  Aristoteles’  Deutung  des  dgyrjs  Dl.  871a  als  xriifui 
ndv v Itnzdv  und  deshalb  oix  {xixuatv  Siu  ItnroTTjTct  sowie  des  yalins  als  weniger 
Xtirrov  und  daher  iztixacov  Es  folgt  bei  Arrian  eine  Ausführung  über  ihre  ver- 
schiedenen Wirkungen.  Und  dann:  zovzcov  fcviiitav rav  oi  fikv  luftztQo't  dgytyn > 
oooi  Sk  xarca&aiwaavTet  rd  ntldaavrd  acfitnv  inaioavro,  ovtoi  Sr)  rpoldimg  ixl 
Tä  Igyoi  kxkrj&ijOav : man  darf  bezweifeln,  ob  das  wirklich  die  ursprüngliche 
Bedeutung  des  Wortes.  Es  folgen  dann  noch  weitere  Bemerkungen  über  Ver- 
schiedenheiten in  Erscheinen  und  Wirkung,  sowie  über  Zeiten  und  Orte  der 
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Posidonius  als  die  Höhenpunkte  der  Forschung  über  die  Gewitter 
betrachten.1) 

Es  ist  sehr  schwierig,  über  die  Theorien  der  Alten  im  allgemeinen 
nach  ihrem  Wert  oder  Unwert  ein  Urteil  zu  fällen.  Immerhin  darf 
man  behaupten,  daß  diejenige  Theorie,  welche  den  tellurischen  Aus- 
scheidungen einen  wesentlichen  Einfluß  auf  die  Gewitterbildung  ein- 
räumt, und  welche  vor  allen  früheren  Erklärungen  die  meiste  oder 
man  darf  sagen  allseitige  Anerkennung  gefunden  hat,  ein  wesentliches 
Moment  richtig  erkannt  und  gewertet  hat.  Denn  da  die  Atmosphäre 
stets  mit  einer  gewissen  elektrischen  Ladung  ungefüllt  ist,  und  zwar 
positiv,  die  Erde  dagegen  als  ein  großes  Reservoir  negativer  Elektri- 
zität angesehen  werden  darf,  so  sind  die  elektrischen  Entladungen 
des  Gewitters  Ausgleiche,  die  sich  optisch  als  Blitze,  akustisch  als 
Donner  zu  erkennen  geben.  Und  daß  hier  der  anfsteigende  Wasser- 
dampf mit  seinen  Kondensationen  und  die  durch  denselben  in  der 
Atmosphäre  hervorgerufenen  Friktionen  eine  bedeutsame  Rolle  spielt, 
darf  man  als  sicher  ansehen.  Wenn  daher  auch  die  Alten  und  speziell 
Aristoteles  weit  hinter  der  Wahrheit  zurückgeblieben  sind  und  nach 
Lage  der  Dinge  haben  Zurückbleiben  müssen,  so  darf  man  doch 
anerkennen,  daß  sie  dieses  grundlegende  Moment,  die  Verbindung  der 
tellurischen  Ausscheidung  mit  der  Atmosphäre,  richtig  erkannt  und 
gewürdigt  haben.8) 

Gewitter.  Seneca  2,  40  unterscheidet  nach  den  Wirkungen  quod  terebrat,  quod 
disentit,  quod  urit 

1)  Erwähnt  werden  mag  hier  noch  die  Ansicht  eines  unbekannten  Physikers 
Milon  bei  Stob.  p.  238  W.,  wonach  iargaitai  tlci  ittxai,  rj  ft/ufipjj  und  jj  vex- 
r tgivij:  jene  entsteht  bno  roC  i)lioe,  orav  gayf)  rb  C<?c og,  ('xepcpatvofiirov  abrob, 
diese  ebenso  bub  r&v  &<3tqibv,  otav  gayfi  ro  via>g,  vxce<fcarofie'vcov  abräv  (handschr. 
einmal  bito-,  das  andere  Mal  bitte-).  Hier  werden  also  die  Blitze  so  erklärt,  daß 
das  über  ihnen  befindliche  Feuer  von  Sonne  bzw.  der  Sterne  auf  das  in  der 
Wolke  befindliche  Wasser  eine  solche  Anziehungskraft  ausübt  (entsprechend  der 
alten  Meinung,  daß  die  Sonne  das  Wasser  an  sich  zieht,  bzw.  von  ihm  sich 
nährt),  daß  es  seine  Hülle  (die  Wolke)  zerreißt,  wodurch  ein  plötzliches  Auf- 
leuchten und  Herausleuchten  aus  der  dunkeln  Wolke  entsteht.  Epigenes  Seneca 
nat.  quaest.  7,  4,  3 läßt  darganai  aus  der  humidi  evaporatio,  dagegen  den  xtpavvo; 
aus  der  calidior  sicciorque  terrarnm  exhalatio  entstehen. 

2)  Im  allgemeinen  verweise  ich  auf  Günther,  Handb.  d.  Geophysik  2*  135 ff. 
Im  einzelnen  finden  sich  mannigfache  Berührungen  alter  und  neuer  Hypothesen 
und  Theorien.  Die  Verbindung  der  Atmosphäre  mit  der  Sonne  oder  dem  Äther 
bei  der  Gewitterbildung  (Anaxagoras,  Empedokles  usw.)  erinnert  an  die  solare 
Hypothese;  besonders  aber  ist  auf  die  Reibungen  (*aparj»iJ>e«s)  hinzuweisen, 
deren  Wichtigkeit  für  die  Gewitterbildung  Demokrit  und  später  die  Stoiker 
hervorhoben  Namentlich  die  ältere  Stoa  scheint  dieses  Moment  besonders  betont 
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Blicken  wir  nun  noch  einmal  auf  die  Gewittertheorien  zurück, 
wie  wir  sie  im  vorstehenden  betrachtet  haben,  so  läßt  es  sich  nicht 
leugnen,  daß,  trotz  aller  Verschiedenheit  derselben,  das  Feuerelement 
in  denselben  die  Hauptrolle  spielt.  Lassen  ältere  Erklärungen,  wie 
die  des  Anaxagoras,  dieses  Feuer  aus  der  Äther-  oder  Feuerregion 
selbst  stammen,  so  ist  das  Feuer  des  Aristoteles,  welches  die  Gewitter- 
wirkungen ausübt,  ein  tellurisches.  Aber  bei  der  inneren  Wechsel- 
beziehung zwischen  tellurischem  und  himmlischem  Feuer,  wie  dieselbe 
in  der  gesamten  griechischen  Physik  als  notorische  Tatsache  galt,  ist 
dieses  Feuer,  welches  Donner  und  Blitz  hervorbringt,  kein  wesentlich 
anderes  als  das  himmlische.1)  Und  da  dieses  Feuer,  mag  es  von  oben 
kommen  oder  als  tellurisches  wirken,  in  der  Atmosphäre  seine  Tätig- 
keit ausübt,  so  haben  wir  ein  Recht,  von  dem  atmosphärischen  Feuer 
zu  sprechen.  Aber  damit  ist  der  Wirkungskreis  dieses  Feuers  noch 
nicht  erschöpft:  es  ist  dasselbe  Feuerelement,  wenn  auch  in  höheren 
Regionen,  welches  den  Meteoriten,  Kometen  und  anderen  Erscheinungen 
zugrunde  liegt:  wir  haben  daher  die  Pflicht,  auch  diese  letzteren  hier 
des  näheren  zu  betrachten. 

Für  Aristoteles  steht  es  nämlich  fest,  daß  die  Meteoriten  und 
Kometen,  sowie  die  Milchstraße®)  dieselbe  Ursache  und  denselben 
Ursprung  haben,  wie  Blitz  und  Donner.  Es  ist  auch  hier  die  äva- 
&v(iCa6i$  itjQa  xul  frepfi tj,  die  Ausstrahlung  der  Wärme,  die  Aus- 
scheidung feuriger  Stoffteilchen,  aus  der  jene  himmlischen  Vorgänge 
und  Erscheinungen  resultieren.3)  Und  findet  im  Gewitter  ein  gewalt- 

zu  haben.  Daß  auch  Epikur  unter  eeinen  vielen  Erklärungen  die  der  xupdzput; 
mit  aufführte,  ist  nicht  sein  eigenes  Verdienst. 

1)  Besonders  hervorzuheben  ist  die  Einheitlichkeit,  mit  der  die  antike 
Physik  alle  Einzelerscheinungen  des  Gewitters  bub  einer  und  derselben  Quelle 
ablcitet:  Donner,  Wetterleuchten,  Blitzstrahl  sind  ebenso  wie  Wirbelwind  und 
Glutwind  nur  die  verschiedenen  Äußerungen  einer  Kraft. 

2)  über  Meteoriten,  Kometen,  Milchstraße  handeln  Kap  4 — 8 des  1.  Buches 
341b  1 — 346b  15:  Kap  4 von  den  Meteoriten,  Kap.  6.  7 von  den  Kometen,  Kap.  3 
vom  ycila,  über  Kap.  5 vgl  unten.  Vgl.  dazu  Philopon.  68,  28 ff.;  Alexander  19, 20 ff  ; 
Olympiodor  36, 1 ff.  Kritische  Bemerkungen  Zahlfleisch,  Wien.  Stud.26  (1904),  43-61. 

3}  Über  die  iva&vfitaat,-  als  Ausgangspunkt  der  Meteoritenbildung  A 4.  341h 
7 — 12,  worauf  die  Scheidung  der  beiden  Regionen  des  *6p  und  des  dijp  bis  18, 
hierauf  der  Charakter  des  jrt)p  als  eines  bntx*av(ia  bis  22  hervorgehoben  wird. 
Hierauf  heißt  es  j]  Sv  nahezu  ebxaipaf  ^ roKtöri]  ebezaeii,  Szup  V7to  rr)v  uipi- 
cfugüi  xiyij&jj  sr <oj,  ixxaezar  iza<pipti  obv  d r]  XUTU  zrjv  zov  vntxxav/iazoi  deotr  r, 
zb  jrlijffos.  Hierzu  vgl.  Philopon.  68,  35  ff. ; Zahlfleisch  a.  a.  0.  43  ff.  (der  aber  irrt, 
wenn  er  die  Worte  Philopon.  65,  8 ix  zfj,  zebv  oipaviav  (fcanzorzai  xinjtweps  als 
Bewegung  erklärt,  welche  in  den  Elementen  als  himmlischen  Kräften  gelegen  ist'. 
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sames  Ausstößen  dieser  pneumaartigen  Stoffe  statt,  so  ist  der  Fall 
der  Meteoriten  ein  gleiches  gewaltsames  Ausstößen  eben  derselben 
Stoffe.  Ja,  die  Vorgänge  sind  in  der  Darstellung  des  Aristoteles  so 
gleich,  daß  man  vergebens  nach  den  Merkmalen  sucht,  wodurch  sich 
der  eine  Vorgang  von  dem  anderen  unterscheidet.  Tatsächlich 
existieren  keine  solchen  unterscheidenden  Merkmale.  Allerdings  sind 
es  nach  Aristoteles  zwei  verschiedene  Regionen,  in  denen  sich  die 
Meteoriten  bilden  und  aus  denen  sie  kommen:  und  insofern  der  Vorgang 
hier  und  dort  ein  etwas  anderer  ist,  haben  wir  die  eine  Klasse  jener 
Meteoriten  anders  zu  beurteilen  als  die  andere.1)  Wir  haben  deshalb 
auf  die  Bildung  derselben  etwas  genauer  einzugehen. 

Wir  haben  schon  früher  gesehen,  daß  die  feurigen  Teile  der  aus- 
geschiedenen tellurischen  Stoffe  aufwärts  steigen,  da  ihre  Feuernatur 
sie  unbewußt  zu  der  Feuerregion  treibt,  die  sich  über  der  Luftregion 
ausbreitet.  Wenn  sie  innerhalb  der  Atmosphäre  festgehalten  werden 
und  hier  im  Gewitter,  in  den  Winden,  in  den  Wolken  verschiedene 
Schicksale  erfahren,  so  ist  das  ein  Leiden  und  Kämpfen  um  ihre 
Existenz  und  um  ihre  Heimat.  Denn  es  ist  Zwang  und  Gewalt,  was 
sie  hier  auszuhalten  und  zu  erdulden  haben:  dürften  sie  handeln  und 
sich  entwickeln  ihrer  Natur  gemäß,  so  würden  sie  stracks  in  die  Feuer- 
region, wohin  sie  gehören,  sich  hinauf  bewegen.  Wie  nun  Blitz  und 
Donner  auf  einem  gewaltsamen  Ausgestoßenwerden  der  feurigen  und 
pneumaartigen  äva&viiCuoig  durch  die  verdichtete  Luft  beruhen,  so  ist 
auch  der  Fall  der  Meteoriten  durch  die  erkaltete  und  verdichtete  Luft 
veranlaßt,  welche  sich  zusammenballt  und  die  aufwärts  strebende 
ßi’affupfatftg  mit  Gewalt  wieder  abwärts  stößt.®)  Daher  der  Fall  der 

1)  Der  Vorgang  der  Meteoritenbildung  in  der  Feuerregion  841b  86  ori  fiiv 
o Sv  ino  rr)s  xivrjeiog  ij  Avafrviuaais  ixxaofiivrj  ytvvü  abrä-,  dagegen  in  der 
Atmosphäre  341b  36  öri  dt  t> xo  toü  dtd  ti)v  i)iv£iv  evviCTuuivov  icigog  i xxQovtzai 
xui  ix&XißiTat  to  9egfiov,  dio  xul  loixsv  i)  tpoQcc  gitpti  fjäXlor  abr&v,  älV  oix 
ixxuiett.  Ebenso  342  a 16  Sea  uiv  ovv  uäXlov  iv  r <o  ävardrio  ro.-rai  awiaxarca, 
ixxaoiiirr]i  yivizui  r ijs  dvafrvfiidaeag , Sea  di  xazwregov,  ixxgivo/iirrjg  diu  zo 
ewiivui  xk!  ipvzte&at  rr;v  iygozigav  dra&vuiaeiv ' ot’TJj  ycig  evvioOea  xal  xazca 
gixoveu  eitel  xvxvovuivr)  xal  xdzia  xoiel  rov  {teguov  z!,v  gtipiv  Interessant 
ist,  daß  die  unter  Musaeus’  Namen  bekannte  Schrift  (Diels  fr.  17;  Kern  fr  14) 
dieselbe  Theorie  vertritt,  vgl.  Schol.  Apollon.  3,  1377  ras  di  zotavzag  ifavzaetag 
(es  ist  von  den  diaztiyovzeg  iezigeg  die  Rede)  6 Movealog  itvaqtQOjiivag  eprjelv 
ix  zov  'Slxtavov  xazu  rbv  at&iga  dxoeßivvve&at  r ovs  di  vxb  Moveaiov  äezigag 
«/gijpixovs  kxolXmvtog  uayuctpvyug  etgrjxe. 

2)  842a  3 nach  Vergleichung  der  Vorgänge  mit  dem  ausgelöschten,  aber 
noch  schwelenden  Rauche  der  Lampe,  welcher  auch  bei  nur  entfernter  Berührung 
mit  dem  Lichte  sofort  wieder  aufflammt,  wobei  man  ungewiß  ist,  ob  man  diese 
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Meteoriten  mehr  ein  Sturz,  ein  gewaltsam  Geschleudertwerden  ist, 
welches,  wie  gesagt,  in  keinem  wesentlichen  Punkte  von  dem  Fall 
der  Blitze  sich  unterscheidet. 

Etwas  anders  gestaltet  sich  der  Vorgang,  wenn  es  der  äva- 
&vfi(a6ig  gelungen  ist,  die  Region  des  dtjp  zu  überwinden  und  in  die 
Feuerregion  zu  gelangen.  Aber  auch  hier  erwarten  sie  ähnliche 
Schicksale.  Durch  die  Bewegung  der  über  der  Feuerregion  befind- 
lichen ätherischen  Sphäre  wird  auf  die  erstere  ein  Druck  ansgeübt1); 
zugleich  aber  findet  eben  durch  jene  Bewegung  die  Entzündung  eines 
gewissen  dafür  geeigneten  Komplexes  von  Feuerteilchen  statt,  welcher 
nun  gleichfalls  wieder  durch  den  Druck  der  über  ihm  befindlichen 
Atherbewegung  abwärts  geschleudert  wird.  Es  finden  danach  zwei  ver- 
schiedene Arten  von  Meteoritenbildung  statt:  in  der  Atmosphäre,  wo 
die  erkaltete  und  verdichtete  Luft  die  ävad'v/iiaois  nach  unten  ausstößt: 
und  in  der  Feuerregion,  wo  die  Bewegung  des  Äthers  so  einwirkt,  daß 
sie  geeignete  Teile  der  äva^vfiCatStg  nach  unten  hinabschleudert.1) 

Je  nach  der  Lage  und  der  Größe  des  Komplexes  von  Feuerstoff- 
teilen, welcher  so,  sei  es  aus  der  Atmosphäre,  sei  es  aus  der  Feuer- 


Entflammung  mehr  als  ein  Ergriffenwerden  durch  die  Flamme  oder  als  eine 
(ttptg  bezeichnen  soll,  heißt  es:  lotxe  di  di]  di  xal  yitg  ovTtag  äg  rj  ixo 

tov  Ibyxo v ytvtxat  xal  Ivta  dta  r 6 ix9lißto&a t QtxxfÄzat  man tg  o'l  ix  töx  i )<rx- 
TvXav  nvgijveg  — . xdro»  di  ßinrelrai  diä  to  tjjv  avxvtootv  tlg  to  xdrm  gizitt 
r r\v  üxu)&ovöav  ‘ dtb  xal  oi  xegavxol  xccro)  ninrovetv  navrax  yitg  tovtot  <i 
yiveatg  oix  fxxavotg,  iXl'  ixxgtetg  bub  rf,t  ix9Uz)>itbg  ic rtx,  inil  xaxä  tprstt  yi 
to  9eg/ibv  ävco  zritpvxi  (ftgta&ai  ztäx.  Hierüber  Philopon.  62,  11  ff.;  64,  28 ff.,  der 
dieso  in  der  Lnftregion  sich  vollziehenden  ixxgiong  oder  ix&Uzpttg  von  den  h- 
xavttetg  der  Feuerregion  in  fünf  Punkten  sich  unterscheiden  läßt:  1.  betreffs  des 
t6ho(;  2.  der  jroirjrtxr;  alt  tu  ($ltptg  durch  xvxvutatg  toi  xuTitbvy]tivov  iigog  bix 
ix  rfjg  tö>v  ovguvicov  xivijflto),') ; 3.  r gonog  rf)g  yixioeag  (Ixxavotg  bzw.  Ix9uva 
und  flytg);  4.  ix  tov  t vog  (in  der  Region  des  itrjg)  xal  tov  xlt/9ovg  ,in  der 
Feuerregion);  6.  igoxog  der  xlxr jesf. 

1)  Daher  342  a 27  närroiv  di]  rovrwv  atz  tov  mg  nix  vli]  7)  dv  a9tfua<stg,  »f 
di  to  xtvovv  öri  uir  i]  Ctvto  tpoga,  bzi  d'  i]  to6  uigog  evyxgtvoftixov  nfjgtg,  xdrta 
di  xaTto  eelrjvrjg  ravra  yiverat.  Vgl.  Philopon.  61,  7ff;  Alexander  20,  löff.: 
Olympiodor  87,  37  ff. 

2)  Auch  die  heutige  Wissenschaft  unterscheidet  zwei  Klassen  von  Meteoriten, 
deren  eine  als  in  einer  Auflösung  von  Kometen  bestehend,  deren  andere  als  Ab- 
kömmlinge weit  entlegener  Gegenden  des  Intrastellarraumes  angesehen  wird 
Günther  1*,  85  ff.  Die  enteren  sind  die  eigentlichen  Sternschnuppen,  die  letzter«! 
die  Fouermetcore.  Des  Aristoteles  Zweiteilung  in  Beziehung  hierauf  zu  bringen, 
schließt  sich  natürlich  a limine  aus.  Auch  will  Aristoteles  viel  eher  die  Feuer- 
meteore  als  die  näheren,  die  Sternschnuppen  als  die  entfernteren  Bildungen 
gefaßt  wissen,  beide  aber  noch  unterhalb  der  Mondregion  sich  vollziehend. 
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region,  ausgestoßen  wird,  ist  die  Erscheinung  des  Meteoriten  ver- 
schieden. Ist  das  Stück  Zunder,  wie  man  eine  solche  ivttdvfUaGis 
bezeichnen  kann,  breit  und  lang  zugleich,  so  wird  seine  Flamme 
ähnlich  der  Flamme  eines  brennenden  Getreidefeldes  erscheinen1);  ist 
jener  Zander  nur  wie  ein  langer  Streifen,  so  werden  andere  Bildungen 
sichtbar  werden.  Die  eigentlichen  Sternschnuppen  faßt  Aristoteles 
wie  einen  Feuerstoff,  der,  in  kleine  Teile  weithin  zerstückelt  und 
verstreut,  bei  geeigneter  Gelegenheit  sich  entflammt  und  zugleich 
durch  die  Bewegung,  die  ihn  zum  Entflammen  bringt,  abwärts 
geschleudert  wird.1)  Und  durch  den  Druck,  den  diese  Bewegung 
von  oben  auf  ihn  ausübt  und  ihn  abwärts  schleudert,  während  der 
Feuerstoff  als  solcher  sich  aufwärts  bewegt,  wird  jene  schräge  Full- 
richtung  erzeugt,  in  der  die  Meteore  von  oben  abwärts  gleiten.") 


1)  341b  26  atv  ftiv  yup  rrldrof  Ixj]  xal  fti Jxog  xd  vxixxavfui , nolldxtp  iip&xut 
xao[ievj]  tplo£  äoxtp  iv  ipoipct  xctldftrji  (nach  Abschneiden  der  Ähren  wurden 
die  Halme  angezOndet),  av  di  xaxct  (tijxos  ftorov,  ol  xuloi/ttvot  dal oi  xal  uly ig 
xal  dcTtpef.  xal  (uv  uiv  xliov  xd  ixixxuvpit  jj  xaxct  xd  firjxog  f/  xi  nldxog, 
Sxav  fi'tv  olov  axoext vfhipety  Sfia  xad/tt vov  (xovxo  di  ytnxut  diu  xd  nuptx- 
xvpoöodai , xaxct  utxou  ftiv,  ix  dpxijV  dt),  ui(  xultlxai,  Sxav  d‘  Svtv  xoixov  xoi 
xa&ovs,  dalös'  (uv  di  ra  firfxrj  xfjg  ivu&vfutietios  xuxit  (tixpci  xt  xal  xollajij 
dtiaxuQftivri  j xal  dfiolas  xaxct  xluxog  xal  ßct&oi,  ol  doxoiir xtg  inxipt)  didxxitv 
yivovxat  über  dalot,  ulytg  usw.  oben  8.  597  ff.  Hierzu  vgl.  Alexander  21,  6 ff,; 
Olympiodor  37,  33  ff. ; Pbilopon.  38,  36  ff.  Vgl.  xov,  xulovfiivtrvi  dutxxovxa) 
Aetiua  3,  2,  9;  Dias.  Laurent.  8,  7 ditidpofiid  xärv  iatipmv-,  Arat.  928  Sx"  i«x ipif 
iteeaetv  xagipia;  de  aignia  13  ioxiptp  xollol  dutxxovxtf,  dutxxovxt)  Achill.  32 
p.  68  M.;  Wesaelys  Schrift  von  den  Wetterzeichen  spricht  von  einem  xr4d&v 
der  Sterne. 

2)  Zu  den  Worten  Aristoteles'  a a.  O.  tu  /ttfxri  t!,p  iru&vfud* i»j  xaxct  fuxpä 
xt  xal  xoUayij  dtaoxuguivu  bemerkt  Alexander  21,27  Sxav  /dp  tj  xpmx r,  xtu/Urr, 
xtbv  xotoixov  evtxdaiatv  ixd  x f(*  xtvifitm)  (xxavfrf,  xuyito)  xd  xlp  dut  xtj  fuxaiv 
XTjf  Ift Tr’»  ivafrvatdutai  ixt  xd  icftitß  xtluxvov  bxixxuvptt  dutdidtrxat  tat  ixd 
xoixov  xdltv  dftoiag  ixt  xd  pari  uirxi  find  m von  einem  Zdndatoff  znm  anderen 
springend,  erweckt  die  Ixxuvotp  den  Eindruck  eine*  einheitlichen  zra* aas«- 
hängenden  Stoffe«,  während  dieser  in  Wirklichkeit  ao*  riefen  seritreotea • T *üen 
besteht.  Hierauf  bezieht  sich  das  xlffiog  de*  Philoponos  'oben  3 A4 0)  gegen- 
über der  Einheit  des  Blitze«. 


3)  342  a 21  dUt  di  xr,v  iti.civ  xl,t  ivubxiiudot») , Sx»)  iv  T*x$  xttoirr,  toi 
xldxovg  xal  toi  ßd&ovg,  odx»  fipvxai  ^ Sv»  f)  xdx m r,  tlp  XO  xlttyotv  xa  xhUrtx 
d’  tl i xd  xldyuiv  dut  xd  dio  yir,*xir/t  tfop/iq,  ß>'f  ftiv  xdx»,  i fton 
d‘  &var  xdvxa  yup  xaxtt  xr4v  di/tvxpov  yiprtrrt  xi  tou/hxu  dm 
xal  xäv  dia&tttrvxwv  itrxlpo w i,  xlxlaxt,  ln J>,  ylvvrt/t  tfopd.  H ■»rzn  \ 

bemerkt  Pbilopon  <4,  4 y/'p  didavrony  rdrv  tvro"/4rv»v  xlttyia 

itxiv,  mit  Verwetrong  ml  4 e g g }r  , 

Gilb«rt,  iowtirifV  7 4 n . 
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Man  darf  sich  nicht  wundern,  daß  Aristoteles  mit  keinem  Worte 
hier  den  berühmten  Stein  von  Aegospotamoi  erwähnt1),  der  für 
Anaxagoras  den  Anstoß  und  Ausgangspunkt  seiner  Theorie  gebildet 
hat.  Denn  wenn  Aristoteles  auch  nicht  zweifelt,  daß  der  Aerolith  an 
und  für  sich  eine  Realität  und  nicht  nur  eine  optische  Erscheinung 
ist,  so  ist  er  doch  zugleich  davon  überzeugt,  daß  derselbe  sich  mit 
dem  völligen  Aufgezehrtwerden  des  vntxxavfia  in  der  Atmosphäre 
auflöst  und  damit  verschwindet,  weshalb  er  bestimmt  und  ausdrücklich 
nur  von  einem  scheinbaren  Fall  der  Meteoriten  ins  Meer  oder  auf 
die  Erde  spricht.*)  Für  Anaxagoras  aber  liegt  die  Sache  anders:  für 
ihn  sind  die  Meteoriten  tatsächlich  aus  dem  Äther,  der  Feuerregion 
stammend,  siderische  Körper,  die  ihrem  Wesen  nach  mit  Sonne  und 
Mond  Zusammenhängen.  Eben  wegen  dieser  Zugehörigkeit  zum 
Äther  und  zum  ätherischen  Feuer,  wie  Anaxagoras  und  andere 
Physiker  ihr  Wesen  auffassen,  ziehe  ich  es  vor,  diese  Theorien  von 
den  Meteoriten  erst  im  letzten  Kapitel  zu  behandeln. 

Derselbe  Ursprung  und  damit  zugleich  dieselbe  Natur  wie  den 
Meteoriten  kommt  nach  Aristoteles  auch  den  Kometen  zu.*)  Diese 
Ansicht  ist  aber  weder  die  seiner  Vorgänger,  noch  die  seiner  Nach- 
folger: wir  haben  daher  auch  hier  die  Entwickelung  zu  zeichnen,  die 
sich  an  die  Vorstellung  von  der  Natur  der  Kometen  knüpft.  Wie  es 
scheint,  haben  zuerst  die  Pythagoreer  ihre  Aufmerksamkeit  dieser 
Himmelserscheinung  zugewandt:  sie  sahen  in  dem  Kometen  einen  Planeten, 
glaubten  also  in  den  verschiedenen  Kometen  nur  die  wechselnden 
Erscheinungsformen  eines  und  desselben,  also  eines  sechsten,  Planeten 
zu  erkennen.4)  Das  im  Verhältnis  zum  Erscheinen  der  anderen 

1)  Erwähnt  wird  derselbe  A 7.  344  b 31,  aber  in  ganz  anderem  Zusammen- 
hänge. Aristoteles  läßt  denselben  offenbar  durch  die  Winde  in  die  Höhe  geführt 
werden,  aus  der  er  dann  wieder  herabfällt:  er  erkennt  also  in  ihm  nicht  einen 
Meteoriten,  sondern  er  ist  ihm  ein  Stein  der  Erde,  der  durch  einen  heftigen 
Sturmwind  in  die  Lüfte  geführt  worden  ist. 

2)  342a  10  mar»  xal  elf  ddXaaoav  xal  elf  yi;v  (puivec&a t tovta,  xal 

rvxraf  xal  ue&'  ijUtQav  xal  ai&gtag  offfrjs. 

3)  über  die  Kometen  hatten  geschrieben  Demetrius  Achill,  isag.  34  p.  69  M.; 
Arrian,  Charmander  u.  a. : siebe  unten,  über  Diogenes'  Ansicht  (Aetius  3,2,3 
(’cariQag  tlvat  rot',-  xo/itjtat)  wissen  wir  nichts  Näheres.  Auf  einer  doxographischen 
Quelle  (Posidonius)  fußt  Schol.  Arat.  1091  (Doxogr.  230  f.). 

4)  Aristot.  (itretüp.  A 6.  842b  29  T&v  i‘  ’haXix&v  ttvhg  xal  xalovpdvav 
JlvffayopetW  fW  Xlyovetv  abtbv  elvai  t&v  aXavijrav  datifav,  6cXXa  ita  xoliop 
rs  ypörot)  ri)V  (pavtaalav  aitoü  elvut  xal  tfjv  vxegßoXijV  M fuxpö»  (erklärt 
Philopon.  76,  13  avväpofiov  tä  TjXlw  Svra  xal  vnb  t&v  avy&v  aüroS  xaXvxrbpevor 
ßtaieaif  tj  utvta&ai  oxtp  xal  ixl  roC  'Egfiaixoi  datlgo;  OQ&pev  yivöftevor ; ähnlich 
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Planeten  regellose  nnd  seltene  Anftauchen  des  Kometen  suchten  die 
Verfechter  dieser  Theorie  aus  besonderen  Momenten  zu  erklären.  Er 
sei,  lehrten  sie,  in  seiner  Bahn  so  eng  mit  der  Sonne  verbunden, 
daß  der  letzteren  Licht  ihn  verdecke;  nur  wenn  er  in  dieser  seiner 
Bahn  aus  dem  Zodiakus  nach  Norden  oder  nach  Süden  heraustrete, 
entferne  er  sich  von  der  Sonne  und  werde  sichtbar.  In  Wirklichkeit 
freilich  trete  diese  Sichtbarkeit  nur  im  Norden  ein,  weil  die  südliche 
Hemisphäre  wegen  der  Senkung  des  Poles  für  gewöhnlich  das  Sehen 
des  Kometen  nicht  gestatte.  Diese  Theorie  stützte  sich  also  auf  die 
angeblich  beobachtete  Tatsache,  daß  die  Kometenerscheinung  nur  im 
Norden  außerhalb  des  Zodiakus  sichtbar  werde.  Aristoteles  bekämpft 
diese  Theorie.  Wäre  der  Komet,  sagt  er,  ein  Planet,  so  müßte  er 
auch,  wie  die  Planeten  überhaupt,  seine  Bahn  ausschließlich  innerhalb 
des  Zodiakus  haben.  Außerdem  aber,  fügt  er  hinzu,  sind  oft  mehrere 
Kometen  nebeneinander  beobachtet  worden:  die  verschiedenen  Kometen- 
erscheinungen können  danach  nicht  einem  und  demselben  Sterne  an- 
gehören, und  dieser  Stern  kann  auch  kein  Planet  sein,  denn  es  ist  schon 
oft  neben  sämtlichen  fünf  Planeten  ein  Komet  sichtbar  geworden.  Aus 
alledem  folgt,  daß  der  Komet  von  den  Planeten  unabhängig  ist.1) 

Eine  besondere  Version  dieser  Theorie  ist  dann  noch  der  Versuch 
die  xöfiij  des  Kometen  zu  erklären.*)  Die  älteren  Pythagoreer  faßten 

76,  26  ff.),  osttg  av/ißalvu  xal  srrpl  rov  TOV  ' Egpov  dar /per  diu  yu p ro  ptxgetv 
isxavußairttv  stollug  ixltlstti  (fettst ip,  man  dia  ygävov  epalrtrui  stolloi.  Aetiiif 
8,  2,  1 rav  Sstb  Ilvdetyogov  tirig  fiiv  Stsxiga  epaalr  tlrai  tor  xofir/tTjr  tmv  oix 
efaivoplreov,  iia  wog  di  mgiaplvov  ygövov  st igwdtx&g  ivuxillbrxov.  Schol. 
Arat.  1091  ro»s  xourjxetg  ol  Tlvdetyoguoi  r olg  stltcvtoi Uvoig  exsyxaxTjgl&fiovr,  xctra 
pixgag  üvuxvxXrjtstig  ygovar  ällott  öllj / stgoefeavoftivovg,  iru  rovror  vxozt&iitirot, 
xal  xata  xa  ßbgtut  ixxbg  toi  g eobictxov  tfatroptvovg.  Dazu  Philopon.  76,  3 ff. ; 
Alexander  26,  17  ff. ; Olympiodor  60,  7ff. 

1)  A 6.  343  a 23  ol  yäg  stlarä/ur oi  starxig  iv  x&  xvxlco  bstoltlstorxai  x& 

t&r  gtadicov,  xo/ifjxui  di  stolloi  äipptvoi  tlalr  lim  rov  xbxlov.  tlra  xal  stltiovg 
irog  bga  ytyirrjrtai  stollaxig  (vfjL  dazu  Schol.  Arat.  1091  p.  546,  lff.  M );  wäre 
die  iräxlaeig  Unache,  müßte  er  auch  mitunter  ohne  xdujj  erscheinen,  rix  d" 
oi&tlg  mitten  steiget  rov;  stim  Stxigag.  ovxoi  di  stollaxig  ciuet  stctvxt;  ultimgot 
epaivorxai  bstig  xov  ögt^ortog'  xal  efuvtgebv  d’  avxmr  Srxeor  üstcirteov  xal  pr, 
epaivopivttsv  etxartar,  dH'  irirnr  Srznr  stgbg  xi>  rlitp , oidir  r,xxor  xoufjxai  epal- 
rorteu  yiyrofitvoi  stollaxig.  Schol.  Arat.  a.  a.  O.  r olg  xlavrjxaig  togiauirog  tistng 
iaxlv  b geadiuxog  xtrxlog,  ovxog  di  obx  Sr  tlr,  tmv  xlctrsyxtor  ixxog  xovxov  xov 
xbstov  ifaevofiiveov  xal  listig  ilg  tmv  stlarsjxmr  stärtag  Sr  xal  xag  xovxov 

sttgibdovg  ol  Xlgl  tu  paffi)uara  dtlvol  xeeglzr.g^aar  mg  xal  tmv  stieirrjtav  <[ Sil’ y 
obdi  llg  iexir,  Silit  stHtovi;,  xal  oiy  irl  terxm  bgtoufroi. 

2)  842  b 36  sxagastlrfilmg  di  xovx otg  xal  oi  xigl  ' Isxxoxgtcxr^r  xor  XXor  (Diela, 
\ oraokr.  241)  xal  toi  na  ISr.t  r(  v etbxov  Alayvlor  Sstieprjrarxo * xlttv  xsjr  yt  xe)u  rtr 
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offenbar  die  xö/irj  in  engster  und  organischer  Verbindung  mit  dem 
Sterne  selbst  auf.  Gerade  indem  sie  diesen  letzteren,  d.  h.  den  Kern 
des  Kometen,  von  einer  xöfir]  organisch  umgeben  ansahen,  sahen  sie 
als  dasjenige  Moment,  welches  den  Kometen  von  den  anderen  Sternen 
bzw.  Planeten  unterschied,  die  denselben  in  seinem  Kerne  oder  Kopfe 
als  Haar  umschließende  xofit]  an  und  benannten  ihn  nach  dieser. 
Spätere  aber  glaubten,  in  dieser  xö/ii]  nur  ein  mehr  zufälliges  Moment 
zu  erkennen.  Der  Stern  als  solcher  wandelt  als  sechster  Planet  seine 
Wechsel  volle  Bahn  in  der  Atherregion:  seine  Verbindung  mit  der  xiipr, 
ist  zum  Teil  nur  eine  optische  Täuschung.  Gleich  der  Sonne  zieht 
nämlich  der  Stern  aus  der  Atmosphäre  Feuchtigkeit  an,  die  als  solche 
ja  ohne  Glanz  ist.  Indem  aber  wieder,  ebenso  wie  bei  der  aioj, 
unsere  Sehstrahlen  von  dieser  angesammelten  Feuchtigkeit  bzw.  Luft 
zur  Sonne  reflektiert  werden,  spiegelt  sich  der  letzteren  Glanz  in  ihr 
und  gibt  ihr  so  den  hellen  Schein.1)  Weshalb  eine  solche  reflektorische 

oix  avxoi  tpaetv  lye tv,  itXlk  xXaväjtevov  Stk  x bv  xoxov  iviore  Xttjtßavetv  ita- 
xlm/tivtjs  tt)e  Stpimg  kxb  xfjg  IX xofitxrn  iygbxr/xog  ix’  aixoB  xgb g *0»  fjLu» 
Aetius  a.  a.  0.  &XX01  dl  kvaxlao tv  zfjg  ■fjiuxigag  oipecof  elg  xbv  ijUov  xagaxlrfiiax 
rats  xaxoxxgtxatg  ifttpaatotv  (ungenau  vom  Stern  selbst  gesagt,  was  nur  der 
iyeOTTjs  gilt).  Schol.  Arat.  a.  a.  0.  ' Ixxoxgarrjg  — Iva  Xiyet  xbv  xofiryxrtv.  Die 
folgenden  Worte,  obgleich  scheinbar  anderen  Physikern  geltend,  erklären  doch 
in  Wirklichkeit  die  do£a  des  Hippokrates:  aal  ol  jiiv  Xotxol  ISiag  aixäv  ta; 
xbjias  kxoffaivovxat , 6 di  xatä  kvaxlaotv  rrjv  äs  ixl  xbv  rjXtov  kxo  xüv  Stf  r 
Stk  xfjv  xäv  vygäv  kvadvjtlaatv  elg  aixov  bXxrjv  cpalvee&at. 

1)  343  a 4 Stk  Sb  xb  ixoUtxte9,at  ßgaSvxaxa  xä  ygavto  (erklärt  Olympiodor 
61,  14  inetSij  yag  avvSgojtog  a>v  xä  ijl lo>  ßgaSvxaxm  [rpovoj]  aixov  kxoXtixtxai. 
über  die  verschiedene  Auffassung  des  bxoXdxiodat  ßgaSvxaxa  von  seiten  der 
Kommentatoren  Zahlfleisch  a.  a.  0.  26,  50  f.)  dtä  xltlaxov  ygovov  tpaivn&at  xm 
SXXcov  äexgmv,  ms  8xav  ix  xaixoi  yuvfj  ixoXeXttß/tevov  SXov  xbv  lavxov  xvxiot 
bxoUlxco&at  8’  aixov  xal  xtgbg  kgxxov  xal  xgog  voxov.  iv  ftiv  oiv  xm  percir 
x oxo)  xäv  xgoxtxmv  oix  8Xxitv  xb  vSmg  xtgbg  iavxbv  Stk  xb  xtxaiadat  ixo  r(Ji 
voö  ijXiov  tpog&s,  worauf  die  Gründe  folgen,  weshalb  man  den  Kometen  in 
Süden  nicht  sehen  kann,  dagegen  im  Norden  (Sxav  di  xgbs  ßogiav  vxoXtufthi; 
xvxy  la/tßävetv  xbfii jv)  gaSlag  yag  xijv  Stptv  xäv  kv&Qmxav  ktptxvete&ai  rot» 
itgog  xbv  rjXtov.  26  ff.  fdst  xoxi  tpaiveadat  xal  &viv  xbftrjg  xbv  iexigu  voi-ror  — . 
Schol.  Arat.  a.  a.  0.  von  der  xbitrj:  xatä  kvuxXatstv  x rjv  äs  ixl  xbv  ijltov  ixi 
xäv  fiipcmv  Stk  xijv  xäv  iygäv  kva&viiiaatv  tlg  aixbv  olxrjv  cpalvee&at.  VgL 
Philopon.  77,  8 ff.  (ol  Ilv&aybgeioi  — voC  kexigag  elvat  fiigog  xijv  xdftijv  lltyox. 
'InnoxQtxxijs  Si  t Joffev  airä  cprjet  xijv  xbjtrjv  ngoeytvee&at  — tlg  xijv  kxjttSa,  i,x 
6 xofttjxxjg  fixet  xgog  iavxov,  tag  ij/texigag  Sxpetg  ijtxtxrovoag  xal  kvaxla/urei 
f£  aixi/S  xgbg  xbv  ijltov  — );  Olympiodor  61,  lff.  (ol  Ilv&aybgetot  uiv  xal  rix 
xbjtrjv  lleyov  ix  xoi  xi/txxov  aäuaxog  elvat,  6 Si  'Ixxoxgaxrjg  ix  xoi  vxb  eeitjxrrjx 
atxijv  ylvea&at);  Alexander  26,  26  ff.  Vgl.  hierzu  im  allgemeinen  Diels,  Dox 
Proll.  280  f. 
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Beleuchtung  der  Luft-  oder  Nebelmasse  nicht  durch  den  betreffenden 
Stern  erfolgt,  sondern  die  Hilfe  der  Sonne  dazu  herbeigerufen  werden 
muß,  ist  nicht  einzusehen;  daß  die  Vertreter  dieser  Theorie  tatsächlich 
die  Beleuchtung  der  xo'pij  von  der  Sonne  hergeleitet  haben,  kann 
nicht  bezweifelt  werden.  Im  übrigen  schloß  sich  diese  Theorie  der 
älteren  an,  indem  auch  sie  nur  im  Norden  die  Erscheinung  des 
Kometen  für  möglich  ansah.  Es  gilt  deshalb  die  Widerlegung,  die 
Aristoteles  der  älteren  Theorie  zuteil  werden  ließ,  zum  Teil  auch 
dieser  jüngeren;  speziell  bezüglich  der  xo'pi?  bemerkt  Aristoteles,  es 
müsse  dann  — und  zwar  überall  da,  wo  unsere  Sehstrahlen  von  der 
xofir}  nicht  zur  Sonne  reflektiert  werden  können  — zuzeiten  der 
Komet,  d.  h.  der  Kern  seiner  Erscheinung,  ohne  xo'jmj  sein,  was  tat- 
sächlich aber  nie  stattfinde. 

Aristoteles  polemisiert  auch  gegen  die  Ansicht  des  Anaxagoras 
und  Demokrit:  es  ist  aber  sehr  schwierig,  den  wirklichen  Inhalt  dieser 
Theorie  aus  den  verschiedenen  Referaten  über  dieselbe  heraus- 
zuschälen.1) Aristoteles  wie  alle  späteren  Referate  sprechen  ein- 
stimmig von  einer  scheinbaren  Verbindung  mehrerer  Sterne  zur 
Hervorbringung  der  Kometenerscheinung;  sie  führen  zugleich  zur 
Erklärung  derselben  die  Einwirkung  eines  oder  mehrerer  Planeten  an. 
Eine  Prüfung  der  verschiedenen  Berichte  ergibt  die  Wahrscheinlichkeit, 
daß  die  genannten  Philosophen,  speziell  Demokrit,  in  dem  Kometen 

1)  342  b 27  ji.  fihv  obv  xal  J.  cpaetv  tJvui  rot;  xopifra;  Gru'f u 6 1 v rcbv 
rcXav^rov  Sszigcov,  orav  Sia  ro  xljjm’ov  iXfXtiv  So^aoi  fhyyavetv  äliijl®».  Ygl. 
dazu  Pbilopon.  76,  21  ff. ; Alexander  26,  14  ff. ; Olympiodor  49,  22  ff.  Aetius  3,2,2 
’4.  A.  evvoSov  Sezigtav  Svtlv  i)  xal  itXeiivcnv  xara  ovvavyaoaov ; vgl.  Seit.  Emp. 
math.  9,  24.  Schol.  Arat.  a.  a.  O.  A.  Sh  xal  A.  xara  Svo  rrXavauevav, 

Tjvixcc  alijuiov  <EUi ’jXtov  yivwvrac,  xathdrrtg  ieöir rgav  SvnXauTiüvrov  äXXrjXoig  rovg 
xofir/rag  ewiezas&ai  Xiyoveiv.  Speziell  über  A.  Diog.  L.  2,  9 rov(  Sh  xofttjrag 
ßvroSov  TtXavTjrwv  cpXdyas  Scyitv rcov  Stobaeus  führt  p.  229  W.  noch  einmal  die 
selbständige  Ansicht  Demokrits  mit  folgenden  Worten  an:  äs  xat’  ivriXapiptv 
räv  aXavüjfihvün'  äoregocv  ngos  SXXrjXovs  re  xal  rovs  SxXavels  ol  xo/itjrac  |vv- 
iaraofhat  Soxovai , xa&axeg  xXeiovav  xardargmv  uvrtXauaovrcov  erploiv  ijSrj  rcva 
ÖHffrrj  dorgoeiSfj  rpuvrußuaTtc.  Kurz  und  oberflächlich  Seneca  nat.  quaest.  7,  S,  1 
D.  — suspicari  se  ait  plures  esse  stellas  quae  currant:  sed  nec  numerum  illarum 
posuit,  nec  nomina  nondnm  comprehensis  quinqne  «hierum  cursibus.  Ergänzend 
die  Bemerkung  Aristoteles  343  b 26  A.  — <frjel  yag  ä<p 9ac  StaXvoutvcov  rcov  xof crj- 
rdiv  Sezigat  nvdf,  dazu  Philopon.  88,  15  ff.  elxos  yäg  ixo  roß  xopijroe  Scxrjr 
vdtfovs  ixixgoe&ovßivovs  rcbv  Sarigav  rtvcig,  äs  6 xofir/rrjs  SuXvOt),  qavijvac 
rovrovs  — xal  rd>  ytvofiivg>  rbv  A.  obx  imerijaavra  S iaXv9f,vai  rov  xofirjrrjv  eis 
äartgas  voulaai.  oluai  Sh  xal  dnlavclv  fieuv  oi  (favlvres  atrch  agoregov  (mxgoe- 
frovfuvor  tl  yccg  räv  -xXuvcofievtav  rfiav,  IXeyev  Sv  xal  rivts  ixi;gxov,  rijv  tav roß 
Soiuv  a»ffrot'(i*vos. 
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die  Verbindung  eines  Fixsternes  mit  dem  Lichte  eines  Planeten,  bzw. 
eines  Planeten  mit  dem  Lichte  eines  anderen  Planeten  sahen.  Es 
trat  nach  Demokrit  ein  Fixstern  mit  einem  Planeten,  oder  ein  Planet 
mit  einem  anderen  Planeten  in  der  Weise  in  Konjunktion,  daß  das 
Licht  des  letzteren  sich  mit  dem  ersteren  vereinigte  und  so  zn  einer 
Erscheinung  zusammenwuchs.  Auch  Demokrit  hat  also,  soweit  wir 
urteilen  können,  den  Kern  des  Kometen  und  die  ihn  umlagernde 
Nebelhülle  als  zwei  verschiedene  Faktoren  aufgefaßt,  die  nur  zeit- 
weilig zusammentreten  und  sich  verbinden.  Der  Kern  ist  ein 
wirklicher  Stern,  sei  derselbe  nun  ein  Fixstern  oder  ein  Planet,  die 
xdfir]  nur  ein  durch  Spiegelung  zeitweilig  mit  jenem  sich  verbindender 
Lichtschein;  löst  sich  der  letztere  von  jenem,  so  tritt  dieser  als  ein- 
facher Stern  wieder  auf.1) 

Mit  diesen  Theorien,  die  zur  Erklärung  des  Kometen  von  seinem 
ätherischen  Ursprünge  ausgingen,  hat  Aristoteles  gebrochen:  nach 
ihm  ist  der  Ursprung  der  Kometen  und  derjenige  der  Meteoriten  der 
gleiche:  denn  es  ist  dieselbe  ävad-vfiCuOig,  welche  sie  hervorbringt 
Sammelt  sich  die  letztere  in  der  Feuerregion,  aus  der  auch  ein  Teil 
der  Meteoriten  kommt,  und  erhält  sie  wieder  von  der  Bewegung  der 
ätherischen  Sphäre  den  Anstoß  zur  Entflammung,  so  setzt  sie  sich 


1)  Aristoteles  spricht  von  der  ev/upaoig  der  Planeten,  Aetins  der  attroiog 
zweier  oder  mehrerer  Sterne  xarä  avvavyaafidv,  Schol.  von  der  ot'LLrfupig  zweier 
Planeten,  Seneca  vom  Laufe  zweier  Sterne,  Diogenes  von  der  avvo8og  xlarrpit 
tpXiyceg  &tfiivztav ; dagegen  Stobaeus  von  der  ärr/lajitprg  der  Planeten  *pej  <ülij- 
lovg  ts  xal  Toi/g  itnXavilg.  Nun  hatte  aber  nach  Aristot.  943  b 85  Demokrit 
behauptet,  bei  der  Auflösung  der  Kometen  seien  iaxigag  xi vag  gesehen,  und 
darauf  bezieht  sich  die  weitere  Bemerkung  843b  27  xoino  8’  oix  öri  fär  Um 
ylyna&ai  öri  ä’  ofi,  £11'  äti.  XQOg  8i  xovxoig  xal  ol  ’Aiyvxxioi  cpaei  xci  rmt 
nXuvyxwv  xal  srpög  ainovg  xal  n pdg  xovg  inXavilg  ylres&ai  ovvoSovg , so  dir 
Konjunktion  des  Planeten  Jupiter  mit  den  JLdvfioi.  Diese  Bemerkung  bat  nur 
Sinn,  wenn  Demokrit  eine  gleiche  oder  ähnliche  Meinung  aufgestellt  hatte.  Und 
danach  scheint  eB  sicher,  daß  der  letztere  die  Kometenerscheinung  aus  der  Kon- 
junktion eines  Fixsternes  oder  des  einen  Planeten  (im  Kern  des  Kometen)  mit 
einem  anderen  Planeten  (in  der  xo'/i»))  erklärt  hatte.  Dagegen  Aristoteles  pole- 
misierend 343  b 14  unartig  ol  xa£K  TjiiSg  iiufievoi  ärtv  iveimg  i\<pavia&rfie.i  b 
xü>  inlg  rov  öpifor rog  xinm,  äno/iagav&eyTig  xarä  fuxgov  ovxag,  maxi  jiij zi  bn 
äffrtpog  vnoS.etrp&rjvai  aäifia  fnjxt  nltiivav,  wofür  Beispiele  angeführt  werden. 
Vgl.  dazu  Philopon.  85,  lff.;  86,  11  ff.  (vielleicht  beziehen  sich  auch  dessen  Worte 
76,  16  ff.  8iä  xi  di  xal  ovtog  6 xopijrjjg  rrori  (itp  fUl£ar  tpalvexai  noxi  dl  iXtrr- 
rcov;  alxidooTxai  xt]V  Sfia  aitGi  xwr  änXarär  avjMfaeiv;  vgl.  Aristot.  343  b 33  ff. 
hierauf,  obgleich  von  Philoponus  auf  die  Theorie  der  Pythagoreer  bezogen'; 
Alexander  31,  lff.;  32,  3ff.;  Olympiodor  67,  9ff.;  21ff. 
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als  Komet,  genau  so  wie  die  Meteoriten,  in  Flammen.1 2)  Der  Unter- 
schied zwischen  diesen  letzteren  und  den  Kometen  besteht  nur  darin, 
daß  das  vxsxxuvya,  welches  als  ttlr]  jenen  wie  diesen  zugrunde  liegt, 
bei  den  Meteoriten  leicht  und  flüchtig,  bei  den  Kometen  dagegen 
konsistenter  ist.  Bei  den  Meteoriten  ist  dementsprechend  der  Vorgang 
ein  solcher,  daß  jener  Brennstoff  rasch  aufflammt,  aber  auch  rasch 
wieder,  da  er  aufgezehrt  ist,  erlischt;  bei  den  Kometen  dagegen  voll- 
zieht sich  der  Prozeß  so,  daß  die  konsistentere  Masse  des  Brennstoffes, 
wenn  er  einmal  in  Flammen  gesetzt  ist,  länger  und  anhaltender  brennt, 
wodurch  sich  eben  die  längere  Dauer  der  Erscheinung  erklärt.’) 
Die  Verschiedenheit  der  Erscheinungsform  der  Kometen  erklärt  sich 
aus  der  verschiedenen  Bildung  eben  jener  ava&vyia6is,  welche  als 
vir]  oder  als  vx.oxdy.cvov  den  Kometen  zugrunde  liegt.  Ist  dieselbe 
gleichmäßig,  kugelförmig  zusammengeballt,  so  entsteht  der  eigentliche 
xoprjTris , der  Haarstern,  bei  dem  sich  um  einen  festeren,  aber  doch 
immer  noch  lockeren,  Kern  eine  leichte  nebelartige  Hülle,  wie  das 
Haar  um  den  Kopf,  schließt;  dehnt  sich  dagegen  jener  Brennstoff  in 
die  Länge  aus,  so  entsteht  der  sogenannte  iteryavCas,  der  Bartstern, 
bei  dem  sich  jener  wie  ein  lang  herabfließender  Bart  von  dem  Kern 
oder  der  Spitze  nach  hinten  erstreckt.  Ist  der  Brennstoff  aufgezehrt, 
so  verschwindet  die  ganze  Erscheinung,  daher  dieses  Verschwinden 
allmählich  erfolgt. 

Aristoteles  glaubt  aber  noch  andere  Unterschiede  an  den  Kometen 
entdeckt  zu  haben.  Die  einen  scheinen  nämlich  selbständiger  sich  zu 
bewegen  als  die  anderen:  daher  er  für  jene  die  rj)g  Ov6r<x<Sc<o$ 

in  der  Feuerregion  selbst,  für  diese  in  der  ätherischen  Sphäre 

1)  Aristoteles  widmet  A 6.  342  b 25  der  Widerlegung  fremder  Theorien,  A 7. 
344a  5 gibt  er  die  eigene.  Vgl.  dazu  Olympiodor  49,  16  ff.;  Alexander  26,  8ff.; 
Philopon.  76,  9 ff.;  Zahlfleisch  a.  a.  0.  43  — 61.  Nachdem  er  hier  betont  hat,  daß 
jrtpl  rav  ücfuvmv  rjj  ale&rjot i,  dann  ixavätg  crrrudfdtfyffrrt  xarä  vor  Xoyov,  (äv 
tlg  to  ivraxop  icvayäyaytv,  beginnt  er  wieder  mit  der  Hervorhebung  der  iva- 
9vyiaais  gjjpä  x«l  fftppij  in  der  Feuerregion,  die  als  solche  an  der  xexloqcopia 
des  Äthers  teilnehme:  cpego/UvT)  dt  xctl  xivovyivr]  roizov  tot  zgozor,  jj  üv  zvy-rj 
r&xparos  oiaa , xollaxii  ixxvgoßtai  (woher  ai  ztbv  enOQÜiav  äaxigar  diadpo/tai, 
d.  h.  die  Meteoriten,  nicht,  wie  Ideler  will,  die  vereinzelten  Fixsterne).  Es  muß 
von  oben  eine  dpjjr)  rtvgmii jp,  von  unten  eine  texpaTOp  dxaffvf tiaeis  kommen, 
welche  letztere  von  jener  ergriffen  wird  und  zum  dorijp  xo/xr/rr;j  wird.  Je  nach 
der  körperlichen  Bildung  dieses  &ya9vyi<oyexov  entsteht  entweder  ein  xojiijt-Tji 
(xärr j oyo kos  föyriutzioin'ro.'  oder  ein  nayarlcii  (ixl  yfjxoi). 

2)  344  a 25  weist  auf  den  Unterschied  des  ixixxavya  bei  der  Meteoriten- 
bildung (gleich  dem  Aufflammen  von  leichter  Spreu)  und  bei  dem  Kometen,  als 
xixvacis  des  vitixxuvya , hin. 
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sucht.1)  Zwar  der  Anstoß  der  Bewegung  und  Entzündung  kommt  stets 
auB  dieser  letzteren,  aber  die  Bildung  und  Sammlung  der  äva&vfUaötg 
kann  sehr  wohl  verschieden  sein.  Denn  es  kann  die  tellurische  Aus- 
scheidung sich  einmal  selbständig  in  der  Feuerregion,  nachdem  sie 
diese  erreicht  hat,  in  ihren  einzelnen  Teilchen  zu  einer  größeren 
Masse  zusammenschließen;  sie  kann  diese  Zusammenschließung  aber 
auch  unter  dem  Drucke  und  der  Anziehungskraft  eines  größeren 
Sternes  der  ätherischen  Sphäre  vollziehen,  in  welchem  Falle  die  aus 
der  &vafrv[iCa6ig  sich  zusammenschließende  Masse  in  engerer  Ver- 
bindung mit  dem  betreffenden  Sterne  bleibt  und  so  auch  als  xop tjrtjg, 
als  entflammter  Brennstoff,  diese  Beziehung  zu  seinem  Sterne  aufrecht- 
erhält. Aristoteles  führt  zur  Erklärung  dieses  Verhältnisses  das 
Analogon  der  almg  um  Sonne  und  Mond  an:  wie  diese  aka g sich 
mit  den  letzteren  fortbewegt,  so  bleibt  auch  die  Verbindung  zwischen 
Stern  und  Komet  dieselbe.8)  Aristoteles  will  also  nicht  sagen,  die 
ivadviiCatSig  gelange  bis  in  die  ätherische  Region,  sondern  nur,  daß 
ein  Stern  dieser  letzteren  auf  die  in  viel  tieferen  Regionen  sich 
bildende  äva^vfilaOig  anziehend  und  sammelnd  ein  wirke.*) 


1)  344  a 33  ot av  filv  oiv  iv  abr&  r&  xdrto  t6 ttco  »)  &QZV  *4?  ovexdetog  r. 
xaff’  lavrov  rpalvtrai  6 xofigTrie'  Brav  d'  i'.-rö  t&v  der gar  rivig,  jj  rar  axlarAr 
t)  t&v  rrXav-^rav,  vrto  Tr,g  xirifae cos  avvus rijtai  15  ävad-vfiiaoig,  tot f xopifnjj  ytrtr cu 
tovtcov  xif  oi  ycrg  rrgbg  abrote  bj  xifii]  ytveral  rote  dorgoig,  &XX’  d>axtg  ai  äia 
rttgl  TQr  ijXiov  tfaivovTui  xccl  rrjv  eeXrjrTiv  rtagaxo Xovd’ovoat , xalxtg  luthGzr.tiftor 
dargav  — oltco  xal  bi  xoprj  rote  dergoig  dg  aXag  fortv.  In  diesem  Falle  TXT 
abrfjv  ivayxt]  qropdv  xivobfitvov  TOI’  xo/njrrjv  bjvxtg  Zf  (gerat  6 tizsrtjg;  dagegen 
orav  0 von]  xad’’  avrov,  tote  bnoXetnÖLtrrot  zpalvovrai.  Der  Umstand  aber,  daß 
die  so  frei  sich  bewegenden  Kometen  öfter  erscheinen  als  die  an  die  Bewegung 
eines  Sternes  gebundenen,  zeigt,  daß  die  Kometen  Oberhaupt  eine  selbständige 
Bildung  sind.  Dazu  Philopon.  94,  20  ff.  tl  dl  bxoxalero  rm  räv  berfgzav  bxo 
fiiav  xa&erov  (in  gerader  Linie)  bj  roiaer?)  ävadv/ilamg,  obx  i£i0j[bov6a  ij  ot*g 
blfiäv  rjj  diaxgleei  rabrrie  xori  rov  derigog  ixrßaXttv  r&  fura(v  diamj/iau  fr  iri 
xal  T&  abrä  fmxfdcp  rov  dtrfga  xal  rbjv  xbft>;r  tlvai  vOfil£ ei ' dio  xofitjrr;r  rtjr 
iorfga  yeyovf vai  <pavrd£erat.  ro  d‘  dXrj&lg  oby  otirm  lyti  qprjair ■ ob  yccg  xgog 
abrotg  b)  xbfrr]  ylverar  rote  dorgoig  ccXXü  xararfga  filr  rroXv , brr’  abrä  <?'  öuag. 
Die  Verbindung  des  Sternes  mit  der  xdprj  ist  also  nur  eine  scheinbare,  in 
Wirklichkeit  iet  die  xo/it]  in  viel  tieferer  Region,  da  sie  über  die  obere  Grenze 
der  Feuersphäre  nicht  hinauszugelangen  vermag. 

2)  Philopon.  86,  16  Brav  ftlv  oiv  bj  xrfgtj  xara  rtra  rebr  derfgar  yfnjrat, 
fxilva  Gvyxivttrui  (aber  in  tiefem  Abstande  von  ihm),  tag  Sv  fxtivov  rfj  rourbrj 
äva&viuae ci  rrjv  alrlav  xagizovrog'  orav  dl  bnoxarm  re  xal  xa&'  avror  «rsrj, 
obxfrt  darpoj  rivi  Iaodgoiitt,  tilX’  fifverrgl£<ov  xal  vxolfirxöpevog  zpaiverca. 

8)  Diese  Ansicht  des  Aristoteles  von  der  Verbindung  der  xoprj  mit  einem 
Sterne  kann  eich  auf  kein  tatsächliches  Moment  stützen;  sie  nähert  sich  sehr 
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Daß  seine  Theorie  richtig,  d.  h.  daß  wirklich  die  Kometen  aus 
der  ävcc&vfilaaig  ä-ijpä  xai  &ep/uij  resultieren,  glaubt  Aristoteles  aus 
der  inneren  Wechselbeziehung  zwischen  Kometen  einerseits,  zwischen 
Winden  und  Dürren  anderseits  erweisen  zu  können.1)  Denn  daß 
heftige  Stürme  gerade  während  des  Erscheinens  von  Kometen  auf- 
treten,  und  daß  ferner  die  Kometen  trockene  und  windreiche  Jahre 
bringen,  steht  ihm  fest:  der  Komet  als  solcher  ist  ja  ein  Beweis 
dafür,  daß  die  äva&vubadig  £;;pa  xal  in  größeren  Massen  in 

der  Atmosphäre  und  bis  hinauf  in  die  Feuerregion  vorhanden  ist;  und 
eben  aus  dieser  selben  dva&vßCadig  erzeugen  sich  zugleich  die  Winde: 
es  ist  also  durchaus  natürlich  und  selbstverständlich,  daß  gleiche 
Ursachen  gleiche  Wirkungen  hervorbringen.  Daß  aber  nur  selten 
Kometen  zur  Erscheinung  kommen,  erklärt  sich  daraus,  daß  die  Sonne 
und  überhaupt  die  ganze  ätherische  Sphäre  zwar  einerseits  die  ava- 
&v[ila<fig  anregt  und  zur  Ausscheidung  bringt,  anderseits  aber  auch 
zerteilend  und  auflösend  auf  sie  einwirkt.  Der  Hauptgrund  dieser 
Seltenheit  der  Kometen  liegt  aber  in  dem  Vorhandensein  des  yä'/.u, 
der  Milchstraße,  zu  deren  Betrachtung  Aristoteles  sodann  übergeht.*) 

Zu  diesen  Theorien  vom  Ursprung  und  Wesen  der  Kometen,  die 
wir  hier  kurz  skizziert  haben,  treten  im  Laufe  der  folgenden  Zeit 
andere,  die  gleichfalls  hier  noch  erwähnt  werden  müssen.  Sie  alle 
haben  das  Gemeinsame,  daß  sie  die  Bildung  des  Kometen,  sei  es  seiner 
ganzen  Erscheinung  nach,  sei  es  in  der  ihn  umgebenden  oder 
begleitenden  loseren  Hülle,  auf  die  Wirkung  der  Luft  zurückführen. 
Es  ist  ein  luft-  oder  wolkenartiger  Bestandteil,  der  aus  der  niederen 
Luftregion  in  die  Feuerregion,  oder,  in  anderer  Auffassung,  in  die 

bedenklich  der  96£a  Demokrits,  gegen  die  Aristoteles  doch  so  energisch  polemi- 
siert. Aristoteles  stützt  sich  dabei  auf  die  Beobachtung,  daß  die  Sterne  tat- 
sächlich mitunter  von  einer  xogr)  umgeben  scheinen  343  b 9 ff.,  wie  auch  Arrian 
Stob.  p.  230,  7 ff.  diesen  Umstand  hervorhebt.  Vgl.  dazu  die  Ansicht  des  Sporios 
Schol  Arat.  1093  rüg  dxztxas  zov  itarzbg  äffrdpoj  xouag  clvat. 

1)  84*lb  19  orjpa/rovei  yivöptvot  oi  xltiovs  stvtvptczu  xal  avyuobg  — ozav 
/tiv  ovv  nt'xvol  xal  zzXtiovi  tfuivan’zui,  |rjpol  xal  xvivpazmiiis  yivorzai  oi 
iviavzol  initrjXcog;  dagegen  Sxav  enavubztpoi  xal  duueßdrfpoi  ro  /xfytHog  — 
yivtzai  zig  vmpßoXri  xrtvpazog;  Beispiel  von  Aegospotamoi,  wo  Komet  und  Stürme 
(oben  S.  642,  1)  zusammentrafen.  Ks  folgt  dann  der  Hinweis  auf  einen  anderen 
Kometen,  der  mit  großen  Stürmen  vereint  war.  Vgl.  dazu  Philopon.  99,  15ff. 

2)  346  a 6 roC  di  ui;  yivtoO-m  xollovs  fir,3l  uoXXaxig  xoprjzai  xal  fiäXXov 
ixzbg  zäv  zqoxixwv  t)  ivzof,  afzioi  ij  re  roü  f;Xtov  xal  ij  zäv  &ötqoiv  xivr\a ij,  ob 
fidvov  ixxQivovea  zo  Of (i.uov,  dXXa  xal  dtaxpivovtta  zb  cvziozdur vov  udXißra  S’ 
alzzov  Sri  to  ziXztezov  tlg  ttjv  roC  yäXaxzoi  äO-Qoifczai  ympav.  Dazu  Philopon. 
100,  30  ff. ; Olympiodor  65,  22  ff. 
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untersten  Gebiete  der  Ätherregion  hinaufgestoßen  wird,  um  sich  hier 
entweder  selbständig  oder  in  Verbindung  mit  einem  Sterne  zu  ent- 
zünden und  nun  als  ein  feuriges  und  doch  wölken-  oder  nebelartige« 
Gebilde  zu  erscheinen.  Diese  Auffassung  vertritt  vor  allem  Posidonins 
und  nach  ihm  Arrian1),  ihr  müssen  wir  zunächst  eine  kurze  Betrachtung 
widmen. 

Arrians  Theorie  hat  uns  Stobaeus  übermittelt:  leider  ist  aber  der 
Text  des  letzteren  an  dieser  Stelle  so  verderbt,  daß  wir  einzelne 
Punkte  aufzuklären  nicht  imstande  sind.  Doch  ist  der  Hauptgehalt 
und  der  Grundkern  der  Theorie  klar,  und  darauf  kommt  es  hier  an.1’) 
Nach  Arrian  ist  die  Bildung  des  Kometen  eine  vorübergehende,  zeit- 
weilige. Wohl  unterscheidet  auch  er  den  Kern  des  Kometen  und 
die  ihn  umgebende  Nebelhülle,  aber  auch  der  erstere  ist  vergänglich. 
Nach  Arrian  ist  die  Nebelhülle  ein  Luftgebilde:  aus  der  Region  des 
drjp,  der  Atmosphäre,  werden  Luftverfilzungen  aufwärts  in  die  Äther- 
region gestoßen,  wo  sie  in  den  tiefsten  Sphären  dieser  letzteren  sich 

1)  Arrian  hatte  selbst  (nach  Agatharchis  de  mari  rubro  111  in  Geogr.  Gr. 
min.  1 p.  194)  xigl  xofiqräv  <f  vertag  re  xal  evexaertog  xal  tpaenaxtop  geschrieben. 
Als  allgemein  stoisch  scheint  Diog.  L.  7,  162  die  Debnition  gelten  zu  solle« 
xofiijxag  re  xal  xtoytovlag  xal  hx(ixutiag  xvgit  tlva t btftex&xa  xdfovg  äigo;,  t lg 
xbv  al&egmdr]  xoxov  äpeprx&ipxog,  wozu  vgl.  die  do£a  des  Boethus  Aetius  S,  2,  i 
&igog  ävrinfiivov  cpavxaeiav.  Doch  waren  die  Stoiker  geteilter  Meinung,  wie 
aus  den  Berichten  Senecas  (vgl.  unten)  hervorgeht. 

2)  Das  Referat  über  Arrian  Stob.  1,  28,  2 p.  229  W.  ist  ein  sehr  dürftiges 
Exzerpt:  vgl.  dazu  Capelle,  Hermes  40,  626 ff.  Eingeleitet  durch:  o«a  di  ftiru 
ixl  xqovov  — ovtoi  rleip  — ; dieses  piptip  4x1  xQÖpop  wird  dann  im  folgende« 
durch  ort  urt  nagavrixa  iiatpdtigrxai  — 3ti  di  xgiexaiga  iexrp  wieder  auf- 
genommen.  Hier  ist  aber  der  Text  verderbt.  Es  scheint,  daß  Arrian  die  Be- 
hauptung, die  Kometen  und  die  ihnen  verwandten  Bildungen  seien  nnr  xgöe- 
xatQu , einmal  durch  die  Tatsache  ihrer  tp&oQct,  sodann  durch  ihr  vorzugsweise 
im  Norden  Erscheinen  begründet.  Es  ist  aber,  wie  es  scheint,  dnreh  Eindringen 
von  Randglossen,  der  Kontext  entstellt.  Überbleibsel  einer  solchen  Rand- 
bemerkung scheinen  die  Worte  xal  tovro  in  abx'op  tpigtt,  sowie  die  Worte  xg»> 
xfjp  (rav Typ?)  (nilml.  &gxxov)  ob  (tpigovraty  zu  sein.  Nach  Ausscheidung  dessen 
ergehen  die  Worte  xal  Sri  xgog  &gx xorg  pällop  xt  tj  älip  X<bga  ivrierarat  rob 
obgapov,  I v9a  (auf  den  Norden  bezüglich)  na%vg  te  b ctrjg  fpällov]  xal  |tisrc*i; 
ob  faiia  <popr,(Hjxai  einen  Sinn.  Arrian  will  sagen,  daß  der  Norden  mit  seiner 
dichten  Luft  ein  Bestehenbleiben  der  ^bexaerg,  wie  sie  den  Kometen  bildet,  auf 
längere  Zeit  nicht  zuläßt,  wodurch  es  sich  erklärt,  daß  diese  Bildungen  nur 
xgbexarga  sind:  denn  die  dicke  Luft  daselbst  gestattet  keine  leichte  Fort- 
bewegung. Daß  der  Norden  mit  seiner  dichten  Luft  in  engerer  Wechselbeziehung 
zu  den  Kometen  steht,  hebt  noch  Seneca  7,  11,  1;  21,  1 hervor;  anderseits  betont 
Arrian  a.  a.  0.  p.  230,  11  ff.,  daß  die  Erscheinung  keineswegs  an  den  Norden  ge- 
bunden sei;  vgl.  Seneca  7,  11,  1;  20,  4. 
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zusammenballen.  Diese  Luftballen  werden  von  dem  in  der  Ather- 
region  vorhandenen  Feuer  ergriffen  und  in  Brand  gesetzt:  dieses 
ätherische  Feuer  schließt  sich  im  Kerne  des  Kometen  zusammen,  um 
von  hier  aus  die  dasselbe  umfassende  Nebel-  und  Luftmasse  zu 
ergreifen.  Da  die  letztere  Feuchtigkeit  enthält,  so  dient  sie  dem  ein- 
geschlossenen Feuer  als  Nahrung;  der  matte  Glanz  der  Lufthülle, 
eben  der  xöfi-tj  des  Kometen,  ist  der  Widerschein  des  eingeschlossenen 
Feuers.  Die  ganze  Erscheinung  des  Kometen  dauert  nur  so  lange, 
als  eben  die  in  der  Lufthülle  vorhandene  Feuchtigkeit  vorhält:  ist 
diese  aufgezehrt,  so  vergeht  auch  die  Erscheinung  selbst;  Arrian 
scheint  angenommen  zu  haben,  daß  eben  mit  der  aufgezehrten  Nahrung 
auch  das  Feuer  selbst  in  sich  vergeht.  So  ist,  wenn  auch  ein  Feuer- 
teil aus  der  Ätherregion  hinzutritt,  die  Bildung  selbst  in  ihrer  Nebel- 
und  Luftmasse  ein  Erzeugnis  der  Atmosphäre,  des  drjg,  und  wie  alle 
Gebilde  dieses  letzteren  vorübergehend  und  vergänglich.1) 

Von  Arrian,  von  dem  wir  wissen,  daß  er  über  die  Kometen  eine 
ausführliche  Abhandlung  verfaßt  hat,  ist  anzunehmen,  daß  derselbe 
eingehende  Beobachtungen  und  Studien  über  diese  Himmelserscheinung 
angestellt  hat.  Da  er  in  anderen  Lehren  sich  nahe  mit  Posidonius 
berührt,  so  sollte  man  erwarten,  er  habe  auch  in  bezug  auf  die 
Kometen  sich  eng  an  den  letzteren  angeschlossen.  Das  läßt  sich 
aber  aus  dem  Berichte,  den  wir  über  des  letzteren  Lehrmeinung 

1)  Es  beißt  bei  Stobaeus  weiter:  xplgovxal  tj  dxctxxa >g  oi  nollol  xü>v  xoutj- 
r&v,  ixt rffcdfifroi,  Iftol  Soxtlv,  rr;p  Svo>  dvaif  f poperr;p  xgotffjv  «cd  xavxrj  iipo- 
HagrovvTfs , 7j  Sk  airätv  (der  Kern)  äaxtgottSijg  koTi  (hat  das  Ansehen 

eines  Sternes,  ist  aber  nicht  ein  solcher),  xa9-6xi  ig  a<fa!gav  ^vvdyta&ca  xitfvxe 
xüv  oaov  xvgotiSlg  (alle  Teile  deB  Feuerelementes,  hier  bezüglich  des  himmlischen 
Feuers  in  den  Gestirnen,  haben  die  Katar,  sich  kugelartig  zu  gestalten)'  i)  Sk  xd/ir j 
aiyonSlg  (also  nicht  Feuer  selbst,  sondern  nur  Widerschein).  Zusammenfassend: 
Zart  ixttvog  Sr  xporolTj  6 Idyog  (ö)  äxotpuiva>v  dlgog  xtlrjftaxa  t U7i0&lißüu.tva 
xal  iftxinroxru  ig  xcc  xaxtaxiga  «cd  xm  dkgi  gopaqpij  toö  aifkigog,  i$a(f&ivza  lax' 
5p  ixtüfxjj  »fpl  airovs  7)  xpotpij,  ^vftftlvtiv  xe  «cd  |v/»»spiPO«Tc/p  tä>  uitHgi. 
Hier  wird  bestimmt  ausgesprochen,  daß  die  Luftteile  bis  in  oder  an  die  unteren 
Teile  des  Äthers  aufwärts  gelangen,  wo  sie  durch  das  Fener  von  oben  entzündet 
werden  und  so  lange  in  Feuerglut  (d.  h.  als  Kometen)  verharren,  als  die  Tpoqpij 
(die  feuchte  LuftausBcheidung),  welche  das  Fener  nährt,  anhält.  Sehr  deutlich 
ist  dann  die  folgende  kurze  Definition  des  Kometen:  «ogi^rcr,'  ptr,  5qp’  <i>r  maxtg 
xuu  (Heeren  richtig  statt  des  handschr.  xopr;c)  lg  rä  xv xltu  dtxaldpxti  a&yi, 
xvgdg:  das  Feuer,  welches  den  Kern  der  ausgestoßenen  Luftmasse  ergreift  und 
langsam  verbrennt,  läßt  seinen  Feuerschein  auBstrahlen:  die  xour,  des  Kometen 
ist  eben  der  Schein  des  im  Inneren  der  Masse  brennenden  Feuers.  Die  Ab- 
hängigkeit des  Kometen  von  seiner  Nahrung,  der  Feuchtigkeit,  betont  auch 
Seneca  im  Sinne  der  Stoa  bzw.  des  Posidonius  7,  21. 
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besitzen,  nur  zum  Teil  ersehen.  Allerdings  steht  es  auch  ftir  Posidoniui 
fest,  daß  Teile  einer  dichten,  fest  verfilzten  Luft  aus  der  Atmosphäre 
aufwärts  gestoßen  und  so  in  die  Kreisbewegung  des  Kosmos  mit  hinein- 
gezogen werden.  Doch  läßt  sich  nicht  mit  Sicherheit  erkennen,  ob  er 
dieses  Aufwärtsdringen  von  Luftteilen  bis  in  die  Ätherregion,  oder  nur 
bis  in  die  höheren  Gebiete  der  Atmosphäre  angenommen  hat.1)  Doch 
bleiben  diese  aufwärts  gestoßenen  Luftmassen  jedenfalls  mit  der  unteren 
Atmosphäre  insofern  in  steter  Verbindung,  als  sie  aus  ihr  jederzeit 
ergänzt  werden  können.  So  können  die  aus  ihnen  sich  bildenden 
Kometen  bald  größer,  bald  kleiner  erscheinen,  je  nachdem  eben  die 
Zufuhr  aus  der  niederen  Atmosphäre  größer  oder  geringer  ist.1) 

Über  das  Feuerelement,  welches  bei  der  Bildung  des  Kometen 
eine  Rolle  spielt,  erfahren  wir  zwar  nichts:  wir  dürfen  aber  annehmen, 
daß  Posidonius,  da  er  die  Feuernatur  der  Kometen  nicht  hat  leugnen 
können,  auch  seinerseits  eine  Entzündung  der  aufwärts  gestoßenen 
Luftmassen  durch  das  Feuer  der  Ätherregion  angenommen  hat.  Ander- 
seits sehen  wir  Posidonius  in  bezug  auf  die  durch  den  Kometen 
hervorgerufenen  Wirkungen  eng  an  die  Lehrmeinung  des  Aristoteles 
sich  anschließen.  Auch  für  Posidonius  steht  es  nämlich  fest,  daß  der 
Komet  Dürre  und  Nässe,  je  nachdem,  in  seinem  Gefolge  hat;  wie  eine 
solche  Wirkung  zu  deuten  sei,  wird  er  ebenso  wie  Aristoteles  selbst 
erklärt  haben.*)  Aber  wenn  Posidonius  hier  der  Autorität  des  Aristo- 


1)  Schol.  Arat.  1091  p.  546  M.  ö dt  noaetimvtos  Sfyrjv  ytviattbi  qprjsir  /«jjii* 
tovs  xourjras,  Sr av  n toö  &igos  7ta%vftefiottfov  tlf  rov  Ufa  ix&Xtf iir  rf  ro i 
Seif os  iivrj  ivdt&jj,  eha  nfos  nXtiova  Stvov  inifftovar\g  rfjs  ovetfotpijs  tfifartat. 
Schon  Bake  hat  unter  Hinweis  auf  Diog.  L.  7,  152,  wo  es  von  Posidonius'  Lehre 
heißt  xofirjrtcs  — xvf&  elvat  vtfiat&ru  »djoos  iifog  rtg  rov  ui&tQaid^  toxor 
ävevex&ivros,  tlg  rbv  itifa  — toi  Sifos  in  ai&ifa  und  al&i  fos  geändert,  was 
in  Hinsicht  auf  Arrians  tu  xararifas  xal  rS>  Stift  £watpf)  toi  atfrifog  als  sicher  an- 
zusehen  ist  und  schon  sprachlich  indiziert  ist.  Capelle  verweist  ferner  auf  Seneca 
7,  20,  2f.;  2, 13.  14 ; sowie  auf  Lyd.  mens.  4,  73,  wo  die  Kometen  dfoußwtsa >■  uri; 
ij  äva&viuccetoie  rfjs  yfjS  üxortXov/ieroi,  Av  J)  yivemg  ftiv  i£  StifOg  rov  xarcc  tsvvatpi-r 
iyxaraXaußavofiivov  rrä  al&if t.  Das  avatfotpfjg  statt  handschr.  arfotpijs  nach  Maaß 

2)  Es  heißt  weiter:  fv&ev  abrovg  xal  petfovas  abr&v  bf&a&at  xal  rjrrorag, 
<bg  Sv  srore  ft Iv  [ijliov]  imbibovarfs  rijs  (avy<srfo<pf}g  aUgtofra t,  xorl  di  Uixovrifi 
avarilXtad'ai.  Es  findet  also  je  nach  der  Vermehrung  bzw.  Verminderung  der 
ovatfoiftj,  d.  h.  der  aufwärts  gestoßenen  Luftmasse,  eine  Vergrößerung  brw 
Zusammenziehung  der  Kometenbildung  statt,  wie  sich  nicht  minder  mit  dem 
Zufluten  neuer  Luftbyle  eine  raschere  Bewegung  der  im  Kometen  vereinten 
Bildung  anbahnt;  ijiltov  ist  ein  sinnloses  Einschiebsel  und  auszuwerfen. 

8)  Es  heißt  weiter:  xara  di  rüg  tpavoitg  aitritv  xal  xaliv  ätalvtng  tforäs 
ytvtafhxt  avftßuivtt  rov  teifog'  ubyftovg  re  yctf  xitx  rmv  ivarritov  fayiaiovi  ««- 
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teles  sich  gefügt  hat,  in  der  Hauptsache  hat  er  sich  ron  ihm  und 
seiner  Lehrmeinung  getrennt.1) 

Einer  sehr  eingehenden  und,  wie  wir  sagen  dürfen,  selbständigen 
Prüfung  der  ganzen  Frage  nach  der  Natur  des  Kometen  hat  sich 
Seneca  unterzogen:  in  seiner  Ausführung  sehen  wir  die  Haupttheorien 
des  Altertums  noch  einmal  an  uub  vorübergehen 

Er  bezieht  sich  dabei  auf  Spezialschriften  des  Epigenes  und  des 
Apollonius  von  Myndos,  die  er  eingehend  kritisiert  und  widerlegt.’) 
Epigenes  hatte  mit  Berufung  auf  die  Chaldäer  die  Natur  der  Kometen 
auf  die  Luft  zurückgeführt:  die  Luft,  d.  h.  eine  wölken-  oder  nebel- 
artige Masse,  wird  von  einem  Sturmwinde  aufwärts  getragen;  diese 
Luft,  die  so  der  Bildung  der  Kometen  zugrunde  liegt,  enthält  Teile  der 
feuchten  wie  solche  der  trockenen  tellurischen  Ausdünstung  und  damit 
Wasser-  und  feurige  Erdelemente.  Die  trockene  und  zugleich  feurige 
äva&vitCaöis  entzündet  sich  und  bleibt  so  lange  bestehen,  als  der  durch 
die  zugeführte  Lufthyle  unterhaltene  Stoff  vorhanden  ist.  Es  ist  also 
auch  ftlr  Epigenes  der  Komet  seiner  Natur  nach  ein  Gebilde  des  dijp.’) 

ßgovg  xutu  rrjv  iutXvaiv  airmx  yirta&ai,  &n  drj  iv  utgi  rfjs  avaraattas  ui x&x 
yirof Urtjf. 

1)  Merkwürdig  sind  die  eingefügten  Worte  ravt;;  yotv  Kal  tlg  tov  ägxxixbx 
or  ovptantöthit  uuhöru  xoxor,  äXX’  i’rfta  xa^vfugiji  xal  xtxiXr([Uvoi  b ürjg , welche 
in  Gegensatz  gegen  die  allgemein  vertretene  Behauptung  zu  stehen  scheinen, 
daß  es  gerade  der  Norden  ist.  wo  die  Kometen  sich  bilden.  Posidonius  will 
aber  wohl  nur  sagen,  daß  nicht  vorzugsweise  der  Norden  ea  ist,  wo  sich 
diese  Erscheinung  zeigt,  sondern  überall  da,  wo  die  Luft  dicht  und  verfilzt  ist: 
Capelles  Verweisung  auf  xdffp.  395h  15  paßt  nicht,  da  hier  nur  von  den  morgend- 
lichen und  abendlichen  Licht-  und  Luftspiegelungen  die  Rede  ist.  Es  ist  über- 
haupt zu  bemerken,  daß  x.  xoauov  keine  nachweisbare  Beziehung  znr  dc£a  des 
Posidonius  zeigt:  es  ist  hier  895b  3 ff  to  eilaf,  welches  als  xvgos  bSXgiov  f£aifu; 
(v  ätgt  teils  rasch  vorübergehende  Erscheinungen  bildet,  teils  als  ax^giyiiit  wie 
eine  »gofiqxi;;  Ixxaeis  xal  olox  Saxgov  gvaig  erscheint,  welche  xlatvroiiir rj  xaxä 
9dxtgox  xopijrr;;  xaltlxat ; vgl.  892b  4 ff. 

I)  Er  widmet  der  Frage  das  ganze  7.  Buch  seiner  quaestiones  naturales. 
Hierbei  erwähnt  er  auch  eine  besondere  Schrift  des  Charmander,  de  cometis 
7,  5,  8. 

8}  7,  4,  1 Chaldaeos  nihil  de  cometis  habere  comprehensi , sed  videri  illos 
accendi  turbine  quodam  aeris  concitati  et  intorti.  VgL  dazu  Stob.  1,  28,  1 b 
p.  228  f.,  wo  die  Ansicht  der  sogenannten  Xaläato «,  vgl.  nachher;  Aetins  8,  2,  8 
’Exiytrrj(  ffxsvparo;  ixatfogar  yiofttyoig  xtxvgwfiiruv.  Hierbei  ließ  Epigenes 
besonders  den  Planet  Saturn  mitwirken,  der  als  ventosus  et  frigidus  contrahit 
pluribus  locis  aera  conglobatque  Die  Ansicht  des  Epigenes  wird  in  die  Worte 
zusammengefaßt:  cnm  humida  terrenaque  in  se  globus  aliquis  aeris  clansit, 
quem  turbinem  dicimos,  quacumque  fertur,  praebet  speciem  ignis  extenti,  quae 
tarn  diu  durat,  quam  diu  mansit  aeris  illa  complexio  htunidi  intra  se  terreniqne 
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Gegen  diese  Ansicht  polemisiert  Seneca:  daß  der  Wind  in  solche 
Höhen  gelange,  um  auf  die  Luftmassen  einzuwirken,  sei  ausgeschlossen; 
auch  sei  die  Bewegung  des  Sturmwindes  eine  wirbelformige,  während 
der  Komet  in  seiner  Bahn  ruhig  und  gleichmäßig  dahin  wandle;  der 
Sturmwind  ferner  sei  rasch  vorübergehend,  während  der  Komet  sich 
lange  erhalte.  Sodann  gedenkt  Seneca  derjenigen  Ansicht1),  welche 
den  Kometen  aus  der  Vereinigung  mehrerer  Planeten  zu  erklären 
suchte:  auch  diese  Ansicht  bekämpft  er.  Da  an  eine  wirkliche  Ver- 
bindung mehrerer  Sterne  hier  nicht  gedacht  werden  könne,  sondern 
nur  an  eine  Vereinigung  des  Lichtes  mehrerer  Sterne,  so  könne  sich 
eine  solche  unmöglich  so  lange  halten;  auch  spreche  das  Gebundensein 
der  Planeten  an  den  Zodiakus  dagegen,  da  die  Kometen  auch  außer- 
halb desselben  erscheinen.*)  Eine  andere  Ansicht  ist  die  des  Apollo- 
nius  von  Myndus:  ihm  sind  die  Kometen  in  Wirklichkeit  Planeten; 
dieselben  kommen  aus  den  höchsten,  uns  verborgenen,  Regionen  des 
Äthers;  sie  werden  also  nur  dann  sichtbar,  wenn  sie  sich  der  unteren 
Grenze  des  Himmels,  der  Nachbarschaft  des  Mondes  nähern.  Gegen 
diese  Ansicht  führt  Seneca  an,  daß  die  ganze  Erscheinung  des 
Kometen  eine  völlig  andere  sei  als  die  der  Planeten:  alles  weise 
darauf  hin,  daß  jener  nur  eine  leichte  und  regellose  Bildung  sei.5) 

multum  vehens.  Denn  obgleich  dieses  zunächst  der  Bildung  von  trabe«  und 
faces  gilt,  so  waltet  derselbe  Prozeß  auch  bei  Bildung  der  eigentlichen  Kometen, 
die  nur  die  eine  Klasse  dieser  Vorgänge  sind  (6,  1),  während  die  andere  den 
trabes  und  faces  ähnliche  Gebilde  schafft.  Der  Widerlegung  der  Ansicht  widmet 
Seneca  Kap.  5 — 10.  Die  Ansicht  des  Epigcnes  deckt  sich  wohl  mit  der  Ansicht 
derer  (7,  30,  2),  qui  videri  volunt  cometen  non  esse  ordinarium  sidus,  sed  falsato 
sidcris  fadem:  unter  den  Vertretern  dieser  Meinung  war  auch  Panaetius. 

1)  Diese  Ansicht  formuliert  Seneca  11,  4 so:  quibusdam  antiquorum  placet 
haec  rat  io:  cum  ex  stellis  errantibus  alteri  se  altera  adplicuit,  confuso  in  unum 
duarum  lumine  facies  lougioris  sideris  redditur.  nec  hoc  tune  tantum  cremt, 
cum  stella  stellam  adtigit,  sed  etiam  cum  adpropinquavit.  intervallum  enim, 
quod  inter  duas  est,  inlustratnr  ab  utraque  inflammaturque  et  longum  ignem 
efficit.  Wir  haben  hier  die  oben  S.  646  ff.  schon  von  Aristoteles  bekämpften  An- 
sichten vor  uns. 

2)  Einwürfe  gegen  Senecas  Widerlegung  werden  auf  Artemidor  7,  13  zurück- 
geführt:  diese  Einwürfe  decken  sich  durchaus  mit  der  Ansicht  der  Xalicloi  bei 
Stob.  a.  a.  0.  p.  228,  16  — 24,  während  die  dann  folgende  Erklärung  228,  24  bis 
229,  4 sich  mit  der  Ansicht  des  Epigenes  deckt. 

8)  7,  17:  ait  enim  cometen  non  unum  ex  multis  erraticis  effici,  sed  muitos 
cometas  erraticos  esse,  non  est,  inquit,  species  falsa  nec  duarum  stellarum  eon- 
finio  ignis  extentus,  sed  proprium  sidus  cometes  est  sicut  solis  ac  lunae.  Uli* 
illi  forma  est,  non  in  rotundum  restricta,  sed  procerior  et  in  longum  producta. 
Auch  diese  Ansicht  ist  eng  verwandt  mit  der  der  Chaldaei  Stob.  228,  15  tf. 
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Endlich  klassifiziert  er  die  Ansichten  der  Stoiker,  von  denen  einige 
die  Kometen  als  Vereinigung  benachbarten  Sternenlichtes,  andere  die- 
selben nur  als  Luftspiegelungen,  andere  als  nur  vorübergehende 
Gebilde  bezeichnen.1)  Seneca  aber  lehnt  alle  diese  Erklärungen  ab 
und  will  in  dem  Kometen  nicht  eine  nur  vorübergehende  Erscheinung 
sehen,  sondern  will  sie  in  die  aerterna  opera  naturae  einreihen.  Sie 
sind  eigenartige  Sterne,  die  aber  als  solche  der  ewigen  unvergänglichen 
Ätherregion  angehören. *) 

Man  erkennt  aus  dem  Angeführten,  daß  das  Altertum  nicht  zu 
einer  feststehenden,  einheitlichen  und  allgemein  anerkannten  Lehr- 
meinung über  Wesen  und  Erscheinung  der  Kometen  gelangt  ist.’) 
Während  die  Vorgänger  des  Aristoteles  in  dem  Kometen  vorzugsweise 
das  Feuerwesen  gesehen  und  ihn  mit  der  himmlischen  Feuer-  bzw. 
Atherregion  in  Verbindung  gebracht  haben,  hat  Aristoteles  in  dem- 
selben nur  eine  neue  Bestätigung  und  Betätigung  seiner  iva^vfi(aeig 
erkannt.  Durch  Aristoteles  ist  dann  auch  eine  Scheidung  der  Kometen 
insofern  erfolgt,  als  er  zuerst  die  Bartsteme  von  den  Haarsternen 
getrennt  hak4)  Bekanntlich  unterscheidet  man  beim  Kometen  den 

Apollomus  betonte  besonders  die  Vielheit  der  Kometen:  jede  nene  Erscheinung 
eines  solchen  sei  ein  anderer  Komet,  der  sich  von  den  anderen  durch  Farbe, 
Größe  usw.  unterscheide.  Seneca  polemisiert  dagegen  18. 

1)  7,  IS:  Zenon  noster  in  ilia  senteutia  est:  congruere  jndicat  stellas  et 
radios  inter  sc  committere.  hac  societate  luminis  existere  imaginem  stellae 
longioris.  Ergo  quidam  nullos  esse  cometas  existimant,  sed  specietn  illorum 
per  repercussionem  vicinorum  siderum  aut  per  conjunctionem  cohaerentium  reddi. 
Quidam  ajunt  esse  quidem,  sed  habere  cursus  suos  et  post  certa  lustra  in  con- 
apectum  mortalium  exire  Quidam  esse  quidem,  sed  non  quibus  siderum  nomen 
imponas,  quia  dilabuntur  nec  diu  durant  et  ex  igni  temporis  morn  dissipantur. 
In  hac  sententia  sunt  plerique  nostrorum.  Das  Wesentliche  über  die  Natur  der 
Kometen  in  diesen  Ansichten  faßt  Seneca  21  wieder  in  die  Worte  zusammen: 
denso  aere  creari;  ideo  circa  septentrionem  adparent,  quia  illic  plurimum  aeris 
est  pigri.  Offenbar  im  wesentlichen  die  Ansicht  des  Epigenes,  wie  oben  des 
Arrian  und  Posidonins. 

t)  7,  22  ego  nostris  non  adsentior:  non  enim  existimo  cometen  aubitaneum 
ignem , sed  inter  aetema  opera  naturae. 

8)  Achill  isag.  8t  p.  69  M.  unterscheidet  drei  Klassen  von  Meinungen:  rov; 
xofiijraf  aal  tov,-  roiorrür,  oi  ph>  Uyovmr  äerifar  evtrpyopirar  yirte&ai 
xai  ipyaniZopirw  o I ii  (x  rt<pär  xtpitp  atriBufrwv ' älloi  dl  ix  xaparci Vf oj» 
ai-rot',  qcorijrcftui  Uyovaiv. 

4)  Mmaf  A 7.  344  a 22  aofnjrrjf  — xaymriai  Aetins  fügt  der  i<S(a  des 
Aristoteles  8,  2,  8 noch  hinzu:  xoptjras  — roö  pir  ätripot  cyairopirov  xära&tv, 
rijf  H xourjf  Srafhr  ixtlauixovtsr^ , xoyartai  di,  Stav  Ipxcili»  i pir  ittijp 
drwürx  Oeapfyrizt , tj  Si  x6pr)  xdroifrtr,  xapiyopirr}  x&  <sy rJ/jari  xmytoroi  Iptpamr. 
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festeren  Kern,  die  denselben  umgebende  leichtere  Nebelhülle,  und 
endlich  den  Schweif,  der  in  engerer  und  loserer  Verbindung  mit  dem 
Kopfe,  Kern  und  Haar,  vereinigt  ist.  Die  ältere  Physik  scheint  den 
Schweif  in  engstem  Zusammenhänge  mit  dem  Haare  aufgefaßt  und 
beide  Teile  unter  dem  gemeinsamen  Namen  xöfiT]  zusammengefaßt 
zu  haben:  der  in  langer  Wallung  von  dem  Kopfe  herabfließende 
Lichtstreif  erscheint  wie  ein  vom  Hinterhaupte  herabwallendes  langes 
Haupthaar.  Aristoteles  hat  den  Schweif  als  Bart  gefaßt  und  danach 
die  Bartsteme,  d.  h.  die  mit  langem  Lichtschweife  versehenen  Kometen, 
die  im  wesentlichen  nur  durch  die  xöfitj,  die  Nebelhülle,  sich  kenn- 
zeichnen, unterschieden.  An  dieser  Scheidung  halten  die  Nachfolger 
des  Aristoteles  fest:  im  übrigen  aber  haben  dieselben  die  Theorie  des 
letzteren  von  dem  Wesen  des  Kometen  aufgegeben.  Mehr  und  mehr 
verliert  der  letztere  nun  seine  Verbindung  mit  der  Feuer-  oder  Ather- 
region  und  wird  zum  Erzeugnis  der  Atmosphäre,  der  Luftregion,  aus 
der  er  zur  vorübergehenden  Existenz  und  Sondererscheinung  für  kurze 
Zeit  in  die  himmlische  Region  aufsteigt.  Und  mit  dieser  Degradierung 
des  Kometen,  wie  man  sie  bezeichnen  darf,  hängt  die  Erklärung  einer 
langen  Reihe  anderer  vorübergehender  Luftgebilde  zusammen,  wie  wir 
dieselben  früher  schon  kennen  gelernt  haben.  Die  „Balken“  und 
„Fässer“  und  „Fackeln“  sind  nun  ebenso  wie  die  Haar-  und  Bart- 
sterne Luftgebilde  und  auch  Iris  und  Halos  unterscheiden  sich  in 
ihrem  Wesen  nicht  von  jenen.1)  Es  ist  besonders  der  spätere  Peri- 


Dieee  Näherbestimmungen  finden  sich  nicht  in  der  Meteorologie  des  Aristotelei 
selbst.  Wachsmuth  hat  sie  deshalb  ganz  dem  Aristoteles  abgesprochen  und  sieht 
in  ihnen  die  Definition  eines  anderen  Physikers.  Ich  glaube  eher,  daß  die 
Definitionen  einer  anderen  verlorenen  Schrift,  oder  einer  anderen  Ausgabe  der 
Meteorologie  entnommen  sind.  Auf  die  Formulierung  der  Definition  hat  offenbar 
die  Rücksicht  auf  das  natürliche  Verhältnis  von  Kopf,  Haar,  Bart  des  Menschen 
eingewirkt:  denn  in  Wirklichkeit  ist  die  xofit]  des  Kometen  nicht  &ra>&tr,  sondern 
umgibt  den  ganzen  Kern.  Andere  Ausführungen  über  xofifjtai  und  xayoriat 
Arrian  a.  a.  0.  p.  280,  21  ff.;  Seneca  7,  11,  2;  Schol.  Arat.  1091,  wo  außer  diesen 
beiden  Kategorien  noch  HitprtfoQoi  unterschieden  werden,  d.  h.  solche,  welche 
IxciTtfosfrsr  die  xdjtrj  haben:  xal  äXXovs  «Ilms  fjjovrag;  Olympiodor  10,  21  nennt 
lojx<atoi  mit  einer  Spitze  versehen,  wohl  identisch  mit  den  £«pij<;poVot;  auch 
60,  6 nennt  er  &7toaxivfh]gieitovs  nvat  des  »c aytovtas. 

1)  Im  allgemeinen  ist  auf  oben  S.  697  ff.  zu  verweisen.  Heraklides  v.  Pontus 
Aetius  8,  2,  5 stellt  itcoyavtav  SoxtSas  xtovcc  xal  tu  rot'TOif  övyytvi)  auf  gleiche 
Stufe,  als  iitxdQOta  ixo  usTcyotor  qptorös  xatav-ya^ifuxa.  Arrian  a.  a.  0.  nennt 
als  gleichen  Wesens  xopjjrai  lufixäieg  naymvLcn  juOo t (über  diese:  iUytaui 
neifijvaei,  xaffdrt  nXtiovog  itovxai  ^vvaymyr^  TtVQOg)  doxidtj;  außerdem  die 
<hficfi<pavfi  p.  231,  6.  Achilles  34  p.  69  M.  xopijrat,  lagerndes,  ioxliii,  gv/u>i  xd 
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patos  und  die  Stoa  gewesen,  welche  die  Atmosphäre  zum  Ausgangs- 
punkte aller  dieser  Bildungen  gemacht  haben.  Ohne  Zweifel  ist  hier 
die  Tatsache  bestimmend  gewesen,  daß  das  eigentlich  Charakteristische 
des  Kometen  die  veränderliche  und  auflösliche  Nebelmasse  ist,  die 
ihrer  Natur  nach  eng  mit  den  Wolken  und  Nebeln  des  diy'p  zusammen- 
zuhängen scheint.  Anderseits  erklärt  sich  die  Leuchtkraft  der  Kometen 
leicht  aus  ihrer  räumlichen  Verbindung  mit  der  Sphäre  des  Feuers, 
in  die  sie  vorübergehend  gelangen.  Daß  aber  außer  dieser  Erklärung 
der  Kometen  alB  vorübergehender  Luftgebilde  eine  Reihe  anderer 
Erklärungen,  auch  unter  den  Anhängern  der  Stoa,  verbreitet  gewesen 
ist1),  lehrt  uns  Seneca,  der  uns  eine  höchst  wertvolle  Zusammen- 
stellung der  Hauptlehrmeinungen  über  die  Kometen  überliefert  hat. 
Es  zeugt  von  der  Einsicht  dieses  späten  Forschers,  daß  er  alle 


gbuxtg  (iß»  dsö  &etlftüv  iaii  roO  qxoxos  ytvTjzm  inl  tu  xütoj),  denen  dann  auch 
Iris,  Sternschnuppen  und  andere  Erscheinungen  beigezählt  werden;  x6a/i.  396  b 10 ff. 
Vgl.  noch  Alexander  34,  8,  der  die  sriffot  hierher  rechnet;  Olympiodor  60,  6,  der 
den  ioxias  bestimmt  als  die  dritte  Form  des  Kometen  bezeichnet  (ähnlich  die 
ioxoi  62,  23),  der  auch  als  dalös  xoXviQoviog  charakterisiert  wird,  während  der 
eigentliche  Komet  qplö£  itolvzpdvto;;  Philopon.  92,  30  ff,  wo  xoftijrtjy,  do xtag, 
xtoymvtag  (xQiya>vi£ovea,  also  wohl  gleich  den  (jtqpij^dpot),  itifHas  xal  fil log 
ällo&tv  fillo  xi  evfuftovmt  xä  ojgrjftart  unterschieden  werden.  Epigenes  bei 
Seneca  7,  4 stellt  trabes  und  faces  in  eine  Reihe  mit  den  Kometen;  daher  nach 
Charmander  7,  6 Differenz  zwischen  Anaxagoras  und  Aristoteles:  jener  faßte  als 
trabes,  was  dieser  als  Komet;  die  duo  genera  cometarum  bei  Epigenes  Seneca 

7,  6 enthalten  beide:  die  einen  näher  der  Erde  (Atmosphäre),  quia  plus  terreni 
habent,  die  anderen  ferner;  jene  stillstehend,  diese  Btellas  praetermeant.  Der 
von  Seneca  7,  16,  1 erwähnte  Komet  ist  eine  Feuerkugel.  Die  Verschiedenheit 
der  Farben  von  Apollonias  7,  17  hervorgehoben:  auch  hier  werden  verschiedene 
Bildungen  zusammengeworfen.  Auch  die  von  Posidonius  Seneca  7,  20  erwähnten 
columnae  clipeique  flagrantes  aliaeque  insigni  novitate  flammae  Luftgebilde. 
Auch  Aristoteles  341b  25  wirft  dalot  und  alyig  mit  den  Kometen  zusammen. 
Daß  auch  die  Blitze  nichts  wesentlich  anderes,  betont  auch  Seneca  Öfter  7,  22. 
23  usw.  Plinius  2,  89  f.  cometas  Gracci  vocant,  nostri  crinitas  — pogonias; 
ferner  unterschieden  acontiae  jaculi  modo  vibrantur  — xiphias  und  disceus  nach 
den  verschiedenen  radii;  pitheus,  ceratias,  lampadias,  hippeus;  hirti  villorum 
specie  u.  a.  Lydus  mens.  4,  78  unterscheidet  xccra  rov  'Agi axoxiXrj  9,  xuxu  xov 
'Pmfuclor  AxovXtjiov  10  sfdq  xo/iijiäv,  und  zwar  Ixxiag,  gi tfiag,  xtoyariag,  ioxlag, 
xt'&og,  lafixadlag,  xofttjrtjg,  iiaxtvg,  xvtfiov,  xtgaexijf, 

1)  Der  Kern  des  Kometen  als  Stern  scheint  festgehalten  von  Straton  Aetius 

8,  2,  4 äaxgov  <päg  xegtXt]<p9lv  vi<pn  nvxvä  xa&äxtg  ixl  xäv  Xtifixxr^mv  yiyvixui ; 
Diogenes  3,  2,  8 übt igug  elvai  xovg  xofufxai;  dagegen  als  Luftbildungen  der 
spätere  ütglnaxog  8,  2,  5;  und  so  schon  Xenophanes  3,  2,  11  ji arxa  xä  xotuirta 
rttf  äv  xixvgaiiivav  avBxrjjiaxa  i)  xtvjjfiara.  Achilles  sagt  a.  a.  0.  dal  dl  obx  iv 
o bgurä  all’  iv  xä  iigt. 

Gilbert,  d meteorol.  Theorien  d.  griooh.  Altert. 
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Erklärungen  seiner  Vorgänger  verwirft  und  selbständig  die  Kometen 
als  aeterna  opera  naturae  erklärt.  Damit  hat  er  die  Kometen  zu 
gleichem  Range  unter  die  Gestirne  des  Himmels  eingereiht.1) 

Von  den  Kometen  geht  Aristoteles  auf  die  von  den  Alten  als 
yäla*)  oder  yala^Cug  gekennzeichnete,  von  uns  Milchstraße  genannte 
Himmelsregion  über,  deren  Entstehung  und  Natur  er  wieder  auf  die- 
selben Ursachen  zurückführt,  aus  denen  er  die  Meteoriten  und  die 
Kometen  erklärt  hatte.  Es  ist  wieder  dieselbe  feurige  Ausscheidung 
der  ivafrvtitaOis,  die  sich  in  der  Feuerregion  sammelt  und  hier  die 
gleichen  Schicksale  und  Wirkungen  hervorruft,  wie  wir  sie  beim 
Kometen  kennen  gelernt  haben.9)  Hat  Aristoteles  nämlich  einige 
Kometen  schon  als  in  enger  Wechselbeziehung  zu  bestimmten  Sternen 
gezeichnet,  welche  letzteren  in  dem  Kometen  eine  gewisse  Masse  von 
dem  feurigen  Brennstoffe  der  dva&vpiCaaie  sammeln  und  zusammen- 
ziehen und  ihn  unter  sich  in  dieser  GvOxaOig  und  zugleich  in  Ver- 
bindung mit  sich  erhalten,  so  scheint  ihm  das  yäia  in  demselben 
Verhältnis  zur  ätherischen  Sphäre  und  dem  gesamten  Sternenhimmel 
zu  stehen,  in  dem  der  Komet  zum  einzelnen  Sterne  steht.  Das  yä/.a 
ist  also  die  avaxaatg  von  Brennstoff,  von  ävu&vpCaatg,  die  von  der 
Gesamtheit  der  Sternenwelt  zusammengezogen  und  zusammengehalten 
wird.  Aristoteles  sucht  es  auch  zu  erklären,  daß  und  wie  gerade  die 
besondere  Lage  der  Milchstraße  am  Himmel  seine  Ansicht  bestätigt 


1)  Seneca  führt  seine  Ansicht  aus  7,  22  — 81;  vgl.  auch  7,  1,  6 ff. 

2)  Cher  das  yuXu  Aetius  3, 1 ; Stob.  1,  27;  Macrob.  somn.  1, 16  doxographiscb 
nach  Posidonius:  Diels,  Doxogr.  229  f.  Auch  Manilius  1,  721  ff.  folgt  einer  doxo- 
graphischen  Quelle  Diels,  Rhein.  Mus.  34,  489  ff.  Parmenides  erklärte  das  yeic 
Aetius  3,  1,  4 aus  der  Verbindung  seines  Feuer-  und  Dunkelprinzips. 

3)  A 8.  346  a 11.  Nach  Widerlegung  fremder  Theorien  legt  er  345  b 31 
die  eigene  dar:  tfpsjra*  yap  »porepov  Sxi  xo  layuxov  roß  Xtyoyivov  <£spo»  direkt 
lyti  jrupöf.  Und  wio  aus  dieser  sich  der  Komet  bildet,  der  in  Verbindung  mit 
einem  Sterne,  so  steht  das  yala,  desselben  Ursprunges,  in  Verbindung  mit  ölo# 
ö oigavit;  und  zwar  ist  es  mit  dem  Teile  des  Himmels  verbunden  xu9'  ör 
rd» o»  TTVxroTurct  xal  itXtlcxu  xal  iiiyiGxct  xvyyavovGiv  Sv xa  xäv  ßsxgav.  Dieser 
Teil  muß  der  Hauptsache  nach  außerhalb  des  Zodiacus  liegen,  weil  dieser  iui 
xrjv  roß  fjXiov  tpogctv  xal  xrjv  xäv  nXavijxwv  SiaXvei  xtjv  xoiaix ijr  cvaxuatv,  worauf 
die  nähere  Bestimmung  und  Charakterisierung  von  f)  rot'  yaXaxxof  yäga  folgt 
Aristoteles  schließt  346b  6 xal  faxt  to  yala,  cos  ilxtlv  olov  ifi [ofuvov,  ii  r»f 
fieylaxov  diu  xijv  Ixxgiaiv  xvxXov  xoutj.  dco  xaffasttp  etnofuv  xpo xtgor,  ob  xoüol 
obSh  TtoXXuxig  yivovxui  xofif]xai  iiu  xo  ovvtyäg  &noxexgic9ai  x t xal  ßxoxginc^ui 
xa&’  ixaoxrjv  xtegioiov  tlg  xovxov  xbv  xSnov  dtl  xrjv  xoiavxr,v  avexaaiv.  Vgl.  hieran 
Alexander  37,1  ff. ; Philopon.  100,  30 ff.;  Olympiodor  66,  6 ff.;  Zahlfleisch  a.  a. 0. 5S ff. 
Eine  kurze  Zusammenfassung  der  Aristotelischen  Theorie  Aetius  3,  1,  7. 
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Es  ist  unbegreiflich  — und  schon  die  alten  Kommentatoren  haben 
hierauf  hingewiesen  — daß  Aristoteles  nicht  erkannt  hat,  daß  diese 
Ansammlung  von  unendlichen  Massen  einzelner  Sterne,  als  welche  wir 
jetzt  die  Milchstraße  kennen,  nicht  unterhalb  des  Mondes  sich  befindet, 
sondern  in  die  höchsten  Höhen  des  Sternenhimmels  selbst  weist.1) 
Seine  Theorie  von  der  dva9v(iia0is , aus  der  er  alles  erklären  zu 
können  meint,  hat  ihm  hier  völlig  die  Nüchternheit  seines  Urteiles, 
die  Klarheit  seines  Blickes  getrübt.  Es  lohnt  deshalb  auch  nicht,  auf 
Einzelheiten  dieser  Ausführungen  näher  einzugehen. 

Wohl  aber  müssen  wir  denjenigen  Theorien  noch  unsere  Beachtung 
schenken,  die  Aristoteles  verwirft  und  bekämpft.  Dieselben  können 
freilich  ebensowenig  vor  der  oberflächlichen  Kritik  bestehen,  wie  die 
Ansicht  des  Aristoteles  Belbst.  Die  Ansicht  der  Pythagoreer,  das 
yctla  rühre  von  der  Irrfahrt  des  Phaethon  am  Himmel  her,  als  der- 
selbe die  Sonnenbahn  verließ,  mag  hier  nur  erwähnt  werden;  ebenso 
die  verwandte,  sie  sei  einst  die  Bahn  der  Sonne  selbst  gewesen,  welche 
letztere  sie  verbrannt  und  dann  in  diesem  Zustande  verlassen  habe.') 
Mehr  Beachtung  verlangt  die  Theorie  des  Anaxagoras  und  Demokrit5): 
nach  ihnen  ist  das  yctla  das  Licht  derjenigen  Sterne,  die  von  der 
Sonne  nicht  beschienen  werden.  Wenn  nämlich  die  letztere  unterhalb 
der  Erde  ist,  so  wird  sie  nicht  nur  die  Sterne  der  unteren  Hemisphäre, 
sondern  auch  diejenigen  unseres  Himmels  mit  ihrem  Lichte  so  völlig 
beherrschen,  daß  sie  das  Licht  derselben  durch  das  mächtigere  Licht 
ihres  Feuerkörpers  vollständig  zum  Verschwinden  bringt.  Nur  soweit 
der  Schatten  der  Erde  fällt,  wird  dieses  Sonnenlicht  keine  Gewalt 
haben:  und  dieser  Schatten  der  Erde  ist  durch  das  Gebiet  der  Milch- 
straße gekennzeichnet.  Es  besitzen  nämlich  nach  der  Ansicht  der 


1)  Daher  Olympiodor  68,  17  ciucivovi  ivxuifrct  oi  dtcoxopifvoi  xoO  xaxtjyöpov 
»axrtf  yaQ  ßovlovxai  iv  xä  ovpavrp  tlviu  yalufciuv,  fibrös  31  kgiaxorilijs  xc.xw,' 
iiexpcrrouffos  iv  xä  äipi  avruv  cprjoiv  eivai. 

2)  A 8.  846a  13.  Dieselben  Ansichten  Aetins  3,  1,  2;  Manil.  1,  735 — 749. 
Wenn  es  3,  1,  3 von  Metrodor  heißt,  daß  er  das  yäXa  3ict  rijv  nago3ov  xoi  ijiiov 
erklärt  habe,  xofrtov  ydg  tlvai  rbv  i;Xiuxbr  xvxlov,  bo  ist  man  versucht,  die 
Worte  ebenso  wie  die  Ansicht  derjenigen  oi  xor  rjUaxov  xavxy  tpctal  xax’  dp*«« 
yiyovivui  3qo/iov  auf  eine  frühere  Zeitperiode  zu  beziehen.  Ebenso  Oinopides 
Achill.  24  p.  65  M.  Hier  auch  die  mythische  Erklärung  ix  xoC  rijs  "Hgat  yuXaxxos; 
Anon.  I p.  96;  II  p.  276;  Manil.  1,  729—734.  750—754;  Schob  Arat.  469.  474. 

8)  Über  diese  AS.  345  a 25;  dazu  Alexander  37,  23 ff.;  Olympiodor  67,  24 ff. ; 
Pbilopon.  108,  1 ff.  Vgl.  ferner  Diog.  L.  2,  9 mit  Diels’  Ergänzungen  Vorsokr 
p.  805,  6;  Aetius  3,  1,  5 kva£ay6gas  rr]V  axtuv  xtjs  yije  xuxci  x63t  xb  fiig oy 
lOxaefrai  xuv  ovpavov , bxuv  vno  xitv  yr,v  b ijXtog  yerbfitvos  firj  rrarra  Tttgaptaxi^jj 
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alten  Physiker  die  Sterne  eigenes  und  fremdes  Licht:  das  eigene 
erbleicht  unter  dem  gewaltigeren  Lichte  der  Sonne,  so  daß  die  letztere 
die  eigentliche  Quelle  allen  Sternenlichtes  ist  Das  nächtliche  Auf- 
flammen der  Sterne  ist  also  auf  das  fremde  Licht,  das  der  Sonne 
zurückzuführen,  die  den  Sternen  ihr  Licht  leiht:  nur  das  Leuchten 
der  Milchstraße  wird  durch  das  eigene  Licht  der  hier  befindlichen 
Sterne  verursacht,  eben  weil  unter  dem  Schatten  der  Erde  dieser 
Teil  des  Himmels  von  der  Sonne  unerleuchtet  bleibt  Aristoteles 
Weist  mit  Recht  darauf  hin1),  daß,  wenn  diese  Erklärung  richtig  sein 
sollte,  je  nach  dem  wechselnden  Stande  der  Sonne  auch  eine  Ver- 
schiebung des  von  der  letzteren  nicht  beschienenen  Raumes  am 
Himmel  stattfinden  müßte,  während  das  yala  stets  an  derselben  Stelle 
bleibe.  Wichtiger  ist  aber  noch  ein  zweiter  Einwurf.  Da  die  Sonne 
unendlich  viel  größer  als  die  Erde,  so  vermag  der  Schatten  der 
letzteren  überhaupt  nicht  bis  zum  Sternenhimmel  hinaufzureichen. 
Während  er  der  Erde  allerdings  die  Nacht  bringt,  bleibt  die  Region 
der  Sterne  unbeeinflußt  von  diesem  Erdschatten:  es  kann  also  auch 
nicht  das  ytxka  aus  demselben  seine  Erklärung  finden. 

Eine  dritte  Theorie  betrachtet  das  yula  als  einen  Reflex  der 
Sonne:  auch  gegen  diese  Theorie  macht  Aristoteles  geltend,  daß  sich 
in  diesem  Falle  der  Standort  des  yaka,  entsprechend  dem  stetig  sich 
ändernden  Stande  der  Sonne,  gleichfalls  unausgesetzt  verändern  müßte.1) 


1)  A 8.  S4Sa  81  ff.  Dazu  Olympiodor  67,  82  ff.  lyovet  ydg,  xu  aexgo 

TO  litov  fd>s  xal  inixx^xov  xb  ixb  to®  fjlt'ov  — dH’  ob  xtdvxu,  qprjst,  t£  {xtxxTjxot 
df yovTai  • tu  ovv  ftrj  Je yd/ieva  ixeiva  xbv  xvxlo * ro©  yala£iov  üaegydlorxat  Di« 
drei  Gründe  des  Aristoteles  gegen  diese  Theorie  Olympiodor  68,  2 ff.;  ähnlich 
Philopon.  a.  a.  0.;  Alexander  87,  24  ff.  b ylp  ijlrog  vvxxtog  bxo  yi je  icov  Ö6a  fix 
xegtldfixet  xäv  vnig  yijg  ovxav  aaxgav,  tovxav  ftiv  ftrt  ytvet&ai  tfuetv  ifavegbt 
ro  oixetov  tfäs,  ffixodtJo/Mvov  vxo  xäv  to®  ijltov  ctxxivcav  Scott  di  r,  cxid  rr,~ 
yijg  ixfxgoa&ovaa  irctaxoxei,  rog  frj  tnddfixee&ui  trä  dito  to®  ijliov  tpurt,  xoctvr 
di  to  o ixe  io  v <pä>i  bg&a&at,  xal  tovto  elvat  xo  yala ; die  folgende  Widerlegung 
ähnlich  der  des  Olympiodor  und  Philoponus,  mit  genauem  Eingehen  auf  die 
Größenverhältnisse  von  Erde  und  Sonne  und  die  Entfernungen. 

2)  346  b 9 liyovai  ydg  xtves  ivdxlaotv  elvat  xb  yd lu  rijg  rtfuxigat  £e«*, 
jrpög  xbr  ijitov;  dagegen:  ei  ftiv  ydg  to  rt  ogcbv  (die  <Sc*g)  X}geuoirt  xal  xb  Ir- 
orrr gov  (das  yala)  xal  to  ogditevov  dxiav,  iv  r i>  abxä  ßrtpticp  to®  (voxxgov  xb  am 
qpaivotx  * uv  ftigoi  rijg  (ufdatat,  in  Wirklichkeit  ändert  sich  aber  fxoxrpor  nah 
öqioiuvov  stets,  während  to  og&v  unbewegt  bleibt:  es  müßte  sich  danach  also 
die  Ijitpaeii  stetig  verschieben,  d.  h.  wir  würden  den  Sonnenschein  in  dem  yek 
nur  zeitweilig  sich  spiegeln  sehen.  Diese  Ansicht  wird  von  Aetius  3,  1,  2 an- 
gegeben rtvlg  di  xaxonxgixrjv  elvat  tpavxaaiav  to®  rjltov  rag  abyut  xgoi  xbr 
obgavbv  araxläirrog;  Hippol.  ref.  1,  8,  10. 
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Wenn  nun  auch  die  Ansicht  des  Anaiagoras  und  des  Demokrit, 
welche  das  Licht  der  Milchstraße  als  durch  den  Schatten  der  Erde 
hervorgerufen  auffaßten,  haltlos  ist,  die  Voraussetzung,  von  der 
Demokrit  für  diese  Ansicht  ausging,  verdient  unsere  höchste 
Anerkennung.  Nach  Aetius  bezeichnete  Demokrit  nämlich  das  yäXa 
als  zoXXGtv  xal  /uxq&v  xai  6vvt%äv  iaxtQmv  övfMpmrifrfievmv  bcXXtjXoig 
ffut'avyafffibv  äid  tt]v  xvxvca tfiv,  und  diese  Erklärung  trifft  genau  mit 
deijenigen  zusammen,  welche  die  heutige  Wissenschaft  auf  Grund  der 
unendlich  verbesserten  Beobachtungsmittel  von  der  Milchstraße  gibt 
Demokrit  hat  also  mit  dieser  Erklärung  weit  alle  übrigen  Versuche, 
die  Milchstraße  ihrem  Wesen  nach  zu  deuten,  übertroflen  und  seine 
Erklärung  muß  danach  als  der  Höhepunkt  der  Forschung  über  diese 
Frage  bezeichnet  werden.1) 

Die  Nacharistoteliker  haben  nichts  gegeben,  was  der  Lehrmeinung 
Demokrits  an  die  Seite  gesetzt  werden  könnte.  Zwar  scheint  die 
siderische  Natur  des  yaXa  von  den  hervorragendsten  Forschern’) 
anerkannt  zu  sein  und  auch  Posidonius  hat,  soweit  wir  urteilen  können, 
dieselbe  vertreten.  Nach  ihm  ist  die  Milchstraße  eine  Ansammlung  von 
Feuer,  welche  die  Natur  zu  dem  Zwecke  gebildet  hat,  um  einen 
Ersatz  dafür  zu  bieten,  daß  die  Sonne,  indem  sie  sich  auf  den  Kreis 
des  Zodiakus  beschränkt,  den  Kreis  der  Milchstraße  nicht  direkt  mit 
ihrer  Wärme  berührt.  Der  Kyklos  der  Milchstraße  ist  also  von  einem 
astralen  Feuer  erwärmt,  welches  von  hier  ausstrahlend  seine  Wirkung 
erweist.’)  PoBidonius  hat  durch  diese  Lehre  sich,  wie  es  scheint,  von 

1)  Aetius  S,  1,  6;  Macrob.  somn.  Scip.  1,  15,  6 Democritus  innumeras  stellaa 
brevesque  omnes,  quae  spisso  tractu  in  nnum  coactae  spatiis  quae  augustissima 
inteijacent  opertis,  vicinae  sibi  untiique  et  ideo  passim  diffusae  lucis  aapergine 
coutinuum  juncti  luminis  corpus  ostendunt;  Achill,  isag.  24  p.  55  M.  ölloi  dt  ix 
pixQ&v  xdvv  xal  nt'nvxvaiu.ivtnv  xul  fi/it p ioxovrza»  ijväs&ai  ita  zb  dtdezitfia  zb 
&xb  mit  o iß«voC  ixl  r^v  yijv  bozigov  uirzb*  tlral  cpaBir,  dg  tl  zig  txXaat  Iznzoig 
xal  nollolg  xazanaBtti  zi ; Manil.  1,  766 — 757. 

2)  Macrob.  a.  a.  0.  4 f.  Theopbrastus  lactenm  dixit  esse  compagem  qua  de 
duobus  hemisphaeriis  caeli  sphaera  solidata  est  et  ideo  ubi  orae  utrimque  con- 
venerant  notabilem  claritatem  videri;  Diodorus  ignem  esse  densetac  concretaeque 
naturae  in  unam  curvi  limitis  semitam  discretione  mundanae  fabricae  coacervante 
concretum  et  ideo  visum  intuentis  adinittcre  reliquo  igne  caelesti  lucem  suam 
nimia  subtilitate  diffusam  non  subjiciente  conspectui;  Manil  1,  718 — 728. 

8)  Aetius  8, 1,  8 rioattdaxtog  xvpög  avezaetv  aazgav  iikv  uaxaizigav,  abyft t dl 
xvxvoziQav;  Macrob.  a.  a.  0.  7 lacteum  caloris  esse  siderei  infusionem  quam  ideo 
adversa  zodiaco  curvitas  obliquavit,  nt,  qnoniam  sol  numquam  zodiaci  excedendo 
terminos  expertem  fervoris  sui  partem  caeli  reliquum  deserebat,  hic  circus  a via 
•olii  in  obliquum  recedens  universitatem  flexu  calido  temperaret;  Manil.  1,  768ff. 
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der  allgemeinen  stoischen  <5 d|a  entfernt.  Denn  wenn  Aetius  in  der 
Einleitung  zu  den  dö£at  xegi  ydlaxxos  dieses  als  Luftgebilde  be- 
zeichnet, so  haben  wir  darin  wohl  die  Auffassung  der  Stoa  zu 
erkennen,  wie  denn  auch  Achilles  eine  ähnliche  Definition  vom  yila 
oder  ycclallas  gibt,  die  wir  gleichfalls  als  spezifisch  stoisch  ansehen 
dürfen.1)  Es  ist  danach  die  Milchstraße  eine  in  der  Atmosphäre  sich 
vollziehende  Luft-  und  Wolkenansammlung,  die,  von  dem  Feuer  der 
oberen  Sphäre  durchleuchtet,  seiner  Bildung  nach  den  Eindruck  eines 
umschlossenen  Kreises  macht. 


ZEHNTES  KAPITEL. 

DAS  ÄTHERISCHE  FEUER. 

Alle  unsere  Untersuchungen,  die  wir  im  vorstehenden  — vom 
Erdkörper  anfangend  bis  zum  Feuer  der  Atmosphäre  — angestellt 
haben,  konnten  von  Aristoteles’  Mexscogoloyixd  ihren  Ausgang  nehmen. 
Denn  alle  voraristotelischen  Forschungen  erscheinen,  wenn  wir  auch 
bestimmte  und  charakteristische  Ausnahmen  haben  konstatieren  können, 
in  denen  die  älteren  Physiker  klarer  sahen  als  Aristoteles,  der  Regel 
nach  nur  als  Vorbereitungen  auf  den  letzteren,  während  alle  Nach- 
aristoteliker  von  ihm  ihren  Ausgang  nehmen.’)  Wenn  wir  jetzt  noch 

1)  Aetius  S,  1,  1 xvxlog  iarl  PB<pelott3i]e  iv  fiip  xä>  äigi  3ia  nartbg  tfairo- 
litPOg,  Stic  3t  zi]t>  ktvxoxQouev  yula&ias  övoiuxfrdfievog;  Achill,  isag.  24  p.  55.  28  M. 
fiijxotf  jidp toi  aptivov  abxbv  liyitp  ix  ptrfäv  rj  wilrjpa  Ti  üigog  3uzvykg  iltta 
xvxlov  eyfiiiu  lyop,  mit  Berufung  auf  Aratus  476 

xelvo  xegiylrjvbv  r Qoyalop  ( rdla  iuv  xaldovoip) 

x&  3ij  toi  (Kaibel)  xtoiVv  (dp  dliyx iog  obxiu  xvxlog 

btpthat. 

Hiermit  stimmt  auch  Geminus  5 p.  66  Manitius:  ovpioxr\xt  3t  ix  ßgayviugiUcg 
Pt<piloit3oüg. 

2)  Auch  in  bezug  auf  die  caelestia  besitzen  wir  die  älteren  Lehren  (ab- 
gesehen natürlich  von  Plato  und  Aristoteles)  nur  in  dürftigen  Fragmenten  und 
Referaten.  Von  den  Nacharistotelikern  kommt  hier  vor  allem  Posidonius  in 
Betracht.  Seine  Lehre  ist  in  ihren  Hauptzügen  bei  späteren  Schriftstellern  er- 
halten. Und  zwar  kommen  für  die  Wiederherstellung  der  Posidonianischen  Lehr« 
besonders  in  Betracht:  1.  der  fragmentarisch  erhaltene  Kommentar  des  Achilles 
zu  Aratus,  seinerseits  wieder  hauptsächlich  auf  Diodor  und  dessen  Exzerptor 
Eudorus  (Diels,  Dox.  10 ff.;  Maaß,  Aratea  42)  zurückgehend  (rec.  Maaß  in  des 
Komm,  in  Arat.  Berlin  1898).  2.  Geminus  (rec.  ManitiuB,  Lips.  1898):  derselbe 
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in  einem  Schlußkapitel  das  ätherische  Feuer,  d.  h.  diejenigen  Einzel- 
erscheinungen betrachten,  die  ihre  oixsla  aus  dem  Feuer  des  Himmels, 
als  dem  besonders  reinen  oder  göttlichen,  gestalten1),  so  Yerläßt  uns 
hierfür  die  genannte  Schrift  des  Aristoteles.  Den  Grund  dafür  haben 
wir  schon  in  der  Einleitung  angedeutet:  er  liegt  in  der  völlig  ver- 
schiedenen Auffassung,  von  der  aus  Aristoteles  die  Atherregion, 
entgegen  den  übrigen  Physikern,  betrachtet:  der  Äther  ist  für  Aristo- 
teles ein  göttlicher  Stoff,  und  die  an  seine  Region  gebundenen  Körper 
der  Gestirne,  vor  allem  von  Sonne  und  Mond,  sind  ebenso  wie  der 
den  höchsten  Himmel  selbst  bildende  Stoff  göttlicher  Natur.’)  Die 

schrieb  einen  umfangreichen  Kommentar  zu  dem  meteorologischen  Elementar- 
buche seines  Lehrers  Posidonius  und  verfaßte  aus  jenem  selbst  eine  Epitome, 
die  noch  um  530  n.  Chr.  dem  Priskianus  Lydus  (SnppL  Aristot.  I,  2 ree.  Bywater) 
vorlag.  Ana  dieser  Epitome  machte  wieder  ein  Kompendienschreiber  einen  Aus- 
zug, den  wir  als  ilaayayr,  «/,-  zu  qpaivopsra  noch  besitzen.  Vgl.  hierüber  Manitius 
in  seiner  Ausgabe  237 ff.  8.  Kleomedes  xvxüixij»  luxtagav  «'  ff'  rec. 

Ziegler,  Lips.  1891.  Obgleich  im  einzelnen  von  Posidonins  abweichend,  ist  er 
doch  im  wesentlichen  von  diesem  abhängig:  als  Hauptquelle  zitiert  1 fin.  II  fin. 
Doch  hat  gegen  Arnold  quaestt.  Posidon.  Diss.  v.  Leipzig  1908  Boericke  quaestt. 
Cleomedeae  Diss.  v.  Leipzig  1905  mit  guten  Gründen  behauptet,  nicht  Posidonins 
selbst,  sondern  ein  Kompendium,  in  dem  neben  anderen  auch  Posidonins'  Lehre 
wiedergegeben  war,  sei  die  Quelle  für  Cleomedes.  4.  Plinius  1.  II,  wenn  auch 
aus  zweiter  Hand  auf  Posidonius  zurückgehend.  6.  Maniliua  astronomicon  11.  V. 
Vgl.  hierüber  Edw.  Müller,  De  Posidonio  Manilii  auctore,  Diss.  v.  Leipzig  1901. 
Hinweis  auf  Posidonins  als  Quelle  des  Maniliua  Diels,  Rhein.  Mus.  84,  490  ff; 
Nachweis  für  das  erste  Buch  Malchin,  Diss.  v.  Rostock  1893;  für  weitere  Partien 
Boll,  Jahrbb.  f.  Philol.  Suppl.  21,  220  ff.  Vgl  dazu  im  allgemeinen  die  schon 
oben  S.  7, 1 genannte  Dissertation  von  Martini.  Auf  andere  (Strabo:  G.  Fritz, 
De  Strabone  stoico,  Diss.  v.  Münster  1906;  Philo,  De  aeternitate  mundi:  Wend- 
land, Pbilos  Schrift  über  die  Vorsehung,  Berlin  1892;  Cicero  Schmekel,  Philos. 
d.  mittl.  Stoa  1892  S.  85  ff.,  Hirzel,  Untersuchungen  usw.)  kann  hier  nicht  ein- 
gegangen werden. 

1)  Wenn  bei  Achilles  isag.  2 p.  SO  M.  die  Frage  (nach  Posidonius)  auf- 
geworfen wird,  rivt  äuizpigu  pafrtjpimxq  tpvaioloyiui  und  darauf  die  Antwort 
erfolgt,  daß  die  letztere  *»pl  rtji  oiaias  bandelt,  so  ist  damit  durchaus  richtig 
der  Unterschied  der  beiden  Wissenschaften  angedcutet  Alle  mit  der  Mathematik, 
d.  h.  hier  Astronomie,  zusammenhängenden  Fragen  nach  der  Bewegung,  den 
Bahnen,  den  Abständen,  den  Grüßen  der  Gestirne  usw.  gehen  uns  hier  nichts 
an:  es  kommt  für  uns  nur  darauf  an,  die  oioia  derselben  festzustellen. 

2)  Daher  ai’Wpa  xpoamvofutaa»  riiv  dvav dv®  totov  oig  A 8.  270b  22; 
grvnop.  A 8.  889  b 25  xö  füg  fiel  ts&fiic  Wo»  äfue  Otfd»  ri  rrj»  qpdoi»  foixaal» 
trxoXußtlr  xal  diötgiaav  övofut^tiv  al&iga  td  voioCvo»  aj»  o»  odWvl  r 4>»  wag’  zuiy 
tö  uirzö  daher  als  ng&xor  rö  (r  rj)  f«x“rB  xugufogü  oig.  B 4.  287a  3;  ro  xdxbu 
ftgö/uvor  Gthfiu  A 3.  269  b 29;  vo  xixuo  aäfiu  A 8.  270  a 33;  vd  xvxlixo»  etbfta 
B 7.  289a  30;  i]  toi  itigig  «m/iaxo,-  tfvoif  B 4.  287  b 19,  von  dem  es  heißt  A t 
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Gesetze,  welche  den  Regionen  der  vier  Elemente  gelten,  haben  für 
jene  himmlische  Region  keine  Gültigkeit,  und  so  hat  Aristoteles  auch 
die  Betrachtung  und  Untersuchung  des  Wesens  jener  Körper  und 
Sphären,  von  seinem  Standpunkte  aus  mit  Recht,  von  seinen  Unter- 
suchungen der  MszscoQokoyixd  ausgeschlossen.1) 

Vom  Standpunkte  des  Aristoteles  also  ist  die  Bezeichnung 
„ätherisches  Feuer“,  unter  der  wir  diejenigen  Erscheinungen  und 
Vorgänge  zusammenfassen,  welche  wir  in  diesem  Schlußkapitel  zu 
betrachten  haben,  unzutreffend:  für  Aristoteles  gibt  es  kein  ätherisches 
Feuer.  Denn  seine  Feuerregion  ist  nicht  im  Himmel,  sondern  im 
Kosmos,  unterhalb  des  Mondes;  sein  Atherstoff  aber  hat  mit  Feuer 
nichts  zu  tun.  Da  aber  diese  Auffassung  von  der  ovola  des  Himmels 
und  seiner  Einzelgebilde  eine  durchaus  singuläre  ist*),  so  wird  es 
gestattet  sein,  hier  vom  Standpunkt  der  gesamten  übrigen  Physik  aus 
die  Bezeichnung  „ätherisches  Feuer“  zu  bestimmen.  Denn  für  alle, 
außer  Aristoteles,  ist  tatsächlich  der  Stoff,  aus  dem  sich  Himmel  und 
Gestirne  bilden,  das  Feuer,  welches  wohl  graduell,  keineswegs  aber 
wesentlich  von  dem  Feuer  schlechthin  sich  unterscheidet. 

Der  Unterschied  dieser  Auffassung  des  Aristoteles  einerseits,  der 
übrigen  Physiker  anderseits  zeigt  sich  auch  in  der  Beurteilung  der 
Grenzgebiete  zwischen  der  Luft-  und  Feuerregion.3)  Denn  für  Aristo- 

270  a 13,  daß  es  &yivr\xov  xal  &cp&ag rov  xcti  dvav£kg  xal  dvaXloimror.  Dem 
einen  göttlichen  Stoff  entsprechen  dann  die  einzelnen  o ama.ru  &tUi  der  Gestirne 
B 12.  292  b 82  u.  o. 

1)  Über  sie  hat  vor  allem  seine  Schrift  itegi  obgavot  den  nötigen  Aufschluß 
gegeben,  auf  die  er  oft  verweist. 

2)  Theoretisch  scheiden  auch  die  Pythagoreer  (und  Plato:  oben  S.  175)  das 
alffreäidtg  vom  itvg&dtg  (oben  S.  82  f.:  vgl.  z.  B.  Aetius  4,  9,  10),  doch  können 
wir  nicht  ersehen,  wie  sie  diese  Scheidung  praktisch  gedacht  haben. 

3)  Über  Aristoteles  oben  S.  177ff.  Stoisch  dagegen  Cic.  Tusc.  1,  19,  43:  die 
frei  gewordene  Seele,  wenn  sie  caelum  hoc,  in  quo  nubes  imbres  ventique  coguntnr, 
quod  et  humidum  et  caliginosum  est  propter  exhalationes  terrae,  superavit,  ge- 
langt in  die  Grenzgebiete  zwischen  der  Luft-  und  der  Atherregion:  junctis  er 
anima  tenui  et  ex  ardore  solis  temperato  ignibus  insistit.  Hier  also  treffen  die 
Wirkungen  beider  Gebiete,  aber  in  müder  Form,  zusammen.  Vgl.  auch  Pint 
prim.  frig.  16.  951  D &iga  — rö>  cci&igi  ytixvi&vxa  xal  iji avovxa  xijg  axgugog&i 
xal  ipavS/uvov  obaiag  xvgmiovg;  6.  922  B ovxoal  xinog  obx  &{gog,  ilXä  xgeitxow 
obaiag;  Kleomed.  1,  1 p.  12,  2.  o ärjg  nfguTobfitvog  ctg  Ixegoyevf, ; 32,  11  xijv  «rv- 
atpr/v  — rofi  älgog  Ttgog  xbp  al&ega.  Wenn  Diels,  Rhein.  Mus.  84,  487  ff.  Posi- 
donius,  dem  Cicero  a.  a.  O.  folgt,  sich  hierin  an  Aristoteles  anschließen  läßt,  so 
ist  dagegen  zu  bemerken,  daß  durch  die  verschiedene  Fixierung  der  Feuerregios 
von  seiten  des  Aristoteles  einerseits,  des  Posidonius  anderseits  auch  die  Grenz- 
gebiete eine  völlig  verschiedene  Stellung  und  Bedeutung  erhalten. 
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teles  sind  diese  Gebiete  Teile  der  Atmosphäre,  für  alle  anderen,  und 
speziell  für  die  Stoiker,  gehen  dieselben  schon  in  die  himmlische 
Region  über.  Für  Aristoteles  sind  also  alle  in  den  Grenzgebieten 
zwischen  und  xvq  sich  abspielenden  Vorgänge  rein  kosmischer 
Natur,  für  die  Stoiker  stehen  dieselben  schon  unter  der  direkten  Ein- 
wirkung uranischer  und  ätherischer  Mächte. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Betrachtung  des  Himmels  selbst  und 
seiner  Einzelgebilde,  so  müssen  wir,  wenn  wir  eine  richtige  Vor- 
stellung von  dem  gewinnen  wollen,  wie  die  Alten  die  Natur  und  das 
Wesen  der  himmlischen  Körper  aufgefaßt  haben,  vor  allem  in 
Erinnerung  behalten,  daß  für  sie,  mögen  wir  den  Volksglauben  oder 
die  wissenschaftliche  Forschung  betrachten,  die  räumliche  Geschlossen- 
heit des  einen  Kosmos,  in  dem  die  Erde  den  Mittelpunkt  bildet,  der 
vom  Himmelsgewölbe  überdacht  und  umschlossen  wird,  feststand. 
Dieser  eine  festgefügte  einheitliche  Kosmos  umschließt  alle  Dinge 
und  alles  Leben:  es  sind  demnach  auch  die  Götter  keineswegs  außer- 
halb des  Kosmos;  dasselbe  undurchdringliche  Gefüge  des  Kosmos,  als 
der  Welt  schlechthin,  bindet  auch  die  Götter  räumlich  und  schafft 
so  alle  Dinge  und  Wesen,  Menschen  und  Götter  zu  einer  Einheit.1) 

Wenn  wir  diese  Lehre  von  dem  einen  Kosmos,  als  der  Welt 
schlechthin,  als  den  allgemeinen  Volksglauben  bezeichnen  dürfen,  von 
dem  sich  das  Altertum  nie  freigemacht  hat,  so  hat  sich  die  Spekulation 
allerdings  schon  früh  über  die  Schranken  des  einen  Kosmos  hinüber- 
gewagt: sie  hat  aber  auch  in  diesem  Hinübergreifen  über  die  Enden 
der  sie  umschließenden  sichtbaren  Welt  niemals  das  scheinbar  sichere 
Fundament  der  einen  Erde  und  des  einen  Himmels  aufgegeben;  auch 
in  der  Setzung  unendlich  vieler  Welten  bleibt  die  eine  Welt,  in  der 

1)  Als  Vertreter  des  einen  Kosmos  führt  Aetins  2,  1,  2 Thaies,  Pythagoras, 
Empedokles,  Ekphantus,  Parmenides,  Melissas,  Heraklit,  Anaxagoras,  Platon, 
Aristoteles,  Zenon  an.  Dagegen  2,  1,  3 als  diejenigen,  welche  &xtigovs  xicfiovg 
(v  x&  &ydga>  xuzü  n&aar  xtQtaymyriv  annehmen,  Anaximander,  Anaximenes. 
Xenophanes,  Diogenes,  Leukipp,  Demokrit,  Epikur.  Für  die  zwei  ersten  und 
die  drei  letzten  ist  die  Annahme  selbstverständlich;  über  Xenophanes  verweise 
ich  auf  oben  S.  87, 1 ; Diogenes  folgt  dem  Anaximenes,  und  anch  Arehclaos  scheint 
trotz  seiner  Abhängigkeit  von  Anaxagoras  hierin  dem  Anaximander  gefolgt  zu 
sein.  Die  Unendlichkeit  des  Raumes  statuierte  auch  Melissus,  dessen  Lehre  rö 
xfkv  äxt tgor,  töv  dt  xöofiov  Tttxtpav&ai ; ebenso  die  Stoiker,  ihre  Definition  dwr- 
(pdptiv  to  när  xal  xi  olov  xäv  fiiv  yag  ttvai  x&  xivrä  tw  Axiigm,  8Xor  dt 
xot  xixov  tov  xöefiov  scheidet  zwischen  dem  unendlichen  Raume,  als  ro 
adv,  und  dem  endlichen  Kosmos,  als  rö  3lor.  Eine  mittlere  Stellung  nehmen 
ein  Seleukos  von  Erythrne  und  Heraklides  von  Pontus  ünngov  xöv  xoflgor,  welcher 
letztere  also  zwar  elj,  aber  als  solcher  dfsrtipo;:  Aetius  2,  1.  5.  6.  7. 
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wir  leben,  der  Inbegriff  alles  dessen,  was  für  die  Forschung  allein  in 
Betracht  kommt.  Das  wird  eine  kurze  Betrachtung  des  Begriffes  der 
Unendlichkeit  ergeben,  wie  derselbe  von  den  griechischen  Denkern 
aufgefaßt  worden  ist. 

Homer,  dem  die  Welt  mit  dem  sichtbaren  Kosmos  identisch  ist, 
gebraucht  den  Ausdruck  „unendlich“  in  populärem  Sinne  für  Dinge, 
die  ohne  „sichtbare“  Begrenzung  sind:  die  Ionier,  die  Schöpfer  des 
philosophischen  Gedankens,  haben  den  Begriff  der  Unendlichkeit  in 
seiner  vollen  Prägnanz  konzipiert  und  geformt.  Für  Anaximander  ist 
das  lixsigov  einmal  der  unendliche  Raum,  sodann  die  unendliche,  noch 
ungeschiedene  Stoffmasse,  und  hierin  sind  ihm  alle  Physiker  gefolgt.1) 
Was  zunächst  den  Raum  betrifft,  so  gestaltet  sich  derselbe  der 
späteren  Forschung  in  doppelter  Weise:  er  ist  den  einen  ein  räumlich 
Unendliches,  aus  dem  allein  der  eine  Kosmos  sich  ausscheidet,  der 
demnach  von  einer  unendlichen  Leere  umgeben  ist;  den  anderen,  und 
so  schon  dem  Anaximander,  dient  er  als  Grundlage  und  Umfassung 
unendlich  vieler  Kosmoi,  die  demnach  in  Zwischenräumen  neben- 
einander die  Unendlichkeit  des  Raumes  ausfüllen.  Und  wieder  das 
itxsiQov  des  Stoffes  tritt  uns  gleichfalls  in  doppelter  Auffassung  ent- 
gegen. Denn  es  ist  einmal  tatsächlich  die  im  unendlichen  Raume 
ausgebreitete  unendliche  Stoffmasse,  aus  der  sich  die  einzelnen  Kosmoi 
ausscheiden  und  bilden;  er  ist  anderseits  in  bezug  auf  den  einzelnen 
Kosmos  der  noch  ungeschiedene  Urstoff,  der  sich  unter  der  Einwirkung 
schöpferischer  Faktoren  zu  den  Einzelgebilden  der  Sinnenwelt  gestaltet 

1)  Hom.  itnugiciot  von  der  yatu  T 58;  äxtlg »roj  vom  xono s JC  195;  ixti- 
Qtav  novxot  A 350,  yala  r 107.  Dann  alle  drei  Bezeichnungen  allgemein  gleich 
„groß“  und  „viel“.  Über  Anaximander  oben  S.  39;  das  &augov  als  Rauns 
[Plut.]  Strom.  2;  als  Stoff  Theophr.  b.  Simpl,  (pva.  164,  19.  Der  Begriff  des  Un- 
endlichen, zuerst  bei  Anaximander  uns  entgegentretend,  ist  sodann  von  den 
späteren  Eleaten  spekulativ  ergriffen  und  in  den  aus  ihm  sich  ergebenden 
Problemen  dargelegt.  Aristoteles  hat  den  Begriff  einer  eingehenden  Unter- 
suchung unterzogen  tpva.  P4  — 8 (vgl.  auch  oig.  A 8.  7)  und  gezeigt,  daß  die 
Spekulation  ohne  ihn  nicht  auszukommen  vermag,  daß  er  aber  nicht  als  Sub- 
stanz, sondern  nur  als  Zustand,  nicht  aktuell,  sondern  nur  potentiell  aufzufassen 
ist.  Die  fünf  Beweise  roß  ilvai  ti  üxtiQov  <pvo.  r 4.  203b  15  sind  1.  aus  der 
Zeit  genommen,  die  man  nur  unendlich  denken  kann;  2.  aus  der  unendlich  zu 
denkenden  Teilbarkeit  von  Zahlen  und  Größen;  3.  aus  dem  Raume,  desies 
Begrenztheit  im  Gedanken  nicht  zu  erfassen;  4.  aus  der  anfangs-  und  endlos 
erscheinenden  Kontinuität  von  yivteit  und  cpfropa;  5.  aus  der  Denkbarkeit  des 
Unendlichen,  dem  das  Sein  entsprechen  muß:  IvSiitebai  yug  ij  eirui  oiiir  4«- 
tfigti  iv  rote  iiSioig.  Aristoteles  scheidet  zwischen  potentiell  und  aktuell  Un- 
endlichem: nur  das  erstere  existiert,  wirklich  ist  immer  nur  ein  Begrenztes. 
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Diese  beiden  Lehrmeinungen  von  der  einen  und  von  den  un- 
endlich vielen  Welten  kämpfen  miteinander  um  die  allgemeine 
Anerkennung.  Nach  Anaximander1)  sind  es  vor  allem  die  Atomisten*) 
und  ihnen  folgend  Epikur9),  welche  das  Dogma  von  den  unendlich 
vielen  Welten  vertreten.  Aber  es  sind  ihnen  nicht  nur  unendlich 
viele  Kosmoi  im  Universum,  auch  der  Elementen-  bzw.  Atomenstotf, 
aus  dem  dieselben  sich  bilden,  ist  unendlich,  und  hier  ist  wenigstens 
das  axeiQov  der  Atomisten  jedenfalls  nicht  nur  als  üöqiOtov  zu 
verstehen,  sondern  es  ist  tatsächlich  ein  unendlicher  Stoff  im 
absoluten  Sinne,  der  das  Universum  erfüllt  und  seine  Welten  bildet 
und  gestaltet. 

Das  entgegengesetzte  Dogma  von  dem  einen  Kosmos  hat  schon 
Pythagoras  vertreten,  und  insofern  erscheint  er  in  bewußter  oder  un- 
bewußter Opposition  gegen  Anaximander.4)  Zwar  hat  er  des  letzteren 
Beziehung  des  üxuqov  auf  den  unendlichen  Raum  angenommen,  aber 
es  ist  nur  ein  Kosmos,  der  von  demselben  umschlossen  wird.  Und 
auch  darin  zeigt  sich  ein  enger  Anschluß  an  die  Lehre  Anaximanders, 

1)  Daß  auch  Anaximenes  dm igoi  xoapot  angenommen  hat,  mag  man  er- 
sehen ans  Aristot.  ovg.  r 6 Ivioi  — ol  S’  äiga  — 8 ntgiiynv  tpael  ndvtcts  rovg 
o ifavovi  dntigov  Sv,  wenn  man  diesen  Zusatz  nicht  anf  die  unmittelbar  vorher- 
gehenden ol  <5  ’ vduros  ulv  ltnzortgov  digog  di  nvxvdzegov  beschränken  will. 
Die  Fragmente  (namentlich  Aetius  1,  8,  4)  und  Referate  sprechen  nur  von  dem 
einen  xdopo;.  Für  die  dntig ot  spricht  ferner  der  Umstand,  daß  auch  der  Apol- 
loniate  Diogenes,  dessen  Abhängigkeit  von  Anaximenes  feststeht,  Diog.  L.  9,  57; 
[Plut.J  Strom.  12  dntigovg  xoauovg  annahm,  wie  denn  auch  Aetius  ihn  und 
Anaximenes  unter  denen  nennt,  welche  dntlgovg  xot/iovt  Iv  zü  dntigto  setzen. 

2)  Das  dntigov  einmal  in  bezug  auf  die  Atomenmasse,  sodann  in  bezug 
auf  zb  n&v,  das  Universum  Diog.  L.  9,  80.  31;  Simpl,  ovg.  294,  86. 

8)  Ep.  1,  41  zb  n&v  dntigov  iß r*  — xal  firjv  xal  zb>  nlrjdti  zäv  emfidztov 
dntigov  ieu  zb  n&v  xctl  zip  /leyifrti  zov  xtvov ; 46  dXXct  a i;  v xctl  xdffuoi  dnngoi 
tiaiv ; 78  roös  xdapovs  — ytyovivui  itnb  tob  dntigov;  ep.  2,  89  Sri  Si  xal  roiovroi 
nößfioi  tiaiv  dntigoi  zb  nlij&of  fazi  xaralußitv;  Metrodor  Aetius  1,6,4  begründete 
die  Lehre  von  den  dntigoi  xüouot  aus  der  Unendlichkeit  der  Atomenmasse.  Vgl. 
Lucret.  2,  1048 — 1089  undique  cum  verum  spatium  vocet  infinitum  — fateare 
uecesse  est  esse  alios  alibi  congrcssus  materiai  qualis  hic  est. 

4)  Aristot.  tpva.  r 4.  208a  0 ol  pi*  Tlvdcijögnoi  — tlvtti  zb  l&to  tob  oigavov 
dntigov;  dieses  außerkosmische  dntigov  war  zwar  als  xtvov  gedacht,  war  aber 
doch  von  nvtbpa,  bewegter  Luft,  erfüllt,  aus  dem  der  xdffpo;  bzw.  oigctvog 
immer  von  neuem  seinen  Atem  schSpfte  Aristot.  tpva.  J 8.  213  b 23  imiaiivai 
abzm  zm  obgavto  ix  zov  dntigov  nvtv/iazog  mg  dvanviovzi  xal  ro  xtvdv  — ; Stob, 
ecl.  1,  18,  lc  p.  166  W.  vöv  oigavov  elval  iva,  imtadytad'ai  Si  ix  z ob  dntigov 
igbvov  rs  xal  :tvorjv  xal  tö  xtvov.  Über  die  Winde  als  außerhalb  des  Kosmos 
befindlich  oben  S.  517;  und  über  den  Gegensatz  des  nigag  und  dntigov  inner- 
halb des  Kosmos  meine  oben  S.  66  angeführte  Abhandlung. 
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daß  ihm  die  Stoffmasse,  der  er  gleichfalls  die  Bezeichnung  üxfiQOv 
gibt,  ein  äöpusrov  ist:  es  ist  das  Kontinuum  des  Stoffchaos,  welches 
erst  unter  der  Einwirkung  des  itepccs,  der  alle  Maße  und  Verhältnisse 
in  sich  vereinenden  Zahl,  in  die  Einzeldinge  des  Kosmos  sich  scheidet 
und  sondert. 

Wenn  schon  die  Pythagoreer  in  Opposition  gegen  die  Lehre 
Anaximanders  stehen,  indem  sie  wohl  das  utisiqov  desselben  annehmen, 
die  unendliche  Vielheit  der  Welten  aber  ablehnen,  so  tritt  diese 
Opposition  bei  anderen  Forschern  noch  viel  bestimmter  auf.  So 
bekämpft  auch  Heraklit  das  aasiQov  und  die  axeipoi  xööfiot;  noch 
energischer  haben  die  Eleaten,  Xenophanes  und  Parmenides,  die  Ein- 
heit des  Seins  in  dem  einen  Kosmos  betont,  und  auch  Empedokles 
will  nur  von  dem  einen  Kosmos,  der  einen  Welt  etwas  wissen.1) 
Plato  lehnt  gleichfalls  die  Annahme  weiterer  Welten  neben  der  einen 
sichtbaren  entschieden  ab,  faßt  aber  anderseits  — wenigstens  in  einer 
bestimmten  Periode  seiner  wissenschaftlichen  Entwickelung  — die 
ungeordnete  Stoffmasse  des  einen  Kosmos  als  axsipov,  worin  er  den 
engsten  Anschluß  an  die  Pythagoreer  dokumentiert.*)  Für  Aristoteles 
ist  die  äußerste  Grenze  des  einen  mit  den  Sinnen  erfaßbaren  Kosmos 
zugleich  die  Grenze  alles  Seins:  damit  wird  die  Existenz  eines  Raumes 
außerhalb  unserer  Welt  verworfen,  wie  er  überhaupt  jeden  leeren 
Raum,  auch  innerhalb  unseres  Kosmos,  leugnet.*)  Die  Stoa  endlich  hat 

1)  Heraklit:  Diog.  L.  9,  8 nenigdr&a i zt  zo  när  xal  f ’ra  tirat  xbepor; 

Simpl,  tpve.  23,  33  ff.  xal  xtvovptvop  xal  ntzttgaepivov,  mit  dem  tu  narret  Zu- 
sammenfällen; Hippol.  9,  10  zu  ndvza  (d.  h.  den  xitspag)  oi’axtfet  xtguvrbg.  über 
die  beiden  Eleaten,  denen  die  Grenze  des  Kosmos  mit  der  Gottheit  bzw.  mit 
dem  Sein  zusammenfiel,  vgl.  oben  S.  88 ff.  Für  Empedokles  entsprach  Aetius 
1,  7,  28  der  Bereich  der  ffrosyste  dem  xoapog  und  zugleich  dem  n&v  Stob.  ecl. 
1,  10,  11b  p.  121  W.  Wenn  Aetius  1,  6,  2 sagt  ’Epxtdoxlfis  dl  xbepor  plr  fvo, 
ob  ti f’vroi  zb  TtCtv  elrar  zov  xbepov  üXld  bXiyov  zi  toö  ztavzog  pigog , zt>  dl  lombr 
igyijr  so  findet  diese  Behauptung  durch  die  Fragmente  und  Referate  keine 

Bestätigung. 

2)  Plato  beantwortet  die  Frage  nizegov  obv  opO-räj  £va  obgarbr  ztgoettgy- 
xctutv , Sj  ztoXXovg  xal  dntigovg  Xiynv  jjv  6g&bzaza  mit  der  nachdrücklich  betonten 
und  begründeten  Antwort  tlg  8dt  povoyevyg  obgavog  yiyovmg  fari  rs  xal  fr’  htm 
Tim.  81  AB.  Vgl.  Aristot.  tpve.  r 4.  203a  8 TTXdrmv  di  f|a>  (zov  obgarob)  u Ir 
ov dir  eirat  eäpa ; Aetius  1,  6,  3 mdztav  dl  zexputgtzta  zb  doxoi'v  ozi  tlg  b 
xoepog  xal  ?v  zo  ztäv,  ix  zgtcbv  ix  zob  pi)  laeedat  ziXetov,  iar  py  narre 
ipntgiiyy  ix  zov  py  l eee&at  opoiov  zäi  nagadilypazt,  iav  py  poroytryg  r,‘  h 
roh  py  iata&at  drp&agzov,  iäv  y zt  i^tozigto  abzob.  Über  das  nigag  und  äztigor 
im  Philebns  meine  S.  66  angeführte  Abhandlung. 

3)  Aristoteles  schließt  seine  Beweisführung  obg.  A 6.  273a  5 betreffs  der 
Frage  ptzet  dl  zavz’  iznexeztziov  xSv  ti  py  äzreigov  plr  tb  cibpa  zb  x&r,  ob  pyr 
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die  Lehre  Ton  dem  einen  Kosmos  auch  ihrerseits  noch  einmal 
formuliert  und  definitiv  gestaltet:  ist  ihr  dieser  eine  Kosmos  von 
einem  unendlichen  leeren  Raume  umgeben,  so  haben  wir  in  diesem 
letzteren  in  Wirklichkeit  nur  die  Negation  des  SeinB  zu  erkennen, 
während  für  die  Atomisten  das  unendliche  xevov  eine  reale  Größe, 
ein  Seiendes  war.1) 

So  sind  es  außer  Anaximander  und  Anaximenes  hauptsächlich 
nur  die  Atomisten,  welche  die  Lehre  von  den  unendlich  vielen  Welten 
vertreten:  als  die  eigentlich  griechische  Lehre  haben  wir  das  Dogma 
von  dem  einen  Kosmos  anzusehen.  Aber  auch  für  diejenigen  Forscher, 
welche  die  Existenz  vieler  Einzelkosmoi  annehmen,  bleiben  diese 
letzteren  nur  Theorie:  die  eigentliche  Forschung  gilt  auch  bei  ihnen 
allein  dem  einen  Kosmos,  in  dem  wir  leben,  und  dessen  Wandlungen 
und  Evolutionen  allein  die  unmittelbare  Beobachtung  und  Erfahrung 
nachzuspüren  vermag;  er  allein  bildet  Inhalt  und  Ziel  aller  Spekulation. 
Und  wie  die  philosophische  Forschung,  so  ist,  um  das  noch  einmal 
hervorzuheben,  auch  der  Volksglaube  niemals  über  diese  eine  sichtbare 
Welt  hinübergegangen:  in  ihm  wurzelt  all  sein  Denken  und  Hoffen; 
von  ihm  ist  alles,  was  ist  und  lebt,  Dinge  und  Wesen,  Menschen  und 
Götter  umschlossen. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zur  Betrachtung  des  einen  Kosmos,  so 
tritt  uns  die  einstimmige  Überzeugung  entgegen,  daß  derselbe  ein 
kugelförmiges  Gebilde  sei,  welches  in  seinem  äußeren  festen  Abschlüsse 
alles  Seiende  umfasse  und  in  seiner  inneren  Höhlung  zusammen- 
schließe. Den  Blicken  offenbar  ist  freilich  nur  die  obere  Hälfte  dieser 
Kugel:  doch  hat  die  konstruktive  Phantasie  schon  früh  diese  Halb- 
kugel zur  Ganzkugel  erweitert,  deren  andere  Hälfte  nun  die  Welt  nach 
unten  abschließt.  Schon  Homer  gibt  der  unteren  Welthälfte  dieselbe 


rooovröv  •/»  wer’  ilvai  xltiovg  ovguvovg ' 7“C  de  tts  roür’  dxogtjernv, 

Ort  xu ö'ocjrjp  u xsgl  ruf. ,■  xöe/iog  avrior^xtv,  ovdiv  xalvn  xul  Irtgovg  tlvcn  xltiovg 
/Uv  irog,  fit]  fievro ( y£  8cmigovg  6 274s  24  (denn  Sri  fiir  oir  ot'x  lertv  antigov 
cäfiu  ist  im  vorhergehenden  erwiesen)  mit  den  Worten  xix(gav&a t &ga  xal 
a&tos  — ovdiv  &ga  okug  ötuiui  l£a)  rov  oiguvoii. 

1)  Zeno  Diog.  L.  7,  143  sl;  dort v (6  xdflpos).  Allgemein  stoisch  Aetius  2, 1,  7; 
Achill,  issg.  6 p.  36,  9 M.  r o 6t  nüv  rov  8lov  — äiutpigir  8lov  pi»  yüg  Ityovoi 
rov  xoouov,  x&v  di  psta  roö  xivoi;  ähnlich  Seit.  math.  9,  832  Anders 

Aetius  1,  6,  1,  wonach  der  xooitog  auch  als  x&v  bezeichnet  wurde.  Die  Annahme 
eines  äxtrgov  xtviv,  welches  den  einen  xiepog  umgibt,  im  Sinne  Chrysipps 
Simpl,  ovg.  286,  32;  Pint,  stoic.  rep.  44.  1064  B;  Diog.  L.  7,  140  ffcaj&sv  roO  xöofiov 
xigixe%vßtvov  elvat  r o xtvov  äxeigov,  8mg  äem fiarov  elvat;  als  Lehre  des  Poai- 
donins  namentlich  Kleomedes  im  ersten  Kapitel  seiner  xoxl.  ötagia. 
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Ausdehnung  wie  der  oberen  und  hat  damit  die  Weltkugel  geschaffen.1) 
Natürlich  ist  dieselbe  eine  Hohlkugel:  nur  die  äußere  Umfassung  der- 
selben ist  fest,  ihr  Inneres  ist  eben  von  den  Einzeldingen  der  Sinnen- 
welt eingenommen.  Diese  äußere  Gestalt  der  Welt  — die  „Welt1, 
hier  als  der  Kosmos  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  gefaßt  — wird 
von  niemandem  so  energisch  betont,  als  von  den  beiden  älteren 
Eleaten5),  die  immer  und  immer  wieder  im  Gegensatz  zu  dem  uxuqov 
der  älteren  Ionier  hervorheben,  daß  alles  Sein  mit  der  einen  Welt- 
kugel Zusammenfalle:  es  ist  eine  absolut  gleichmäßige,  mathematisch 
genaue  Kugelbildung,  welche  tu  ötnu  und  tö  in  sich  faßt;  das 
Sein  selbst  wird  damit  zum  kugelförmigen.3)  Empedokles  bezeichnet 
nicht  minder  das  sv  der  Welt  als  ein  Kugelgebilde,  und  dieses  letztere 
bleibt  offenbar  ihm  auch  dann  noch  erhalten,  wenn  aller  elementare 
Stoff  sich  im  Verlaufe  der  Weltentwickelung  zu  einem  großen 
Gemenge  vereint  hat,  da  er  diesem  letzten  Akte  einer  Weltperiode 
den  Namen  Sphairos  gibt.4)  Löst  sich  alle  Einzelbildung  der  Elemente 
auf,  so  bleibt  eben  doch  die  äußere  Form  der  Welt  erhalten.  Doch 
ist  zu  bemerken,  daß  Empedokles,  wenn  er  auch  die  Bezeichnung 
ecputgu  und  acfulgog  beibehält,  der  Welt  eine  eiförmige  Gestalt  gab, 
indem  er  die  Ausdehnung  des  Raumes  zwischen  Erde  und  Zenit  des 
Himmels  geringer  sein  ließ  als  den  Breitedurchmesser.5) 

Dürfen  wir  annehmen,  daß  die  Auffassung  der  Welt  als  einer 
Kugelbildung  aus  der  unmittelbaren  Anschauung  erwachsen  ist,  die 

1)  Wenn  Zeug  0 16  sagt  xoaoov  Ivxq&’  Aiitca  oeov  oipctvög  iax‘  ixo  ycii;;, 
so  ist  damit  ausgesprochen,  daß  die  Erde  mit  dem  ihr  unmittelbar  verbundener 
Hades  genau  in  der  Mitte  des  Weltenraumes  schwebt,  welcher  letztere  rar 
Hälfte  über,  zur  Hälfte  unter  der  Erde  ist.  Und  dasselbe,  aber  mit  einem  Ver- 
suche genauerer  Maßbestimmungen  der  Entfernungen  sagt  Hesiod  theog.  7203 

2)  Xenopbanes  Diog.  L.  9,  19  obtsiav  &tuv , acfuipociäi];  [Aristot.]  Xenoph.  3 
977  b ff.  xuvtij  ä’  i'niinoy  Sv  tu  oqpatQociSf);  Aetius  bei  Theodoret  4,  6 Sv  elrai  xb 
xäv  stpaiQOtiSiti  Cic.  nat.  d.  1,  11,  28,  vgl.  m.  Acad.  2,  118  omne  quod  esset  — 
conglobata  figura.  Farmenides  Alex,  fisraqp.  p.  81,  7 Sv  rö  x&v  — aifaipotiiii; 
Hippol.  1,  11 ; Plut.  adv.  Col.  18  p.  1114  D Sv  ofiojörrjri  xqos  a rro ; vgl.  oben  S.  89t 

8)  Daher  Farmenides  fr.  1,  29  Alri&titjs  evxvxUot  äx ptpig  fjxop. 

4)  Das  «(fuiQOHiij  bei  Aetius  1,  7,  28  (wo  der  Name  des  Empedokles  ans- 
gefallen) beruht  allerdings  nur  auf  einer  Konjektur  von  Diels,  Rhein.  Mus.  86. 
345;  Wachsmuth  ergänzt  Stob.  1, 1,  29b  p.  86,  17  0<p«fpov;  doch  steht  der  Xxfatpog 
aus  Empedokles'  fr.  27.  28  (Diels)  Hpalpos  xirxloxiprjsi  fr-  89  Sllä  atpatpog  lr,r 
xul  (navxo&ev'}  laot  bavxöj  fest.  Vgl.  Aetius  2,  11,  2 ffrepfgviov  xov  ovparor 

6)  Aetius  2,  81,  4 ’Efixeioxlfis  rot)  vipovg  xo9  &xb  xfjs  yi)s  tlg  xov  ovparor,  £«,- 
iexlv  ätp'  ijamv  ttvaxaoii,  xltiovu  tlvat  xr]v  xaxu  xo  n laxog  Staexamv  xaxa  xovxo 
xov  ovpavov  iiüV.uv  ävanexxuaivov  Sut  xb  <£i im  xapanli)ai<i)i  xov  xöguov  xi /«{hu 
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dem  Auge  den  Horizont  als  ein  abgezirkeltes  Kreisrund  vorspiegelt, 
auf  der  die  Himmelswölbung  zu  ruhen  scheint,  so  hat  nun  das  fort- 
schreitende mathematische  Wissen  diese  populäre  Ansicht  vertieft  und 
begründet.  An  die  Gestaltung  der  unteren  Hälfte  der  Weltkugel  sind 
die  Forscher  nur  zagend  herangetreten:  der  alte  homerische  Glaube 
von  der  undurchdringlichen  Finsternis,  die  in  dieser  als  Tartarus 
bezeichneten  unterirdischen  Welt  herrsche,  hat  noch  lange  die  Gemüter 
und  Geister  gefangen  gehalten.  Daher  auch  der  Glaube,  die  am 
oberen  Firmament  sichtbaren  Lichtkörper  seien  in  ihrer  Lauf-  und 
Lebensbahn  auf  die  obere  Hemisphäre  beschränkt,  lange  herrschend 
geblieben  ist,  weshalb  die  Sonne  sowie  die  anderen  Gestirne  bei  ihrem 
Verschwinden  vom  Himmel  in  den  Okeanos  tauchen,  aber  nicht  in 
die  untere  Welt  eindringen.1)  Thaies  ließ  die  untere  Hemisphäre  von 
Wasser,  Anaximenes  von  Luft  erfüllt  sein;  Anaximenes  und  Anaximander, 
über  die  hernach,  beschränken  das  himmlische  Feuer  und  Licht  auf  die 
obere  Hemisphäre;  Heraklit  zeigt  durch  seine  Lehre,  die  Sonne  sei 
jeden  Morgen  neu  und  erlösche  abends,  daß  er  gleichfalls  die  untere 
Welt  von  Dunkel  erfüllt  faßt.  Xenophanes  läßt  die  Wurzeln  der  Erde 
die  ganze  untere  Hemisphäre  erfüllen,  womit  sich  ein  Dnrchgehen  dieses 
Raumes  von  seiten  der  Lichtmächte  ausschließt’);  Parmenides  läßt 
zwar  den  Sonnenwagen  den  Tartarus  nachts  durchfahren,  denkt  sich 
jenen  aber  verschleiert,  so  daß  die  Finsternis  dieses  unteren  Raumes 
unverändert  bleibt”)  Aber  die  pythagoreische  Forschung  hat  hier 
Licht  verbreitet.  Die  Lehre,  daß  alle  Weltkörper  nm  ein  Licht-  und 
Feuerzentrum  sich  bewegen,  hat  allmählich  die  untere  Welthälfte  zu 
gleichem  Range  mit  der  oberen  erhoben  und  das  mathematische 
Wissen  hat  die  Weltkugel  in  dieser  Erweiterung  und  Vollendung  zur 
Weltenharmonie  gestaltet.  Die  Kugel-  wird  als  die  vollendetste 


1)  Vom  Tartarus  0 13  ff.;  480,  wo  die  Titanen  tj/uroi  oft*  aiyfjg  'Tnipiorog 
'Hitioto  t (ffxorr’  o£r‘  irifioioi,  ßa&vg  d i r»  Tapragog  iptflg  Von  der  Sonne  oft 
ir  d”  I»*«’  'ilniarSi  und  Ähnlich  0 485;  £340;  ebenso  Sterne  E 6;  s 275;  auf 
dem  Strome  des  Okeanos  kehren  dann  • die  Gestirne  tum  Osten  zurück  Preller- 
ttobert,  Griech.  Mythol.  435  f.,  um  von  hier  wieder  eben  aus  dem  Okeanos  selbst 
ihren  Aufgang  zu  nehmen  Helios  v 434;  tos  T 1;  Selene  Hy.  88,  7.  Daher  Helios 
im  Becher  auf  dem  Okeanos  fahrend  Stesich,  fr.  8;  Äschyl.  fr.  69;  Mimnenn, 
fr.  11.  12. 

2)  [Pint.]  Strom.  4 &no<faivirai  dl  xorl  rrjv  ytjv  &nugov  ilrai ; die  eigenen 
Worte  Achill,  isag.  4 p.  34,  11  M. 

yair,g  p Ir  rod«  srsfpa,-  Sra  na pä  nose Iv  öpdrcri 
iji p<  spoa.vSdJo*’,  tö  Karat  d*  ig  üniipov  Innthal. 

3}  Vgl.  meinen  Aufsatz  im  Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  20,  25  ff. 


Digitized  by  Google 


g72  Zehntes  Kapitel.  Das  ätherische  Feuer. 

geometrische  Figur  erkannt,  und  schon  aus  diesem  Grunde  muß  die 
Welt  in  ihrer  Vollendung  zur  Kugel  werden.  Von  diesem  Stand- 
punkte aus  haben  sowohl  Plato1)  wie  Aristoteles8)  die  Kugelgestalt 
des  Kosmos  gelehrt  und  begründet:  ist  der  letztere  nach  der  Lehre 
Platos  des  vollkommenste  Gebilde,  welches  aus  der  Hand  des 
Demiurgen  hervorgeht,  oder  ist  er  in  der  Aristotelischen  Auffassung 
seiner  Natur  nach  das  zweckentsprechendste  und  danach  vollendetste 
Wesen,  so  muß  er  auch  die  höchst  und  vollkommenst  denkbare  Form 
wie  Bewegung  haben,  und  das  ist  die  Kugelgestalt  und  die  Kreis- 
bewegung. Diese  Konzeption  und  Begründung  des  Weltgebäudes  nach 
seiner  Gestalt  und  Bewegung  ist  und  bleibt  das  Ergebnis  der  antiken 
Spekulation.  Epikur8)  hat  freilich  auch  hier  die  Möglichkeiten 
anderer  Bildungen  freigelassen;  die  Stoa  hat  die  Kugelgestalt  der 
Welt  angenommen  und  dieselbe  auch  ihrerseits  als  die  vollendetste 
Bildung  erkannt  und  begründet:  der  Kosmos  ist  danach  eine  in  sich 
abgeschlossene  Hohlkugel,  die  unverrückbar  in  denselben  Bahnen  im 
Kreise  sich  um  ihren  Mittelpunkt,  die  Erde,  bewegt.4) 

Schon  hieraus  folgt,  daß  die  Welt,  d.  h.  der  Kosmos,  feste 
Grenzen  hat.  Denn  er  ist  eine  körperliche  Bildung  und  als  solche 
räumlich  gebunden:  in  allen  seinen  Einzelteilen,  wie  in  seinem  Gesamt- 
umfange sinnlich  wahrnehmbar  und  greifbar,  wenn  auch  der  Mensch, 


1)  Tim.  33  B aja/fia  <J1  liaxev  ab rü  xb  xglnov  xal  xb  fcvyyevit  — Aib  xal 

etfuigottdig,  ix  fiieov  -xdvxr\  srpog  rag  xtXtvxäg  icov  djie'/OF,  xvxXoxtgli  abxb 
ixOQvevdaxo,  xaviav  xeXearxaxop  üuütüzurav  xe  abxb  lavxä  ro/tiou; 

fiVQtw  xdXhov  ofioiov  üvofioiov. 

2)  Ovg.  B 4.  286b  10 ff.  a/f/fia  S’  dvayxi ; drfuigoetdii  fjjt IV  xbr  obgatbf 
roOro  yctg  olxuoxaxiv  xe  xfj  obaia  xal  xjj  rpvaet  xqütov,  worauf  eine  nähere  Be- 
gründung folgt,  daß,  wie  der  Kreis  das  xg&xov  x<bv  iiuxiitav  ayrtuürojr,  so  die 
atpaCfa  die  vollendetste  Bildung  x&v  exegemv  sei ; wozu  vgl.  obg.  B 8.  290  b 2 ff. 

3)  Ep.  1,  74  ln  dl  xal  roog  xöspovg  ovxe  l£  dvdyxr ]g  def  vopiltiv  fpa  «yry 
(uzne/ibv  Ixovxag,  was  der  Scholiast  ergänzt  düu  xal  di atpigovf  abxovg  <pr,aw 
ovs  nlv  yüg  atpaigoetdtlg,  xal  loottdttg  dilove,  xal  dUoioayiifioxag  itigovs;  Aetius 
2,  2,  3;  Cic.  nat.  d.  2,  18,  48. 

4)  Aetius  2,  2,  1 oi  plj>  2haixol  ccpatgoetäi)  xbv  xöc/iov.  Für  Chrysipp  er- 
gibt sich  dieses  aus  Plut.  stoic.  rep.  44,  die  kreisförmige  Bewegung  um  des 
Mittelpunkt;  und  aus  Achill,  isag.  4 p.  32  M.,  wonach  die  beiden  schweren  Ele- 
mente Erde  und  Wasser  und  die  beiden  leichten  Elemente  Luft  und  Feuer  eine 
solche  xd£ig  x ob  xavxos  schaffen,  daß  dadurch  «qcaipixov  ayfjiia  erzeugt  wird.  Für 
I’osidonius  vgl.  Kleomed.  1,  1 p.  16  f.  Ziegler,  wonach  der  xoapog,  weil  eä/ia  är, 
civio  und  xaxta  xal  rag  lotxag  eytcnf  haben  muß;  weil  a^aipixög  xaxa  xb 

av  hat  der  Kosmos  ein  fiiaov,  welches  mit  dem  xarto  zusammenfflllt.  Kap.  8 
behandelt  den  xöffpo g als  ecpaiga,  Kap.  9 die  Erde  als  pleov  desselben. 
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ins  Innere  der  Hohlkugel  gestellt,  niemals  zu  den  Enden  dieser  Welt- 
kugel gelangen  kann.  Namentlich  für  diejenigen  Forscher,  welche 
ein  äxtigov  außerhalb  des  einen  Kosmos  annahmen,  ergab  sich  die 
Notwendigkeit,  den  letzteren  durch  eine  undurchdringliche  Decke 
gegen  das  Außen  abzuschließen,  um  ihm  so  die  Einheit  und  Selb- 
ständigkeit, sowie  die  Unabhängigkeit  von  der  Außenwelt  zu  geben. 
Aber  auch  diejenigen,  welche  das  Universum  in  dem  einen  Kosmos 
enthalten  sein  lassen,  müssen  seinen  festen  Abschluß  annehmen.  Wenn 
Homer  den  Himmel,  das  Firmament,  aus  Erz  gebildet  sein  läßt1),  so 
will  er  damit  eben  die  undurchdringliche  Begrenzung  desselben  andeuten: 
und  ähnlich  haben  sich  alle  Forscher  den  Kosmos  abgeschlossen 
gedacht. 

So  ließ  Anaximander  aus  dem  ewigen  und  unvergänglichen  Stoffe 
des  Warmen  und  Kalten  eine  feste  Rinde  sich  bilden,  die  sich  um 
den  Kosmos  legte.’)  Wenn  AnaximeneB  den  Himmel  als  die  äußerste 
Umschließung  der  Erde  bezeichnete  und  die  Sterne  wie  Nägel  in  dem 
xpvautiXoeidds  dieses  himmlischen  Firmamentes  befestigt  sein  ließ,  so 
muß  er  damit  gleichfalls  den  oiiQavds  als  ein  festes,  nach  außen  um- 
grenztes, räumlich  in  sich  geschlossenes  Gebilde  angesehen  haben.3) 
Und  ebenso  bezeichnet  Heraklit  an  einer  Stelle,  die  schwerlich  unders 
als  in  Beziehung  zur  Weltkugel  stehend  aufgefaßt  werden  kann,  die 
Umschließung  des  Kreises  als  Anfang  und  Ende  in  sich  selbst  tragend, 
womit  er  die  räumliche  Begrenzung  der  Welt  zum  Ausdruck  bringt. 
Und  daß  auch  die  Eleaten  in  schärfster  Weise  die  Einheitlichkeit 
und  damit  die  innere  und  äußere  Geschlossenheit  des  Kosmos  betont 
haben,  ist  früher  gezeigt  worden.4)  Die  Pythagoreer  nehmen  hierin 
allerdings  einen  etwas  modifizierten  Standpunkt  ein:  denn  obgleich 

1)  Vgl.  die  Hom.  Beinamen  des  Himmels  äaxtQitts,  nolvxalxos,  atbrjptos, 
Xttlxtog  usw. 

2)  [Plut.]  Strom.  2 xai  rtva  ix  xovxov  tployog  atfalQa»  ntpitfvfjvui  x&  jrtpl 
xi]v  yry»  Icipi  ms  x m bivbpat  tplo i6v. 

8)  Aetius  2,  14,  8 xf]»  xigttfopa»  xfj»  fftordrm  xfjs  yijs  tlvat  xov  ob parbr; 
2,  13,  10  ijlm*  bixrj»  xaxanint}yttdva  xct  &axpa  xm  xpvaxaVLoetbel;  das  xpvaral- 
lottbkg  sagt  nicht,  daß  die  innere  Wand  des  Himmelsfirmament«  Eis  ist,  sondern 
daß  sie  durch  ihre  Glätte  und  ihren  Glanz  das  Aussehen  von  Eis  hat.  Ancb  die 
von  Aetius  2,  14,  4 weiter  angeführte  Angabe  {»toi  bk  xtrala  tlvai  xvptra  mantp 
[tttypatpijiiaxa  setzt  die  innere  Wand  des  obpavSs  als  glatte  Fläche  voran«,  auf 
der  die  Sternbilder  angebracht  sind. 

4)  Porphyr  zu  3 200  (im  Anschluß  an  die  Worte  xtlpaxa  yalrjs)  £r»öv  yap 
&eX*l  *u^  xipas  M xvxlov  xipitfipttas  xaxet  xb»  'Hpaxltixov.  Über  die  Eleaten 
genügt  es  auf  oben  S.  88  ff.  zu  verweisen. 

Gilbert,  d.  meteorol.  Theorien  d.  griech.  Altert.  43 
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auch  sie  in  der  Setzung  eines  Kosmos  diesem  feste  Grenzen  gegeben 
haben  müssen,  so  haben  sie  doch  zugleich  eine  stete  imgehemmte 
Verbindung  zwischen  Kosmos  und  ombiqov  statuiert,  da  sie  annahmen, 
der  Kosmos  schöpfe  aus  dem  letzteren  seine  &vaxvorj.  Das  schließt 
aber,  wie  gesagt,  nicht  aus,  daß  der  Kosmos  selbst  einen  festen  Ab- 
schluß hatte,  wenn  dieser  letztere  auch  für  die  aus  dem  äxtiQov  herein- 
wehenden Winde  Zugänge  bot.1) 

Auch  für  Empedokles  ist  der  Himmel  ein  fester  Körper,  der 
xifvaruXloeidäs  aus  Luft  zusammengefügt  ist.  ln  Eiform  oder  als 
Kugel  dehnt  sich  die  Welt  aus,  die  von  der  Erde  zum  Monde,  vom 
Monde  bis  zur  höchsten  Peripherie  des  Himmels  in  zwei  gesonderte 
Gebiete  zerfällt.*)  Und  auch  für  Anaxagoras  ist  der  Himmel  aiüs'po; 
xeQitpoQa,  die  Gesamtheit  eine  Kugel.3)  Leukipp  und  Demokrit  sahen, 
wie  man  auch  die  erste  Bildung  der  Welt  auffassen  mag,  in  dem 
Gewebe,  der  Haut,  welche  den  Kosmos  und  den  Himmel  zugleich  nach 
oben  abschließt,  auch  die  äußere  Grenze,  die  ihn  zu  einer  Einheit  macht4) 

Plato  hat  uns  imTimaeus  ein  Bild  des  Kosmos  hinterlassen.  Für  ihn 
ist  derselbe  der  Inbegriff  alles  Lebenden,  außer  dem  Demiurgen  selbst  und 
der  Ideenwelt:  er  ist  ein  vollkommenes,  nie  alterndes  noch  erkrankendes 
Ganze,  dem  als  Ganzem  die  einzig  passende  Gestalt  in  der  Kugelform 
verliehen  worden  ist,  die  vom  Mittelpunkte  aus  in  allen  Endpunkten 
gleichweit  abstehende,  kreis-  oder  kugelförmige  Gestalt,  die,  als  die 
vollkommenste  sich  selbst  gleiche,  alle  anderen  Gestalten  weit  über- 
trifft.  Plato  fügt  noch  hinzu,  die  Außenseite  dieser  Weltkugel  sei 
völlig  glatt  gebildet,  um  damit  die  völlige  Gleichmäßigkeit  dieses 
Weltgebildes  zum  Ausdruck  zu  bringen.5)  Und  wie  plastisch  und 

1)  Aetius  1,  21,  1 von  Pythagoras  rbv  ygovor  rrjv  axpatgap  t/vai;  Aristüt 
cpve.  J 10.  218a  38;  über  die  äpaxporf  oben  S.  268.  617.  Vgl.  auch  Hippol.  1,  15 
von  Ekphantos  tun  xiauop  — aqicugottifi. 

2)  Aetius  2,  11,  2 CTsplpvtov  tlvai  rbv  obgapov  äigog  av/urayims  ix'o 
Ttvgbs  xQvazcdloetd&s:  auch  hier  ist  es  nicht  notwendig,  wenn  auch  nicht  un- 
möglich, den  Ausdruck  mit  Lactant.  opif.  dei  17,  6 auf  eine  wirkliche  Eisbildung 
zu  beziehen.  Nach  Empedokles  und  Heraklit  Hippol.  1,  4,  3 war  6 xaO’  ^uc; 
r oxoi  und  zwar  lU%gi  atlr/vtjg  xctxwv  (tetftdj,  während  xaOagmziQO}  b vxlg  rqr 
6elrjvr)v  xäg  äv  ro? ros  ohne  diese  xaxä  ist.  Über  den  2Ä falgog  oben  S.  116. 

8)  Hippol.  1,  8,  6 die  Gestirne  ovpirtpilrjqpd'tVras  6xo  rijs  u lOigog  xtgufogä; 

4)  Diog.  L.  9,  31f.  avcrrifia  otfalQOSLdtg • toOto  d’  olor  b/ttpa  atf  ieraeOai. 
Aetius  2,  2,  2 atpaiQOSlöfi  ruv  xoauov ; 2,  7,  2 j ;irmvct  xvxho  xal  bfiipa  xtgirtirorn 

UO  XOBUO). 

6)  Tim.  83  A tp  8lop  drrdprwp  rtlt-ov  xal  bytjgav  xal  ävoeop  airbv  frfx- 
rrjparo  (vgl.  oben  S.  672)  — Itrop  dt  di)  xvxla>  arüp  l |<o&sp  abrb  dsrrjxpifkwro  — ; 
34  A xivrtaiv  yäf  äntvfiufv  «drei)  rijr  roü  ocb(iarog  oixeiur  — dio  di)  xuru  ravta 
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sinnlich  auch  von  Aristoteles  der  ovquvös  gedacht  ist,  bedarf  kaum 
der  Erwähnung.  Der  ovgavög  umschließt  alles:  wenn  Aristoteles  ihn 
oft  als  den  e6%ato$ , den  XQ&rog  bezeichnet,  so  will  er  damit  nicht 
sagen,  daß  es  noch  andere  Himmel  gibt,  sondern  nur,  daß  er  für  alle 
Dinge  die  äußerste,  die  erste  Grenze  bildet.  Er  fallt  daher  auch  mit 
dem  Universum  selbst  zusammen;  seine  cpooa,  die  ewig  gleiche,  um- 
schließt alles;  namentlich  die  einzelnen  tpoQaC  von  Sonne,  Mond  und 
Planeten  vollziehen  sich  innerhalb  und  unter  seiner  höchsten  tpoQu, 
welche  letztere  mit  der  Sphäre  der  Fixsterne  zusammenfällt.1) 

Auch  die  Nacharistoteliker  haben  diese  Auffassung  des  Kosmos 
als  des  räumlich  begrenzten  nicht  aufgegeben.  Für  Epikur  ist  der 
xöefiog  eine  dxorofiTj  dxb  rov  cixcCqov  zwar,  aber  doch  in  dieser  Aus- 
scheidung aus  dem  axtiQov  ein  einheitlicher,  in  sich  abgeschlossener 
Körper;  der  xd<7/to$  ist  eine  xtQio%ri  des  ovQavdg,  der  die  Sternenwelt 
wie  die  Erde  in  sich  schließt.*)  Die  Stoa  aber  sieht  im  Kosmos  die 
Gesamtheit  alles  Existierenden,  die  Gottheit  mit  eingeschlossen.  Der 
Himmel  selbst  aber,  die  Äther-  oder  Feuerregion,  ist  der  Sitz  eben- 
dieser Gottheit,  die,  wie  wir  sahen,  vom  höchsten  Raume  her  bildend 
und  ordnend  in  'die  Stoffwelt  eingreift  und  eingeht.*) 

ir  zi>  abzm  xal  ir  iavzw  zztgutyuyä >r  abzb  ixoir^ai  xbxho  xivtlo&ai  azgnptSfurov  — 
litoy  xul  bpalbv  TtuvTuyij  ze  ix  fiiaov  leov  xal  olov  xal  zihov  ix  r tltav  aoiuäztov 
eäpa  inoirjöe  — . Der  hier  Handelnde  ist  natürlich  der  Demiurg,  der  den  xuapof, 
der  selbst  ein  fteöi  werden  soll,  so  gestaltet. 

1)  'O  xgäzof  obgaxös  obg.  B 6.  288a  16;  lejazog  A 3.  270b  16;  Ton  seiner 
foga  B 10.  291a  36  dwlij  r t xal  za%iazr\,  fitzatf.  I 1.  1063a  11  bpalij;  uia  xal 
ßwexrjs  tfvß.  0 8.  261b  36  Gleich  dem  x&v  V6  A 6.  212  b 17;  slp  obgavöf  obg. 
A 8.  9;  ufraef  A 8.  1074a  31  ff. ; a yi,pa  otpaigottbie  obg.  B 4.  286b  10;  xegtiyav 
xärzag  zovg  obguvobg  obg.  I'  6.  303  b 13.  Vgl.  den  Index. 

2)  Ep.  ad  Pythocl.  88  x6 opof  fori  xtgtoyr]  r»e  ovgavob , &etga  zt  xal  yr/t 
xal  xävza  rct  tyaivüuzru  xfQiiyuvßu , ixozopri*  lyovou  (cxb  zob  üxttgov.  Vgl. 
dam  Lenkipps  Ansicht  Diog.  L.  9,  31.  Epikureisch  scheint  die  Ansicht  des 
Artemidor,  über  die  Seneca  nat.  quaest  7,  13,  2 spottet:  si  illi  credimns,  summa 
colli  ora  solidissima  est,  in  modnm  teoti  durata  et  alti  crasaiqne  corporis,  quod 
atomi  congesti  coacervatique  fecernnt.  Huic  proxima  superficies  ignea  est,  ita 
conpacta  nt  solvi  vitiarique  non  possit:  habet  tarnen  spiramenta  quaedam  et 
quasi  fenestras,  per  qua«  ex  parte  snperiore  tnundi  inlluunt  ignes,  non  tarn 
magni,  ut  interiora  conturbent.  rursus  ex  mundo  in  exteriora  labuntnr.  itaque 
haec,  qnae  praeter  consuetudinem  adparent,  inflnxernnt  ex  illa  ultra  mnndum 
jacente  materia.  Seneca  spricht  »on  ihm  »oll  Spott  als  von  einem,  qui  mundo 
tarn  firma  lacunaria  inposuit. 

3)  Aetius  1,  6,  3 oifuigoizbr^  yag  b xiapug,  3 xdvzap  oynpärax  xgtozzbu. 
unvov  yäg  zobzo  zolg  iavzofi  pigtai*  bpoiohzuf  irtpuptpq;  bl  arr  lyii  zä  pigi] 
xiguftgij;  2,  2,  1.  Vgl.  dazu  oben  K 268  tf. 

43* 
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Haben  wir  in  diesem  kurzen  Überblicke  gesehen,  daß  der  Himmel, 
der  ovQttvog,  einmütig  von  allen  Physikern  als  ein  in  sich 
geschlossener  Raum  erkannt  und  aufgefaßt  worden  ist,  so  hat  nun 
die  weitere  Frage,  von  welchem  Stoffe  wir  diesen  Raum  uns  erfüllt 
denken  müssen,  ein  besonderes  Interesse.  Wir  haben  aber  früher 
gesehen,  daß  die  einmütige  Annahme  aller  Denker  dem  Feuer  die 
höchste  Stelle,  der  Bedeutung  wie  dem  Raume  nach,  eingeräumt  hat 
und  daß  demnach  kein  Zweifel  sein  kann,  der  ovpavog  sei  von  Feuer 
erfüllt  aufgefaßt  worden.  Wenn  wir  daher  auch  nicht,  bei  der 
Dürftigkeit  unserer  Quellen,  bei  jedem  einzelnen  Physiker  nach- 
zuweisen vermögen,  derselbe  habe  den  al&tjp  als  solchen  als  Feuer 
gefaßt,  so  wird  doch  an  der  Tatsache,  daß  die  allgemeine  Lehre  das 
Licht,  die  Helligkeit,  die  Klarheit  des  Himmels  auf  die  Wirksamkeit 
des  dort  befindlichen  Feuers  zurückgeführt  hat,  kein  Zweifel  sein 
können.1)  Anderseits  ist  es  unverkennbar,  daß  die  Erscheinungen  von 
Sonne,  Mond  und  Sternen  in  viel  unmittelbarerer  Weise  den  Eindruck 
eines  brennenden  Feuers  machen,  und  daher  erklärt  es  sich,  daß  die 
Feuernatur  dieser  Gestirne  von  Allen  gleichmäßig  hervorgehoben  wird, 
während  die  Urteile  über  den  Äther  zurückhaltender  lauten.  Um  aber 
das  Verhältnis  von  Äther  einerseits,  den  Gestirnen  anderseits  zu  ver- 
stehen, muß  man  in  Erinnerung  behalten,  daß  es  die  Ionier  gewesen 
sind,  welche  in  ihrer  Lehre  von  dem  einen  Ur-  und  Grundstoffe  der 
Welt  auch  den  Grund  für  die  Auffassung  von  Äther  und  seinen 
Einzelerscheinungen  gelegt  haben.  Ist  hiernach  das  Feuer  nur  eine 
Metamorphose  der  Luft,  so  ist  auch  der  Äther  nichts  anderes  als  die 
Umbildung  der  Luft;  und  ist  die  letztere  schon  ein  feinteiliger  Stoff, 
so  ist  eben  der  Äther  das  Feinste  und  Reinste,  welches  sich  wieder 
aus  dem  Luftelemente  herausbildet.  Dieses  xovtpoxaxov,  lexxöxaxov, 
ilhxpivsOxaxov  des  Äthers  wird  oft  hervorgehoben  und  damit  die  enge 
Wechselbeziehung  zwischen  der  Feuernatur  von  Äther  und  Gestirnen 
und  dem  Luftelemente  betont.’) 

1)  Nur  von  Anaxagoras  wird  bestimmt  bezeugt,  daß  er  den  alOxjg  dem 
«Op  gleichsetzte  Aristot.  oig.  A 3.  270b  24;  doch  läßt  Anaximander  aus  der 
qployö;  GffaiQu  die  xixXoi  von  Sonne,  Mond,  Sternen  sich  bilden  [Plut.]  Strom.  2; 
Parmenides  nennt  qployi;  uldtQtov  ni p,  welches  ijxiov  Sr,  fity'  ilatfgör,  io rr« 
TtavToae  rtoixöv  die  eine  Seite  der  Welt,  den  Himmel,  einnimmt  und  ans  sich 
Sonne,  Mond,  Äther  und  ydla  oigdriov,  Sterne  und  Slvfixof  erzeugt  SimpL 
ipva.  39,  3 ff.  Heraklit  Aetius  2,  11,  4 faßte  den  oigarös  als  itvgirog.  Im  Sinne 
der  Stoa  ist  der  al&rjg  qcm;  Aetius  1,  14,  4. 

2)  Daß  das  nvg  der  feinstteilige  Stoff,  hebt  Aristoteles  oft  hervor:  to  erfp 
IxarSv  qpva.  J9.  217a  21;  aöfict  Zecrropepsörarov  rosr.  Z 7.  146a  16;  xvxrtacii  nnd 
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Dieses  Verhältnis  von  Luft  und  Feuer,  von  är/Q  und  aidrjp  oder 
himmlischem  Feuer,  wie  es  sich  der  Beobachtung  von  selbst  aufdrängt, 
hat  zu  höchst  originellen  und  interessanten  Kombinationen  geführt, 
die  wir  hier  noch  zu  betrachten  haben. 

Anaximander  lehrte,  die  Sonne  sei  ein  xt’xlos,  der  27  mal  so  groß 
sei  als  die  Erde.  Nach  dem  Wortlaute  kann  hier  nur  von  dem  Um- 
fange, der  Größe  der  Sonnenscheibe  die  Rede  sein.  An  eine  kvklische 
Bahn  der  Sonne,  auf  der  sie  die  Erde  in  ihrer  oberen  und  unteren 
Hemisphäre  umkreist,  kann  nicht  gedacht  werden.  Der  xvxXog  kann 
also  hier  nur  in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  als  Rund,  als  Kreis- 
rund verstanden  werden,  wie  das  Wort  oft,  namentlich  von  dem  kreis- 
runden Schilde  bei  Homer  und  später  gebraucht  wird.  Das  27 fache 
des  Kyklos  wird  aber  noch  näher  bestimmt.  Die  Sonne  selbst  ist 
nur  einmal  so  groß  als  die  Erde,  d.  h.  dieser  gleich;  der  sie  um- 
gebende ungeheure  Kyklos  ist  eine  Luftbildung,  in  der  die  Sonne 
selbst  ruht,  von  der  sie  getragen  wird.1)  Am  Himmel,  so  ist  zu 

Itaraeis  bestimmt  den  Stoff  oben  S.  191.  Wenn  Anaxagoras  Theophr.  sens.  69 
di jp  and  aftfijp  zugleich  als  ßugv  und  xoS^ov,  xvxfov  und  fiaxov,  xu% v und 
Uxrov,  rpvzpov  und  d-tg/iöv  schied,  so  ist  dieses,  bezüglich  des  &r,g,  nur  relativ 
zu  verstehen.  Die  Definition  zü  xovrpu  xal  Itxziztga  rijs  Tnxarji  fvaeas  imito- 
iuoui  &va>  zofrz’  Hart  (p&s  xul  aitHgu  xal  rö  lenrorarov  TOV  xvtvfiazot  Epiphan. 
adv.  haeres.  2,  8 (Doxogr.  689)  gilt  nicht  von  Epikur  allein,  sondern  allgemein. 
Chrysipp  nennt  Stob.  1,  21,  6 p.  186,  2 W.  zov  uittigu  igaiozazov  Svza  xal  il- 
uxgiviazuzov.  Bei  Empedokles  gehen  dij'p  und  afthjp  oben  S.  107  tf.  ineinander 
über;  Parmenides  läßt  ägaiov  und  nvxvir  gleich  Feuer  und  Erde  einander 
gegenflberstehen  Arch.  f.  Gesch.  d Philos.  20,  41  tf.  Einen  Überblick  über  die  An- 
sichten von  dem  Verhältnis  des  dijp  und  alftrjp  bzw.  ji Cp  in  den  oberen  Regionen 
gibt  Olympiodor  fitztwg.  17,  10 ff.  Zwei  Ansichten  stehen  im  Mittelpunkte:  ij  ya p 
xSp  fiovov  iezlx  r;  <5tJp  fioxov  fj  xal  irj p xal  srOp"  xal  toöro  diyöj ' jj  yap  td 
ästpa  udrov  ltvgnu,  ui  di  etfatgai  xal  zo  ftrra£i>  ifgia,  q tu  ufv  üurpu  (tvvov 
xvgtia,  al  dk  etpulgat  xal  rö  fjsru|i>  fiiov  iigtov  — xal  yap  doxft  x&v  di;p  tlvui 
dta  ro  doparox,  ällce  u jj v (I.ücke)  z&v  filv  uczgeoy  xtipstox,  ro  di  1 oi.-rox  u.vuv 
dtp tov  d tä  ro  xal  rov  if'ga  xul  rö  vTttxx uruu  xal  ra;  t<puigut  üogdzovi  fixen 
Die  Verbindung  des  Luftelementes  mit  dem  Feuerelement  in  der  Region  der 
Gestirne  ist  danach  allgemein  anerkannt. 

1)  Nach  Diels,  Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  1897.  228  ff.  beschreibt  die  Sonne 
eine  vollständige  Kreisbahn  um  die  Erde,  und  diese  konstante  Kreisbewegung 
wird  durch  ein  großes  rotierendes  Rad  oder  Radkranz  des  dijp  gebildet.  Aller- 
dings spricht  Herrn,  irris.  10  von  der  iidtos  xixrjotj,  durch  die  ta  j»ir  yixrügfh.'i 
ru  di  tpfhlgte&ut,  dieselbe  bezieht  sich  aber  keineswegs  auf  die  Kreisbewegung 
deT  Sonne,  sondere  auf  die  Bewegung  des  Stoffes  im  allgemeinen.  Anaximander 
ließ  jeden  Stern  und  so  auch  Sonne  und  Mond  von  einem  xcxloj  öaö  ri»  xiixÄ®» 
Aetiua  2,  16,  5,  wo  xal  rtf>»  atptti gär  eine  späte  erklärende  Randbemerkung  zu 
sein  scheint)  umgeben  »ein,  tfp'  A>v  fxiroros  (sei.  aarrjp)  ßißr,xtr,  und  von  dem  er 
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denken,  bewegt  sich  eine  ungeheure  Luftmasse  in  Gestalt  eines  Rades, 
dessen  Radkranz  hohl  ist.  In  diesem  Radkranze  befindet  sich  die 
Sonne,  d.  h.  das  Feuer,  in  welchem  wir  die  Sonne  zu  erkennen 
glauben.  Dieser  Radkranz  der  Luftmasse  hat  eine  Öffnung,  die,  wie 
das  runde  Loch  einer  Flöte,  genau  so  groß  ist,  wie  die  für  uns  sicht- 
bare Rundung  der  Sonne.  Die  Sonne  ist  also  das  aus  dieser  Öffnung 
strahlende  Feuer.  Das  Feuer,  wie  es  unter  der  Hülle  des  Luftrades 
brennt,  ist  viel  gewaltiger:  zur  Erscheinung  kommt  nur  immer  der 
eine  verhältnismäßig  geringe  Teil,  dessen  Schein  die  Öffnung  hindurch- 
läßt. Es  ist  also  keineswegs  hier  ein  über  den  Himmel  rollendes 
Rad  zu  verstehen,  sondern,  wie  ausdrücklich  gesagt  wird,  ein  liegendes 
Rad.  Da  nun  von  dem  Luftrade  ausgesagt  wird,  daß  es  sich  bewegt, 
so  kann  zunächst  nur  daran  gedacht  werden,  daß  dasselbe  sich  um 
sich  selbst  bewegt.  Indem  es  sich  also  dreht,  schiebt  es  die  Öffnung, 
aus  der  das  Sonnenfeuer  strahlt,  vorwärts,  und  so  erscheint  die  Sonnen- 
rundung in  stetem  Fortschreiten  begriffen,  während  es  in  Wirklichkeit 
die  Lufthülle  ist,  welche  sich  fortbewegt.1)  Die  Tagesbahn  der  Sonne 
entspricht  also  der  Bewegung  des  Luftrades  von  Ost  nach  West;  das 
abendliche  Verschwinden  des  Sonnenfeuers  erklärt  sich  so,  daß  die 
Öffnung,  aus  der  das  Licht  des  letzteren  strahlt,  fortan  von  uns 
abgewandt  ist.  Das  Luftrad  selbst  setzt  aber  auch  jetzt  und  während 
der  Nacht  die  Drehung  um  sich  selbst  fort,  indem  es,  immer  oberhalb 

getragen  wird.  Hier  kann  doch  nur  an  eine  kreisförmige  Hülle  gedacht  werden, 
die  ihn  umgibt  und  zugleich  hält  und  trägt.  Wenn  es  daher  von  der  Sonne 
speziell  heißt,  daß  dieser  xnxlos  27 mal  so  groß  als  der  der  Erde  sei,  so  kann 
auch  hier  nur  das  Maß  des  Umfanges  dieses  xöxlo?  Aetkia  2,  20,  1 gemeint 
sein,  welcher  wieder  als  Lufthülle  das  Sonnenfeuer  umschließt.  Es  heißt  be- 
stimmt Hippol.  1,  6,  4 za  &azga  ylyvto9at  xvxXov  xvg6$;  Aetius  2,  20,  1 ro» 
zjhov  xvxXov  tlvat,  ebenso  25,  1 vom  Monde:  das  kann  nur  heißen,  daß  Sterne 
Sonne,  Mond  xvxXot,  d.  h.  runde  Gebilde  oder  Kreise  sind.  So  trennen  sich 
von  dem  allgemeinen  kosmischen  Feuer  [Plut.]  Strom.  2 die  xexloi  von  Sonne. 
Mond  und  Sternen  ab,  wo  xi’xloi  gleichfalls  nur  die  Himmelskörper  in  ihrer 
Erscheinungsform  als  Rundungen  sein  können. 

1)  Die  Stellen  lauten  Aetius  2,  20,  1 zbv  rjXiov  xvxXov  tlvat  bxztoxattixofa- 
nXaoiova  rijs  yijs,  ägitattUp  zgoyto  xaganX^otov,  zrjv  äzpUa  lyfivza  xotlrj»,  wlijjr, 
wvpds,  xcrrtt  tl  fjJgas  (xtpuivovaav  3td  ctoutov  zb  nig  mantg  3ta  ztQT)Bzfjgoi  ubXoi. 
xal  zovz’  tlvat  zbv  rjXiov.  Ferner  21,  1 zbv  ftlv  ijXtov  tttov  tlvat  rg  yjj,  zbv  bi 
xvxXov,  ätp’  of  zt]v  ixxvoTjv  lytt  xal  btp'  ov  xegupigirat,  iztzaxatttxoeaxXaeu» 
zfjs  yfjff ; 25,  1 vom  xvxXos  des  Mondes  xa&dmg  zbv  zo 6 i\Xlov  xtißivov;  lfl,  & 
von  den  Gestirnen  überhaupt  bnb  zmv  xvx Xav  xal  zäv  eq>atgätv,  i<p’  o>v  fxaOTOf 
ßlßrjxt,  tplgta9at;  Hippol.  1,  6,  4 zct  di  aazga  ylyvto9at  xvxXov  xvgöi,  ixo- 
xgt9lvza  zov  xazä  zbv  xöoftov  7t  vg 6 . xtgtXrjtp&lvza  ä’  bxo  iigof  ixnroäi  b 
bnagfcat  Ttögovg  ztvcti  abXmit lg,  xu9'  ob;  cpuivezat  zd  clozgu 
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der  Erde  bleibend,  von  Westen  wieder  nach  Osten  sich  wendet  und 
so  am  anderen  Morgen  abermals  seine  Drehung  von  Osten  her  beginnt. 

Um  diese  höchst  wunderliche  Auffassung  Anaximanders  zu  ver- 
stehen, müssen  wir  in  Erinnerung  behalten,  daß,  wie  oben  dargelegt 
ist,  für  den  Glauben  es  absolut  feststand,  die  unter  der  Erde  befind- 
lichen Räume  seien  mit  undurchdringlicher  Finsternis  erfüllt.  Ana- 
ximander  hat  sich  von  diesem  Glauben  auch  seinerseits  nicht  frei 
machen  können.  Er  mußte  also  eine  andere  Erklärung  finden  für 
das  zeitweilige  Verschwinden  der  Sonne  vom  Himmel,  und  diese 
Erklärung  suchte  er  in  der  Lufthülle,  welche  die  Sonnenscheibe 
verdeckt  und  ihr  nur  tags  zu  scheinen  gestattet.  Verschwindet  sie 
abends,  so  erklärt  sich  das  daher,  daß,  wie  schon  bemerkt,  die  Öffnung 
des  Luftrades  uns  abgewandt  ist1)  und  so  die  Lichtstrahlen  uns  nicht 
zu  treffen  vermögen.  Die  Sonnenfinsternis  erklärt  sich  ferner  dadurch, 
daß  die  Öffnung  der  Lufthülle  eine  augenblickliche  Verstopfung 
erleidet,  die  das  Durchscheinen  des  Feuers  verhindert.  Die  Erklärung 
gab  ferner  Antwort  auf  die  Frage,  wie  es  komme,  daß  die  Feuermasse, 
von  der  man  sich  den  Äther  erfüllt  dachte,  nur  in  einer  verhältnis- 
mäßig so  geringen  Ansammlung,  wie  es  die  Sonnenscheibe  zu  sein 
scheint,  sich  kondensiert:  das  übrige  Feuer  war  eben  durch  die  Luft- 
hülle verborgen.*) 

Anaximander  ist  aber,  wie  wir  annchmen  dürfen,  noch  weiter 
gegangen.  Da  ihm  die  Entdeckung  der  Schiefe  der  Ekliptik  zu- 
geschrieben wird,  und  da  der  von  ihm  gelehrte  xvxXof  der  Sonne  und 
des  Mondes  bestimmt  als  lo^bg  xtlfitvof  hervorgehoben  wird,  so  liegt 
der  Schluß  nahe,  daß  er  auch  die  Jahresbahn  aus  der  Bewegung  des 
Luft-  bzw.  Sonnenrades  erklärte.  Da*  Luftrad  dreht«  sich  nicht  nur 
um  sich  selbst,  sondern  schob  sich  zugleich  in  schiefer  Lage  von 
Norden  nach  Süden  und  wieder  von  Süden  mich  Norden  und  schuf 
so  den  Kreis  der  Ekliptik.*; 

1)  Doch  i*t  auch  daran  *«  erinnern,  daß  dem  Ana«  Im  ander  die  Wandel- 
barkeit des  Horizonte«,  d.  h.  die  Wclh'inif  der  KrdoherflXch/i  bekannt  war  'vgl. 
oben  S.  *78):  er  konnte  danach  Immerhin  inrli  ein  Verschwinden  der  Sonne 
unter  dem  Horizonte  annehmen:  mir  daß  «11«*««  Verarhwlnden  »tet*  auf  der 
oberen  Hemiapbkre  der  Krde  blieb 

2)  Aetitu  2.  24.  2 jlyrM&tn  f l,r  tjbro  rot  nrnßiov  rf,v  rot 

xvQOi  ix-xror,;  dxoxl4io*4r'/i*|  Hippol  14  4 tnVftmHotUvmv  r Ae  Unvu/kv  ritt 

jivto&at. 

S)  Plin.  2,  *1  oldivjitaUm  e,v«  'rodle»  I;  Inblleilea«,  hoc  e«t  rerum  fore« 
aperuiree.  Anazimander  Mil*«io«  traditio  pume«,  Adln«  2,  26,  I vom  xonlm 
des  Monde«  — n>o  rOr  ro*  r*f(i*r<<r  tot 6p,  «6«  *6 erfror.  Der  tojoe 
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Der  Sonne  entsprechend  wird  dann  auch  die  Erscheinung  des 
Mondes  erklärt:  auch  dieser  bewegt  sich  in  einer  Lufthülle,  einem 
Luftrade,  dessen  eine  Öffnung  dem  Feuer  des  Mondes  auszustrahlen 
gestattet.  Der  Drehung  des  Hades  entspricht  die  Fortbewegung  des 
Mondes;  der  verschieden,  bald  mehr  bald  weniger,  sich  öffnenden 
Lücke  im  Radkranze  der  Lufthülle  entsprechen  ferner  die  wechselnden 
Erscheinungsformen  des  Mondes,  wie  seine  völlige  Verfinsterung  durch 
die  sich  zeitweilig  völlig  schließende  Öffnung  bedingt  ist.  Wie  dem 
Sonnenkyklos  der  27  fache  Umfang  der  Erde  zukommt,  so  dem  Mond- 
kyklos  der  18 fache:  hier  hat  ohne  Zweifel  die  traditionelle,  auf 
mythischen  Anschauungen  beruhende,  Heiligkeit  der  Drei-  bzw.  Neun- 
zahl eingewirkt.1)  Da  Anaximander  auch  die  Sterne  von  einer  Luft- 
hülle umgeben  sich  dachte  und  die  Sternenbahn  bzw.  die  Lufthülle 
derselben  unterhalb  des  Mondes  ansetzte,  so  hat  er  vielleicht  der 
letzteren  den  9 fachen  Umfang  gegeben,  doch  fehlt  uns  jeder  Anhalt, 
auch  nur  eine  Vermutung  darüber  zu  äußern,  wie  er  sich  dieses 
gedacht  hat.’) 

Daß  diese  unsere  Auffassung  der  Lehre  Anaximanders  richtig  ist, 
ergibt  sich  aus  der  sehr  ähnlichen  des  Anaximenes:  der  Schüler  ist 
dem  Lehrer  treu  geblieben.  Zwar  die  Künstelei  von  dem  Luftrade 
hat  derselbe  aufgegeben:  er  hat  aber  auch  seinerseits  die  enge  Ver- 
bindung der  Gestirne,  Sonne,  Mond  und  Sterne,  mit  der  Luft  fest- 
gehalten; dieselben  sind  in  tiefe  Luftmassen  eingebettet  und  werden 
so,  in  ihnen  ruhend,  getragen.5)  Und,  was  noch  charakteristischer, 
auch  Anaximenes  läßt  die  Gestirne  nicht  von  der  oberen  Sphäre  der 

xvxXoi  Arietot.  fieratp.  A 6.  1071a  16;  ytv.  B 10.  336a  32;  gleich  der  lojjj  tfoga 
luxeag.  B 4.  361a  23;  vgl.  362  a 27  uew. 

1)  Hippol.  1,  6,  4 xf)v  dt  atXtjvr,v  not t /tiv  nXrjgovfttvrjV  tpatrta&at,  xoti  il 
lUioviUvrjv  naget  x r v x&v  nogtov  iniqtgufci*  j)  arotfci*;  Aetius  2,  25,  1 et iijirr 
xvxlov  ilvai  h'vtaxuiiixanlaeiova  Tijs  yfji,  ofiotox  ugfutTiim  <+poj noüip 
Ijrow ti  t fjv  äxjilda  xul  nvgbs  alijpj)  — ixXtineiv  dt  xaxet  tut  xgonäg  roü  rpojor; 
richtiger  24,  2 roü  ato/i iov  toi  mgl  tox  xgojbv  imtpgaxxoiiixov.  Wenn  hier  dem 
Mondkykios  ein  19  fach  er,  Aetius  2,  20,  1 der  Sonne  ein  28facher  Umfang  gegeben 
wird,  während  der  letztere  21,  1 richtig  einen  27 fachen  Umfang  erhält,  so  wird 
hier  ein  Mißverständnis  walten:  wenn  die  Sonne  bzw.  der  Mond,  d.  h.  deren 
Erscheinung,  selbst  so  groß  wie  die  Erde  aufgefaßt  wurde,  die  Lufthülle  dagegen 
27  bzw.  18 mal  so  groß,  so  konnte  ein  unklarer  Benutzer  dieser  Angaben  leicht 
dazu  kommen  1+27  bzw.  1 + 18  zu  addieren. 

2)  Aetius  2,  13,  7 tu  äoxga  etvat  — ntXtjßaxa  digog  t goyottdf,,  xvgbi 
t/inXta,  xatu  n ftegog  dno  atoftiav  ixnviov tag  tfXöyas- 

3)  Hippol.  1,  7,  4 bpoitoi  dl  xal  rjXtov  xal  aeXrjr^v  xal  tit  &XXa  aetga  wart« 
nvgiva  bvxu  Inoyile&ai  tit  itg i diu  nXctxog. 
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Erde  verschwinden:  scheinen  Sonne,  Mond  und  Sterne  im  Westen 
niederzutanchen,  so  ist  das  eben  nur  scheinbar;  das  ganze  Firmament 
dreht  sich  um  sich  selbst  von  links  nach  rechts,  und  so  drehen  sich 
auch  die  Gestirne  von  Westen  über  Norden  nach  Osten.  Daß  wir 
dieselben  in  dieser  ihrer  Bewegung  nicht  zu  verfolgen  vermögen} 
erklärt  sich  daher,  daß  die  hohen  Gebirge  des  Nordens  sie  verdecken- 
Denn  der  Norden  als  solcher  ist  schon  durch  die  Senkung  der  Welt- 
achse höher  als  der  Süden;  er  wird  aber  noch,  im  Glauben  der  Alten, 
durch  hohe  Randgebirge  erhöht,  hinter  denen  sich  die  Umdrehung  des 
Firmamentes  verbirgt.1) 

Die  Voraussetzung  für  diese  Auffassung  der  Bewegung  des  Fir- 
mamentes und  seiner  Einzelbildungen  ist,  daß  die  letzteren  nicht  als 
Kugeln,  sondern  als  flache  Scheiben  gefaßt  werden.*)  In  Wirklichkeit 
aber  existieren  Sonne,  Mond  und  Sterne  überhaupt  nicht  als  selb- 
ständige Körper:  sie  beruhen  nur  auf  der  Strahlung  des  himmlischen 
Feuers,  welches,  durch  Luftmassen  verdeckt,  nur  in  verhältnismäßig 
geringen  Stärken  sich  der  Erde  mitzuteilen  vermag. 

Die  Lehre  des  Xenophanes  und  des  Heraklit  von  dem  himm- 
lischen Feuer  ist  nur  eine  Modifikation  der  allgemeinen  Überzeugung, 
daß  dasselbe  auf  die  obere  Hemisphäre  des  Kosmos  beschränkt  ist 
Denn  wenn  die  Sonne  täglich  neu  sich  entzündet  und  wieder  erlischt, 
so  wird  damit  gesagt,  daß  ihr  Licht  nicht  in  die  unteren  Regionen 
der  Welt  einzudringen  vermag.5)  Auch  für  Xenophanes  und  Heraklit 


1)  Hippol.  ref.  1,  7,  6 ui  xiveta&ui  äh  vitb  yfjv  xa  barga  Xiyn , xa&aig  fxtgoi 

ixdltjtfaaiv,  bXXä  xjpl  yffP,  axjxipel  nigl  ttjp  hffitxhgap  xtepaXi^p  axgieptxai  x o 
zziXiov.  xgvitxia&txi  xe  xbr  t,Xiop  oty  bub  yijp  yepo'/iepop,  iXX’  bztb  xtbv  vijs  yrj{ 
b^Xoxifov  fiiQwv  axtxofitpor  xal  äta  xrjv  izXtiova  i abxoB  bxo- 

oxaotp;  Arietot.  fitxttog.  B 1.  354  a 28  rrolloiv  xFta&Tjriet  x&v  bgyecltav  fit xttogo- 
Xoycov  xop  SjXiov  fif]  i yigtefha  vxb  yrjr  &XXU  j»ip)  xrjv  yfjv  xal  x6p  zoxop  xoßtor, 
fapuvigted'ui  äh  xal  xoutv  vvxza  äiä  xb  bzf>7]Xr)p  tlpai  ngbg  bgxxov  ritP  yrtv. 
Daher  Aetias  2,  2,  4 oi  fihv  ftvXonätbg,  ol  äh  xgoyob  <tix»j»'  xtgeäivtls&at  — xbv 
xotfiov;  d.  b.  in  Gestalt  eines  Rades  wie  Anaximauder,  oder  wie  die  Mühle  oder 
die  Mütze  auf  dem  Kopfe  (niXiov)  gedreht  wird. 

2)  Für  Anaximander  folgt  dieses  aus  der  Auffassung  der  Gestirne  als  xvxloi 
oder  xgoyot ; von  Anaximenes  Aotius  2,  22,  1 nXaxvr  ebg  xhraXov  xbv  ijXtor.  Daher 
Hippol.  1,  7,  4 rjXiOP  xal  ölXrjvtjP  xal  xä  äXXa  bärget  — hxoyetofrui  xm  ätgi  ätce 
»Idroj.  Auch  Alkmaion  Aetias  2,  22,  4 sah  die  Sonne  noch  als  xlarv;  an. 

3}  Xenophanes  von  den  Sternen  Aetius  2,  18,  14  aßivpvfitpovg  xafh’  hxdaxrtv 
flfiigap  brageoxvgetp  pvxztag  xal feint g xovg  bp&guxtcg  xbg  yag  bvaxoXag  xal  tu,' 
ävettg  i^aeptig  tlvui  xal  eßtateg-,  von  der  Sonne  24,  4 xaxet  oßiaiv  trtgo » äh 
aäliv  raff  upuzoXalg  yi Ptölhue  (zbr  ijliov).  xtcgiorug^xt  äh  xal  Ixlnipir  bfliov 
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steht  aber  die  engste  Verbindung  der  Gestirne  mit  der  Luft  fest;  ja 
Heraklit  hat  für  das  Scheinen  der  Sonne  noch  eine  ähnliche  Erklärung 
wie  Anaximander.1) 

Erst  Parmenides  hat  es  gewagt  zu  lehren,  daß  die  Sonne  die 
Erde  tatsächlich  umkreist  und  demnach  den  Tartarus  durchquert:  er 
hat  aber  zugleich  den  Glauben  an  die  undurchdringliche  Finsternis 
des  letzteren  festgehalten.  Für  Empedokles  fallt  auch  dieses  Bedenken 
fort:  die  untere  Hemisphäre  der  Welt  tritt  damit  gleichberechtigt 
neben  die  obere.') 

Diese  fortgeschrittene  Erkenntnis  kommt  in  der  Auffassung  der 
beiden  Hemisphären  zum  Ausdruck,  die  wir  von  Empedokles  vertreten 
sehen.  Erklärt  sich  für  die  älteren  Forscher  die  Nacht  aus  dem 
Erlöschen  oder  dem  Sichverbergen  der  Sonne,  so  wird  nun  die  Nacht 
zu  einer  selbständigen  Bildung,  der  die  untere  Hemisphäre  entspricht. 
Der  Drehung  entgegen,  welche  sich  nach  älterer  Auffassung  in  der 
Weise  mit  dem  Kosmos  vollzog,  daß  die  obere  Hemisphäre  stets  oben 
blieb,  wird  nun  die  Bewegung  des  Weltganzen  eine  solche,  daß  die 
obere  und  die  untere  Hemisphäre  wechselweise  ihre  Rollen  vertauschen. 
Die  Tageshemisphäre  sinkt  nachts  zur  unteren  Hemisphäre  herab, 
während  die  letztere  zugleich  sich  aufwärts  hebt  und  als  Nacht  die 
obere  Welt  einnimmt.  Das  ist  die  Lehre  des  Empedokles.  Die  eine, 
die  obere,  Hemisphäre  ist  ihm  die  vom  Feuer  erfüllte,  die  untere 
Hemisphäre  die  von  verfinsternder  Luft  und  wenig  Feuer  erfüllte:  hier 
ist  also  die  Luft  in  alter  Deutung  als  dichte  dunkle  Masse  ge- 

i(f’  Slov  (if)Pa  X ci i naXiv  irreXfj  aare  r r v fjuJgav  vvxtu  tpavfjvcu.  Heraklit: 
Aristot.  iierecog.  B 2.  355  a 13  6 ijlioj  vios  icp’  ieriv, 

1)  Xenophanes:  t a ubtqu  ix  vctfäv  xexvga ndvav  Aetiua  2,  13,  14;  ebenso 
die  Sonne  20,  3.  Heraklit:  24,  3 die  ixXnipie  (überhaupt  der  Wandel  der  Er- 
scheinung) xutu  rrjv  roO  exatpoeiiofs  azQOtprjv,  mett  TO  fihv  xotXov  ävto  ylyno&ai. 
TO  di  xvgtov  xara  itgbi  rijv  rifittigcxv  fixjnv.  Die  Sonne  ruht  danach  in  einem 
kahnartigen  Gefäße,  mit  der  Öffnung  nach  unten;  dreht  sich  das  letztere  mit 
seiner  Höhlung  nach  oben,  so  verschwindet  das  Licht.  Daher  Heraklit  die  Sonne 
ßxatpottAi]  vtzoxvqtov  faßte  Aerius  2,  22,  2.  Auch  Alkmaeon  und  Antiphon  29,  i 
nahmen  das  axacpos  wenigstens  für  den  Mond  an.  Da  beide  Denker  die  Licht- 
erecheinnngen  des  Himmels  aus  den  täglichen  &va&vuuiatis  erklären,  so  ist  das 
Erscheinen  bzw.  Verschwinden  jener  von  den  letzteren  abhängig. 

2)  über  Parmenides’  Sonnenfahrt  durch  den  Tartarus,  bei  der  «ich  das 
Licht  verhüllt  Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  20,  32  ff.  Für  Empedokles  ergibt  es  sich 
aus  den  Worten  Plut.  Q.  Plat.  6 p.  1006  F 

vvxtu  Ah  yala  rl&rjeiv,  vcpiarafiivote  qidttei 
für  die  Sonne  (der  Wortlaut  unsicher);  für  den  Mond  aus  Achill,  isag.  6 p.  43, 6 M. 

xvxlorfßls  negl  yatav  hUactrai  ällorgto*  <pä>( 
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dacht.1)  Damit  hängt  die  weitere  Lehre  des  Empedokles  von  den 
beiden  Sonnen  zusammen.  Hier  ist  es  wieder  die  Frage,  in  welcher 
Beziehung  das  himmlische  Feuer  zu  der  Erscheinung  der  Sonne  stehe, 
welche  den  Anlaß  zu  der  eigentümlichen  Fixierung  der  Sonne  gegeben 
hat.  Ist  für  die  älteren  Forscher,  Anaximander  und  Anaximenes, 
Xenophanes  und  Heraklit,  die  Sonne  dem  mächtigeren  ätherischen 
Feuer  gegenüber  von  untergeordneter  Bedeutung,  so  hat  auch 
Empedokles  mit  dieser  feststehenden  Lehre  sich  abfinden  müssen. 
Die  Sonne  ist  ihm  danach  nur  der  Widerschein  des  mächtigen  Feuers 
im  Himmel.  Sie  ist  ein  Spiegel,  ein  Brennspiegel,  der  das  über  ihm 
befindliche  himmlische  Feuer  in  sich  auffangt  und  nun  der  Erde 
weitergibt  Leider  ist  uns  das  Referat  über  diese  Lehre  des 
Empedokles  mißverstanden  und  in  dieser  Form  unverständlich  über- 
liefert: wir  können  aber  nicht  zweifeln,  daß  Empedokles  sich  das 
himmlische  Feuer  und  den  Sonnenspiegel  in  derselben  Hemisphäre 
vereinigt  dachte.  Der  Sonnenspiegel  ist  demnach  so  angeordnet,  daß 
er  stets  in  derselben  Lage  zu  dem  himmlischen  Feuer  bleibt.1)  Dreht 
sich  dieses  zugleich  mit  seiner  Hemisphäre  abwärts,  so  folgt  ihm  der 
Sonnenspiegel:  nachts  sind  also  beide  in  der  unteren  Hemisphäre  ver- 
einigt. Empedokles  hat  demnach  mit  dem  Dogma  von  der  ewigen 
Nacht  des  Tartarus,  an  dem  wir  die  älteren  Forscher  nocff  fest  halten 

1)  [Plut.J  Strom.  10  ttvcu  di  xvxXeo  ne gl  ttjv  ■/ >] r ijp egoptra  dvo  >]pietfalgue, 
to  piv  xu&oXov  nvgös,  to  di  pixrbv  Atgos  xul  dliyov  nvgös,  ontg  oh  rot*  ri(r 
pvxtee  ehren. 

2)  Die  Angaben  über  Empedokles  leiden  an  unauflöslichen  Widersprüchen. 
[Pint  ] Strom.  10  heißt  es  weiter  i rtUos  ritv  ryvoip  obx  fori  nCg,  Aller  rot'  nvg'os 
AptapaxXaots  ipoia  tfj  Aep'  viertes  yivoplvy.  (Über  den  Brennspiegel  vgl.  Theophr. 
fr.  S,  78  nnd  dazu  Diels,  Berl.  Sitz.-Ber.  1884,  861  ff.)  Es  fragt  sich  nur,  von  wo 
die  Sonne  das  Feuer,  welches  eie  widerspiegelt,  empfingt.  Nun  spricht  Aetius 
8,  30,  18  von  zwei  Sonnen  in  der  Auflassung  des  Empedokles:  rö»  piv  Agier vnop, 

öv  iv  tm  itigep  T)iuG<paigiu)  rot'  xitpov,  nenXti  ro  fjpieepaigeop,  ctiei  xat’ 

Arttxgv  rfj  Aptavytlep  iurroö  tnaypivop  ro v di  tpeee poueror,  Artavyteap  ip  TM 
itegep  rjfuotf aigtm  r to  toi  Aigos  tov  Hegpoptyobs  ntnXrjgapipa , Anb  xvxXotegois 
rijf  yf,s  xoct’  AvaxXaSlv  yt yp OUS v ij v elf  röv  ijtiov  xgvataXloeiir; , ovuntgitXxopevrjr 
di  rj  xitrjaei  toO  nvgi’vov.  to;  di  ßgceyias  s/prjatrir i,  Art avytuev  drei  rot  jr*p! 
Hjg  •/<;»  nvgös  ro»  rt Xeon.  Diese  Anordnung,  wonach  das  Feuer  selbst  in  der 
einen,  die  Sonne  in  der  anderen  Hemisphäre  sich  befindet^  ist  unverständlich 
und  beruht,  wie  ich  annohme,  auf  einem  Mißverständnisse  des  Aetius:  Feuer  und 
8oune  können  nicht  getrennt  werden.  Plutarch  sagt  de  Pyth.  or.  12  p.  400  B 
opils  di  tov  piv  ’EpntdoxXfovs  xatayeXäte  epatxoptos  röv  ijlior  ntgi  yr;v  Apu- 
xlaon  tfanbs  obgariov  ytro ptvov  und  das  ist  richtig.  Die  Sonne  ist  von  dem 
Feuer  des  Himmels  selbst  unzertrennlich  und  beide  an  eine  und  dieselbe  Hemi- 
sphäre gebunden. 
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sehen,  gebrochen:  nachts  herrscht  in  der  unteren  Sphäre  dieselbe 
Lichtfülle,  wie  tagsüber  in  der  oberen  Hemisphäre.1)  Dieselbe  Lehre 
sehen  wir  dann  auch  von  Philolaos  vertreten:  es  ist  nicht  un- 
wahrscheinlich, daß  schon  die  ältere  pythagoreische  Schule  diese 
Lehrmeinung  vertrat,  die  dann  von  Empedokles  und  Philolaos  über- 
nommen wurde.’) 

In  allen  diesen  Wechselbeziehungen  von  Luft  und  Feuer  inner- 
halb der  himmlischen  Sphäre  sehen  wir  die  älteren  Forscher  einer 
gemeinsamen  Anschauung  huldigen.  Die  Feuerkörper  der  Gestirne 
sind  ebenso  wie  der  Äther  selbst  unzertrennlich  mit  der  Luft  ver- 
bunden. So  bestimmt  dieselben  einerseits  der  Luft  als  solcher  die 
Region  unterhalb  der  Feuerregion  anweisen,  so  lassen  sie  doch  wieder 
ebendiese  Luft  in  größeren  oder  geringeren  Teilen  in  die  Sphäre  des 
Feuers  eindringen,  eben  weil  nach  alter  Auffassung  die  enge  Wesens- 
Verwandtschaft  beider  Elemente  feststeht. 

Die  Verbindung  von  Licht  und  Luft,  von  al&rjg  und  «sjp,  von 
tpcög  und  öxo'rog,  in  den  oberen  Regionen  tritt  uns  auch  sonst  in 
vielen  einzelnen  Beziehungen  entgegen.  So  läßt  Parmenides  aus  den 
beiden  Urelementen  von  qp Big  und  ffxörog,  d.  h.  hier  Feuer  und  Luft, 
die  Milchstraße  gebildet  sein.9)  Hieraus  erklärt  sich  auch  die  eigen- 
tümliche Auffassung  mancher  Sterne  als  aus  einer  Wolkenbildung 
bestehend.  Man  muß  dabei  in  Erinnerung  behalten,  daß  die  Lehre 

1)  über  den  Sitz  des  himmlischen  Feuers  Aetins  2,  6,  S nnd  oben  S.  111t 
Wenn  hier  scheinbar  fünf  Elemente  unterschieden  werden,  während  anderseiti 
die  Identität  von  djje  und  al&rjg  feststeht,  so  haben  wir  in  dem,  den  oigari; 
bildenden,  «ifrrjp  das  höchste  und  feinste  « Idos  des  ätjg  zu  erkennen.  Aetins  i, 
11,  2 ist  der  oipcrvöf  tö  xvgäiig  xal  rö  itgäits  weptt-jrov,  welches  letztere  is 
der  Bildung  der  Nacht  von  seiner  dunkelsten  Seite  erscheint. 

2)  Aetius  2,  20,  12  0iXöXaog  daloetdij  zov  ijXiov,  dtyOfitvov  plv  toi  iv  rö 
»Safia  xvqos  zijv  ävzavytiav,  ditj&ovvza  dt  xgos  i )l*&S  tö  ti  <f&i  xal  rrj»  aliar, 
aßt b tgönov  tivü  dizzovg  rjXiovs  ylyvio&ai,  rö  te  iv  t&  oigavü  xvgüdes  xal  zt 
ölt’  ubzoi  xvfottiig  xarä  rö  ißoxtQOiiöös'  tl  /trj  tis  xal  tQizov  ltc.fi  r r r ä» 
tov  ivöxtgov  xat’  öcvaxXao tv  diaßncipofiivrjp  xgbg  tjfiäg  aiytjv.  Ähnlich  Diogenes 
Aetius  2,  20,  10  xurijeostdri  zov  ijXiov,  tlg  ov  öizo  zov  al&dgos  öxtlvts  (vcxoezr- 
pifovrat;  und  Epikur  14,  dem  die  Sonne  yyivor  nvxvojpa,  xiazjgonÖ&s  xal  oxy 
yonö&s  t als  xazazQrjatßiv  vxb  xvgos  «vTjp/itvo»,  wozu  ergänzend  Achill.  19  p.  45 
dt ce  ZfiTjfläTmv  ziväv  zb  rpwg  x tfinoiv. 

3)  Über  das  yaXa  oben  S.  638  ff.  Parmenides  unterscheidet  in  demselben 
Aetius  2,  20,  8;  3,  1,  4 ein  dgaiözegov  und  ein  xvxröttgov  ply/uz.  Da  das  ögatit 
mit  dem  tpäs  bzw.  nöp,  das  xvxvöv  mit  dem  axötos  bzw.  yfj  zusammenfällt,  von 
welcher  letzteren  der  djjp  Aetius  2,  7,  1 eine  äxöxgiots  ist,  so  haben  wir  in  dem 
yaXa  die  Verbindung  eines  Feuer-  und  eines  Luftstoffes  zu  erkennen. 
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ron  den  tellurischen  Ausscheidungen,  wie  dieselbe  sich  immer 
energischer  Geltung  zu  verschaffen  wußte,  ein  Aufwärtsdringen  von 
feuchten  Dtinsten  bis  in  die  höchsten  Regionen  statuierte,  wo  sie  die 
Feuerkörper,  die  zu  ihrer  Erhaltung  einer  gewissen  Summe  von  Naß 
bedurften,  näherten.  War  damit  die  Anwesenheit  von  Luftteilen  in 
der  Feuerregion  erklärt,  so  war  damit  auch  die  Möglichkeit  gegeben, 
daß  sich  manche  Luftansammlungen  dauernd  dort  erhielten.1)  Denn 
das  ist  die  allgemeine  Überzeugung  der  älteren  und  späteren  Forscher, 
daß  die  Gestirne,  vor  allem  die  Sonne,  der  steten  Speisung  durch  die 
tellurische  Ausscheidung  bedürfe.*)  Plato  hat  zwar  diese  Lehre  ab- 
gelehnt und  Aristoteles  ihrer  gespottet’),  während  die  Atomisten  die 
Entzündung  und  Wärmeentwickelung  der  Gestirne  aus  der  schnellen 
Bewegung  derselben  erklärten.4)  Doch  sind  die  Stoiker  zu  der  alten 
Ansicht  zurückgekehrt:  es  ist  die  tellurische  Ausscheidung,  die  ava- 
dvpiaais,  welche  warme  und  feuchte  Stoffe  aus  der  Erde  aufwärts 
führt,  durch  welche  sich  die  Gestirne  erhalten.5)  Auch  dieser  Stoff, 


1)  Hierher  rechne  ich  z.  B.  die  eigentümlichen  Traditionen,  wie  sie  sich 
an  die  Qarrr,,  einen  Stern  im  Stembilde  des  Krebses  knüpfen,  über  ihn  vgl. 
Arat.  892  — 908:  Altyy  tlxvla  djlvl;  so  auch  de  signis  [Theophr.]  28  zwischen 
den  beiden  5voi  rb  vnpihov  ^ iparrr]  xalovpiprj  und  als  Wetterzeichen  43  tl 
wviaxurai  xal  fcotftgä  ylperai  yeiptöva  oripatpt i;  dagegen  51  Btt  av  xa&agä  xal 
laprrgd  (faiviytai  ev3itivop.  So  auch  Schol.  Arat.  893  als  rapiliov  bezeichnet; 
Achill,  isag.  34  p.  69  M.  rirpos  xt<p<o nspixop;  Anon.  II  p.  205  M.  vttpiUov-,  Gemin.  8 
ol  iv  rio  Kagxivco  viipilotiict  ovotgotp  J ioix&rts  — ’t'd.Tvi) ; Plin.  18,  383  nnbecula; 
auch  in  der  Schrift  über  Wetterzeichen  (Wessely,  Wien.  Sitz.-Ber.  a.  a.  0.  fr.  2.  8) 
als  Wetterzeichen  dienend.  Xenophanes  faßte  anch  die  Erscheinung  des  Elm- 
feuers  als  feurige  Wolken,  d.  h.  Loft,  Aetius  2,  18,  1. 

2)  So  Xenophanes  Aetius  2,  20,  3;  Heraklit  Diog.  L.  9,  9.  10;  Anaximenes 
Hippol.  1,  7,  5:  ich  kann  deshalb  die  Behauptung  [Plut  ] Strom.  3 ixotpaivirai 
yoöp  zbv  ijhop  yfjv,  9id  S i tt\v  ifceluv  xivrtaiv  xal  pal’  ixap&s  Qtgpijv  ravrrjv 
xui'Giv  laßtlv  nur  als  auf  Konfusion  beruhend  ansehen. 

3)  Plato  Aetius  2,  17,  6 xoip&s  rbv  xöopor  olov  xal  ra  Borget  avroö 
rgiepro&af,  Aristot.  5 p 1 Sila&ai  TU  obgctvia  r goefijs'  ob  yeeg  tpfraQta,  Bll’  iiiia 
tivui ; iitrtiog.  B 2.  854  b 34  Bio  xal  yelolot  nävres  0601  rwv  xgiregov  vxilaßov 
xal  ijhop  rgitgta&ai  tqj  vygä). 

4)  Leukipp  Diog.  L.  9,  83  xdpra  pip  ree  Borget  xvgofiatha  iia  r 6 Tajos  rfjs 
i fOQäs,  top  3k  ijlior  xal  vnb  r tbv  Bcrigtov  ixrivgovodai.  Es  ist  daher  die  An- 
gabe Eustath.  p 65  p.  1713,  Demokrit  habe  gesagt,  Bpßgotiap  ras  &rpl3as  als  A 
f/Uos  rgiiperm  nicht  als  dessen  wissenschaftliche  3 61a  anzuseheu 

5)  Aetius  2,  16,  4 'HquxIiitos  xal  oi  A'rauxol  rgitpio&at  r ovs  Barigas  ix  roO 
ixiytlov  Bpee&vpi doias-,  20,  16  Bpappet  rotgov  rb  ix  fteelärr^s  llvat  rbp  ijhop; 
Kleanthes  4;  Chrysipp  Stob.  1,  26,  6 p.  214,  1;  allgemein  stoisch  Porphyr  antr.  11 
ro[g  ü.to  rrjs  croäg  ijho p pip  rgitpto&ae  ix  rfjs  Bnb  rfjs  Qaldooris  Bra&vpedtteos 
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wie  er  aus  der  Umwandlung  von  Wasser  in  Luft  sich  bildet,  ist  dem- 
nach ein  luftartiges  Gebilde  und  dient  als  solches  der  Erhaltung  der 
himmlischen  Feuerkörper. 

Aus  der  Luft  endlich,  dieselbe  hier  aber  nach  ihrer  schwersten 
und  dichtesten  Seite  aufgefaßt,  erklärt  sich  auch  die  Sonnenwende, 
sowie  überhaupt  die  Beschränkung  der  Sonne  und  des  Mondes  auf 
den  Kreis  des  Zodiakus.  Es  ist  nämlich  die  Luft,  die  in  dichten 
Massen  im  Norden  und  Süden  sich  lagert,  welche  dem  Vordringen 
der  Licht-  und  Feuerkörper  Widerstand  entgegensetzt:  es  gelingt  der 
Sonne  nicht,  die  im  Norden  und  Süden  fester  und  undurchdringlicher  sich 
zusammenballenden  Luftmassen  zu  überwinden:  sie  muß  daher  anf 
ihrer  Bahn  umkehren,  um  sich  nach  der  entgegengesetzten  Richtung 
zu  wenden,  wo  sie  schließlich  aber  dasselbe  Schicksal  erfahrt ’i 
Daneben  tritt  uns  aber  noch  eine  andere  Erklärung  entgegen,  welche 
die  Beschränkung  der  Sonne  auf  die  Bahn  des  Zodiakus  aus  dem 
Fehlen  der  Nahrung  im  fernen  Norden  und  Süden  deutet.*)  Wieder 
andere  Deutungen  begnügen  sich  mit  der  Tatsache,  daß  die  Sonne 
in  der  Schiefe  der  Ekliptik  bleibt,  oder  bringen  mehr  oder  weniger 
Zutreffendes.8) 

idoxtt,  oelrfvriv  dh  ix  räv  itr]yala>v  xal  rroragiov  vdärcov,  rct  d’  aorgu  ix  rfc 
ciTtb  yfji  ävuQ'vutccßtcog. 

X)  Allgemein  Aerius  2,  23  rrspl  tqox&v  JjXtov  (Stob.  ecl.  1,  26).  Anaximenes:  1 
vrto  nixvxvtoiiiyov  äigog  xal  uvtitvtiüv  iga&ctt&ui  rct  Sotpa;  Anaxagoras  2 örr- 
axtbeet  rov  rtgbg  ralg  apxrotg  utQog , ov  avrog  evva&üv  ix  rljg  Ttvxvtbeccog  Icivgo- 
xotel,  genau  so  wie  Aristoteles:  die  Sonne  stößt  die  Luft  auf  ihrem  Gange  von 
Ost  nach  West  zur  Seite  nach  Nord  und  Süd;  dadurch  macht  sie  selbst  die  Loft 
stark  und  mächtig,  die  sich  nun  (so  Anaxagoras)  dem  weiteren  Vordringen  nacl 
Nord  und  Sild  widersetzt  und  sie  so  zur  rposri)  zwingt.  Dasselbe  sagt  Diogenes  4 
vno  rov  itvmtircrovrog  rjj  ttspporrjri  ipvzovg  oßirvve&ai  rov  r,X lor,  wenn  dieses 
nicht  auf  die  IxUiiptg  zu  beziehen.  Ähnlich  Anaximander  und  Diogenes  Alexander 
gerfcop.  67,  6f.  durch  die  aufsteigende  urftig. 

2)  Anaximander  und  Diogenes  Alexander  67,  4ff.  zu  Aristot.  (ifrttog.  B 1 
353  b 8 ff.  TQ07tal  fjXiov  rc  xal  <teXtjvr]g'  o>g  dtä  rag  ärpidag  ravt ag  xal  rüg  ata- 
9v(ttdetig  x&xitvav  rüg  r Qonüg  Ttoiovuivcov , fvfta  i)  ravrrjg  avtotg  yupTjyia  yirrrai, 
:rfpl  ravra  r pejroji^vrav;  und  so  die  Stoiker  Aetius  2,  23,  6 xarä  ro  biderr^a  r(f 
b7toxet(iivt]g  xgoiffjg  dtipyeod-at  rov  ijXtov,  dxiavbg  di  idtir  ij  y?;,  T,g  rrjv  dra- 
0-v/tiaeiv  iittvififrai.  Verwandt  hiermit  ist  auch  die  Ansicht  des  Sophisten  Anti- 
pbon Aetius  2,  20,  15,  der  die  feuchte  Luft  als  Quelle  des  Sonnenfeuers  ansak 

8)  Empedokles  Aetius  2,  23,  3:  vnb  rijs  !rsp»ej;oöe?]s  abrbr  etpalqag  xmiro- 
fievov  ayQt  navtog  eb&VTtogc tv  xal  bno  rdtv  rpo.-uxöv  xvxXav:  die  Grenzen  der 
Zonen,  bis  zu  denen  die  Sonne  auf  ihrer  Bahn  gelangt,  werden  zu  materieller 
Hindernissen,  die  ein  Weiterschreiten  unmöglich  machen.  Platon  Pythagors» 
Aristoteles  6:  it agä  r v Xo&tootv  rot)  Joxt taxov  xvxXov,  dt’  ov  tpiftrat  Xogoroptow  « 
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Fassen  wir  das  Gesagte  noch  einmal  zusammen,  so  sehen  wir 
die  Erscheinung  der  Sonne  den  verschiedensten  Deutungen  unter- 
worfen. Während  Anaximander,  und  ihm  folgend  ohne  Zweifel  auch 
Anaximenes,  die  Sonne  als  eine  bloße  Feuererscheinung  ansehen,  deren 
Größe  schon  gleich  der  Erde,  die  aber  unzertrennlich  mit  dem  Feuer 
des  Äthers  selbst  zusammenhängt,  ist  für  Heraklit  und  wohl  auch 
für  Xenopbanes  die  Erscheinung  der  Sonne  nur  eine  sich  täglich  neu 
entzündende.  Auch  für  Empedokles  ist  sie  nur  der  Widerschein 
des  ätherischen  Feuers,  und  diese  Ansicht  sehen  wir  auch  von  anderen 
Forschern  vertreten.  Ist  hier  die  Sonne  noch  eine  platte  Scheibe,  so 
sollen  die  Pythagoreer  schon  die  Kugelform  derselben  anerkannt 
haben.  Aristoteles  mußte  sie  schon,  weil  er  Kreis  und  Kugel  als  die 
höchsten  Bildungsformen  faßte,  auch  auf  die  göttlichen  Gebilde  der 
Gestirne  übertragen;  die  Stoiker  haben  die  Kugelform  derselben  an- 
erkannt und  für  alle  Zeiten  festgestellt.1)  Und  während  für  Heraklit 
die  Sonne  noch  ein  Gebilde  von  der  Größe  eines  Fußes  im  Durch- 
messer war,  wuchs  sie  in  der  Späteren  immer  einmütiger  zu  einer 
Größe  empor,  die  sich  nur  mit  der  Erde  selbst  vergleichen  lasse.*) 

r,Uoi,  xal  xaxä  doQvtfOQiav  x d>y  xgoxix&v  xvxltov;  Demokrit  7 ix  xfjg  xtQi<pegovcr]i 
abxov  dirrjetms:  die  Wirbelbewegung,  die  die  Sonne  mit  eich  reißt. 

1)  Aetius  2,  22,  6 ol  IIv&uyOQtioi  ecpcuQosidfj  xov  ijXiov;  Chrysipp  Stob.  1, 
25,  6 p.  214,  3 ocpaigoxidfj  xä  ejrjj pan;  für  Posidonius  bildet  die  Kugelform  der 
Sonne  (Cleomed.  2 Kap.  1)  die  Voraussetzung  seiner  Berechnungen. 

2)  Populär  Strabo  3,  138;  Diod.  3,  48  u.  a.;  Heraklit  Aetius  2,  21,  4 tvgoi 
xotog  &v&gmttlov ; so  auch  Epikur  21,  6;  Ep  ad  Pyth.  91;  hiergegen  die  scharfe 
Polemik  Cleomed.  2 Kap.  1.  Anaximander  oben  S.  678,  l laov  rj)  yjj;  ebenso  Empe- 
dokles Aetius  2,  22,  1.  2;  Anaxagoras  xoXXuxXamor  IhXoxovvijUov  3;  Aristoteles 
luxtaQ.  J 8.  346  b 2 roü  ijliov  pi/stto*  pslfox  iexiv  J)  xb  rijs  yr,i;  Posidonius 
Diog.  L.  7,  144  tlXixgirig  xvg  — ful£ova  rijs  yijg.  Die  Forschungen  und  Be- 
rechnungen der  Mathematiker  und  Astronomen  gehen  uns  hier  nichts  an,  doch 
will  ich  aus  HultBch’  Abhandlung  hierüber  Abb.  d.  Götting.  Ges.  d.  Wiss.  1897 
(ergänzt  Ber.  d.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  phil.  hist.  52  (1900),  169  ff.  aus  Theons  bzw. 
Pappus  Kom.  zu  Ptolemaeus)  wenigstens  die  Resultate  geben  (die  gegebenen 
Zahlen  =*  Erddurchmesser  = 1716  geogr.  Meilen): 


Mittlere  Entfernung  | 
des  Mondes  von  der  Erde  | 

Durchmesser  j 
de«  Mondes  1 

Mittlere  Entfernung 
der  Sonne  von  der  Enie 

I Durchmesser 
der  Sonne 

Aristarch  .... 

9* 

Jt 

- 0,30 

180 

65 

Hipparch  .... 

8»  i 

} - 0,33 

1245 

12  i 

Posidonius  . . . 

26  1 

js  — 0,16 

6550 

so] 

Ptolemaeus . . . 

29} 

£ = 0.29 

605 

5] 

In  Wirklichkeit 

80,2 

0,27 

11726 

108,9 

PtolemaeuB'  Forschung  bedeutet  also  einen  großen  Rückschritt.  Zu  Posidonius 
vgl.  noch  M.  Arnold  23  ff. ; Boericke  48  ff. : oben  S.  663. 
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Allgemein  anerkannt  aber  bleibt  die  Feuernatur  der  Sonne:  es  ist,  außer 
Aristoteles,  nicht  einer,  der  daran  gezweifelt  hat.1) 

Ist  für  die  ältere  Forschung  die  reine  Feuernatur  der  Sonne 
noch  feststehend,  so  sehen  wir  auch  hierin  allmählich  eine  Wandlung 
der  Ansichten  eintreten.  Je  mehr  die  Überzeugung  Eingang  und 
Geltung  gewann,  daß  die  Sonne  ein  Weltkörper  sei,  der  an  Größe 
nicht  oder  nur  wenig  hinter  der  Erde  zurückstehe,  desto  sicherer 
schien  die  Folgerung,  daß  der  Sonnenkörper  unmöglich  reines  Feuer 
sein  könne,  das  als  solches  doch  eines  vitoxfi/itvov  bedarf:  derselbe 
mußte  zugleich  andere  Stoffe  in  sich  enthalten.  In  diesen  Zusammen- 
hang scheint  mir  eine  merkwürdige  Angabe  zu  gehören,  welche  besagt, 
Anaximenes  habe  angenommen,  daß  sich  am  Himmel  zugleich  mit 
den  Gestirnen  ungesehen  und  unerkannt  bestimmte  einzelne  Körper 
bewegen,  die  stofflich  durchaus  von  Erde  seien.8)  Ich  kann  in  dieser 
Überzeugung  von  der  Existenz  einzelner  erdartiger  Körper  am  Himmel 
nur  die  erste  Erwähnung  der  Meteoriten  erkennen.*)  Die  Bekannt- 
schaft mit  tatsächlich  vom  Himmel  gefallenen  Meteoriten  muß  dem 
Anaximenes  die  Überzeugung  verschafft  haben,  daß  diese  Körper 
yecbdrj  seien.  Das  ist  die  Bestätigung  des  Glaubens  an  die  Einheit 
alles  kosmischen  Stoffes  gewesen,  welcher  Glaube  die  ganze  spätere 
Physik  beherrscht.  Es  sind  dieselben  Stoffe,  wie  sie  die  Erde  in 
Steinen  und  Metallen  zeigt,  welche  auch  den  himmlischen  Körpern 


1)  Aetius  2,  20  (Stob.  1,  26):  Anaximander  xvxlov  rr irjgrj  rrt'pos;  Anaximenes 
xvqivov,  ebenso  Parmenides,  Metrodor,  Anaxagoras,  Demokrit  jrdrpov  iiuxvgat. 
Zeno  jiepös  xt%vtxov.  Ihre  Bildung  ans  der  ivafrv/iiaats  Heraklit  Uvaufiu  rotpdr 
to  ix  dalärrrjs,  welche  Definition  die  Stoa  (so  Kleanthee,  Chrysipp)  akzeptiert. 
Xenopbanes  ix  vetp&x  nenvQcofiiviax,  ihre  fxltti/up  eine  oßiaig;  verschiedenen 
Zonen  und  Klimaten  entsprechend  gibt  es  viele  Sonnen  2,  20,  3;  24,  4.  9. 

2)  Hippol.  ref.  1,  7,  6 ilxat  dk  xal  yeibdetf  ipvetis  ix  rö>  rösrpi  rmv  iexifot 
evfixtQKpcQoiiit’as  ixttxois;  Aetius  2,  13,  10  xvgivrjv  fiix  rr)»  <fveiv  rcü»  t<rrpor. 
xiQiixtiv  di  Tita  xal  ytadt)  otopara  «trpsepKpspdfreva  rovroip  äoguxa.  Nach  der 
Fassung  der  Worte  bei  Aetius  könnte  man  versucht  sein  zu  glauben,  daß  die 
ytair)  omuata  mit  den  Sternkörpem  selbst  verbunden  seien:  aus  Hippolyt  ersieht 
man  aber,  daß  dieselben  frei  und  neben  den  Sternen  (ix  xä  xixtm  xöx  äoxigax 
sich  bewegen. 

8)  Ich  meine  die  erste  wissenschaftliche  Erwähnung.  Denn  bei  den  Worten 
A 75  iicxig'  frjxe  K pd»oti  xtalj  — rrojUol  ino  axiv&f,gti  itxxai  kann  man  nur  an 
eine  Feuerkugel  denken,  die  platzend  ihren  Inhalt  wie  «mrlHjp ag  aussprüht 
Und  ebenso  scheint  Hymn.  Homer.  2,  363  dffrf'pi  eldouevog  uiaai  rj/tan,  xof  )' 
&xb  xtolXal  enav&ctQiir;  xaxmvxn , ailag  8‘  tlg  oögavov  Ixt»  am  besten  auf  eine 
am  hellen  Tage  fallende  Feuerkugel  gedeutet  zu  werden,  welches  natürlich  all 
Wunder  gilt. 


Digitized  by  Google 


Der  Stein  von  Aigospotamoi. 


689 


eigen  sind.  Wir  können  leider  bei  den  folgenden  Physikern,  wegen 
der  spärlichen  Berichte,  die  wir  über  sie  haben,  nicht  erkennen,  wie 
sie  sich  dieser  Frage  gegenüber  gestellt  haben  und  erst  Anaiagoras 
bietet  uns  hier  ein  reiches  Material,  welches  uns  gestattet,  seine 
betreffende  Ansicht  klar  und  dentlich  zn  erkennen.  Bekanntlich  hat 
der  Stein  von  Aegospotamoi  Anlaß  gegeben,  diese  Frage  eingehend 
zu  erörtern  und  man  darf  sagen,  daß  dieser  Meteoritenfall  für  den 
Glauben  und  für  das  Denken  Griechenlands  eine  Epoche  bildet.1) 
Anaxagoras  hat  mit  Kraft  und  Leidenschaft  die  Überzeugung  vertreten, 
daß  die  himmlischen  Körper  der  Gestirne  aus  keinem  anderen  Stoffe 
gebildet  seien,  als  die  Erde  und  ihre  Einzelteile  selbst  Wie  der 
herabgefallene  Stein  eben  ein  Stein  ist,  so  sind  auch  die  Gestirne 
selbst,  vor  allem  Sonne  und  Mond,  ungeheure  Stein-  und  Erdmassen, 
die  nur  dadurch  von  der  Erde  sich  unterscheiden,  daß  sie  in  Flammen 
stehen.  Der  einzelne  Meteorit,  wie  er  als  Bestandteil  eines  Gestim- 
kürpers  von  oben  auf  die  Erde  fallt,  ist  wie  ein  Funke  aufzufassen 
in  Vergleich  zu  dem  ungeheuren  Sonnenfeuer,  der  aber,  sobald  er 
zur  Erde  gelangt  ist,  erlischt  und  nun  in  seinem  körperlichen  Stoffe 
nur  noch  wie  aller  übrige  Erdstoff  sich  zeigt.  Diese  Überzeugung, 
daß  die  Gestirne  Stoffmassen  bilden,  die  sich  von  denen  der  Erde  in 
nichts  unterscheiden,  sehen  wir  mehr  und  mehr  die  Herrschaft  über 
die  Geister  gewinnen,  wie  anderseits  die  Entflammung  wenigstens  der 

1)  über  den  Fall  des  Steine«  selbst  berichtet  Plut.  Ly«.  13;  wenn  hier  und 
Diog.  L.  3,  10  berichtet  wird,  Anaiagoras  habe  den  Fall  vorhergesagt,  so  heißt 
da«  nur,  daß  der  Fall  die  Bestätigung  der  Lehre  de«  Anaiagoras  von  der  Katar 
der  Meteoriten  sei.  Seine  Lehre  Pint.  a.  a.  0.  (ra  devpa)  U&ai rj  yap  irrer  xal 
ßafia  lä/t.tur  plv  &rttQiien  xal  xtyixAdoct  roG  uiJNp op,  fixtöOut  di  vj xb  ßiaf 
Bftyyäfitra  dirp  xal  vorm  vi;i  xtptqcopäy  u»w.  über  die  Meteoriten  speziell 
Diog.  L.  3,  9 rov;  rt  dittrrorr u(  olor  «Jxtrtrijpaf  dxo  rov  äspo»-  dxoxtzLUsOai; 
Hippol  ref.  1,  8,  10  rot!,'  dl  ftsvafiatvorTa;  äörf’pa,'  dxisl  axtv&ijpap  öqpalio pfrotip 
yivsettai  in  riji  xtvrjettae  toü  noior ; 6 tJvai  di  vxoxdta  rar  devp aw  itluo  xal 
sslijvg  emfiaxa  riete  evfixtgufigofuva  ’,u t V dopara  (also  genau  eo  wie  Anaiimenes). 
Aetius  S,  3,  9 roe,'  xulovuirov-i  dtarrovva;  dxö  rov  te/Oipo,'  CTtrOf.^eor  dixrjv 
xeerte<rip««{>ai  dtö  xal  xapavrixa  eßivwa&ca.  Auch  Metrodors  Definition  Aetia* 
3,  3,  10  ri)*  tlf  rä  vitfrj  rov  ijkiov  ßtawv  ffixrtoetv  »oHaxtp  oxi»<H)pt£«tv  wollen 
vielleicht  Ähnliche«  besagen,  doch  ist  es  wahrscheinlicher,  daß  Metrodor  die 
Meteoriten  tatsächlich  als  Erzeugnisse  der  Sonne  ansah , die  «ich  zunächst  in 
den  Wolken  haltend,  von  hier  absprilhten.  Xenophanes  3,  3,  11  führte  die 
Meteoriten  wieder  auf  rirprt  xcxvptopdva  zurück.  Dagegen  faßt  Diogenes  Aetiu« 
3,  18,  9 evpxipiipl'pse&at  rof;  c^avspof,'  dorpotp  iipantt  lifrovi  xal  wap’  aerd 
voGt’  ivatrvfi  oc,  xtxrovr u{  dl  sroUäxtp  inl  TJ}i  yrti  aßirvva&ai  xattdx» p röv  iv 
Atyös  xorauof,  xvptodä;  xaTiny&itrta  dertpa  xdrptvov  die  Meteoriten  genau  so 
anf  wie  Anaiimenes  und  Anaiagoras  Vgl.  hierzu  oben  S.  643 

Gilbert,  d.  meteorol  Theorien  d griech.  Altert.  44 
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Sonne  und  der  Sterne  feststeht,  die  wieder,  wie  das  irdische  Feuer 
des  Nasses,  so  auch  ihrerseits  der  Nahrung  in  der  feuchten  tellu- 
rischen  ävafrvfitaots  bedürfen.  So  vereinen  sich  in  der  Gestirnsphäre 
Feuer  und  Erde,  Wasser  und  Luft,  alle  vier  Elemente,  zu  ihrer 
Bildung  und  Erhaltung.  Plato  hat  daher  ein  liecht,  die  Existenz 
der  vier  Elemente  im  Gebiete  der  Erde  als  minimal  gegenüber  den 
Stoffmassen  dieser  vier  Grundstoffe  in  der  himmlischen  Region  zu 
bezeichnen.1)  Durch  Aristoteles  tritt  in  dieser  Lehre  allerdings  eine 
Reaktion  ein:  er  vertritt  einmal  die  Ansicht,  daß  die  Gestirne 
ätherischen  Wesens  seien,  indem  er  den  BegrifiF  des  aiffijp  im  Gegen- 
satz zum  srvp  faßt*);  er  verwirft  ferner,  eine  Folgerung  aus  der 
ätherischen  Natur  der  Gestirne,  die  Ernährung  derselben  durch 
tellurische  Stoffe.  So  hoch  er  die  Bedeutung  dieser  letzteren  für 
alle  natürlichen  Prozesse  anschlügt,  so  sollen  sie  doch  keine  Ver- 
bindung mit  der  eigen tlich  himmlischen  Welt  haben:  er  bat  dem- 
entsprechend die  Feuerregion  unterhalb  der  mit  dem  Monde  be- 
ginnenden Sphäre  angesetzt  und  läßt  die  ganze  Sternenwelt  von 
anderen  Gesetzen  beherrscht  sein.  Aber  die  Stoiker  sind  wieder  zu 
der  alten  Auffassung  zurückgekehrt*),  welche  keinen  prinzipiellen 
Unterschied  zwischen  der  Sternenwelt  und  dem  Kosmos  macht  und 
beide  Welten  in  unausgesetzter  Verbindung  geeint  sein  läßt.  Es  ist 
jetzt  wieder  die  tellurische  dva&vfiiaois,  welche  diese  Verbindung 
aufrechterhält  und  welche  in  stetem  Aufsteigen  in  das  Feuer  der 
Gestirne  eingeht  und  sich  mit  demselben  verbindet,  während  dieses 
selbe  himmlische  Feuer  als  das  göttliche  Schöpfungsprinzip  an  und  in 
dem  irdischen  Stoffe  wirkt  und  ihn  gestaltet. 

In  dem  Gesagten  ist  schon  zum  Ausdruck  gekommen,  daß  die 
Sterne  die  Auffassung  von  der  Sonne  teilen.  Es  wird  demnach  ein- 


X)  Phileb.  29  Aff.:  Sokrates  bezeichnet  tct  ne  fl  zrjv  zäv  6to[iäztav  qvtn  r — 
nbp  x u l bbap  xal  Ttvevua  xal  7 r v — ivov za  iv  z fj  evazaeei  als:  öuixyor  n 
zovztav  fauatov  naf’  i]ulv  tveazi  xal  ipavlov  xal  oib afij)  obbafuig  elXixfivig  5» 
xal  ttjv  c5  wuaiv  obx  ä£iav  zr\i  <pbaeag  f/ov,  was  er  namentlich  an  dem  Beispiele 
des  Feuers  erweist,  welches  n ap’  r\y,lv  efuxpbv  xal  badevig  xal  qpaülo»  gegen- 
über dem  iv  zö>  navxl  nXrf&ei  ze  &avfutazbv  xal  xäXXei  xal  näey  bvrdfiei  r j 
ntfl  zb  nfif  obag. 

2)  Daher  Stob.  1,  23  p.  201  W.  die  dö|a  des  Aristoteles:  ewcazdvcu  bi  za 
aazQU  xal  zbv  obfavov  ix  zoii  al&ipog'  zovzov  bi  oert  ßugvv  oör»  xoiyov,  obre 
yevzjzov  aCre  (p&apzov,  ofirs  uv£6(ievov  obze  lutovjztvov  ig  bei  btufte'veir  Szpentor 
xal  dvaXXoiazov,  nenepae/tivov  xal  a<faifoeibij  xal  lfi\j>vxov,  xivovittvuv  ntfl  re 
liiaor  iyxvxX iatg. 

8)  Hierfür  genügt  es  auf  oben  S.  672.  676  zu  verweisen. 
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mal  ihre  Feuernatur  hervorgehoben,  anderseits  ihre  Erhaltung  durch 
die  dva&vpiaai g.  Und  gleich  der  Sonne  wieder  wird  auch  ihre  Ver- 
bindung mit  der  Luft  betont,  wie  sie  nicht  minder  zu  selbständigen 
Welten  emporwachsen,  die,  jede  für  sich,  eine  Erde  darstellen,  die 
sich  wieder  mit  den  anderen  Grundstoffen  verbindet  Aber  auch  diese 
Lehre  ist  nur  allmählich  entstanden:  die  ältere  Auffassung  erkennt 
nur  feurige  Steine  in  ihnen.  Und  auch  die  Ansicht  über  ihre  Gestalt 
ändert  sich  im  Laufe  der  Zeit.  Zunächst  als  flache  Scheiben,  gleich 
Sonne  und  Mond  gefaßt,  wachsen  sie  allmählich  zu  kugelartigen 
Gebilden  empor,  die  nun  ebenso  wie  die  Sonne  an  der  vollkommensten 
Form,  welche  die  Natur  geschaffen  hat,  teilnehmen. l) 

Wenn  so  Sonne  und  Sterne,  d.  h.  jeder  Himmelskörper  sich  zu  einer 
Welt  für  sich  gestaltet,  so  geht  neben  dieser  wissenschaftlichen  Auf- 
fassung eine  mehr  mythische  einher,  welche  in  dem  einzelnen  Gestirne 

1)  Aetius  2,  IS  stellt  die  verschiedenen  über  die  Sterne  and  ihre 

oiaia  zusammen.  Nur  ihre  Feaernatur  bzw.  ihre  enge  Verbindung  mit  dem 
Lnftelement  (bzw.  Wolken)  heben  hervor  Anaximander,  Anaximenes,  Xenophanes, 
sowie  Parmenides  und  Heraklit  (niXr^ara  xrpop  rd  Aarpu,  endlich  Empedokles 
■xtipi ra  ix  rot  avgwiovi,  8: trg  & ärjf  ir  iavrco  xtfiijav  xarä  trj» 

xpwrijv  iutxgiai »).  Dagegen  wird  die  Meinung,  die  Sterne  seien  Gebilde  wie 
die  Erde,  dem  Thaies,  d.  h.  der  unter  seinem  Namen  gebildeten  Schale,  zu- 
geschrieben (ytairi  ßiv,  Ißxvpa  di  rd  dsrpa);  Annxagora*  ließ  die  Sterne  tat- 
sächlich als  Stücke  der  Erde  durch  die  Bewegung  des  Äthers  losgerissen  werden 
[rot  xifixtifuvov  al9ifa  txvqivov  ßiv  itvai  xarä  li}r  oieiav,  rfl  ii  tirovia  rr;,' 
xtptdirtjät»;  ävagxäaarra  nirfovt  äxo  riji  yr,s,  xaratfliSavra  rovrovf  ^ffrspcs- 
xivai)  (Sonne,  Mond,  Sterne  119 ot  fgxvpot  Hippol.  1,  8,  6);  Archelaos  ßiifovf 
Itfrieir  tivui  rovi  d«r/paf , dtcnrepov?  di;  Heraklides  von  Pontus  und  die 
Pjthagoreer  ixaarov  röv  daripor  xoaßov  vxuqxuv  yijv  xifiiyorra  (xal^) 
dipa  ir  rot  äxiif a>  al9i(fi.  ratra  ii  rd  iiyßazu  iv  r off  'Of<fixoti  <f  igta9af 
xoaßoxouttei  yäf  ixaarov  r&v  daripor.  Plato  bestimmte  sie  als  ix  ßiv  rot 
xltiarov  pifovs  xvfivovf,  /uriyovt ap  ii  xal  rwv  äXXoiv  aratjtiair,  w ährend  Aristo- 
teles bekanntlich  in  ihnen  seinen  fünften,  göttlichen  Stoff  sah  (daher  Gemin.  17 
P-  188  Man.  »frs  yäf  xeptrd  isrt  rd  dsrpa,  itn  aiftipia).  Demokrit  endlich  be- 
trachtete sie  als  xirpoop  und  der  vorsichtige  Epikur  hält  alles  für  möglich  (oviiv 
äxoyir maxn  rovratv  iyoßi so»  rot»  fviiyofiirov  . Die  Ansicht  der  Stoiker  spricht 
Seneca  nat.  quaesh  7,  1,  6 aus:  an  non  eint  fiammei  orbes,  sed  solida  quaedam 
terrenaque  Corpora,  qnae  per  igneos  tractus  labentia  inde  splendorem  trahunt 
caloremque,  non  de  suo  clara.  in  qua  opinione  magni  fuere  viri,  qui  sidera 
omdiderunt  ex  duro  concreta  et  ignem  alienum  pascentia.  nam  per  se,  inquiunt, 
flamma  diffugeret,  nisi  aliquid  haberet,  quod  teneret  et  a quo  teneretur,  con- 
globatamque  nec  stabili  inditam  corpori  profecto  jam  mundus  turbine  sno  dissi- 
paaset.  Daher  atfaifonifj  Diog.  L.  7,  146;  etyuiftxd  Stob.  1,  24,  2d.  Kleanthes' 
Auffassung  der  Sterne  als  xoiroiiiiie  ist  eine  Singularität,  die  sich  daraus  er- 
klärt, daß  die  Erscheinung  des  Feuers  in  der  Flamme  kegelartig  gedacht  war. 

44* 
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eine  Persönlichkeit  zu  erkennen  glaubt.  Und  da  der  näheren 
Beobachtung  des  Sonnenlaufes  die  Tatsache  nicht  verborgen  bleiben 
konnte,  daß  die  Sonne  in  ihrem  Jahreslaufe  stets  dieselben  Sterne 
oder  Sternbilder  berühre,  so  hat  sich  natürlich  die  Aufmerksamkeit 
und  die  gestaltende  Phantasie  des  Kreises  ebendieser  Gestirne  des 
Zodiakus  mit  besonderem  Interesse  bemächtigt. 

Die  Tatsache,  daß  die  Sternbilder  in  ihren  Anfängen  auf  Babylon 
zurückgehen,  ist  als  sicher  anzusehen.  Es  ist  uns  eine  Fülle  von 
Bildern  und  Symbolen  überliefert,  deren  Beziehung  zum  babylonischen 
Götterhimmel  sicher  ist,  die  aber  im  einzelnen  vielen  Zweifeln  Raum 
gestatten.1)  Ursprünglich  stehen  die  Sterne  und  Sternbilder  in  Unter- 
ordnung unter  die  großen  Götter,  Sonne,  Mond,  Sturmwind  usw.,  und 
sind  erst  allmählich  zu  selbständiger  Bedeutung  emporgewacbsen 
Erst  allmählich  auch  kann  sich  die  Zwölfzahl  des  Tierkreises  als  eine 
zusammengehörige  Gruppe  der  die  Jahres-  und  Weltordnung  be- 
stimmenden und  beherrschenden  Gestirne  herausgebildet  haben.  Wie 
die  Sternbilder  und  speziell  diejenigen  des  Tierkreises  zu  den  Griechen 
gekommen  sind,  wissen  wir  nicht:  auch  hier  aber  muß  sich  die  Ent- 
wickelung langsam  und  allmählich  vollzogen  haben.  Auch  hier  haben 
wir  ferner  anzunehmen,  daß  die  Legenden,  wie  sie  sich  vor  allem  in 
der  Lokalsage  gebildet  und  von  Verwandlungen  in  Tiere  usw.  ge- 
handelt haben,  zu  einem  großen  Teile  schon  lange  in  Umlauf  waren, 
bevor  sie  an  einzelne  Sternbilder  geknüpft  wurden.  Viele  Anzeichen 
weisen  darauf  hin,  daß  schon  frühe  Himmelsgloben  von  Babylon  ver- 
breitet waren,  auf  denen  die  Hauptsternbilder  verzeichnet  waren 
Wenn  es  daher  von  Anaximander  heißt,  daß  er  einen  Globus  an- 
gefertigt habe,  so  kann  uns  das  nicht  wundemehmen.  Homer  und 


1)  Über  die  Sternbilder  Babylons  im  allgemeinen  Jensen,  Kosmologie  42? 
Hommel,  Aufsätze  und  Abhandlungen  286  ff.;  484  ff.;  Redlich,  Globus  84  Nr.  SS 
24.  Es  ist  uns  (namentlich  auf  den  Kudurru,  den  Grenzsteinen)  eine  große  Z»E 
von  Emblemen  überliefert  (Tiere  und  Ungeheuer,  Werkzeuge,  Waffen  und  Objekte 
aller  Art),  die  von  Hommel  als  Darstellungen  der  Tierkreisbilder,  von  Redlich 
als  solche  des  Äquators  gedeutet  werden.  Wir  haben  in  ihnen  aber  nur  Bilde- 
und  Symbole  der  Götter  zu  sehen:  vgl.  meinen  Aufsatz  Globus  86,  225  ff.;  Bell, 
Sphaera  198 ff.;  Frank,  Leipziger  semitist.  Studien  2,  2.  Erst  allmählich  kacr 
sich  aus  dieser  Fülle  von  Bildern  die  Zwölf-  bzw.  Elfzahl  der  Sternbilder  de* 
Zodiakus  herausgebildet  haben.  Denn  es  ist  eigentümlich,  daß  sowohl  in  Babylcs. 
wie  spät  noch  in  Griechenland  (Hygin  astron.  2,  26.  4,  5;  Serv.  Georg.  1,  13 
eigentlich  nur  elf  Bilder  des  Tierkreises  Geltung  hatten  (vielleicht  der  Sag; 
entsprechend  von  Tiamat  und  ihren  elf  Helfern),  indem  der  Skorpion  den  Raun 
von  zwei  Bildern  einnahm. 


DigitizedhiL^ttogk] 


Ursprung  der  Sternbilder.  693 

Hesiod  kennen  schon  eine  Reihe  von  Sternbildern,  aber  nicht  die  des 
Zodiakus.1) 

Hat,  wie  bezeugt  und  wie  es  wahrscheinlich  ist,  Anaximander 
zuerst  in  Griechenland  bzw.  Ionien  die  Schiefe  der  Ekliptik  erkannt, 
d.  h.  unter  babylonischen  Einflüssen  ihr  Wissen  sich  angeeignet,  so 
wird  er  auch  den  Sternbildern  des  Zodiakus  seine  Aufmerksamkeit  zu- 
gewandt haben.  Theophrast  nennt  eine  Reihe  alter  Astronomen,  die 
in  Griechenland  und  Ionien  Himmelsbeobachtungen  angestellt  haben, 
unter  ihnen  auch  den  Kleostratos  von  Tenedos,  der  auch  sonst  mit 
einzelnen  Sternbildern  des  Zodiakus  in  Verbindung  gebracht  wird.1) 
Er  und  Oinopides  scheinen  in  der  Tat  für  die  Ausbildung  des  ganzen 
Tierkreises  nach  seinen  Einzelbildern  von  besonderer  Bedeutung 
gewesen  zu  sein/')  Sie  haben  die  älteren  Sagen,  wie  wir  sie  schon 


1)  Über  das  Alter  der  griechischen  Sternbilder  Bethe,  Rhein.  Mns.  65,  414ff. ; 
Thiele,  Antike  Himmelsbilder  1 ff.  Die  Schildbeschreibung  21 485 ff. 

iv  ih  zu  ziIqiu  ztuvza  zu  z'  ovguvbg  iaztqpdvazui 
IlXri'idöus  0’  Tadas  re,  zo  re  a9dvog  ’Slgicovog 
"Agxzov  9'  i)v  xal  üpufcav  inixlrfiiv  xalioveiv, 
ijz’  aizov  ezgdrpezai  xai  z’  ’Slgiojva  ioxivi i, 
of»;  3 ’ äfifioQog  ien  lotzgäv  ’üxtavo Io 

läßt  Bich  am  leichtesten  ans  der  Vorlage  einer  Himmelskarte  oder  eines  Himmels- 
globus erklären.  Vgl.  dazu  Eurip.  Ion.  1146  ff.  Hesiod  kennt  ferner  den  kgxzobgog 
igy.  610.  666  (auch  von  Heraklit  erwähnt  Strabo  1 p.  6)  und  l^lgiog  417.  587. 
609.  Thaies  Diog.  L.  1,  28  evgerrj;  zf/g  ägxzov  rr)s  fiixgäg.  über  Anaximander 
Diog.  L.  2,  2 xal  yfji  xal  9cdao<sr)i  nepigergoi'  ug&zog  lygcnpiv  (es  ist  dieses  der 
yta>yQU<fixbi  nlva£  Strabo  1,  7;  Agathemer.  1,  1;  yrj;  ntgiodog  Suid.)'  Liklü  xal 
ctpalgav  xuztextvace  (so  auch  Suid):  die  acpalga  kann  also  nur  als  Himmels- 
globus* verstanden  werden.  Ferner  heißt  es  von  ihm  Plin.  2,  81  obliquitatem 
ejus  (näml.  des  Zodiakus)  intellexissc  — traditur:  vgl.  dazu  oben  S.  679;  gute 
Planetenbeobachtung  Simpl,  obg.  471,  17.  Vgl.  im  allgemeinen  Kdentzle,  Mythol. 
Lexik.  III,  1018  ff.  Die  erhaltenen  bildlichen  Darstellungen  gibt  Thiele  a.  a.  0. 
17  ff ; vgL  dazu  die  Salzburger  Bronzescheibe  mit  Sternbildern  Jahreshefte  des 
österr.  arch.  Instit.  6,  82  ff.  (Benndorf,  Weiß,  Rehm). 

2)  [Theophr.]  *.  oj'fi  4 ayatfol  yiyivrjvzat  xctzct  zinovg  zivug  äozQOvofioi 
hioi  olov  Mazgixdzag  dp  Mr^v/ivf/  dxb  tot)  Atxtzvfivov , xal  Kltoezgazog  iv 
Ttviim  dito  zfji  "Iärig  xal  4>attvbg  ’49rjvrlaiv  dxb  zov  Jvxaßrjzzov.  Kleostratos 
wird  auch  unter  denen  genannt,  welche  Comm.  in  Arat  p.  324,  10  M <taiv6fitva 
lygutyuv,  Plin.  2,  31  signa  in  eo  (zodiaco)  arietis  ac  sagittari;  Hygin  astron.  2,  13. 

8)  Von  Oinopides  wird  wiederholt  die  Entdeckung  der  I6{aaig  zov  faidtaxoO 
xoe/iov  bezeugt  Aetius  2,  12,  2;  Diod.  1,  98,  2;  Macrob.  1,  17,  31;  die  Angabe 
Theo.  Smyrn.  p.  198,  14  des  Eudemus.  wonach  Oinopides  ivgt  ngäzog  zi)v  zoO 
imiiuxoi  itdgzoaiv,  braucht  nicht  mit  Diels  in  lojto aix  geändert  zu  werden:  es 
ist  hierin  wohl  mehr  gesagt,  als  die  Tatsache,  daß  er  die  Schiefe  der  Ekliptik 
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bei  Musaeus,  Epimenides  und  anderen  finden,  benutzt  und  so  den 
Tierkreis  nach  seinen  Einzelbildern  wie  nach  den  an  diese  sich 
heftenden  Sagen  gestaltet.1)  Wie  sehr  sie  dabei  von  babylonischen 
Einflüssen  abhängig  geblieben  sind,  zeigt  sich  vor  allem  in  der  Tat- 
sache, daß  sie  dem  Tierkreise,  ähnlich  wie  derselbe  in  Babylon  ans 
elf  Teilen  bestand,  gleichfalls  nur  elf  Bilder  zuerteilt  haben.*) 

Als  sicher  darf  man  es  betrachten,  daß  Eudoxus  schon  die  ganze 
Reihe  der  Tierbilder  des  Zodiakus  vor  sich  gehabt  hat.  Denn  Aratus, 
der  ihm  folgt  und  das  Wissen  seines  Vorgängers  in  poetische  Form 
brachte,  kennt  gleichfalls  den  ganzen  Tierkreis.  Schon  Hipparch  hat 
die  vielen  Ungenauigkeiten  hervorgehoben,  deren  sich  Eudoxns -Aratus 
schuldig  gemacht  haben.  Es  ist  aber  sehr  wahrscheinlich,  daß  diese 
Ungenauigkeiten  wenigstens  zu  einem  Teile  auf  ältere  Globen  zurück- 
zuführen sind,  die  nach  babylonischen  Vorbildern  in  älterer  Zeit 
angefertigt,  später  nicht  mehr  stimmten.  Denn  das  Vorrücken  der 
Nachtgleichen  hat  erst  Hipparch  erkannt,  während  die  astronomischen 
Beobachtungen  in  Babylon  jedenfalls  bis  hoch  ins  dritte  Jahrtausend 
zurückgehen.  Karten  nnd  Globen,  die  zu  dieser  Zeit  angefertigt 
waren  und  in  Kopien  sich  fortpflanzten,  mußten  mit  der  Zeit  zu 
Irrtümern  und  Fehlern  führen.8) 

entdeckte,  welche  Entdeckung  jedenfalls  auf  Anaximander  zurückgeht  (nach 
Aetius  2,  12,  2 auch  auf  Pythagoras). 

1)  Vgl.  von  Musaeus  die  Sage  von  der  Eratosth.  catast.  10;  Hyaden 
und  Plejaden  Schol.  German,  p.  75,  10.  Von  Epimenides  Eratosth.  catast.  27  u. 
a.  St.  Auf  beide  halb  mythische  Dichter  bezieht  Bich  Arat.  166ff.  (i^orpfjTai  1641; 
dazu  Maaß,  Aratea  339  ff.  Über  die  unter  Hesiods  Namen  bekannte  kaxgorouic 
vgl.  R.  Franz,  De  Callistus  fabula,  Leipz.  Studd.  12,  290 ff.;  806ff,  der  nachweirt. 
daß  dieselbe  vor  dem  5.  Jahrhundert  verfaßt  sein  muß. 

2)  Vgl.  Boll,  Sphaera  186  ff.;  188  ff.;  194  ff. ; Höpken  17ff. 

8)  Aratus  (rec.  Maaß  Berlin  1898)  fußt  auf  der  Prosaschrift  des  Endom- 
(fragmenta  bei  Maaß  Aratea  281  — 804).  Über  die  Abhängigkeit  jenes  von  diesen 
Comm.  in  Arat.  p.  76ff.  M. ; Anon.  II  p.  143.  149f.  Die  Angabe  Comm.  p.  318,  21 
Etäo |ov  ngäiTov  tlg  'Eilad a nofilaai  etpatgav  ist  jedenfalls  falsch:  daß  er  aber 
eine  solche  benutzt  hat,  zweifellos.  Hipparch  (rec.  Manitius  Lips.  1894)  bat 
Kritik  an  beiden  geübt.  Höpken  (Progr.  v.  Emden  1905)  sucht  nachzuweisen. 
daß  eine  Reihe  von  Bestimmungen  sich  aus  der  Benutzung  von  Karten  (br* 
Globen)  erklärt,  die  dem  Stande  von  1600  entsprechen,  zum  Teil  sogar  bis  in 
2800  zurückreichen:  daß  hier  vieles  Hypothese,  zeigt  Hans  Möller,  Wocbenschr 
f.  kl.  Philol.  1907  S.  615  ff.  über  die  zahlreichen  Erklärungsschriften  zu  Ante 
(Comm.  in  Aratum  reliquiae  coli.  Maaß,  Berol.  1898)  verweise  ich  auf  Christ,  Litt 
Gesch.4  649 ff.;  Maaß  Aratea,  Berol.  1892;  Comm.  prolegg  IX ff.  Lateinische 
Übersetzer  bzw.  Bearbeiter  sind  Cicero,  Germanicus,  Avienus.  Neuerdings  scheint 
man  auf  Grund  von  Funden  und  Entdeckungen  Hilprechts  in  Babylon  zu  der 
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Bald  nach  Aratus  hat  Eratosthenes  Sternbilder  und  Sternsagen 
noch  einmal  behandelt.  Sein  Werk  hat  den  Titel  »spl  äiaxöOfiov 
äaxiQov  xul  txvuoloylas  x&v  <paivo(iivmv  getragen:  es  war  also,  wie 
wir  eben  dem  Titel  entnehmen  dürfen,  gleichmäßig  der  Stellung  der 
Sterne  am  Himmel,  wie  den  Sagen,  die  sich  an  dieselben  knüpften,  von 
ihm  Rechnung  getragen.  Das  Werk  Arats  ist  uns  erhalten,  das  des 
Eratosthenes  nur  in  einem  späteren  vielfach  veränderten  Auszuge.1) 

Von  späteren  Werken,  die  gleichfalls  den  Sternenhimmel  zum 
Gegenstände  ihrer  Forschung  und  Darstellung  gemacht  haben,  nenne 
ich  hier  nur  noch  Geminus  und  Manilius.  Doch  sind  für  den  ersteren 
die  Sternbilder  selbst  Nebensache,  während  die  Beziehung  der  Sonne 
zur  Ekliptik,  die  Einteilung  des  Himmels  in  Zonen,  die  Auf-  und 
Untergänge  der  Sterne,  ebenso  Mond  und  Planeten  usw.  im  Mittel- 
punkte seines  Interesses  stehen.*)  Manilius  aber  hat  den  Sternen- 
himmel, den  er  genau  beschreibt,  nur  zu  dem  Zwecke  in  Betracht 
gezogen,  um  ihn  in  allen  einzelnen  Beziehungen  für  seine  astrologischen 
Lehren  zu  verwenden.3) 

Überzeugung  zu  kommen,  daß  schon  den  Babyloniern  die  Präzession  der  Tag- 
end Nachtgleiche  bekannt  war:  Hommel  in  der  Beilage  der  Münchner  Allgem. 
Zeitung  1907  Nr.  69;  und  hat  hiermit  auch  die  platonische  Zahl  (Plato  reBp.  8. 
546  B ff  ; Cic.  ad  Attic.  7,  IS,  6)  zusammengebracht:  Albert,  Die  platonische  Zahl, 
Wien  1896;  Philologus  66  (1907),  168ff.  Jedenfalls  steht  aber  fest,  daß  Hipparch 
diese  Erkenntnis  des  allmählichen  Fortschreitens  der  Äquinoktialpunkte  in 
Griechenland  zuerst  wissenschaftlich  verwertet  hat. 

1}  Maaß  entnimmt  Aratea  377  aus  Anecdota  Basil.  Titel  und  Anordnung  eines 
Werkes  Eratosthenis  de  circaexornatione  stellarum  et  ethymologia  de  quibus 
videntur,  welchen  Titel  Rehm  Hermes  34,  251  ff.  richtig  wie  angegeben  ins 
Griechische  zurückübersetzt.  Rehm  sieht  in  diesem  Werke  mit  Recht  eine 
echte  Schrift  des  Eratosthenes,  während  Maaß,  Anal.  Eratosthen.  Berlin  1883  und 
Thiele,  Antike  Himmelsbilder,  Berlin  1898  in  ihm  eine  späte  Kompilation  sieht. 
Das  erhaltene  Eratosthenis  catasterismorum  reliquiae  (rec.  Robert,  Berol.  1878, 
Mythogr.  Gr.  8,  1 ed  Olivieri)  geht  nach  Rehm  (Mythogr.  Untersuchungen  über 
griech.  Sternsagen,  Dies,  v München  1896,  zugleich  Progr.  d.  Wilhelm -Gymn. 
München  1896)  auf  die  echte  Schrift  des  Eratosthenes  zurück.  Daß  sic  vor- 
hipparchisch,  zeigt  auch  Böhme,  Rhein.  Mus.  42,  287  ff.  Auf  Eratosthenes  scheint 
Hygin  fabulae  (ed.  M.  Schmidt,  Jenae  1872)  und  astron.  (ed.  Bunte,  Lips.  1876) 
zu  fußen  (doch  vgl.  Thiele  a.  a.  0.  48  ff.,  der  auch  60  ff.  über  Vitruv  9,  6.  7). 

2)  Im  allgemeinen  über  beide  oben  S.  662  f.  Geminus  handelt  nur  in  Kap.  3 
»Jpl  t&v  xaxT)8tigisiiiva>v  £a>Haiv,  die  er  in  die  des  Tierkreises,  sowie  die  des 
nördlichen  und  des  südlichen  Himmels  teilt.  Die  Fehler  gehen  zum  Teil  wohl 
auf  den  Exzerptor  zurück.  Beachtenswert,  daß  er  jisjl  iniartaaciwv  rar  HazQwv 
(Kap.  17)  eine  im  wesentlichen  richtige  Meinung  hat. 

3)  Manilius  gibt  in  Buch  1 die  astronomische  Grundlage,  während  die  vier 
anderen  Bücher  die  Einwirkungen  der  Sterne  und  Sternbilder  nach  den  ver- 


Digitized  by  Google 


696 


Zehntes  Kapitel.  Das  ätherische  Feuer. 


Wenn  hier  die  Sterne  selbst  in  den  Vordergrund  zu  treten 
scheinen,  die  den  Sonnenlauf  beherrschen  und  bestimmen,  so  ist  doch 
zu  bemerken,  daß  gerade  die  älteren  Forscher  die  zentrale  Bedeutung 
der  Sonne  sehr  wohl  erkannt  haben.  Wenn  Hesiod  noch  neben  der 
Sonne  den  Sternen  in  ihrem  Auf-  und  Untergange  Einfluß  auf  Jahr 
und  Jahreszeiten,  auf  Bildung  der  atmosphärischen  Erscheinungen 
und  auf  die  Wandlungen  von  Wind  und  Wetter  zuschreibt,  so  spricht 
es  schon  Anaximenes  bestimmt  aus,  daß  die  buetjiictola i der  Sterne 
keinen  Einfluß  auf  die  Gestaltung  des  Jahres  auszuüben  vermögen, 
sondern  daß  es  allein  die  Sonne  ist,  welche  hierfür  maßgebend  wirkt. 
Und  auch  Heraklit  erklärt,  daß  es  allein  die  Sonne  ist,  welche  den 
Tag  und  das  Jahr  mache.  Xenophanes1)  aber  betont,  daß  alle 
lieuiQOiu,  d.  h.  alle  Wandlungen  und  Veränderungen  der  Atmosphäre 
in  Wind  und  Wetter,  allein  von  der  Sonne  herrühren:  ein  be- 
wunderungswürdig hoher  Grad  klarer  Erkenntnis  der  maßgebenden 
Faktoren  im  Naturleben.  Diesem  Standpunkte  gegenüber  erscheint 
Aristoteles’  Auffassung  der  Sonne,  wie  wir  sie  früher  kennen  gelernt 
haben,  geradezu  wie  ein  Rückschritt.  Denn  obgleich  ihm  nicht  ver- 
borgen geblieben  ist,  daß  die  Sonne  es  ist,  welche  alles  Leben  und 
allen  Wandel  auf  Erden  wirkt,  hat  er  doch,  seinem  Systeme  zuliebe, 
das  Feuerwesen  und  die  wahre  Natur  eben  der  Sonne  völlig  zu  ver- 
bergen und  zu  leugnen  gewußt.  Und  obgleich  die  Stoiker  das  Feuer 
und  seine  Wärme  klar  und  richtig  als  das  alles  Leben  bewegende 
Prinzip  erkannt  haben,  so  haben  sie  doch  dadurch,  daß  sie  dem  Luft- 
elemente eine  selbständige  und  eigene  Aufgabe  im  Naturleben  zu- 
gewiesen  haben,  die  Wahrheit  jener  Lehre  selbst  verdunkelt  und 
bestritten.5)  Zu  einer  vollen  Erkenntnis  der  die  heutige  Wissenschaft 

schiedensten  Seiten  ihrer  Erscheinung  auf  die  Erde  und  ihre  Teile  und  Bewohner 
verfolgen.  Malchin  a.  a.  0.  hat  namentlich  für  Buch  1 Posidonius  als  Quelle  er- 
wiesen, Boll  a.  a.  0.  nachgcwiesen,  daß  die  ganze  Weltanschauung  die  des 
Posidonius  ist,  der  auch  % clfutQ/ien jg  und  x.  lutvxtxije  schrieb.  Vgl.  dam 
Wachsmuth,  Ansichten  der  Stoiker  über  Mantik  16;  22 ff.;  Bouchd-Leclercq, 
L’astrologie  grecque,  Paris  1899. 

1)  Anaximenes:  Aetius  2,  19,  2 ras  ixtarifucaiae  ytyrta&cu  diä  xd*  ijlio t 
fiopov.  Heraklit:  Diog.  L.  9,  10.  11;  Xenophanes:  Aetius  3,  4,  4.  Dagegen  noch 
Plato  Aetius  2,  19,  1 rag  (xiatjiiaaius  x dg  xe  zeigepivag  xal  xäg  &ep<*dg  xcxd 
Tug  tüiv  äozQoiv  lixixoldg  xs  xal  ivauue  yivtadui. 

2)  So  Chrysipp  Stob.  1,  8,  42  p.  lo6  W.;  Diog.  L.  7,  161  r<ä*  d’  it  dtji 

yivofiiv ar  yufiwyu  pix  elvai  tpaei  rov  vxlg  yij g ufga  xuTft'vyutvov  — fap  r i,t 
tirxQaeiav  rov  de'pog  — ffipo g rov  dar ip  yi/e  «fpa  xaraOaiaroftexo*  x j-  x oi  i^ior 
*pdg  äpxxo*  aropeia  — ; Aetius  8,  8, 1 jfeift ävu  /liv  yivtc&ai  xoß  depog  tVixpaxet-rro; 
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bewegenden  und  als  ihr  unverrückbares  und  unerschütterliches  Grund- 
gesetz geltenden  Wahrheit,  daß  die  Sonne  allein  es  ist,  welche  alles 
Leben  der  Natur  und  alle  ihre  einzelnen  Wandlungen  and  Ver- 
änderungen bedingt  und  wirkt,  ist  das  Altertum  nicht  hindurch- 
gedrungen, weun  es  auch  immer  wieder  die  Wärme  als  solche  als 
das  wahrhaft  und  einzig  schaffende  Lebensprinzip  anerkannt  hat.1) 

Über  die  Ordnung  der  Gestirne  und  ihr  gegenseitiges  Höhen- 
oder Lageverhältnis  treten  uns  sehr  mannigfache  Ansichten  entgegen. 
Homer  hat  offenbar  die  Fixsternsphäre  mit  der  höchsten  Wölbung 
verbanden,  da  ihm  der  ovQavög  dffvspdsis  ist  So  läßt  auch  Anaxi- 
menes  die  Sterne  wie  Nägel  oder  wie  Bilder  an  der  inneren  Wand 
des  Firmamentes  befestigt  sein,  und  auch  Empedokles  sieht  sie  an 
seinen  Kristallhimmel  gebunden.  Anaximander  dagegen  räumt  der 
Sonne  die  oberste,  dem  Monde  die  zweite,  den  Fixsternen  und  Planeten, 
die  er  nicht  zu  trennen  scheint,  die  dritte  Sphäre  ein.  Pannenides 
läßt  Morgen-  und  Abendstern,  deren  Identität  er  anerkennt,  also  wohl 
die  Planeten  überhaupt,  die  oberste  Sphäre  einnehmen;  ihnen  folgt 
die  Sonne  der  Höhe  nach,  während  die  Fixsterne  unter  derselben 
sich  befinden.  Plato  läßt  die  Bewegungen  der  Planetensphären  nach 
der  Norm  bestimmter  Proportionen  sich  vollziehen.  Aristoteles  hat 
richtig  die  Höhenverhältnisse  geschätzt,  indem  er  den  Fixsternhimmel 
als  den  höchsten  mit  der  Gottheit  verbindet,  der  Sonne  den  höheren, 
dem  Monde  den  niederen  Rang  gibt*);  die  komplizierten  Bewegungs- 

rjj  TtvxvmßtL  xcrl  */;  zo  irazlga  ßtuioptvov,  ^tgeiar  di  rot»  srepo;,  Star  tlg  TO 
xaraztga  ßid^rjzat  (so  schon  Empedokles).  Daher  allgemein  Philo  de  animal, 
sacrif.  II,  243  Mang.  dl'gos  xal  r<5»  xuz'  uitzbv  luzaßokbv  j»ft '/“P  ««1  Hfpo;, 
lag  rs  xal  fitzöxagov,  al  Izqeiai  xal  ßtaaptltezazai  a>gai,  xudrjfiaru  ilgos  yt- 
yoruoiv. 

1)  Anf  die  Vertreter  der  heliozentrischen  Weltanschauung  kann  hier  nicht 
eingegangen  werden.  Betreffs  der  Pythagoreer  verweise  ich  auf  Zeller  1‘,  279  ff. ; 
Boeckh,  Philolaos,  Berlin  1819;  über  Heraklides  von  Pontus  Staigmüller,  Arch. 
f.  Gesch.  d.  Philos.  16,  141  ff.;  Hultsch,  Jahrbb.  f.  Philol.  153  (1896),  314  ff.  Über 
die  Spbärcnhannonie  Tannery,  Recherches  sur  l’hist.  de  l'astrou.  332  ff.;  v.  Jan, 
Philol.  62,  18  ff. 

2)  Aetius  2,  13,  10  Anaximenes  r, lo>»  dixiji»  xazaxmqylvai  rd  äezga  rot  xgv- 
azailoeiJel;  13,  2 Empedokles  rot»;  uiv  üxlaveli  äeztgaf  avvdeizefrat  zä>  xgvezallio, 
rot»;  di  itlavijras  avtte&at;  Demokrit  16,  3 agära  uir  zä  ixiavfj,  fitza  di  zutza 
rot»;  jtlavijra;;  über  die  letzteren  eigene  Schrift,  sie  lagen  ihm  nicht  in  gleicher 
Sphäre  Hippol.  1,  13,  4.  Anaximander  13,  16  ivazazoi  /ilv  ziavztov  zbv  ijliov  zr- 
zäjc&ai,  fuz’  avzbv  Sl  zrtv  «fltjvijt»'  t»*ö  di  adrot»;  rä  äzziavi)  ziör  äazgav  xal 
rot»;  xlavijra;.  Parmenides  15,  7 ngüzor  /ilr  zazzn  zör  iioov,  zbv  abzbv  di 
vo(u£i(ttvov  t»»r’  uvzov  xal  textgor,  {v  zü  ai&igi-  psiP  or  zbv  ijlior,  e<^‘  & iv 
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Verhältnisse  der  Planeten  läßt  er  sich  in  nicht  weniger  als  56  Sphären 
vollziehen.*)  Näher  anf  die  Bewegung  der  Sterne,  und  speziell  die 
der  Planeten  und  des  Zodiakus,  sowie  auf  weitere  Einzelheiten  betreffe 
ihrer  Auffassung  einzugehen,  liegt  außerhalb  meiner  Aufgabe. 

Da  der  Mond  in  den  wesentlichen  Stücken  die  Auffassung  der 
Sonne  teilt,  so  dürfen  wir  uns  darauf  beschränken,  hier  kurz  die  ver- 
schiedenen Ansichten  über  sein  Wesen,  seine  Gestalt,  seine  Größe, 
seine  Lichterscheinung  zu  verzeichnen.*)  Sein  Feuerwesen  betonen 
Anaximenes  und  Parmenides;  Anaximander  läßt  ihn  gleichfalls  als 
Feuer,  ähnlich  wie  die  Sonne,  von  einem  Luftkyklos  umschlossen 
sein.  Auch  Plato  erkannte  an,  daß  er  überwiegend  aus  Feuer  bestehe, 
während  Aristoteles  in  ihm  den  letzten,  der  Erde  nächsten,  ätherischen 
Himmelskörper  sah.  Auch  die  ältere  Stoa  hat  seine  Feuernatur  an- 
genommen.8) Anderseits  aber  wird  auch  seine  enge  Verbindung  mit 
dem  Luftelemente  betont:  teils  in  älterer  Auffassung,  wie  dieselbe 
auch  in  bezug  auf  die  Sonne  anerkannt  wurde,  teils  in  jüngerer  Auf- 
fassung mit  stärkerer  Hervorhebung  der  Beimischung  von  Luft.4) 

xä>  xvgdSti  äerigaf,  3xtg  ovguvbv  xaXiI.  Diese  Angabe  zeigt,  daß  Parmenid« 
den  einzelnen  Sphären  besondere  Namen  gab,  indem  er  al&ijg,  xvg,  SXvjtxo; 
(Simpl,  oij.  669,  SO),  obgavig,  äijg  als  konzentrische  Sphären  faßte;  sie  ist  (Dieb 
scheint  die  Vorsokr.  nicht  aufgenommen  za  haben)  sehr  wichtig  für  das  Ver- 
ständnis seiner  extcpccvai  ntginexfayiiivat  ixuXXr}Xot  Actius  2,  7,  1,  über  die  all- 
gemein Arch.  f.  Gesch.  d.  PhiloB.  20,  38  ff.  über  Plato  Tim.  36  Aff.;  38Bff.;  Stob. 
1,  24,  le  p.  203:  dem  Fixsternhimmel  folgten  die  fünf  Planeten,  sodann  Sonne, 
endlich  Mond;  dagegen  Xenokrates  Aetius  2,  16,  1 xutu  iuSg  ixupaveutg  oitxcu 
xfla&ui  r oiig  äax  igag.  Des  Aristoteles  Ansicht  wird  Stob.  1,  24,  Imp.  204  kan 
zusammengefaßt  xuvxa  Sh  xivelc&ut,  xä  fihv  xgog  flftüiv  xulovfitru  xXavijrag  vxo 
xör  gtoätuxbv  xbxXov,  Xogbv  Sv ra  xui  xmv  xgoxixwv  i /fauxofttvov , xä  dl  äztXuti 
&xo  toü  uUl  tpavfgoi  xagtjxovxa  fiexQ1  Tf>®  ä<puvoif  ovx  iXiyu  Sh  ubrmv  x f/g  yifi 
elvai  fiti^ova.  Chrysipps  ganzes  System  bietet  uns  Stob.  1,  21,  6 p 184  W 
Allgemein  Aetius  2,  16,  2. 

1)  Aristoteles  beruft  sich  hierfür  auf  die  Forschungen  und  Berechnungen 
des  Eudoxus  und  Kallippus,  die  er  seinerseits  ergänzt  fixxarp.  A 8.  1073b  17tf: 
vgl.  dazu  Simpl,  ovg.  492,  26  ff. 

2)  Aetius  handelt  2,  26  — 31  »spl  osl ijvije  ovelug , /uyi&ovg,  «jr^gorw. 
<pa>rt 0/idiv,  ixXtiiptag,  ifupactcog,  äxooxTnidxtov . Vgl.  dazu  Stob.  1,  26  p.  217 

3)  Aetius  2,  26,  2.  3 xvgirrjv;  Anaximander  1 (vgl.  dazu  oben  S.  67S); 
Plato  6 ix  xXelovog  rov  xvgog  ilvai  rt)v  oeXr/vrjv ; Aristoteles  7;  als  innerhalb 
der  ätherischen  Sphäre  obg.  A 9.  278b  17;  als  Grenze  jener  und  der  kosmischen 
Regionen  gar  tag.  A 4 342  a 8;  8.  341b  6.  Zenon  äaxgbv  votgbv  xal  tfgormor, 
xrvgtvov  Sh  xvgog  TtyvixoC;  Kleanthes  xvgociSi)  Stob.  1,  26,  li. 

4)  Anaximenes  und  Anaximander  oben  8.  677 ff.;  Xenophanes  ritfog  xtxilr,- 
fiivov  Aetius  2,  26,  4;  Empedokles  äegu  ovveBTgauuivov  veiyonSt',  xixrjyoxc  bxb 
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Auch  in  anderen  Beziehungen  teilt  der  Mond  die  Auffassung 
der  Sonne.  Die  Schule  des  Thaies  bat  den  Erdcharakter  des  Mondes 
betont;  Anaxagoras  und  Demokrit  erkannten  auf  ihm  Felder  and 
Berge  und  Schluchten;  Heraklides  von  Pontus  sieht  in  ihm  eine  von 
Nebel  umgebene  Erde.1)  Diogenes  faßte  den  Mond  — ähnlich  wie 
die  Sonne  — als  einen  bimssteinartigen  Stoff  auf,  der  in  seinen  Poren  '/ 
das  Feuer  aufnimmt  und  sich  dadurch  in  Flammen  setzt:  wir  können 
aber  leider  nicht  ersehen,  ob  er  dieses  Feuer  aus  dem  Äther  oder  aus 
der  Sonne  kommen  läßt.  Ähnlich  sah  Ion  in  ihm  einen  glasartigen  ' 
Körper,  der  in  der  uns  zugekehrten  Seite  die  Strahlen  des  Äthers 
oder  der  Sonne  auffange,  während  seine  andere  Seite  dunkel  bleibe; 
nnd  auch  Pythagoras  faßt  ihn  als  spiegelartiges  dcöfta.  Diese  drei 
Definitionen  betonen  also  einstimmig,  daß  das  Licht  des  Mondes  kein 
eigenes,  sondern  ein  von  der  Sonne  oder  aus  dem  Äther  aufgefangenes 
und  nun  zurückgestrahltes  ist.*)  Heraklit  soll  den  Mond  wannenartig 
gedacht  haben;  Empedokles  dachte  ihn  sich  diskusartig,  andere  zylinder- 
förmig, Kleanthes  pilosartig,  Aristoteles  und  ebenso  die  jüngere  Stoa 
als  Kugel.*)  Die  Größe  des  Mondes  bezeichnet  Aristoteles  geringer 
als  die  Erde,  Poseidonius  größer.4) 

Aus  der  Natur  des  Mondes,  wie  wir  dieselbe  im  vorstehenden 
in  den  verschiedenen  Ansichten  der  Physiker  sich  spiegeln  sehen, 

avpd;,  San  eijifitxtov  16;  xdyo;  dipog  x aXalairjg,  rÄ  rf)j  tot  xvgog  atpatgag 

»t fujcdfuros  Plut.  fac.  p.  928  C;  itaxotiiijg  Aetius  2,  27,  8;  tpaxottitjg  Plut.  q. 

Rom.  101  p.  288  B.  Ilooniwviog  ii  xal  oi  aXtlatot  tär  iStmtx&r  fuxrrjr  ix 
avpbg  xct i iigog  Aetius  2,  25,  6;  ähnlich  schon  Heraklit  28,  6 eiltjrrjr  i r öolt- 
pmrt pw  (di gi) • di d rovto  xal  dfiuvQottguv  tfainafrai;  Parmenidet  Aetius  7,  1 
cvfifuyf;  S'  i*  dfirpotv  tlvai  tijv  aiXifrrjr,  tot  t'  digog  xal  tot  xepd;;  Philolaos, 
Wasser  6,  3 {via tog  6eXr(xiaxov). 

1)  Aetius  2,  25,  8 Thaies  yimi ij;  9 Anaxagoras,  Demokrit  eztgtafta  iut- 
xvgov,  1 1 or  ir  iav r&  tniia  xal  iprj  xal  tpapayyag;  ähnlich  2,  SO,  2.  8;  18  ' llpu- 
xUiir,g  ytjx  öfitxXt)  xtpityofiiv^v,  Anaxagoras  (fälschlich  Xenophancs  genannt) 

Cic.  ac.  pr.  2,  122  habitari  in  lnna  eamque  esse  terram  multarum  urbium  et 
montium;  Philolaos  Aetius  2,  SO,  1 ytmirj. 

2)  2,  26,  10  Diogenes  xiatjpaniig  äva/ifia;  Ion  11  e&fia  rj  piv  itXotiiig  — 
iiavyig,  t § il  atytyyeg;  14  Pythagoras  xuroxtpotiiig  ctbita. 

8)  2,  27,  2 axatfotiifj;  Empedokles  3 Siaxotiifj;  urig  ii  4 xvliripanir,; 
Anaxagoras  Schol.  Apollon.  1,  498  jjoipa  xXartta ; Kleanthes  Stob,  li  xiXoiiiij; 
Berosus  Aetius  2,  26, 12  fjiunvgator  e<p alpav;  27,  1 Tlootiimxiog  ii  mal  ol  aXtiatoi 
r Ar  Staixiv  aquiponif;  tm  o^tJucti  fiy r;uuz ii  atr rj*  xoXXax&g  xal  yup 
xareiXrjror  ytrofiirr,*  xal  iiydtofiox  xal  dptpixvpro*  xal  pqxottdij;  Diog.  L.  7,  146 
ytaitetiQa  — ix  xotifitox  Hatto*  — dtpo/iiyrjg;  Zeno  Diog.  L.  7,  144  iXtxoitirjg 
Ton  der  Bahn 

4)  Aetius  2,  26,  2 Parmenides  teijv  t&  1.  3. 
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erklären  sich  dann  auch  die  mannigfachen  Deutungen  ihrer  Er- 
scheinung. Aus  der  Vermischung  von  Kaltem  und  Feurigem,  tou 
Dunkelm  und  Lichtem,  von  Luft-  und  Erdstoff  einerseits,  von  Feuer- 
stoff anderseits  erklärt  sich  die  eigentümliche  Lichterscheinung  des 
Mondes.  Andere  Buchten  aus  seiner  Natur,  als  andere  Erde,  als 
Länder  und  Berge  und  Höhlungen  enthaltend,  sein  verdunkeltes  Licht- 
wesen zu  deuten.1)  Eigentümlich  ist  die  Ansicht,  die  Erscheinung 
des  Mondes  sei  ein  Widerschein  des  großen  Weltmeeres  jenseits  der 
heißen  Zone.  Aristoteles  sucht  die  Erscheinung  aus  ihrer  Sphäre  zu 
erklären,  die  zwar  noch  der  Atherregion  angehört,  aber  doch  schon, 
im  Übergange  zu  den  atmosphärischen  Stoffen  und  Gebieten,  eine 
Natur  der  Mischung  annehme.  Wir  erkennen  hierin  verschiedene 
Versuche,  die  trübe  Lichterscheinung  des  Mondes  aus  der  Beimischung 
von  Dunkelstoffen  zu  erklären.*) 

Spezieller  hat  sich  die  Frage  dann  dahin  gestaltet,  ob  das  Licht 
des  Mondes  ein  eigenes  sei,  oder  ob  er  es  von  der  Sonne  erhalte. 
Anaximander,  Xenophanes,  Berosos,  Aristoteles,  der  Sophist  Antiphon, 
der  das  geringe  Licht  von  Mond  und  Sternen  auf  die  alles  be- 
herrschende Macht  des  Sonnenlichtes  zurückführte,  werden  als  die- 
jenigen von  Aetius  bezeichnet,  die  dem  Monde  ein  eigenes  Licht 
zuschreiben;  während  Thaies,  Pythagoras,  Parmenides,  Empedokles, 
Anaxagoras,  Metrodor  das  Licht  des  Mondes  von  der  Sonne  ableiten. 
Heraklit  läßt  den  Mond  ebenso  wie  die  Sonne  direkt  durch  die  feurige 
avafrvuCaOig  Licht  und  Nahrung  erhalten:  daß  des  Mondes  Licht 
trüberen  Schein  habe,  erklärt  er  aus  der  unreineren  Luft,  in  der  der- 
selbe sich  bewege,  während  die  Sonne  in  reinerer  Luft  getragen 
werde.  Die  ältere  Stoa  hat  gleichfalls  ein  eigenes  Licht  des  Mondes 
.angenommen,  und  noch  Chrysipp  läßt  den  Mond,  ebenso  wie  die  Sonne, 


1)  Aetius  2,  80,  1 — 8.  Die  Pythagoreer  betonen  das  ytatpavig  des  Mondes: 
er  enthält  £<äcr  und  tfvra,  die  aber  16  mal  so  groß  als  die  der  Erde.  Parmenides 
rö  7tuguiiifit)[&ui  toi  xeg)  avrljv  hvqwSci  ro  (oipSSee,  ofhsv  ipevSoiparr/  zov  äerlpc 
xultl;  ebenso  Anaxagoras,  der  sein  axupöv  ähnlich  erklärt  und  dcvapealorryta 
evyxgiiiatoi  Sice  ro  zpvypoßiyhg  ufia  xal  yiäStg  deutet,  rä  (ihr  iyover ;s  vtfrqid, 
tu  Sh  Taanrä,  rä  Sh  xo Ha.  Demokrit  daoaxtaapd  TI  twv  vt/ujlär  fr  avrf 
fiegwv  üyxrj  yctp  airfjv  hyuv  xal  vänry  Die  Stoiker:  Siel  rb  ütpo/uyhi  rr j; 
oieiat  (irj  tlvui  uvrffi  Sx^qutov  cvyxpipa;  ebenso  28,  3 auuvQurf  urty , SipotiSh; 
ydf.  Vom  stoischen  Standpunkte  handelt  Kleomedes  2 Kap.  3 ff.  vom  Monde 
nach  seiner  Größe,  tpa xiopinl,  epaeetg  usw. 

2)  Aetius  2,  30,  1 dllot  rr/»  iv  Tg  telijvy  Ifupaaiv  SväxXaeiv  tlrai  riji  rtiporr 
tov  Siaxixavfievvv  xvxlov  rf;(  olxov/ihrijs  i<p’  rjpwv  daXctrrrjg.  Aristoteles  6 Sia 
rö  XQoeyeia  iegbi/iata  tov  ai&epog;  daher  28,  2 sein  ägcaörepop  <p&s- 
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aus  der  tellurischen  avu&viiütdis  Licht  und  Nahrung  ziehen.  All- 
mählich aber  sind  die  Ergebnisse  der  mathematischen  und  astrono- 

mischen Forschungen  allgemein  anerkannt  worden,  und  das  Wechsel- 
Verhältnis  von  Sonne  und  Mond  wird  auch  im  einzelnen  festgestellt.1) 

Wir  müssen  uns  auf  diese  summarischen  Zusammenstellungen 
hier  beschränken  und  fassen  das  Gesagte  in  den  Satz  zusammen,  daß 
die  gesamte  antike  Forschung  alles  Licht  des  Himmels,  wie  es  in  dem 
Äther,  in  der  Sonne,  in  den  Sternen  und  in  dem  Monde  zur  Erscheinung 
kommt,  auf  eine  gemeinsame  Quelle  zurückführt  — mag  dieses 

Licht  nun  als  Feuer  schlechthin,  oder  mag  es  mit  Aristoteles  als  ein 
besonderer  Stoff  gefaßt  worden  sein.  Ist  es  aber  Feuer,  wie  es  die 
fast  einmütige  Lehre  aller  Physik  ist,  so  ist  es  als  solches  nicht 
wesentlich  verschieden  von  dem  elementaren  Feuerstoffe,  welcher  als 
solcher  nicht  nur  den  Himmel  erfüllt,  sondern  auch  den  ganzen 

Kosmos  schöpferisch  gestaltet. 


I 


1)  Aetius  2,  28,  1 — 6.  Über  Kmpedokles  vgl.  [Plut]  Strom.  10  tö  dl  <fä>g 
lynp  bxo  rov  TjUov;  datier  Pint.  fac.  in  lun.  16.  929  C (Diels  fr.  42)  dxeezeyaair 
dl  oi  avydg,  (ist'  av  i'rj  xa9vxtg9e\  929  E (fr.  43)  St g avyfj  zvt paoa  (der  Sonne) 
etlrjpaiijs  xvxlop  ivgvp ; Achill,  in  Arat.  16  dUdrpiox  cpütg.  Anaxagoras  daselbst 
929  B »'1  *os  rjj  atlijvy  r 6 lafingöv,  Hippol.  ref.  1,  8,  8 rö  <fät t zfjP  eiXrjvtjv 

grj  tdtov  Izitv,  dH«  6no  roö  jjXiov;  Plato  Cratyl,  409  AB;  Parmenides  Plut.  929  A 
altl  xaxratpovea  xgbg  air/äs  »jelioio;  Colot.  1116  A dXXozgiOP  <fdtg.  Lcnkipp  Diog. 
L.  9,  33  zbp  ijXtov  xal  vxo  rätv  dazigoip  lxxvgo<ia9ai‘  ttj»  di  eilijvyv  roO  xvgog 
iXiyov  iitralaiißdvHv : hier  scheint  doch  wohl  ein  direktes  *vp ovedat  angenommen; 
dagegen  Demokrit  Plut.  a.  a.  0.  929  C xard  azdiffi^p  ioragsxr;  rov  (patzigopzog  vxo- 
Xupßdvu  xal  di^fzcu  rov  ijlior.  Epikur  häuft  ep.  ad  Pythocl.  94 — 96  die  Er- 
klärungen über  den  Mond  zusammen.  Die  stoischen  Ansichten,  speziell  des 
Posidonius,  Ober  Größe,  qpmrtopot,  tpdang  xal  xgbg  zbp  ijUor  avvoioi,  IxXtttpig 
hat  Eleomedes  2 Kap.  4.  6.  6 (p.  181  tf.  Ziegler)  niedergelegt.  Hier  erscheint  das 
olxitop  aäfia  desselben  degof uylg  xal  £oqpa>dterigop  — diu  zo  u rj  ilvui  {p  zSt 
illixgivi!  rov  aldegog,  xafruxeg  zct  Xoixa  zäp  äezgatp,  dXXä  xaza  rr/p  evva qsfj» 
zätp  dvo  azoiytiap.  Über  des  Mondes  Licht  fährt  Kloomedes  drei  Meinungen  an: 
nach  der  ersten  ist  die  atXtjrrj  j/uxvgog;  nach  der  zweiten  vxb  rov  r,Uov  filz 
i’XXduxtoiha  avztjp,  jiazci  dvdxXaoip  dl  (fotzigttp  zop  iiga;  nach  der  dritten  xip- 
väo&ut  avzfjg  zo  (päg  Ix  zt  rov  olxeiov  xal  rov  r,lraxov  qpcorö;,  aber  (iUorovgivr;» 
vxb  roß  rjltaxov  <pazbg  xal  xaza  zotavzyp  zijp  xgßotp  tdiop  toyovöT^g  zo  tf  tog. 
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SCHLUSS. 

ELEMENTE  UND  GOTTHEIT. 

Der  Weg,  den  wir  znriickgelegt,  hat  uns  die  Bestätigung  der 
Behauptung  erbracht,  daß  die  Meteore,  d.  h.  die  Gesamtheit  aller 
zwischen  Erde  und  Himmel  sich  abspielenden  Erscheinungen  und 
Geschehnisse,  nach  der  Auffassung  der  Antike  in  den  Elementen 
wurzeln  und  begründet  sind.  Es  sind  die  vier  Grundstoffe,  Erde  und 
Wasser,  Luft  und  Feuer,  welche  mit  ihren  Stoffen  den  Kosmos 
erfüllen  und  alle  Bewegung,  alles  Leben  desselben  hervorrufen  und 
bewirken.  Alle  meteoren  Wandlungen  sind  nichts  anderes,  als  die 
Betätigung,  die  tatkräftige  Wirksamkeit  jener  Grundstoffe;  die 
Meteorologie  ist  die  Lehre  von  den  Bewegungen,  dem  Leben  jener. 
Und  unzertrennlich  mit  ihnen,  den  Elementen,  verbunden  sind  die 
Grundqualitäten  von  Wärme  und  Kälte,  von  Trockenheit  und  Nässe, 
welche  jenen  Stoffen  inhärieren  und  ihnen  die  Kraft  der  Betätigung, 
die  Fähigkeit  zu  wirken,  aber  auch  zu  leiden  verleihen.  Es  ist  die 
Bewegung  innerhalb  des  Kosmos,  in  welcher  alle  Naturveränderungen, 
alle  einzelnen  Phasen  des  Naturprozesses  zum  Ausdruck  kommen,  und 
in  der  zugleich  die  innere  Tatkraft  der  Elemente  nach  außen  in 
Erscheinung  tritt. 

Eine  Frage  drängt  sich  hier  aber  auf,  und  bei  ihrer  Beantwortung 
mögen  wir  noch  einen  Augenblick  verweilen.  In  welcher  Beziehung, 
in  welchem  Verhältnis  der  Abhängigkeit  oder  Unabhängigkeit  denken 
sich  die  einzelnen  Philosophen  die  Elemente  und  ihre  Tätigkeit  zu 
der  Gottheit?  Handeln  und  wirken  die  Elemente  aus  eigener  Initiative, 
mit  selbständiger  Willens-  und  Tatkraft,  oder  stehen  sie  unter  der 
Herrschaft  höherer  göttlicher  Mächte,  welche  jenen  ihr  Tun  und  Wirken 
vorschreiben  und  bestimmen? 

Die  Ionier  vertreten  einen  klaren  und  konsequenten  Monismus. 
Es  ist  nur  ein  Grundstoff,  der  im  eigensten  Tun  alle  Veränderungen 
und  Wandlungen  des  Kosmos  hervorbringt.  Denn  mit  diesem  Grund- 
stoffe fällt  die  eine  bewegende  und  damit  schöpferische  Grundkraft 
zusammen:  Kraft  und  Stoff  sind  eines;  in  dem  persönlich  aufgefaßten 
Grundstoffe,  der  ewig  und  unvergänglich,  ist  die  unerschöpfliche  Fülle 
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aller  Bewegung,  sei  diese  aktiv  oder  passiv,  gegeben.  Diese  Auf- 
fassung der  Materie,  nach  der  die  anderen  Elemente  Erzeugte  des 
einen  sind,  bedarf  keiner  besonderen  göttlichen  Kraft,  die,  über  dem 
Stoffe  als  solchem  stehend,  ihn  ordnet  und  bestimmt,  bewegt  und 
leitet:  der  Stoff  selbst,  als  der  Grundstoff  und  als  die  abgeleiteten 
Einzelstoffe,  lebt;  und  als  lebend  und  persönlich  gedachtes  Wesen 
bewegt  er  sich;  der  Stoff  ist  die  Gottheit  selbst,  welche,  in  ihm 
waltend,  eins  ist  mit  ihm.1) 

Von  dieser  Naturauffassung  sind  auch  die  Eleaten  nicht  ab- 
gegangen. So  entschieden  sie  dem  Werden  der  ionischen  Lehre  das 
Sein  der  eigenen  entgegenstellten:  die  Immanenz  der  Gottheit  in 
ihrem  Verhältnis  zum  Stoffe  stand  auch  ihnen  fest.  Aber  wie  die 
Ionier  vom  Stoffe,  so  sind  die  Eleaten  von  der  Gottheit,  die  ihnen 
das  eigentliche  Sein,  die  Wesenheit  der  Materie  war,  ausgegangen. 
Wenn  die  Ionier  in  freudiger  Bejahung  der  Realität  aller  Dinge  das 
Hauptgewicht  ihrer  Beobachtung  und  Spekulation  auf  den  Stoff  gelegt 
haben,  so  tritt  den  Eleaten  eben  der  Stoff  gegen  die  demselben  zu- 
grunde liegende  Gottheit  zurück:  der  Stoff  wird  zur  Emanation,  zur 
Erscheinung,  zur  Darstellung  der  einen  Gottheit,  die  jenen  aus  sich 
heraus  entwickelt  und  gestaltet.  In  dieser  Auffassung  wird  also  der 
Stoff  zu  einem  dem  göttlichen  Sein  weit  untergeordneten  Momente. 
Aber  während  Xenophanes  die  Einheit  der  Gottheit  betont,  der  die 
Einheit  des  einen  Grundstoffes  entspricht,  aus  dem  sich  dann  die 
übrigen  Elemente  herausbilden,  und  während  er  somit  von  anderen 

1)  Daher  Aoaximander  Aristot.  tpva.  F 4 203  b 13  vom  äxttpov : roür’  tlvui 
to  fritov,  u&dvurov  yüp  xul  dvmXtfrtov,  während  Simpl.  <pvo.  24,  13  ff.  von  den 
önu  als  persönlichen  Wesen;  der  oipuvSg  als  solcher  ffto;  Aetins  1,  7,  12. 
Anaximenes:  Cic.  nat.  d.  1,  10,  26  aera  denm;  Aetins  1,  7,  13  tov  uipu  9i6r  ätl 
i'  vztuxovfLv  inl  z tu  V ovTWg  ieyoudrior  rüg  iviirixovaag  Talg  Gzoiyzioig  q zolg 
sufuidi  ivvdfing;  daher  Augustin  c.  d.  8,  2 omnes  rerum  causas  aeri  infinito 
dedit,  nec  deos  negavit  aut  tacuit;  non  tarnen  ab  ipsis  aerem  factum,  sed  ipsos 
ex  aere  ortos  credidit.  Thaies:  Diog  L 1,  27  tot  xucfiov  lu^vyor  xul  daifidrav 
liijpq;  Aristot.  ijwx-  A ö.  411a  7 xarza  sxivjpvj  ffsmr;  Aetius  1,  7,  11  dirjxtzv 
xul  duz  tov  ßzo iztuudovg  vypo v dvvuuiy  &tiuv  xtvrjixi^v  uv roO.  Heraklit:  Diog. 
L.  9,  7 TiävTct  rl'vycüv  ttvat  xul  iaifiovtov  rrijjprj ; Aetius  1,  7,  22  rö  zxipzoiixov 
xhg  didtov  tlrai  Ötöv;  daher  Heraklit  selbst  von  der  Gottheit  als  von  einer 
selbstverständlichen  Realität  wiederholt  spricht  und  auch  nicht  zögert,  bestimmte 
Phasen  der  Stoffevolution  mit  einzelnen  Gottheiten  des  Volksglaubens  zu  identi- 
fizieren: fr.  11.  15.  24.  32  <,Diels)  u.  a.  Auch  für  Diogenes  v.  Apollonia  steht  die 
Göttlichkeit  des  äjjp  fest,  der  der  Bewegung  wie  der  Empfindung  und  Vernunft 
teilhaftig  mit  dem  Zens  des  Volksglaubens  identifiziert  wird  Philod.  piet.  6b; 
Cic.  nat.  d.  1,  12,  29;  Augustin  c.  d.  8,  2. 
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Göttern  nichts  weiß1):  läßt  Pannenides  aus  der  einheitlichen  Gottes- 
kraft, die  ihm  mit  dem  Feuer  des  Himmels  zusammenfallt,  die 
ganze  Welt  sich  gestalten  und  erkennt  in  den  wechselnden  Phasen 
dieser  Weltevolution  andere,  wenn  auch  untergeordnete  göttliche 
Kräfte.  Denn  wenn  er  das  Wärme-  oder  Feuerprinzip  mit  Zeus, 
dem  höchsten  Himmelsgotte  des  Volksglaubens,  identifizierte,  während 
ihm  die  Sonne,  als  die  charakteristischste  Erscheinung  und  Hypo- 
stase des  ätherischen  Feuers,  zum  Apoll,  die  Luft  zur  Hera  wurde, 
so  folgt  daraus,  daß  ihm  der  Stoff  die  äußere  Erscheinungsform 
der  waltenden  Gottheit  war,  welche  letztere  nach  den  verschiedenen 
Phasen  der  Stoffevolution  in  verschiedenen  Gestalten  sich  mani- 
festierte. Daß  Parmenides  daneben  auch  Abstraktionen,  wie  Aphrodite 
und  Eros,  in  seinem  Göttersysteme  Aufnahme  gewährte,  kann  uns 
nicht  an  der  Überzeugung  irre  machen,  daß  ihm  Kraft  und  Stoff, 
göttliche  Schöpferkraft  und  irdische  Materie,  zusammenfielen.  Der 
Ur-  und  Grundstoff,  das  Feuer,  ist  zugleich  die  eigentliche  gött- 
liche Schöpferkraft;  und  die  weiteren  Phasen,  in  denen  sich  jener 
Urstoff  tätig  erweist,  um  die  anderen  Elemente  aus  sich  hervor- 
zubringen, gestalten  sich  auch  ihrerseits  zugleich  zu  weiteren 
schöpferischen  Kräften.’) 

Den  Monismus  der  Ionier  und  Eleaten  vertritt  auch  Empedokles. 
Denn  wenn  derselbe  auch  darin  seine  Selbständigkeit  erweist,  daß  er 
nicht  die  anderen  Elemente  zu  Wandlungsphasen  des  einen  macht. 


1)  Die  Einheit  der  Gottheit  Diog.  L.  9,  19  obaiav  (ftov  a<pc ugotiifj,  ui,3tr 
SfLoiov  fj'otiffß»'  ürOpmjrw  oiov  di  öfäv  xal  olov  äxovtiv  — 0 i'U iravrä  r t tirai 
vovr  xal  tpeorrjtur  xal  atiiov;  über  die  Einheit  des  9ios,  wie  anch  über  die 
Schwierigkeiten,  die  der  Gottesbegriff  dem  menschlichen  Denken  bietet  [ A ristot. 
de  Melisso  8.  977  a 1 ff.  Die  Identität  des  Stoffalls  mit  der  Gottheit  betonen 
Hippolyt  ref.  1,  14,  2ff.;  Cic.  acad.  II,  118;  nat.  d.  1,  11,  28;  [Galen]  hist,  pbil  7 
Vgl.  dazu  fr.  23.  24.  26.  26  (Diels). 

2)  Als  göttlicho  Prinzipe  des  Parmenides  werden  zwar  oft  neben  dem  Feuer 
die  Erde  bezeichnet,  doch  nimmt  die  letztere  eine  entschieden  untergeordnete 
Stelle  gegenüber  jenem  ein,  Clem.  protr.  6,  64  p.  66  P.;  Simpl.  q>va.  26,  16;  Aristot. 
ycv.  B 3.  330b  13;  Cic.  acad.  II,  37,  118;  daher  Aristot  utratp.  A 6.  987a  1 du 
nvQ  als  t6  Sv,  die  yfj  als  das  /tr}  Sv  bezeichnet.  Die  Identität  wieder  von  Gott- 
heit und  Kosmos  wird  Cic  nat.  d.  1,  12,  28  und  sonst  gelehrt.  Die  Verbindung 
von  Einzelgöttern  des  Volksglaubens  mit  bestimmten  Stoffteilen  des  Kosmos  tritt 
oft  hervor.  So  wird  von  Menander  Rhet.  gr.  ed.  Spengel  3 p.  838  887  Zen»  mit 
dem  himmlischen  Feuer  in  seiner  Gesamtheit,  Apoll  mit  der  Sonne  gleichgesetzt, 
in  der  Mitte  des  Kosmos  (dem  Zentralfeuer  der  Pythagoreer  entsprechend}  thront 
die  Saifiar;  auch  weltfeindliche  Gestalten  erscheinen  in  seiner  Kosmologie  Cic 
nat.  d.  1,  12,  28  usw. 
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sondern  die  vier  Grundstoffe  selbständig  und  gleichwertig  neben- 
einander stellt,  so  zeigt  doch  seine  Gleichsetzung  der  Elemente  mit 
bestimmten  Gottheiten  des  Volksglaubens,  daß  auch  ihm  Stoff  und 
Kraft  zusammenfiel.  Die  Macht  der  traditionellen  Naturauffassung, 
welche  in  den  Sonderstoffen  von  Erde  und  Wasser,  von  Luft  und 
ätherischem  Feuer  Gottheiten  und  zwar  bestimmte  Einzelgötter  des 
Volksglaubens  zu  erkennen  vermeinte,  tritt  um  so  zwingender  in 
Empedokles  uns  entgegen,  wenn  wir  bedenken,  daß  die  mechanische 
Naturerklärung,  die  in  ihm  ihren  ersten  Vertreter  findet,  im  Grunde  die 
persönliche  Auffassung  der  Einzelstoffe  ausschließt.  Identifiziert 
Empedokles  dennoch  die  Einzelstoffe  mit  bestimmten  göttlichen 
Persönlichkeiten  des  Volksglaubens,  so  ist  das  ein  Beweis  für  die  Macht 
and  die  bezwingende  Gewalt  der  herrschenden  Weltanschauung,  die 
es  als  selbstverständlich  ansah,  in  den  sich  bewegenden  Stoffen 
göttliche  Kräfte  und  göttliche  Persönlichkeit  vereint  zu  erkennen. 
Diese  unsere  Auffassung  der  Empedokleischen  Elemente  wird  auch 
durch  die  Abstraktionen  von  Nelxog  und  <1 hUa  nicht  alteriert,  die 
Empedokles  noch  außer  oder  über  den  Elementen  statuierte:  immer- 
hin aber  darf  man  aus  ihnen  schließen,  daß  Empedokles,  wenn  auch 
mehr  unbewußt  und  instinktiv,  die  Notwendigkeit  der  Abhängigkeit 
des  Stoffes  von  außer  ihm  wirkenden  Kräften  fühlte.  Damit  wird 
aber  ein  dualistisches  Moment  in  die  ursprünglich  einheitliche  Grund- 
anschauung hineingetragen:  Stoff  und  Kraft  treten  mehr  und  mehr 
auseinander.') 

Dieser  Dualismus  war  schon  früher  in  weit  schrofferer  Form  von 
den  Pythagoreem  vertreten.  Denn  Pythagoras  scheidet  bestimmt 
zwischen  dem  Stoffe,  als  der  formlosen  ungeschiedenen  Materienmasse, 
dem  ’uTtHnov,  und  der  gestaltenden  Form,  dem  sityag,  welches  als  eine 
göttliche  Kraft,  unabhängig  von  jener,  von  außen  an  dieselbe  beran- 
tritt,  sie  bildet  und  formt  und  damit  zugleich  feste  Normen  ihrer 
Bewegung  schafft.  Wenn  hier  die  gestaltende  und  bewegende  Kraft 
als  die  eine  und  einheitliche  erscheint,  so  hat  sich  Pythagoras  damit 
doch  nicht  die  Möglichkeit  verschlossen,  göttliche  Einzelkräfte  an- 
zunehmen, die,  jener  einheitlichen  Gotteskraft  untergeordnet,  in  den 
einzelnen  Stoffen  sich  tätig  und  wirksam  erweisen  imd  in  gewisser 
Weise,  dem  alten  Volksglauben  entsprechend,  mit  den  Einzelphasen 

1)  Betreffs  Empedokles  und  seiner  Theologie  verweise  ich  auf  oben  S.  110  f. 
bie  Einheit  seines  Stoffes  tritt  im  Zspcitfos  hervor,  welch  letzterer  zugleich  die 
im  Kosmos  getrennt  auftretenden  vier  göttlichen  Kräfte  und  Personen  zu  einer 
Einheit  vereinigt. 

Ollbort,  d.  meteoroL  Theorien  d (friech  Altert  45 
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des  Stoffwandels  zusammenfallen.  Auch  darin  zeigt  sich  wieder  die 
Einwirkung  der  herrschenden  Weltanschauung.  So  bestimmt  die 

Pythagoreer  im  Zentrum  der  Welt  den  Sitz  der  einheitlichen 
Gotteskraft  dachten,  die  als  Formprinzip  dem  Stoffprinzip  dA  Welt 
gegenübertrat,  so  konnten  sie  sich  doch  nicht  entschließen  auf 
die  Mithilfe  untergeordneter  Gottheiten  zu  verzichten,  die  sie  sich 
wieder  an  und  in  dem  Stoffe  und  seinen  Einzeldingen  tätig 
dachten.  Jedenfalls  aber  sind  es  die  Pythagoreer  gewesen,  die  dem 
Stoffe  als  gleichberechtigtes,  ja  als  übergeordnetes  Prinzip  die  ge- 
staltende Form  gegenüberstellten,  in  der  sie  weit  mehr  als  in  dem 
ungeformten  Stoffe  das  Wesen  der  Dinge,  das  eigentliche  Sein  er- 
kannten.1) 

Dieser  Pythagoreische  Dualismus  erscheint  in  dem  Platonischen 
Dualismus  weiter  ausgebildet.  Der  formlosen,  ohne  Maß  und  Ziel 
hin  und  her  wogenden  Urmaterie  tritt  nach  Plato  die  göttliche  Kraft 
gestaltend  und  zu  festen,  durch  Form  und  Norm  bestimmten,  Bildungen 
bewegend  gegenüber.  Ist  aber  für  Pythagoras  diese  göttliche  Kraft 
innerhalb  des  Kosmos  gedacht,  so  rückt  dieselbe  für  Plato  in  un- 
greifbare und  unerfaßbare  Feme:  der  Demiurg,  als  der  letzte  Grund 
aller  schöpferischen  und  formenden  Bewegung,  ist  außerhalb  des 
Kosmos,  außerhalb  der  Welt,  ein  rein  idealer  Gedanke,  der,  ebenso 
wie  die  als  Ideen  gefaßten  unwandelbaren  Urformen  der  Dinge,  aus 
einem  Reiche  des  Geistes  in  die  Sinnenwelt  des  Kosmos  eingreifend, 
den  letzteren  schafft  und  bewegt.  So  geht  schon  die  Bildung  der 
Elemente  auf  das  eigenste  Eingreifen  der  Gottheit  zurück,  welche 
den  formlosen  Urstoff  in  die  vier  Sonderformen  der  Elemente  nm- 
gestaltet.  Es  ist  aber  zu  beachten,  daß  neben  und  unter  dem  höchsten 
außerkosmischen  Weltschöpfer  diejenigen  Götter,  welchen  die  weitere 
Weltgestaltung  und  Weltordnung  zufällt,'  innerhalb  des  Kosmos 
leben  und  walten.  Und  es  ist  weiter  beachtenswert,  das  diese  inner- 
kosmischen  Götter  zweifellos  zusammenfallen  mit  der  Kreisbewegung 
des  Himmels  und  seiner  Einzelgestirne;  daher  Plato  ausdrücklich 


1)  Die  betreffende  Lehre  der  Pythagoreer  habe  ich  in  der  oben  S.  66  zitiert« 
Abhandlung  „Arietoteles'  Urteile  über  die  pythagoreische  Lehre“  dargesteüt 
Dazu  vgl.  das  oben  S.  7 7 ff.  über  Philolaos  Gesagte:  auch  hier  erscheinen  die 
Volksgötter  in  engster  Wechselbeziehung  zu  dem  elementaren  Stoffe.  Auf  duz- 
listischem  Standpunkte  steht  auch  Anaxagoras,  indem  er  den  öpoioptpf  den 
voüs  zur  Seite  stellt,  der  aber  auch  seinerseits  eine  materielle  Bildung  ist:  Tg:, 
oben  S.  129.  Aber  auch  für  Anaxagoras  steht  die  Immanenz  dieses  göttlichen 
Prinzips  fest. 
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erklärt,  daß  diese  Götter  in  erster  Linie  aus  Feuer  geschaffen  seien. 
Anderseits  hebt  Plato  bestimmt  den  göttlichen  Charakter  der  Erde 
hervor  und  will  auch  die  Göttlichkeit  der  im  Volksglauben  verehrten 
göttlichen  Mächte  nicht  angetastet  wissen.  Es  ist  überhaupt  un- 
verkennbar, daß  in  Plato  verschiedene,  ja  einander  entgegengesetzte 
Weltanschauungen  miteinander  ringen,  ohne  zur  vollen  Harmonie  zu 
gelangen.  Auf  der  einen  Seite  erkennt  Plato  den  Zwang  und  die  als 
dväyxt]  wirkende  Macht  der  mechanischen  Gesetze  an,  die  völlig 
selbständig  und  unabhängig  der  göttlichen  Vernunft  gegenübersteht; 
wenn  er  auch  annimmt,  daß  es  der  letzteren,  als  der  höheren  und 
göttlichen,  gelingt,  den  blinden  Drang  der  Materie  zu  beschränken, 
zweckmäßig  zu  gestalten,  nach  festen  Maßen  und  Normen  zu  ordnen. 
Anderseits  aber  läßt  er  die  Elemente  selbst  walten  und  tätig  sein:  die 
Göttlichkeit  hier  der  Erde,  dort  der  Feuerhypostasen  in  den  Gestirnen, 
wie  sie  Plato  annimmt,  ist  doch  im  Grunde  nichts  anderes,  als  die 
ältere  Lehre,  welche  das  himmlische  Feuer  zeugend  und  formend  an 
dem  Elemente  der  Hyle,  der  Erde,  tätig  sein  läßt.  Auch  'diese  Auf- 
fassung hat  also  nicht  vermocht,  die  Elemente  ihrer  göttlichen  Wesen- 
heit zu  entkleiden.  So  sehr  Plato  bestrebt  ist,  den  letzten  Urgrund 
alles  Werdens  und  aller  Bewegung  ebenso  wie  die  ewigen  und 
unwandelbaren  Urtypen  der  Dinge  aus  der  Unruhe  und  dem  Chaos 
dieser  Welt  in  eine  höhere  Welt  der  Werte  und  der  Ideale  hinauf- 
zurücken, so  hat  er  doch  nicht  gewagt,  dem  Diesseits  seine  eigene 
Gottheit  zu  nehmen.  Die  Erde  einerseits,  das  himmlische  Feuer 
anderseits  behalten  ihre  alte  göttliche  Wesenheit  und  Wechsel- 
beziehung; und  in  der  Psyche  des  einzelnen  wie  des  Gesamtkosmos 
verknüpfen  sich  Diesseits  und  Jenseits.1) 

Auch  Aristoteles  steht  auf  dualistischem  Standpunkte:  aber  dieser 
Dualismus  spielt  sich,  darin  der  pythagoreischen  Lehre  gleich,  inner- 

1)  Ein  näheres  Eingehen  auf  die  Platonische  Lehre  schließt  sich  aus.  Daß 
sein  Demiurg,  wie  seine  ürtypen  der  Dinge  als  transzendente  Realitäten  gefaßt 
werden,  kann  nicht  geleugnet  werden;  Natorps  Auffassung  derselben  als  der 
formalen  Begriffe  und  Denkgesetze,  die  somit  aus  dem  Jenseits  in  das  Diesseits 
einrücken  — eine  Auffassung,  der  sich  auch  Chamberlain  in  seinem  Kant  an- 
scbließt  — , kann  ich  nicht  für  richtig  halten.  Dagegen  sind  die  der  Welt  im- 
manenten Götter,  wie  sie  Plato  im  Timaeus  lehrt,  tatsächlich  an  den  Kosmos 
selbst  gebunden,  und  Plato  bezeugt  ausdrücklich  Tim.  60  A von  dem  oigdriov 
ftlün'  yirog:  xov  glv  ovv  tijv  n G to’r r p itiap  ix  nvgog  üxxttQyu^txo , wie 

er  auch  nicht  an  der  Realität  der  Volksgötter  40Dff.  zweifeln  will  und  40  C 
die  Erde  als  xiQtorrjv  xui  xQeoßvrdTijv  &iwp  oaoi  ivrog  ovquvov  ytyövam  be- 
zeichnet. 

46* 
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halb  des  Kosmos  ab.  Denn  für  Aristoteles  zerfallt  der  letztere  in 
einen  himmlischen  und  einen  irdischen  Teil.  Im  Himmel  ist  ein 
anderer  Stoff,  es  walten  andere  Gesetze  dort,  als  auf  der  Erde  und  in 
den  dieselbe  umgebenden  elementaren  Sphären.  Im  Himmel  ist  der 
Sitz  der  Gottheit,  deren  letzter  und  höchster  Grund  mit  dem  un- 
beweglichen Raumabschluß  des  Kosmos  zusammenfällt.  Dem  Himmel 
und  seiner  Gottheit  steht  die  Welt  der  vier  elementaren  Stoffe  fremd 
gegenüber.  Aber  darin  findet  doch  eine  stete  Wechselbeziehung 
beider  Reiche  statt,  daß  es  der  Himmel  mit  seinen  göttlichen  Mächten 
ist,  auf  den  alle  Bewegung  der  irdischen  Stoffe  zurückgeht.  Und 
wenn  auch  der  Stoff  dieses  irdischen  Reiches  seine  eigenen  Gesetze 
hat,  nach  denen  sein  Leben  und  seine  Bewegung  sich  vollzieht,  so 
ist  doch  nicht  zu  verkennen,  daß  in  dem  ziel  vollen  Streben  aller 
Materie  nach  der  Form  und  damit  zugleich  nach  der  individuellen 
Wesenheit  eine  göttliche  Kraft  sich  zur  Erscheinung  bringt,  die  an 
dem  Stoffe  arbeitet  und  ihn  gestaltet.  Formell  ist  freilich  der  Stoff 
durchaus  selbständig,  da  derselbe  seit  Ewigkeit  existiert  gleich  der 
Gottheit:  aber  indem  die  Natur  hier  die  Rolle  der  gestaltenden  Kraft 
übernimmt,  wird  dem  Stoffe  selbst  ein  zielbewußtes  Streben,  aus  dem 
Zustande  des  Ungeformten  in  die  bestimmende  Form  zu  gelangen, 
zuerkannt.1) 

Seine  höchste  Ausbildung  und  Vollendung  hat  der  Monismus  in 
dem  stoischen  Pantheismus  erhalten.  Derselbe  knüpft  an  die  Lehre 
der  Ionier  an,  und  es  vollendet  sich  in  ihm  der  Kreis  griechischer 
Spekulation.  Heraklits  Feuerprinzip  als  die  göttliche  Grundkraft  und 
der  göttliche  Urstoff  erscheint  in  der  stoischen  Lehre  in  neuer  und 


1)  Über  Aristoteles  vgl.  oben  S.  177 ff.  im  allgemeinen;  und  über  die  Wirkung 
der  Sonne  auf  das  kosmische  Leben  speziell  179 ff.  Aristoteles  sagt  ocp.  Bl. 
284  a 2 ff.  dioxf  p xctXäg  lyu  avfixel9tiv  tavrov  rovg  dpjjaloog  xal  uaXlGxct  xarpiors 
rijxmv  dlrjd'sfs  tlvat  Xoyovg,  tög  lexiv  ä&dvuxöv  xi  (es  ist  vom  ovgavos  die  Rede! 
xal  9e!ov  xüiv  {yovxtav  uhv  %ivr\<siv,  dySyxav  di  xotavxt]v  &exe  urfölv  tlrat  *fp«i 
avxfjs,  dXXu  fiäXXov  xav xjjv  xäv  ccXXav  »sp“S‘  xo  xe  ydp  rrfpag  xäv  xtpMjrd»’™» 
fff ri  xal  avxrj  / xvxXocpoQia  xdXsiog  oiaa  rrfpt frei  rag  ixiXttg  xal  va;  frorffa; 
nigag  xal  naiXav,  aixij  fiiv  oväeuiuv  oüt’  lyovaa  oüxt  xt Xtvxtjr,  6XX 

äxiavaxog  oiaa  xuv  drxxtgov  ygdvor,  xäv  d’  a/Jtcop  xäv  fiiv  uixia  xijg  d (>£?%■.  xäv 
di  dezopivrj  xrjv  xcavXav.  Daher  die  Alten  mit  Recht  den  Himmel  mit  der  Gott- 
heit identifiziert  haben,  wie  Aristoteles  wiederholt  ovq.  Bl.  284a  11  ff. ; A 8 
270b  16 ff  ; fisraqp.  A 8,  1074a  88 ff.;  psvEoip.  A 3.  389b  lflff  hervorhebt;  ebenso 
haben  schon  Plato  Cratyl.  16.  397  C D und  Demokrit  Seit.  math.  9,  24  die  Tat- 
sache betont,  daß  die  Götter  der  Alten  den  himmlischen  Feuererscheinungen 
entsprechen. 
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reinerer  Form.  Auch  für  die  Stoa  fallt  demnach  Stoff  und  Kraft 
zusammen.  Als  Weltseele  durchdringt  jener  göttliche  Kraftstoff  die 
gesamte  Welt  und  schafft  in  jedem  einzelnen  Ding  und  Wesen  die 
ihm  zukommende  Form.  Auch  für  die  Stoa  ist  also  die  Gottheit, 
d.  h.  göttliches  Wesen,  in  allem  und  jedem,  wenn  auch  grad-  und 
stufenweise  verschieden.  So  ist  es  auch  für  die  Stoiker  leicht,  in  den 
verschiedenen  Stoffgebilden,  die  in  ihren  bleibenden  Formen  ein 
höheres  Wesen  und  eine  höhere  Bedeutung  zu  beanspruchen  scheinen, 
bestimmte  Gottheiten  zu  erkennen,  die  ihrerseits  wieder  mit  einzelnen 
Gottheiten  dfs  Volksglaubens  identifiziert  werden.  Hier  sind  die 
Götter  die  im  Stoffe  wirkenden  und  ihn  gestaltenden  Kräfte.  Die 
höchste  Gotteskraft,  das  göttliche  Feuerprinzip,  wird  allgemein  mit 
Zeus  identifiziert:  ihm  allein  kommt  Ewigkeit  zu,  während  die 
abgeleiteten  göttlichen  Stoffkräfte  als  wandelbar  und  vergänglich 
bezeichnet  werden.1) 

Während  in  all  diesen  Systemen  die  dynamische,  die  vitalistische 
Grundanschauung  vorherrschend  ist,  nach  der  der  elementare  Stoff  in 
sich  selbst  die  Fähigkeit  der  Verwandlung  hat  und  demnach  das  eine 
Element  in  das  andere  übergehen  kann,  tritt  ihr  eine  andere  Natur- 
auffassung entgegen,  welche  den  gesamten  Weltstoff  unter  die  an  sich 
unveränderlichen  Atome  verteilt  sein  läßt,  welche  letzteren,  mit  der 
Fähigkeit  der  Bewegung  und  Empfindung  begabt,  nur  mechanisch  zu 
wirken  vermögen.  Eine  solche  Naturerklärung  bedurfte  keiner  Götter: 
die  Weltbildung  wie  der  Naturprozeß  vollziehen  sich,  ebenso  wie  die 
psychischen  Vorgänge,  durch  rein  mechanische  Ursachen,  die  allein 
in  den  Stoffatomen  selbst  begründet  sind.  Wrenn  trotzdem  die 
Atomisten  und  ihnen  folgend  Epikur  das  Dasein  von  Göttern  lehren, 
so  ist  das  eine  Inkonsequenz,  die  sich  nur  als  eine  Konzession  an 
den  Volksglauben  erklären  läßt.  Aber  die  Atomisten  sowohl  wie 
Epikur  haben  dafür  gesorgt,  daß  diese  ihre  Götter  nur  als  ornamentaler 
Schmuck  erscheinen  und  ohne  jeden  Einfluß  auf  die  Gestaltung  des 
Weltgetriebes  bleiben.  Damit  ist  das  Höchste  erreicht,  was  nach 
Lukrez’  Worten  dem  Menschen  werden  kann:  die  Furcht  vor 

unbekannten  Mächten,  die  ihn  treffen  und  vernichten  können,  ist  ihm 
genommen;  er  kann  furchtlos  den  Erscheinungen  des  Himmels  ins 

1)  Über  das  göttliche  Prinzip  der  Stoa  oben  S.  237  ff.  Im  einzelnen  ver- 
weise ich  auf  v.  Arnim,  fragmcnta  1,  41  ff.;  119 ff.;  2,  299 ff.  und  Schmekel, 
Philos.  d.  mittl.  Stoa,  über  die  verschiedene  Auffassung  der  einzelnen  Stoiker 
betreffs  der  Einwirkung  der  göttlichen  ttqovoiu  auf  die  kosmischen  und  atmo- 
sphärischen Vorgänge  vgl.  Capelle,  Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  20,  173 ff. 
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Auge  sehen:  die  Religion  selbst,  d.  h.  die  Bindung  des  Menschen  an 
ferne  fremde  Gewalten,  ist  es,  über  die  Epikur  in  seiner  Lehre  einen 
bleibenden  Sieg  errungen  hat.1) 

1)  Nach  Demokrit  sind  auch  die  Götter  Bildungen,  die  durch  Zusammen- 
treten yon  Atommassen  in  den  oberen  Regionen  des  Kosmos  entstehen  und  tod 
hier  in  Form  von  efitola  (vgl.  oben  S.  213)  der  Seele  des  Menschen  eich  mit- 
teilen.  An  der  Bildung  dieser  Dämonen,  welche  die  Luft  erfüllen,  scheinen 
aber  namentlich  die  Feueratome  beteiligt  Actius  1,  7,  16;  Tertull.  ad  nat.  2,  2. 
Ygl.  im  allgemeinen  Cic.  nat.  d.  1,  12,  29;  Plut.  qnaest.  conv.  8,  10,  2 p.  734  F ff. 
Epikur  versetzt  die  Götter,  deren  Existenz  an  und  für  sich  er  nicht  antasten 
will,  außerhalb  des  einzelnen  Kosmos  in  die  Zwischenräume,  die  er  zwischen 
deu  unendlich  vielen  Kosmoi  annimmt,  wo  sie  ohne  jede  Einwirkung  auf  das 
Leben  innerhalb  der  einzelnen  Kosmoi  ein  eeliges  Leben  führen.  Gegen  dieses 
Unbeteiligtsein  der  Götter  an  den  Schicksalen  der  Welt  und  der  Menschen  pole- 
misiert Cicero  nat.  d.  1,  44,  122 ff.;  3,  1,  8 ff.  usw.  Ygl.  Lucret.  1,  62 ff.: 
humana  ante  oculos  foede  cum  vita  jaceret 
in  terris  oppressa  gravi  sub  religione, 
quae  caput  a caeli  regionibus  ostendebat 
horribili  super  aspectu  mortalibus  instans, 
primum  Grajus  homo  (Epicur)  mortalis  tendere  contra 
est  oculos  ausns  primusque  obsistere  contra; 
was  näher  begründet  und  geschlossen  wird: 

quare  religio  pedibus  subjecta  vicissim 
opteritur,  nos  exaequat  victoria  caelo. 
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äxavis  die  höchsten  Regionen  der  Atmo- 
sphäre 477, 

Achilles  (s.  PoBidonius)  allgemein  662. 

662.  2j  fit reiOQct  und  firrdpffur  8.  9,  tj 
aa&rjfiaTixrj  und  (fveioloyla  16,  L 

663.  i{  Lage  und  ajjfjga  der  Erde 

284.  1 ; Joqpos,  dylvs  nsw. 

494.  lj  Winde  512,  2,  &MA.  564,  L 
565  A.;  ävi/toi  und  aCga  537, 2;  zwölf- 
strichige  Windrose  550  f.  654,2.  666,  i ; 
Kometen  657,  l;  yaXa  662, 1;  näv  und 
ulov  669,1;  Elemente,  Kosmos,  ecpatga 
672,  A, 

acontiae  Kometen  657  A. 

Adern  ( cplißts ) im  Körper:  Empedokles 
342.  343, 1.  343;  Diokles  347, 1.  348,1; 
Hippokrates  354.  354,  1 356.  366,  1; 
Plato  366,  l ; Aristoteles  380,  l.  383,  l 
Wasseradern  in  der  Erde  427  f.  427,  s. 
439  (Stoiker). 
eiU«  55 & 664,  L 

dijf  Luft  etymol.  611,  l.  Als  dcex’i 
Anaximenes  38.  38,  s.  32  f.  39,  4,  42 
— 44.  42,  i.  49, 2;  Diogenes  64 f.  64,  »■ 
Als  Element:  Homer  18 f.;  Hesiod  34. 
34.  l,  Sophokles,  Euripides,  Aristo- 
phanes  34  f.  35,  l,  Ionier  36.  l 38. 
44  — 46.  Pythagoreer  85,  L 12 — 76. 
15  — 84  (Philolaos).  Eleaten  24  — 21. 
99 — 101.  104.  l,  Empedokles  107  — 
112.  Hippokrates  123  f.  Epicharm 
124  f.  Anaxagoras  als  Homöomerie 
130 — 132.  131,  L.  132,  l;  Archelaos 
136.  136.  L-  Atomisten  als  Luitatome 
142.  143  143,  2.  146—149.  Plato  als 
aus  Dreiecken  bestehend  151  f.  161. 
163f.  165  f.  168—170.  Aristoteles 

182  f.  188.  203  f.  Theophrast  194. 


Strato n 195.  470.  Epikur  215  — 217. 
219.  Lukrez  222  f.  Stoiker  227  f.  228  f. 
230  f.  934  f.  245  — 250.  626f.  Als 
Raumgebiet  18  f.  44  f.  52.  59,1.  52  — 

61.  95.  1111,  Ulf.  141—144.  185 f. 

191  f.  203  f.  203,  3.  235.  136t  l 628A. 
Als  Atmosphäre  474—495;  Aristoteles 
faßt  in  ihr  Luft-  und  Feuerregion  zu- 
sammen 181,  L 476,  S.  477.  477,  l; 
die  Luftregion  enthält  vier  Stufen 
477 — 481.  484;  Seneca  48öf.;  als  ge- 
meinsamer rdiroj  von  Wasser  und  Luft 
11  f.  484,  L 203.  s;  die  Feuerregion 
480 f.  Seneca  485 — 488.  Übergänge 
der  Luft-  und  Feuerregion  582 f.  632. 
649  f.  Übergang  zur  Ätherregion 
481.  481,  ä.  650  f.  684  f.  664,  S,  Als 
Klima  hygienisch  346.  846,  u 858  f. 
Erscheinungsformen  der  Luft:  als 

Dunkel  18f.  19,  s.  30,8.  101,  i.  474,1. 
489 f.  490.  L 112,  2;  unsichtbar  19.  2. 

62.  260,  2 (&vuie&TiTOv).  491,  i,  Ab- 

stufungen 52.  52,  1 (tyvxQOv,  Of Qfidr, 
vor tfiv,  xtvovfitvov) ; 60,»  (oipn  &dr,- 
lov,  dgaiovfitvov,  xvx rovfitvov).  65,  L, 
203,  3j  Itmitpd»'  und  Ooirpo,  je  nach- 
dem 443,  2.  596  A.;  Plato  171  ff.  yivrj 
des  dijp:  ui'Orjp,  iuijlij,  axoro,-,  fr spo 
ci  i1  v vuc ; Empedokles  107  f.  109. 112, 1. 
Unbeständiger  Charakter  488.  488,  l. 
Als  eirvtxeg  486.  486,  l;  alB  Atome 
143  148.  148.  L 216  f.  216,  Sj  mit 

xtvä  211,  s.  Charakteristische  Eigen- 
schaft ipoxpds  Homer  28  — 30|  Empe- 
dokles  112,  119,  l.  341,  l ; Philistion 
345,  ij  Diokles  348,  »j  Hippokrates 
356,  l;  Theophrast,  Straton  194.  194, 
1,  Sj  Stoiker  244  244,  l;  Seneca  487. 
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487.  l.  3;  Epikur  218,  l;  vygos  und 
9egftos  Hippokrates  361  A.;  Aristoteles 
186,  t.  476, 1.  477, 1.  479, 1;  vygo$  und 
iMJjjpöf  in  der  Umbildung  aus  und  in 
Wasser  464;  Akron  846,  4 Leichtig- 1 
keit  186.  185,  i,  246,  ij  aber  nur  re- 
lativ 677  A.  Umwandlung  der  beiden 
dpaOvfudmis  in  Luft  471.  4 683.  633,  s ; 
der  Luft  in  Wasser  402  — 416.  425f. 
497—499;  im  Erdinneren  416  — 418. 
423  318  A. ; oberhalb  der  Erde  384 
(Aristoteles);  426  — 134  (Stoiker);  des 
Wassers  in  Luft  Hesiod  440,  l;  Homer 
441  — 443;  Hippokrates  60,  2.  61 A.  95 
443 — 446;  Xenophanes  445 — 447; 
Heraklit  448  — 462;  Aristoteles  282 f. 
260,  2,  289,  i.  467.  460  — 4M.  467; 
Plato  469  f ; Straton  470  f.;  Epikur 
471;  Stoiker  318,  4 412—414,  Luft 
in  Feuer  sich  wandelnd  446,  4 Xeno- 
phanes 95  f.  447;  Heraklit  449 — 461; 
Aristoteles  203,  s.  290  f.  290,  4 291,1. 
376  f.  376,  1.  376,  i;  Stoiker  229  — 
284.  Feuer  in  Luft  54  — 64  Sä,  191 
— 204.  228—231.  234  Verhältnis  zu 
anderen  Elementen  Plato  161  ff.  169. 
Luft  in  Beziehung  zur  Erde:  die- 
selbe tragend  279  f.  282,  a.  299,  l;  in 
ihrem  Inneren  285  — 293;  Erdbeben 
294—  305.  806  — 313.  314  — 319. 

819  — 324;  Vulkanismus  S22f.  322,  a. 
Am  Körperaufbau  beteiligt  149,  4 
325  f.  334  331,  4 233.  333,  l.  334. 
834,  L 335.  386!  4 331f.  332,  339,  4 
341,  4 344 f.  346,  l,  348.  848,  2,  850ff. 
357,  l,  364 f.  364,  l.  866 f.  371,  i.  383  f. 
383,  1^  in  der  dvaxvot)  348  f.  843,  2, 
366  f.  856,  l.  867  f.  368, 1.  880  f.  380,  l; 
Seele  326,  4 356,  i;  lpqpvro£  357;  als 
tp6e<a  331,  4 357.  367,  l;  367,1  an  der 
ntyis  beteiligt.  Zu  Wasserdampf  und 
Nebel  41 A.  61  A.  440f.  460f.  460,  4 
464.  464,  1.  569  f.;  zu  Nebel  und 
Wolke  18 f.  482  — 424  608 ff.;  zu 
Niederschlägen  426  — 499.  603  — 508. 
608  ff. ; zu  Winden  611—622.  623,  i, 
533.  531  f.  638,  l (524  f.).  (dtp og  gvaig 
612  f.  512,  533,  536,  537).  621;  als  Cl?j 


der  Winde  679;  zu  Meteoriten  619: 
zu  Kometen  642 f.  642  — 656;  xagr 

656  ff.  Luft  als  Medium  des  Sehens 
688 — 691.  Luftspiegelungen  und  Luft- 
gebilde 685—  618.  634  658,  4 656=  L 
651.  662.  662,  4 Die  Luft  in  Ver- 
bindung mit  Sonne,  Mond  und  Sternen 
679 — 681.  684 — 686;  bewirbt  die  rpo- 
xai  216,  4 490,  1.  686.  Ai) p Hera  § 
diese;  Mond  digo/uyiz  700,  1;  iiga- 
liaxa  700,  Jj  dt g&deg  der  dunkeln 
Hemisphäre  684,  l Der  dp p der 
größte  dvvdorrrf  Täv  ^vurrdv rat  311. L 

Aetius  selbständige  Angaben  9,  i;  614. 
614,  1 Iris;  662,  1 ydXa. 

Ätna  Erdbeben  und  Vulkanismus  322 tf. 

Africus  563,  4 666,  l:  s.  Windtafel  550 

AgathemerusWindsystem  552 f.  655.663.1. 

Aggregatznstände,  die  Elemente  101 

Atirjs  s.  Hades. 

atyet  Luftbildungen  521  f.  697,  4 641,1. 

657  A. 

alylics  Blitze  636. 

Alyl)iu>i  Arzt  356  A. 

atyXi j Feuer  und  Äther  20,  4. 

Aigospotamoi : Stein  von  642.  649.  1 
689.  689,  4 

Aiolos  Windgott  512  f. 

Aischylos  Kometen  643,  4 

aifH) p etymol.  12  f.  20,  4 Homer  dss 
himmlische  Raum-  und  Stoffgebiet  li 
19;  als  Feuer  20j  als  viertes  oder 
fünftes  Element  24  24,  1;  der  himm- 
lische afO'ijp  gegenüber  dem  irdischen 
Feuer  26  f-;  a/2ijp  = »Sp  in  der  Auf- 
fassung der  walaiol  21,  4 351 A. 
Hesiod  31  ff.  82,  4 Spätere  Himmel 
32 f.  33,  4 329,  *,  332  (=  Luft-  und 
Feuerregion).  Ionier  45,  1 uifri,g  xd 
tzvq  (Anaximenes);  165  A.  (Heraklit: 
676,  4 Pythagoreer  fünftes  Element 
82,  80,  1 (Philolaos).  664,  4 Eleaten 
als  Feuer  100,  1 (Parmenides);  404. 
404, 1 (Xenophanes)  als  Luft?  Empe- 
dokles  107  ff.  107,3.4  108,  4 109,  L 
338,  4 684,  1 (Übergänge  von  Luft  in 
Feuer).  Anaxagoras  Feuer  130.  lü 
4 s.  228  f.  298,  2 beim  Erdbeben 
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Plato  als  fünftes  Element  174f.  174,  8, 
175,  i.  664,  2j  dagegen  als  yivog  des 
<4ijp  171,3.  Aristoteles  fünftes  Element 
178.  178.  1,  179—181.  66Bf.  668,  jj, 
690.  690,  S,  Übergänge  in  die  Feuer- 
region 181.  481,  »;  der  Stoff  von  a/ffijß 
und  wOp  ItjirdraTOV  676,  L 677  A. 
Eudemus  und  Theophrast?  192.  192,  i. 
Stoiker  ald-  ijp  = x6p  des  Himmels 
236,  L 238.  238,  1.  289,  L.  t 242f.  j 
243,  l;  als  himmlisches  i pa>g  676,  1.1 
Übergänge  der  Ätherregion  und  der 
Atmosphäre  664,  S;  Verhältnis  des 
ätherischen  und  siderischen  Feuers 
618  ff. ; Wechselverhältnis  von  at&rjg 
und  dtjg  676 ff.  617A.  Verbindung  der 
Kometen  mit  der  ätherischen  Region 
642  ff.  647  f.  648,  1.  8.  3.  660  f.  661,  1. 
654 f.  654,  3;  des  Blitzes  619 ff.  621 
— 624.  638;  der  Meteoriten  640.  640,  L 
Besondere  Sphäre  des  Himmels  698  A. 
Parmenides. 
icxtvrjaia  der  Erde  479. 
ixirryxov  der  Welt  89,  i Xenophanes. 
Akron  Arzt  344,  L 346,  i, 

Alexander  Aphrodis.  negl  xgdceag  264,1. 

267  A. 

Alexander  Philalethes  medizinische 
Sammlung  344,  l. 

Alkamenes  Arzt  356  A. 

Alkmaion.  Aristoteles'  Schrift  über  ihn 
74,  L.  Elemente  83,  s.  Das  tyvzgöv 
und  faguAv  84.  84,  t.  Die  vier  troio- 
TTjxeg  352,  t Sonne  xlave*  681,  t 
Mond  exd <pog  682,  l, 
dlxvoviiie  Tjftigiu  Irrtum  des  Aristoteles 
611 A. 

ilXoiataig  Anaximander  55,  l;  Hippo- 
krates  123,  l ; Ionier  254.  254,  255 

256 f.  256,  3;  Empedokles  107, 1.  109,1.  j 
267.  257,  1.  268;  Anaxagoras  135,  l, 

268  A.;  Atomisten  146,1.  268  A.;  Plato 
269,  l ; Aristoteles  190.  190,  l.  260  | 
261.  262  ff.  264  266;  Stoiker  232,  L 
233.  233,  L I 215.  210.  211  (Posido- 
nius);  Epikur  212,  j, 

ilad  und  älatg  geschieden  601,  L 
altani  Winde  665,  l. 


Ampelius  Windsystem  556,  i, 
dfirpltpavfj  656,  1, 
äxccxctfiyixvooi  Winde  681.  t, 
dvdxXaaig  allgemein  586  ff. ; ahog  602  ff. 
602,  l;  Iris  608f.;  Kometen  643,  l.  s. 
644  f.  644,  1 ; ydla  660.  660,  Sonne 
683,  i.  684.  J;  Sonnenstrahlen  477,  Sj 
Mond  700,  2, 

ivalvaig  233,  J.  269.  j.  270  (Posidonius). 
&vdyxr\  Heraklit60;  Parmenides  90;  Em- 
pedokles 107,  l.  116  A.  121  f. ; Anaxa- 
goras 135.  136,1;  Atomisten  145  145,  j; 
Plato  163  ff.  707;  Epikur  210  A. 
ipa<fvBT]fia  664  A.  311,  l 
dv axvorj  des  Kosmos  36,  l,  253,  L 517 
617, 3.  667,4.  674.  674,1  (Pythagoreer); 
des  animalischen  Organismus  Empe- 
dokles 339.  341,  L 343  f.;  Philistion 
344  f.  345,  l;  Diokles  347  f.  348,  ?; 
nippokratos  356  ff  357,  l;  Plato  367  f. 
368,  l;  Aristoteles  280 f.  380,  l;  Stra- 
ton  Erasistratus  389.  389,  L 320.  390,1: 
Atomisten  390.  390,  l ; Stoiker  292  A. 
draS-v/iiaaig  etymol.  450,  L 465,  jj  vo 
Xtxxoxuxov  xal  ylvxvxaxov  465,  lj  ix 
itoXXäv  dva&vuidBtwv  cvrtovamv  xuxce 
ftixgov  468,  L 681,  »■  Aristoteles:  13  f. 
290.  290, 1.  306.  305,  J.  306  (Erdbeben). 
375.  376,  l.  385  f.  386,  L 401  A.  (Mar- 
kungen in  der  Erde).  465—470.  465,  i_ 
466,  1.  467,  L.  L 468,  1.  s.  s,  469,  L 
477,  l,  497,  J,  498  (Ixxgietg  atxijg  xijg 
yij s iijpös;  Svvdfui  3tvg;  j*0p;  xvgm- 
£’,pd;  grjp«  xal  ffspftr j;  avmvvuog; 
xaxvmdtjs-,  xaxwig;  olov  xuxvog;  xtvtv- 
ut'Tujd  rjg ; ttvivfucxtoieaxiga-,  ittixxav- 
fia)  420  — 423  (xtxvfm/iira;  ix  xaxu- 
xexavuix^g  yijg:  Salzgehalt  des  Meeres). 
622—  626.  629 f.  632f.  632,  1.  524,  L 
559  (Winde).  699  (LichterscheinungenV 
629  f.  629,  l.  680,1  (Gewitter).  638  — 
042  (Meteoriten).  040  — 649,  647.  i. 
482, 1 (süxpavoy  dvct&vptaatg  und  dgjrij 
it VQtodrjg:  Kometen).  658  f.  ydhx.  Zwei 
äva&vuidcug  = axuig  (s.  diese)  und 
dvafftifu'aeii  |r;pa  gemeinsam  421 A. 
469.  469,  t,  415,  483,  488,  X 522  — 
629.  522, 3.  536-538.  510,670,1  (Wind 
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und  Regen).  559.  659.  l.  575.  573,  l 
(Wind  und  Wolke).  -179.  479,  l 679. 
691  f.  593.  599  (Luft).  Xenophanes: 
446—447.  618.  518,  1.  682,  l doppelte 
ävctdvpiaaig?  Heraklit:  wesentlich  = 
&VQ  46,  V 69,  2,  52,  452 f.  463ff.  463, 
1.  2.  454.  L 2 Äßjjörijp;  466 f.  456,  1, 
457,  1 448  — 458  doppelte  ccva- 

&vpule cig  d*t>  rs  yfjg  xo l ffcldrrrjs, 
jene  Xafntgai  xal  xu&agai,  diese  öxo- 
rtivai ; jene  bildet  Tag  und  Gestirne 
449  — 451.  682,  j;  die  Gestirne  durch 
sie  ernährt  700f.;  diese  Nacht;  ver- 
eint 451  ff.  516.  516,  2.  6l8f.  519  A. 
Winde.  627 — 629  Gewitter.  Diogenes: 
516f.  517.  u Atomisten  143.  143,  2. 
468.  458,  2 (fälschlich).  Theophrast: 
xunvcodijg  enthält  oielu  xvgmiijg  xal 
yrtivr\  530  A. ; beide  vereinigt  470.  470,2. 
Straton  doppelte  195,  2 470  f.  471,  x. 
535, 1 (diä  tüv  xattväv  t[g  re  Ttvgmdi] 
oieiav  xal  dsprödrj  xai  yemfij] ; tä  7ta- 
Xvttgu  zwv  ecofi arcav  tlg  /Ujrrofiepf are- 
gus  oiatug).  Epikur  471  f.  471, 2,  472  A. 
Stoiker  232,  232,  l.  242.  243,  l.  244,1, 
248.  248,  l.  260, 1.  472  — 474.  473, 1.  2. 
474  A.  Posidonius  634f.  634, 1.  636,1,2 
(£ijßös  &x pig)  Gewitter.  %.  xoepov  537. 
537,  l s Winde.  Epigenes  (Chaldaei) 
£jj gä  (ztvevpazog  yeaptyoüg  itfxvga- 
fierov)  Kometen  653.  653,  s.  Seneca 
487.  Ernährung  der  Gestirne  durch 
sie  690 f.  Uneigentlich:  als  warmer 
Hauch  im  Körper  Diokles  348;  Aristo- 1 
teles  875f.  376,  l im  Wasser;  als  tgo-  | 
cpal  des  Kosmos  Pythagoreer  469,  l | 
Anaxagoras.  Schrift  6.  Atome  126  ff. 
128  f. ; unendlich  klein  und  groß  128  f. ; 
Korrektur  152.  Homöomerien  126  f.  j 
dimpov  als  Clj)  127;  ply/ia  129.  182,  i_  j 
134;  Stoff  ewig  129.  Elemente  129  f.  | 
= Homöomerien  131.  Verdichtung  und 
Verdünnung  130;  Wärme  und  Kälte  | 
130;  Licht  und  Dunkel  130;  Schwer  j 
und  Leicht  130.  Die  vier  Grund-  [ 
qualitäten  132.  Kosmosbildung  129,  L 
129ff.  135,  L 408  — 41 1 Schöpfungs- j 
akte;  Einheit  des  Kosmos  666,  l;  <tjj g j 


und  al9qg  180;  al&rjg  = xvg  130.  l 
676,  l.  Feuer  gegenüber  den  anderen 
drei  Elementen  183.  l;  Erde  1 32  ff. 
Homöomerien  neben  den  Elementen 
134;  Einzeldinge  lMf.  rovg  129.  135 
706,  L Mechanische  Auffassung  135. 
Übereinstimmung  mit  Archelaos  136, «. 
Stoffwandel  257.  258  A.  Erdlage  (ptr- 
iagog)  3, 2.  4,  2.  273.  1.  280f.  (ßivr,). 
Erdgestalt  281  f.  Erde  porös  mit  xoEbr 
287,  2-  Erdbeben  298 ff.  302,  i.  315  f 
315,4.  Steinbildung  386,  i;  £ämc  390, i; 
Same  390,  4 Seele  326,  4 390,  i_ 
Nahrung  128.  390,  l,  Versickerungs- 
theorie 408.  Wasserbildung  408— 411; 
Süß-  und  Salzwasser  408 — 410;  Flüsse 
4 1 0 f . ; tellurische  Ausscheidungen  458. 
458,  2,  Regenbildung  496,  2;  Schnee 
und  Hagel  503,  2;  Winde  519.  619,1; 
Nord-  und  Südwinde  519.  527 f.;  Luft 
in  Nord  und  Süd  686,  i,  Nilschwelle 
529,  l,  Iris  606 ; aag^Xioi  618,  l;  Ge- 
witter 622  f.  624  A.  635,  2.  637,  s.  638. 
Kometen  645  ff.  654.  654,  i.  651 A.; 
yala  659  f.  669,  S,  Stein  von  Aigos- 
potamoi  689.  689,  L Sonne  Feuer 
688,  l ; Größe  der  Sonne  687,  2 ; TQOttai 
von  Sonne  und  Mond  686.  L Himmel 
al9igog  xegupoga  674.  674,  s.  Mond 
als  Weltkörper  699.  699,  l 700,  l;  ye- 
ääeg  und  ipvxgofiiyig  700,  L 
Anaximander.  Schrift  6;  Polemik  gegen 
ihn  86,  2j  gebraucht  Himmelsgloben 
692  f.  693,  2.  Das  £m igov  38,2,  39  ff. 
104.  666.  666,  l;  als  pl ypal  4fif.  42; 
(xxgiaig  40.  44, 1;  üxugov  göttlich  40  £. 
703,1;  ansipot  xoöpoi  39,  665,  l;  äxti- 
gov  und  xiapog  4L  Schöpfungsakte 
41  f.  65,  l.  Warmer  und  kalter  Stoff 
41  f.  Die  vier  Elemente  40  f.  44j  feste 
Regionen  der  Elemente  4L  64  — 68. 
59.  l,  2;  gleichzeitige  Tätigkeit  der 
Elemente  43.  Naturprozeß  42ff.  Die 
Elemente  persönlich  und  göttlich  49, 
64  f.  Stoffwandel  64  f. ; 254  ff.  als  41- 
XottDCtg;  Verdichtung  und  Verdünnung 
56  ff.  255.  Die  vier  Grund  qualitäten 
61,1.  63  f.  9egpo v und  ipvxgor  4L  Der 
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Kosmos  49j  Kosmosbildung  405.  405,  L 
512f.  513,  L 514.  514,  1.  Bewegung  50f. 
Feuer  und  Sonne  öl;  tellurische  Aus- 
scheidungen 62.  406  A.  445,  l (ix jus). 
Erdgeslalt  273,  i.  277  ff.;  Erde  schwe- 
bend 4,  i (juxioigog ).  278;  Erdbeben 
297.  L Bildung  der  organischenWesen: 
Kntwickelungstheorie  332  ff.  Versicke- 
rungstheorie  405  f.  406,  L Schöpfung 
von  Meer  und  Flüssen  406,  s,  Luft 
475  A.  Wolken  489.  l.  Winde  und 
Regen  68  A.  406  A.  611 — 615  ;lsjrrd- 
xccxcc  und  vygoxaxa).  536;  Gewitter 
620f.  Sonnenkyklos  677 — 679;  seine 
Bewegung  am  Himmel  678.  679;  Größe 
der  Sonne  687,  s.  Mond:  Wesen  698. 
698,  3.  4;  sein  Licht  700.  700,  l.  Tg o- 
zxai  von  Sonne  und  Mond  406  A.  490,8. 
686,  2,  Sterne  691,  L Zodiakus  679,  8. 
624  A.  Himmel  g>lo£  676,1;  mit  fester 
Rinde  673.  673,  2,  Sphären  der  Sterne 
697.  697,  2. 

Anaximenes.  Schrift  6,  l.  Polemik  gegen 
ihn  86,  2.  Die  Luft  als  igzv  Sßff. 
44  f.  335  A.  Das  &neigov  39  f. ; äneigot 
xoafio i 32.  665,  l.  667,  l.  Die  Tier  Ele- 
mente 40.  44f.;  Drstoft'  62.  836  A.; 
Formen  der  Luft  60,  2,  474.  474,  l. 
Umbildung  der  Elemente  44.  46,  l 
Kosmos  42.  Kosmosbildung  una  Natur- 
prozeß 43.  Luft  und  Elemente  göttlich 
42,  i,  49  f-  703,  1,  Bewegung  61  A. 
Erde,  Steine  44 f.  Wärme  und  Kälte 
53.  Verdichtung  und  Verdünnung  53,  L 
66  f.  Sphären  der  Elemente  69,  l.  2. 
Feuer  und  Sonne  £L  Stoffwandel  64 
— 58,  56,  1,  ÜOf.  264  ff.  (illoitoais); 
ätfiig  4,2,  62;  Ixpag  445,1,  Erde  ge- 
tragen 212  A.  279  f. ; Erdgestalt  279  f. ; 
Erdrund  285,1;  Erdbeben  296  ff;  Erde 
porös  287,  2.  Versickerungstheorie 
413f.;  Regen  496,2;  Wolke  44f.  489,  i; 
Schnee  und  Hagel  503,  2 ; Winde  14  f. 
58  A.  516 f.  616,  l;  Iris  606j  Gewitter 
621.  Sonne  Feuer  688,  l;  im  Mittel- 
punkt des  Naturlebens  696.  696,  l. 
Gestirne  in  Luft  gebettet  680.  680,  8; 
auf  die  obere  Hemisphäre  beschränkt 


681.  681,  i;  untere  Hemisphäre  671. 
Die  Gestirne  Scheiben  681,2.  Speisung 
vygät  4,  2,  685,  ä,  Aeu/u/ra  yecbdr]  am 
Himmel  688.  688, 2,  Tgoxcei  von  Sonne 
und  Mond  490,  2.  686,  l.  Mond  698. 
698, 8,  4.  Sterne  697.  697,  2.  Kosmos 
begrenzt  673.  673,  J, 

Andronikos  Kyrrhestos  Turm  der  Winde 
584,2.  560  f. 
ärt/ioi  s.  Winde 

ävto  und  xaxa  27,1.  1I8A.  185, 2.  191,  2, 

203,  2, 

äva  und  xdrco  odog  26  (Xenophanes); 
53,  l,  69  ff  448,  448,  l.  461.  452  A. 
464,  2 (Heraklit);  168  (Plato);  188 f. 
(Aristoteles);  222 f.  231.  232,  l.  2M. 
236,  l (Stoiker). 

a avm  xöxcog  Sphäre  des  aifhjg  476,  8; 
Feuerregion  484  A. ; die  höheren  Stufen 
der  Atmosphäre  480,  2|  zweifelhaft 
476,  2 (Aristoteles). 

& ävtaxdxo)  r oru>g  178.  178,  l Sphäre  des 
«iffijp  (Aristoteles);  192,  8 als  Feuer- 
region (Straton). 

ävopoia  aufeinander  wirkond  263. 
ivopeno/irgi ) Aristoteles  388  ff. ; Straton 

389,  2. 

Anonymus  Londinensis  344,  l. 
antelucani  Winde  666,  2. 
üv&gai  128  ff.  248,  1. 

(tvTiTtagtxzaßig  dl'  olap  268.  268,  1,  270. 
Antipater  v.  Tarsus  225  A.  Elemente 
228,  8. 

ävxixttgiaxaaig  Plato  und  Aristoteles  196. 
Straton  126  ff.  Wirksam  bei  Erdbeben 
312f.  312,  l;  bei  Regenbildung  497 f. 
498.  l;  Hagel  504  ff.  504,  j.  605,  l; 
Winde  632  f.  532,  2;  Zusammentreffen 
beider  iva&vpidetig  527;  (xvttpiag  und 
zvifmv  560.  560,  1, 

Antiphon  Meer  iägmg  der  Erde  406,  l. 
Sonne  gespeist  686,8.  Mond  im  exdpog 

682,  l,  Licht  des  Mondes  700.  700,  i, 
äogie tov  das  dittigov  39,  8,  3,  667  f. ; der 

ungeformte  EinzcUtoff  379,  l.  381,  l 
(ixagxziug  (imegxiag)  Wind  68,  2,  546. 
648.  542.  651,  553, 1,  564,  l.  3. 8,  654  f. 
656,  i,  582,  l.  ügxxias  543,  l. 
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anpiQov  Beziehung  auf  Raum  äiL  39,  x. 
665  £f.  666,  L 667,  LiU.  Beziehung 
auf  Stoff  aa.39jJ.a_  Ionier  9a.  Ana- 
ximander  39 ff.;  Anaximenes  39 , 4, 
Xenophanes  280.  L Pythagoreer  66. 
7 6,  2.  263,  l.  m.  6L7,  3.  663.  Em- 
pedokles  113,8.  Anaxagoras  127.  127.  l. 
128 ff.  152.  Atomisten  138 — 140. 138,8.4. 

151.1.  152.  152,1.8.  Plato  663,  668, 2, 
Stoiker  669.  669,  i,  Eleaten-Polemik 
gegen  das  amigov  86, 2,  87,  l.  88.  104. 

intjUio rjjg  643,  L 645.  546.  548.  552. 
553,  l (apheliotes).  655,  l.  656,  l (ape- 
liotes).  557,  l.  583.  Vgl.  Windtafel  660. 
äipaigteis  267.  264.  266.  271 A. 
Aphrodite  Philolaos  80,1;  Empedokles 

114.1.  116ff.;Parmenides704;Hesiod  325. 
tcnoyzioi  Winde  563.  565  f. 

6moxg'ireafrcn  258 A.  (Anaxagoras). 
Apollodor  v.  Seleucia  225. 

Apollon  Sonne  704.  704,  i, 

Apollonius  v.  Myndos  Kometen  653  f. 
knoggoui  Demokrit  212,  i, 
aquilo  553.  553.  1.  554.  L 556,  l,  556,  L 
Vgl.  Windtafel  651. 
igaiörrjs  8.  xvxpöv. 

Aratus  6,  8.  694.  694,  3, 

&QX v Grundstoff,  Ionier  il  ff.  47.  l,  92. 8, 
254  f.  253,1.  334  f.  334.2.  351 A.  360,1. 
(Anaximander  axtigov  38,  L.  HL  49,  l; 
ThalesW  asser  38,  L 47  f.  47,1. 48, l.  400.1 ; 
Anaximenes  Luft  49,  8,  149,;  Heraklit 
Feuer  38,  l.  66,  s).  Ilippon  64,  l; 
Diogenes  64,  8,  Eleaten:  Xenophanes 
Erde  93.  91,  l;  Parmenides  zwei  &g%ai 
Erde  und  Feuer  100  f.;  Melissos  104,  l 
Pythagoreer  72,  l.  84,  2,  Anaxagoras 
Homöomerion  dpjjal  und  vovi  126.  i, 
127.  Archelaos  136,  l.  Atomisten  138. 
Plato  1 54  f.  Aristoteles  die  vier  itoio- 
rrjrss  184.  184, 8.  189;  ebenso  die  vier 
Elemente  6,  186,  L 186ff.  Theophrast 
193 f.  194,1;  Straton  194.  194,8.  Epikur 
207  f.  Stoiker  226  ff.  226,  1,2,  227,1 
(81t)  und  Gottheit,  it atsxov  und  xoiovv). 
Dncigentlich  dgjjrj  für  die  Bewegung 
des  Kosmos  17 6 f.  179,  8;  der  Winde 
531;  der  Kometenbildung  64". 


Archedemus  v.  Tarsus  225.  igxai  225 
Gott  Idyog  (öjrf'ega)  240.  Elemente  22 i. 
Archelaus:  Elemente HomöomerienlSä ff. 
Weltschöpfung  und  Naturprozeß,  Stoff- 
wandlung,  Wärme  und  Kälte  135—137. 
Urstoffl87.  Übereinstimmung  mit  Ana- 
xagoras  186.4.  M££rg  268A.  Erdscheibe 
282,  S;  xoü.jj  iv  fts'ffro  285,1.  Seele  326. L 
Erdbeben  301  f.  Versickerungstheorif 
10S.  Salzgehalt  des  Meeres  408  f.  406.1. 
409,  L.  Ausscheidungen  458,  l,  Gewitter 
624  A.  xoauoi  Sjingoi  666, 1.  Sterne  691,1. 
Archytas  74,  l.  33  f.  83,  1 Elemente. 
&gxrias  a,  djrapxr lag. 
arcus  s.  Igig  (Seneca). 
ardores  s.  eelag  (Seneca). 
area  s.  alcog  (Seneca). 

Ares  11  f.  (Philolaos). 
igyioTTis  Hesiod  642  f.  Aristoteles  516. 
548.  649  A.  549.  l.  Spätere  552.  552.  l 
654.  555.  555 . 1.  557.  582.  584, 1. 
Vgl.  Windtafel  651. 
dpyffrss  Blitze  636. 

Aristaios  570,  l, 

Aristoteles:  fureopoloytxd  6 A.  7 ff.  10 ff. 
15.  662  f. ; ngoßlijficcTa  6,8;  über  Pytha- 
goreer 66  ff.;  über  Philolaos  74; 
mathematische  Kenntnisse  613.  Ele- 
mentenlehre  176 — 205;  Elemente  24. L 
177 fl?  182 ff.;  als  Clrj  182 ff.:  als  ele- 
mentare Sphären  oder  rdxot  Uff.; 
Rang  der  Elemente  191.  Bildung  de* 
Kosmos  177.  181  ff. ; Einheit  des  Kosmo- 
665,  l,  668 f.  668,  3.  Das  äacigor  666.1 
(Unendlichkeit),  nlrj  und  eldog  bilden 
die  oiaia  183.  Grundelemente  Uf- 
185.  260.  261  f.;  jedes  Element  durch 
zwei  Qualitäten  bestimmt  186  ff.; 
rroirjnxa  und  TtadtjTtxa  187  f.;  189f.; 
theoretische  Gleichheit  der  Elemente 
189;  atdöjj  der  Elemente  14f.;  Über- 
gänge der  Elemente  ineinander  7,  12. 
12,  i»  190 ff.;  Verdichtung  und  Ver- 
dünnung 205.  Das  ätherische  oäua  12: 
als  fünftes  Element  aithjg  L l'A 
Ätherregion  11,  u 663  f.  663.  I.  664. 
690.  690,8.  Himmel  177  f. ; Gottheit  1Ü; 
Bewegung  des  Himmels  Ursache  aller 


Digitized  by  Google 


äntipov  — ärfiig. 


717 


Veränderungen  USf.;  Sonne  132  ff. 
Erde  1S1  f.  203;  Erdkugel  283.  Gründe 
288. 8 ; Erdinneres  288  ff. ; Erdbeben  13. 
303 ff.;  Einzelerscheinungen  desselben 
306 ff.;  Vulkanismus  309.  Naturprozeß 
187  f.;  &vot  und  xäta  öd  og  zum  Kreis- 
lauf erweitert  188;  Naturordnung  190; 
ätmziigiBzuBig  126.  305.  L Feuer  L 
1 97  ff. ; Luft  und  Wasser  13.  203  f. 
Stoffwandel:  referierend  264 ff.;  eigene 
Lehre  259  ff.  Luft  in  Feuer  verwandelt 
290.  466;  Luft  in  Wasser  416 f.  Zu- 
sammenwirken der  Elemente  372 ff.; 
die  vier  Grundqualitäten  184.  372ff.; 
{ttpf i6v  und  i)i vif&v  15,  372f.;  Erde 
und  Wasser  zusammenwirkend  878tf. ; 
oixeia  Ot  pudr r]g  376.  466.  468, 1 ; dllo- 
xpice  378.  1;  yivnBig  und  <p(topa  259. 
316 ff.;  HloitaBig  260 ff.;  (fogd  263; 
ul£tg  268  ff. ; öfioio/iteij  265  f.  888  ff. ; 
dvouotoutQfj  388Ü.;  rpoqu}  266;  Ver- 
dauung 312  ff. ; Atmung  380  ff. ; Pflanzen 
383  ff. ; Mineralien  und  Steine  385  ff. ; 
Körperformen  386  ff. ; ävofiotOfUQi)  und 
duotofupij  388 ; medizinische  Lehren  389. 
389,  l.  Okeanos  393;  Wassertheorie: 
polemisch  402.  402,  L 415;  eigene 
Lehre  416  ff.  423  Neubildung  von 
Wasser  416f.  Wasser  und  Land  485tf. 
TelluriBche  Ausscheidungen  ötfitg  und 
iradvniasig  13,  4ßüff.  4fi5  ff.  42LS46tf.  1 
658  f.  Atmosphäre  475  ff.  (Stufen  der- 
selben ; Verhältnis  von  Luft  und  Feuer- 
region, von  Feuer-  und  Ätherregion  j 
480  f.);  Wolken  490 — 492.  491,8;  Nebel 
423  f.;  Regen  497  ff.;TauundReif&Mff.; 
Schnee  und  Hagel  698 ff.;  Eis  508. 
Winde  13,  511,  8 (schrieb  »spl  &vi- 
jitav);  Windgenese  522  ff.  533.  633,  1,  j 
qpopä  lo£jj  529 f.;  Windstille 532  Wind-  J 
system  544  ö.  650  f.  566,  1;  ixvtrpiag 
und  tt xpäv  559  ff. ; Etesien  670f.; 
Zepbyros  577,  l;  Kaikias  582,  l. 
Spiegelungen  687 ; xkt’  l/itpaair  588;  j 
die  Luft  als  Medium  588 f. ; Luft-' 
bildungen  698 ff.;  Ringe  621  ff. ; Iris 
607  ff:  Gewitter  622«'.  636 f.  638, 

Meteoriten  632  ff.  Kometen  641  ff.  655. 


653  A.;ydlq  668  f.  658, 8;  polemisch  652  f. 
Der  Kosmos  668  f.  668. 8:  als  Bfalpa  612- 
672,  l,  Sonne  als  Kugel  687.  687,  l; 
Größe  der  Sonne  687, 2)  Bedeutung 
der  Sonne  für  den  Kosmos  179 — 181. 

696.  Mond:  Größe  699.  699,  4;  als 
Kugel  699,  3;  von  ätherischem  Stoffe 
698, 8;  Grenze  des  Kosmos  623;  Licht700. 
701,  L Sterne  691  691,  l.  Zodiakus 
686,  8.  Sphären  der  Sterne  623  f. 

697,  i»  Polemik  gegen  die  Speisung 
der  Gestirne  aus  der  dvaitvfiiaaig  685. 
686,  a.  Der  oöpavd;  als  6<f  ulpu  674  f. 
675,i;  seine  Bewegung  179,8.  Die  Gott- 
heit 178  f.  707  f.  Die  Volksgötter  708,  i, 

üpxro;  693,  l, 
dpxToHpog  693,  l. 

Arrian  12  A. ; özfu'g  in  ihrer  Entwickelung 
608—610;  Nebel  494,  l,  509,  609,  l.  s. 
Wolken  509.  5()9,  8,8;  Höhe  derselben 
522.  509,  i,  Regen  522  f.  510,  i.  Tau, 
Meltau,  Reif  510.  610,8,  Schnee  610. 
510,  a,  ixveifiag  und  rvtpäv  560 — 662. 
661,  i,r.  662,  1.8,8.  Gewitter  634— 636. 
634.  l,  636,  1-  Kometen  642,  s.  650  f. 
650,  1,  651,  1.  655,  t. 


Artemidorus  Himmelsbildung  675, 
Iris  616,  8j  Kometen  654,  8. 
Asklepiades  dpavß/uzra  oder  ävapfiot 
Syxoi  192,  4, 

Asklepiodot  429,  l,  480,  u 636  A. 
dBwfLuTct  der  Stoiker  234,  8, 
uaztp ig  s.  Gestirne.  Sterne,  die'ttxovztg. 
dorpasij,  uaztpozn]  s.  Gewitter. 
Astronomen,  alte,  693. 

Astronomie  8,  l.  s. 

Athene  TJ,  249,  i-  SM, 
ä&poißfLctTu  Epikur  211,  i,  214,  l, 
dr filg  (s  auch  dradv/tlaßig)  439  ff.  439,1. 
Homer  393  f.  440.  440,1.  Hesiod  440  — 

442.  Herodot  442,  l.  Hippokrates  443  f. 

443,  2.  444,  L Altere  Lehren  404. 
404,1.  405,1.  126  A.  406,1.  412.  411,1, 
412,  1,  413,  All  446,  u 459,  L 490,  s. 
496,  i,  512 f.  513,  l,  Ionier  62  (tlarui- 
{eßdcci,  ixueig,  &vu&vfiiuBtg).  445.  445,  L 
Eleaten  445—447.  Heraklit  448.  Plato 
469 f.  Aristoteles  381.  451.  460—465. 
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491.  623,  2 (v'/qov  xal  9t  gfiov,  ävvdfisi 
vicog,  via  TO;  iidxgtaig,  «va9vuiaoig 
&zfuid>it]g  oder  vygozdga,  ccnoggor), 
Ixxgiatg;  dzfi Igeiv,  eguzutßtcv,  d| ixud- 
£e tv,  dzfiiiovß9ai,  to  iuczfiitov  bygiv, 
«tu i ilwjco/ievi],  tf>v£ig,  ddgo g ivvajiig, 
v Xi]  ddgog,  ivvauti  vicog  oder  olov 
vicog,  vygcc  xal  dziuicbicjg  ava&vucaoig, 
vyg6zr,g  zig,  lenzizazov  xal  yltixilravor 
des  vicog  (420,  l)  9fgfi6zcgor  viazog ; 
dagegen  vygov  und  ‘pvygop  in  ihrer 
Rückbildung  zu  Wasser).  Theophrast 
Straton  470.  470.  ",  471.  L Epikur 
471  f.  Stoiker  232.  243,  i.  iI2f.  473,  l 
(«va&vfiictötg  vozegu  xal  dz /uöirjg,  derb 
zijs  vygäg  dva9vuicüßdp>]  cpveeag), 
Seneca  473  f.  473,  2.  Quell  der  Nieder- 
schläge 493  f.  495  — 5U8.  513  — 516. 
517.  517,  l.  518.  619,  l Arrian  Verlauf 
der  dz/tig  608 — 510.  Die  dzpig  in  der 
Erde  und  ihre  Wirkung  385.  385,  l. 
Als  Nahrung  der  Sterne  644,  l.  Mit 
der  &pa9vfiiaa ig  £rjpd  vereint  s.  unter 
dieser.  Der  xvxlog  der  drgi’s  462  f. 
462,  2,  463,  l;  in  der  ivanvoT/  s.  diese. 

dzfiig  irjgög  = dvadv/iiaetg  £rjgd  634,  1, 
635  A.  466,  2.  512,  y. 

Atmosphäre  346.  846,  L 474  — 493.  S. 
drjg. 

Atmung  s.  itvazevorj. 

Atome  der  Atomisten  126,  lj  Leukipp 
imd  Demokrit  139. 140  (azouoi,  «mgara, 
Samara  dzoucc,  eccunij , Szeged , diiai- 
geza,  paezai,  Mai,  auoigoi  zov  xevov, 
diiaigezoi  xal  änu9elg,  anocoi,  Corpora 
individua,  benannt  bvo/iaai  zio  ze  ievl 
xal  rät  vaßzioxal  zio  Spzi,ovßia  vaazi]  xal 
xltjgrjg)  unendlich  nach  Zahl  (änetga  zo 
srlfjö'os)  und  Verschiedenheit  (zäv  iv 
avzotg  ßyijudzeop  dneegop  zo  xl50os667jS) 
unsichtbar  (dopara  iiu  ßpixgdzrjza 
z&v  iyxcop);  unterschieden  nach 
Lagerung,  Form  und  Ordnung  140 
(gvßfim,  iia&iyfj,  zgoxy  = ßy-gfiazi, 
zafcet,  9eaei).  Schwere  140  A.  Kosmos- 
bildung aus  ihnen  140 — 144.  Ver- 
bindung zu  Einzeldingen  144  f.  146,  L 2. 
Verhältnis  zu  den  Elementen  146 — 149; 


zu  den  xotozr/zeg  149.  1 50.  Die  «pr 
fiaza  der  Atome:  ffxalrjvd,  dyxtez(i)r,. 
xoila,  xvgca,  Xenia,  xovepa  und  ßtcfi- 
zega,  negicpegf/,  lela,  evoXiß9a,  noettiu. 
lextofiegf),  nayvuegfi,  dgvzega.  Wind- 
bildung 612 f.  520,  L 535,  S.  Gewitter 
626  f.  626,  L Epikur  206—208  (Sroa c 
dfiezaßl ?jz«,  nXrjgrj,  /ieszd,  ezegeic  «ci 
diialvza,  &cp9agza , dyiprjza;  iiiuc. 
dxa&eig  &9gavß rot ; dna9i)  xal  dpdrep. 
xepov;  ra  ngcbza  cinXä,  fiortaa  tci 
äzgeztza ; ihrem  ajrijfia  nach  ßzgoypl.. 
oxal^vd,  zgLycavu,  otvycnvuc : dyxißzgt- 
eiietg,  zgiatvoeiietg,  xgixoeiielg?  xajr- 
gepij,  lexzo/iegi);  lela);  bilden  zusanun--:  ■ 
tretend  tvyxgi/iaza,  die  Dinge  208— 
212;  Verhältnis  zu  den  Elementen  215- 
219;  Atome  außer  den  Elementen  222, 
Windbildung  535,  2 Lukrez  220—22; 
(solida  ac  sine  inani  Corpora  pries, 
primordia).  S. auch  Empedokles(8p«r(- 
/iaza).  Platos  Dreieckatome  161  £ 
Straton  192 f.  192,4  (lexzo/iegr joajict- 
Atomisten  Elementenlehre  125—152: 
Stotfwandel  256 ; Ausscheidungen 45e£ 
458.  L S.  u.  d.  Einzelnamen. 
abjcfioi  und  dnofißgiai  296  f.  308.  625t 
622.  SIL  649,  l.  662.  652,  a, 
abyjj  von  Feuer  und  Äther  20,  4.  455 A. 
108  A.  (EmpedokleB)  vom  dijg.  Stoix'a 
248.  L 

aiga  Homer  440.  440, 1.  st.  xosuor  557 
537,  2,  563.  663,  3.  6SIA.  Hesiod  per 
avgai  557  f.  Bildlich  abgai  56c! 
Oreithyia  669  f. 

Ausscheidungen,  tellurische  62.  62,1 
439 — 474,  s.  dpa9vcuaßig;  dz uig 
auster  663,  L 556,  2.  Vgl.  Windtafel  iM! 
austroafricus  653.  l,  554.  Vgl.  Wind- 
tafel  550 

dvrgsj  464,  1,  455  A. 

Autochthonen  S2Sf.  365  f. 
av£rteig  und  cp9ieig  Empedokles  lfis,  l 
Atomisten  146,  s.  Aristoteles  254,  - 
259,  i.  Posidonius  270.  271  A. 

ßagv  s.  Schwere. 
ßegexvv9iag  Wind  548,  L 
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Bergwinde  566. 

Berosus  Mondlicht  IM  701.  L 

Bewegung,  xivr\Gi{,  tpoQti  allg.  Form  der 

. fiezaßolij  254,  1.  259,  L 262,  2.  Ionier 
50.  50,  s,  Pythagoreer  71,  i.  Empe- 
dokles  116 — 118.  121  f.  Anaxagoras 
129.  129,  L 135,  L Atomisten  133  f 
140  ff  144.  145.  685,  i.  Epikur  209,  l 
214  f.  214,2,  Plato  173  ff.  ÜM,  364.  1. 1 
Aristoteles  178.  179.  180  181  xivrjßif  ! 
tv&fiu  und  irepitptprjj ; 185.  185,  2' 

dtnXfjV  ri]v  xivr/Gtr  tt)v  fiiv  fezo  xov 
fiieov,  Feuer  und  Luft,  rr;v  £ ixl  ro 
fidaov,  Wasser  und  Erde  203,  a.  204,  2. 
Die  Bewegung  des  Himmels  (*t>xlo- 
tpoQia  iTprorij  t<bv  tfogäiv)  &QZV  aller 
Bewegung  179,  2j  in  Wirklichkeit  nur 
die  Bewegung  der  Sonne  180  ff.  Vgl. 
263  (tfoqa).  529  — 531  (Winde) : lo|rj 
xivt]Gis  521  A.  529,  2.  630,  L 531.  531, 
l — i(Einwirkung  der  Sonne).  533.  533, ». 

. Stoiker  22üff.  24ßff.  246,  2.  248,  1, 
251.  251,  l.  252,  2. 

Bion  über  Winde  549,  2.  652  A. 

Blut  Empedokles  113  A.  aus  allen  vier 
Elementen;  = Seele  334.  339.  339,  1; 
= rö  ijiuovixov  34fif.;  mit  &iqu6v  ver- 
bunden 341,  s;  Wasser  und  Feuer  342. 
342,  l,  Blut  in  Beziehung  zu  xdipts 
und  avunvoTj  342.  343.  Diokles  347. 
347,  i,  348.  348,  i,  Hippokrates  358,  i. 
Plato  366,  l.  367,  l.  382  f.  382,  1.  Ari- 1 
stoteles  383.  383,  l,  Anaxagoras  als 
Homüomerie  133. 

Boethos  v.Sidon  225.  238,  l (6  al9 »;<?  — 
d’fos).  650,  l Kometen. 

Boreaden  568  f. 

Boreas  539 ff.  643,  1.  646.  548.  649  A. 
563,  L 554,  i.  2.  J.  554  f 555,  1.  i, 
556.  1 (ßoppßs).  562  f.  557,1  561,  668  f. 
669 f.  677  A.  679.  L 589  f.  Vgl.  Wind- 
tafel 551 . 

ßögiut  529,  1 541  ff.  541,  2.  668ff.  573f. 
Vgl.  Norden. 

ßo&vpoi  Luftspiegelungen  594  ff. 

ßgaGficcziui,  ßgttGzca  Erdbeben  319,  2. 

ßgovzai  612  ff.  s.  Gewitter. 

Brotinos  67,  2. 


capra  s.  alytg. 
caurus  Wind  553.  i 
ceratiae  Kometen  657  A. 

Plato  459.  2;  Aristoteles  623  — 
606.  Spätere  Theorien  507 — 610. 
Xalialo » über  Kometen  663  f. 
yao t 36,  l 

Charmander  Kometen  642.  a. 
laGfUita  Luftspiegelungen  694 ff.;  Hemi- 
sphären 284. 

ZaGiiazlai  Erdbeben  319,  2, 
jrtfpa,  gngcös'  Winter  Homer29;  Heraklit 
448  448,  1 Empedokles  490.  490  A. 
Ztiiimv  Sturm  558. 

jjolij  Diokles  347.  347,  i Hippokrates 
352  f.  363,  l.  Plato  369  f.  369,  2.  370,  i. 
Stoiker  392  A. 
chorus  Wind  553,  1, 

ZQT)tiaza  — Svza  127.  122.  129.  1. 

ZQmjiaza  durch  Lagerung  der  Atome 
Epikur  212.  i 213,  a. 

Chrysippos  225.  226,  l allgemeine  Lehre. 
Prinzipien  sroiovv  xaGzov  226.  226, 1 S. 
vb)  227.  227,  i 2.  Naturprozeß  ävo> 
xazta  ädos  229.  230,  1 Weltprozeß 
230  f.  230.  i 231,  i Tellurische  Aus- 
scheidungen 232 f.  232,  i dr filg  und 

&vct&vfiiuai£  232.  243,  L 473,  i Stoff- 
wandel 232  f.  232,  2 (rposnj).  233,  i 2. 
266 ff.  266,3.  267,1.3.  268,  l,  Elemente 
228,  3.  234.  ozoizftov  dreifach  234. 
284,  l,  Kosmos  235.  235,  L Gottheit 
Feuer  237  f.  237,  1;  ^yt/tuvixöv  238  f. 
239,  l.  s,  at9rjg  oder  oipavö;;  itvg 
axSQfia  239.  239,  3,  loyo»  oxtgua 

239,  ä,  240.  240,  L i.  Vorsehung  241,  3. 
Gestirne  248,1.  Die  vier  Grundquali- 
täten 243  ff.  243,  3.  i 244,  L Ver- 
dichtung und  Verdünnung  245.  245.  i. 
Leichtigkeit  und  Schwere  246.  246,  L 
Bewegung  246  f.  246,  l.  Erde  Mittel- 
punkt 247,  L.  Ordnung  der  Elemente 
247.  247,  z Doppelfeuer  248 f.  248,  t, 
Seele  250.  250,  l.  zvq  und  xvcvfut  261. 
251,  l ; zöros  252.  252,  l.  Kosmos  als 
£äov  426.  l.  Nebel  494,  i;  Tau  und 
Reif  502,  s;  Schnee  und  Hagel  507 ff. 
507.  i.  510;  Eis  608,  s.  Gewitter  633,  s. 
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(134.  Kosmos  a<palQcc  672,  4;  vom  xcvov 
umgeben  669,  i.  Sonne  aus  der  ävadv- 
fiiaeit  ernährt  686,  4.  688,  l,  Feuer 
und  Luft  Lebensprinzipien  696,  i. 
Sternsphären  628  A.  Mondlicht  700. 
701,1. 

Z&a>v  8.  y?J. 

%vjioi  der  Erde  408,  l (ulte  vitqcc)  ; des 
Meeres  421,8;  der  Pflanzen  Empedokles 
838,1;  Plato  172  f.  173  A.  362  f.  363,1; 
Epikur  212,  l ; des  Körpers  Philistion 
346,1;  Diokles  347,1;  Hippokrates  352f. 
352,8.  363,1;  Plato  362,  369,8;  Stoiker 
322  A. 

yvrbv  yivos  deB  Wassers  112  f.  861  f 
362,  L L 

circius  Wind  553,  1 554.  555,  i.  556,  t. 
Vgl.  Windtafel  551. 

clipei  661 A. 

columnae  664,  l.  600.  657  A. 

Cornutus  Erdbeben  318,  L. 

corona  Seneca  s.  ülag- 

corns  Wind  556,  8.  556,  l.  Vgl.  Wind- 
tafel  551, 

daiptov  des  Parmenides  704.  2. 

Suloi  521  f.  697,  3.  641,  L 657A. 

Demeter  80,  l.  249,  l, 

Demetrius  Collutianns  über  Erdbeben 
294,  l Kometen  642,  2, 

Demokritus  Schrifttätigkeit  6f.  6,  l,  8, 
Kalendaria  6f.  Experimente  424, 
perägüia  4,  i.  Atomist  126,  1.  Lehre 
137  ff. ; Erkenntnistheorie  138,  L Das 
äxeipoy  138.  138,  xoßuoi  uxfigot 

138f.  188,  2.  666,  1;  n X^pee  und 

xevov  138.  138,  2,  Bewegung  der 

Atome  138f.  144,  l;  Atome  139fF. 
193  A.  (s.  u.  Atome).  Verschiedenheit 
146  ff.  142  f.  Der  Einzelkosmos  140  f. 
Schöpfungsberichte  140 — 144.  An- 
ziehungskraft der  Atome  (opot a xiQog 
xcl  opoiu)  144  f.  146,  l.  Bildung  der 
Erde  140,  148,  l.  sj,  der  Gestirne 

141  f.  141,  L 2,  142,  1 8.  141.  147,8,  3. 
148,  l;  des  Wassers  143,  s.  148,  1.  8j  j 
der  Luft  143,  4,  Elemente  als  Raum-  j 
und  Stoffgebiete  144.  Mechanische  | 


■ Kräfte  143 ff.  xtviv  146.  146,  i j. 
Decke  des  Himmels  147.  147,  i.  Ele- 
mente Mittelstufen  148.  Same  149. 
149,  L •Ospfioy  und  •tyv%g6v  142  t 
Stoffwandel  257.  258  A.  Erde  Scheibe 
281  f.  282,  l,  284,  8 ; xotlr;  ix  pie o 
282,  8;  xotXtut  in  der  Erde  267, 8; 
Erdbeben  802f.  302,9.  Z&a  149,  149.1; 
ivctitvoj,  Seele  390.  390,  i_  Versieke- 
rnngstheorie  413  f.  414,1  424,  9,  Salz- 
gehalt des  Meeres  413  f.  Schwinden 
des  Meeres  420.  s.  Tellurische  Aus- 
scheidungen 458,  458, 8.  Wolken  490,9.  • 

Schnee  und  Hagel  503.  j,  Windtheorie 
619  f.  520.1.  586,  9.  638,  9.  li>  543,  l. 
Etesien  670,1.  571,1,  672,5.  Tipddpouot 
572,  8.  Nilschwelle  529,  l,  Gewitter 
625 ff.  625,  8.  626,  1.  627,  1,  637. 8. 
Kometen  645  ff.  646,  i,  646,  l 642  A. 
654.  654,  l.  yäla  661.  661,  l Sterne 
691, 1.  Sonne  688,  L Mond  699.  699, 1. 
700,  l.  Volksgötter  708.  L Götter  710,  u 
desolinus  Wind  553,  l. 

Deukalion  326. 

Dexippos  Arzt  347.  856  A. 
iiaifteig  Empedokles  109,  i.  Stoiki'’ 
233,  i,  9.  Chrysipp  266  f.  266,  8.  Posi- 
donins  262  f.  269,2.  271  A 
tiaxlaaig  585  ff. 
dtdxQutns  Plato  258  f.  259,  i_ 
didxgietg,  diuxQivto&cu  Pythagoreer85,l; 
Empedokles  106,  2,  116.  Anaxagoras 
127  A.  Atomisten  126,  jl  146.  5.  25L 
258  A.  Aristoteles  184,  2,  649,  2. 
iidlla£ig  Empedokles  258  A. 

Siulvaig  Epikur  207,  l,  214.  214,  l, 
itayccvig  der  Luft  261  A. 
iicupcteig  585  ff-  696,  L 
dtaoxartxöv  des  Feuers  Empedokles  109.1 
JurOiyij  = rd£ij  Atomisten  140.  l. 
dturrovrss  Sterne  599  A.  641,  l, 

Dike  Heraklit  50. 

itv ij  der  Atome  138,  i.  4.  140ff.  140, 9; 
des  Himmels  280  f.  281,i.  Empedokles, 
Anaxagoras. 

I Diodorus  yaXa  661,  2, 
j Diogenes  v.  Apollonia  Schrift  5.  6,  6,  L, 
äijQ  36,  l.  Nachfolger  des  Anaximenes 
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64  ff.  Luft  &e XV  Kosmos,  d-rpfiuv  und 
i^t>j;p<ii'.  Vier  Elemente.  Göttlichkeit 
des  itjf  66,  l.  703,  L Erdkugel  283.  i_ 
Erde  enthält  xoü.cc  287. s.  411,2.  412, 8. 
Seele  326,  l.  Versickerungstheorie  411  f. 
411,  i.  s.  412.  l,  2,  Salz  des  Meeres 
411,  l Tellurische  Ausscheidungen 
412, 1.  459,  i.  Regen  496,  2.  Luft  und 
Winde  614,  L.  Winde  61 6 f.  617,  l. 
Nilschwelle  529.1.  Gewitter  624.  624.  t. 
Kometen  642.  s.  Meteoriten  689,  i, 
xöa/ioi  ein  ft  (ioi  665,  1,  667.  1.  tqottul 
durch  Luft  oder  drpt'g  686,  l.  Sonne 
gespeist  686,  2,  Mond  699.  699,  2, 
Götter  703,  l. 

Diogenes  v.  Babylon  225. 

Diokles  in  Menons  Sammlung  344,  L 2, 
371,  i.  Lehre  846 ff. : vier  Elemente; 
Ijitpvrov  O’tpuo'v;  Säfte  des  Körpers 
347.  347.  lj  Verdauung  34If.  348.  l; 
Respiration  348.  348,  !;  Same  349,  l. 
Dionys  v.  Halikarnaß  prr ctgßta  8,  2. 

Dionys  Geoponika  Winde  550  f.  554.  554,8. 

Dionysos  Gott  U f.  77,  l, 

itoariiulu  52®  — 524,  602,  4,  623,  617f. 

618.  l. 

iuxtvt,  disceus  Luftbildung  651  A. 
Dodekaeder  Philolaos  82.  80,  l Plato 
162ff. 

ioxlaf  Luftbildung  667  A.  doxidsg,  ioxot 
328f.  698,  1,  2,  656 f.  656,  L. 

Donner  625  f.  626,  s (Demokrit).  628. 
628,  j (Heraklit).  629  f.  629,1  (Aristo- 
teles). 631.  631 , 2.  633,  l (Epikur). 
632  — 636.  633.  8,  634,  l.  635,  l.  8 
(Stoiker).  S.  Gewitter. 

Dositheus  6,  t. 

Dreieck  76—79.  83,!  Philolaos  159  — 
163,  168—171.  113,  174. 

Dürren  s.  a^xfiol. 

Dunkel  Homer  lflff.  28,  l,  30,  l Pytha- 
goreer  85,  l.  Pannenides  100,  l.  101,1, 
**8l,s.  Empedokles  112,8,  Anaxagoras 
»0.  »•  132,  L 133,  i,  Plato  PH,  s.  : 
§.  Licht. 

Dynamische  nnd  mechanische  Welt- 
anschauung 106 f.  125,  143—145.  254  f. 

709. 

I 

Ollbspt,  d.  msteorol  Theorien  d.  grlcch  Altert 


fttoiXcc  Epikur  212.  212,  213.  213, 

L 8.  2, 

• iioi  Aristoteles  183.  Pythagoreer  62  f. 
IDA. 

Einzelwinde  568  ff. 
etgijvr]  Heraklit  68,  1, 

Eis  469,  !,  508,  S. 

Ixxavaii  des  Zündstoffes  am  Himmel 
641,  8|  des  Wassers  durch  die  Sonne 
405.  1.  406,  i.  413.  (jrrp»x««sis  414, !.) 
428,  4,  444,  1;  der  Luft  619,  L 
fxxptatg  aus  dem  drrstpov  Anaximander 
42  ff.  67,1;  der  Stoffe  267,1  (Atomisten); 
468.  468,  2 ; der  Erde  385,  l ; für  den 
Wind  514,  518.  534,  637,  S.  tellurische 
Ausscheidungen. 

Ixltnpts  von  Sonne  und  Mond  679. 

679,  2,  680,  l.  688,  L 698,  S. 
ixvstpLas  668 — 563.  564.  682,  L 
Ekphantos  665,  l.  674,  L 
ixitvo tj  8,  ävanvo ij. 

fxavpraa tg  in  der  Atmosphäre  198,  4. 
249.  1.  481,  8.  486  A.  582f.  689,  2; 
in  der  Erde  385,  2;  des  Wassers  414,  i; 
des  Kosmos  als  solchen  Heraklit  53.1; 
Stoiker  236.  236,8.  451,  i.  Vgl.  Epikur 
216.  216,  1. 

Eleaten  86  — 104.  Polemik  86.  l.  Skepti- 
zismus 81.  Kosmos  als  Welt  88.  22 
612.  670,  2,  678,  678,  4.  Das  Sv  und 
fv  89.  Ordnung  der  Welt  22  Elemente 
94.  99.  Stoffwandel  25,  Weltperioden 
97.  103.  Realität  des  Stoffes  28,  Stoff- 
wandel 266.  Aufbau  des  Körpers  385  f. 
S.  u.  den  einzelnen  Namen, 
rjltxrwp  Sonne  Empedokles  128  A. 
Elektrische  Erscheinungen  619  ff. 
Elemente  s.  crotjsl«. 

Empedokles.  Plutarch  über  ihn  110,  !-, 
(ti-rdpeiß  i,  x.  Lehre  105  ff.  Gleichheit 
der  Elemente  (faa,  ifföri,,-)  34.  34,  2. 
125 f.  105,  !;  rö  atpatrojs  28,  i 

pt/iuc  42  A.  112  116,  116,  i.  Vier 
Elemente  84,  i.  106—109.  107,  i.  8. 
108  109.  L 1 14.  Schwanken  in  ihrer 
Benennung  107  ff. : äijp  und  a/Oijp; 
dftßpog,  ot’pai'dg;  al& tjp,  rtöp.  Stoff- 
wandel 106,!.  109.  ftpenjafurra  (Atome) 
46 
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107.  107.  l Wirkungen  der  Einzel- ' 
elemente  109.  l.  Die  Elemente  gött-  j 
lieh  HOff.  110,  i.  8.  US.  118,1;  nicht 
an  bestimmte  Räume  gebunden  Ulf. 

111.  l,  2,  Firmament  und  Hemisphären 

112.  112,  l,  2,  682  f.  682,  2.  Doppelte 

Form  der  Luft  112.  684,  l,  Nelxos 
und  tdla  (Aphrodite)  106,  l.  116  — 
118.  115, »,  116,1.  117,1.  118,1.  Tim 
107.  107,  l.  121.3:  iväyxT}  107,  i.  121, 
2,  » (tlpag/itvj)).  Weltbildung  Ulf. 
111.  2.  116f.  Luft-  und  Feuerregion 
Ulf.  Kosmos  1 16 f. ; ro  Sv,  Fv,  izolXa 
U8f.  118,2.  Zyatgos  114.  114.1.  116. 
116,  X.  117.  670.  670, 4.  6.  Feuer- 
element überwiegend  U4f.  114,  2. 
Otpudv  und  ipvygov ; die  vier  xoiStttti« 
112  f.  119,  l Verdichtung  und  Ver- 
dünnung 120,  2.  Bewegung  121,  2. 
Mechanische  Erklärung  126  f.  121  f. 
Stoffwandel  266.  263 f.  267,  l.  268  A. 
Erdlage  280  f.  281,  i (durch  die  iiv jj); 
Polemik  gegen  Xenophanes  280,  2. 
Erdbeben  804f.  804,  l.  Vulkanismus 
804,  L Bedeutung  für  die  Medizin 
386  f.  Seele  826,  l.  Aufbau  des  Leibes 
888  — 344.  Entwickelungslehre  838. 
338.  l.  2-  839.  339,  L.  843,  l.  Ernäh- 
rung und  Verdauung  340  f.  840,  l,  2. 
841,  L 2,  Blut  842.  342,  l.  Respiration 
343  f.  343,  2.  Mineralien  886,  l Wein 
342  A.  Versickerungstheorie  406.  406, 
l.  Meerwasscr  iSgd <;  der  Erde  406,  l 
421 A.  Tellurische  Ausscheidungen  468, 
458,  2.  Wolken  4S9f.  490.  1.  Winter 
und  Sommer  490,  L Regen  496,  2. 
Schnee  und  Hagel  503.  603,  2,  Winde 
620.  620,  2.  Etesien  570,  l.  Gewitter 
621  f.  621,  2.  623,  i,  637,  2.  Einheit 
des  Kosmos  665,  lj  xpearailofidöii 
evunayeig  674.  674,  2.  Eibildung 

desselben  670.  5,  Zwei  Sonnen 
683  f.  683,  2.  Sonnengröße  687.  Sj 
TgoTtal  der  Sonne  686,  s,  Sterne 
691,  l Sternsphären  697.  697,  l 

Mond  622,  699,  a,  300.  701,  l. 

Ifitpaaiv,  xar’,  und  xad’’  vitiarueiv  14, 1, 
687  ff.  617,  2. 


! ivavnSnireg  der  xoiöxTptg  42  A.  6t,  L 
256.1  Anaximander;  260.  260, ; 263,  l 
Aristoteles. 

iyxiya Xov  354, 2.  866  A.  857  A;  — finld; 
Plato  363.  366,  l ; Aristoteles  «fnzpo» 
und  iygSv  880,  l ; Demokrit  391  A. 
iyxolxiai  Winde  663  f.  665  ff. 
Entwickelungslehre  883.  338  ff. 

Eos  Mutter  der  Winde  542,  3.  Luft- 
erscheinung  594. 

Epicharm  Elemente  und  Qualitäten  124,  i. 
Epigenes  Luftbildungen  600  A.  663  A. 
Gewitter  637,  l Kometen  663—656. 
658,  S.  664.  2,  S,  665,  1, 

{mxlivTcu  Erdbeben  319,  2. 

Epikurus  mgl  furtägav  8,  l.  Atomist 
126,  L Kosmosbildung  (142,  2).  675. 
676,  2 «ixorofti;  äxo  toO  darf  i pne ; ö;?ix.: 
des  Kosmos  672.  672,  Sj  axugoi  xotuot 
665.  l.  Atome  und  xevov  206  f.  206.  l. 
Atome  207 f.  207,1,  208,1  (s.  Atome); 
nur  ezffota  ßägos  fidyidos  habend  208 
208,  i;  üsrlfi  und  evyxgifiaza  SOS— 
211;  Bewegung  209.  JL  2,  210,  l.  8;  die 
Dinge  durch  evyxgieig  (stspisrloiij 
usw.  210,1)  entstehend  als  ovyxgificrc, 
artgitivut,  dOpoiSficrra , ovanjpirra, 
le/ixra|un«  211,  l,  Veränderlichkeit 
der  Atomlagerung  211,  s.  Poren  xira 
211,  s Qualitäten  212,  l (die  Atome 
selbst  <5 sota  212.  l)  durch  Atom- 
lagerung  der  Oberflächen  212  — 215: 
ixiipaviun  = ifSalu  212,  8.  213.  1. 1. 
Verbindung  verschiedenster  Atome 
213,  8.  Auflösung  und  Tod  214  f.  214, 
1.8.  Elemente  216—220:  durch  Schwere 
geschieden  216,  i;  alle  Dinge  schwer 

215,  i.  Feueratome  216,  l Luftatome 

216,  8.  Windatome  217,  l (Seele).  » 

Wasseratome  und  Erdatome  217, 8. 
Kälte  und  Wärme  218.  218.  l.  L Ele- 
mente Mittelstufen  218 f.  219.  L 2- 
Same  219,  s,  Atome  außer  den  Ele- 
menten 220.  220, 1,  Stoffwandel  266  A. 
Erde  284;  ihr  und  ihre  ponj 

284,  l;  mit  erhöhtem  Rande  285.  l, 
Erdinneres  293.  293,8.  Erdbeben  31St 
814,  j,  Aufbau  des  Körpers  390f. 
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390.  L.  391 . l.  Wassertheorie  425. 
425,  8.  Tellnrische  Ausscheidungen 
4JJL  471,  2.  Wolken  47V,  2.  492,  l. 
Kegen  496,  l.  499,  s.  Tau  und  Reif 
602.  s.  Schnee  und  Hagel  506  f.  506.  s. 
Windtheorie  635  f.  636,  i,  Iris  und 
c!l«f  511  A.  Gewitter  687  f.:  ßgovxut 
631,8;  äcrgunui  637,8;  xegavral  682,1; 
xgrjtrijees  und  atgoßiloi  632,  2.  Sonne, 
Größe  687, 8,  Sterne  691,  L Mondlicht 
701,  l Götter  Z09f.  710,  u 
Epimenides  Sternsagen  694.  694,  l. 
ixupavnu  s tt dos;  etStälov. 

Ixia^futelai  695,  2, 
ixoußgiai  s.  a&ifLoi. 

Krasistratus  Arzt  bei  Menon  344,  l. 

Lehrsystem  389.  889,  ». 

Eratosthenes  jrspl  dpifimx  611,  l.  Winde 
548,  1.  öia.  549,  L 8.  650  f.  556,  L 
Sternbilder  und  Sternsagen  696.  696,  l 
Erdbeben  s.  yfj. 

Erkaltung  und  Erwärmung  8.  Ofpgöv 
und  ipeupo». 

Ernährung  und  Verdauung  s.  xiipif, 
igotpij. 

Etesien  570  — 572.  581,  a. 

Eudemus  Elemente  192.  192,  s, 

Eudorus  662,  2. 

Eudoxua  6,  i_.  Tierkreis  694.  694,8.  698,1. 
Euktemon  6,  4 

dfos  539  ff.  543,  L 545.  643.  549  A.  652, 
553.  568, 1.  554.  Ü35f.  656, 1, 8,  656, 1. 
558.  569.  582,  583. 

eifövo tos  549  A.  662.  653,  L 554.  654, 
2,  8.  565,  2,  556,  1. 
curoauster  663,  l,  564. 
tvgoaxvJUop  546,  1, 
euroboreas  646,  L 
(ifoxlvdav  546,  L 

Vgl.  Windtafel  650. 

Euryphon  Arzt  366,  8, 

Euthymenes  über  den  Okeanos  899.  399,  L 
J t’O't’nruoi  Winde  564 
tfrifiai  663  f.  664,  1. 

faces  s.  Iafixa3i{. 

lavonius  663,  l,  656,  L Vgl.  Windtafel  j 
55L 


Feuer  s.  wöp. 

Fleisch  339ff.  Empedokles  339,  l 840,  2. 

341.  Diokles  348.  Hippokrates  363,  l. 

364.  Plato  366,  l.  Anaxagoras  als 
Homöomerie  133. 

Filtriertheorie  399  — 402  425  f.  426,  s. 

Formprinzip  63  ff.  Pythagoras.  14  ff.  II 
(eiJoaou«)  Pbilolaos.  Plato  159  ff. 

Aristoteles  183, 
fulgur,  fulmen  s Gewitter. 

yaXa  Aristoteles  638.  668.  668,  2,  s.  659. 

659,  i.  Pythagoreer  669;  "Hgag  yctla 
659,  2,  Metrodor  Oinopides  669,  2, 

Spätere  659  — 662.  Anaxagoras  und 
Demokrit  Ü89 — 661.  659,  a.  660,  t.  8, 

661,  L Theophrast,  Diodor  661,  2. 

Posidonius  661,  8.  662,  l.  Parmenides 
684,  8. 

Galenns  Winde  555f.  666,  l.  Vgl.  Wind- 
tafel 559  f. 

yalsot  als  Vorfahren  der  Menschen  333  A. 
yfj.  Als  Xenophanes  94  f.  94.  2, 

Parmenides  lMf.  100,  l.  256,  l.  Als 
Element  Homer  21  f.  22,  l.  Hesiod  35, 2, 

Ionier:  Anaximander  44,  44,  l;  Anaxi- 
menes  44 f.  46,1;  Heraklit  45 f.  46.  i; 

Thaies  48,  l ; Hippon  64j  Diogenes  65. 

Pythagoreer:  TSj  Philolaos  77 f.  80.  l 
(Erde  Würfel).  Eleaten:  Xenophanes 
94 f.  94,»;  Parmenides  101.  101,1; 

Zeno  und  Melissus  104,1.  Empedokles 
107.  107,  2.  S.  110,  t 111,  2,  Hippo- 
krates 123,1.  Epicharm  124,8,  Anaxa- 
goras als  Homöomerie  130ff.  130,  i. 

131,1.  132,1.  133,1.  134,1.  Atomisten 
als  Atome  140  ff.  140,  8,  141,  l.  143,  i. 

148,  l.  Plato  151  ff  168,  i.  a.  155  ff. 

166,  1.  188,  2 170,  t,  178,  l (Erde 

Würfel;  yin\  der  Erde  173.  173,  u 
360  f.  361,  i).  Aristoteles  182  ff.  186,1 
(ipvxpov  xal  Srjgor,  fijpoC  uällor  rj 
iJ'VXpoO).  188,  L 203,  2,  Theophrast, 

Straton,  Eudemus  192,8  Epikur  215  ff. 

216,  8.  217,  a.  Lukrez  222  ff.  222,  8. 

223,  l.  8.  Stoiker  228 ff.  228,8.  229,1. 

230,  U 2.  231,  X.  234,  2,  236,  1 244,  1 
((rjfdp  xal  ipvzgdp).  28,  l (ro  xgmtaj 
46* 

r 
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ipvxQov  Plutarch).  246,  2.  247,  L 251,  u 
252,  L Wandlung  von  Erde  in  Wasser, 
von  Wasser  in  Erde  44  f.  46,  l ; 58.  56,  s; 
94.  94,8,  96.  96,1;  durch  mechanisches 
Ausscheiden  101.  1 108.  109.  180,  2. 
148,  3.  4.  215,  8.  Aristoteles  186 — 188. 
190.  190,  l.  8.  8.  Stoiker  228  ff.  228,  3. 
229.  L 280,  1.  2.  288,  1.  234,  1 285,  L 

236.1.  Seneca  433.  433,8.3.  451, s.  452,1. 
Wandlung  von  Erde  in  Feuer  und  um- 
gekehrt s.  dva&vplatug  (yeüäe g 621 A.). 
Erde  allein  oder  mit  Wasser  eng  ver- 
bunden als  vlrj  und  bxoxeifuvov  der 
Körper  22,  u 35,  8;  326  — 332.  Ionier 
332 f.  Eleaten  336  f.  335.  ä,  Anaxa- 
goras  130.  8.  133.  l 134.  8 (ytibdeg). 
186,  3.  386,  l.  390,  l ; Archelaus  186.  l: 
Empedoklea  USA.  336 ff.  337.  338,1.8. 

339.1.  341,8.  361,1  (&fupißg6zr]v  yOdra). 
386,  l.  Atomisten  149.  149,  i,  390.  1. 
Plato  173  f.  173,8,  174.  1.  360  f.  361  f. 

361.1.8.  3.  362,1  (Metalle).  864  f.  864.  l. 

366,  L 1.  366, 1,  Aristoteles  265.  372 ff. 
373,  1.  374,  l,  376,  1.  376,  i (Wasser 
tÄ  öqISov,  Erde  zo  oprfopsvo»).  377,  L 
378.  L 379,  L 381,  1.  382,  l (zgo<pij). 
388.  2 (Pflanzen).  386,  L 386,  l (Mine- 
ralien). 388,  l.  Strato  389,  8.  Epikur 
391.  l.  Stoiker  391  f.  391, 8 (Erdkrume, 
yembrj,  yfjg  a cd  vduzog).  Das  Erdele- 
ment auch  am  Aufbau  der  Gestirne 
beteiligt  allgemein  688  — 691:  Anaxi- 
menes  yzoatri  om^uzza  688.  8;  Anaxa- 
goras  689,  1;  Atomisten  Hfl  ff.  141,  8 
(xafrvygov  und  nrjlcbbeg).  143.  143,  1; 
Plato  690,  l.  Als  Erdkörper:  Organis- 
mus Aristoteles  291.  291,  8j  Stoiker 
426.  426,  l.  MA  434,  L 638,  8.  Gestalt 
274  — 286.  Scheibe  275.  395, 1 (xvxlo- 
ztgijg,  xXazeta,  Tvpifuvoeiiijs,  xvßo- 
etdrjg,  zezQciyavog,  jrDpaposidijg, 
azgoyyvlr],  TQCMt£otiii]g,  äiexondt/g). 
Thaies  276.  276,  8j  Anaximander 

aiQoyyvXov  yvgov  oyijpa  276  f.  277,  8| 
Anaxagoras,  Leukipp,  Demokrit 
282,  l ; Epikur  284,  8y  xoilri  iv  fiiaro 
für  Aufnahme  des  Meeres  274,  i 

282.8,  284,2,  285,1;  als  atfalga  2filff.:  \ 


Plato  281.  8.  283. 8 : Pythagoras  283.  i ; 
Aristoteles  283,  3.  478.  478.  l 2 (ein- 
schließlich der  Atmosphäre);  Stoiker 
284,  l Ihre  fiovrj:  schwebend  {pti- 
eaQog)  frei  278.1 ; von  Wasser  getragen 
276,  i (xlmrTj);  von  Luft  36,  i.  282.  l 
282,  8;  durch  sich  selbst  279  A.  280,1: 
durch  die  dixrj  des  Kosmos  281.  i ; 
xoctä  <pvoiv  (Aristoteles)  xgog  zo  ptso» 
219  A.;  stoisch  246.  246, 8.  247. L Erde 
Mittelpunkt  100,  i lfll  f.  2fl3.  203,  l 
282.  283.  283, 3.  Das  Erdinnere  285— 
293:  die  Erde  porös  287,2;  Höhlungen 
288,  l.  289,  i;  Sammelpunkt  aller  Ele- 
mente Aristoteles  286,1,  289,2.3.  290,  l 
291.  i;  Stoiker  292.  l— 5:  Wasserreser- 
voire xoiltca  302,  8j  mit  organischen 
Wasseradern  816— 818  Posidonius.  Ver- 
hältnis von  Land  und  Wasser  436 — 43- 
Erdbeben  274.  293—323:  Thaies 295.1 
Anaximenes  296,1.  297.1.  298,1.  Anaia- 
goras  298,  t,  299,  l 300,  1.  302.  L 
Archelaus  301,  l Demokrit  302,  s 
Metrodor  308,  L Empedoklea  304,  l 
Aristoteles  306  — 312.  Theophrast 
Strato  312 f.  312,  l Kallisthenes  313.  i 
Epikur  314,  i Stoiker  314  — SIL 
Klassifizierung  der  Erdbeben  319  t 
319,  2.  Seneca  320 — 323.  Vulkanis- 
mus 304,  l.  322  f.  322,  2.  S.  Erde  als 
Göttin:  Erde  und  Himmel  27.  8.  385 
— 828.  326,  2.  327,  (.  3.  Erde  AU- 
mutter  (Autocbthonen,  Giganten,  Spar- 
ten); Ehe  von  rata  und  Obgaraq  329. 
830.  Erdgöttinuen  des  Volksglauben^ 
80.  l.  Empedokles  101  f.  Gaea  328,  t 
366,  l.  707.  707,  l;  in  der  Kunst  324 f. 
324,  2. 

Gegenwinde  646,  l.  546.  656,  L 580. 

Gellius  Erdbeben  320,  i Winde  6501. 
555  f.  556,  L 

Geminus  662,2,  Höhe  der  Wolken  495  A. 
Tierkreis  695.  696,  2. 

yiveeig  und  tpffopd  Ionier  65,  1.  67.  L 
254  f.  265,  l,  260,  l.  Eleaten  21 : 
265  f.  256,8.  256,1,  Pythagoreer  258. ! 
Empedokles  106, 2,  107,  l 113  A.  119.1 
267,  l 2,  342,  i Anaxagoras  135, 1- 
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Atomieten  146,  Z 257.  267,  SL  Plato 
259  f.  260,  z Aristoteles  180.  180,  z 

183.8.  190.  190,1.  254, 8.  256, 1. 8.  262f. 
260, 1.  8,  261  f.  261, 1.  262  f.  376—379. 
Epiknr  214  f.  214,  z 219,  z Stoiker 
266  ff  Posidonius  269.  269,  8.  211  A. 

lieometrie  76,  z 160,  z 
Gestirne  (Sonne,  Mond  und  Sterne)  Py- 
tliagoreer  691,  l;  Anazimander  677 — 
680.  691,  l,  Anaximenes  680  f.  691,  z 
Eleaten  96—97.  676,  i.  691,  l.  Anaxa- 
goras  691,  z Atomisten  141.  141,  8. 
142f.  143, 1.  147.  147,  S.  691,  X.  Plato 
691,  z Epiknr  216.  210,  z Stoiker 
230.  231.  691,  z Bildung  aus 
178  — 181.  690,8;  aus  Feuer  616.  690  f. 
691,  l;  aus  allen  vier  Elementen  689 
— 691.  Als  xvxloi  677  f.  677,  l.  666. 
680,  8;  als  flache  Scheiben  681.  681, 8. 
Verbindung  mit  Luft  677 — 686;  Er- 
nährung vygä)  685.  686,  8 — 6. 

Gewitter  (ßeovTij,  iaxgantj,  xigavpoi) 
Homer  26  f.  21,  z 612  f.  Hesiod  22  f. 
33,  l,  464,  l.  620,  L Gewittertheorien 
620  ff.  Ionier  (Anazimander,  Anazi- 
menes)  620 f.  621,  l.  Empedokles  621  f. 

621. 8.  623.1,  Anaxagoras  229.1.  622 f 
622,  i.  623,  i.  Xenophanes,  Diogenes, 
Metrodor  624  f.  624,  z 2 626,  z Ato- 
misten 626  ff.  626,  8.  S.  626,  z 627,  Z 
Heraklit  42  f.  454, 8.  627—629.  628,  l. 
Aristoteles  629  f.  629,  z 630,  z Stra- 
tnn  630  f.  631, 1.  Epikur  631  ff.  631,8,8. 
632,  l.  8.  633,  i.  Stoiker  636  — 637. 
Zeno,  Chrysipp  633,  2,  Posidonius 
634  ff.  (*.  xöofiov  Arrian  684,  l.  Seneca 
685,  l,  8.  6ül  A.).  Klassifikation  der 
Blitze  636  f.  636,  z Milon  637,  z 

Giganten  326.  326,  Z 

yXvxv  und  aX/ivgov  418,  Z 420,  z 426,  8. 

428.  428,  z IfiAf.  465,  z S.  Meer. 
yvotfiai  Winde  564,  z 
Götter:  Ionier  48  — ML  702f.;  Pytha- 
goreer  Uf.  80,  z 82,  l.  705 f.  Eleaten 
87,  8.  88 f.  93,  8.  703.  704  Empedokles 
110.  lll.  704 f.  Atomisten  122.  Plato 
706 f.  Aristoteles  177  f.  707 f.  Epikur 
709  f.  Stoiker  226 f.  227, 1 228.  229  A. 


231.  237,  Z SL  238,  z 2.  238ff.  239,  z 
240,  l.  241,1.  249.  249, 1.  473,  z 708f. 
Volksgötter  328 ff.  326.  396,  z 708,  z 
Götter  der  Babylonier  692,  z 
Grundkräfte  I B.  jrotdrTjrsf. 
Grundqualitäten  s.  xo«Sr;,t es- 
Grundstoffe  I 8.  ezoiycla.  äfa.  ylj.  vtag. 

3»Cp. 

Grundwasser  416  ff-  418,  Z S.  vdog. 

Hades  28  A.  (Styz).  77f.  (Philolaos).  110  f. 
110.  s (Empedokles).  286,  8 (Homer, 
Plato).  286,  l (Eingänge).  330,  z 331  f. 
(Volksglaube). 

Hagel  s.  zdlafa. 

I ßlas  600  — 604.  648.  648,  Z 656,  L 
d(jp7j  Einwirken  der  Stoffe  aufeinander 

259,  8. 

ccxXü  s.  Atome. 

ÜQtiovia  114,  l Empedokles. 

Harpyien  567,  z 568  f.  668,  Z 395,  z 
Harz  als  yrnos  363,  Z 
I fyttiovixiv  237—239.  239,  z 
EiuaQpsvT)  ML  50,  S (Heraklit).  121,  s. 

| Hekataeus  Okeanos  399.  399,  z Erd- 
scheibe 275,  8. 

iXixes,  IXixiui  Blitze  636.  686,  z 
Heliozentrische  Weltanschauung  697,  z 
Helios  s.  Sonne. 

iXXrjesopzias  Wind  648,  z 648,  z 683. 1.  Z 
j Hemisphären  Homer  669  f.  Ionier  und 
Eleaten  670.  l.  611,  671,  z 8.  680  f. 
Empedokles  112.  112,  8.  4ML  490,  z 
688  f.  683,  Z Stoiker  284,  z 
Iv  und  TtoXXu  Eleaten  88.  92.  104,  z 
Empedokles  118f.  113,  z 
j tVwoi,  stoisch  242,  z 
Hephaestos  als  Feuer  Homer  26.  26  A. 
{nvoii]  oder  drrfir)  'Htfuia roto).  26,  z 
Hesiod  35,  z Empedokles  108  A.  113  A. 
Stoiker  249,  z Vulkanismus  322,  z 
Bildner  des  Menschen  bzw.  Weibes 
35,  z 324,  z 825.  Gaea  und  Hephae- 
stos 366,  z 

379,  Z 381,  381,  z 

Hera  Homer  Luft  24,  2.  Empedokles 
110.  110,  z Parmenides  704.  704,  L 
Stoiker  249,  z "Ilgas  yäXa  669,  z 
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Herakleides  v.  Pontus  x.  ptTagoiav  8,  L 
^gavo/uxra  and  ivagfioi  oyxoi  192,  4. 
Luftspiegelungen  and  Luftbildnngen 
590,  L 698,  a.  Gestirne  691,  l*  Mond 
699.  699,  jl  Heliozentrische  Weltan- 
Bchanung  697.  L Köonot  &mioot  666,1. 
Herakleitos.  Schule  48,  l»  Unzuverlässig- 
keit der  Sinne  87,  l Heraklit  und 
Hippasos  HL  76,  l.  Bekämpft  von  Par- 
menides  86,  l Elementenlebre  38  ff. 
Feuer  ägxrj  88,  s.  Welt  = Kosmos  89. 
89,  L 48,  L Kosmosbildung  42.  7cvg 
42  f.  Naturprozeß  48.  48,  l.  Die  vier 
Elemente  45  f.  45,  i.  46,  ll  Luft  45  f. 
458,  l»  466,  L 467.  l (ifwjjT)).  &vco  xduo 
Mt  4SA.  58,1,  52  ff.  69,  8*  60,  1.8. 

448,  L t.  452  A.  Doppelte  äva&vfila- 
en  46  A.  62  f.  448  — 455.  448.  a.  4. 

449,  1.  464,  1.  i.  452,  l.  467,  a.  Feuer 
ctgxv  und  Gottheit  38,  a»  42  f.  60,  l 2. 
52,  a.  61,  116, 8.  eifiagutvr]  ilxrj  loyot 
ctvayxTi  50,  50,  i.  Weltharmonie  aus 
Friede  und  Streit  58.  68,  l,  106,  i. 
Veg/ior  und  if> vxgdv  52.  52,  a.  54,  i. 
Verdichtung  und  Verdünnung  56f. 
66,  a.  Sphären  der  Elemente  59.  l.  s. 
Stotfwandel  64  — 58.  66,  l 254 f.  (<41- 
lolwait).  Bildung  des  Organismus  386 
385,  1.  Seele  326,  L 461,  a.  466,  1, 
457,  ju  Gewitter  621  ff.  628,  l.  636. 
»p7)«Tjje  454,  2,  628,  l,  Wolken  489. 
489,  l,  Winde  616  f.  616,  2.  618.  Bil- 
dung der  Gestirne  447,  l,  Sonne  64,  a, 
671.  681.  681,  a,  626.  696,  i.  Größe 
derselben  687.  2,  Speisung  686,  s. 
Mond  622  A.  699.  a.  700.  700,  j,  Sonne 
und  Mond  im  oxdupot  682.  L 699,  s. 
Sterne  699,  u Kosmos  666,  L 668. 
668,  i;  in  zwei  Hälften  (bis  zum 
Monde)  geschieden  674,  a.  Oigavot 
als  mgupegeia  673,  4, 

Hermes  77,  i»  826.  Planet  642,  l 
Herodikus  Arzt  853,  l,  354,  l 856  A. 
Herodotus  drfu'g  442.  442,  l,  Erdscheibe 
275,  a.  Okeanos  398.  398,  l,  Nil- 
schwelle 398, 1,  629,  l.  Etesien  570,  L 
äxrjlimtrit  543,  l» 

Herophilus  Arzt  355,  a. 


Herz  340,  a,  341  A.  854,  854,  j,  366,  i 
880,  l.  883,  l. 

Hesiodus.  Xenophanes’  Polemik  86,  i 
Elemente  81 — 35.  Okeanos  397,  t 
&dlarra  419,  l.  Bildung  des  Leib« 
324  f.  ’Ang  440  ff.  441. 1.  474,1.  5691. 
Nebel  446 f.  494,1.  Wolken  488.  488.1 
Regen  495.  495,8.  Winde  542  f.  542,1 
550  f.  552  (ägyio r»je).  Die  vier  Kardinsl- 
winde  und  die  /iäip  uv  gut  667.  55*.  l. 
Iris  606.  Gewitter  620.  620,  L xg\- 
arrjg  454.  454,  1.  a (mit  Blitz  und 
Donner,  xafpa,  ävr/irj  verbundeni 
Sonne  und  Sterne  696.  Sternbilder 
698.  693.  l. 

Hestia  80,  l. 

fjig  241.  242,  1 (stoisch). 

Hexaeder  (Kubus)  Philolaos  12  ff.  Plsto 
160  ff. 

iigmf  b.  Schweiß. 

Himmel  s.  oigavot- 

Himmelsgloben  622 f.  693,  l.  694  . 694,1 

Hipparch  Tierkreis  694.  694,  s.  695  A. 

Hippasos  76 f.  76.1  (Feuer  ägxrj,  xvxro- 
oi s und  (luv matt).  Enge  Beziehung  n 
Heraklit  76,  l.  Seele  326,  L 

litxiat,  bippeus  Kometen  657  A. 

Hippodamos  q fitrcagoläyof  3,  a. 

HippokrateB  (unter  diesem  Namen  werden 
alle  Schriften  der  Sammlung  m- 
samm engefaßt)  Schriften  122  ff.  124.  L 
Menons  Sammlung  344,  i,  349f.  349.  i 
Charakteristik  359,  l.  Schulen  349— 
360.  Einzelschriften  ntgl  tpvon »j  124.1 
850  A.;  n.  <pva Av  124,  L 331.  331,  1 
860.  365.  367  f. ; x.  xvP™>’  355,  i: 
x.  iegijf  vovoov  356.  356  A.;  x igjaii ;; 
trjrgixrjt  860A.  352,  8.;  x.  iutitr, ; 
124,  jl  330  f.  360  A.  360,  1.  354.1- 
21»  äigav  128f.  x.  ißiofuHar  253,  l 
381 A.  511.  617,  a.  643,  1.  Element-' 
122 ff.  Erde  275,  8,  Physiologische 
und  medizinische  Lehren  350—359: 
Aufbau  des  Körpers  aus  den  vier 
Grundstoffen  350 — 362;  vier  Grund- 
qualitäten und  vier  Säfte  352—354; 
xirfnt  und  ävanvo ij  350.  854.  355.  355: 
357;  Krankheiten  356,  a,  358,  i- 
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Atmosphäre  358f.;  Jahreszeiten  362,  l 
369;  443  f.  443,  8.  444, 1.  Eegen 

496  A.  ajj'p  Wind  und  Regen  623.  2, 
Winde  521  f.  621,  l.  522,  4 641,  a. 
543  f.  543,  1*  670,  1 Etesien  671,  U 
Hippokrates  v.  Chios  Kometen  643,  l. 
644.  L 

Hippon  v.  Khegium  64,  64,  1 Wasser 
ifXV-  Feuer,  d'tgfiöv  und  ^vygöv. 
Erdscheibe  von  Wasser  getragen  217  A. 
Körper  aus  üep/ior  und  if’ti^pdv  354,  l. 
Sch  warn  mtheorie  399  — 401.  401,  l 
Seele  826,  l. 
hirti  Kometen  657  A. 
iiöt  &va>  xaxa  s.  Aval, 
hoedi  s.  aly *j. 

Höfe  s.  uXiog. 

Höhlen  s.  Erde.  Wasser. 

olxrj  Anziehungskraft  Plato  361,  i, 

olov  stoisch  285,  L 

Homer.  Xenophanes  Polemik  gegen  ihn 
86,  8,  Elemente  17  — 24;  irjf  lg  ff. 
Wolke  und  Nebel  18,  a,  4.  19,  l.  2. 
Luft  und  Dunkel  80,1,4,  74,1,  al&tjf 
19  ff. ; oifavöt  i?,  5-4.  Feuer  20,  1=4. 
21,  l,  i,  at& ije  und  niif  26,  26,  L 
oiQctvug  und  yata  27,  27,1,  Erde  und 
Wasser  21  ff.  22,  l,  l.  23,1.  Feuer  und 
Wasser  himmlisch  und  irdisch  25, 
26,  l i.  26.  26,  l.  Vier  oder  fünf 
Elemente?  allegorische  Deutung  24, 1.1, 
Wasser  nnd  Kälte  28  f.  28,1,  Sommer 
und  Winter  29  f.  29,  1.  30,  1,  Erd- 
scheibe 276.  275,  1,  Tartarus  276. 
276,  l.  Wasser  393  ff.  Okeanos  398 — 
898.  Bildung  des  Leibes  324 f.;  der 
Seele  32G.  326, 1,  Wolken  488,  488, 1, 
Nebel  440.  440,  L Regen  496.  496,  1, 
Winde  511,  611,1.  539—641.  639. 1.  8. 

540, 1. 1,  541, 1.  Eurus  und  Notus  543. 
tifo s 552.  Windarten  557  f.  558,  1. 2. 
IriB  6Ü4f.  604,  4.  605, 1.  Gewitter  619. 
619,  1,  Feuerkugel  688,  3.  Kosmos 
begrenzt  673.  678, 1,  Sternbilder  692. 
693.  l 

«8‘zlr)  158,  1.  171,  a,  21L  fc  440.  440,  1, 
441,  441,1.  493  f.  493,  ».  494,  l.  609,  8, 
621,  u 660  f.  655  f. 


ifioioytvtt  Anaxagoras  126. 
ölioioutQfj  oder  ö/iotoiiifBica  Anaxagoras 
126 — 130.  126.  (,  Beziehung  zu  den 
Elementen  131 — 136.  181.  1,  134,  1,  1» 

135.1,  Archelaus  186  f.  136, 4,  Epikur 
213,  2,  Aristoteles  265.  265.  1,  290.  1. 
388  f.  888,  1,  Straton  389,  s.  Stoiker 
234.  234,  3. 

ouotov  71qos  öfioiov  145,  146.  t,  210. 

263,  1,  413.  1.  861,  1, 

Honig  als  ztiftd;  363.  363,  1. 

Horizont  1,  3.  276,  2,  S,  396,  1.  679,  L 
opifeiv,  opi'ftoOca  184,  3 373  f.  374,  u 
877.  877,1,  879-  881-  364  f.  (dvaogiexov, 
eiofiexov). 

Hyaden  693,  1, 

iScof  Wasser.  Als  ifitj  Thaies  47,  47,  L. 
Hippon  64,  64,  ^ Okeanos  393  ff. 
Als  Element  Homer  21  — 25,  23.  1. 
Mi  1*  1.  25,  u Hesiod  86,  2,  Ana- 
ximander  44,  1.  62,  1.  Anaximenes 
44  f.  45,  l 55,  60,  2,  62, 1,  Heraklit 
45,  L.  46A.  46,1.66,1,  69,2,8,62,1, 
Pythagoreer  I2f.  Philolaos  II  f.  80. 1. 
Xenophanes  94.  94,  *.  Mil**-  96.  1, 

97. 1.  Parmenides  101, 1»  102, 1.  Zeno, 
Melissus  104,1.  Empedokles  106— 112. 
106,  2.  107,  8.  8,  108,  1.  109,  1 (ro 

vdioQ  xollrjrixov  xal  0%  srixov,  r 5 
iiyporrjri  avviyov  xal  »»jrrov)  110.  x. 
111,  1.  U2,  s.  119,  119,  1.  120,  l, 
Hippokrates  123,  l Epicharm  124,  2, 
Plato  157  ff.  IM,  1*  166,  L IM,  1» 
168,  1,  169,  1.  2,  HO,  l,  171.  L 172, 
1—4.  173.  s.  174,  1.  Aristoteles  182  ff. 
182,  2,  s.  183,  1,  m,  3-  IM,  L 8.  186, 
1.8.  187,  1.  188, 1.  189,1.  204.3;  xixog 

191.  191,  2,  Theophrast,  Eudcmus 

192,  2.  Straton  192,  3.  Stoiker  228  ff. 
228.  8,  229.  L 280,1«,  ML  1.  234  ff. 
234.  L 235,  1 236,  1,  246,  1 «-  ML  1 
251,  1,  Als  Wasserhomöomerie  Ana- 
xagoras 130  ff.  130,  8.  131.  1 132,  l 
133,  1.  Archelaos  136,  1.  Als  WaBser- 
atome  140ff.  141, 2.  143, 3.  148,  1.  8.  a. 
149.  1,  8.  161,  u Epikur  215  ff.  215,  2. 
217,  t M8,  >•  21  »ff-  ML  «•  Lukrez 
223  f.  223,  l,  224,  L Wandel  des 
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Wassers  in  Luft,  der  Luft  in  Wasser 
s.  &TIQ-.  vgl.  Plato  169  f.  170,  L 860. 
360.  l;  Wasser  aus  Luft  in  der  Erde: 
Aristoteles  416—418;  416.  j.  417,  l— 4. 
418.1;  Stoiker  426—434.  427,  3,  428,  L 
432  f,  433,  l.  2,  3.  434,  L Wasser  aus 
Luft  in  der  Atmosphäre:  Aristoteles 
497—499.  497,  1.  *.  498,  L.  i.  499,  1.  3; 
Stoiker  499,  a,  WasBer  und  Erde  in- 
einander übergehend : 44 f.  46,  l 69, 8. 
60,  L 95,  L 186—190.  186,  i.  187,  1. 
190,  2.  3.  280—234.  280,  ».  231,  1.  232, 
L 2,  283,  1.  3.  269 f.  260,  l,  2,  262f. 
262,  t 263,  i.  327,  2.  Grundwasser- 
theorien (doxographisch  430 — 434): 
1}  Schwamm-  oder  Filtrationstheorie 
899 — 402.  Thaies  400.  l.  Hippon  401,1. 

402,  l Platon  401,  2.  Epikur  426  f. 
425,».  Seneca  431,8.  2)  Versickerungs- 
oder meteore  Theorie  402 — 415 
(Okeanos  393 — 399.  Xenophanes  403  f. 

403.  i.  404,  l,  Anaximander  496  f 
405,  l.  2.  Empedokles  406  f.  406,  l. 
Anaxagoras  408—411.  409. 1.  410.  L.  2. 
Diogenes  411  f.  411,  a.  412,  l.  2.  414, 8. 
Demokrit  414,  l).  Von  Aristoteles 
bekämpft  415,  415, 1.1  3.  Theophrast 
425.  426,  2.  Seneca  432,  i,  8)  Die 
Aristotelische  Theorie:  das  Wasser 
stets  neu  sich  bildend  aus  der  Luft 
416—418.  416,  L 2,  417,  ti  418,  1,  2. 
423.  423,  L.  Seneca  432f.  433,  l.  2. 
4]  Die  Stoische:  das  Wasser  organisch 
mit  dem  amfia  der  Erde  verbunden 
427  — 430.  429,  L Posidonius  427  f. 
427, 1—3.  428,  l—l.  Vitruv  429  f.  430,  l, 
Seneca  483  f.  433,  a.  434,  1-  §1  Das 
Wasser  unorganisch  mit  der  Erde 
verbunden  Seneca  432.  432,  L Ver- 
hältnis von  Meer  und  Flüssen  s.  unter 
Meer;  rrorapo».  Unterscheidung  der 
Wasser  in  gviä  und  <tt aeiaa  (diese 
BvXXoytfiata  xal  ixoeräaets  oder 
xt]yulu  = jeipdxpjjra  tpgeuzialu;  jene 
in  der  Erde  selbst  sich  bildend)  419,  l 
(Aristoteles);  oder  in  Xtßaöeg  {ixlg- 
gvzoi  ztrjyat)  des  meteoren  und  tpXißeg 
des  mit  der  Erde  organisch  ver- 


bundenen vdag  427,  3 (Posidonius). 
Gegensatz  der  Spßgut  und  tellurischen 
Wasser  444,  l Das  Wasser  verbunden 
mit  yi]  bzw.  mit  anderen  Elementen 
beim  Aufbau  von  Metallen,  Pflanzen 
und  Tieren  s.  u.  yi,-.  als  solches 
evvixiixöv  Thaies,  xoU.u  Empedokles 
109,  lj  Aristoteles  373  ff.  ogiCov. 
Wasser  und  Feuer  verbunden  64,  L 
330,  l (i|>«*jf).  34JL  341,  2 (Wasser 
ffj[?j(»«).  342,  l.  354,  1,  363,  l.  s ; daher 
Xvrov  yivog  (Metalle  i das  Wasser  in 
seiner  eigentlichen  Natur,  vyg'ar 
yivog  (alles  fließende  Wasser  mit 
Feuer  verbunden  134,  l (Anaxagoras); 
136,  L s (Archelaus);  192,  361  ff. 
(Plato);  372 ff.  (Aristoteles)  vgl.  453,  L 
334.  334, 1:  mit  o Ixe  tu  degudzt;;  375  ff.; 
als  tpoqprj  des  stöp  199,  2,  Wasser 
to  xgaztog  vrypov  Empedokles  und 
Straton  28,  L 119,  L 341,  t;  Platon 
tpvyqöp  364,1;  Aristoteles  186.  186.1. 
373  A.  464,2  xul  iygov , tpvygoi 

ftäXXov  rj  vygov;  deg/to v im  Übergang 
zur  dr tilg  464,  2^  wieder  ifii’jjpöx  aus 
der  &r(ds  497, 2.  Schwere  201.  204,  i; 
daher  sein  voxog  zwischen  Erde  und 
Luft  407.  l (perdeopos;  1,  s).  Enthält 
xeva  (Atomisten)  211f.;  193, 1 (Strato). 
Wasserdämpfe  318  f.  319,  i.  Wasser 
der  Styx  28  A.  Wasser  in  der  Erde 
287 ff.;  unter  der  Erde  276 f.;  bewirkt 
Erdbeben  296  f.  295,  2.  302 f.  302,  t 
Wasser  und  Land  435  ff.  Das  Meer 
als  to'jtos  des  Wassers  419f.  Kreislauf 
des  Wassers  393,  l 406  f.  444f. 

iexig  s.  Regen. 

iyieia  389,  l.  Aristoteles;  391,  t Stoiker. 

vXrj  182 ff.  Aristoteles;  eile»  die  Elemente 
183, 1:  Stoiker  227  ff.  Eli;  gevenj  72,1 
Pythagoras;  Schule  des  Thaies  55,  l; 
232,  2 Stoa;  äxoiog  226,1;  xgazij  HL 
227,  s.  Anaxagoras  123  A.  Des  Winde» 
681 ; des  Feuers  127  ff. 

Hylozoismus  48. 

ifirjv  oder  zueo»1  141,  i . 147,  l,  674,  4. 

ixixxavfiu  das  Feuer  52,  J (Heraklith 
Aristoteles  201,  3.  202,  l,  468  A 
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478,  l.  AäJL  481.1.  482,  i.  638,  8.  641  f. 
647.  8. 

vxpog  xaraipi^ie  tov  Vtpfiov  341,  i. 

348,  ». 

vxoxei/iepop  als  vli]  oder  üpzv  dos  ; 
Stotfwandels  12,  »,  182,  s.  183.  188.  *» 
255.  265,  u 262.  200,  260,  L 4,  2S2. 
262,  i,  271.  Des  Feuers  197—199. 
200  (Erde).  Die  Erde  für  den  Aufbau 
des  Leibes  327  ff. ; Erde  und  Wasser 
372  ff. 

ixiaraaiv,  xßff’  587  ff. 

ldxv£  Wind  552.  1.  653.  1.  654.  665.  L, 
656,  i.  684,  l.  Vgl.  Windtafel  551. 

Iz<oq  Plato  369. 

Mai  Atome  139,  l, 
ignes  s.  Gewitter. 
ixfidi  S1 A.  62.  l 414.  s.  445.  jl 
Ikosaeder  12  ff.  160  ff. 
inclinatio  Erdbeben  Seneca  319,  ä. 
320.  L 

Ion  *fpl  [LBTtüiQcov  6.  lj  rgtayfioi  6.  1; 
Dreizahl  der  Elemente  (Wasser  aus- 
geschlossen) 84.  L Mond  699.  699,  t, 
Ionier  (s.  u.  Einzelnamen):  Ziel  der 
Forschung  45.  Untriigbarkeit  der 
Sinne  8 3,  Polemik  gegen  sie  86,  l. 
Urstoff  58.  41.  47,  L 264  f.  360,  l. 
Das  Weltganze  38  f.  Elemente  44  ff. 
Wandelbarkeit  der  Elemente  4Sf. 
Elemente  göttlich  48  ff.  digiiiv  und 
tvzQÖv  61  f.  66 f Naturprozeß  61  ff. 
Verdichtung  und  Verdünnung  63.  j. 
55  ff.  68.  Stoffwandel  54—69  264  ff. 
Aggregatzustiinde  65  ff.  Naturordnung 
68 ff.  Raum-  und  Rangordnung  der 
Elemente  68  ff.  Feuerelement  über- 
wiegend 61.  Erdbeben  295.  295,  L 
Iris  (Igif)  602.1.  604—616.  605.  s 656, 1. 
Homer  604  f.  604,  4.  605,  l.  Ana- 
ximenes  606  f.  606,  l.  Xenophanes 
606  f 607  A.  Empedokles  621 A.  606  f. 
601 A.  Anaxagoras  606  f.  601 A.  Aristo- 
teles 607 — 614.  Seneca  61 4 ff.  Posi- 
donius  616.  616,  2.  Epiknr  617  A. 
l«6rt)i  der  Elemente  Empedokles  105  f. 
105,  »,  Aristoteles  182  f.  189,  ä. 


Kaixias  643,  L 546.  548.  549.  549  A. 
558,  l,  S.  554.  554,  f.  555,  L 2.  656,  L. 
681.  582.  582, 8,  583,».  584, 1 (=<fx/pwv). 
Vgl.  Windtafel  551. 

: Kallimachus  « jl  dviaatp  511,  L 
Kallippus  6,  »,  698,  l. 

Kallisthenes  Erdbeben  312.  313,  l Nil- 
schwelle 529,  L 
kalt  und  warm  s.  9tgfiov. 
xa/ixpinp ooi  Winde  664.  681.  581,  2. 
xaitvit  198.  198,  L J,  195,  1.  202  A. 

248,  l.  468  A.  490,  s. 

Kardinalwinde  539  ff.  566  f. 
xuraiyidtg  Winde  564.  678.  678,  1, 
xaxaaxgotf^i  des  Naturprozesses  62. 
xa&ohxot  Winde  664. 
xaxuxixaviiivri  295,  L 
xutco  und  &po>  s.  &va>. 
xcxTonxgu  686  ff. 
xcrvfia  620,  L 

xuvgog  649,  1.  Vgl.  Windtafel  551. 
xtvov  außerhalb  des  Kosmos  75.4,  258,  L 
517.  617,  3.  667,  4 668 f.  669,  l ; inner- 
halb des  Kosmos  Atomisten  138. 
138,  ».  4.  140,  2.  146.  146,  »j  Straton 
192  f,  193,  1.  206  f.  206,  4,  2JUL  211,  j. 
389,  4, 

xFpnörTis  Komet  667  A. 
xtQavvi ig  619, 1.  625.  626  f.  626, 1,  627, 1, 
629,  L 630.  630,  1.  631,  L 633,  4. 
635  A.  636,  l.  637,1  s Gewitter, 
xi'vija»«  s.  Iiewcgung. 
xioptg  Lufterscheinungen  698,  4.  666,  L. 
xigxtog  549  A.  Vgl.  Windtafel  551. 
Kleanthes  Lehre  226,  l.  Die  zwei  dpz“i 
226.  226,  l Die  vier  Elemente  228. 
228,  s.  234,  L Stotfwandel  228  f.  228,  3. 
232  f.  Naturprozeß  229.  229,  l.  Kosmos- 
schöpfung 231.  231,  l Äther  und 
Sonne  222  f.  239,  L.  Feuer  otf pga  239. 
239,  j.  Gott  l6yos  240.  240, 1,  Ofpiidv 
243.  248,  4.  250.  250,  l.  Erde  fitaov 
247,  U Götter  249,  L Seele  250.  250,  u 
473,  L aptvjia  251.  261.  L Weltseele 
251,  L topos  252  252,  L Sonne  aus 
der  &pufh>(iiu<sis  688,  l.  Mond  69s,  s. 
699.  699,  s (»tlottdijy Sterne  xweo- 
iidtli  691,  L 
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Kleidemos  Gewitter  624,  u 636  A. 
Kleomedes  662,  s.  Erdkörper  274,  L. I 
287,  9;  ei fatga  284,  l,  Größe  der  Erde 
292,1.  Kosmos  und  xivöv  669.1.  Kosmos 
als  atpalga  672,  4.  Mond  700,  L 70t,  l. 
iüeostratus  Astronom  693.  693,  ä. 
xXtfiurica  Erdbeben  319,  s. 
xvrjxtite  Wolken  493,  i, 

Kochen  s.  fi/ujet«. 

Körper,  regelmäßige,  13  ff.  166  ff. 

Körper,  pflanzliche,  s.  Pflanzen;  tierische 
s.  fräa. 

Körperformen  386—388  (Aristoteles). 
xoiliai  in  der  Erde  286 — 298.  287,  1. 

412,  L t 414,  L 416,  L 417,  4 
xoivoi  Nebenwinde  681,  a. 

Kometen  638.  638,  a,  642 — 668.  666,  J.  4. 
Pythagoreer  (als  Planet)  642.  642,  4. 
648,  l;  die  xinn  643  ff.  644,  l (Hippo- 
krates,  Äschylus).  Anaxagoras,  Demo- 
krit (Verbindung  mehrerer  Sterne) 
646.  645,1,  646.  646,  L 664,1  (Seneca). 
Aristoteles  646 — 643  (aus  der  &va- 
9v(Uatlt)  647,  *.  648.  1— S.  649,  1.  1, 
Posidonins,  Arrian  649  — 668  (Ver- 
bindung eines  Luft-  und  eines  Feuer- 
stoffes) 660,  l.  S,  651,  1.  662,  l— s. 
653,  l.  Seneca  663 ff.  referierend: 
Epigenes  und  Chaldaei  658,  sl  664,  t 
(Gebilde  der  Luft);  Apollönius  654,  a 
(Planet);  Stoiker  665,  l (Verbindung 
von  Sternen  oder  Luftbildungen). 
Senecas  eigene  Ansicht  655,  t (aetema 
opera  naturae);  668,  l,  Scheidung  von 
Haar-und  Bartsternen  (jroiyiaWat)  666  ff. 
666,  i,  Komet  und  andere  Lufterschei- 
nungen  zusammengeworfen  600  A.  656  1 
— 658.  658,  l (Heraklides).  659,  l (Stra-  j 
ton).  Andere  Sterne  mit  xu/irj  649  A.  ■ 
Kosmosbildung.  Anaximander,  Anaxi-  | 
menes  aus  dem  &xhqov  43  ff.  405, 1. 8;  j 
Thaies , Heraklit  tlg  xua/iog  dtd tos 
39,  JU  454,  1.  452,  4 456,  l ; für  alle  | 
der  Kosmos  sich  stets  erneuernd. 
Pythagoreer  667,  i (xdepos  und  xevov) ; | 
Eleaten  SS  — 32  (xoofioe  iyivTjrot  j 
dt'dto;  u<f  &<cQzo£  uxivrjos  89,  l).  94,  1, 
38.  98,  l.  103,  Sj  Anaxagoras  129,  l. 1 


185,  l (xo Ofionoiia).  408 — 410;  Arche- 
laos 186,  l;  Diogenes  411  f.  Em- 
pedokles  118  ff.  (aipaifos)  406,1;  Ato- 
misten  138f.  140ff.  144;  Plato  155ff.; 
Aristoteles  177 ff.  181  ff.;  Epikur 20911 
216 ff.;  Lukrez  222 f.  228,  l;  Stoiker 
226,  l i.  228—230.  234f.  235.  4 211 
239,  S,  240,  h.  247,  l.  473,  l.  Der 
Kosmos  als  £äx>v  Iptyvfo*  stoisch 
242,  l 426.  l,  Einheit  des  Kosmos 
665 — 669.  666, 1;  dxecpor  xoßuot  39.1. 
188,  t 216A.  665,  l;  begrenzt  672ff ; 
als  atpulQa  669  f. 

q «km  xospog  und  s xctrca  xoe/ioi  unter- 
schieden 476,  i,  476f.  477,  L 431. 

481,  l (Aristoteles). 

Schrift  jrepl  xoa/iov  3,  9,*.  316,  L Erd- 
innere 292.  l.  Erdbeben  31ßf.  816.  i 
317,  l—i.  318,  8,  Klassifizierung  der 
Erdbeben  319,  1.  Doppelte  äre- 
dvfiiaete  282.  L.  478,  L Wolken  492.1 
Kegen  499  A . Winde  537  . 537,  l 
662.  652,  L S.  563  f.  663,  s.  564.  L 
Lufterscheinungen  698.  698,  !.  653,  t 
Iris  616.  616,  s. 
xovcpov  s.  Schwere. 

Krankheiten  846,  i,  368,  l,  354,  4 355 f. 

355,  ».  868  — 371  (Plato).  889,  339,  l. 
xpäore  (rrepl  xfaeias  Alexander  Aphrv-i 
264,  l)  266,  t (Pythagoras).  257.  : 
(Atomisten).  269,  l (Plato).  135.  i 
(Anaxagoras).  109,  l Empedoklea.  SB,! 
(Aristoteles),  xpäotg  dt’  SXm-  213 
233,  fc  267  ff. 

Krates  v.  Mallos,  Elemente  Homers  23ff. 
Kronos  II  f.  86,  4 Die  drei  Kronidec. 

allegorische  Deutung  24.  24,  i, 
Kubus  78  ff.  160  ff. 

Kudurru  692,  4 

xexlo;  des  Naturprozesses  lSfiff.  (Aristo- 
teles); xiixlot  der  Gestirne  s.  diese 
xvxlotpoQia  der  Atherregion  179,  1.  432 

482,  i,  680, 

Xatla\!>  568.  564  A. 
lapjrctdts  666,  4 667  A. 

XannaSiat,  lampadias  657  A. 

Land-  und  Seewinde  665 f. 
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Land  und  Wasser  435  ff. 
leicht  und  schwer  s.  Schwere. 

Xu nd  als  Feueratome  141,  4 142.  l; 
als  Stoffteilchen  des  Feuerelements 

191.  a ( ItitroiuQicTaTov , Xinrirarov). 
Vgl.  Anaximanders  Unxoraxa  612. 
612,  i.  Stratons  Atome  der  Elemente 

192,  4 (f x Xtnro/ttfäv  aa/iatcav). 
Lenkippos  Persönlichkeit  126,  4 137,  sj 

luzlaga  4,  2;  Schrift  137.  Lehre  137  ff. 
Atome  und  xtvov  138.  138,  l.  Atome 
139.  Weltschöpfung  140 — 144.  Be- 
wegung 144  f.  Kaum-  und  Stoffgebiete 
lifitf.  Elemente  148 ff.  Warme  und 
. Kälte  161  f.  Seele  326,  4 Erdscheibe 
281  f.  282,  4 Tellurische  Ausschei- 
dungen 4M.  458,2.  Bildung  des  Meeres 
413.  Winde  148.  520,  4 Gewitter  625. 
625,  xoafioi  &xciqoi  665.  4 Ge- 
schlossenheit des  Kosmos  674,  i. 
Mondlicht  701,  4 

Xtvxivotog , -oi  641  A.  648.  663 , s. 

554.  556.  4 676  f.  682.  683.  4 Vgl. 
Windtafel  650. 

Xißdätg  meteores  Wasser  427.  427,  a.  429. 
Xißovorog  649  A.  663,  4 554,  2. 8.  656, 1. 

Vgl.  Windtafel  660. 
hßotfoivi | 662.  652,  4 
11  if>  548,  4 648.  648,  642  A.  663,  4 
655  4 666,  4 667,  4 682.  583. 

Licht  und  Dunkel  30,2.  53.  100,1,  101,4 
102,4  103,4  112,2,  130,2  490,4  683,2. 
Xiyog  Heraklit  60.  60,  2;  Stoiker  240  ff. 

241, 2.  Plato  fi$9og  und  Xiyog  266, 4 2. 
loyx<otoi  Kometen  666  A. 
lo|ö;  xvxXog  der  Sonne  179f.  180,  4 
• 679.  679,  Sj  loir]  xivrjetg  der  Winde 
629  f.  629,  2.  630,  4 

Lukretius  220  — 224  (corpora  et  inane. 
Elemente).  Krdlage  284,  4,  Erdbeben 
314.  4 Vulkanismus  322,  4 Bildung 
der  [da  391,  4 Ausscheidungen  472  A. 
Schwammtheorie  426 f.  426,  s.  Wolken 
492,  4 493,  4 Götter  I02f.  710,  4 
loj'i’os  591,  2,  639,  4 
Lydus  Erdbeben  319,  2.  324,  4 Winde 
560  f.  654,  2, 

Xvxdßug  30,  4 


Manilius  666.  4 688A.  Winde.  696. 

695,  s Sterne. 
fiavaeis  s.  itvxvi*. 

Maße  und  Zahlen  61  ff.  74  f. 

Mathematik  16  ff.  (Pythagoreer).  169  ff. 
164,  2.  167, 1 (Plato).  611  ff.  (Aristo- 
teles). 

Matriketas  Astronom  693,  4 
Mechanische  Auffassung  s.  Dynamische. 
Meer  ( 9dXaeaa , itiv rog).  Okeanos  später 
als  t£a>  9aXaaaa  896.  396,1.  398  f.  398, 
4 4 Meer  als  Süßwasser  399.  401,  4 
Meer  unter  der  Erde  Thaies,  Hippon, 
Plato  399— 402.  400,4  401, 1.  2.  402. 4 
Schöpfung  des  Meeres  408  — 413. 
Anaximander,  Diogenes,  Empedokles, 
Anaxagoras,  Metrodor  408,  l;  aus  der 
Erde  ausgepreßt  180, 2.  406  f.  406, 4 4 
Leukipp  und  Demokrit  413  f.  413,  4 
414,  4 Meer,  Quell  aller  Winde  und 
Eegen  402—407.  618.  618, 4 Flüsse 
sekundäre  Bildung  4 »ot a/iol.  Toxog 
des  Wassers  413.  419f.  420,  4 !i 

ohne  itryyai  419,  4 Geschmack  und 
Farbe  422  f.  422,  4 Salzte ilc  orga- 
nischer Bestandteil  des  Meeres  400. 
401;  Salzteile  sekundär,  durch  Herein- 
tragung 420 ff.;  durch  Ixxava tg  406. 
405,  4 2;  durch  Erdstoffe  406 f.  406,  4 
Schwere  422  f.  423,  1.  Enthält  Süß- 
und  Salzwasser  413,  1:  a.  u.  yXvxv. 
Nur  die  Süßwasserteile  aufwärts  ge- 
führt: Xenophanes  96.  898.  446.  446, 4 
S.drpi's.  Das  Meer  lurioigog  1,  s.  407, 1. 
Salinität  des  Meeres,  Thaies,  Hippon 
400.  400,  4 Xenophanes  403.  403,  4 
Empedokles  4M  f.  406, 1.  Demokrit  (?) 
424,  4 Anaxagoras  408  f.  408,  4 
Archelaos.  Metrodor  408.  408,4  Aristo- 
teles 420  ff.  Theophrast  428,  2.  Seneca 
435,  4 Schrift  »spl  (ftrtdv  425,  4 
Medizin  344,  4 814-359,  4 
Utlytiu  112f.  112,  a.  116  Empedokles. 
S.  plypa. 

uticoaig  Posidonius  270.  211  A. 

Melissus  91,  L 665,  4 xöauog  dxeipog, 
vier  Elemente  und  Urstoff  104,  4 
Körperaufbau  336,  4 
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Meltau  610.  610,  jl 
Menekrates  Arzt  353,  l 
Menon  314,  l. 

fitetie  Wind  547.  318.  549.  551, 1.  535, JL 
582.  Vgl.  Windtafel  551. 
pteov,  ixl  to,  und  äito  toi  (Ueov,  Be- 
wegung 185.  L 203,  L 215,  L 279  A. 
281,  L 

luzaßolrj  55,1,  67,  2.  127,1,  190, 1.  211  f. 
212,  l,  230,  2.  245,  1.  251,1.  254ff. 
269.  269,  JL 

Metalle,  Empedokles,  Anaxagoraa  386,  u 
Plato  361  f.  362,  l.  Aristoteles  385 f. 

385,1.  388.1.  Theophrast  386,1.  Stoiker 
392  A. 

(lerapeioc  2 — 10. 
ficraa/Tjfiartfffiöä  266,  1. 

fitrdsraa«;  der  Winde  681,  L 

fif  ru&v  yijg  xal  dar Qav  176,1 : Stoffwandel 

255,  L 250. 

uir t\o mr  3.  11  ff.  als  xdfH]  der  Elemente. 
fitttaQoXoyia  4 — 10.  273. 
lUTiagoldyot  2 — 7. 

Meteores  Wasser,  meteore  Theorie  5, 
14  ff.  S.  vitüQ. 

Meteoriten 638 — 642.  688  ff.  688,2.8.  689,1, 
Meton  6,  2, 

Metrodor  Erdbeben  303  f.  303,  l.  Ver- 
sickerungstheorie 408.  408,  L Salz- 
gehalt des  Meeres  408,  l.  Regen  496, 8. 
Winde  516f.  516,  8.  Etesien  570,  l. 
Iris  606.  Gewitter  624  f.  626,  l.  yaXa 
659,  t Sonne  688,  jl  Meteoriten  689,  l, 
Mond  IM.  701,  l. 

/tfyga  Anaxagoras  128ff.  134f.  S.  /uly/ia. 
Milchstraße  s.  yaXa. 

Milon  Gewitter  687,  l, 

Mineralien  und  Steine.  Anaximenes  44  f. 
Empedokles  337.  838.  l.  386,  l.  Anaxa- 
goras  131,  l.  133,  i,  386,  i.  Plato  158,  l. 
173.  173,1.  860 f.  361, 1-3,  364.  386,  i, 
Aristoteles  385  f.  386,  L Theophrast 
386,  l.  Stoiker  322  A.  Vgl.  327,  1-8. 

Pythagoreer  256,  2,  Atomisten  267. 
258.  258  A.  Plato  25Sf.  258  A.  259,  l. 
Aristoteles  259,  s.  253  ff  263,  s.  264,  l. 
265,  l.  Straton  389,  2,  Stoiker  233,  2. 
268.  268  A.  268,  l. 


Mond,  Homer  20,  Einwirkung  auf  die 
Winde  532,  L Luftspiegelungen  591, 
i.  2.  592,  l.  Höfe  601  ff.  xnxloi  6s0. 
680,  l.  zQonui  686  f.  Licht  699  ff.  1110. 

700. 1.  701, 1.  481,  3 QVTtaQwrtpov  aip; 
622  A.  iv  &oXs nuTioio  dtp«. 

fiovr)  der  Erde  274  ff.  281,  l.  284,  i. 
fioQiftj  s.  Form. 

Musaeus  Meteoriten  689,  l.  Sternsagea 
694.  694,  L 

fivtXig  Mark  365  f.  865,  2, 
fivxrjzlai  Erdbeben  319,  s. 

/ivö-og  bei  Plato  155  ff.  288,  l. 

Nacht  Heraklit  448.  Parmenides  102,  u 
Empedokles  112,  2,  490,  l.  S.  Hemi- 
sphären. 

Nahrung  s rpoiprj. 

Nebel  i/ii yXi),  dyXvg,  avpa  s.  ouiyi rr 
Nobenmonde  618,  l, 

Nebensonnen  s.  TtagrjXui. 

Nebenwinde  xo« voi  581.  581,  s. 

Ntlxog  und  ‘PiXia  114,  1,  115  ff.  520. 
705. 

vr}vt[itai  469.  469.  l.  632  f.  632,  S 
NecpiXr)  489  A.  594,  S, 
vitpri  s.  Wolken. 

Nereus  897,  2, 

Nestis,  Empedokles  110.  110,  ».  113  A 
406,  l. 

Niederschläge,  atmosphärische  495 ff. 
Nilschwelle  398  f.  398,  L 529,  i, 

Ninyas  Arzt  366  A. 
vupateg  611,  L 
Nordlicht  697,  i, 

Nord-  und  Südpol  490.  490,  s.  521 

621.1,  627—629.  530, 1,  650,  2.  663,1. 
686.  686,  1-8. 

Nord-  und  Südwinde  627 ff.  541  f. 
vixog  Südwind  539  ff.  543,  L 546.  Mi 
649.  652,  1,  653,  L 565,  LL  656, 1. 
557  f.  569.  679,1,  682.  583.  VgL  Wind- 
tafel 55£L  vixut  422,  L 521  ff.  511  £ 
568  ff.  574  ff.  vüxog  äQyiaxrji  643,  S. 
vovg  Anaxagoras  127.  129.  129,  L-  134f. 
185,  l.  Plato  157 ff.  Stoiker  241  f. 
241,  2.  242,  l, 
vbfKpai  vcaudeg  467,  1. 
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Öl  als  yv/ioi  Plato  363. 

Oinopides  Astronom  »93.  693,  t.  Nil- 
schwelle  629,  l, 

Okeanos  2a,  23*  i,  323tf.  393*  g,  394*  2. 
895,  L 396,  1*  2.  397,  t.  2,  398.  1.  2. 
399,  L 401*  1,  2,  140. 

Okeaniden  396,  L 
Okellos  fierdQaia  8*  L 
Oktaeder  79  tf.  160tf. 

’OXvp ixias  Wind  546.  351.  552, 1,  555, 1. 
684,  l. 

’CUi’fiXO»  698  A. 

Ifißtos  s.  Regen. 

Sv  und  /tf]  ov  Eleaten  8fl.  81.  91*  s.  670. 
Empedokles  113.  113,  t,  Atomisten 

116.  146,  L,  Parmenides  Feuer  rö  Sv, 
Erde  to  /if/  ov  256,  i, 

&mj6tg  378,  l,  381,  L. 

Oreithyia  569  f.  669.  l, 

Orion  693,  1, 
ipvi&iai  576.  676,  g, 
if&ovOTOS  555,  1.  683,  4, 
ipvxrd  385,  l. 
ms  rat  Erdbeben  319,  2, 

Ostwinde  641  f.  646,  2.  649,  2,  552. 

aalfiariai  Erdbeben  319,  2. 
xäv,  ro  88,  104*  L 235,  u 667*  8,  669*  l, 
Panaetius  225,  L Kosmos  236  A.  jrpövoia 
241*  2,  201  A. 

Pandora  324  f. 

xarsxteiiia  der  Atome  151,  151,  l. 
Pantheismus  48. 

TtuyL'xr/yuUTa  6,  2, 

xupd&iais  135,  l,  233,  2,  256,  2,  258. 

259,  L 266  f. 
xagijlia  615,  i,  617  f. 

Parmenides,  Schrift  6*  l,  Polemik  86*  2, 
Skeptizismus  8L  93,  Abhängig  von 
Pythagoras  100,  l Lehre  86  ff.  ro  ov 
und  rö  pij  Sv  ääf.  ÜOf.  Kosmos  89f. 
90,  l.  dvayxrj  90.  fv  91  91,2,  l’v  und 
stolld  22  f.  Götter  93,  s,  Weltordnung 
92  f.  Vergängliche  und  unvergängliche 
Seite  der  Welt  94*  t,  Elemente  99. 
100.  100,  l,  2.  W ahrheit  und  Schein 
98  f.  99*  l*  Naturprozeß  99  ff.  Feuer 
und  Erde  dpj rai  100,  l = xoiovv  und 


xaojov  253,  1.  255  f.  256,  1.  677  A. 
Zentrum  der  Weltkugel  100,  l.  Wasser 
und  Luft  sekundäre  Bildungen  101  f. 
101,  L {hpfiov  und  ipvypov  101,  l, 
102  f.  Licht  und  Dunkel  101,1.  103,1. 
Weltsphären  sretpavat  96.  102*  L 103. 
103,  l.  803  A.  dpaior/js  und  xvxvSrtjg 
102  f.  102,  l,  Weltperioden  103.  Erd- 
kugel 283,  283*  l.  Erdbeben?  302,  2. 
Aufbau  des  Körpers  durch  alle  Ele- 
mente 336  336,  L,  Seele  326,  L yäXa 
658,  1.  tjar/iiff cffat  445,  1,  Einheit 
des  Kosmos  665,  l 668,  l,  670,  S. 
aUyipiov  nvQ  676,  1,  Tartarus  671,  L 
Sonne  102,  L 688,  l.  Sternsphären 
697.  697,  2,  Mond  62 8.  698*  2,  629  A. 
700,  l*  Sterne  691,  l,  Gottheiten  704. 
704,  2,  9al\imv  704,  2, 
jr dsyov  und  notofv  s.  iroioiv. 
jr dtb)  als  Stoffwandlungsphasen  llf.  12, 
L,  2.  16f.  13*  1,  14*  1*  16,  47*  1*  63*  2. 
194,  l,  255*  l,  256  A.  261  A. 
nccffrjrrxd  und  ztotTjrixu  s.  rrotrjrixd. 
st edcipaioi  2,  2*  l. 

xixavs if  der  Pflanzen  383  ff.  383,  2, 
xtxvpmfidva  Erdstotfe  422.  422  A. 
jr/iJusMllff.  Empedokles  340 — 343.  342,8. 
Diokles  341  f.  348,  l 2,  Hippokrates 
854  f.  355*  2.2.  Plato  366  f.  366*  2. 
367,  1,  Aristoteles  312 f.  379*  L 383,  i. 
Strato. Erasistratus  389.  389,  2. 
nipiyttos  &TjQ  und  Scitoyiios  480,  2. 
xtgitpopa  253,  1.  281,  1.  673,  S.  4,  675,  S, 
678,  l. 

rreptxloxij  der  Atome  210,  l 2.  214,  l. 
xtgtssäftara  353,  1,  355,  2,  357.  357,  L 
370.  370,  1.  379 f.  379*  l, 

■ntQisrasii  der  Winde  681,  2. 

Petron  67*  2, 

arr)|tg  und  iij£tg  387,  l, 

Pflanzen  327,  8.  329.  Empedokles  337  f. 
338,  i,  Hippokrates  350,  t,  Plato  364 
364,  L.  371.  371,  8.  Aristoteles  383  ff. 
383.  8.  Theophrast  MIA.  Stoiker  391. 
Phaeinos  Astronom  693,  l, 
tfavrasfiara  216,  2.  599 
Phasis  399,  l, 

(fuSfiura  594  ff. 
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(parvT)  686.  1« 

tpiXta,  (piXozijs  Empedokles  Hoff.  520. 
705. 

Philistion  SM  ff.  844,  L 846,  L 871,  L 
Philolaos  66,  5.  74,  L 76,  2,  fterewp«  4, 1. 
Zahlen  62  f.  69,  2.  Elemente  13  ff.  83  f. 
120,  l Mathematik  16  ff.  Dreieck  Ur- 
form 16  f.  76,3.  79,  1.  81,1,  126.  L 
Götter  77  f.  77,  l,  78,  L 2.  80,  L 82,  i. 
86,  l.  tteppov  und  Tpvygov  77  f.  Die 
fünf  regelmäßigen  n^T/gara  der  Körper 
79  ff.  80,  u ztzayfieva  und  azccfcig  4,  8. 
Das  fünfte  Gyfjtia  als  Äther  82  f.  88,  i. 
Kosmos  rp otprj  und  cpdogd  86.  86,  8j 
als  dva^vfudetisl  469,  l,  Säfte  im 
Körper  862  f.  368,  l.  Zwei  Sonnen 
684.  684,  3.  Mond  629,  699,  l. 
cpXiypa  UL  347,1.  352f.  368,1.  369ff. 
870,  L 892  A. 

qpXog  Homer  20,  4.  21,  1.  Hesiod  466  A. 
Empedokles  108 A.  Plato  171,3.  Aristo- 
teles 198.  198,8.  468.3.  641.  i.  Stoiker 
248,  l.  657  A. 

«pomxiag  647,  648.  552.  683,  s, 
cf olvt£  549  A.  562. 

(jpopa  (b.  Bewegung)  allgemein  264,  i, 
269.  1.  263.  8j  i)  iyx vxXios  oder  i)  &vm 
oder  i)  aptorrj  der  Ätherregion  179. 
179.  L,  180.  1.  8.  476,2,  481,  1.  482,  1. 
675.  676,  l.  S.  xvxXocpogta;  Xo£f]  tpoga 
s.  u.  lofcrj. 

cpais,  qpaog  Homer  20, 4,  Parmenides 
102,  l.  Plato  171, 2.  Aristoteles  198,  a. 
Stoiker  248.  i.  676,  l (alfry p);  des 
Mondes  700,  l.  2. 

<p d-leii  und  aiijtjaxp  s.  av^rjazi. 
cp&oga  und  yivieis  s.  yiviai s. 
i p&ogd  des  Kosmos  durch  Wasser  und 
Feuer  Philolaos  86,  u 
cpvacu  867.  357,  t.  Slfi,  370,  l,  831,  l 
(s.  Hippokrates  »spl  cpvsäiv). 
cpiett  241.  241, 1.  242.  xazä  cpveiv,  jrapa 
cfveiv  348,  L 

Schrift  xegl  qpvzäv  425.  Salz  des  Meeres 
425,  t 

iti&ias,  pitheus  661  A. 
ni&os  62Sf.  656,  l,  661 A. 

Planeten  642  ff.  645  ff.  653, 3.  697  697.8, 


Plato,  Lehre  168 ff.  Timäus  164,  i:  uc&o: 
und  Xiyog  155  f.  156,  l»  Anschluß  »a 
die  pythagoreische  Lehre  161.  Medizin 
871,  l.  Gegensatz  der  Ideal-  und 
Sinnenwelt  164  f.  Sinnenwelt  lMff. 
Vernunft  und  Notwendigkeit  13If. 
157,  2.  Vier  Elemente  167  ff.  158,1. 
&va>  und  xdzco  6S6s  168.  2.  Materie 
vor  Bildung  der  Elemente  16äf.  Drei- 
eck 169 — 161.  Die  regelmäßigen  Kör- 
per 160f.  Erde  gegenüber  den  anderen 
drei  Elementen  161 — 163.  Übergänge 
der  Elemente  164tf.  169ff.  Proportion 
166.  Elemente  = regelmäßige  Körper 
168  ff.  zdxoi  der  Elemente  170.  Ur- 
form wandelbar  171.  171,  l,  yirri  der 
Elemente  111  ff.:  Feuer  171.  Luft 
171  f.  Wasser  172  f.  172,  1-4.  Erde 
173.  178.  L 8.  360 f.  861,  ULI  Alt 
der  Einwirkung  der  Elemente  auf- 
einander 133  f.  178,3.  174.  l.l.  Fünfte» 
Element  174  f.  174,3.  175, 1. 8.  Wärme 
und  Kälte  136  f.  176.3.  drzixtgitszani; 
196, 1.  Stoffwandel  258f-  259.  l Erde 
schwebend  239  A.  Erdkugel  283, 1. 
Erdinneres  287  f.  288,  l V ulkanismu» 
306.  l.  Metalle  3ßlf.  362,  j,  386.  l. 
yvuoi  362  f.  362, 8.  363, 1.  Verbindung 
von  Erde  und  Wasser  861  f.  363f. 
363,  s.  Das  fließende  Wasser  SSL 
863,8.  468, 1.  Aufbau  der  Organismen 
364  ff.  365,  1,  2.  366,  1,  Verdauung 
366  ff.  366,8.  367,  l.  Respiration  367 f. 
368.  i.  Krankheiten  868 — 371.  369, 1. 1. 

370,  u 371, 1,  Pflanzen  und  Tiere  371. 

371.  2,  Schwammtheorie  401.  401.  J. 
414,  8.  Okeanos  401,  t.  Tellurische 
Ausscheidungen  469  f.  469,  2.  Schnee 
und  Hagel  503,  8.  Eis  608.  508,  s. 
Atmosphärische  Wasser  459.  469.  L 
Iris  607.  l.  Kosmos  aq>atga  672.  672,1. 
674.  674,  6.  Alle  Elemente,  aber  be- 
sonders F euer  am  Himmel  tätig  390, 
690,  x.  Zodiakus  686,  s,  alihjg  664,  t 
Einheit  des  Kosmos  666,  L 668.  668, 8. 
Sonne  und  Sterne  696, 4.  Sterne  691,  U 
Mond  698.  698,  s.  Planetensphären 
697.  697,  2,  Gegen  die  Speisung  der 
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Gestirne  686.  685, 2.  Volksgötter  708,1. 
Götter  706  f.  707.  1. 

Plejaden  699.  l. 

xlf/peg  und  x$pov  138  ff.  146,  1.  207,  L 

Plinius  caelestia  ans  Posidonius  663  A. 
Winde  660 f.  556,  2,  Erdbeben  321,  L 
eometae  crinitae  667, 1. 

Ttianddsg  Wolken  493,  2. 

xvsvua  allgemein  der  Lnftzug  als  solcher, 
uvffiog  der  aus  einer  bestimmten 
Richtung  webende  Einzelwind.  Homer 
und  Hesiod  xvotij  für  xpivjuc.  Anaxi- 
menes  Trvtvfiu  xal  dtjp  616,  l.  Anaxi- 
mander  406,  l,  612  f.  514,  i ziptvfiax a 
— pvezg  digog.  Heraklit  516,2  avivfiazu 
xaxa  rüg  Siaipogovg  dpa&vfiidaeig; 
auch  die  Seele  als  warmer  Hauch 
326,  1,  wofür  stoisch  xptv/ia  Ivfcg/io v 
und  ähnlich  243,».  248,  l.  260,  260,  l; 
daher  stoisch  = irjp  xi voifitvog  und 
251,  l.  252.  l digog  xal  xvgog  o&aia, 
Svvaiug  rrrsvfumxTj  und  die  einzelnen 
LebensäuBerungen  Tiviv^aza.  Empe- 
dokles  10S  A.  xptv/iu,  alfhj p,  & ijp,  (6og 
wechselnd.  Demokrit  143,  2 dij'p  — 
jtvtvfiazoviitpog ; 149,  1 dvva/ug  xrev- 
/lazixij.  Hippokrates  xptvpaza  = üve- 
uot  621,  t,  Plato  168,  l itvivficc  xal 
d»;p.  Epikur  gibt  dem  xveifuz  neben 
dem  dtjg  Kn  besonderes  Atom  217. 
217,  l.  S (<5sp<ö<5es,  ■xpevtiazixov  — 
rrT’po,'  TTETivEviiaxcouivov).  Aristoteles 
gebraucht  nveviuzza  für  die  Einzel- 
ausscheidungen der  ävafrvfiiats is  £?;pd, 
während  er  die  Einzelwinde  stets  als 
äftfiot  bezeichnet.  So  in  der  Atmo- 
sphäre der  einzelne  Luftzug,  der  in 
die  Wolke  fahrend  im  Gewitter  sich 
äußert  620  f.  629,  L 630, 1.  631.  631,2 
(Epikur),  633,2.  634,  l (stoisch),  624,2 
( Diogenes);  ebenso  in  der  Kometen- 
bildung 649.  653:  anderseits  in  der 
Erde  Erdbeben  bewirkend  306  ff. 
(=  dpa&vfiiacis)  316 ff.;  ferner  der 
warme  Hauch  im  Körper  (•=  qpOeai) 
330,  u 345.  345,  1.  348,  848,  L 2. 
367,  l.  369 ff.;  endlich  itptC ua  in 
stoischem  Sinn  261  f.  nptifta  oder 


als  Feuer  anfachend  26  A.  199,8. 
464,  L.  Vgl.  524,  2 Einzelwinde  und 
zä  ix  yljg  dpcapvoriuazu  geschieden; 
18,  2 firsgoi  xal  itdpza  irvivfiaza\ 
668,  2 dpi/iog  und  xvotjj;  663,  8 xpiv- 
fiaza  — &vt[ioi  — avgat;  818f.  818.  2. 
319,  l»  Tlvtviiazixd  383,  2.  Lateinisch 
spirituB  320  ff.  322  f.  322,  s 
itayaviag  pogonias  647.  665 ff.  666,4. 
656,  L 

xoiTjzixd  (O'igfiov  und  ipvj;p<Spj  und  zta- 
dzjzixd  (vygöv  und  irtgov)  die  tzoiyta 
Aristoteles  184.  184,  L.  t 187  f.  187,  l. 
189.  190,  1.  872  f.  372,  U »74.  374,  1. 
316ff.  376,  2,  877,  L 378,  1,  879,  1, 
880,  l,  881,  l.  Tbeophrast  und  Straton 
198f.  194,  h 106.  195,  L 202.  341,  1, 
xotoiv  (nCg  oder  Otpgo»)  und  xdoyop 
325.  332  f.  Homer  SO.  Hesiod  825. 
825,  l.  Parmenides  100.  100,1.  Em- 
pedokles  110 f.  Archelaos  186,  2. 
Diogenes  260,  jl  Demokrit  263,  l. 
Aristoteles  260.  260,1.  Stoiker  226,  L 
227.  227,  l.  240,  1.  248,  2.  245,  U 
251. 

7totizr}zeg  die  beiden  Grnndqualitäten 
Ofpgot’  und  ifwzpov  und  die  beiden 
sekundären  Dualitäten  £ijpo*  und 
vygoy : Ionier  62,  l,  2.  60,  l (iy pdp  = 
zprzpop).  Pythagoreer  84  f.  84,  2.  86.  L 
Eleaten  97, i.  104, l.  Empedoklesll9ff. 
119,1.  840,1.  386,1,  Hippokrates  124,1. 
Epicharm  124,  2,  Anaxagoras  130. 
180,  2.  132  ff.  132,  1.  183,  1 890,1, 

Atomisten  140  f.  Plato  116 f.  175,  s. 
Aristoteles  163  f.  184,  ui  166  ff. 
186,  l,  2.  187,  L 189,  t-  IMj  1-  *. 
Epikur  2l7,  L 218  218,  l,  2.  Stoiker 
243.  243,  S.  244.  244,  1.  2.  246,  245,  1. 
Im  Aufbau  der  Körper  Empedokles 
840,  i.  Philistion  846,  l.  Diokles  346, 8. 
Hippokrates  331  f.  831  A.  351  A.  352. 
l,  2,  363,  L Plato  864.  364,  1.  Aristo- 
teles 872  f.  372, 1.  876  ff.  376,2.  377,1. 
880,  u 881,  L 387,  l.  Straton  389,  2. 
390,  i.  Epikur  223,8.  Stoiker  891, 9. 
xoiozTiztg  der  Einzeldinge  bei  der 
Mischung  in  /i{a  xoipi j stotÖTTjs  flber- 
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gehend  Plato  253  f.  259,  l;  Aristoteles 
203  ff.  263,  J,  264,  L 265,  1 (ft-coeis 
255  A.).  889.  Chrysipp  2BSff.  267,  l. 
Posidouius  270,  2,  271 , 2 (to  lila g 
ttoiov  228,  !}.  Gemeinsame  »oidrtjtss 
des  Stoffes  260  ff.  260,  ju  2.  261,  i; 
Umwandlung  der  »oiotijj  262  f. 
itixoiatv  ioixoreg  Wolken  493,  2. 
jrol eitos  Heraklit  53,  l, 
noXXd  und  iv  Eleaten  92.  Empedokles 
113. 

Polybos  Arzt  863,  L 354,  l. 

Pontus  s.  Meer. 

Foseidonkult  Erdbeben  295,  l.  2, 
Poseidonius  Schriften  fiff.  Scheidung 
zwischen  (itricoQa  und  luragaia  8f.; 
zwischen  Physik  und  Astronomie  16,  L 
Lehre 225  ff.  zwei  dp^ai'  226,  L <11.7)227, 8. 
228.  2,  Wandel  der  Elemente  232,  1, 
233,  l,  Kosmos  236,  l,  Gottheit  Feuer 
287.  L loyog  240,  L xegl  XQOvoiag 
241,  8.  Seele  260,1,  Stoffwandel  269  ff. 
269,  2,  270,  L.  2.  1 271,  l.  6yft!La  der 
Erde  274,1,  284,  l,  Erdbeben  814  ff. 
315.  l.  2.  81 6 ff.  316,  8 317,  1=4,  318, 
l,  L Klassifizierung  der  Erdbeben 
319f.  319,  2,  Vulkanismus  322f.  322, 
l— s.  323,  L Wassertheorie  426  ff. 
427, 1-8.  428,  l~l.  429,1  430,1  431,1. 
Ausscheidungen  472 f.  473,  l.  Wolken 
486.  486,  2.  494,  2.  Nebel  494,  l,  Tau 
und  Reif  503,  s.  Schnee  und  Hagel 
öfllff.  607,  L 608,  1— s.  609,  1=4.  610, 
1—8.  Winde  doxographisch  515,  l; 
Lehre  537  ff.  637,  l-s.  638,  i.  a.  549. 
549,  2.  553  ff.  563.  2,  j,  554,  2,  Klassi- 
fikation der  Winde  551.  664^.  {xvetplag 
und  TV(päv  66fiff.  661,  L 2.  662,  1,  2, 
563,  663,2.  xa&’  ixoeraaiv  xal  l/upaeiv 
588.  688,  L Luft  als  Medium  590  ff. 
591,  L 2.  592,  L 593,  l,  Iris  606,  1. 
614  ff.  615,  1.  616,  1.2,  nagr]Xta  618, 1, 
Gewitter  GM  ff.  684,  l.  635,  i.  8.  636,  l. 
Kometen  Referat  642,  3;  Lehre  660 f 
650.  2,  652,  l.  2,  668,  l.  666f.  656, 1, 
Luftbildungen  657  A.  yaXa  658,  2. 
661.  661,  8.  caelestia  662,  2,  Grenz- 
gebiete zwischen  dijp  und  »Co  664,  8. 


Kosmos  etfalga  672,  4.  Kosmos  und 
xcxd*’  669.  l,  Sonne  Kugel  687,  l. 
Größe  687,2.  Mond  692,  699,1.  699  A 
Götter  249,  L. 

»or afioi,  diixttetg,  iiOTgitfilg  394  f.  394,  l 
397. 1,2.  407.1  Durch  atmosphärisch» 
Niederschläge  407.  Xonophanes  1031. 

403.1.  404.1,  Anaximander  406f.  403. 
1^2.  Empedokles  406  f.  406,  L Anaxa- 
goras  130, 2.  405 ff.  408,  t.  409.  i.  410, 
l.  8.  Diogenes  41  lf.  411,  i.  2.  412,  Li. 
414,  s,  Anaximenes,  Demokrit,  Aka- 
demie 413  f.  414,  l.  2,  Durch  Neu- 
bildung Aristoteles  416 — 418.  416.  i.;. 
417.  1—4.  418.  L 2,  Durch  organische 
Verbindung  mit  der  Erde  als  ifUßij 
426  — 430.  433 f.  (327,  8). 

Praxagoras  Arzt  344,  l 
zrprjtfTiJp  wesentlich  = ävadvfUaeii  |i]M 
301.  621.  628,  Heraklit  449  f.  450,  i. 
452 ff.  463,2,  454,2,  4M,  L 82Sf.  628.1. 
(Hesiod  464.  u 620.  620.  i);  Metrodor 
624  f.  625,  L Aristoteles  290,  Sü. 
376,  1.  629,  1.  630f.  630,  l 631,  i. 
Demokrit  626.  626,  l Epiknr  632 

632.2,  Stoisch  661.  633,  2.  634,  634.  L 
»ßddpofioi  571,  1.  572. 

Prometheus  31  ff. 
xgövoia  241,  2.  709,  1. 

TtQoogvi&iat  577  A • 

Proportion,  arithmetische,  Plato  164 ff. 
itQoe&eon  109,  l.  251.  254.  266,  U 2±I 
ipaxatis  498.  2, 
ijiijyitara  126,  4. 
i|)oldfvref  Blitze  636. 
ipvzy  etymol.  29,  l.  Allgemein  325  f. 
326,  l,  Anaximander  883,  l.  Heraklit 
47  A.  456  f.  456,  l.  457,  l.  Hippasos 
76,  i.  Empedokles  339  f.  340  A.  Xeno- 
phanes  336,  L Hippokrates  331 A. 
Anaxagoras  129,  l,  390,  l.  Plato  366  f. 
367  A.  Demokrit  150,  2.  217,  l.  391 A. 
Epikur  217,  i,  Stoiker  242,  L 243,  s 
250.  250,  1,  268 f.  268,  L 473,  l. 
ij.’oj'pdi'  (s.  fff ppoe),  to  Ttganag,  = Luft: 
Homer,  Ionier,  Eleaten , Stoiker  244.  i, 
Theopbrast  194,  i;  Wasser:  Empe- 
dokles, Straton,  Aristoteles  109,  l 
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119.  4 186,  l 194.  4 i.  Daher  die 
yvzQirTis  auB  Luft  W asser  zurück-  * 
bildend  291.  4 416.  2.  Mond  ipvygo-  ' 
tuyis  700,  1. 

avxviv  und  &gaiov  Verdichtung  und 
Lockerung  des  Stoffes.  Anaximander? 

57,  i»  68  A.  Anaximenes  avtxillSfievov 
xal  xvxvovfiivo v — ifivygSv,  itguiov  xal 
yaXagSv  = Oep/xov  53,  i ; igaia&tls  und 
ixvxvw &tis  56,  1;  ftarörrjTt  xal  zxvxvi- 
zr,xt,  nvxvzoaig,  fiavaeis  56,  4 60,  2, 
Heraklit  56,  sj  XtxzSzega , xayvzifu, 
/uxgo/ieptf,  fiaxpofugdg,  xvxvoxrjg,  fia- 
vSxr;g,  Xtxxoxjjg,  xazvTTjg  57,  s.  Philo- 
laoe  cxoro»,  ipvzgSv,  iygiv  gegenüber 
<p&S,  Ihgpiv,  £r)g6v  86,  4 Hippasos 
76,  1,  Parmenides  dtgaiov,  <päg,  Sv, 
ösffiov  gegenüber  xvxviv,  axoxog,  fit) 

Sv,  zji vygiv  102,1.».  108,1,  684,8.  Empe- 
dokles  111,  *,  119,  4 120,  2,  Anaxa- 
goraa  130, 2 Sgaiöv,  0'zguov,  XapngSv, 
£qgöv,  xoOffov  gegenüber  «uxvov,  tpvz~ 
gov,  iotpegov,  SiegSv,  ßagv.  511 A.  132,1. 
133,  l xvxviv,  xayv,  ipvygov  gegenüber 
fiaeov,  Xt%:Sv,  4hg/u!r.  Archelaos  136. 
136,  l.  'Atom Uten  148,  l ue/gora,  xa%v- 
liegtj  Atome  gegenüber  Xxxxofiepi).  Plato 
158, 1.  362. 1,  Aristoteles  185,  »■  255, 1 ; 
das  Feuer  lexxofugtexaxov,  Xtxxoxuxov 
191,  8.  676,  8.  Straton  195,  4 Epikur 
210 ff.  210,»  xayviitgil,  Xezzzofizpi).  Für 
die  Stoiker  ergibt  sich  dieses  aus  der 
Annahme  schwerer  und  leichter  Ele- 
mente 246,  4 2.  247,  1;  vgl.  224.  235, 1 
Vgl.  noch  266, 1.  260,1,  379,1,  451,  4 
489,  1.  2.  616,  1.  616,  4 519,  4 

sSp  Feuer.  Als  ägyrj  Heraklit  38,2.  43,1. 
47,  l.  Hippasos  HL  76,  4 Stoiker  226. 
226,  4 231.  287,1.  244,  2.  Daher  Gott- 
heit 49  f.  50,1.  241  ff.  248  ff.  Als  Ele- 
ment Homer  UL  20  f.  20,  i — i 21,4  2. 
351  A.  Heaiod  31  ff.  Ionier  44  ff.  44,  4 
46,4».  46,1.48,1.64  64,4  Pytha- 
goreer  72  f.  72,  4 77  f.  Eleaten  94,  ». 
95.  95,  8.  100,  100,  4 256.  256,  4 
Empedokles  101  ff.  107,2.  8.  108,  l. 
109,  4 Ulf.  111,  »,  Hippokrates  123. 
123,  4 Epicharm  124,  ä.  Plato  160  ff. 

Gilbert,  d.  mcteorol  Theorien  d.  griech  Altert. 


163  ff.  165  ff.  Aristoteles  182f.  182,  », 
Stoiker  221  ff.  234 ff.  Als  Feuerhomöo- 
merie  Anaxagoras  130  f.  Als  Feuer- 
atome Atomisten  141  ff.  147,  2,  148,  8; 
Epikur  210  f.  (xvgog  Sxoziltsxixa  Sxo- 
fux).  222  f.  Als  höchste  Region  Homer 
18,  18.  4 Ionier  44,  *.  68  f.  69,  4 
Pythagoreer  82  f.  88,  4 Eleaten  94  f. 
96,  4 s.  100  f.  100.  4 101.  4 Empe- 
dokles  abweichend  108.  Anaxagoras 
129  ff.  Archelaus  136.  136,  4 Ato- 
misten  141,  141,  4 2.  Plato  168. 
Aristoteles  191  f.  Epikur  216.  215,  t. 
Stoiker  231.  236.  236,  4 Abweichend 
Empedokles  108  f. : die  höchste  Region 
zwischen  Luft  und  Feuer  schwankend; 
Aristoteles  191  f.  664:  Feuer  die  höchste 
Stelle  des  Kosmos,  aber  unterhalb  der 
göttlichen  Ätherregion  (177  ff.).  Feuer- 
und  Luftregion  als  Atmosphäre  476  f. 
477.  4 481  ff.  690.  übergangsstufen 
664  f.  664,8.  Himmlisches  and  irdUches 
Feuer  unterschieden  Homer,  Hesiod  26. 
3L  31,  4 (45,  1).  Stoiker  234,  287,  4 
242  f.  243,  4 248  f.  249.  4 (=  Aristo- 
teles ald'ijg  und  xöp).  Erscheinungs- 
formen des  Feuers  20.  20,  4.  21.  4 
25i4  26,  4 171.  2 197—203  (bedarf 
des  ejroxtififvo»  198  ff  688);  als  Tetra- 
eder 80, 1.  lüSf.  169,  ».  Verwandlung 
von  Feuer  in  Luft,  Luft  in  Fener  s. 
dijp.  Feuer  und  Luft  gegenüber  von 
Erde,  Wasser  26 f.  (oigavig  und  yala 
27,  4 4 30):  s.  xotijrixd  (Veg/iov  und 
yvzpSv);  ziveifia  (xvoizj  und  jrtSp). 
Übergewicht  des  Feuers  gegenüber 
den  anderen  Elementen  61,  61,  4 76. 
101.  101,4  114f.  114, ».  116,  4 2.  130, 
130,  2.  194  f : s.  aoioüv  und  xoitytixä. 
Das  himmlische  Feuer  als  i iitdxxaviia 
s.  ixSxxuv/ut  ; iqgov  und  Oippor  186, 4 
467 : Oeg/iov  244,  1;  fiavöv , ägatöv, 
xovtfozuzov,  Xtnxöxaxav,  tlXixgtvtp  186. 
186, 2,  191, 2,  676,  2.  Einwirkung  auf 
andere  Elemente  162  ff.  124 f.  203,  4 
363  ff.  471,  4 Wirkungsgebiete  des 
Feuers:  auf  der  Erde  am  Aufbau  der 
Organismen  beteiligt  880  f.  332  — 336. 

47 
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Empedokles  und  seine  Nachfolger  336 
— 360.  Plato  360  — 371.  Aristoteles 
371 — 389.  Epikur  und  Stoiker  390  — 
392.  In  der  Erde  288«'.  228ff.  322  ff 
337.  885  f.  In  der  Atmosphäre  612  — 
662.  In  der  Ätherregion  662—701: 
der  Äther  als  Feuer  662  ff.  676.  676.  L 
690,  L *;  aus  dem  Feuer  Tag  490,  l, 
Sonne  688.  688,  l,  Sterne  682  ff.  691,  l, 
Mond  698.  698,  l gebildet;  «Cp  als 
besondere  Sphäre  Parmenides  628  A. 
(Verbindung  mit  ärjg  s.  diesen).  Daher 
in  engster  Beziehung  zur  Gottheit 
Heraklit  50,  l.  Parmenides  704.  704,  8. 
Demokrit  710,  l.  Plato  706  f.  707,  l 
Aristoteles  111  ff.  663.  l Stoiker  241  ff. 
248 ff.  709.  709.  l.  Einzelnes:  Feuer- 
ranb  26*  31  ff.  sxdpfur  xvgog  26  A. 
23 2.  239,  a,  nvfaeig,  {xxvgoixs&ui 
690.  629.  685,  4,  ixitvQacis  53,  l,  236. 
286.  ä.  nvQ&dti  621  A.  684,  L 700,  1. 
nvpSTOt  371,  L 
Pythagoras  67,  j,  76.  L 
Pythagoreer  66  ff.  86,2.  263,  i.  360,1.  664,  »■ 
705f.  706,  l.  Schrift  und  Sprache  IQf. 
70.  l Mathematik  15  ff.  Natur  66  f. 
67.  l.  Formprinzip  61  f.  11  f.  71,  i. 
76.  l.  Zahlen,  Maße  61  ff.  14  ff.  &tXa * 
12  f.  76, 1.  Weltschöpfung  74,  8.  Kos- 
mos 14  f.  axtigo v und  xtrov  76,  2* 
667,4.  668.  614.  674,1.  Feuer  76^8  16. 
76,  l.  Dreieck  16  ff.  Elemente  11  ff. 
83  ff.  ffspjsdv  und  tfivzpov  84  f.  &vu- 
itvorj  89*  263,  l.  Stoffwandel  256,  2. 
Erdkugel  282  f.  283.  L Winde  517- 
617,  l Iris  607,  l Kometen  642  ff. 
642,  4.  643,  1.  i.  644,  L yaXct  669. 
659,  8.  Kosmos  666,  J.  671  f.  Zodia- 
kus 686,  l.  624  A.  Sonne  687.  687,  L 
Sterne  691,  l Mond  700.  700,  l*  Helio- 
zentrische Weltanschauung  699,  L 
Götter  706  f. 

ßaßioi  616,  L 611  f.  617,  l 8 
favides  417,  L 
'Pia  80,  1, 

Kegen  (Sußgog,  veio;)  Homer  und  Dichter 
26,  26,  l.  22.  29,  l (Winter).  322  ff 


323  — 398.  407,  l 126  f.  495,  S.  496,  i 
Anaximander  405  f.  405.  j,  44i.  l 
612  ff.  512,  l.  613,  l.  i.  Anaximenes 
406,  a.  Xenophanes  96.  403 f.  40S,  l 
404.  L 496,  2.  618,  L Empedokl» 
107  ff  107.  3.  108.  1.  118A.  333.  l. 
496,  2,  Hippokrates  443,  444,  i. 

Anaxagoras  180,  s.  496.  i.  Metrodo: 
496,  i.  617,  2,  Diogenes  411  f.  411.  i 
412,  LJ.  414, 8.  617,  L Demokrit  414.;. 
Aristoteles  497—499.  497,  l 8.  498, 1. 
526  f.  626,  L 628  f.  528,  1 (Verhältnis 
von  Kegen  und  Wind).  Theophnst 
499.  j.  Epikur  496.  3,  499.  s.  Stoiker 
499.  8. 

Regenbogen  s.  Iris. 

Reif  600—602.  500.  8.  501. 1-3.  602.1-4. 
ßfjxrai  319.  * (Erdbeben). 

Ringe  s.  d/Uag. 

gvaxei  Lichterscheinung  651  A. 
ßv 328,  l (Theophrast  wtpl  gvaxo ; . 
ßvfiol  Lichterscheinung  666,  l 
gvc/ios  = cxrjftu  der  Atome  140,  l 

Säfte  8.  zvpoi. 

Salzgehalt  des  Meeres  s.  Meer. 

Same  128f.  128,  8.  149.  i.  212.  219.1. 
334,  L 849,  L 390,  L 897,  L Hl 
axiglia  jcvqos  26  A.  231.  289  f.  239. :. 
240,  8. 

Gctg£  s.  Fleisch. 

tXV/torra  der  fünf  Elemente  76.  l 80t 
161  ff.  j der  Atome  132  f.  149,  J 
207  ff. 

Schwammtheorie  322  — 402.  401.  l s. 
402,  L 8.  Vgl  403  f.  404,  L 414,  l 
424,  ».  431.  481,  s, 

Schweiß  des  Körpers  339.  l 347,  i;  dis 
Meer  als  Schweiß  der  Erde  406, 1 
(Empedokles).  417,  l 
Schwere.  In  den  Lehren  der  Ionier. 
Eleaten  und  des  Empedokles  fällt  der 
Begriff  des  Schweren  mit  dem  xvxrtr 
= rptijpd»  und  fo<pepo»  (xvxxaste),  der 
Begriff  des  Leichten  mit  dem  ägattf 
= Vegfiov  und  laprrpdv  (juivatn)  *'J’ 
sammen:  s.  daher  xvxviv.  Daher 
256,  1 das  ßagv  und  xoiapov  (ebenso 
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wie  axlrifov  und  /uelaxov,  9cffi6v  und 
tyviQÖv)  alB  itvxv(irr)rf  j und  «paiorjjv«» 
charakterisiert.  Die  nvxvÖTrjg  wieder 
= evyxQieis,  die  (lavtoeig  ™ durxQitHg . 
Erst  Anaxagoras  identifiziert  aus- 
drficklich  das  ßagv  mit  dem  xvxvov, 
ti’vxpdx,  focptpi i»,  das  xovcpov  mit  dem 
dpate«,  O'tgfiir,  la/iTtQov  180,  2,  182, 1 . 

188.  L Die  Atomisten  unterscheiden 
die  Atome  nach  der  Schwere  189. 

189,  2;  ebenso  Epikur  209,  L 216,  Li; 
die  relative  Schwere  durch  das  Plus 
oder  Minus  der  xsva  erklärt  146,  L 2. 
Für  Plato  ergibt  sich  die  relative 
Schwere  der  Elemente  aus  dem  Ver- 
hältnis ihrer  Oberflächenbildung  166  IT. ; 
daher  168,  s das  Feuer  rö  ilutpQoraxov, 
die  Luft  vo  fiioov  oder  to  tevr «pox; 
dementsprechend  Wasser,  Erde:  vgl. 
361,  l.  364,  l.  Aristoteles  186  f.  186,  t 
191,  l : das  Feuer  das  absolut  leichte, 
die  Erde  das  absolut  schwere  Element; 
Luft  und  Wasser  Mittelstufen.  Stoiker 
•246  ff.  246,  l.  247,  l (Feuer  und  Luft 
(tßafij  und  xovtpa,  dagegen  Wasser 
und  Erde  ßagia:  betreffs  der  Luft 
Schwanken). 

Seele  s.  rfwjjTj. 

Seewinde  566  f.  666,  l 566,  l, 

Sehen,  Theorie  des,  686 ff. 
esiafiol  Erdbeben  s.  yij. 
oiiOiLuxiai  Erdbeben  319,  1. 
eilag  Feuer  und  Äther  20,  i.  21,  l;  als 
besondere  Lichterscheinung  619,  l, 
653,  l, 

öftrer)  B.  Mond. 

Seleucus  665,  l (&ts»pot  xöagoi). 
erfuara  8,  dioer^us ict 
Semeiologie  591  ff. 

Seneca  perfwp«  9^  von  Posidonius  ab- 
hängig 9,  Erdinneres  292  f.  292,  i— s. 
293,  l.  402,  l.  Erdbeben  314  — 316 
320  — 322.  Wassertheorien  129  — 485. 
Tellurische  Ausscheidungen  473  f. 
473,  t.  Atmosphäre  486  — 488.  Tau 
und  Reif  603,  L.  Schnee  und  Hagel 
508.  608,  i.  Winde  631  ff.  538,  l.  i. 
Windrose  550  f.  563.  668,  S.  ixvKfiag 


und  TVipmv  662  f.  662,  4.  663,  L >■ 

iyxolalai  666  f.  566,  L t,  Luft  als 
Medium  688,  2.  Iris  614—616.  615,  i, 
616,  l»  gaßioi  617,  2,  Nebensonnen 
618,  L Kometen  663  — 655.  653,  u 2. 
664,  1—8.  666,  Li.  661 A.  658,  L 

Sterne  als  Weltkörper  691,  L 
fffleue  die  xitjHs  bewirkend  Empedokles 
842.  342,  l Diokles  341,  847,  l 348,  l 
368,  l Plato  864,  l.  367,  L eff t|us  als 
9>8-opd  Aristoteles  877.  377,  l 
septentrio  653.  563,  l.  Vgl.  Windtafel 
551 . 

Siebenzahl  263,  L 

Sinne  Ihre  Zuverlässigkeit  81  f.  87.  L 
103  f.  138,  l 163  f.  Ihre  Tätigkeit 
161  A.  (Demokrit);  212tf.  (Epikur); 
340  A.  (Empedokles). 
aiqmv  Wind  564,  L 
Sirius  693,  L 
exTjxroi,  xiQavpol  636,  jl 
exigwv,  dxfppcüv  Wind  546.  666.  666,  L 
683.  684,  L Vgl.  Windtafel  661. 
Sokrates  über  die  Erdform  281,  2;  über 
die  Gestirne  690,  L 
solanus  568,  l, 

eäfia  xvxlixdv,  x Quito v (Ätberstoff)  12. 

178,  L 477,  L 481,  8.  663,  i. 
ocöutxTu  Elemente  Plato  166,  l Aristo- 
teles 12.  185.  186,  l.  Straton  193,  L. 
Atome  207,  l.  Die  Dinge  887,  l; 
eäfiara  Sipvfa  337  (Empedokles), 
omftaTa  als  lebende  Organismen  s 
£<ü«. 

Sommer  und  Winter  Homer  29  f.  Hera- 
klit  448  f.  448,  i,  449,  L.  Empedokles 
489  f.  490,  L 

Sonne  Homer  29,  20, 4.  24,  l 2SA.  396,  i, 
Hesiod  32.  32,  2,  s.  331  A.  Heraklit 
fjlios  vofQOg  50,  l.  54,  i.  Eleaten  95f. 
95.  8.  97,  l 102,  2,  835.2.  Empedokles 
107  f 107,8.  108,1.  Hippokrates  123,  L 
521  f.  521,  l.  Epicharm  124, 2.  Aristo- 
teles Bedeutung  der  Sonne  179 — 181. 
180,  l i,  181,  l Theophrast  193  f. 
194,  l Straton  195  195,  i.  Stoiker 
2B9.  239,  l.  242  f.  248,  1.  Bewirkt  die 
Bewegung  482  f.  483,1;  schafft  die 
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Wirme  in  der  Erde  289;  Erdbeben 
806  — 809.  878;  zieht  die  infilf  auf- 
wärts 4Q8f.  410,  ALL  411,  S,  412,  4 
414.».  442.1.  448 f.  448i*-  444. 1.  446. 1. 
4M  — 4M  (Aristoteles);  478,  l bringt 
eine  Ixxava »s  des  Wassers  405  f.  406, 
LL  443 f.  444,  l;  trocknet  die  Erde 
406,  l;  bildet  die  iva&vplaeis  466 
466,  4 461.  467,  L 469,  L 4 478,  4 *; 
läßt  die  Winde  entstehen  613.  618,  i> 4 
519.  619.1,  627  ff.  627,  8.  628, 1.  629, 1. 
53L  531,1-4.  681  ff.  632,  l.t.  686.  536.1 
688,  8;  sammelt  Wolken  an  628 f.;  be- 
wirkt Luftspiegelungen  691  ff.  591, 4 1. 
692, 1.  698.1;  Höfe  601  ff.;  Iris  605 ff; 
wird  durch  ijfiv  oder  die  äva&vfiictait 
genährt  445.  446,  4 447,  4 686  ff.  688,  u 
Die  Sonne  als  Feuer  687  f.  688,1;  als 
reiner  Ätherstoff  481,»;  als  Welten- 
körper 217,  4 289,  l.  690.  690,  4 »i 
als  bloße  Feuererscheinung  des  Äthers 
676  — 682;  als  Widerschein  (doppelte 
Sonne)  68äf.  684, !;  als  Scheibe  681,  »■ 
687,  l;  als  Kugel  687,  l;  ihre  Größe 
687.  687,  »;  ihr  Kyklos  617  ff. ; ihre 
rpoirij  686  f.;  ihre  zentrale  Bedeutung 

696.  696,  L Apoll  als  Sonne  704. 
704,  j (Parmcnides).  Vgl.  Oep^o'v. 

Sparten  826. 

aipatga.  Sphären  der  Steme  621  f.  697,  l 
(arttpavai  des  Parmenides);  der  Ele- 
mente 12L  194,  l.  285,  235,  4 247  f. 
672  ff.  Der  Himmel  als  atpctlQa  Pytha- 
goreer  76,  4 83,  4 263,  L Eleaten  87,  4 
88.  l.  90  f.  91,  L Empedokles  113,  4 
Atomisten  141,  L Plato  674.  674,  i, 
Aristoteles  177,4  181.4  Epikur  216,». 
Stoiker  247,  4 Sonne  s.  diese.  Erde 
282 — 284.  Himmelsglobus  693.  i, 

Sphairos  des  Empedokles  114.  114,  L 
116.  116,  L 267,  1,  610.  670,  4 5. 

. 706,  4 

Spiegelungen,  atmosphärische  685 ff. 

Spiritus  s,  nxevfux. 

Steine  s.  Mineralien. 

azeqidvai  Parmenides  96, 4 102.  4 108.  4 

697,  4 

ar tfta  s.  Atome. 


arspspvta  Epikur  211,  4 218,  4 

Sterne  Anaximenes  678,  t.  Atomisten 
Bildung  141,  4 147,  s.  Epikur  21  Of. 
210. 4 816.  4 Xenophanes  95,1,  447,1. 
Stoiker  248,1.  Persönlichkeiten  691  fl. 
Sternbilder  612ff.  Ihr  691 

691,  i;  aus  Feuer  691 ; aus  allen  rier 
Elementen  gebildet  688  ff.  691,4  Er- 
nährung 451,  4 478.  l;  an  die  obere 
Hemisphäre  gebunden  671.  671,  4 
Eigenes  und  fremdes  Licht  660.  660,4 
Von  Höfen  umgeben  604.  604,  4 4 

Sternschnuppen  641  ».  Meteoriten. 

Stoff  s.  Hyle. 

Stoffwandel.  Allgemein  258  ff.  Ionier 
64  ff.  264  f.  266,4  Eleaten  94  ff.  255  f 
256.  4 256,  4 Pythagoreer  256,  s. 
Mechanistische  Auffassung  256  ff.  267, 
l.».  258 f-  Plato  158 ff.  269.  l.  Aristo- 
teles 186  ff.  259  — 266,  Strato  266 
266,  4 Stoiker  227  ff.  232  f.  233,  t 
235  ff.  266  ff. 

oroi x‘tat  die  vier  Elemente.  Name 
zuerst  von  Plato  12,  s.  Sprachlich 
12,  3.  64,  ».  Erfahrung  62  f.  Beden- 
tung  für  die  Antike  15  f.  263  f.  Volkt- 
anschauung  Uff.  Homer  vier  oder 
fünf  Elemente?  24,  4 Hesiod  »Off. 
Kunst  38  f.  37,4  Ionier  44 ff  Wand- 
lungen derselben  aus  einem  Urstoffe 
253.  254  f.  212.  Pythagoreer  67  ff. 
72  ff.  80  ff.  (sieben  Elemente  263, 1); 
Elomente  = regelmäßige  Körper  79ff; 
mit  Göttern  identifiziert  78  f Eleaten 
94  ff.  Xenophanes  Erde  Drstoff  94,»; 
Umbildung  95 f. ; Parmenides  99 ff.: 
Feuer  und  Erde  &vzai  100.  1;  Zeno 
Melissus  104,  4 Empedokles  Gleich- 
heit der  vier  elementaren  Stoffe  105  ff 
114  ff.  118.  120  f.;  jedes  liia 
66.  66,1.  Hippokrates  122 ff.  Epicharm 
124,  4 Anaxagoras  Elemente  Mittel- 
stufen 129 — 187.  Atomisten  Feuer-, 
Luft-,  Wasser-,  Erdatome  140  ff 
146  ff.  148,«.  151  f.  Plato  Urdreiecke 
151  ff.  Auflösungen  und  Übergang« 
169  ff.  Gegenseitige  Einwirkungen 
173 ff.  Aristoteles  ideelle  Gleichheit 
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der  vier  Elemente  182 ff.;  jedes  durch 
eine  primäre  nnd  eine  sekundäre 
»oidrrjf  bestimmt  IM  ff. ; räumlich 
geschieden  121  f.  204.  Übergänge  in- 
einander 188  ff.  282  ff.  260.  261.  >. 
Eudemus,  Theophrast  dem  Aristoteles 
sich  anschließend  188.  193.».  Straton 
die  vier  Stoffe  aus  Atomen  zusammen- 
gesetzt, durch  xsmx  geschieden  182  f. 
192, 4.  193,  l.  Epikur  die  vier  elemen- 
taren Stoffe  ihren  Atomen  nach  ge- 
schieden 216 ff.  219,  i;  besondere 
Pneumaatome  217.  217.  l Lukrez 
222 f.  Stoiker  vier  Elemente  228 ff. 
235 ff.;  mit  je  einer  noiixtts  243 ff 
Feuer  dp*!?,  zweifach  geschieden 
238  ff.  248  f.  248,  l,  433.  438,  s.  Alle 
vier  Elemente  in  der  Erde  vereint 
288  — 293;  (Erdbeben  284  ff.;)  am 
Körperaufbau  beteiligt  populär  381  f. 
Xenophanes  335  f.  Empedokles  387  ff. 
Philistion  Diokles  344  ff.  Hippokrates 
860 ff.  Plato  334 ff.  Aristoteles  378ff. 
Strato  Erasistratos  389.  389,3.  Epikur 
Stoiker  3811  ff.;  die  Seele  bildend 
Empedokles  und  andere  826.  i;  die 
Pflanzen  883  f.  s.  die  Einzelelemente 
d»)p,  7f),  vdfflp,  »Op  Elemente  und 
Meteore  5,  14  ff. 

er oiytlov  in  dreifacher  Fassung  Chrysipp 

284.  234,  3. 

axoi%ttov  arpä xov  Ätherstoff  177  f.  178,  1. 
481.  s.  Pythagoreer  83.  83,  l Plato 
114  f.  176,  a. 

oxoi jrsla  xcbv  dpiffftmv  69,  1;  yia/iixpixa 

. 76,1, 

Stoiker  225.  i (s.  Einzelnamen),  ürstoff 
226  f.  zwei  icgxui  Hyle  und  Gottheit 
223 f.  226.1  ».  näexov  itotoiv  22L  227,1. 
äxoios  oli)  als  ovolu  227  und  xpmrrj 
vir]  227  f.  227,  t.  Stoffwandel  im  Natur- 
prozeß 234, 1—3 ; in  die  vier  Elemente 
228  — 230.  234.  235.  Kosmosbildung 
230  f.  230,  i,  281 , u Kosmos  286. 
235 , JL  3.  itva&vniatis  232 f.  282,  1, 
illoimaxi  233,  238,  l z,  dxxvparoif 
235.  236,  l.  Wandlungsfähigkeit  der 
Materie  336.  236,  l;  ieiofiaxa  284,  3. 


Gottheit  Feuer  231.  237,  l t.  Äther 
und  Sonne  238  f.  248,  l,  Xjytfiovixov 
239,  i.  oxtpfiara  239,3.  Entwickelung 
241L  Gottheit  240  ff.  loyo;  240,  1. 
srp ivoia  241,  t 709.  l,  Abstufungen 
der  göttlichen  Kraft  241  f.  242,  l 
Scheidung  zwischen  göttlichem  und 
elementarem  Feuer  242  f.  248  ff.  Die 
göttlichen  Körper  243.  243,  2,  3.  Die 
xotdrTjrt;  der  Elemente  243  ff.  Otppov 
244  to  xgarrms  ipvygov  28,  l.  Schwere 
und  Leichtigkeit  246  f.  246,  l,  Erde 
Zentrum  246;  Gravitation  246  ff. 
Gleichgewicht  des  Kosmos  247.  247,  l, 
Sphären  der  Elemente  241  f.  Alle 
Dinge  nehmen  an  der  Gottheit  teil 
260.  260,1.  Götter  249, 1.  708f.  xivxvfia 
230  f.  260,  l.  261,1,  rovof  261f  262.  l. 
Stoffwandel  266—271.  Erdkugel  283f. 
284,  l.  Erdinneres  232.  292,  l,  Erd- 
beben 314 ff.  818,  l.  Aufbau  orga- 
nischer und  anorganischer  Körper 
891  f.  391 , a.  Wassertheorie  426  ff. 
429.  429,  l;  die  Erde  als  lebender 
Organismus  468.  L Doppelte  Aus- 
scheidung 472  ff.  Wolken  492.  492.  S. 
Windtbeorien  636  ff.  667,  L 662,  3 
(xvtpäx).  568.  Gewitter  633  ff.  637,  8. 
Kometen  650  ff.  656.  L yäla  662. 
Einheit  des  Kosmos  668  f.  669,  l;  vom 
xevov  umgeben  666,  l;  als  ctfatga  672. 
672,  4,  616.  675,  3,  Sonne  626,  696,  s. 
Mond  629,  699,  s.  700.1.  701,1.  Sterne 
691,  l.  Gestirne  durch  die  drcOipicoiv 
genährt  685.  686,  L 

Strabo  ntxtcoQoXoyia  8,  8.  Erde  ecpatgu 
284,  1,  Vulkanismus  322,8.  Winde 
543  f.  Etesien  670,  l Posidonius 
668  A. 

Straton  Elemente  192f.  192,  ».  4.  198,  l 
to  wpiDTu;  il’ripd»'  28,  l.  Experimente 
6,  2,  xsrdv  193.  193.  V dp %al  ftspjidv 
und  ifivipov  194.  194,  8.  Feuer  xoirj- 
Tixdv  195.  196,  1—3.  dxrixfpiffTKffi»- 
196.  196,  3.  312,  l.  Schwere  216,  i (all- 
gemeine Eigenschaft  aller  Dinge).  Wir- 
kung des  Feuers  auf  die  anderen  Ele- 
mente 466.  L Stoffwandel  266.  266,  s. 


Digitized  by  Google 


742 


Register. 


Erdbeben  806,  i.  312 f.  312,  l.  Aufbau 
des  Körpers  889  f.  389,  l.  Tellurische 
Ausscheidungen  470 f.  471,  l,  Wind- 
theorie 634 f.  536,  l.  Gewitter  630 f. 
631,  l.  Kometen  657,  l. 
exgoßtlog  Wind  564.  664,  L 632,  682,  i. 
ßxgoyyvXog  277,  8.  281,  8, 
argv/iovlas  Wind  584,  1, 
snccnssio  Erdbeben  319,  2.  320,  L 
Süd  s.  Nord. 

Sueton  Winde  560  f 654.  664,  1. 
ßvfcv £eig  der  jrotdrtjrf,  1 86  (Aristoteles). 
Bv/ißoXa  der  Elemente  190,  s,  261,  l 
(Aristoteles). 

Bv/iftiiig  258  A (Anaxagoras).  261.1.  267A 
(Stoiker). 

«t'| iitafttiu  242,  i (Stoiker). 
ßvfinxd>iiaxa  Epiknr  211,  l, 
av/tipvats  251,  l.  263  A (Stoiker). 
ßwaOgoiBfioi  107,  l.  258  A (Empe- 
dokles).  126,  l (Atomisten).  185,  l 
(Anaxagoras). 

Bvyyvßig  Pythagoreer  256,  i,  Plato 
258  f.  Chrysipp  283,  L 2.  261,  u 

266,  ii,  267  A.  Posidonins  269  f.  269,  2. 
211 A. 

ßvvex xixov  Wasser  400,  l (Thaies). 
Bvyxglfucra  146,  s.  148,  a (Atomisten). 
208 ff.  211  (Epiknr). 

Bvyxglveiv  und  iiaxglvtiv  184,  1 (Kälte 
und  Wärme).  268  A. 
ßvyxgißig  Philolaos  85,  l Empedokles 
106,  i,  116.  258  A.  Atomisten  126,  L. 
Anaxagoras  121 A.  Epikur  207,  i 
210  ff.  214,  L Gegensatz  fxdxgißte: 
gewöhnlich  für  Kälte  und  Wärme. 
avrtp&agBis  Plato  258.  259,  L 264. 

Chrysipp  267.  267,  1. 

Bvvdeßts  258  A.  264.  264,  L.  266,  L 
Bvßraßig  der  Wolke  477.  477,  s.  491,  sl 
492,  L 497;  von  Feuerstoff  261,  l,  658. 
658,  s. 

ßvßTjjiiaut  Epikur  211,  l, 

Talwinde  566,  666,  j, 

Tartarus  276.  276,  1.  280.  280,  u 2, 
401,  8 (Plato).  6 11,  671,  l.  680 ff. 
682,2.  683 f. 


Tau  500  — 502, 

xa£is  der  Atome  140,  l.  149,  s 256  A. 
xaXtltoßig  379,  l s.  xdxpig,  xinavßig 
Tetraeder  19  ff.  160  ff 
ttrgaipdgiiuxov  259,  i. 

Thaies  »epl  fuxemgar  5.  Schule  48,  L 
Wasser  dp*»)  38,  2,  4L  47,  l.  335  A. 
391  f.  897,  i.  488,  a.  Elemente  41 1 
48,  l.  Bewegung  48  f.  48,  t.  Stoff- 
wandel 66,  l,  254  ff.  Götter  48,  t 
703,  i,  Erdscheibe  vom  Wasser  ge- 
tragen 276.  276,  L 219  A.  Erdinneres 
286  f.  Wasser  ßvvexxtxdv  287,  i.  Erd- 
beben 295f.  295,  2,  Wasser  und 
Wärme  384.  884,  L Schwammtheorie 
899—401.  400,1,  419,1.  Eteaien  570,1. 
Einheit  des  Kosmos  666,  l.  Die  untere 
Hemisphäre  671.  Mond  699.  699,  l 
700.  701,  L Sterne  691,  L. 

Theophrast  xegl  ßrnuiav  6-  6, »;  a ari- 
fu ov  611,  l;  ».  Uff atw  386,  l;  meteoro- 
logische Schriften  8,  8,  l ; über  Pytha- 
goras 67,  L Elemente  192.  192,  l 
dgycci  193  f.  194,  1.  dr )g  xpvygöi  194. 
194,  i.  dmxtgißxacig  196.  196,  t. 
Feuer  197=203,  Erdbeben  312.  Metalle 
und  Steine  386,  i.  Pflanzen  381 A 
Meteore  Wassertheorie  426,  l.  Sali- 
gehalt  des  Meeres  423,  2-  Meer  und 
Land  438.  438,  l Tellurische  Aus- 
scheidungen 470.  470,2.  Nebel  494,  L 
Regen  496  A.  499,  2,  Windbewegung 
621  A.  580  A.  Windstille  632,  l,  Wind- 
system 648,  L,  Eteaien  571,  L 672,  L 
679,  L-  Nord-  und  Südwinde  679,  L 
Nordwinde  573,  u Südwinde  676,  i. 
576,  l.  Westwinde  677,  l 582.  L 
Lokal winde  678  ff.  678,  l.  679,  l,  680. 
1.  2.  681,  Ltl.  ntgißTaBi,'  681.  2. 
&tgfidr  b.  xoioCv  (xal  icdßzov).  Vgl.  Ionier 
61.  61 , l Parmenides  336.  336.  l 
Atomisten  150, 2 i)  ^'VZV  xul  ri  fff gu'or 
xccixov,  voCv  tov  fff o»  iv  jrrpl  ßtfaigß- 
eiSet.  Empedokles  114,  2.  Plato  166, L 
707.  707,  l.  Aristoteles  19L  191,2. 
202.  372  f.  372,  jl  Stoiker  243,  4 das 
fff g/iiv  igaßxixdixaxov.  250,  l rö  fffp- 
jiov  ngwxöv  xi  xal  ägytyoxov. 
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Otpuör  Ifuf  vrov  Empedokles  341.  341,  L 

345.  342,  1 (»eppo rjjg).  343,  J.  344. 
Philistion  346.  346,  L Diokleg  346 ff. 

. 347,  i.  348, 1.  Hippokrates  363 ff.  367. 
. Plato  333  ff.  366,  a.  Aristoteles  376  ff. 

332  s.  fopporqg  olxtia. 
digliov  ixix rijro*>  389,  8 vgl.  ttepuorrjg 
uilozgiu 

dtpfwzr/i  olxtia  289,  3,  373 ff.  376,  1. 
376.  l,  377,  1.  373.  878,  1.  312.  379,  L. 

380,  L 331  f.  38^  L 38?!  1,  i.  884, 
dsppdnjg  äiXozQia  877,  L 878.  378.  L. 

312  f.  37?!  1-  380,  1.  38?!  t, 

#tppo*  in  der  Erde  289.  Sj  im  Meer 
122.  422,  1;  im  Wasser  64,  1.  172f. 
OtppoV  und  i^egpov  Homer  2Bf.  28, L 29, L 
Ionier  44,1.  8lff.  61,1,63,1,2.60,1 
(4/po'e  für  1 fivxfdv)-  64,  L 65  A.  518,  1. 
Pythagoreer  84  f.  84, 8.  85. 1.  Eleaten 
97,  1 (|rjßd»  und  dypov).  100,  1 (»dp 
und  yfj  = &tQfi6v  und  zpvzgdv).  122, 
102,  l 8,  386,  1.  Empedokles  112  ff. 
119,  1.  841 , 1.  343,  2,  Hippokrates 
124,  1,  331 A.  86?  f.  363,  1.  854,  1, 
355.  365,  1.  Philistion  345, 1.  Diokles 

346,  s,  347,  1.  Anaxagoras  130,  2, 
132,1,  138,1  390, 1.  622, 1.  Archelaus 
186,  2,  a.  Atomisten  142  f.  149,  2,  150, 
Li.  Plato  175  f.  175,  3.  864.  364,  1. 
367,  1.  368,  L Aristoteles  15.  15.  1. 
126.  291.  806,  2,  872.  876,  L 876ff. 
376.  2,  377,  L 878,  1,  87?,  1.  880,  L 

381,  1,  887,  L 388,  L 389,  L 506  f. 

Theophrast  194.  L.  Straton  194,  2. 
312,  L 389,  L 631,  l Epikur  213. 
213,  2.  218,  1.8.  Stoiker  248  ff.  243, 4, 
245,  1 üqxuX  Sgaozixal  zö  Ofp/tov  *al 
re  zpvx pSv.  250,  1.  271 , L 391,  2 

s.  xoirjnxd  und  jraOrjrixd. 

IWsig  der  Atome  258  A.  140,  1.  149,  2. 
9f uxiui,  frp uoxiug  Wind  647.  548.  54H. 
663,  L 554,  8,  656,  L 682.  Vgl.  Wind- 
tafel 551. 

Thrasymachus  Arzt  353,  1,  364,  1, 
•Opaeofutra  der  Elemente  107,  u 126,  1, 
182. 

Thukydides  dirijltäirijg  548,  l 
■?etU«  568.  664  A.  664,  1.  620,  J. 


Ovpdg  828  f.  326,  1.  848.  367  A. 

Ode)  etymol.  450,  1, 

Tiere  371.  Plato  s.  J&a. 

Tierkreis  s.  Zodiakus. 

Timosthenes  Windsystem  64811'.  648.  2. 

549,  s.  Vgl.  Windtafel  550  f. 
Timotheus  Arzt  364,  1.  356  A. 

Tizav  107,  s. 

Ton,  Geschöpfe  bildend  327,  2,  836,  L 
Als  yivot  der  Erde  Plato  361.  361,  x. 
tonitrua  s.  Gewitter. 
tovos  Btoisch  252.  262.  1. 
zoxixot  Winde  564.  619  f. 
trabes  657  A.  S.  doxt'dsg. 
tremor  Erdbeben  320  A.  320,  1. 
rgiytova  s.  Dreieck. 

Tritopatoren  641,  l 
zgoxalui  Seewinde  665  f. 
rpoxij  = Ode »g  der  Atome  140,  1 ; stoisch 
Wandlungskatastrophe  des  Stoffes  232. 
232,  2,  268  A.;  der  Gestirne  216,  I. 
405,  L.  106  A.  489,  1,  480.  490, 1.  688, 
686,  1— s. 

ZQoepij  des  Kosmos  86,  l;  des  Körpers 
Anaxagoras  128.  128, 1.  890,  l.  Empe- 
dokles 388,  x,  342,  L Plato  870,  1, 
Hippokrates  380,  1.  865,  1,  857,  1. 
Diokles  348,  2,  Aristoteles  268.  266,  L 
334,  L STIL  382,  L Strato  389,  2. 
Turm  der  Winde  880  f.  664.  882  ff. 
rdjjrj  107,  l.  121  f 121,  a.  145,  2.  337. 
337,  g.  338,  338,  2. 

zvifcov,  zvrpmg  Wirbelwind  557.  557,  2. 
880  ff.  659,1.  560,1.  561,8.  562,1.8, 3.1 
663,  1.  s.  664,  1.  621,  622,  1.  623.  628, 
626,  1.  630 f.  630,  1.  632,  1,  2.  683,  2. 
634.  657  A. 

Typhon,  Typhös  82,  1.  296,  1.  318,  L. 
557.  557,2. 

odpavög  g.  xvg,  afOijp  Allgemein  672 — 
676.  Homer  19,  3.  4,  26,  27.  27,  1.  2. 
673,  1.  Anaximander  678,  2.  Anaxi- 
menes  673,  a.  Heraklit  673,  t,  Pytha- 
goras 674, 1 (Philolaos  684,  i).  Empe- 
dokles 674,8  (erapdfixior  — xgvazaXlo- 
fidräg).  107 ff.  107,3. 108,8. 112,i.  Anaxa- 
goras 674,  3 Atomisten  674,  4 (diiijx, 
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Zirm»),  Plato  674, 6.  Aristoteles  113  ff. 
177,  8.  676,1.  Epikur  675,  t.  Stoiker 
676,  #,  Drehung  des  Himmels  tfojro- 
eidäf,  /tvHoitSäe  — tclXIov  Ionier  und 
Kleaten  612 — 662.  681,  l.  8;  Empe- 
dokles  obere  und  untere  Hemisphäre 
Bich  drehend  682  — 684.  Scheidung 
zwischen  oberer  und  unterer  Welt  als 
oigurog  und  xotfgos  63.  83,  1 131  ff. 
Parmenides  oigavig  besondere  Sphäre 
698  A.  oigavog  xexgapivot  829,  L.  Ehe 
von  Obgavis  nnd  rata  23.  27,  i 8. 
828  ff.  392. 

oigog  668,  2. 

ovaiu  als  CXtj  ngarr]  221  f.  227,  8, 

Varro  Windsystem  663.  668,  L.  i,  Vgl. 
Windtafel  660  f. 

Vegetius  Windsystem  656.  555,  j.  Vgl. 
Windtafel  36fif. 

Verdampfung  und  Verdunstung  s.  itfilg, 
äva&vfiiaots. 

Versickerungstheorie  899.  492  ff.  418  ff. 
virgae  s.  gaßSoi. 

Titruv Wassertheorie  422  f.  480,1.  Wind- 
system 666.  666,  i Vgl.  Windtafel 
660  f. 

volturnus  (vultumus)  668,  L 564.  566. 
Vgl  Windtafel  650. 

Vulkanismus  224  ff.  299.  299,  l.  302,  l. 
304  f.  304,  1,  t.  305,  l.  809.  309  A. 

309,1  818f.  316,4  322  — 324.  822, 
1—8.  323,  l 

Wassergallen  s.  gußtoi. 

Weibbildung  Hesiod  35.  35,  x.  Plato 
371,  8. 

Wein  als  %vg.6g  (Wasser)  363.  363,  l; 

durch  oijiprs  342  A.  842,  L 
Westwinde  541  f.  546,  2.  649,  L 
Wetterzeichen  Schriften  6,  t.  691,  s.  S. 
iioarnula. 

Winde  i,  npivfiara:  s.  diese). 

Allgemein  Windgenese  511  ff.  611,  L 
Windsysteme  689  ff.  Homer  396,  i.  511. 
511,1.  639—641.  589,1.8.  540,1,8.  641,1, 
Anaximander  58,  l 513  — 615  613,  8. 
514,  1 Anaximenes  44 f.  45,  L 68,  L 


I 515  f.  616,1,  616.1.  Heraklit  516. 616,1 
619A.  Diogenes  616f.  617,i.  Metrodor 
616  f.  617,  1 Pythagoreer  511  517,  i. 
Xenophanes  25,  96,  L 4 423  f.  115t 
446,  1.  618,  518,  L Anaxagoras  518. 
619.  l.  Atomisten  619 f.  520,  l Empe- 
dokles  620.  620,  4 636,  L Hippokntei 
521  f.  521,  l.  622,  l.  Aristoteles  622— 
634.  522,  l.  Entstehung  der  ssre- 
lucra  aus  der  dxalHyiicm;  £rj ga  522,  l 
628,  l—s.  524,  L 4 626,  l 1,  Hegion 
der  Windbildung  478.  478,  l l Ver- 
hältnis von  Hegen  und  Wind  älSf. 
626,  l,  627,  L Erklärung  des  Über- 
wiegens  von  Nord-  und  Südwindes 
627 ff.  627,  »■  628,  1,  629,  i.  Hlff. 
570  ff.  674  ff.  Bedeutung  der  Südwinde 
421  f.  422,  l.  Die  ipogä  Xo|»)  der  Winde 
629  f.  629,8.  680,1;  &gz<j  die  xvxlo<ft(ut 
480,  L s.  531.  631,  1—5.  Einwirkung 
der  Sonne  531  ff.  532,  jl  s.  Definition 
583 f.  633,  L 8.  8.  Straton  584  t 635, l. 
Epikur  535  f.  635,  8.  Stoiker  53s  f. 
636,  u 687,  l-s.  Seneca  637  ff.  538, 
L 8.  Windsysteme  639 — 584  s.  Einiel- 
namen.  Windtafel  660  f.  Regionen 
der  Windbildung  478.  478,  L Wind- 
arten 551  ff.  Kategorien  553  ff.  Winde 
nicht  über  die  Spitzen  der  höchsten 
Berge  gehend  418  f.  Windstillen  S06f. 
306,  l,  532  f.  682,  *,  Kardinalwinde 
639.  Entwickelung  der  Windro« 
642  — 557.  Arten  der  Winde  557  ff 
i xv eif  lag  und  tvtpmv  560  ff.  Land-  und 
Seewinde  566  ff.  Einzelwinde  568 ff 
Boreaden , Oreithyia  568  ff.  668.  l 
669,1.  Etesien670ff.  Nordwinde  57Jff 
Südwinde  674  ff.  bgvi&iui  576.  Zephy- 
ros  677.  Lokal  winde  518  ff.  bar n« 
580  ff.  xo» rot  681.  Turm  der  Winde 
582  ff.  Einwirkung  auf  Gewitter  usw. 
4 -nvevfia 

Winter  s.  Sommer. 

Wolken  allgemein  488  — 493.  Homer, 
Hesiod  394  f.  896,  L 488.  488,*.  611,1- 
Anaximander  489,  4 513.  513,  L l 
Anaximenes  44  f.  46,  L 489,  l Heraklit 
454,  4 489,  l Xenophanes  94  f.  95,4 
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4114.  446  f.  146,  4 447,  4 489.  489,  4 j 
Empedokles  489  f.  490,  4 Anaxagoras 
183.  l.  Demokrit  490,  4 529,  1.  Plato 
158,  i.  Aristoteles  Wolkenregion  roaos  ! 
rrnv  veywv  4JL  477,  l 418.  478, 1. 
484.  484,  4 485  A.  488.  Theorie  der 
Wolkenbildung  490  — 492  (nvxvaazs 
ütfoe).  Epikur  216,  !L  217,  2,  412  A. 
492.  492,  4 Stoiker  488,  4 492,  ». 
Als  eväracii  der  drptg  e.  ovaraais. 
Klassifikation  nach  Form,  Farbe  und 
Höhe  492  — 495.  Wolkenbildungen 
und  Luftspiegelungen  592 — 600.  Wol- 
ken um  die  Sterne  flS4f.  685,  4 

Xanthos  25,  L SA  (Skamandros). 

Xenokrates  über  Plato  175,  s,  Stern- 
sphären 698  A. 

Xenophanes  Schrift  6,  4 (urdgaia  4,  !. 
Skeptizismus  81  f.  87,  L Snetgov  87  f 
89.  89,  l (gegen  die  äranvoij).  87,  L 
Einheit  des  Kosmos  88  f.  88,  4 92. 
92,  1.  93,  l.  666,  4 6IÜ,  670,  S.  t6  Iv, 
r&  Sr,  tS  när  88.  88,  4 Gottheit 
(dxiVrjrov,  äyiviycov,  äiiiov)  88, 1.  89. 
89.  l.  92,  i,  703 f Religiöse  Seite  93.». 
Vergängliche  und  unvergängliche 
Seite  der  Welt  94,  4 Vier  Elemente 
94  f.  97.  Erde  apj;?j  94.  94.  a.  Erde 
und  Wasser  25,  95,  4 97,  4 Stoff- 
wandel 94 f.  98,  l Meer,  Wolken, 
Regen,  Winde  95 f.  Sonne  und  Sterne 
95.  s.  cvoj  oddg  96  f.  Regionen  der 
Elemente  96,  4 Sonnenfeuer  97,  4 
Weltperioden  93  f.  Realität  des  Stoffes 
98.  98,  2,  Erde  elg  ärretpox  füllt  die 
untere  Hemisphäre  280.  280,  s.  671. 
671,  2.  Vulkanismus  304,  4 Wasser 
und  Erde  das  ätroxs/pevo v des  Leibes 
22,  l;  von  Feuer  und  Luft  bearbeitet 
335  f.  336  A.  335,  2.  Seele  335,  L 
Versickerungstheorie  402 — 404  403,  4 
404.  i.  Doppelte  tellurische  Aus- 
scheidung 445  f.  446,  L 447,  4 684. 
Wolken  489  489,  y vi<pr\  jrsjr»po>- 

iitvu  694,  4.  699  A.  Regen  496,  ». 
Windtheorie  518.  618,  4 Iris  606. 
607  A.  Gewitter  824.  624,1.  Kometen 


657,  4 Bildung  der  Gestirne  447. 
447,  4 688.  4 Speisung  derselben 
686,  2.  Meteoriten  689,  4 Sonne  Aus- 
gang aller  f uxagaia  696.  696,  4 Viele 
Sonnen  688,  4 Licht  stets  neu  681. 
681. 3.  Elmsfeuer  685,  4 Sterne  691, 4 
Mond  698,  4 IM,  701,  4 
irjfSv  Grundqualität  der  Erde  186,  1 
(Aristoteles).  S.  jrotdrjjreg. 
jupi'at,  £1 qprjqpöpoi  Kometen  657  A. 

Zahlen  und  Maße  Pythagoreer  83  ff.  34  ff. 
Zeit  Pythagoreer  263,  4 
Zeno  der  Eleat  Elemente  104,  4 336,  4 
Zeno  der  Stoiker  225  ff.  Agial  (xdajrov 
und  itoiovr)  Gott  und  Hyle  226.  226, 
4 ».  Materie  ewig  226,4  227.  227,44 
228, 1.  2 Vier  Elemente  228  ff.  228,3. 
230,  4 Fünftes  Element  abgelehnt 
234,  4 ixnvQ<D<lis  234,  4 Gottheit 
Feuer  223  ff.  237.  4 8.  238, 1. ».  239,4  3. 
240,  4 aäfia  227,  4 iiyos  axigiutz txdg 
240  f.  241,  4 2M  250,  4 voäg  241,  », 
Doppeltes  Feuer  242  f.  242, 4 Gestirne 
243,  4 Sonne  nvgoe  zeynKov  688,  4 
Mond  698,  4 ffepf ior  243.  243,  4 
Schwere  246,  4 Erde  Mittelpunkt: 
Gravitation  der  Elemente  dahin  24Sff. 
246,  4 247,  4 Die  vier  Elemente  als 
Zeus,  Hera,  Poseidon,  Hephaestos 

249. 4 Elemente  göttlich  249  f.  260,4 
Seele  243,  4 250,  4 473, 1 (dvaOvjua- 
mc).  Stoffwandel  233, 1.  251  ff.  268  A. 
Regen,  Tau,  Reif  502.  s Gewitter 
633.  4 Kometen  655,  4 Einheit  des 
Kosmos  665, 1.  669, 1;  als  [Stör  426, 1. 

Zeno  v.  Tarsus  225,  4 
Zentralfeuer  der  Pythagoreer  706. 
Zirpvgos  539  ff.  543,4  546.  646.  548.  658.4 

665. 4 ».  556,  4 557  f.  667, 1.  567,4  669. 
577  582  683.  Vgl.  Windtafel  561. 

Zens  Himmelsgott  328,  4 330.  Homer 
allegorisch  = al&ijg  24,4  28  A.;  regnet 
29,  4 495.  496,  sendet  Winde  611, 1 ; 
besitzt  das  Feuer  32j  Inhaber  des 
Blitzes  612  f.  619,  y läßt  das  Weib 
bilden  324.  324,  4 Pythagoreer  — 
atfalga  des  Kosmos  83,  4 Parmenides 
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704,  i und  Empedokles  llOf.  1X0.  » 
als  Feuer;  Diogenes  als  dijp  703.  l. 
Stoiker  als  Feuer  249,  l;  vereint  mit 
Hera  251,  i (Feuer  und  Luft  — xvtCfi«). 
Zens  als  Planet  s Planeten 
Zodiakus  643.  643.  L 664.  686,  s.  Stern- 
bilder des  Tierkreises  693  ff.  Anaxi- 
mander  Entdecker  der  Xd|mais  roü 
gtpitaxoi  693.  693,  2,  s.  Vgl.  xvxlo; 
lo£6t  xtiiuvot  611  ff.  679.  a,  S.  <pogä 
und  lo£t!e. 


S&a  Bildung  derselben:  Volksglaube 

326  — 332.  Anaximander  332.  332.  l 
Xenophanes  336.  385,  i_  Parmenides 

886.1.  Zeno  336, ».  Empedokles  388  ff. 

338.1. ».  339,1.  Anaxagoras  IM.  134.  i_ 
390,  l.  Archelaus  136,  a.  4.  Atomisten 
149.  149.1.  219,  ».  390,  i.  Plato  364  ff. 
364.  L,  865,  1.  366,  l 311.  371,  » 
Aristoteles  873  ff.  378,  l.  374,  l.  375,  l 
876,  L 377,  l,  Epikur  219. 2.  Lukrez 
223  f.  224.  l.  891.  l.  Stoiker  391  391». 
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